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Halithea,  Sav.,  Gattung  der  Boistenwürmer.  Gleich  Aphrodite.  S.  d.  Wo. 

Halitbetium,  Kaup  {Na/ianassa,  v.  M.,  Metaxytherium,  Christ.),  fossile  Gattung 
der  Sirenen  aus  den  mittleren  und  oberen  Tertiärschichten ,  schliesst  an  die 
reccnte  Ciattung  H'^Hcorr  sich  an.  Rchxv. 

Hall'sches  Vieh  =  Schwal:)iscli-Hairsches  Vieh  (s.  d.).  R- 

Hallstatt.  Am  VVeijtui'er  des  Ilallstatter  Sees  im  Salzkammergute  liegt  der 
Salzort  Hallstatt.  Oberhalb  dieses  Marktes  fand  Bergmeister  Ramsauer  am  1  usse 
des  Siegberges  in  einer  Mcereshohc  von  fast  900  Meter  nahe  dem  jetzigen  Salz- 
bergwerke ein  voigeschichtliches  Todtenfeld  auf.  Von  1847-^1864  wurden 
99J  Gräber  aufgedeckt,  in  denen  sich  theils  Skelette  von  unverbrannteui  theils 
die  caIctnirCen  Knochen  verbrannter  Leichen  vorfanden  (538  Beerdigte,  455  Ver* 
brannte).  Dabei  lagen  als  Beigaben  über  6000  Gegenstände,  Waflen,  Sdimuck, 
Gefisse  und  Hausgeräthe.  Darunter  befanden  sich  3580  Gegenstände  aus  Bronze, 
und  zwar  3200  Schmucksachen,  108  Waffen,  182  Kessel  und  Gefässe,  555  aus 
Eisen,  meist  Waffen,  1235  Thongefässe,  540  Objekte  aus  Gold,  Bernstein,  Glas 
Wetzsteine,  Thierzähne  als  Amulette.  Bei  den  l.aiizen,  Schwertern,  Dolchen, 
Messern,  Aexten  (Kelle  und  I'al^täl>e^  sinri  die  Klingen  zumeist  aus  Eisen  ver- 
fertiL;t,  die  Hefte  aus  Bronze;  selbst  eiserne  Schmuckgcgcnstände,  z.  B.  Spiral- 
fibela,  kommen  als  Nachahmungen  der  bronzenen  vor.  Münzen  fanden  sich 
nicht,  wohl  aber  einzelne  Gegenstände,  die  entschieden  etruskischen  und 
römischen  Ursprungs  sind.  Zu  den  ersteren  gehört  eine  in  den  70er  Jahren 
ausgegrabene  Schwertscheide.  Auf  derselben  sind  mehme  behelmte,  mit 
Lanzen  ausgerüstete  Reiter  sowie  mit  länglichem  Schilde  und  Lanzen  versehene 
Fusskämpfer  abgebildet  Zu  beiden  Seiten  dieser  Darstellung  drehen  je  zwei 
Männer  eine  8  speichige  Scheibe.  Auch  <Ue  gehenkelten  Eimer  und  Kessel  aus 
Bron/e,  sowie  die  kunstreichen  GUrtelbleche  dürften  aus  südlicheren  Fabrikati ons- 
heerden  stammen.  Römischen  Ursprungs  sind  wahrscheinlich  gewisse  zierlich 
gerippte  Glasbecher.  Charakteristisch  sind  für  Hallstatt  die  halljuiondformig 
znnirVgeViotjcnt'n  SchwertgritVe  mit  Spiralen,  Knöpfen  oder  Platten  an  den  beiden 
Enden,  die  säbelartig  gebogenen  Hiebmesser,  ferner  die  ilügelfibeln,  welche 
den  von  Villanova  herrührenden  gleichen,  und  die  halbmondförmigen  Fibeln  mit 
zahlreichen  Klappenblcchcn.  —  Die  Tlu)ni;eiassc  sind  von  verschiedener  Art 
Meist  sind  sie  aus  freier  Hand,  selten  über  Formen  aus  giubcm  Thon  hergestellt 
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lind  an  offenen  J^'Udjji:  t;<^^i^*  DeV^Aivtrich  besteht  aus  Rotheisenstein  oder 
aus  Ciraphit;  einige  Gefasse  erhalten  durch  die  Benützung  beider  Färbmittel 
eine  rothc  und  schwarze  Bemalung.  Die  Ornamentik  stimmt  im  Wesentlichen 
mit  der  von  den  Bronzegefassen  {iberein:  Bänder  von  Strichen,  Spit/en,  Zickzack» 
Rauten,  einlache  und  I ,)oiii)clkrcisc  sind  die  üblichsten  Klenicntc.  Gel]cchlartige 
Verzierungen,  welche  ganze  Gefässe  bedecken,  gehören  zu  den  Seltenheiten, 
ebenso  Einlagen  von  weissem  Kitt  in  eingestochenen  Ornamenten.  —  Die  ge- 
köperten KleiderstutTc  waren  mit  feinen  Ikonzestiftchen  durclnvirkr  und  benäht  — 
Die  Bevölkerung,  welche  in  diesen  Flachgräbern  begraben  liegt  und  ohne  Zweifel 
ihren  Lebensunterhalt  vom  Betrieb  des  Salzbergwerkes  gewann,  in  welches  sie 
einen  Stullen  von  200  Meter  T.anfi^c  ein<];etrieben  liatten,  verwendete  Bron/c  und 
Kisen  zu  Schmuck  und  Waffen.    V^on  den  Waffen  besteht     aus  Bronze,  ^  aus 

F.isen.  Dabei  waren  die  Hallstattcr  Metallarbeiter  bereits  über  den  Bronze- 

guss  zum  Bronzeschmieden  gelangt,  selbst  solche  Gegenstände,  welche  sich 
leichter  durch  den  Bronzeguss  herstellen  liessen,  sind  mit  Hammer  und  Zange 
behandelt.  Nach  Ed.  von  Sackkn's  Untersuclningcn  bezop^en  die  HalLstntter 
Metallarbeiter  ihr  mit  einem  namhaften  Nickelzusatz  ( —  8,47  }f)  ver.sclicnes  Kupfer 
aus  den  Bergwerken  von  Schladming  und  Mittcrbcrg  im  Südwesten.  Nori- 
cum  hatte  sowohl  Ueberfluss  an  Eisenerzen  wie  an  Kupfermetallcn,  und  ein 
Theil  dieser  Erzgänge  wurden  schon  in  sehr  früher  Zeit  ausgebaut,  wie  die  alten 
Schutthalden  bei  Kitzbichel  und  am  Mitterberg  beweisen.  —  Auf  Grund  der 
üherliefcrten  Nachrichten  und  der  verschiedenen  Bestattungsarten  vermuthct 
El'.  VON  Sacken  eine  ^enuscbtc  }')evölke^u^^^  Das  brandhjse  ne^räl>ni.ss  möchte 
man  darnach  einer  spater  unterjochten  Urbevulkcruni^,  welche  mit  den  Rhätiern 
oder  Rasen cn  verwandt  war,  zuschreiben,  die  Verbrennung  mit  reicheren  Bei- 
gaben einem  eingewanderten  {gallischen  Stamme.  Noch  Strato  und  Plinius 
wnhntim  in  Noricum  die  1  auriscer  d.  h.  die  Bewohner  der  Tauern.  —  Die 
Mauptgebrauchszeit  des  H.  (»rabfcldes  fallt  vor  das  4.  Jahrhundert  vor  Christus.  — 
])iinh  flii-  iimfnssentlrn  l-iindf  zu  HaUstalt  ist  ilie  Kcnnlniss  der  .^Iterpn  vnr- 
römischen  Metallzcit  in  den  Ostali)en  nach  allen  Richtungen  festgestellt  worden, 
und  hui  man  sich  in  der  archäologischen  Terminologie  Noanlas.st  gefunden,  analogen 
Funden  einen  Haiistatter  Typus  zuzuschreiben.  Wesentlich  ergänzt  wurde  das  H. 
Grabfeld  durch  die  Ausgrabungen  von  \\\\s  in  Steiermark  und  Watscii  in  Krain. 
Das  Hauptwerk  mit  XXVI  Tafeln:  ,  Das  Grabfeld  von  Hallstatt  in  Obcröstcrrcich  und 
dessen  Altcrthümcrg  von  En.  von  Sacken,  Wien  1868;  vergl.  ferner  Unuset,  iPas 
erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa«,  Hamburg  1882,  pag.  12—21.     C.  M. 

Hallucination.  Die  Vorstellungsthätigkeit  des  Geistes  (s.  Artikel  Geist),  die 
derselbe  mit  den  Erinnerungen  vornimmt,  kann  unter  gewissen  Umständen  eine 
solche  Lebhaftigkeit  erreichen,  dass  die  Erinnerungen  denselben  Eindruck  machen, 
wie  die  Sinntswahmchmung  eines  wirklichen  Objektes,  das  sich  in  der  Aussen- 
welt  befindet;  dies  wird  dann  Hallucination  genannt.  Unter  den  Bedingungen, 
welche  zum  Eintreten  von  Hallucinationen  führen,  ist  die  gewöhnlichste  und  all- 
gemeinste der  Schlaf,  denn  die  Traumbilder  sind  nichts  anderes  als  Hallu- 
cinationen. Im  wachen  Zustand  treten  sie  am  leichtesten  bei  geschlossenen 
Augen  oder  in  der  Dunkelheil  ein;  am  seltensten  sind  sie  im  Tageslicht  und  bei 
offenen  Augen  und  kommen  unter  diesen  Verhältnissen  nur  als  eine  mehr  oder 
weniger  krankhafte  Erscheinung  vor,  so  ganz  besonders  bei  fieberhaften  Zuständen, 
an  welchen  der  Geist  stets  durch  intensivere  Thätigkeit  Theil  nimmt.  —  Ueber 
den  Inhalt  der  H.  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  durch  speifische  Stoffe  und 
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spccifische  Weise  beeinflusst  werden.  Am  bekanntesten  ist  das  bei  den  Narko- 
tika; so  !>ind  die  Traumhallucinationen  bei  Opium,  Haschicb,  Aconit  etc.  typisch 

verschieden.  J. 

Halmatunis,  Iijjg  ,  s.  Macropus,  Shaw.  Rchw. 

Halmwespe,  Cephus  pygmaeus,  Far.,  ein  zu  den  Holzwespen  gehörender 
Aderflügler  mit  zusammengedrücklem,  glänzend  schwarzem  und  gelbgczcichnetem 
Körper,  ziemlich  kugeligem  Kopfe  mit  schwach  keulenförmigen  Fühlern.  Die 
schianbenfibnlich«  Larve  lebt  im  Innern  dnes  Roggen-  oder  Weixenhalms,  von 
oben  nach  unten  die  Innenhaut  fressend,  und  beeinträchtigt  dadurch  den  Kfimer- 
ettrag  nicht  unerheblich.  In  der  Stoppel,  nahe  der  Wurzd  überwintert  »e*  £.  Tg. 

Halobia  (gr.  salz-lebend),  Münster  1831,  fossile  Muschelgattung  aus  der 
Vefwandtschaft  von  Apieulüf  halboval,  mit  Radtalskulptur,  flach,  nur  ein  (vorderes) 
wenig  deutliches  Ohr,  Schlossiinte  lang  und  grade.  JI.  Lömme&t  Münster,  Uber 
4  Centim.  lang,  in  der  obern  alpinen  Trias  des  Salzkammerguts,  sehr  zahlreich 
in  manchen  Schiefern  (Halobienschichten),  andere  Arten  von  Spitsbergen  und 
Neuseeland  bekannt.     E.  v.  M. 

Halodroma,  III.  (gr.  hals,  Meer,  dremo,  laufen),  Schwimmvogelgattung  aus 
der  Familie  der  Sturmvögel  (Procellariidae).  Dieselbe  bildet  den  Uebergang 
zwischen  letzteren  und  den  Lummcn  (Alciiiac).  Mit  diesen  hat  sie  die  weit 
hinten  am  Körper  eingesetzten  Beine,  tlas  vollständige  Fehlen  der  Hinterzehe, 
die  kurzen  Flüe:el,  welche  wenig  die  Schwanzbasis  überragen,  und  einen  sehr 
kurzen  Schwanz  gemein.  Dageget»  it.L  der  Schnabel  mit  einem  iiaken  versehen, 
und  die  Aussenzehe  hat  die  Länge  der  Mittelzehe.  Femer  liegen  die  Nasen- 
löcher dicht  bei  einander  auf  der  Basis  der  Schnabelfirste  in  kurzen,  oben  weit 
offenen  Röhrenansätzen,  was  für  die  Sturmvögel  charakteristisch  ist  Die  be- 
kannten drei  Arten  bewohnen  den  südlichen  Ocean,  nisten  auf  Neuseeland, 
Feuerland,  an  den  Gestaden  Chile's  und  Patagoniens.  Halodroma  urinatrix. 
Gm.,  mit  schwarz  grauer  Ober-  und  weisser  Unterseite,  hat  die  Grösse  des  Zwerg- 
stetssfttsses  und  bewohnt  Neuseeland.  Kchw. 

Halogene  nennt  man  zusammenfassend  die  in  ihrem  chemischen  Charakter 
äusserst  ähnlichen  einwertigen  PMemente  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor,  welche  mit  H 
hinäre  Säuren,  mit  Metallen  binäre  wahre  Salze  bilden.    Im  thierischen  (Jrganis- 

mtis  kommen  sie  nicht  frei  vor,  sind  al)er  in  ihren  Snlzen  (besonders  als  ('hlor- 
alkalien)  unter  den  mincialischen  liestandtheilen  von  dessen  Ge\vel)en  und  S:ifien 
reichlich  vertreten.  Auch  eine  der  H- Säuren  dieser  H.,  die  Salzsäure,  bildet 
der  Organismus  als  freie  Säure  des  Magensattes  (s.  d.  und  im  Uebrigen  chemische 
Ahtheilung).  S. 

Halosauriden,  Günther  (srr.  hak,  Meer,  sauros  Eidechse),  eine  kleine,  von 
ilun  Harmgsfischen  (s.  Clupeiden)  abgelrcnnlc  Familie,  die  sich  von  diesen  durch 
beschuppten  Kopf,  Fehlen  der  Fseudobranchien  und  den  spitz  zulaufenden 
Schwanz  ohne  Schwanzflosse  unterscheictet.  Nur  eine  in  der  Tiefsee  bei  Madeira 
vorkommende  Art  Hahsaurös  OwimL  Ks. 

Halsbandbar,  Abart  von  Ursus  aräos,  L.,  s.  Ursus.    v.  Ms. 

Halsbandfliegenfanger,  MmcUapa  toüaris,  Bchst.,  s.  Musdcapidae.  Rchw. 

Halsbandsittich,  Fsihtomis  torquahts^  Bodd.,  s.  Palaeomithidae.  Rchw. 

Halsbandtaube  »  Halbmond-,     Schweizertaube  (s.  d.  letztere).  R. 

Halskrfigen,  eine  in  der  ZUchtersprache  übliche  Bezeichnung  der  Hatshaut« 
laUen,  welche  bei  feineren  Schafracen  und  insbesondere  in  den  N^rettizuchten 
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deutlich  hervoitreten  und  im  AUgetm einen  als  eine  wQnschenswerthe  Bereicherung 

des  Woll feiles-  nnj^esehcn  werden.  R. 

Halskragen,  ioflare,  nennt  man  bei  denjenigen  Insekten,  deren  3  Rrustringe 
eng  Hill  einander  verwnchsen  sind,  den  immer  kurzen  Hürkentheil  des  ersten 
Rinpes,  namentlich  dann,  wenn  er  sich  durch  andere  Färbung  oder  besondere 
Form  auszeichnet  ;  151att\vcs])en  n.  a.  Aderflügler).      K.  Tg. 

Halsschild,  nennt  man  bei  Insekten  den  stark  entwickelten  Rückentheil 
eines  freien  Vorderbn^tringes,  wie  bei  Käfern»  Wanzen  u.  a.     E.  Tg. 

Halswirbel,  s.  Wirbelsäule,    v.  Ms. 

Halteres,  Halteren,  Schwingkolben,  Schwinger»  die  zwei  gestielten 
Knöpfchen,  welche  bei  den  zweiflttgligen  Insekten  an  Stelle  der  HinterflQgel  stehen 
und  als  Umbildungen  derselben  angesehen  werden.     E.  Tg. 

I^terüdae  (gr.  hallpmai,  springe).  Poritriche  Infusorien  mit  ei«  oder  kugel- 
förmigem Leib.  Mund  ganz  oder  fast  terminal;  adoraler  M'imjjerring  oder 
Wimperspirale,  zuweilen  noch  ein  aeqnatorialer  Ring  von  Springbor&ten.  Gattung 
Halteria,  Dui.  und  Strouibiiilttm,  Cr.AP  u.  Latum.  Pf. 

Haltica  (AÜua){gv.  geschickt  si)rinL'cnd\  eine  F.  rd  f  1  ohgattung,  welche  durch 
Chkvroi  at  in  mehrere  andere,  wie  C/upiJoJirii,  J\uia^i:^-rica,  Phyllotrtta,  Aphthona 
zerlegt  worden  ist.  Knthält  an  150  Furupäer,  unter  denen  //.  oUracea^  erucae, 
nemarum,  kpidü  zw  den  schädlichsten  gehören.     E.  To. 

Haltomys,  Brandt,  vide  »Dipus«,  H.  acgyptiacus  ^Dipus  ai-^ptius,  Hbmpr. 
und  Ehbg.  Zu  D^us  gehört  auch  die  BRANDi'sche  Sectio  HaUUus,  begründet  auf 
die  westasiatiscbe  Species  Dipus  (Alaciaga)  kaÜicuSf  Illicer,  mit  etwas  ab- 
weichender Anordnung  der  Zahnfalten,     v.  Ms. 

Haltung*  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  man  das  Ensemble,  das  sich 
aus  der  gegenseitigen  Stellung  der  Körpertheile  zu  einander  eigiebt  Gegenstand 
eines  besonderen  Studiums  und  einer  besonderen  Erörterung  ist  die  Haltung 
eigentlich  nur  l>cim  Menschen  und  un5;ercn  Haiisfhieren.  Referent  beschränkt 
sich  auf  die  } laltun^stracre  beim  Mensi  hen  und  zwar  nach  2  Seiten  hin: 
nach  der  praktischen  und  der  hygienischen;  die  3.  Seile,  die  ästhetische, 
gehört  wohl  nicht  in  das  Bereich  dieser  Erörterungen.  I.  die  praktische  Seite 
der  Haltung  liegt  darin,  dass  der  Effekt  jeder  mechanischen  Leistung  des  Ge- 
sammtkörpers  oder  einzelner  seiner  Theile  in  hohem  Maase  von  der  Gesammt- 
haltung  des  Körpers  abhängt.  FQr  jede  einzelne  dieser  mannigfaltigen  I^eistungen 
giebt  es  eine  zweckmässige  und  eine  unzweckmässige  Körperhaltung,  über  die, 
ohne  in  die  Casuststik  einzugeben,  folgendes  Allgemeine  gesagt  werden  kann: 
a)  kommt  in  Betracht  die  Lage  des  Schwerpunktes  des  Gcsammtkörpers.  Der- 
selbe muss  gesichert  liegen,  also  innerhalb  der  durch  die  Beine  gegebenen 
Unterstiitzunushasis,  und  zu  näherer  Vrärisirung  handelt  es  sich  hauptsächlich  um 
die  5  Falle;  zur  Mo<.sen  Trai^im^  euier  I  nst  muss  der  Schwerpunkt  möglichst 
in  der  Mitte  der  St.mdilac'ce  lie-en.  Handelt  es  sich  um  Forti)e\\ c;,'ung  einer 
Last  im  Stnss  oder  Wurf,  so  muss  die  anfängliche  Haltung  so  genonmien  werden, 
dass  der  Schwerpunkt  nahe  der  entgegengesetzten  Seite  der  Standllache  liegt, 
um  in  der  Richtiuig  der  Lastbewegung  vorwärts  geworfen  werden  zu  können, 
denn  nur  so  wirkt  das  Körpergewicht  mit.  Bei  der  Lastbewegung  im  Schub 
muss  der  Schwerpunkt  über  die  Standfläche  in  der  Richtung  der  Lastbewegung 
hinaus  verlegt  werden,  weil  nur  so  ein  möglichst  grosser  Thdl  des  Köiperge- 
wichts  passiv  mitvrirkt.  b)  die  Initialstellung  in  den  Gelenken.  Hier  ist  das 
Wichtigste  lolgendes.  Zur  Lasttragung  gehört  Einstellung  der  Gelenke  auf  den 
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todteti  Punkt,  d.  h.  den,  wo  sicli       beiden  1'heile  selbst  tragen  ohne  Muskel- 
aktion.   Bei  der  Lastbewegung  müssen  die  Gelenke  aus  dem  todten  Punkt 
heraus  gestellt  werden,  und  zwar  so,  dass  die  in  Betrad.t  kommende  Muskel- 
parthie  bei  ihrer  Aktion  mögHchst  wenig  in  der  Kirhtun';  blosser  (  iclenkpressnns^ 
und   mögiichst  viel  in  der  bcab.sicluigtcn  Hcbelw  irkuisg  leistet.    Das  ii,t  nur  der 
Fall,  wenn  die  Gelenke  in  einer  gewissen  Winkclstellung  zu  einander  sich  be- 
finden; ein  Stoss  mit  der  Faust  kann  nur  aus  winkelig  zusammengebogenem 
Arm  heraus  gemacht  werden,  und  ebenso  die  Hebung  einer  Last  mit  dem 
Arm,  bei  der  die  entgegengesetzte  Muskelgruppe  in  Betracht  komm^  wenn  im 
EHbogengelenk  eine  gewisse  Länpstellung  von  Anfang  an  eingenommen  ist 
Ebepso  kann  ein  Sprung  vom  Boden  weg  aus  einer  gebückten  Haltung  heraus 
mit  möglichstem  Effekt  erfolgen,   c)  was  schon  beim  Schwerpunkt  gesagt  wurde 
filr  den  Gesammtkörper,  gilt  bei  der  Lastbewegung  auch  für  die  Haltung  der 
einzelnen  Theile  des  Körpers;  sie  muss  so  sein,  dass  bei  der  Ausführung  der 
Bewegung  nicht  bloss  die  Muskelkraft,  sondern  möglichst  viel  von  der  todten 
Masse  des  Körpers  zur  Geltung  kommt,  z.  B.  der  Boxer  und  Bajonnetfec  hter 
nnisste  eine  Haltung  einnehmen,  welche  ihm  gestattet,  dem  Gegner  nicht  bloss 
das  Gewicht  der  Faust  oder  der  Waffe  entgegenzuwcrlen,  .sondern  möglichst 
viel  vom  Gesammlgcwicht  seines  Körpers.    Das  kann  er  nur  thun,  wenn  er  das 
Standbein  und  den  Arm  zusammenbiegt  und  die  Streckung  binder  gleichzeitig 
vomimml^  denn  jetzt  schleudert  er  dem  Gegner  sein  ganzes  Rumpfgewicht  ent- 
gegen.   AehnHches  gilt  vom  Rudern,  vom  Feilen,  Sägen  etc.,  kurz  von  allen 
mechanischen  Leistungen.  Die  zweckmässigste  Haltung  ist  die,  bei  welcher  das 
passive  Gewicht  des  Körpers  möglichst  ausgenutzt  wird,   d)  ein  4.,  ebenfalls 
zwar  nicht  allein,  aber  in  hohem  Maasse  von  der  Haltung  abhängender  praktischer 
Gesichtspunkt  ist  folgender:   man  muss  bei  einer  mechanischen  Arbeit  eine 
Haltung  annehmen,  welclie  möglichst  viel  Muskelarbeit  si)art.    Dies  geschieht 
durch  Annahme  einer  Haltung,  bei  welcher  die  nich.t  arbeilenden  Theile  zu 
ilirer   Tragung   mögliclist  wenig  Muskelarbeit   verlangen;   so   dass   nur  in  den 
eigentlichen  zur  Arbeit  verwendeten  Muskeln  ein  KraCtverbrauch  stattfindet,   e)  da 
fast  bei  allen  mechanischen  Leistungen  der  Körper  in  einen  passiven  und  in 
einen  aktiven  Theil  zerfällt,  so  handelt  es  sich  bei  der  Haltung  um  die  Stellung 
dieser  beiden  'llieile  zu  einander;  sie  muss  derart  sein,  dass  der  arbeitende  Theil 
an  dem  passiven  einmal  ein  genügend  gutes  punctum  ßxum  hat,  und  dass  der 
erstere  in  seinen  Bewegungen  durch  den  letzteren  nicht  gehindert  wird.  —  Aus 
all  dem  ergiebt  sich,  dass  jede  eigene  Art  von  mechanischer  Arbeit  eine  eigen- 
artige Körperhaltung  verlangt,  und  dass  ein  Kenner  schon  aus  der  Haltung,  die 
einer  bei  der  Arbeit  annimmt,  erkennen  kann,  ob  der  Betreffende  das  Geschäft 
versieht  oder  nicht.    II.  die  hygienische  Seite  der  Haltung  liegt  darin,  dass 
während  der  nach  aussen  gerichteten  mechanischen  Arbeit  die  innerlichen  Arbeits- 
vorgänge  in  den  Organen  und  Systemen  des  Körj)ers  unausgesetzt  stattfinden 
müssen,  und  dass  auf  sie  die  Hullung  der  Körpertheile  gegeneinander  wesentlich 
Einfluss  nimmt.    Bei  der  einen  sind  sie  erschwert,  bei  der  anderen  erleichtert. 
Hierfür  gelten  folgende  allgemeine  Kegeln:  a)  die  fraglichen  Organe  liegen  ent- 
weder in  ihrer  Totalität  (Athmungs-  und  Verdaungsorgane)  oder  mit  ihrem  Cen« 
tralorgan  (Gefässsystem)  in  der  Eingeweidehöhle  und  ist  ihre  Funktions&higkeit 
m  erster  Linie  eine  Raumfrage:  je  mehr  Raum,  desto  besser.   Desshalb  sind  fltr 
den  Menschen  alle  Haltungen  auf  die  Dauer  nachtheilig,  welche  den  Eingeweide- 
ranm  beeinträchtigen  und  das  ist  im  Allgemeinen  jede  gebückte  Haltung,  bei  der 


Digitizeö  by  Google 


6 


Halys  —  Hamburger  HUhncr. 


die  Wirbelsäule  nach  vorwärts  [rckriimmt  ist,  während  der  Raum  um  so  grösser 
ist,  je  nufrc(  liier  die  Haltung.  Dabei  lianddt  e«;  sich  hauptsärldicli  um  die 
3  Biegungen  der  Wirbelsäule:  die  Halsbiegiinc:  soll  nach  rückwärts  ^clicn  und 
ebenso  die  l.endcnbeugunc;,  wälirmd  die  BruisLbcwegunfj  möglichst  abgedacht 
werden  soll,  b)  ein  zweiter  Tunkt  ist  die  Säftecirciilation  in  der  Peripherie,  bei 
der  es  nch  von  der  Stellung  der  Gliedmaassen  zum  Rumpfe  und  der  Glied- 
maassenabschnitte  zu  einander  handelt;  sie  soll  derart  sein,  dass  namentlich  der 
RQcklauf  von  Blut  und  Lymphe  möglichst  wenig  durch  Pressung  beeinflusst  wird. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  z.  B.  beim  Menschen  das  Sitzen  mit  stark  zu- 
sammengeknickten Beinen  verwerflich,  weil  dabei  Venenpressung  stattfindet 
Für  den  Menschen  giebt  es  nur  zwei  sanitär  vollkommene  Haltungen  i.  das  Auf- 
rechtstehen und  das  T  ie-'cn.  Schon  weniger  gut,  aber  besser  als  das  gewöhn- 
liche Sitzen  ist  der  Reitsitz,  c)  beim  3.  l'uiikt,  der  sich  ans  den  Cirt  ulationsge- 
sctzen  llir  die  Körperhaltung  ergiebt,  resultirt  aus  der  Kinwirkung  der  Krdschwere 
auf  die  Sattccirrulati(jn.  Diese  bestrebt  sich  die  Körpersäfle  aus  tlen  nach 
oben  liegenden  'l'heilen  nach  den  imteren  zu  ziehen,  wenn  diesem  Hestrcbcn 
nicht  durch  aktive  Monientc  entgegen  gewirkt  wird.  I)a.s  ist  der  Cirund,  warum 
die  stehende  Haltung  für  den  Menschen  auf  die  Dauer  nachtheilig  ist;  sie  fUhrt 
zu  Auflaufen  der  Fttsse  und  zur  Himanaemie  und  zu  BlutüberfUllung  im  unteren 
Theil  des  Bauchraums.  Aus  diesem  Grunde  ist,  wenn  die  Beschäftigung  es  zu- 
lässt,  für  den  Menschen  die  liegende  Haltung,  wie  sie  auch  die  Römer  und 
Griechen  bei  Tisch  und  leichteren  Beschäftigungen  annahmen,  die  gesundeste.  J. 

Halys,  Gray,  altweltlichc  Schlangengattung  der  Familie  CrotaHdait  Bp.,  s. 
Trigonocephalus,  Opp.  (Scytalus,  Latr.)     v.  Ms. 

Halysis,  Zeder  (griech.  =  Kette).  Gattung  der  IJandwiirmer,  Cestoidea,  Farn. 
Taoni'uieae.  Ko])r  mit  einer  grossen  Anzahl  stark  gekrümmter  Häkchen  in 
zwei  Kreisen.  Saugscheiben  gross,  auf  Haut/ipfeln  stellend.  Kischalen  kömig. 
Man  kennt  nur  eine  Art  Halysis  putorii.  Zini  k  \  —-  1  acnia  t,  iiuii-oHis.  Run.),  aus 
dem  Marder  und  litis.   Die  Berechtigung  vier  Gattung  scheint  nueh  Iraglich.  Wd. 

Haxnadryass Mantelpavian,  C)7/frt/^?//y5 /w«rö</r)vw,  s.Cynocephalus.  Rchw. 

lüanadiyas,  Camtor,  s.  Ophiophagus,  Gthr.    v.  Ms. 

Hamama.  Hauptvertreter  der  Ahsinia,  einer  der  beiden  grossen  Gruppen 
der  tunesischen  Nomaden,     v.  H. 

Hamaxobier,  s.  Aorsen.    v.  H. 

Kamaxoeci,  s.  .A aorsen.     v.  H. 

Hambatos.   Erloschener  Indianerstamm  in  Quito,     v.  H. 

Hambonas,  s.  Ama-Ponda.      v.  H. 

Haniboyas,  KrloscliciuT  In(1ianc'r>-tarnm  in  nuttf».      v.  H. 

Hamburger  Alltags-  oder  Todtleger  =  Hambur^jer  bilbersprenkeii  s.  Ham- 
burger Hiihnor.  R. 

Hamburger  Hühner,  Hamburgs,  Unter  dicken  Namen  haben  die  cngli.schen 
Züchter  vor  Jahren  mehrere  HUhnervarietäten  vereinigt,  von  welchen  nach  Bai^ 
DAMUS  die  gesprenkelten  aus  Holland  nach  England  gebracht  worden,  die  ge- 
tupften und  schwarzen  indessen  von  sehr  alter  englischer  Zucht  zu  sein  scheinen. 
Die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Farbenschläge  unter  sich  lässt  auf  eine  gemein- 
same Stammform  derselben  schliessen.  Ob  und  in  wie  weit  das  Hamburger  Ge- 
biet als  ursprüngliche  Heimath  derselben  gelten  kann,  ist  allerdings  nicht  aufge- 
klärt, wohl  aber  wurde  diese  Benennung  auf  dem  Dresdener  Kongresse  der  Ein- 
heitlichkeit in  der  Nomendatur  w^en  adoptirt.    Von  den  Hambur|^  verlangt 
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man  im  Allgemeinen  folgende  Merkmale:  Hahn.  Kopf  etwas  kurz,  hüb.scli,  leb- 
haft und  klug  aussehend;  Schnabel  ziemlich  kurz  und  schmal;  Kamm  doppelt 
oder  Rosenkamm,  I)rcit  und  voll  auf  der  Stirn  sitzend  und  sich  nach  hinten  in 
eine  lange,  n.u  Ii  anlwaris  -oridilcle  Spitze  verlängernd,  dabei  fest  und  aufrecht 
auf  dem  Ko[)fc  stehend  und  mit  ebener,  an  den  Rändern  stark  gezackter  Krone 
verscheu;  Ohrlappen  flach,  möglichst  kreisförmig;  Kinulai>pen  dünn,  zierlich  und 
zugerundet.  Hals  etwas  lang,  stark  gebogen,  nach  rückwärts  getragen,  voll  langer, 
wdwnder,  übet  die  Schulter  fliessender  Federn.  Rumpf  hübsch,  mit  mSssig 
langem  Oberrücken,  wegen  der  überhängenden  Halsfedem  indess  kurzer  er* 
schdnend;  Sattel  breit,  reich  befiedert;  Brust  voll,  rund,  nach  vorne  geschoben. 
Flügel  breit,  zierlidi;  Schenkel  und  Läufe  ziemlich  kurz,  dünn,  zierlich;  Zehen 
sehr  schlank  und  gefällig  ausgebreitet  Schwanz  sehr  gross,  prächtig,  mit  langen 
und  breiten  Sichelfedem  und  voll  Secundär-Sicheln  oder  Schmudcfedern;  Sichel- 
fedem  hoch,  stark  gebogen,  aber  nicht  über  den  Rücken  getragen.  Gewicht  bei 
den  c;rÖs?eren  «getupften  Schl;tgen  gegen  5  Pfund;  die  gesprenkelten  sind  Icirht  r 
und  schlanker  gebaut.  Die  Hauptfarbcnschlage  sind:  i.  die  silliergelupltcn 
Hamburj^s;  Schnabel  dunkel  h umfärben;  Kamin,  (}csicht  und  Kinnlappen 
glänzen<l  roth;  Ohr]api)en  rein  weiss;  Augen  dunkelhaselnussbraun ;  Füsse  dunkel- 
bleigrau.  Uer  Hahn  liat  silberweisse,  an  der  Wurzel  möglichst  stark  getupfte 
Halsfedem;  Rücken-,  Schulter-  und  Bugdeckfedem  weiss  mit  schwarzen,  langen 
und  schmalen  Flecken;  FlUgeldeckfedem  weiss,  mit  starken,  runden,  schwarzen 
Tupfen  an  der  Spitze,  welche  2  gldchmässige  Querbänder  durch  den  Flügel 
bilden;  zweite  Schwingen  weiss,  mit  schwarzen  Tupfen  am  Ende:  die  Stufen 
oder  Staffeln  des  Flügels;  erste  Schwingen  ebenso  getopft;  Sattelfedem  weiss,  an 
der  Spitze  schwarz  gefleckt.  Brust,  Unterseite  und  Schenkel  weiss,  mit  Schwarz 
getupft,  jede  Feder  mit  einem  schönen,  runden,  schwarzen  Tupfen  an  der  Spitze, 
je  grösser  desto  besser,  und  so,  dass  man  kaum  das  Weiss  dazwischen  sieht. 
Schwanzfedern  weiss  an  der  äusseren,  graulich  an  der  inneren  Seile,  mit  Tuf>fen 
an  der  Spitze;  Sicliel  und  zweile  Sichelfedern  rein  weiss,  mit  einem  ",rossen,  ab- 
stehenden Tupfen  an  der  Spitze.  Die  Henne  hat  silberweisse,  an  der  Spitze 
bchwar/gelleckte  Halsfedem,  die  Flecke  werden  nach  der  Wurzel  hin  breiler  und 
runder.  Rücken,  Schultern,  Sattel,  Schwanzdcck federn,  Brust,  Untertheile  und 
Schenkel  weiss,  jede  Feder  mit  einem  breiten,  runden,  schwarzen  Tupfen  endigend, 
das  Weiss  indess  noch  sichtbar;  Schwanzdeckfedem  weiss,  mit  selten  vollkommen 
runden  Tupfen  an  der  ^itze;  Flügeldeckfedeni  mit  sehr  grossen  Tupfen  endigend, 
welche  3  regelmässige  Querbänder  bilden;  zweite  Schwingen  weiss  mit  starken, 
halbmondfbrmigen  l'uj  fen  endigend,  welche  eine  Stufenzeichnung  am  Ende  des 
geschlossenen  Flügels  bilden;  erste  Schwini^en  weiss  mit  schwarzer  Spitze.  — 
2.  Die  goldgcf  I  p 'ten  IT.;  sie  sollen  horn(arbigen  Schnabel,  glänzend  rothen 
Kamm,  Gesicht  und  Kinnl:i|)j)en  von  der  i:^leirhen  l'arbe,  rein  weisse  Ohrlappen, 
rothe  Augen  und  dunkelbieigraue  Füsse  haben.  Der  Hahn  muss  bei  schön 
röililich-goldbrauner  Grundfarbe  folgende  Zeichnunc^  besitzen:  Hals-  und  Satteb 
federn  scharf  und  deutlich  schwarz  gestreift;  Kücken-,  Schulter-  und  Bugfedern 
mit  üchwarzen  Flecken  an  den  Spitzen;  Flügeldeckfedern  mit  starken,  runden 
Tupfen  an  den  Spitzen,  welche  9  Querbänder  bilden;  zweite  und  erste  Schwingen 
ebenso  gezeichnet  Brust,  Untertheile  und  Schenkel  mit  starken,  schön  gerundeten 
Tupfen;  Schwanz  grOnschwaiz,  glänzend.  Die  Henne  soll  zwar  die  gleiche 
Grundfarbe  haben,  ihre  Zeichnung  aber  mit  der  der  silbeigetupften  Hennen  — 
mit  Ausnahme  des  schwarzen  Schwanzes  und  der  schwarzgestreiften  Halsfedem  — 
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übereinstimmen.  3.  und  4.  Die  siUter-  und  goldgcsijrenkelten  H.;  Grund- 
farbe bei  den  ersten  silberweiss  und  weiss,  bei  den  letzteren  ruthlich-goldbraun 
beim  Hahn  und  gold-  und  orange  goldfarben  bei  der  Henne.  Die  Zeichnung  ist 
bei  beiden  Formen  gleich.  Schnabel  hornfarbig;  Kamm,  Gesicht  und  Kinnlappen 
leuchtend  scharlachroth;  Ohrlappen  rein  weiss;  Augen  hellroth;  Fttsse  dunkel* 
bleigrau.  Beim  Hahn  die  Hals«,  Rttcken»,  SatteH  Schulter-  und  Bugfedem  rein 
silberwetss;  Flttgeldeckfedem  rein  weiss,  an  der  unteren  Fahne  und  an  der  oberen 
mit  schwarzen  Quersprenkeln  oder  Querbändern,  die  an  der  Spitze  zu  einem 
rudimentären  Band  werden,  versehen.  Zweite  Schwingen  weiss  an  der  unteren 
Fahne  —  mit  Ausnahme  eines  schwarzen  Streifens  dicht  am  Kiele  —  und  schwarz 
an  der  Innenfahne,  die  äusscrste  Spitze  aber  weiss  oder  grau;  erste  Schwingen 
weiss  an  der  Aussen-  und  schwarz  an  der  Innenfahne.  Brust,  Unterseite  und 
Schenkel  weiss,  einige  seliwarze  Flecke  auf  der  Htnterscite  des  letzteren.  Sehwanz 
schwarz;  Sicheln  und  /weite  Sit  hcln  glänzend  (grünst  Invarz  mit  st  lmialer,  rein 
weisser  Einfassung.  Henne:  H;dsfedem  silberweiss;  d.is  übrige  tiefieder  —  mit 
Ausnahme  der  Schwungfedern  —  rein  silberweiss;  jede  Feder  mit  möglichst  vielen 
und  feinen  Querbinden,  welche  ebenso  breit  sein  sollen  als  das  dazwischen 
liegende  Weiss;  die  zweiten  Schwingen  ebenso  gezeichnet.  5.  Die  schwarzen  H.; 
Schnabel  schwarz  oder  dunkelhomfarben,  Kamm  tiefroth;  ebenso  Gesicht  und 
Kinnlappen;  Ohrlappen  glänzend  weiss;  Augen  hellroth;  Füsse  tief  bleigrau,  fast 
schwarz.  Das  Gefieder  muss  ein  schönes,  tiefes,  metaUisch>grün,  zuweilen  bläu* 
lii  h-purpur  glänzendes  Schwarz  zeigen.  —  Neben  den  genannten  gieht  es  noch 
einige  weniger  wichtige  Farbenvarietäten.  Nach  Mr.  Beldon  verlangt  diese 
schönste  aller  Hühnerracen  »freien  Fass<,  da  sie,  wenn  sie  eingesperrt  wird,  ver- 
kümmert. Die  Thiere  fressen  relativ  wenig  und  sind  ausgezeichnete  Leger. 
Unter  günstigen  Verhältnissen  sollen  von  einer  Henne  200—220  Eier  in  einem 
Jahre  gelegt  werden  können.  Da  sie  ausserdem  eine  Itarte,  ecsimde  Race  dar- 
stellen, und  sich  auf  dem  Lande  meist  selber  ernähren,  so  ist  sie  den  Landwiitlien 
ganz  besonders  zu  empfehlen.  (Dr.  E.  Baldamus,  Illustiirtes  Handbuch  der 
Federviehzucht  Dresden.  1876.)  R, 

Hamburger  Prachfbuhn  =  Goldlack>Paduaner;  s.  Padnaner.  R. 

Hamburgindianer  oder  Tka.  Zweig  der  Schasta  (s.  d.)  unmittelbar  an  der 
Mündung  des  Scottflusses  in  Kalifornien.     v.  H. 

Hamdab,  Stamm  der  Bedscha  (s.  d.)  in  Nordost-Afrika.     v.  H. 

Hamdinstämme  der  Siidam'u  r:  sie  wohnen  zwischen  der  Küste  und  Ma» 
Ttaha,  der  Residenz  des  Reiches  der  Sabäer  ($.  d.),  von  welchen  sie  unterschieden 
wurden.     v.  H. 

Hamed,  Uled  Maurenstamm  der  westlichen  Sahara,  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  Trarsa  und  Adrar  nt>madisirend.      v.  H. 

Hamiten,  Frikdrich  Muli-kk  betrachtet  die  H.  als  einen  der  Hauptzweige 
der  mittelländischen  Rasse.  Nachdem  der  baskischc  und  der  kaukasische  Zweig 
sich  schon  abgesondert  hatten,  blieben  die  beiden  andern  Stämme,  nämlich  die 
Hamito-Semiten  und  die  Indogermanen  noch  geraume  Zeit  Nachbarn,  was  duich 
eine  innige  Verwandtschaft  ihrer  religiösen  und  Stamrosagen  bestätigt  wird,  und 
selbst  nachdem  eine  Trennung  derselben  eingetreten  war,  bildeten  noch  H.  und 
Semiten  eine  ungetrennte  Einheit.  Letztere  dauerte  selbst  während  der  Periode 
der  Sprachentwicklung  lange  fort  und  löste  sich  erst,  nachdem  durch  das  An- 
drängen der  hochasiatischen  Horden  die  H.  von  den  Semiten  abgedrängt  und 
einerseits  in  die  Tigris-Euphratländer,  andererseits  nach  Afrika  voigeschobea 
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worden  waren.   Dort  waren  sie  es,  welche  die  Aiitochthonen  Afrikas  zwangen, 
f?en  ihnen  geistig  und  körperlich  überlegenen  fremden  Einwanderern  Platz  zu 
machen  und  sich  nach  dem  Süden  des  Krdtheiles  /.urtickzuziehen.  Frühzeitig 
scheint  ulirigens  schon  eine  Zers})littcning  der  II.  eingetreten  zu  sein.    Im  All- 
gemeinen versteht  man  also  unter  II.  jene  Volkersippe,  welche  ursprünglich  über 
die  Lander  zwischen  dem  pAiphrat  und   Tigris  und  die  Küsten  Talxslinas  sich 
verbreitete,  von  da  nach  Afrika  überging  und  daselbst  das  Nilthal  sammt  den 
sfldlich  davon  gelegenen  Küstenstrichen,  sowie  die  Nordkttste  Afrikas  mit  Ein- 
schluss  der  kanarischen  Inseln  bevölkerte.  Gegenwärtig  theilt  sich  der  hami- 
tische  Zweig  in  drei  Familien,  in  die  ägyptische,  die  libysche  und  äthiopische 
(s.  alle  diese).   Zu  den  Völkern  dieser  Gruppen«  welche  grösstenteils  noch  beut 
zu  Tage  ihre  eigentümliche  Sprache  und  NTationalität  bewahrt  haben,  gehörten 
im  Alterthume  noch  vielleicht  die  vorhaniitischen  liewohner  Mesopotamiens,  welche 
jedoch  die  moderne  Sprachforschung  für  den  uralaltaischen  Stamm  reklamiert, 
sehr  wahrscheinüeli  af>er  die  llrhewohner  der  Küste  Palastinas,  die  Phöniker, 
die  Urbewohner  der  Halbinsel  Arabien  und  die  Guanchen  (s.  d.),  nämlich  die 
Bewohner  der  kanarischen  Inseln.   Robert  Hartmann  verwirft  die  l^nter^cheidtmg 
hamitischer  Afrikaner  völlig  und  will  auch  von  hamitischen  Indianern  in  Afrika 
nichts  wissen,     v.  H. 

Kamites  (von  ]&t.Aamus,  Angelhaken),  Parkinson  1811,  fossile  Cephalopoden* 
gattung,  nächst  verwandt  mit  den  Ammoniten,  aber  nur  anfangs  spiral  gewunden, 
dann  gestreckt  oder  unregelmässig  gebogen.  Hauptsächlich  der  Kreideperiode 
ai^hörig.  Von  Neuuavr  wurde  die  Gattung  enger  begrenzt  und  auf  diejenigen 
Formen  beschränkt,  welche  sich  seinen  Lytoceratiden  in  der  Omamentirung  der 
Schale  und  dem  Bau  der  Wohnkammer  näher  anschliessen,  vgl.  den  Artikel  Ammo* 
nites.     £.  v.  M. 

HawiyBD.  Araberstamm  der  algerischen  Sahara,  der  seine  Wanderungen 
sQdltdi  bis  zum  Saume  der  Aregregion  und  El  Golea  erstreckt.     v.  H. 

Hammanientes.  Libysche  Völkerschaft  des  Alterthums^  von  Einigen  flii 
die  Ataranten  gehalten.     v.  H. 

Hammedsch  oder  Hamm^k.  Bewohner  Nord-Afrikas,  höchst  wahrscheinlich 
21t  den  N'iiba  gehöric:;  sie  haben  sieh  seit  lanj^er  Zeit  mit  arabischem  Blute 
vcnnisclit,  so  dass  von  einer  reinen  Racc  kaum  melir  die  Rede  ist.  Auch  haben 
die  H.  mit  den  Araltern  Kleidung,  Sitten  und  Xahrungsweise  gemein,  selbst  ihre 
Sprache  ist  grosscniheils  durch  die  arabische  verdrängt.  Arbeitsscheu,  Indolenz 
und  ünreinlichkeit  der  Araber  paaren  bich  bei  ihnen  mit  den  noch  schlimmeren 
Eigenschallen  der  Neger.  Auf  dem  »Angareb«  (Ruhebett)  liegen,  Merissa  trinken 
and  der  Jugend  singen  und  tanzen  zusehen,  ist  die  Lieblingsbeschäftigimg  der 
Männer.  Der  l^dbau,  Darrah  und  Mais,  beschränkt  sich  auf  das  in  der  Regen« 
seit  von  den  Flttssen  ttbeiflutete  Gebiet.  Man  züchtet  Rinder,  Schafe,  Ziegen, 
HlShner  in  grosser  Anzahl;  Lastthiere  sind  Ochs  und  Esel.  Die  ganze  Industrie 
erstreckt  sich  auf  das  Weben  sehr  groben  Zeuges  aus  selbstgewonnener  und  zu- 
bereiteter Baumwolle  und  die  Anfertigung  von  eisernen  Lanzenspitzen  und 
Messern,     v.  H. 

Hamm&k,  s.  Hammedsch.    v.  H. 

Haminel  (Schöps»  Kappe),  ein  in  der  Jugend  castrirtes  männliches  Schaf.  R. 

Hammer,  s.  Gehörknöchelchen,  auch  Schädel-  und  Höroigane-Entwick- 
lung.    V.  Ms. 
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Hammer»  polnischer,  Liebhaber-Benennung  einer  Muschel»  Malleus  vulgaris 

und  aJl>u5,  wegen  ihrer  Clestalt,  s.  d.     E.  v.  M. 

Hammerfisch,  Zygaena,  Cuv.  (=  Sphynia,  Rafin.),  Haifischgatliing  der  Familie 
CarchariiJae.  Kopf  vor  dem  Mnnd  breit,  flnrh  und  jederseits  in  einen  Qnerarm 
ansgc/o^en,  an  dessen  Aussenende  die  Augen  sit/cn.  Diese  eigenthümliche 
hamnicrförmige  Ilüdung  des  Kopfes  liut  im  Thicrrcicli  nur  in  der  Kopfbildung 
einiger  Dipteren  (Ac/iias,  Diopsisj  oder  den  gcbticUcn  Augen  vieler  Dccapoden- 
krebse  ein  Analogon.  Bei  jungen  Individuen  sind  jene  Querarme  viel  weniger 
entwickelt,  auch  ist  ihre  Lage  nach  der  Art  verschieden*  Spritslocher  fehlen, 
Nase  am  vorderen  Rand  des  Kopfes.  An  der  Wurzel  der  Schwanzflosse,  die  an 
ihrem  Unterrand  nur  einen  Einschnitt  hat,  eine  Grube.  Zähne  ähnlich  denen 
von  Carchariast  spitz,  schief  mit  einer  Einkerbung.  5  Arten,  lebendig  gebärend. 
Z.  malleus,  Shaw.,  2,5—4  Meter  in  fast  allen  tropischen  und  subtropischen 
Meeren,  auch  im  Mittclmecr.  Im  Rotlien  Meer  von  den  Tauchern  nach  Perl- 
musclieln  sclir  gefürchtet.  F(    iU  Hammerfist  he  /eigen  sich  von  derKreide  an.  Klz. 

Hammerhuhn,  Megaccp/ialoa  maUo,  Ti&M.,  oder  rubripcs,  Qu.  et  Gaim.,  s. 
Megapodiidae.  Rciiw. 

Hammerkopf,  Si'offus  umhi-ctliu  1-,  s.  Scupidae.  RcHW. 

Hainmerschlagtaubcn,  eine  auf  tlie  melirte  Färbung  des  Gefieders  be- 
gründete Bezeichnung  mancher  Feldtauben.  Dieselben  besitzen  auf  heller,  meist 
blauer  Grundfarbe  dunkle,  kleine,  runtllkbe  Fl<»ken  der  gleich«i  Farbe,  jedoch 
in  etwas  verschiedener  Nuancirung.  R. 

Haxnnegh,  Zwetgstamm  der  Benin,  wohnen  am  Ostufer  des  BUuen  Nils 
bis  zur  Grenze  des  Fasoql.     v.  H. 

Hampshire-Schaf,  eine  englische,  durch  mehrfache  Kreuzungen  erhaltene 
Race  mit  mittellanger  Wolle.  Kopf  und  Beine  sind  meist  dunkel  gefärbt.  Die 
frühreife  und  Mastfahigkeit  der  Thiere  wird  gerühmt.  R. 

Hampshire-Schwein,  eine  dem  P.crkshire-Srliwein  nahe  verwandte,  und  von 
diesem  sich  hauj)lsacldi(  h  mir  durrh  die  Unregelmässigkeit  der  Farbenzeichnung 
unterscheidende,  Ininte  Rare  de  r  inittclgrossen  englischen  Zuchten.  Nach  Youatt 
stammle  dasselbe  walirx  hcitdiidi  vom  grossen  Marsrliscliwein,  welches  durch  Bei- 
mengung von  Sussexblul  und  l'aaiung  mit  indisclien  Schweinen  Formänderimgcn 
erlitten  und  Veredlung  erhalten  hat,  ab.  Neben  dieser  Form  soll  eine  kleine, 
halbverwilderte  Race  vorkommen,  welche  von  Wildschweinen,  die  unter  Karl  I. 
zu  Jagdzwecken  aus  Deutschland  eingeführt  und  freigelassen  worden  waren,  ab- 
stammen durfte.  Es  sind  dies  kleine,  borstige,  dem  Wildschwein  ähnliche  Thiere, 
von  dunMer  Hautfarbe,  welche  von  den  dortigen  Farmern  gehalten  werden  und 
durch  Kreuzung  mit  Essexschweinen  inzwischen  bereits  einige  Veredlung  erfahren 
haben.   (Rohde,  Die  Schweinezucht,  Berlin  1874).  R. 

Hamran-Araber  oder  Hamran,  Homr.,  Zweig  der  Bng^ara  (s.  d.).  Noma- 
disiren  ostlich  vom  Atbarah;  sie  unterscheiden  sich  von  nn  lcrn  Stämmen  durch 
eine  besondere  Länge  des  Haares,  das  sie  in  der  Mitte  des  K(j])lcs  herab  getheilt 
und  in  lange  Flechten  geordnet  tragen.  Sie  sind  mit  Schwertern  und  kreis- 
förmigen, gememiglich  aub  Rhino/,crostcllcn  gemachten  Schilden  bewaliaei  und 
werden  als  die  ausserordenüichstcn  Nimrode  geschildert,  als  Leute,  die  auf  alle 
wilden  Thiere  Jagd  machen,  von  der  Antilope  bis  zum  Elephanten,  und  ae  mit 
keiner  andern  Waffe  todten  als  mit  dem  Schwerte,  indem  sie  ihnen  die  Knie» 
kchlenmuskel  durchhauen.  Diese  Schwerljäger  führen  den  Namen  lAhagirc  oder 
»Aggagirc,  wohnen  beständig  in  Wäldern,  kennen  den  Gebrauch  des  Brotes  fast 
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gar  nicht  und  leben  ganz  von  dem  Fleische  ihrer  Jagdbeute.  Sie  sind  ungemein 
hager,  leicht  und  behend,  sehr  braun,  manchmal  auch  schwarz.  Alle  besitzen 
eufopätsche  GestchtssUge.     v.  H. 

Hamster,  s.  Cricetus,  Pall.     v.  Ms. 

Italtolop.  Indianer  des  Washingtonterritoriums,  jetzt  auf  der  Chehalis- 
Reserve.     v.  H. 

Hamularia,  Thfititfr  (lat.  -=  Häkchenwurm).  Leib  fadenförmiq,  rund, 
nach  dem  Kopfe  zu  allmählich  sich  zuspitzend,  mit  zwei  Haken  ani  Ropf.  Von 
Dr.  Treutler  1703  in  Bronchialdrüsen  eines  Phtisikers  gefunden,  theils  einzeln, 
theils  zu  Paaren.  Die  Haken  dienten  als  H.iftorgane.  Die  ganze  (rattung  ist 
noch  zweifelhaft,  zumal  die  Ausstattung  des  Kopfes  mit  Haken,  welche  übrigens 
Leuckart  mit  den  Horni^ähnchen  mancher  Filarien  vergleichbar  findet  Leucka&t 
filhrt  ihn  geradezu  unter  den  Filarien  auf;  auch  Wedl,  der  von  Bkera  aufge- 
fundene Hamularien  untersuchte,  hält  ne  filr  Filarien.  —  ff.  fymphaücaf  Tr£UTLER, 
die  dnzige  Art,  etwa  37  MilUm.  lang.  (Treutler,  Observat.  pathoL^anat  ad 
helmintholog.  huro*  corpor.  spect  Lipsiae  1793,  pag.  11).  Ruooiphi  nannte  sie 
Rlarkt  bratuMalis.  Wn. 

Hanaken,  mährische  Slaven,  welche  in  der  Kopfzahl  von  etwa  410000  auf 
beiden  Ufern  des  Flüsse  l.cns  Hanna  wohnen  und  nach  V>.  Dudik  in  vier  Stämme 
zerfallen,  welche  sich  aber  von  einander  bloss  durch  dialektische  Abweichungen 
und  ihre  Nationaltracht  unterscheiden.  Es  sind  dicü  die  Blataci,  die  eigentlichen 
H.,  die  Moravcici  und  die  Zabecaci.      v.  H. 

Hand.  Dieser  Ausdruck  ist  anfanglich  nur  der  Name  für  das  Endstück  der 
Vorderextremität  des  Menschen,  deren  funktionelle  Eigenartigkeit  darin  besteht, 
dass  der  radiale  Finger,  der  desshalb  auch  den  besonderen  Namen  Daumen  trägt, 
den  Übrigen  Fingern  opponirt  werden  kann,  so  dass  die  Hand  einen  Gegenstand 
von  a  Seiten  her  umklammem  kann,  eine  Bewegung,  die  man  greifen  nennt  — 
fiei  den  Thieren  hat  man  nun  das  Wort  Hand  einerseits  fUr  das  Endstück  der 
Vorderextremität  im  Allgemeinen  angewendet,  z.  B.  Handwurzel,  Handwurzel- 
knochen etc.  und  zwar  auch  dann,  wenn  von  einem  opponirbaren  Radialfinger 
keine  Rede  ist.  Andererseits  hat  man  das  Wort  auf  das  Endstück  der  Hinterex- 
Iremität  der  Affen  angewendet  und  diese  Tbiere  Vierbänder  genannt,  weil  die 
Fibralzehe  dieser  'i'liicre  tlen  übri^^^en  Zehen  so  opjjonirt  werden  kann,  wie  der 
Daumen  bei  der  menschlichen  Hand.  Dieser  zweifache  Gebrauch  des  Wortes 
Hand  bei  den  Thieren  hat  namentlich  bei  der  Erörterung  des  Verwandtscliafts- 
verhältnisses  zwischen  Mensch  und  Affe  zu  Missverständnissen  geführt,  denen 
HüXLEY  eine  eigene  Schrift  widmete.  Die  Hinterextremität  der  Affen  hat  zwar 
eine  opponirbare  Zehe  wie  die  Hand  des  Menschen  und  wie  das  Endstück  der 
Vorderextremität  des  Affen,  aber  im  ganzen  anatomischen  Bau  ist  das  Endstück 
der  Hinterextremität  des  Affen  nur  zu  vergleichen  mit  dem  Endstück  der  Hinter- 
extremität des  Menschen  und  wird  desshalb  richtiger  »GreifTuss«,  als  Hand  ge- 
nannt, lieber  die  einzelnen  Knochen  der  Hand  s.  Extremitä  tenund  Manus;  über 
die  F.ntw  ickbmfT  derselben  s.  Gliedmaassen-Entwicklung.  J. 
Handflügler,  s.  Flattcrthiere.  v.  Ms. 
Handhaube  =  ungarische  Taube  (s.  d.).  R. 

Handschrift.  Seit  (Iberhaupt  gcschriel)ei\  wird,  kennt  und  benützt  man 
praktisch  die  ThaLsachc,  dass  die  Schriftzügc  ein  individuell  charakteristisches 
Gepräge  tragen  und  die  Handschrift  eines  der  besten  Mittel  zur  Identilicirung 
der  Bmon  ist;  aber  erst  in  neuerer  Z^it  hat  man  erkannt,  dass  man  <tie  Hand- 
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Schrift  in  Charaktere  zerlegen  kann,  welche  einen  SchUiss  auf  den  Charakter  des 
Schreibenden  gestatten,  und  so  ist  die  Handschriftkunde  zu  einem  ähnlichen 
System,  wie  s.  Z.  durch  Lavatfk  flie  Physiognomik,   haujjtsclrhHrh  finrrh  den 
iVanzu.'.i.^tlien  AUbd  Michon  /u  einer  eigenen  Wissenschaft  ausj;el»il(lct  uonlen 
(in  seinem  Hauptwerk  (s'Sy.sleuie  de  Crn])hok)gie«,  rc>rt!»esLi/.l  in  i-iner  eit;encii 
Zeitschrift  »La  Graphologie«.).    In  Deulieliland  läns^l  man  jcut  crsi  an,  .sich  fiir 
diese    Grai)hologie  zu  interesstren.    Unter  den  Naturforschem  hat  erstmals 
G.  Ja(;f.k  (Kntdeckung  der  Seele,  III.  Aufl.,  2.  Bd.)  von  der  Sache  Notiz  ge- 
nommen und  nach  einer  Seite  hin  der  Graphologie  eine  exacte  Grundlage  ge- 
geben und  zwar  in  folgender  Weise:   G.  Jäger  bat  durch  seine  neuralanalytische 
Methode  (s.  Neuralanalyse),  sowie  durch  die  graphische  Aufzeichnung  der  Zitter- 
bewegung frei  gehaltener  Gliedmaassen  und  der  Puls-    n  '.  Athembewegung 
nachgewiesen,  dass  alle  Lebensbewegungen,  die  willkürlichen  wie  die  unwillkUr- 
liclicn  einen  specifischen,  und  bei  Menschen  ganz  ausgesprochen  individuell  eigen- 
aitipcii  Rliythniiis  l^esitzcn,  und  dass  dieser  Rhythmus  in  spccifisciicr  Weise  variirt, 
sobald  in  dem  Kiirjti  i  des  sich  Bewegenden,  sei  es  (hirch  Eindringen  \oii  aussen 
durch  Mund  und  Naj>e,  sei  es  durch  innerliche  Zersetzungsvorgänge  andersartige 
Spccitica  entstehen,  oder  die  vorhandenen  in  andersartiger  Concentration  aultreten, 
woraus  sich  die  1  hatsache  erklärt,  dass  alle  Wechsel  der  Gemüthszustftnde  Varia- 
tionen in  den  Handschriften  hervorbringen,  was  unter  den  Graphologen  besonders 
Carl  Sittl  in  Mttnchen  erkannt  hat.   Man  kann  an  der  Handschrift  erkeimen, 
ob  der  Schreibende  lustig  oder  somig,  ob  in  Angst  oder  krank,  nüchtern  oder 
betrunken,  satt  oder  hungrig,  ob  er  Raucher  oder  Trinker  etc.  ist  Selb^ver- 
standlich  hängt  damit  zusammen  die  Feststellung  von  Alter,  Geschlecht;,  Nationa- 
lität, Beruf  etc.,  kurz  alles,  was  mit  der  Feststellung  der  Individualität  zusammen- 
hängt, denn  der  Eigenartigkeit  des  individuellen  Duftes  entspricht  die  Kigcn- 
arti2:keit  der  individuellen  Handschrift.  —  Neben  diesen,  nach  Gt  si  av  J  sglk 
seclisc!;en  Charakteren  der  Handschrift  lassen  sich  aus  ihr  aber  auch  die  geistigen 
EigciiihtmiH(  likeiten  des  Schreibenden  erkennen,  z.  B.  quantitativ  kommt  der 
Grad  der  geistigen  Energie   in  folgender  Weise  zum  Ausdruck:  Willensstärke 
Menschen  machen  derbe  Grundstriche  und  die  Schrift  ist  gross  und  ziemlich  auf- 
recht, wahrend  willensschwache  Menschen  zwischen  Haar-  und  Grundstrich 
keinen  Unterschied  machen,  klein  und  liegend  schreiben.   Die  Richtung  der 
geistigen  Thätigkeit  drückt  sich  in  der  Handschrift  in  der  Weise  aus,  dass  Leute, 
die  vorzugsweise  ideale  Geistesrichtung  haben,  die  nach  aufwärts  liegenden  Theile 
der  Handschrift  besonders  entwickeln;  Leute  mit  praktischer  Geistesrichtun::^  mehr 
die  nach  abwärts  liegenden.  In  qualitativer  Richtung  gilt  beispielsweise  folgendes: 
ühcrfliissige  Schnörkel  zeigen  eine  überschie.ssende  Energie  an,  (il>er  der  Linie 
in  der  Richtnncf  der  Phantasie,  unter  der  Linie  in  der  Richtun;::  der  l'raxis.  Sind 
die  Sclmörkel  rcgclmässijj,  so  huleuten  sie  gesunden  Zustand  der  Geislesriciitung, 
Während  ungesunde  Sehmirkel  über  der  Linie  unge.suude  riuintasie  bis  Verrückt- 
heit anzeigen.    Der  Geizige  veriath  sich  durch  eine  eng^usamniei;gediangt  rauui- 
sperrende  Handschrift;  der  Verschwender  durch  eine  raumverschwenderische 
Handschrift,  der  Confuse  dadurch,  dass  die  Schrift  der  folgenden  Linie  in  die 
der  ersten  hineingreift;  der  Logiker  dadurch,  dass  er  in  den  einzelnen  Worten 
alle  Buchstaben  in  einem  Zuge  (>gebundenc)  schreibt,  während  der  Casuistiker 
die  Buchstaben  trennt   Der  Herrschsüchtige  verrätb  sich  durch  kräftige  Striche 
über  dem  Worte;  der  moralisch  Geknickte  durch  einen  Schnörkelstrich  durch 
das  Wort^  den  man  desshalb  den  Strich  durchs  Leben  nennen  kann;  der  eitle 
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Mensch  durch  sehr  grosse  Entwicklung  ;der  grossen  Bacliatabe»  nach  anfWlbls; 
der  Bescheidene  durch  kleine  Grossbuchstaben.  Wenn  die  Handschriftlinie  in 
die  HiJhe  steigt,  so  ist  das  ein  Beweis  überschüssiger  Kraft,  wenn  sie  herabfallt, 

ein  Beweis  von  Müdigkeit  oder  Krankheit.  Sind  in  den  wirlitigcn  Worten  die 
Buchstaben  bis  zum  Schln«?s  von  gleicher  Grösse,  so  bedeutet  das  l^cliarrlichkeit, 
während  das  Kleinwörden  der  Buchstaben  gegen  den  Srhln<;s  darauf  liinwcist,  dass 
der  Sci>rcil)Ciide  eine  Sache  gern  auf  lialbeni  Wege  liegen  Ifisst.  Eine  sehr 
weiche,  gerundete  und  Ilicssende  Handschrilt  deutet  auf  Ges[>rächigkeit  bis 
Schwatzhaftigkeit,  überhaupt  ofTenen  Charakter,  während  steife,  eckige  Schrift 
Verschlossenheit  an7,eigt  Die  Handschrift  grossartig  angelegter  Menschen  ist  ex< 
cessiv  gross;  kleine  Handschrift  zeugt  von  kleinlichem  Wesen  etc.  J. 

Handtiiiere»  s.  Primates,     v.  Ms. 

Ktandwfihle,  s.  Chirotes,  Dumeril.     v.  Ms. 

Handwurzd,  s.  Extremitäten  und  Glicdmaassen-Entwicklung.     \.  Nfs. 
Rani.  Jetzt  verschwundener  Stamm  der  Afghanen  von  Bannu,  welcher  wahr* 
scheinlicli  zu  dem  grossenStamme  der  Waziri  in  näherer  Verwandtschaft  stand.  v.H. 

Hnn-Kiitschin,  s   An-Kutschin.     v.  H. 

Hannöver'sche  Pferde.  Das  bannöver  srhe  Land  hatte  zieh  schon  frühzeitig 
einen  1ilt\  orragenden  hippologischen  Ruf  zu  erringen  gcwusst.  Eine  Specialität 
desselben  bildeten  die  im  vorigen  Jahrhundert  unter  Georg  II.  gezüchteten  weiss- 
geborenen  Schimmel,  welche  uns  indess  heute  nur  noch  in  heraldischer  Form: 
im  Wappenpferde  der  Weifen,  begegnen.  Ostfriesland  zeichnete  sich  im  Mittel- 
alter durch  die  Production  schwerer  feister  Pferde,  denen  eine  breite  Brust,  ein 
niedriger  Widerrist,  eine  gespaltene  Kruppe  und  ein  kräftiger,  meist  eingeklemmt 
getragener  Schweif  eigen  war,  aus:  das  Streitross  der  gehamischten  Ritter.  Gegen« 
wirtig  züchtet  man  unter  dem  Einflüsse  des  auf  der  Lüncburger  Haide  gelegenen 
und  mit  englischem  Vollblut,  Suffblks  und  Norfolks  besetzten  Beschälerdepots 
Celle,  ein  starkes,  edles  Wagenpferd  (Carossier),  sowie  Reitpferde  schwerereu 
Schlages.  T^er  Typus  der  I'ferde  ist  m't  dem  Grade  der  Veredlung  verschieden. 
Im  Allgemeinen  fmdtt  man  edle,  den  englischen  Stnmmt}'pen  ähnliche  Formen, 
mit  leichten,  gut  gebildeten  Köpfen,  schon  aufgesetzten  Hälsen,  hohen  Wider- 
risten, kräftigen  Rücken,  langen  geraden  Kruppen  und  meist  kräftigen,  gut  ge- 
formten Beinen.  Geklagt  wird  nur  über  die  langsame  körperiiclie  Entwicklung 
derselben,  welche  eine  regelmässige  Benützung  vor  dem  5.  oder  6.  Lebensjahre 
nicht  zulässt  Die  edelsten  Pferde  findet  man  in  den  Elb-  und  Wesermarschen 
der  I^anddrostei  Stade,  und  zwar:  in  Kehldingen,  Hadeln  und  Wursten  vorwiegend 
den  Wagen-,  im  Herzogthum  Verden  dagegen  hauptsächlich  den  Reitschlag. 
Ostfriesland  erzeugt  auch  heute  noch  schwere  Wagenpferde,  doch  sind  dieselben 
edler  und  weniger  massig  als  die  Produkte  der  mittelalterlichen  Zuchten.  Um 
Osnabrück  wird  ein  Rappschlag,  die  sogen.  »Drentherc  gezüchtet,  welche  von 
holländi^(  hen,  aus  Drenthe  eingeführten  Hengsten  abstammen,  und  wegen  ihrer 
relativen  Frühreife  und  Brauchbarkeit  als  Ackerpfcrde  vielfach  exportirt  werden. 
Den  Geest-  und  Moorgegenden  kommt  eine  besondere  hippologische  Bedeutung 
nicht  7X1.  R. 

Hannöver  sches  Schaf,  eine  wahrscheinlich  durch  Vermischung  der  Haide- 
schnucke mit  dem  Zaupelschafe  entstandene  Race  (s.  d.).  R. 
Hapale,  s.  Arctopitheci.  Rchw. 

Hapolemnr,  Is.  Geoffr.  (HapaloUniur)»  Prosimiergattung  aus  der  Familie 
Lewmrida  (s.  d.),  mit  der  Species  If,  gristus,  Sclater  (Chiroigaleus  ^riteut, 
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*  VAN  DER  Hofven),  Schna\i/.o  und  Tarsus  kurz,  Obren  breit,  j^erundet,  dicht  hc- 
haart.  Der  äussere  obere  Schneidc/.ahn  nacli  innen  vom  Eckzahne  stehend. 
Pelz  Wülhc^,  oben  gelblich  grau,  Bauch  gelblich,  Hände  schwärzlich  grau.  — 
Heimath:  Madagaskar.     v.  Ms. 

Hapalia,  Eschscholtz  (gr.  hapahs  weicli.),  Rippenqualle  aus  der  Ordnung 
Zübaiae,  Familie  BoUnidae.  Pp. 

Hapalini,  Is.  Gsomt.,  =  ffimipiiketit  vak  der  Hobven,  s.  Arctopitheci.  v.  Ms. 

Hapalodenna«  Sws.  (gr.  hapaios  zart  und  demut  Haut),  Untergruppe  der 
Gattung  Tragen,  Mobhring,  die  afrikanischen  Vertreter  der  Trogons  umfassend. 
Typus:  H.  narina,  Vieill.,  welche  Art  ninn  neuerdings  in  mehrere  Subspecies 
zu  trennen  versucht  hat  (s.  Trogonidae).  RcHw. 

Hapalomys,  Blvtu.,  siehe  Spalacomyes,  Pst.,  Subfamilie  der  *  Marinas, 
Gerv.     V.  Ms. 

Hapalotis,  Licun  ns  t.,  —  ConUurus.  Ooii,nv,  ■"Ktillcnmaus«,  neulioUandischc 
Nagerfrattung  der  Familie  Äfi/ri/ia,  (iKR\'.,  Haiku  (resp.  der  -Mun-Sf-,  Aut.). 
Schnau/.e  zugespitzt,  Obcrli]jpe  gespalten,  Nasenspitze  ganz  beluiuri,  weit  vor- 
ragend; Ohren  lang,  dünn,  am  Innenrande  fein  behaart,  FQsse  5  zehig,  Vorder- 
daumen mit  kleinem  stumpfen  Nagel,  Sohlen  breit,  nackt,  Schwans  lang,  dünn, 
mit  weichen  ^gen  die  Spitze  hin  einen  Pinsel  bildenden)  Haaren  bedeckt. 
Schneidezähne  schmal,  safrangelb,  ungefurcht.  ForamiM  inmwa  sehr  gross, 
Processus  (oranokUi  des  Unterkiefers  verkümmert.  B.  albipes,  Lichtenst.  Oben 
grauliraun,  unten  rein  weiss.  Körperlänge  ca.  25  Centim.;  Schwanz  fast  so  lang. 
JH.  Mitcheüi,  Gray,  oben  bräunlich  gelb,  fein  schwarz  gesprenkelt,  an  den  Seiten 
gelblich,  unten  weiss;  Schwanz  oben  schwarz,  unten  weiss,  so  lang  wie  der 
Körji'^r,  (lit'scr  i4,5C'cntini.    (( iiKUKi,.)      v.  M?. 

Haploccrus,  H.  Sm.  =  Mazama,  Rak.,  nordanierikanische  Antilo])engattung- 
mit  der  Spet  les  //.  aincruanus,  JJi.mnv.  (nAniitopc  /an/x^mi  J,  die  weisse  Ber^ziegc 
>Schncczicgc:  mit  kleinen,  cunisclien,  aufrechten,  an  der  Spitze  nach  hinten  ge- 
bogenen, am  Grunde  geringelten  Hörnern  bei  beiden  Geschlechtem,  ohne  Thränen* 
gruben,  mit  behaarter  Nasenkuppe,  wolligem  Unterhaar,  sehr  kurzem  Schwänze. 
2  Zitzen.  Fflrbung  ganz  weiss;  Körperlänge  1,1  Meter,  Schwanzlänge  9  Centim. 
Widerristhöhe  ca.  68.  Centim.  Bewohnt  das  nördUche  Felsengebirge  bis  zum 
65**  n.  Br.    V.  Ms. 

Haplochitoniden,  Günther  (gr.  haploos  einfach,  schlicht,  chiion  Gewand), 
eine  von  den  Lachsfischen  (s.  Salmoniden)  abgetrennte  kleine  Familie.  Der 
Oberkiefer  betheiligt  sich  an  der  Begrenzung  der  Mundspalte,  und  Pfürtneranhänge 
fehlen.    2  Gattungen  in  Sfivswässern  der  sudlichen  Hemisphäre.  Ks. 

Haplocrinus  (gr.  emtacher  l.ilienstern),  Stf.ininoer,  Crinoiäe,  au.s  der  Ab- 
theilung der  Tessellaten,  Kelch  ku<j;elip:  udcr  birnlürmig,  klein,  aus  einem  Kieia 
von  5  Basalplatten,  drei  weiteren  ungleichmassig  eingeschalteten  Platten  und  einen 
Kreis  von  5  Radialplattcn  gebildet;  Kelchdecke  aus  fQnf  grossen,  eine  Pyramide 
bildenden  Mundplatten,  wdche  ofiene  Furchen  zwischen  sich  lassen.  Arme 
schwach  ausgebildet  Devonisch.  H,  mespäi/ormis,  der  mispelförmige,  eine  der 
charakteristischen  Crinoideen  aus  der  Eifel,  Kelch  nur  8  Millim.  hoch.    £.  v.  M. 

Haplodontina,  Brdt.,  nordamerikanische  Nagethierfamilie  der  Unteronfaiung 
tSimpUcidetUata*.  (bez.  der  Gruppe  Sciuromorpha) ,  mit  der  einzigen  Gattung 
AplodoniUSt  Richards.  (Haplodon,  Wac.n.)  und  der  Species  Apioäontia  Uporina, 
Richards.,  Hapl.  mfu^,  (Haf.),  Coues.  der  -  Seu  t-llel *  :  Showte^^  ist  durch  seinen 
kaninchenartigen  Leib,  breiten  flachen  Kopf,  durch  die  eichhömchenartige  Schnauze, 
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bine,  dicht  behaarte  Oliren,  kurze  5  zehige,  nacktsohlige  Extremitäten  und  den 
äusserst  kurzen  (im  Pelze  versteckt  bleibenden)  Schwanz  nuPc^eT-eichnet.  Die 
V'orderkrailen  sind  viel  länger  als  die  hinteren,  die  Daumenkralle  ist  deutlich. 
Die  ^  Backzähne  sind  wurzellos,  prismatisch,  ohne  Falten,  mit  seitlicher  Leiste. 
Farbe  am  Rücken  kastanienbraun,  unten  graulich  oder  nelkenbraun,  am  \'order- 
liaiöc  bLclit  cm  grosser,  weisser  Fleck,  die  glatten  Nagc^ähnc  sind  gelb,  die 
Krallen  weiss.  Das  Thier  bewohnt  die  »Washington  and  Oregon  Territoiies« 
von  den  Rocky  Mountains  bis  mm  pacifischen  Ocean,  den  oberen  Theil  Cali- 
ibrmens'  und  wahrscheinlich  die  südlichen  Gegenden  von  British  Columbia.  — 
KSheres  siehe  in  £.  Coues  und  J.  A  Allen,  »Monographs  of  nordi  american 
Rodentiac.   Washington  1S77.  4^,  pag.  543—599.     v.  Ms. 

Haplopeltura  (»Aplopeltura  ),  D.  un<I  H.,  südasiatische  Schlangengattung 
mit  der  Species  //.  öoa,  D,  B.  (Amblycephaius  boa.  Kühl),  aus  der  Familie 
sadida€€  (D.  upd  B  ),  Gthr.  —  Java.    (Dumeril  et  BiBROM  »Erp^tologie  g^- 
o^le«  Tom.  VlI,  pag,  444.)     v.  Ms. 

Haplophragmium,  Reuss  (gr.  haplos  einfach,  phragma  Wand),  I'oramini- 
ferengattung  neben  Lituola  (oder  Untergattung  von  Lituola).  Kanuiierhöhlen 
ohne  labyrinlhische  Einwüchse.  Mündung  einfach,  gewöhnlich  an  der  Ijasis  des 
Septums,  an  gerade  gestreckten  Kammern  terminal.  Windungen  frei,  Bischofstab- 
förmig  oder  nauliloid.  Fossil  und  lebend.  Wenige  Arten,  zuweilen  jedoch  in 
grosser  Individuen-Anzahl.  H,  subgMnüosum  macht  nach  Bradv  (Ann.  Mag. 
Nat  Hist.  (5)  Vol.  8,  pag.  393  ff.)  20^  des  sogen.  Biloculinenschlammes  der 
atlantischen  arktischen  Meere  aus.  Pf. 

Haplostiche,  Reuss  (gr.  stichos  Reihe),  Utnolide  mit  labyrinthischen  Kammer- 
höhlungen,  einreihiger  Anordnung  der  Kammern;  gestreckt  oder  gebogen,  nie 
q>ira1.  Vv. 

Haplostylae,  Hcki..,  Familie  der  Anthoiiudusac.  Pf. 

Haplotaxis,  Hohmeish  k  (gr.  einfache  Reihe).  Gattung  der  Regenwürmer 
=  Phrcoryctes,  HoKFMsrK.  (s.  d.).  Wo. 

Happa.    Polynesischcr  Stamm  auf  der  Markesasinscl  Nukuhiwa.     v.  H. 

Haptophrya  (gr.  ophrys  Augenbraue),  Opaliniden  Gattung  aus  dem  Darm- 
kaml  von  Batrachiem,  die  in  jüngerer  Zeit  mehrfach  zum  Object  emgehcnder 
Studien  gemacht  ist  s.  Maupas,  Compt  rend.  T.  88,  1879,  pag.  921  —  23. 
EvBRTs,  Ttjdskhr.  Nederl.  Deerk.  Vcr.  4.  D.  pag.  92  ff.  Föttinger  Arch.  de  Bio- 
logie, Vol.  II,  pag.  354  ff*  Pf. 

Haputliner  oder  Dsheken.  Lesghische  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopf- 
zahl: 7200.     v.  H. 

Harafora,  s.  Alfuru.     v.  H. 

Harari,  Sprache  der  Stadt  Harrar  und  Umgebung  in  Nordost-Afrika,  ein 
Idiom,  das  mit  dem  '1  igre  und  Amharna  sowie  mit  dem  Gcez  als  innig  ver- 
wandt sirl)  erweist.     v.  H. 

Harazas.    Mischlinge  von  Nuba  und  Dongolawi.     v.  H. 

Harbei,  s.  Uromastix  spinipes,  Merr.     v.  Ms. 

Harddraver  (Schnelltraber),  eine  holländische  Pferdesi>ecialität  früherer  Zeiten. 
Es  waren  mittelstarke  Thiere  von  Rappfarbe,  mit  leicht  geramstem  Kopf,  schön 
gebogenem  Hals,  niedrigem  Widerrist,  weichem  Rücken  und  melonenförmiger 
Kmi^.  Die  ztemlidi  hohen  Beine  war^  nicht  selten  weich  in  den  Fesseln. 
Infolge  der  ausserordentlich  ausgiebigen  Trabbewegung,  welche  hauptsächlich 
durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Aktionen,  und  weniger  durch  die  Schwung- 
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kraft  des  in  Bewegung  gesetzten  Rumpfes  herbeigeführt  wurde,  waren  die  hollän- 
dischen Harddraver  vielt'r^rli  gesucht,  und  fanden  insbesondere  atich  zur  Her- 
ste! hing  der  ORLow'schen  Dräber  und  der  Norfolk-Trotter  hervorragende  zlichte- 
rische  Verwendung.  R. 

Härder,  s.  Mugil.  Klz. 

Harder  sche  Drüse,  NickiiauiUiu^c  l  iiuieic-  1  iiranendrüsc,  Glandula  Haniai. 
Mit  Ausnahme  der  Fische  und  Urodelen  findet  sich  bei  den  meisten  Wirbclthieren 
von  den  Batrachiem  aufwärts  bis  zu  den  Säugethieren  eine  wohl  gewöhnlich 
hinter  dem  inneren  (vorderen)  Augenwinkel  gelegene  Drüse  vor,  die  unter  der 
Nickhaut  (s.  d.)  ausmjUndet  und  ein  (von  dem  der  Thränendrüse  versdiiedenes), 
öliges  oder  schleimiges  Secret  producirt  Sie  fehlt  unter  den  Säugern  den  Ceta- 
ceen  und  Primaten;  soll  jedoch  auch  schon  beim  Menschen  beobachtet  worden 
sein.    V.  Ikb. 

Hardun,  ^  S'rilio  vulgaris,  Latr.     v.  Ms, 

Hare  Indian  Dog,  enghsclic  Bezeichnung  des  Hasen-Indianer-Hundes  (s.  d.).  Ä. 
Hare  Indians,  s.  Hasenfellindianer.    v.  H. 

Harelda,  Leach,  Untergruppe  der  Cattung  der  Tauchenten  (Fuli^ula).  Typus 
derselben  ist  die  Eisente,  Fuligula  (HarcLla)  glacialis,  L.,  welche  sich  durch  lange, 
lanzettförnügc  mittelste  Schwanzfedern  und  lanzettförmige  Schulterfedem  beim 
männlichen  Geschlecht  vor  anderen  Tauchenten  auszeichnet.  Beim  Männchen 
im  Frachtkleide  sind  Kopf,  Hals,  Schulterfedem,  Bauch,  Steiss  und  äussere 
Sdiwanzfedem  weiss,  Kropf,  Brust,  Flügel,  Rücken,  grosser  Fleck  jederseits  auf 
der  Ohrgegend  und  Halsseiten  schwarzbraun,  Schnabel  orange  mit  schwarzer 
Basis  und  schwarzem  Zahn.  Im  Sommerkleide  ist  das  Gefieder  grösstentheils 
schwarzbraun,  Kopfseiten  grau,  Strich  hinter  dem  Auge,  Bauch  und  Steiss  weiss. 
Beim  Weibchen  Gesicht,  Hals  und  Unterkörper  weiss,  Oberkopf  schwarzgrau, 
Ohrfleck  braun,  ()1>erkÖrper  und  Flügel  dimkelbraun  mit  grauen  und  rothfarbencn 
Federsäumen.  Bewohnt  den  hohen  Norden  und  kommt, im  Winter  an  die  euro« 
päi^chcn  Küsten.  Rciiw. 

Haremsprung,  ein  in  der  Schafzucht  gebräuchlicher  Ausdruck  für  eine  be- 
sondere Form  des  Cias^cnsprunges  (s.  d.).  R. 

Harengula,  Vat.f.nciennes,  Untergattung  der  C.attung  Clup'a  (s.  d  ),  reprascntirt 
durch  //.  (Clupca)  sprattus,  die  Sprotte  (s.  d.)  und  einige  ähnliche  Formen.  Die 
Sonilcrun*;  der  Ciattung  lus.st  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Ks. 

Harib.    Maurisclier  Stamm  der  westlichen  Sahara.     v.  H. 

Harlanus  eine  von  Owen  begründete  fossile  Tapirgattung,  von  der  übrigens 
nur  ein  l'niLikicferast  »mit  völlig  ahgenut/ten  Zahnen*  bekannt  wurde.  Das 
Fragment  staniniL  aus  Georgien  und  veranlasste  Harlan  (ii>42)  ^ur  Aufstellung 
seines  rSvs  americanus*.     v.  Ms. 

Harlekin,  Stachclbecrspanner,  Alraxas  (ZEktNE)  ^rossularioia^  L.,  ein 
rundtiugcligcr,  auf  weissem  Untergrunde  schwan^efleckter  und  dottergelb  ge* 
iMreifter  Schmettieriing  aus  der  Familie  der  Spanner,  dessen  lofüssige  Raupe,  die 
in  denselben  Farben  gezeichnet  ist  die  Blätter  derStachelbeeren  manchmal  kahl 
frisst     E.  To. 

Harlekins,  eine  Bezeichnung  mit  welcher  Hunde  und  insbesondere  kleine 
dänische  Hunde  (s.  d.)  dann  belegt  werden,  wenn  sie  auf  weisser  Grundfarbe 
der  Haut  dicht  stehende,  kleine,  schwarze  oder  braune,  oder  auf  schwarzem  Grunde 
dergleichen  weisse  Flecken  tragen.  R, 
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Harmatotropht.  Wenig  bekanntes  Volk  des  Alterthums,  in  Baktiien  wohn« 
baft;  von  Plinius  genannt,     v.  H. 

Harmonie.   Dieser  Ausdruck  wird  nicht  bloss  in  der  Lehre  von  den  Tönen, 
Farben  und  Proportionen,  sondern  auch  in  der  Pliysiolo^ne  und  Biologie  gebrauciit. 
Man  spricht  von  harmonischem  Zusammenleben  \  n  (Ic;  r  loi  fen,  von  Harmonie 
der  Lebensfunktionen,  harmonischen  Gelühicn  und  Bewcguugcu  cic,  und  zwar 
deshalb,  weil  es  sich  bei  allen  diesen  Vorgängen  um  Bewegungen  handelt,  sei 
es  des  Körpen  und  seiner  Theile,  oder  der  Seele,  oder  des  Gastes.  Streng 
genommen  spricht  man  von  Harmonie  und  der  Bewegungslehre  nur  dann,  wenn 
zwd  oder  mehrere  gleicbzdtige  Bewegungen  in  dem  Verhältniss  stdien,  dass 
ibie  Schwingungsziffem  sich  in  einander  ohne  Rest  dividiren  lassm.  Häufig 
wird  aber  auch  der  Ausdruck  harmonisch  von  einer  einadnen  Bewegung  ge- 
braucht, wenn  sie  einen  regelmässigen  Rhythmus  hat.  J. 

Harmonie  im  Bau,  thier/.üchterischer  Terminus  fiir  die  Schönheit  und  Zweck- 
mässigkeit in  sich  schliessenden  wohlgebildcten  Köq)erformen  der  landwirthschaft- 
lithcn  Hausthiere.  Das  züchterische  Streben  nach  Harmonie  im  Bau  steht  im 
principicUen  Gegerisai/.  /ur  Zucht  nach  Points  (s.  d.)  flir  die  versclüedenen  spe- 
ciellen  Nutzungszwecke.  H. 

Harn,  urhia,  das  Secret  der  Nieren,  bildet  eines  der  wichtigsten  Excrete 
des  thierischen  Ofgaiusmus.  Als  solches  befreit  es  ihn  von  der  Hauptmasse 
aller  jener  Schlacken,  welche  dem  Umsetzungsprocesse  der  festen,  in  der  Nahrung 
den  Säften  zugefilhrten  Stoffie  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  audi  von  einem 
grossen  Th«le  des  in  den  Kdiper  au%enommen«i  oder  gebildeten  Wassers. 
Der  normale  Ham  der  Säugethiere  stellt  eine  mehr  oder  weniger  klare,  helle 
bis  dunkelgelbe  Flüssigkeit  von  einem  spec.  Gew.  =  1020— 1060  und  je  nach 
der  Nahrung  bei  Carnivoren  saurer  resp.  neutraler  oder  (bei  Herbivoren)  alka- 
lischer Reaction  dar.  Meist  besitzt  er  einen  nur  mässigen,  oft  penetranten  eigen- 
artigen Geruch,  das  letztere  besonders  bei  den  Herbivoren.  Am  meisten  älinelt 
dem  Harn  der  Säugethiere  derjenige  der  nackten  Amphibien  und  Fis(  he,  wälirend 
derjenige  der  übrigen  Vcrtebraten  in  der  Regel  eine  weisse,  schleimig  bis  brei- 
arug- kornige  Masse  darstellt,  welche  zumeist  von  Concrementcn  saurer  harn- 
sauier  Salze  gebildet  wird.  Als  geformte  Bestandtheile,  die  besonders  in  dem 
dadurch  getmbten  Herbivoren-Ham  reichlich  enthalten  sind,  tHanisedimente«, 
findet  man  die  Zellen  des  Schleimes,  auch  wohl  Einthelien  der  harnausfiihrenden 
Wege,  sowie  Kiystalle  einiger  der  dem  Ham  beigemischten  anoiganischen  und 
ocgamscben  Salze  (Calciumcarbonat  und  Oxalat^  bamsaure  Salze)  und  bei  längerem« 
Stehen  auch  freie  Harnsäure  und  die  Produkte  besonders  der  ammoniakalischen 
Gährung  (sogen.  Tripelphosphat).  Die  Menge  des  innerhalb  gewisser  Zdt  ent- 
leerten  Harnes  ist  von  mancherlei  äusseren  (Quantität  des  aufgenommenen  Ge- 
tränkes oder  reichlich  in  den  Harn  übergehender  Körper)  wie  inneren  Verhält- 
nissen (Zunalimc  des  Blutdruckes  vermehrt,  etwaige  excessive  Wasserausscheidung 
durch  andere  Organe  vermindert  sie  etc.)  abliängig,  und  lassen  sich  deshalb  dar- 
über kaum  allgemeiner  giltige  Sätze  aufstellen.  So  beträgt  sie  beim  erwachsenen 
Manne  innerhalb  24  Stunden  ca.  i — 1,5  Liter,  beim  Weibe  ca.  0,9 — i  Liter,  beim 
Pferde  in  der  gleichen  Zeit  4—6  Kilogrra.  IMe  im  ISam»  in  der  Hauptsache 
gelfist  enthaltenen  chemischen  Bestandtibeile  sind  dieils  organischer,  theils  an- 
organischer  Natur  nnd  gehören  den  vencbiedensten  Gruppen  an.  Man  theilt 
sie  mit  Hom-SkvLEB  am  besten  folgendermaassen  ein:  i.  die  Produkte  der  re- 
gressiven Eiweissmetamorphose,  daher  alle  N«h:  Harnstoff  und  verwandte  Kdiper 
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wie  Harnsäure,  Allantoin,  Oxahirsäure,  Xanthin,  Guanin,  Kreatin,  Kreatinin, 
Schwefelcyansäure,  Kynurensaure  etc.;  2.  N-fr  organische  Substanzen:  Fettsäuren 
der  Ameisensäure  reihe,  femer  Milchsäure,  Oxalsäure,  Glycerinphosphorsäure,  Ino- 
sit;  3.  aromatische  Substanzen:  die  Aetherschwefelsäuren  von  Phenol,  Kresol» 
Brenzkatechin,  Indoxyl,  Scatoxyl,  Hipporsäuren  etc.;  4-  anorganische  Salze: 
Chlorallcalien,  Kaliumsulfot,  Natriumphosphat^  Caldum-  und  Magnesiumphospbat, 
lösliche  Kieselsaure,  Ammoniakverbindungen,  Calciumcarbonat  u.  s.  w.  Ausser^ 
dem  sind  darin  die  Hamfarbstofie  (s.  d.)  und  Spuren  von  Gasen  (N  und  CO,} 
enthalten.  Obwohl  der  Gehalt  an  allen  diesen  Stoffen  (s.  diese  selbst)  ein  sehr 
wechselnder,  so  findet  sich  doch  in  einigon  Lehrbüchern  folgende  ältere  Analyse 
für  je  1000  Theile: 


Mensch 

Hund 

Schwein 

Ochs 

Knfi 

Vogel 

(flcischfr.) 

944-8 

846.1 

979.2 

948.5 

931.0 

980.0 

500.0 

Hainstoff  ..)..•>• 

33-8 

t«r.o 

9.0 

«3-4 

20.7 

18.4 

3-7, 

Spurea 

HmuXiue  und  deren  Salsc  .  . 

0.4 

0.4 

Spinen 

s5ao 

Spuren 

»6.4 

3S 

5« 

i.a 

Milchsäure  und  deren  Salze  .  . 

7.0 

1 1.2  unbestimmt 

I.O 

2.0 

23 

so 

Spuren 

Schleim  u.  organische  Substanzen 

7.3 

5« 

6.0 

22.0 

7.5 

17.1 

2. 1 

150.0 

Akalisulfatc  ....... 

3» 

1.9 

»•5 

1.2 

2.1 

1.9 

«•4 

0.9 

ia.1 

1.3 

aa 

ai 

as 

aa 

>aoo.o 

Cblotide  ••««*••* 

2.S 

1.3 

1.0 

1.0 

0.7 

aS 

■•9 

as 

0.9 

«S 

16.S 

"S-4 

'S4 

S'S  i 

Man  ersieht  aus  vorstehender  Tabelle,  in  welcher  Übrigens  die  aromatischen 
Substanzen  excl.  Hippursäure  keine  weitere  Berücksichtigung  gefunden  haben, 
dass  im  Allgemeinen  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  N-h  Bestandtheile  des 
Harns  vom  Hamstoflf  repräsentirt  wird;  bei  den  Pflanzenfressern  tritt  neben  dieser 
die  Hippursäure  als  N-h- Verbindung  ganz  besonders  reichlich  auf,  bei  den  Cami- 
und  Omnivoren  bildet  dagepen  die  Harnsäure  den  nächstgrössten  Procentsatz  der 
Produkte  der  regressiven  Eiweissmetamoq>iiose.  Femer  lehrt  die  Vergleichung 
des  Gehaltes  an  mineralischen  Bcstandtheilen  bei  Cami-  und  Herbivoren  einen 
für  die  Kcacdon  bedeutungsvollen  Unterschied.  Bei  ersteren  präponderiren  die 
Phosphate,  die  wegen  des  Vorhandenseins  von  Harnsäure  etc.  als  samre  Hiosphate 
auftreten  und  daher  die  saure  Reaktion  bedingen;  bei  letaleren  die  Carbooate, 
welche  die  allcalische  Reaktion  erklMrlich  machen.  Das  an  Phosphaten  reichere 
Blut  der  Camivoren  soll  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sein.  Eine  ganz  be* 
sondere  Stellung  in  Beaug  auf  die  Coniposition  des  Harnes  nehmen  die  Vögel 
ein.  Neben  diesen  regelmässigen  Bestandtheilen  des  Harnes  finden  sich  darin 
als  heterogene  Stoffe  und  werden  auf  diese  Weise  wieder  aus  dem  Körper  aus-' 
geschieden  alle  löslichen  und  ditTiisihlen,  in  das  Blut  aufsjenommenen  Salze,  so- 
weit dieselben  nicht  eine  Umsetzung  eriahren,  wie  solche  i.  ]i.  alle  ptianzensauren 
Alkalien  trifft,  welche  den  Körper  als  Carbonate  verlassen;  ferner  die  freien 
organischen  Sauren  (Weinsäure  etc.),  welche  zum  Theil  oxydirt.  zum  Theil  redu- 
cirt  und  in  Bernsteinsäure  verwandelt  werden.  Auch  die  Färb-  und  Riechstofle 
unserer  Nahrungsmittel  kehren  meist  im  Ham  wieder  und  veranlassen  dadurch 
dessen  besondere  Färbung  resp.  Geruch.  Eine  derartige  Ausscheidung  fremd- 
artiger Körper  durch  den  Ham  erfolgt  oft  schon  nach  wenigen  Minuten.  Ate 
abnorme  Bestandtheile  treten  im  Harn  u.  a.  auf:  Eiweiss  (Serumalbumin,  daher 
Albuminurie)i  bei  Drucksteigerung  in  den  Nicrengefltesen ,  sowohl  wie  im  ge- 
sammten  Körper,  bei  allerhand  destruktiven  Prozessen  in  der  Niere,  bei  /ahl- 
rdchen  fieberhaft  acuten  AUgemeinerkrankungen  etc;  femer  Gallenbestandtheile 
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(Cholnrie)  als  Gallenfarbstoffe  wie  GallenBäuien,  so  bei  Icterus»  acuter  Leber- 
atrophie etc*;  Zucker  (Dextrose)  bei  sogen.  Glukosurie  oder  Diabetes  mellitus  wohl 
in  Folge  von  Störungen,  welche  die  Circulation  des  Blutes  in  der  Leber  verlang- 
samen und  so  die  Bildung  des  das  Glykogen  der  Leber  in  Zucker  überfuhrenden 
Blutfermentes  begünstigen;  Blut  als  "Blut  in  iolo  (Haematurie)  bei  Nieren- 
blutur,;:cii  etc.  und  in  Form  einzelner  Blutbe;?tandiheile  wie  des  Haemoglobins 
(Haeinoglobinurie)  etc.  —  Derartige  krankhaft  veränderte  Harne  /eigen  denn  auch 
vielfach  Sedimentirungen  bes.  organisirter  Art  wie  Blut-,  Eiter/.ellen,  Epithelien, 
niedere  Organismen  (Pilze),  sogen.  Hamcylinder  d.  s.  Abgüsse  von  Harnka- 
näleben u.  s.  f,  —  Bei  längerem  Stehen  unter  Einwirkung  der  Luit  unterliegt 
der  Harn  der  »alkaiischen  Gährung«  angeregt  durch  einen  in  der  Luft  suspen* 
dirten  Fänlnisserreger,  über  dessen  Natur  die  Autoren  noch  verschiedener  An- 
sichten  sind.  Pasteur  erblickte  ihn  in  einer  Torulacee  (MUrocoeats  ureae),  Mus^ 
CUU7S  will  ihn  dagegen  aus  dem  Blasenschleim  als  ungefbrmtes  Ferment,  darge* 
stellt  haben.  Es  kommt  dabei  zu  einer  Umwandlung  des  Harnstoffes  in  Ammo- 
niumcarb(Miat,  welch  letzteres  sich  weiter  in  NH,,  CO,  und  H^O  zerlegt.  Liebig 
weist  nun  darauf  hin,  dass  dadurch  der  Vegetation  nicht  blos  ein  grosser  Tlieil 
des  ihr  so  wichtigen  N  verloren  ginge,  sondern  dass  dadurch  auch  eine  langsam 
aber  sicher  erfolgende  Zerstörung  des  Mauerwerkes  herbeigeführt  werde.  Das 
Ammoniak  wandle  sich  nämlich  in  Berührung  mit  dem  Kalk  des  Mörtels  in 
Saljjclcrsaure  um,  welche  den  Kalk  nach  und  nach  auflöse  (Salpeterfrass  durch 
Entstehung  von  löslichem  salpetersaurem  Calcium).  Zur  Verhütung  dieses  Zer- 
störungsprosesses  empfiehlt  er  ein  öfter  zu  wiederholendes  Bestreuen  des  Stall- 
bodens  mit  Gyps,  welcher  mit  verdünnter  Schwefelsäure  befeuchtet  ist  Dadurch 
verliert  der  Stell  seinen  ttblen  Geruch  imd  für  den  Acker  geht  nicht  der  kleinste 
Teil  Ammoniak  verloren.  —  Der  Harn  ist,  was  seine  Bedeutung  fttr  den  Thier- 
körper betrifft,  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  ein  Exkret,  dessen  regelrechte 
Entleerung  aus  dem  Körper  eine  Existenzbedingung  ist.  In  ihm  gelangen  zur 
Ausscheidung:  i.  die  Hauptmasse  der  (N-h)  Produkte  der  regressiven  Metamor- 
phose der  Eiweissköri^er.  Das  Endprodukt  dieses  Prozesses,  der  Harnst  fT  f)ildet 
bei  den  Säugethieren  den  grossten  Theil  derselben,  als  Zwischenstufen  treten 
die  übrigen,  unter  Harn  aufgeführten  N-h  Bestandtheile  desselben  darin  auf;  bei 
den  übrigen  Vertebraten  führt  dieser  Eiweisszerfall  meist  nicht  bis  zur  Bildung 
jener  Endstufe.  Wegen  dieses  Einflusses  des  Eiweissumsatzes  auf  den  N  Gehalt 
des  Harns  ist  man  im  Stande,  aus  dem  letzteren  die  Grösse  des  ersteren  an- 
nähernd zu  berechnen.  Die  bisherigen  Stoffwechselberechnungen  basiren  denn 
auch  in  der  That  auf  der  Annahme,  dass  aller  N  des  im  Köiper  sum  Zerfall 
gelangten  Eiweisses  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden  werde  (s.  Eiwetss- 
körper).  Die  durch  Verschluss  der  Ureteren  etc.  bewirkte  Retention  dieser 
»Schlacken«  veranlasst  die  sogen.  Uraemie,  eine  Intoxication,  welche  in  geist- 
iger Depression,  selbst  Bewusstlosigkeit  neben  anfallsweis  aufb-etenden  Krämpfen, 
Erbrechen  und  durchfalliger  Entleerung  harnstoffhaltiger  Dejekte  etc.  besteht. 
2.  Der  Harn  übernimmt  ferner  die  Ausscheidung  eines  grossen  Theiles  des  dem 
Körper  zugeführten  und  in  ihm  gebildeten  Wassers.  Es  können  fiir  die  Nieren 
in  ihrer  Wasser  -  cxccrnirenden  Thätigkeit  jedoch  auch  andere  Organe  wie  die 
Haut  und  der  Darm  variirend  eintreten.  Das  Wasser  ist  im  wesentlichen  wohl 
nur  Lösut^smittel  fttr  den  Harnstoff  und  3.  fifar  eine  grosse  Anzahl  anderer  or- 
ganischer und  anorganischer  Hambestandtbeile,  mit  deren  Zunahme  es  nch  gleich' 
iails  vermehrt  Unter  den  ersteren  spielt  die  Hippursäure  eine  gewisse  Rolle, 
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unter  den  letzteren  das  Kochsalz  sowie  die  Phosphor-  und  Schwefelsäure,  zur 
Hauptsache  an  Alkalien  und  Erdalkalien  gebunden.  S. 

Hamabscmderttiig,  s.  Hamsecretion.  Rcnw. 

Knmidase  (Veska  Mrmaria)  s.  »AUantoisc,  »Urachusc  und  »Urogenital* 
appaTat.c    v.  Ms. 

Ham&rb&tofife.  Als  H.  hat  man  eine  Anzahl  gelber  bts  rother  Substanzen 
aus  dem  Harn  isolir^  über  deren  Zusammensetzung  und  Charakteristica  jedoch 
noch  die  verschiedensten  Angaben  bestehen.  Thudichum  nennt  das  Urochrom, 
einen  in  gelben  Krusten  isolirbaren,  sich  in  wässriger  Lösung  zu  rothem  Uro- 
erytherin  oxydirenden  Körper,  den  eTgcntbtimlichcn  Harnfarbstoff.  —  Jaff£  stellte 
aus  vielen  ürinen  das  ürobilin,  eine  in  trockenem  Zustande  amorphe  rothe 
Substanz  dar,  welche  mit  dem  Reduktionsprodukt  des  Bilirubin  (s  (»allenfarb- 
stoflTe)  dem  Hydrobilirubin  identisch  zu  sein  scheint  und  durcli  Resoi|jiion  dieses 
im  Darmkanal  aus  dem  Bilirubin  entstandenen  Farbstoffes  zum  Bcstandthcil  des 
Blutes  und  dann  des  Harnes  wird.  An  Stelle  dieses  Körpers  findet  sich  vielfach 
(vidldcht  immer)  im  frischen  Harn  ein  erst  nachträglich  durch  O-Aufnahme 
Urobilin  bildender  farbloser  Körper  (JaffK's  Chromogen)  vor.  —  Ursache  der 
dunklen  Farbe  des  Harnes  der  Pflanzenfresser  sind  nach  Hoppe-Seylbr  ebenso  wie 
der  bräunlichen  Fttrbung  ihres  Blutplasmas  wahrscheinlich  die  Zersetzungsprodukte 
aromatischer  Substanzen  wie  Brenzkatechin,  Pyrogallol  u.  s.  \v.  —  In  dem  Harn 
mancher  Thiere  (bes.  reichlich  im  rferdeharn)  findet  sich  ein  gelber  Farbstoflf, 
das  Indican  oder  Indigogen,  als  dessen  Muttersubstanz  das  im  Darm  bei  der 
EiweissHiulnis  unter  Pankreaswirkung  entstehende  Tndol  CgHjN  g^ilt.  Das  Indican 
soll  die  Alkaliverbindung  Indowlscliwefelsaurc  (1)Ai mann  und  Briegkk)  also 
CjHeN'0-S().,K  sein  und  1)ci  seinem  Zerfall  u.  a.  Indigweiss  liefern,  das  unter 
der  Wirkung  der  I-uft  schnell  in  Indigblau  übergeht,  wesshalb  sich  an  Indican 
reiche  Harne  bei  längcrem  Stehen  und  Eintritt  von  Fäulnis  mit  einem  lilaucu 
Httutchen  Uberziehen,  eine  Reaktion,  die  man  auch  durch  Zusatz  von  CIH  in 
gleichem  Volumen  und  einigen  Tropfen  Chlorkalklösung  Idcht  erzielen  kann. 
Der  mit  Salzsäure  gekochte  Harn  giebt  neben  Indigo  an  das  Aetherextrakt 
auch  noch  einen  rothen  Farbstoff  ab,  Plosz'  Uro ru bin,  eine  in  rhombischen 
Krystallen  auftretende,  in  Wasser  unlösliche,  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform  etc. 
lösliche  Substanz.  Dieselbe  soll  nicht  präformirt  im  Harn  enthalten  sein,  sondern 
sich  erst  durch  Oxydation  aus  einem  unbekannten  Chromogen  bilden  und  der 
Kiwetssföiilniss  ihre  Entstehung  verdanken;  bei  rein  ve','etn1)ilis(:her  Xahrun*»  ver- 
schwindet sie  fast  gänzlich.  —  Endlich  fand  l'i.os/  als  sehr  constanten  und  zwar 
sehr  reichlichen  Harnbestandtlieil  einen  l)raun-S(  hwar/en  Earl)stotT.  Das  Uro- 
mclanin,  das  ein  in  den  gewöhnlichen  1 -ösungsniitlcln  unlusliciier,  amorpher 
Körper  sein  äoll.  —  Thüihchüm  isolirie  hchliesslich  aus  Menschenharn  die  Kry- 
tophansäure.  —  Zufällige  ßlrbende  Bestandtheile  sind  Chrysophansäure  und  andere 
Pflanzenfarbstoffe.  S. 

Hamischfische,  s.  Harnischwelse,  Ks. 

Harnischwels,  i  riviainamc  für  die  den  Panzerwelsen  (s.  Hartim_ken)  nahe- 
stehenden Gattungen  Loricaria  und  Verwandte,  wie  jene  durch  Knochenschilder 
vollständig  gepanzert,  aber  mit  ziemlich  starken,  zwci.spii/igen  Zähnen  und  nur 
einer  Bartel  in  jedem  Mundwinkel.  Sie  leben  in  Sttsswässem  I^d-Amerikas,  bis 
zu  einer  Höhe  von  5000  Meter  über  M.,  fUhren  eine  den  andern  Welsen  ähnliche 
Lebensweise  und  thdlen  mit  einigen  derselben  die  Gewohnheit,  zeitweilig  sich 
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ausserhalb  ihrer  Gewässer  aufzuhalten.  /  r^üophracta,  LiNNf,  25  Centim. 
lang,  oberster  Strahl  der  Schwanzflosse  fadentornng  verlänjrert.  Ks. 

Harnorgane,  s.  »Kxcretionsorgane,«  »Nieren«  und  > Urogenitalapparat«  so- 
wie die  resjj.  Specialartikel  (Ureter,  Veslca  urinaria  etc.)     v.  Ms. 

Hamorgane  •  Entwicklung.  Bei  der  Bearbeitung  des  Buchstabens  tE«  ist 
unter  Ezcrelioiiaoigane-EntwicUung  (vergl.  d.)  auf  Hamoiganeentwtcklung  ver* 
Viesen,  und  es  wird  daher  jetzt  nöthig,  diesen  Abschnitt  der  Entwicklungs- 
geschichte hier  eingehend  abzuhandeln.  Wir  folgen  dabei  im  Allgemeinen  den 
Daistellungen  Balpour*5  (Handb.  d.  vergl.  Embfyologie,  übeis.  v.  Vetter,  Jena 
Fischer  18^1).  Abgesehen  von  den,  in  den  Zwischenstrahlen  gelegenen,  dem  kurzen 
Rectum  anhängenden  Blindsäckchen  der  Ästenden,  welche  vielleicht  als  Harn* 
Organe  fungiren,  über  deren  Natur  und  Entwicklung  aber  so  gut  wie  nichts 
bekannt  ist,  treten  Excretionsfirgane  zuerst  in  dem  Typus  der  Würmer  und  zwar 
bei  den  Plathclminthen  auf.  Sie  sind  bei  diesen  Thieren  als  sogenannte  Wasser- 
gefässc  bekannt  und  sollen  nach  Häckel  (Anthropogenie  1874,  pag.  666)  phylo- 
genetisch als  mächtig  entwickelte  schlauchförmige  Hautdrüsen  zu  betrachten  sein, 
ahnlich  den  Schweissdrüsen  der  Saugethiere,  und  gleich  diesen  aus  dem  Haut* 
Sinnesblatte  entstanden.  Die  ontogenetischen  Verhaltnisse  dieser  Organe  sind 
leider  nodi  unbekannt»  doch  dürften  sie  mit  der  Leibeshöbl^  f&r  deren  Existenz 
bei  Plattwarmem  neuerdings  eine  Reibe  von  Beobachtungen  (Moseley:  Philo«. 
Transact  Vol.  164,  pag.  i;  bei  Landplanarien;  Thiry:  Zeitschrift  f.  w.  Zoolog., 
Bd.  X;  bei  Cercarkt  nuuroarta;  Giiaff:  Zeitschrift  f.  w.  Zoolog.,  Bd.  XXX. 
Supp.,  bei  Turbdlaria;  GRIESBACH:  Archiv  f.  mikr.  Anatomie,  Bd.  XXH;  bei 
Cestoden)  vorliegen,  in  Zusammenhang  stehen.  Bei  Nematoden  ist  die  Entwicklung 
der  paarigen  excretorischen  Röhren  ebenso  unbekannt.  Die  die  Harnorgane 
repräsentirenden  paarigen  bewimperten  Canale  der  Bryozoen  sollen  sich  nach 
Hatschek  aus  dem  Mesoblast  entwickeln.  —  Bei  den  Gephyrci  chactiferi  kommt 
ein  Paar  im  hinteren  Körperende  liegender  Excretionsorgane  vor,  welche  sich 
beim  ausgewachsenen  Individuum  in  das  Analende  des  Darmrohres  utihen  und 
zahlreiche  wimperbesetzte  Peritonealtrichter  führen.  Nach  Spbnobl  sind  dieselben 
bei  BütuÜia  als  Auswüchse  des  Darmes  aufisufassen»  während  Hatsehek  (Arbeiten 
a.  d.  zoolog.  Inst  Wien,  Vol.  III,  1880)  sie  bei  Echiurus  aus  dem  »somatischen 
Mesoblastc  des  hinteren  Rumpfabschnittes  entstehen  Iftsst  —  Nach  einiger  Zeit 
werden  sie  hohl,  und  nach  bald  darauf  erfolgtor  Befestigung  am  Epiblast  zu  beiden* 
Seiten  des  Afters  erhalten  sie  Oeffnungen.  Peritonealtrichter  fehlen  ihnen  zu 
nächst  noch,  bald  aber  entwickeln  sich  diese  aus  einem,  an  ihren  iruieren  Enden 
befindlichen,  Zellenring.  Während  anfangs  f^ir  jedes  Bläschen  nur  ein  Trichter 
vorhanden  ist,  treten  solche  Trichter  später  m  L^rn  scrcr  Zahl,  aber  auf  nicht 
näher  ermitteltem  Wege  auf.  Das  provisorische  Kxcretionsorgan  von  Echiurus 
entsteht  schon  in  einem  frühen  Larveiistadium  und  funktionirt  während  des 
ganzen  I  -arvenlebens.  Zuerst  ist  es  jcdcrseits  ein  bewimpertes  Rohr,  dieses  öffnet 
sich  ventral  durch  einen  feinen  Porus  unmittelbar  vor  einem  der  Mesoblaststreifen 
nach  aussoi  und  bestdit  aus  durchbohrten  Zdlen.  Nadi  innen  Ittuft  es  mit  einer 
schwachen  Anschwellung  von,  welche  den  normalen  inneren  Wimpertiichter  ver- 
tritt. »Später  wird  das  ursprfin^ich  einfiache  Excretionsorgaii  compÜcirter  durch 
Bildung  zahlreicher  Zweige,  die  alle  mit  einem  etwas  angeschwollenen  Ende  ab- 
schliessenc.  In  späteren  Larvenstadien  formiren  diese  Zweige  eine  Art  Netzwerk, 
und  das  innere  Ende  jedes  Hauptzweiges  löst  sich  in  ein  ganzes  Bündel  sehr 
feiner  Röliren  auf.    Das  ganze  Organ  besitzt  vielfache  Aehnüchkeit  mit  den 
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Wassergefitssen  der  Plathelminthen.  Bei  der  Larve  von  JB^nMt  hat  Spenobl 
(Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gephyreen  (BotuUia)  Mittheilg.  a.  d.  zool.  Station  z. 
Neapel.  Vol.  I.  1879.)  ein  Paar  provisorisrhe  Excretionsröhren  )>eschrieben,  die 
sich  nahe  dem  vorderen  Kurperende  öflnen  und  wahrscheinlich  dem  prtnisorischen 
F.xi  retionsorgan  von  Eihiurus  homolog  sind.  .\ls  Excretion-sorgane  der  Brachio- 
poden  sind  ein  bis  vier  Kanäle  mit  drüsigen  Wandungen  beschrieben  worden. 
Sie  beginnen  mit  trichterförmiger  Oefinung  in  der  Leibeshohle,  erstrecken  sich 
ZU  beiden  Seiten  des  Darmes  bis  zum  Munde,  wo  sie  seidicli  «lanflndeu.  Sie 
dienen  gleichzeitig  als  Ausl&hfungsgänge  der  Gescblecbtsprodukte  und  wurden 
daher  von  Hancock  (On  die  Organisation  of  die  Brachiopoda.  Phtlos.  Transact 
1858)  als  Ovidukte  bezdchnet  Ueber  ihre  Entwicklung  herrscht  noch  Dunkel. 
Bei  den  Chaetopoden  sind  zweierlei  Formen  der  Excretionsorgane  zu  unterscheiden. 
Die  eine  Form  findet  man  im  vollständig  entwickelten  Thiere  als  ein  Paar  mehr 
oder  weniger  korkzieherartig  gewundene  Röhren  (Schleifenkanäle ,  Segmental- 
organe). Die  trichterförmige,  bewimperte,  innere  OefFnung  derselben  Hegt  um 
ein  Segment  weiter  nach  vom  als  der  gewundene  Theil  und  die  äussere  Oeffnung 
des  Organes.  Der  Wim{)ertrichter  kann  fehlen,  kann  aber  auch  in  der  Mehrzahl 
voriuuiden  sein  (i'oiynoe).  Hinsichtlich  der  Entwicklung  giebt  Kowalewsky 
(Embryolog.  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden.  Mt^m.  de  l'Acad.  de  St. 
P^tetsbourg,  s^.  vn.  Vol.  XVI,  187 1)  an,  dass  diese  Eaccretionsorgane  bei 
Oligochaeten  als  Epidielialauswttchse  an  der  Ifinteneite  der  Dissepimente  ent* 
stehen,  und  secundXr  mit  der  Epidermis  in  Zusammenhang  treten.  Hatschek 
(Studien  über  die  Entwicklung  der  Anneliden.  Arbeiten  a.  d.  zooL  Institut 
Wien,  Vol.  I,  1878)  lässt  sie  bei  Criodrilus  aus  einer  Verdickung  des  Mesoblasts 
unmittelbar  unter  der  Epidermis  und  dorsal  von  dem  ventralen  Längsmuskel' 
band  her^'orgehen.  Sie  lösen  sich  in  S  förmige  Stränge  auf,  von  denen  das 
vordere  Ende  je  vor  einem  I  )issepiment  liegt  und  anfangs  aus  einer  einzigen 
grossen  Zelle  besteht,  während  der  hintere  Abschnitt  sich  in  das  nächst  hintere 
Segment  loiLsetzt.  Sowohl  anfangs,  als  auch  dann,  wenn  sie  in  die  Leibeshöhle 
gelangen,  werden  die  Stränge  von  einer  peritonealen  Epithelschicht  überzogen. 
Später  werden  sie  hohl  und  am  hinteren  Ende  entsteht  die  äussere  Oefihung. 
Die  innere  Oeffiiung  ist  in  ihrer  Bildung  nicht  weiter  verfolgt  worden.  ^  Klbwin- 
BERC  (The  development  of  the  earthworm,  Lumbiicus  trapezoides.  Quart  Joum. 
•f  micr.  Science,  Vol.  XIX,  1879.  SuUo  sviluppo  del  Lumbricus  trapezoides 
Napoli  1878)  neigt  im  Gegensatz  zu  Hatschek  zu  der  Annahme,  dass  der  Ur« 
Sprung  der  Excretionsorgane  im  Epiblast  zu  suchen  sei.  Während  Eisig  in  seinen 
Beobachtungen  an  Capitelliden  (Die  Segmentalorgane  der  Capitelliden.  Mittheilg. 
a.  d  zoolog.  Stat.  r.w  Neapel,  Vol.  I.  1879)»  KowALEWsKv'schen  Ansichten 
zu  unterstützen  bereit  ist.  Die  zweite  Form  von  Kxcretionsorganen  ist  nur  bei 
der  Larve  von  PolygoriUm  tjelundcn  und  von  ILm  sc  hkk  (Studien  liber  die  Entw. 
der  Anneliden)  eingel  cmi  >iudirt  worden.  Die  Anlage  geschieht  hier,  während 
die  Larve  sich  noch  im  I  rucliüsphärensLaduau  betindct.  —  Das  provisorische 
Excretionsoigan  besteht  aus  einem  Paar  einfacher  bewimperter  Röhren,  die  eine 
vordere  trichterförmige,  inmitten  der  Mesoblastzellen  li^nde  und  eine  hintere 
äussere  Oeffiiung  besitzen.  Letztere  Ucgt  unmittelbar  an  dem  Thdl,  der  später 
zur  gegliederten  Kfirpenegion  wird.  Aber  noch  während  des  ungegliederten 
I.4urvenzustandes  erhält  jede  Röhre  eine  zweite  innere  Oeffiiung,  und  diese  beiden 
können  sich  schliesslich  in  flinf  Oefihungen  theilen  (s.  die  Figur  I  bei  A),  welche 
alle  durch  einen  einzigen  Porus  mit  der  Aussenwelt  commumciren.   Bei  be* 
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Fig.L 


(Z.«l) 


ScbeBM  der  Entwicklung  der  Excretionsoi]g«iic  von  PHj^gur^Sm, 
(Nach  Hatsch£Ck.) 


fiimeiKler  Gliederung  der  hintereo  Embryogegend  treten  in  jedem  der  hinteren 
S^imente  purige  Excretionsorgane  auf.  Wo  sich  die  beiden  Hauptäste  des 
Larvenorganes  vereinigen,  nimmt  eine /arte  Röhre,  deren  Lumen /war  bewimpert 
erscheint,  deren  Wandungen  aber  nicht  deutlich  hervortreten,  iliren  l  rsprnnc;  nnd 
wächst  nach  rückwärts  gegen  den  Hinterrand  des  ersten  Segmentes  i^s.  die  bigur 
I  bei  B).  In  der  Nähe  des  Vorderendes  dieser  Röhre  entsteht  dann  ein  Trichter 
(Fig.  I,  C),  welcher  in  die 
Leibeshöhle  des  Larven-  j 
kopfes  führt,  dann  differen-  ,.ü««JO^ 
»ren  sich  die  Wandungen  A 
der  Röhre  deuüidier  und 
an  ihrem  hinteren  Ende 
entsteht  eine  äussere  Oeff* 
nuDg.  Nach  diesem  Fort- 
schritt p:eht  die  Verbindung 
mit  dem  provisorischen 
Excreiionsorgane  verloren 
(Fip.  I,  D)  und  das  Ex- 
cretiünsrohr  des  ersten 
S<^^entes  ist  ausgebildet. 
Im  xwdien  und  den  fol- 
genden Segmenten  verläuft  der  Pn»ess  in  gleicher  Weise;  durch  Abschnttrung  der 
einseinen  Abschnitte  entsteht  In  jedem  Segmente  ein  besonderes  Rohr.  Die  äusseren 
und  inneren  O^bungen  der  bleibenden  Excrettonsröhren  entstdien  also  secundär; 
die  inneren  OefTnungen  communidren  mit  der  bleibenden  Leibeshohle.  Das 
provisorische  Excretioosoigwi  fällt  noch  während  des  Larvenzustandes  der  Ver- 
kümmerung anheim.  Hatschek  glaubt  in  dem  provisorischen  Excretionsorgan 
von  Polvgordius  ein  Homologon  mit  dem  der  Mollusken  zuerkennen.  Auch  bei 
den  i>iscophoren  finden  sich  bleibende  urul  i)rovisorische  Excretionsorgane.  Erstere 
sind  meist  segmental  geordnet  und  zeigen  vielfache  Aehnlichkeit  mit  den 
Excretionsröhren  der  Chaetopoden.  Sie  besitzen  entweder  einen  Peritonealtrichter 
(Clepsim,  Nephelis)  oder  entbehren  einer  äusseren  Oefihung  gänzlich  (Hirudo) 
WHmuN  (Embryology  ofClepsine.  Quart.-Jonm.  of  Microsc  Sc.  VoLXVIU  1878) 
lässt  die  Excietionsrdhren  von  CUpsku  im  Mesoblast  entstehen.  ^  Provisorische 
Excretionsorgane  finden  sich,  bei  den  Embiyonen  von  Ntpkdis  und  Hinub»  Nach 
ROBOt  (Bttm.  sur  le  D^veloppement  embiyog^nique  des  Hirudin^es»  Paris  1875) 
entwickeln  sie  sich  als  ein  Paar  nach  Bütschli  (Entwicklungsgeschichtliche 
Bettläge,  Zeatschr.  f.  w.  Zooig.  Bd.  XXDC  1877)  als  zwei  aufeinanderfolgende 
Paare  von  gewundenen  Röhren  an  der  Dorsalseite  des  Embryos  und  zwar 
nach  letzterem  Autor  aus  den  zerstreuten  Mesoblastzellen  unterhalb  der 
Haut.  Denselben  Typus  wie  die  segmentalen  Excretionsorgane  der  Chaeto- 
poden  iialt  unter  den  Arlhroj  orlLn  nach  den  Untersuchungen  von  Balfour 
(On  some  Points  in  the  Anaiomy  of  Peripatus  capensis.  Quart.  Joum. 
of  micr.  Sc.  VoL  XIX  1879)  das  betreffende  Organ  von  Feripatus  und  nach 
Glaus  und  Grobbin  auch  die  Antennen-  und  ScbalendrOsen  der  Crostaceen 
sovie  das  Rttckenoigan  vieler  Crustaceen-Larven  ein.  Bei  den  meisten  übrigen 
Arthropcxlen  wird  der  excretoi»die  Apparat  durch  die  malpighischen  Gefässe 
reprRsentir^  welche  als  paarige  Auswüdise  aus  dem  cpiblastischen  Proktodaeum 
entstehen*  Was  nun  die  Mollusken  anbelangt  so  finden  sich  bei  ihnen  meistens 
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zweierlei,  selbstiLndige  paarige  fixctetjonsorgane  —  die  einen  kommen  nur  hti 

gewissen  Formen  während  des  Larvenlebens  vor,  die  anderen  sind  im  ausge* 
bildeten  Zustande  stets  vorhanden.  —  Gegenbaur  (Beiträge  i.  Entwicklungsgesch. 
d.  T.andgasteropoden  in  Zeitschrift  f.  wiss,  Zuol.  Vol.  III.  1851)  Fol  (Etudes 
sur  le  developpcment  des  MolUisques  III  Mem  Arr!\  de  Zool.-exped.  et  gener. 
Vol.  Vill)  und  Rabi,  (Ueber  die  Entwickl.  rl.  1  eilerb«  imecke  Morphol.  J«ihrl). 
Vol.  5.  1879)  haben  l)ei  Lungenschnecken,  Hatschkk  bei  I'kkedo  Excretionsorgane 
im  Larvensladiuni  nachgewiesen.  —  Hinsichtlich  der  Entwicklung  dieser  Organe 
glauben  Babl  und  Hatschek,  dass  sie  aus  dem  Mesoblast  entstehen,  wAbrend 
Fol  ihren  Ursprung  von  EpiblasteinstlUpungen  herleitet.  Diese  Larvenorf^e 
verschwinden  noch  vor  Abschluss  des  Vdigerstadiums.  Die  bleibende  Mollusken* 
niere  besteht  aus  einem  Paar  von  Röhren»  von  denen  bei  Gasteropoden  übrigens 
meist  nur  eine  zur  Entwicklung  kommt.  Jede  Röhre  steht  einerseits  durch  einen 
Wimpertrichter  mit  dem  Pericaidialstnus  in  Verbindung,  während  sie  anderer- 
seits an  der  Seite  des  Fusses  in  das  umgebende  Medium  ausmündet  Jede  Röhre 
besteht  eij^entlich  aus  7wci  Abschnitten,  in  deren  Innerem  sich  Wim}>er7ellen  mit 
Concretioncn  tmden  (zu  vergl.  Griesbach:  lieber  den  Bau  des  BojANUs'schen 
Organs  etc.  Arch.  f.  Natg.  1877)  Hinsichtlich  der  Entwicklung  des  definitiven 
Organes  besfeht  derselbe  Gegensat/,  der  Ansichten,  wie  bei  dem  Larvenorgan 
Neuerdmgs  hat  Küllmann  (Ueber  Verbindungen  zwischen  Coelom  und  Nephn- 
dium  in:  Festschrift  zur  Feier  des  300 jährigen  Bestehens  der  Universität  Würz- 
buig.  Basel  i88s)  eine  Homologisirung  der  Niere  der  Lamellibranchiaten  mit 
den  Segmentalorganen  der  Wttrmer  versucht,  wobei  er  sich  auf  das  von  ihm  ge- 
sehene Vorkommen  von  trichtenurtigen  Gebilden  in  den  Falten  des  Bojanus*- 
schen  Organes  stQtst  Diese  Trichter  stehen,  wenn  auch  nicht  direkt,  so  doch 
indirekt  mit  dem  Coelom  im  Zusammenhange.  —  Nach  dieser  allgemeinen  und 
kurzen  Uebersicht  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  Excretionsorgane  bei  den 
Wirbellosen  wirft  sich  jetzt  die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Organe  bei 
den  Cranialen  auf;  doch  stehen  dieselben  mit  den  Genitalgängen  (vcri^l  (Ic- 
schlechtsorgane-Entwicklung)  in  so  inniger  Beziehung,  dass  es  ein  ebenso  un- 
wissenschafthchcs  als  unUbersichtliclies  Verfahren  sein  würde,  lieide  in  der  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Betrachtung  von  einander  zu  trennen,  l^ei  der  Mor- 
phologie der  Excretionsorgane  der  Wirbelthiere  müssen  drei  verschiedene  drüsige 
Oigane  nebst  ihren  Ausfllhrungsgängen  sur  Besprechung  herbeigezogen  werden, 
nttmlich:  i.  Der  Fronephros  (Kopf-  oder  Vomiere)  mit  seinem  Segmentalgang, 
wdcher  den  Geschlechts-  und  Hamwegen  zu  Grunde  liegt,  s.  Der  Mesonephros 
(WoLFP*8cher  Körper,  Umiere).  —  5.  Der  Metanepbros  (eigentliche  Niere).  — 
Der  Fronephros  liegt  sehr  weit  nach  vorne  —  imfe  nomen:  Kopfhiere  —  besteht 
aus  einem  drflsigen  Körper,  der  meistens  mit  bewin)i)erten  Trichtern  in  die 
Leibeshöhle  einmündet  und  nahe  dessen  OeflFnung  ein  Gelässknäuel  in  die  Leibes- 
höhle vorragt.  Der  Mesonephros  wird  aus  einer  Anzahl  meist  segmental  ange- 
ordneter Drüsenkanäle  (Segmentalcamile)  gebildet  Diese  öftiien  sich  ursprüng- 
lich am  einen  Ende  trichterförmig  in  die  l.eiheshohle,  am  anderen  Knde  in  den 
Segmentalgang  des  Pronephroü.  —  Der  Segmentalgang  selbst  zerfällt  meist  in 
den  mit  den  Segmentalkanälen  in  Verbindung  bleiben  ien  Wulu  sehen-  oder 
Mesonephrosgang  und  in  den  MOLUsn'schen  Gang.  Die  definitive  Niere  existirt 
in  vollkommener  Form  nur  bei  den  Amnioten  und  ihr  Ausf&hrungsgang  ist  aus 
dem  Mesonephrosgang  entstanden.  —  Beim  ausgebildeten  Wirbelthiere  findet 
man  alle  3  Organe  susammen  nie  mehr  fonctioniren,  obwohl  gewisse  Embryonen 
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sie  aofweisen.  —  Ich  beginne  mit  der  Mrachtung  des  Urogenitalsystenis  beioi 

einfachsten  aller  Wirbelthiere,  dem  Amphhxus*  Die  ersten,  welche  die  Nieren 
des  Lanzettfisches  gesehen,  waren  Joh.  Müixer  (Ueber  den  Bau  des  Amph.  lanc. 
Abhdlg.  d.  Berl.  Acad,  1842)  und  Sttfda  (M^m.  Acnd.  imp.  de  St  Petersboiirg. 
S^r.  VII,  T.  XIX.,  No  7>,  doch  kann  man  im  Zweifei  sein,  ob  beide  dasselbe 
Gebilde  meinen.  Eine  gennnr  Beschreibung  gab  zuerst  Wilh.  Müller  (Ueber 
das  Urogenitalsystem  d.  Amitliioxiis  u.  d.  Cyclost.  Jen.  Zeitschrift.  T.  IX.  1875. 
pag.  94).  Auf  der  Muskulatur  des  Bauches,  sowie  auf  der  Unterseite  der  Ge- 
schlechtsorgane dicht  vor  dem  Poms,  besitzt  das  Epidiel  der  Ausscnwand  der 
Nierenhöhle  ^n  anderes  Aussehen.  Grosse,  cylimfaische  Zellen  mit  basbstSndigem 
Kerne  formiren  die  Zellenlage.  >Im  Bereiche  der  Banchmoskolatur  ist  diese 
Schicht  mehrfach  aafgewnlstet  und  dadurch  in  mehrere  Längsfalten  geordnet^ 
welche  in  das  Lumen  der  Nierenhöhle  einspringen.  <  Sie  haben  g»nz  das  Aussehen 
eines  Drüsenpithels  und  Roi  Pii  (Untersuchungen  über  den  Bau  des  Amphiox.  lanc. 
Sitnugsberichtedernaturfoischenden  G csellscbaft  zu  I^ipzig.  Sitzung  v.  29. Jan.  1 875. 
I.eipzig,  Engelmann  1875,  pag.  21)  glaubt  darin  die  Nieren  erblicken  zu  dürfen, 
um  so  mehr,  da  ihre  Beziehung  r.w  den  Geschlechtsorganen  unverkennbar  ist 
Sie  tragen  den  Charakter  eines  rudimentären  ürganes,  dessen  Drüsene]iithel  aus 
dem  Epithel  der  äusseren  Haut  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Der  Harn  wird 
aus  den  Spalten  der  Drüsenrinnen,  also  aus  zahlreichen  und  grossen  Oeffnungen 
in  die  Kiemenhöhle  und  aus  dieser  direkt  nach  Aussen  geschafft,  ohne  sich  erst 
in  einem  gemeinsamen  Leitungsrohr  gesammelt  su  haben.  —  Diese  Bildungen 
sind  deswegea  so  bemerkenswerth,  weil  sie  als  das  erste  Auftreten  der  Nieren 
bei  Wirbelthieren  betrachtet  werden  können.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die 
Beschreibuqg  der  Geschlechtsorgane  näher  einzugehen.  —  Was  aber  das  Ver- 
hältniss  der  Eizellen  zu  dem  das  Oimrium  umgebende  Athemhöhlenepithel  an- 
belangt, so  Hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Keimepithel  aus  eingestülpten 
und  später  abgeschnürten  Schläueben  dieses  Epithels  herv<»gdlt,  so  dass  dann 
die  Eizelle  nur  eine  modificirtc  Zelle  des  äusseren  Epithels  sein  würde.  Kowa- 
LF.vvsKV  (FnfwHcklungsgescbirhte  von  Amphioxus  lanc,  St.  Petersburg,  1867)  läs.st  die 
(ieschlecriisprodukte  in  die  Scitenkanäle  gelangen.  —  Diese  sind  umfangreiche, 
mit  Endothel  ausgekleidete,  vorne  und  hinten  blind  geschlossene  Rünme,  welche 
sich  vom  Munde  bis  zum  Porus  erstrecken  und  zwischen  der  Baucluiniskulatur 
und  dem  hier  sdir  mächtig  entwickelten  Unterhautbindegewebe  liegen.  Viel- 
leicht tritt  zur  Zeit  der  Endeerung  an  ihnen  Dehiscenz  ein.  Ob  die  Seitenka- 
nile  als  Umierengänge  aufouiassen  sind,  scheint  zweifelhaft  Nach  Quatrepagbs 
Mdm.  etc.  du  Branchiosteme  ou  Amph.  Ann.  des  sc.  naL  m,  stfr.  zooL  t.  IV.)  ist  die 
Kiemenhöhle  vielleicht  gleichzeitig  Samen>,  Ei-  und  Harnleiter.  Die  Kenntniss 
der  Entwicklung  des  Exonetion^rstemes  der  Cyclostomen  verdanken  wir  nament- 
lich den  Arbeiten  von  W.  Müller  (über  die  Persistenz  der  Urnicre  bei  Myxine  glutl- 
nosa,  Jen.  Zeitschrift.  Vol.  VIT.  1873  und  Ueber  das  Urogenitalsystem  des  Am|)hioxus 
und  der  Cvdostomen  Jen.  Zeitschrift.  Vol. IX.  1875)  Eurbringer  (»zur  vergleichenden 
Anat.  und  Entw.  derExcretionsorgane  derVertebraten«,Morphol.  Jahrb.  Vol. iV.  1878.) 
S(  <)T  i-  (»Beiträge  zur  Entw.  der  Petromyzontcn..  Morpliol.  Jahrb.  Vol.  VII.  1881.) 
und  A.  Schneldkk;  (»Beiträge  zur  vergl.  Anatomie  und  Entw.  der  Wirbelthiere. 
Berlin,  1879.«)  Der  Segmentalgang  bildet  sich  zuerst  aus.  Bei  i4tägigen  £m- 
brfonen  von  Petromyzon  erscheint  er  als  solider  Z^eÜenstrang,  weldier  sich  in 
der  Nähe  des  dorsalen  Endes  der  Leibeshöhle  vom  somatischen  Mesoblast 
dÜferenzirt  hat.   Während  er  zu  An&ng  dicht  tinter  dem  EpU>]ast  li^^  wächst 
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er  durch  fernere  Differeimraiig  neuer  liCeaoblastsellen  nach  hinten  weiter.  — 
Nach  dem  er  hohl  geworden,  geht  er  noch  vor  Abschluss  des  FötaUebens  mit 
dem  Cloakentheil  des  Mastdarmes  Communication  ein.  Kur^  bevor  diese  erfolgt, 
treibt  das  Vorderende  des  Ganges  nach  einander  vier  bis  filnf  Fortsätze  gegen 
die  T,eibeshÖhle,  in  welche  dieselben  mit  einer  bewimperten,  trichterförmigen 
Oefthung  einmünden.  —  Diese  segmental  angeordneten  VVimpertrichter  repräsen- 
tiren  den  mit  dem  Pericardialraum  der  Leibeshöhle  communicirenden  Pronephros. 
»An  der  Innenseite  der  reritoneal-Oeß'nungen  jedes  Pronephros  entsteht  ein  Ge- 
ISssknäuel,  der  in  die  Leibeahöhle  vorspringt  und  von  Peritonealeptdiel  über- 
zogen  wird.  Dieser  Pronephros  stellt  längere  Zeit  den  einsigen  fiinctiomrenden 
Theil  des  Excretionssystems  dar.«  Aus  dem  Peritonealepidusl  entstehen  ai»äter 
im  Larvenleben  sahireiche,  solide  Strttnge,  welche  den  Metanephros  darstellen. 
Diese  Stränge  sind  die  Rudimente  der  Segmentalröhren  und  erstrecken  sich 
durch  ein  beträchtliches  Gebiet  der  Leibeshöhle.  Nachdem  sie  sich  vom  Peri- 
tonealepithel gesondert  haben,  werden  sie  hohl  und  münden  in  den  Segmental- 
ganc:  ein  An  ihrem  ursprfingh'ch  mit  dem  Peritonealepithel  zusammenhängen- 
den Ende  entsteht  ein  Malpighischer  Kür])er.  Die  Rückbildung  des  provisorischen 
Excretionsorganes  (l'ronephros)  ist  ungefähr  vollendet,  wenn  der  Ammocoetes 
eine  Länge  von  180  Millim.  erreicht  hat.  Bei  dem  geschlechtsreifen  Thier  münden 
die  Segmentalgänge  in  einen  gemeinsamen  Urogenitalsinus,  der  auf  einer  Pa- 
pille post  anvm  ausmündet,  mit  der  Leibesfaöhle  ab«r  durch  swei  Oefihungen 
(Abdominalporen)  communicirt.  —  Durch  diese  gelangen  die  Geschlechtsprodukte 
in  den  Sinus.  Der  Urogenitalnnus  selbst  ist  dadurch  enbtanden,  dass  sich  der- 
jenige Abschnitt  der  primitiven  Cloake,  der  die  Oe6hungen  der  Segmentalgänge 
enthielt,  von  dem  mit  dem  Darmkanal  zusammenhängenden  Abschnitte  trennte. 
Auch  der  Mesonepbros  des  Ammocoetes  erföhrt  bei  der  Metamorphose  eine  voll- 
ständige Rückbildung;  eine  hintere  Reihe  von  Segmentalröhren,  die  in  das 
hinterste  Stück  des  Scrriientalgan^es  einmünden,  ersetzen  ihn  physiologisch,  — 
Bei  Myxine  ist  das  Excretionssystem  auf  der  KiiLvvicklungsstufe  der  Petromyzonten- 
larve  stehen  geblieben.  Die  Excretionsorgane  der  Elasmobranchier,  bei  denen 
die  Entwicklung  dieses  Systems  namentlich  durch  Semper  (»das  Urogenitalsystem 
der  Plagiostomen  und  seine  Bedeutung  für  die  übrigen  Wirbelthiere«  Arbeit,  a. 
d.  zoologisch.-zoot.  Instit  Wttrzburg  Vol.  IL  1875.)  bekannt  geworden  ist, 
cbarakteristren  sich  zunächst  durch  den  Itfangel  eines  Pronephros.  —  Die 
erste  Andeutung  dieser  Organe  findet  man  in  einer  dem  Epiblast  zuge» 
kehrten  knopfiurtigen  Hervorregung  des  Mesobtasts  in  der  Nähe  des  hmteren 
Endes  des  Herzens.  Diese  Hervonagung  repräsentirt  das  Rudiment  der  ab- 
dominalen Oeffnung  des  Segmentalganges.  —  Aus  demselben  wächst  nach 
hinten  bis  zur  Aftergegend  ein  solider,  zwischen  Meso-  und  Epiblast  gelegener 
Zellenstrang  hervor,  welcher  die  Anlage  des  Segmentalganges  selbst  bildet. 
Die  knopfförmige  Verdickung  erhält  eine  OeflTnung  gegen  die  Leibeshöhle,  »die 
mit  einem  i,iimeii  /Uhammenhängt,  das  in  dem  Strang  zum  Vorschein  kommt«. 
Während  der  Ausbildung  des  Lumen  erscheinen  auch  die  Segmentalruiiren  des 
Mesonephios  und  zwar  wahrscheinlich  als  Differenzirungen  jenes  Theiles  der 
prinutiven  Sdtmplatten  dm  Mesoblasts,  welche  unter  dem  Namen  Zwischen- 
sellenmasse  zwischen  dem  dorsalen  Ende  der  Leibeshöhle  und  der  Muskelplatte 
liegt  —  Das  Lumen  der  SegmentalrOhren,  wdches  anfangs  noch  sehr  eng  ist» 
wird  allmählidi  weiter  und  entsteht  an  derselben  Stelle,  wo  vorher  »jraer 
Thett  der  Leibeshöhle  in  der  Zwischenzellenmasse  lag»  der  zuerst  den  in 
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den  Mnskelplatteo  gelegenen  Abschnitt  der  Leibeshöhle  vtik  der  bleibenden 
Leibcihöhle  verband«.    An  seinem  unteren  Ende  öfinet  sich  das  Lumen 


Schema  des  ursprünglichen  Zustandcs  der  Niere  heim  Fl;i>;n)nlir;inchierenibryo.  pd  Seg- 
mentalgang,  der  sich  bei  o  in  die  Leibeshöhle  und  am  anderen  Knde  in  die  Cloak« 
Oflhet;  X  Ünie,  längs  welcher  die  Thethmg  des  Segnuntal^Mn^^es  in  den  WoiOT'schen 
Gang  und  den  Müi.i.KR'schen  Gang  unten  erfoli^t;  st  Scgnient.ilröhrcn,  die  einerseits  in 
die  Leibeshöhle,  anderencits  in  den  öegmentalgang  ausmünden.    (Nach  Balfour.) 

jeder  Röhie  in  den  dorsalen  Abschnitt  der  Leibeshöhle,  während  das  andere 
Ende  steh  schief  nach  hinten  um  die  innere  und  dorsale  Seite  des  Segmental- 
[ganges  henimbiegt,  wo 
CS,  nahe  demselben, 
blind  geschlossen  ist. 
—  Jedes  somit  erhält 
ein  Segmentalrohr; 
&  Reihe  beginnt 
dicht  hinter  der  Ab- 
dominalOflhttng  des 
Segmentalganges  und 
endet  wenige  Seg- 
mente hinter  dem  Af- 
ter. —  Bald  nach 
ihrem  Erscheinen  be- 
rühren die  geschlosse- 
nen Enden  der  Seg- 
mentalröhren den  Seg- 
mentalgang und  Öff- 
nen sich  in  denselben, 

«ihiend  jede  von 
ihnen  gleichseitig  in 

folgende  vier  Ab- 
sdmitteserftllt:  i.den 
sogenannten  Peiito- 
nealtrichter,  2.  eine 
erweiterte  Blase,  in 
welche  jener  mündet 

3.  ein  gewundenes, 
aus  der  Blase  hervor- 
gehendes Rohr  und 

4.  einen  erweiterten. 


Fig.  II. 

.Schematischc  Darstellung  eines  Querschnit- 
tes durcli  einen  Scylliumembryo,  um  die 
Bildung  des  WoLFK'schen  und  des  MülXER- 
schen  Gan^e«  durch  longitudinalc  Spaltung 
des  Segmentalganges  zu  zeigen,  nie  Rücken- 
mark, mp  Muskelplatte,  ch  Chorda,  ao  Aorta, 
cav  Cardinalvene,  st  Segmentalrohr.  Links 
trifft  der  Schnitt  die  Mündung  eines  Seg- 
mentalrohres in  die  Leibeshöhle,  rechts  ist 
diese  OefTnung  durch  punktirte  Linien  an- 
gedeutet, und  die  OefTnung  des  Segmental- 
rnhrs  in  den  WoLKK'schen  Gang  ist  ge- 
troffen, wd  WoLKF'scher  Gang,  md  Mi?m.er- 


schcr  G.ang;    der  Schnitt^  ist  durch  die 
Ol  den  Scgmentalgang    ^'•«-•gend  gefuhrt,  wo  sich  beide  Gänge  eben 

von  cinan<!iT  gesondert  haben;  gr  Keim- 
wall  mit  dem  verdickten  Kcimepithel;  1  Lc- 


nOndencteo,  Ab- 


rig.in.  <z.nL) 

Vier  Quer<;ehnittc  durch 
den  vorderen  Abschnitt 
desSegroentalgABgeseiiies 
weiblichen  Embryos  von 
Scyüium  amtatia.  Die  Ak>> 
biMiHig  scigt,  vne  «db 
der  Segmentalgang  s  d  in 
dem  WoLFF'schen  oder 
MesooeplitosgMBg  obeiit 
wd, und  den  Mül  l.ER'schen 
Gang  oder  Eileiter  unten. 


Mfanitt,  welcher  zu-  ber,iD«ittaiHSpinllcbppe.  AnsBAUomt.)  od,  spähet  (AhsBav.) 
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gleich  die  Endigung  des  Rohres  bildet.  Um  diese  Zeit  verschmilzt  jeder 
gan^  mit  einem  der  Ilörner  der  Cloake  und  oft'net  sich  in  dasselbe,  ausserdem 
verläset  er  seine  bisherige  Kage  und  rückt  dicht  neben  das  die  l  eiheshöhle  aus- 
kleidende Kpilliel.  Die  Fig.  la 
giebt  eine  schcmatische  Dar- 
stellung des  Excrefionsorgans 
während  dieser  Periode,  in 
welcher  derMesonephios  eine 
gestreckte,  aus  mehreren  ge- 
wundenen Röhren  sich  zu- 
sammensetzende Drüse  dar- 
stellt. Diese  Röhren  münden 
mit  dem  einen  Ende  in  die 
Leibeshöhle,  mit  dem  ande- 
ren in  den  Segmentalgang. 
Der  Segincntalgang  selbst 
steht  in  seinem  vorderen  Knde 
ebenfalls  mit  derLeibeshohle, 
an  seinem  hinteren  aber  mit 


Fig.  IV. 

Vertikaler  LängMchnitt  durch  einen  Theil  des  Meüoneptin» 
eines  Scylliumcmhryos.  Die  Abbilflung  cnthilt  zwei  Bei'^piclc 
fur  liic  Entstehung  einer  Knospe  an  der  Blase  eines  Segmental- 
rohies  (die  in  ihrem  eigenen  Segment  einen  MALPiGHi'tchen 
Knri»cr  l>il<)it\  um  «^ich  mit  dem  Tubiiliis  des  vorhergehenden 
Stgmentcs  unmittelbar  vor  seiner  MUndung  in  den  VVoLFF'- 
schen  (Mesonephroft-)  G»ng  tu  vereinigen.  —  gc  Epitiiel  der  der  Qoake  in  Verbindlin^ 
Leibeshnldc ;  st  Peritoncahrichter  des  Segmentnlj,'ant,a"i  mit  .  .  .  .  .  »  ^  A.— . 
seiner  peritonealen  Üeffnung.    mg  ÄULPlüHi'scher  Korper.  ^  emagSie  AI»- 

px  Kno^  des  letzteren,  die  sich  mit  dem  vorhergehenden  fllbrungsw^    des  Systems. 

Segment  vereinigt  (Aus  Balpouk.)  Von  diesem  Punkte  ab  ge- 

staltet sich  die  weitere  Entwicklung  in  den  beiden  Geschlechtem  abweichend.  — 
Beim  Weibchen  zerfallt  um  diese  Zeit  der  Segmentalgang  der  Länge  nach  in 
zwei  vollständige  Kanäle,  während  die  Spaltung  im  männlichen  Geschlechte  der- 

gfa  artig  vor  sich  geht,  dass  nur 
ein  vollständiger  Kanal  und 
Thcile  eines  zweiten  entste- 
hen. Der  Spaltimgsproccss 
wird  in  Fig.  la  schematisch 
durch  die  helle  Linie  x,  in 
Fig.  II,  und  III  auf  dem 
Querschnitt  angedeutet  —  Es 
entstehen  auf  diese  Wdse 
I.  dorsal,  der  WoLPp'scbe  oder 
Mesonephrosgang  (w.  d.),  wel- 
cher mit  den  Excretions- 
röhrcn  des  Mcsonephros  in 
Verbindung  bleibt,  und  3.  ven- 
tral, der  Eileiter  oder  Mul- 
i.kr'scIic (»anp:  beim \Veil)chen 
und  die  Rudiniente  desselben 
beim  Mannchen.  Die  Ent- 
stehung dieser  Gänge  erfolgt 
beim  Weibchen  dadurch 
(Fig.  III),  dass  sich  ein  nahezu  solider  Zellstrang  an  der  Ventralseite  des  ursprüng- 
lichen Segmentalganges  von  diesem  abspaltet  Die  Spaltung  erfolgt  der  ganzen  Länge 
qach,  mit  Ausnahme  des  vordersten  Abschnittes.  Der  abgespaltene  Zellstrang  ist 


(Z.«a) 

Segmente 


aus  fict 


Fig.  V. 

lern  vorderen  Abschnitte  des  Mesonephros 
eines  beinahe  reifen  Embryos  von  Sc^Uium  canicula,  bei  durch- 
firiloidem  Licht  betrachtet.  Vom  primüren  zum  ««ccundilren 
MALVinin'schen  Korper  rieht  ein  fibrtises  Band,  welches  den 
Uebcrrcst  des  Auswuchses  aus  dem  primären  Mai  iM«-.Hrschen 
Kdrper  darstellt  cto  Peritonealtrichter.  pmg  primürcr; 
arog  accessorischcr  MAi.rir.m'scher  Körper;  wd  mesone- 
phros-(WoLLF'sdacr)  Gang.    (Aus  Balfour.) 
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der  MüLLER'sche  Gang  (od).  Das  ungcspaltene  Vorderende  des  Segmentalgnnges 
bildet  die  bleibende  Peritonealöffnung  desselben  (Fig.  la).  —  Was  nach  der 
Spaltimp:  vom  Segmencalgang  übrig  bleibt,  rcpräsentirt  den  WoLF'schen  Clang. 
Das  Männchen  unterscheidet  sich  hinsichtlich  der  Bildung  dieser  Gänge  vom 
Weibchen  dadurch,  dass  der  vordere  ungetheilte  Abschnitt  des  Segmental^anges, 
welcher  das  Vorderende  des  MüLLER  schen  Ganges  bildet,  kürzer,  und  der  Zell- 
Strang,  in  dem  er  sich  fortsetzt»  von  Anfang  an  unvollständig  ist.  —  Des  Weiteren 
erfiditen  die  Segmentalröhren  des  Mesonephros  wichtige  Veränderungen:  Das 
am  Ende  jedes  Peritcmealtrichters  befindliche  Bläschen  treibt  der  vorhergehenden 
Röhre  eine  Knospe  entgegen,  die  sich  mit  dem  in  den  Segmentalgang  mündenden 
Abschnitt  dicht  vor  ihrer  Mündung  in  den  WoLFp'schen  Gang,  vereinigt  (Fig.  IV,  px.) 
Aus  dem  Rest  der  Blase  geht  ein  MALnom'scher  Körper  hervor  (mg).  Durch 
die  Vereinigung  entstehen  Röhren,  von  denen  jede  zwei  Segmente  des  MesO' 
nephros  verbindet,  und  obgleich  ein  solches  Rohr  1)cini  erwachsenen  Thier  im 
vorderen  und  hinteren  Abschnitt  des  Kxcrctionsori^ancs  llicilweise  verkümmert, 
so  ist  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  sccundarcn  und  tertiären  Mal- 
PiGHi'schen  Körper  der  meisten  Segmente  aus  seinem  pcrsistircnden  blinden  Ende 
hervorgehen,  jeder  dieser  MALPiOHrschen  Körper  ist  mit  einem  gewundenen 
Rohr  im  Zusammenhange  (Fig.  V,  amg),  das  ebenfalls  aus  dem  je  zwei 
Sepnentalröhren  verbindenden  Canal  hervorgewachsen  ist  »und  sich  daher  in  das 
primäre  Rohr  unmittelbar  vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Segmentalgang  ergiesstc 
Dadurch,  dass  accessorische  Röhren  ^  der  Bildung  Theil  nehmen,  bieten  die 
S^mente  des  Mesonqthrot  eine  äusserst  oomplicirte  Zusammeni«tzung  dar.  Der 
dritte  Abschnitt  jedes  Rohrs  erscheint  durch  permanentes  Wachsthum,  namentlich 
in  den  hinteren  Segmenten,  vielfach  gewunden.  —  Die  Fig.  V  mag  den  allgemeinen 
Charakter  eines  noch  nicht  völlig  ausgebildeten  Segmentes  des  Mesonephros  ver- 
sinnlit  hen-  Ks  beginnt  mit  einer  ovalen  Peritonealöflnung  (sto),  die  in  ein  schief 
nach  hinten  gerichtetes,  am  Wni.FF'schcn  Gang  (wd)  oberflächlich  vorbeiziehendes, 
enges  Segmcntalrolir  einmündet,  dieses  ütTnet  sich  in  einen,  am  Vorderende  eines 
isolirten  Knäuels  von  drüsigen  Rohrchen  gelegenen,  MALPir.m'schen  Körper  (pmg). 
Der  Knäuel  geht  vom  MALPiGHi'schen  Körper  aus,  zeigt  viele  ziemlich  regelmässige 
Windungen,  tritt  mit  Röhren  von  einem  oder  mehreren  kleineren  acoesKmschen 
MALPiGHi'schen  Körpern  in  Verbindung  und  öffnet  sich  endlich  im  hinteren  Ende 
des  Segmentes  in  den  WoLPP'schen  Gang.  Jedes  Segment  führt  nur  einen  Peri- 
toneidtrichter  und  ist  nur  an  einer  Stelle  mit  dem  WoLFr^schen  Gang  verbunden. 
»Jedes  Segment  ist  wahrscheinlich  von  dem  angrenzenden  vollständig  isolirt  und 
besitst  nie  mehr  als  einen  Peritonealtrichter  und  eine  Communi- 
cation  mit  dem  WoLFP'schen  Gang<  (Balfour).  —  Vordere  und  hintere 
Röhren  des  Mesonephros  unterscheiden  sich  in  diesem  Entwicklungsstadium  noch 
nicht  von  einander,  weil  sie  alle  gleiclnnassig  in  den  Woi.n  'schen  Clang  nulndcn. 
Alsbald  aber  bemerkt  man,  wie  sicli  die  Sannnclcanale  vieler  der  hintersten 
Röhren  verlängern,  wobei  sie  sicli  aufeinander  legen  und  zuletzt  durch  mehrere 
Oeffhungen,  meist  gleich  hoch,  beim  Weibchen  in  den  hintersten  Abschnitt  des 
WoiJ'F'schcn  Ganges^  beim  Männchen  in  den  Urogenitabsinus,  der  durch  Ver- 
scbmekung  der  Eiidabschnitte  der  beiden  WoLrr^schen  Gänge  entstand,  münden; 
doch  treffen  diese  Verhältnisse  nicht  immer  zu,  vielmehr  gestalten  sich  diese  bei 
einigen  Alten  so»  dass  die  Sammelcanälenach  einem  eigenthümlichen  Abspaltungs* 
prozen  vom  WoLVF'scheQ  Gang  ihr  Secret  in  einen  besonderen  Gang  jederseits 
eripessen^  der  dann  in  mer  der  genannten  Oeflhungen  entsprechenden  Lage 
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mündet  (Fig.  VI).  ~~  Die  Sammelkanäle  können  im  Vergleich  zu  dem  Metanephros 
der  Amnioten  als  Ureteren  oder  Harnleiter  bezeichnet  werden.  Die  anderen 
Röhren  des  primitiven  Excretionsorganes  bilden  den  Mesonephros.  —  »Die  ur- 


Fig.  Yl.  C6LJD 


Schematischc  Darstellung  des  Urogcnitalapparatcs  eines  ausgewachsenen  weiblichen  Elasmo» 
branchiers.    cl  Cloake.   d  Uretra,  md  MüuxR'scher  Gang;  wd  WoLFF'scher  Gang;  at  Seg- 
me&taktilurctt,  fünf  davon  sind  mit  Oeffnu^fOl  gegen  die  Leibeshöhe  dargestellt;  die  hioter- 
Men  bildeo  den  Metanephros;  ov  Eierstock.   (Aus  Balfour). 


sprünglich  getrennten  Endstücke  der  beiden  Wotrr'schen  Günge  verwachsen 
stets  mit  einander  und  bilden  eine  Hamcloakec,  <fie  durch  eine  Oeflhung  hinter 
dem  After  ausmündet,  Die  Peritonealöffnungen  der  Segmentalr^hrcm  fehlen  bei 


F'iT-  VIT.  a.G2.) 


Schematische  Darstclhit^^;  des  LrogctiitaLipparatcs  cincf.  ausgcwaclisciien  männlichen  Elaisino- 
hranchiers  und  Rudiment  des  Mi)LLER'schen  Ganges;  wd  WoLFK'scher  Gang,  vorne  mit 
vd  bezeichnet  und  als  l'tis  dtft'rfns  fungirend;  Segmcntalröhrcn,  zwei  d.ivun  sind  mit 
OeQbungcn  in  der  Leibeshöhle  dargestellt,  d  trctra,  t  Hoden;  nt  Canal  an  der  Basis  des 
Hodens.    VE  V€ua  eßermtkL   Ic  Lingikanal  des  WoLFF'sdien  KOrpers.  (Aus  Bai^ouk.) 

einigen  Arien.  —  Beim  Mäiinclicn  treten  die  vorderen  Scpmentalrühren  mit  den 
Hoden  in  Zusammen! i. mir.  Sie  entsenden  zur  Basis  iles  Hodens  Zwcipe,  welche 
sich  zu  einem  Längskanal  vcicim^cn,  ein  Neuwerk  bilden  und  das  Ampulien- 
secrct  aufnehmen  (Fig.  VII,  nt).  Die  Kanäle  fUhren  als  Vasa  effercntia  durch 
ein  von  ihnen  gebildetes  besonderes  Rohr,  dem  sogen.  Längskanal  des  Wouysciien 
Körpers  (Fig.  VII,  Ic)»  den  Samen  in  diesen.  Von  dem  Längslcanal  gehen »  an 
Zahl  mit  den  Vasa  tffermtia  übereinstimmend,  besondere  Glinge  zu  je  einem 
MALPiGHi*schen  Körper.  Diese  so  verbundenen  Köiperchen  entsenden  dann  ge- 
wundene Röhren,  welche  die  Genitalsegmente  des  WoLFr'schen  Körpers  r^rä* 
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senriren  und  ihm,  der  selbst  als  las  deferens  fungirt,  den  Samen  zuführen  (Fig.  VII, 
vd).  Fig.  VI  und  VII  versinnlicht  die  hauptsächlichsten  Bcstandtheile  des  aus- 
gebildeten Urogenitalapparates  beim  Männchen  und  Weibchen.  —  Kurz  lasst 
sich  das  Charakteristische  des  Elasmobranchicrcxcretionssystems  in  folgende 
5  Punkte  zusammenfassen,  i.  Mangel  des  Pronephros.  2.  Spaltung  des 
Segmentalganges  in  den  WoiFP'schen  und  MOixsR'schen  Gang.  3.  Zusammen- 
haag  des  Woup'schen  Ganges  mit  dem  Mesonephios  und  des  Müu^'schen 
Gaoges  mit  der  Abdominalöflhung  des  Segmentalganges,  weiche  den  Pro- 
nephros repiäsentiit.  4.  Mt}LLSR'scher  Gang:  Ovidua*  WoLrp'scher  Gang:  Vos 
i^tnns.  5-  Differensining  des  hinteren  Mesonq)hrosabschiiitte8  zu  einer 
besonderen  Drtise,  welche  gewissermaassen  zum  Mesonephros  der  Amnioten 
hinüberleitet.  —  Bei  der  Mehrzahl  der  Teleostei  kommt  im  fertigen  Zustande 
als  einziges  Excretionsorgan  ein  Mesonephros  vor,  dessen  Secret  durch  einen 
Gang  abfliesst,  über  dessen  Natur  noch  keine  völlige  Sicherheit  herrscht.  Die 
Entwicklung  des  Systems  im  Embryo  beginnt  nach  Rosenberg  (Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  der  Teleostierniere ,  Dorpat  1867),  Orixacher  (Beiträge 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  Knochenfische  nach  Beobachtungen  am  Bach- 
foiellenei.  Zeitschrift  f.  w.  Zool.  Vol.  XXII,  1872.  Vol.  XXIII,  1873)  G6rre  (Ent- 
wicklung der  Teleostierldeme,  ZooL  Anzeig.  No.  3,  1878)  und  FOkbringbr  (1.  c) 
mit  der  Bildmig  einer  rinnenaitigen  Falte  der  somatischen  Schiebt  des  Peritoneal* 
qiitfaels,  die  sich  allmählich  als  Kanal  abschnttrt  Dieser  bleibt  vorne  gegen  die 
Leibeshöhle  offen,  wodurch  ein  den  Pronephrostrichtem  von  Petromyzon  und 
Myxine  gleichwerthigcr  Trichter  entsteht  An  seiner  Innenseite  entsteht  ein  in 
die  Leibeshöhle  vorragender  Glomeruhis,  während  sich  gleichzeitig  das  Vorder- 
ende des  Kanales  verlängert  und  knäuclformig  zusammenlegt.  Diese  Gebilde 
repräsentiren  den  Pronephros;  der  hintere  Abschnitt  des  ursprUngliclien  Kanales 
aber  bildet  den  Segmentalgang.  Der  eben  erwähnte  Theil  der  LeibeshOhle 
schnürt  sich  alsbald  ab  und  bildet  eine  geschlossene  liohle.  Der  Mesonephros 
bildet  sich  viel  später.  Ueber  die  Bildung  seiner  Segmentalröhren  sind  die  An- 
sichten getheilt,  indem  von  ehier  Seite  das  Foitonealepithel,  von  anderer  Seite 
Mesoblastsellen  als  die  Ur^nungsstStte  aasgegeben  werden.  Die  SegmentalrOhren 
veieiiugen  sich  mit  dem  Segmentalgang  und  an  ihren  medialen  Abschnitten  ent- 
stehen MALFicm'sche  Körper.  —  Die  vordersten  SegmentalzOhren  liegen  dicht 
hmter  dem  Pronephros,  die  hinteren  dagegen  entstehen  in  den  hinter  dem  Atter 
seltenen  Leibeshöhlenabschnitten.  —  Die  Genitalgänge  sind  wahrscheinlich  Ab- 
spaltungsprodukte  des  primitiven  Segmentalganges  und  entsprechen  den  Mi^ller'- 
schen  Gängen  der  Elasmobranchier.  Die  crvvirhsencn  Ganoiden  haben  wie  die 
Teleostier  einen  Mesonephros.  Die  Entwicklung  des  Systems  erfolgt  nach  den 
Untersuchungen  von  FuRHRrNOER  (1.  c),  Sai.kksky  (Kniwicklung  des  Sterlet.  Verhdlg. 
der  naturf.  Gesellsch.  d.  K.  Univ.  Kasan.  2  Thle.  1878  und  1879  [russisch]  id. 
Zur  Embryologie  der  Ganoiden,  Zool.  Anz.  V.  I,  No.  11,  12,  13)  und  Bali-our 
(On  the  origin  and  bistory  of  the  urogenital  oigans  of  Vertebrates,  Joum.  of  Anat. 
and  Phys.  Vol.  X,  187 1)  im  Allgemeinen  Shnlich  wie  bei  den  Knochenfischen.  Die 
eiste  Anlage  bildet  der  Segmentalgang.  In  Einzelheiten  weicht  die  BilduDg  bei 
l^idfstems  von  der  bei  Aee^euser  ab,  indem  die  Verhältnisse  bei  letsterem  sich 
ähnlich  denen  von  Petromyzon  und  den  Elasmobranchiern  gestalten.  Inuner 
vereinigen  sich  die  Gänge  mit  der  Cloake,  und  hinsichtlich  der  Proncphrosbildung 
wird  der  Typus  der  Teleostier  inne  gehalten.  Der  Pronephros  soll  nur  mit  einer 
Fehtooealöffikung  versehen  sein,  welche  sammt  ihrem  Glomerulus  in  einem  be- 
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sonderen  Abschnitt  der  I^ibeshöhle  eingekapselt  wird,  welcher  bei  der  Lepidosteus- 
larvc  durch  einen  bewimperten  (ianc;  mit  der  tibrigen  T>eibeslH)lile  communicirt. 
Die  MesoncphroscJiUvicklung  erfolgt  im  Allgemeinen  s])ät;  bei  Accipenser  ent- 
stehen die  vorderen  Scginentalröhren  zunächst  als  sulide  Zellstränge,  .  deren  eines 
Ende  beiderseiLs  der  Insertion  des  Mesenteriums  am  Perilonelepithel  befestigt 
ist,  während  sie  sdbst  nch  von  da  um  den  Segmentalgang  herätn  naclt  oben 
und  aussen  erstrecken«.  Die  hinteren  Segmentalröhren,  welche  später  auftreten, 
erscheinen  vom  Peritonealepithel  unabhängig  auf  der  Dorsalseite  des  Segmental* 
ganges.  —  Später  lösen  sich  die  Segnientalröhren  vom  Peritonealepithel.  An 
dem  diesem  zugewandten  Ende  entsteht  ein  MALPicm'scher  Köq»er,  während 
das  andere  Ende  mit  dem  Segmentalgang  Verbindung  eingeht.  In  noch  späteren 
Stadien  zeigen  die  Röhren  Peritonealtrichter,  die  von  der  Leibeshöhle  zu  den 
MALPicm'schcn  Körpern  führen.  Beim  erwachsenen  Thier  sind  diese  Trichter 
nicht  mehr  vorhanden.  iJcr  MüLLER'sche  Gang  entsteht  bei  I.epidosteus  an 
seiner  vorderen  Partie  durcli  Verwachsimg  des  freien  Randes  der  (»enitalfalte 
mit  einer  Falte  des  Peritoneums.  —  Bei  den  Dtptwi  ist  die  hjitwicklung  des 
Excretionssystems  noch  grusstentheils  unbekannt.  —  Die  Entwicklungsgeschichte 
des  Excretionssystemes  der  Amphibien,  verdanken  wir  namentlich  den  Unter- 
suchungen von  FüRBRiNGER  (Zur  Entmcklung  der  Amphtbienniere»  Heidelberg  1877) 
GöTTE  (Entwicklungsgeschichte  der  Unke.  Leipzig  1875),  Spbnoel  ^as  Uro« 
genitalsystem  der  Amphilncn.  Arbeiten  a.  d.  zool.>soot.  Inst  WUrzbuig,  Vol.  VU, 
1876)»  VON  WiTTiCH  (Harn-  und  Geschlechtsoigane  der  Amphibien;  Zeitschrift 
f.  w.  Zool.  Vol.  II),  F.  Mevbr  (Anatomie  des  Urogenitalsystems  der  Selachier 
und  Amphibien;  Sitzungsb.  der  naturf.  Gesellsch.  Leipzig  1876).  Die  erste  An- 
lage dieser  Organe  beginnt  wie  Itei  den  Tcloostiern  mit  der  Bildung  des  Seg- 
mentalgnnges  aus  einer  Rinne  in  dem  Peritonealepithel.  Die  Rinne  reicht  vorne 
bis  dicht  hinter  die  Kiemenregion,  ilir  hinterer  Abschnitt  wird  zu  einem  Anfangs 
blind  endigenden,  spuler  in  die  Cloake  sich  otühcnden  Canal,  während  ein  aus 
dem  vorderen  F.nde  sich  bildender,  längs  verlaufender  Gang  durch  zwei  bis  vier 
Kanäle  mit  der  Leibeshöhle  communicirt.  Dieses  Gebilde  repräscntirt  den  dor- 
salen Theil  des  Pronephros,  sein  centraler  Theil  entsteht  aus  dem  unmittelbar 
hinter  dem  Längskanal  folgenden  Abschnitt  des  Ganges.  Der  ganze  Pronephros* 
kanal  xeigt  zahlreiche  Windungen  und  treibt  Überdies  blind  end^ende  Divertikel. 
Den  Peritonealöflhungen  des  Pronephros  gegenüber  entsteht  alsbald  an  der  Wurzel 
des  Mesenteriums  ein  Glomerulus,  welcher  dem  von  POron^fm  und  den  Teleos* 
tiern  homolog  ist.  Der  die  Pronephrosöffnungen  und  den  Glomerulns  enthaltende 
Leibeshöhlenabschnitt  erweitert  sich  und  schliesst  sich  dann  von  der  übrigen 
Höhle  ab.  —  Geraume  Zeit  bilden  der  Pronejihros  und  sein  Gang  die  einzigen 
Excretionsorgane  der  Amphibienlarvc,  doch  macht  er  schliesslich  einem  aus 
zahlreichen  Scg  mental  röhren  zusammengesetzten  Mesr^ncphros  V\:\Vi.  Die  Ent- 
wicklimg  desselben  ist  namentlich  bei  SalamanJra  sciiuigi  worden,  doch  mag 
es  dahingestellt  bleiben,  ob  sie  dujcliweg  im  Mcsoblast  erfolgt,  oder  ob  das 
Peritonealepithel  sich  daran  betheiligt  Zur  Zeit  der  Rückbildung  des  Pronephros 
spaltet  sich  der  Segmcnulgang  in  einen  dorsalen  WoLTF^schen  und  einen  cen- 
tralen  MOLLBR'schen  Gang.  Der  Prozess  verläuft  bei  StUamanira  fthnlich  wie 
bei  den  Elasmobranchiem*  Das  vordere  Ende  des  MOLLBR'schen  Ganges  Gffiiet 
sich  in  die  Leibeshöhle.  Beim  Weibchen  mttnden  Woui'scher  und  MüLLBa'dcher 
Gang  hinten  dicht  neben  einander  in  die  Cloake;  beim  Männchen  dagegen  endet 
der  MüLLER'sche  Gang  gewöhnlich  blind.    »Es  ist  wohl  zu  beachten»  dass  die 


Digitized  by  Google 


Hamorganc-Entwicklung. 


33 


AbdominalAfitiui^  des  MOiuDt'schen  Ganges  bei  den  Amphibien  eine  vom  Pro- 
nephros  ganz  unabhängige  Bildung  ist,  die  auch  etwas  hinter  diesem  Hegt,  und 
dass  der  ungetheihe  vordere  Abschnitt  des  Segmentalganges  (nebst  dem  Prone- 
pliros)  nicht  wie  bei  den  Elasmobranchiern  mit  dem  Mür.LKR'schen  Gange  zu- 
sammenhängt, sondern  mit  dem  WoLFFschcn  Gange  in  Verbindung  bleibt.«  — 
Bis  zur  Verkümmerung  des  Pronephros  bleibt  nach  der  Bildung  des  MüLLEk'schcn 
(ianges  der  WoLFFsche  Gang  als  Ausflihrungsweg  des  WoLFP'schen  Körpers 
und  der  Pronephros  bestehen.    Beim  Männchen  verbindet  sich  der  Voruertheil 
des  WoLF/schen  Körpers  mit  dem  Hoden,  dabei  kommt  es  zu  einer  Trennung 
des  ersteien  in  einen  sexuellen  und  einen  asexuellen  Abschnitt   In  den  bei 
weiten  häufigsten  FäUen  münden  Fasa  effereuHa  (Fig.  Vm,  v  e)  in  den  Längs- 
kaiial  des  Wöin'schen  Kdipeis,  welcher  andererseits  transversale  Kanäle  in 
gleicher  Zahl  wie  die  primären  MALPicHi'schen  Körper  des  sexuellen  Abschnittes 
der  Drflse  entsendet,  die  sich  in  die  letzteren  ergiesaen.    Das  Sperma  gelangt 
dann  von  den  MALPicm'schen  Körpern  längs  den  Segraental röhren  in  den  Wolff- 
sehen  Gang  und  dann  nach  Aussen.    Die  Kanäle,  welche  den  Hoden  mit  den 
Mai  piGHi'schen  Körperchen  verbinden,  werden  Hodennetzwerk  genannt.  Dasselbe 
nimmt  seinen  Ursprung  nicht  aus  den  Peritonealtrichtern ,  sondern  wächst  aus 
den  MALPiGHi'schen  Körpern  liervor.     Die  Harnblase  der  Amphibien  ist  eine 
Austülpung  aus  der  ventralen  Wand  des  Cloakentheiles  des  Darmes  und  i^l  ein 
Homologon  d«r  AlUuitois  der  Amnioleo.  Flg.  Vm  versinnUcht  das  Urogenitalsystem 
von  Triton.    Beim  Weibchen  finden  sich  der  MOLi^*sche  Gang  (Oviduet)  (o  d)b 
welcher  durch  Spaltung  des  Segmentalganges  entstand,  der  WoLFP'sche  Gang 
(s  u  g),  welcher  als  Rest  des  Segmentalganges  nach  Abspaltung  des  MüiXER'schen 
Ganges  äbrig  geblieben  is^  femer  der  Mesonephros  (r),  welcher  in  den  vorderen 
sexuellen,  mit  einem  rudimentären  Hodennetzwerk  zusammenhängenden  Abschnitt, 
und  in  eineu  hinteren  asexuellen  Theil  zerfällt  und  endlich,  das  Ovarium  (ov). 
Die  Sammelröhren  beider  Abschnitte  münden  sritlirh  in  den  VVoi.FF  schen  Gang 
ein.     H^im  Männchen  findet  man  den  functionslosen  Müi.i.KR'schen  Gang  (m), 
tien  \A    I  !  [  sehen  Gang  (sug),   ferner  den  Mesonephros  (r),  ebenfalls  in  einen 
sexuellen,  den  Samen  betordernden,  und  in  einen  asexueilcn  Theil  icrlaliend  — 
die  Sammelröhren  ergiessen  sich  nicht  direct  in  den  WoLFr'schen  Gang,  sondern 
münden  ersiv  nachdem  sie  sich  zu  Ureteren  vereinigt  haben,  dicht  an  der  Cloaken* 
ölihung  in  ihn  ein  —  und  das  Hodennetzwerk  (v  e),  welches  aus  Kanäfchen  be- 
steht, welche  vom  Hoden  transversal  zu  dem  Längskanal  des  WoLFr^schen 
Ganges  verlaufen,  von  dem  dann  Querieanäle  an  die  MALPicHi'schen  Körper 
herantreten.  —  Bei  den  Amnioten  hält  der  Urogenitalapparat  überall  die  gleiche 
Entwicklung  ein  und  zeigt  als  charakteristisches  Merkmal  einen  vollständig  ent- 
wickelten Metanephros,  welcher  nach  Rückbildung  des  embry  onalen  WoLFp'schen 
Körpers  f Mesonephros)  als  Niere  functionirt.     Die  erste  Anlage  des  Systems 
bildet  der  sogenannte  Woi  KKsche  Gang  —  ein  Homologon  des  Segmcntal- 
ganges  —  ein  solider,  aus  dem  somatischen  Mesoblast  der  Zwischenmasse  ab- 
stammender Strang.    Bei  cmem  Huhnchen  mit  acht  Somiten  erscheint  er  in  der 
Gegend  des  siebenten  Somits  ab  eine  von  der  Zwischenzellmasse  gegen  das 
Eplblast  vorspringende  Leiste.  Diese  Leiste  wächst  alsdann  bis  zum  elften  Somit 
nadi  hinten  fort,  von  da  ab  aber  frei  in  dem  Räume  zwischen  Epi«  und  Meso- 
blast nach  rückwärts.  —  Bei  einem  Embryo  mit  vierzehn  Somiten  bemerkt  man, 
dass  diese  I..eiste  in  ihrem  mittleren  Ab^hnitte  hohl  wird  und  vorne  mit  sich 
gidcbseitig  entwickelnden  WoLrr'schen  Röhrchen  in  Verbindung  tritt  Allmählich 
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Wird  das  Lumen  grösser,  das  ganze  Gebilde  rückt  in  Bezug  auf  das  Epiblast 
mehr  nach  Innen,  der  hintere  Theil  Streckt  sich  in  die  T.änge,  tritt  in  Berührung 
mit  dem  Cloakenabschnitt  des  Enddarmes  vmd  öffnet  sich  in  denselben.  Als- 
dann legt  sich  der  Mesonephros  oder  der  WoLFp'schc  Körper  an  und  zwar  in 
Gestalt  einer  Reihe  von  Segmentalröhren.     Nachdem  der  WoLFFsche  Körper 
angelegt,    entwickelt   sich   bei  allen   Amnioten  in  beiden  Geschlechtern  ein 
Gang,    der   im   \scibiiciien  Geschlechtc   zum  Eileiter  wird,  beim  Männchen 
aber  nicht  funktionirt  und  theilweise  oder  gänzlich  wieder  verschwindet.  Dieser 
Gang  ist  dem  MüLUSR'schen  Gang  der  Ichthyopsiden  homolog.  Er  hängt  beim 
.  Hühnchen  vorne  mit  einem  schwach  gewundenen  Kanäle  mit  mehreren  Peritoneal- 
öfihungen,  den  Balfour  als  Pronephros  in  Anspruch  nimmt;  ausammen.  Seinen 
Ursprung  soll  er  aus  der  Scbkht  verdickten  Peritonealepitfiels  nehmen,  welche 
nahe  der  dorsalen  Kante  der  Leibeshöhle  hinter  dem  Vorderende  des  WoLPF'schen 
Ganges  liegt.    Alsbald  verschwindet  der  Pronephros  wieder,  nur  seine  vordere 
Oeffnung  l)csteht  als  Oeflnung  des  MüLLER'schen  Ganges  fort.    >Nach  der  Rück- 
bildung des  rroiiej)hros  beginnt  der  MCi.LFR'sche  Gang  rasch  zu  wachsen,  wobei 
er  sich  im  ersten  Theile  seines  \  erlanfes  als  solider  Strang  von  fler  ventralen 
Wand  des  Wdi.FF'schen  Ganges  ab/usjtalten  scheint.«     Das  anLings  nur  im 
vorderen  Flieile  vorhandene  Lumen  setzt  sich  allmählich  in  diesen  Strang  fort. 
Im  vorderen  Abschnitte  entwickelt  sich  dieser  Gang  daher  ebenso  wie  der 
Mt)LLER*sche  Gang  bei  Elannobranchiem  und  Amphibien.  Doch  gilt  dies  nur 
fUr  den  voideren  Theil.  »Hinten  liegt  die  Wachsthumsspitze  des  Ganges  in  einer, 
von  der  Kusseren  Wand  des  Wour^sdien  Ganges  gebildeten,  Buch^  ohne  dasa 
sie  sich  bestimmt  an  diesem  Gang  befestigte«.    Später  mündet  der  MOLLCR'sche 
Gang  beim  Weibchen  in  die  Cloake  ein,  welche  er  beim  Männchen  nie  erreicht. 
Nur  bei  den  Vögeln  hat  man  mit  Sicherheit  einen  Pronephros  beobachtet,  während 
sich  derselbe  bei  andcrenAmnioten  wahrscheinlich  gar  nicht  entwickelt,  —  Nachdem 
sich  der  MiLi.Ek'sche  Gang  ganz  ausgebildet,  erscheint  der  Ausführungsweg  des 
Mesonei)hros  als  wahrer  WoLFP'scher  Gang.  —  Nach  diesen  Stadien  entsteht  die 
bleibende  Niere  oder  der  Metanephros,  dessen  Entwicklungsgescliichte  am  ge- 
nauesten beim  Hühnchen  bekannt  ist.    Aus  einer  dorsalen  Ausstülpung  des 
hinteren  Abschnittes  des  WoLFF'schen  Ganges  gehen  Ureter  und  die  Sommelrfthren 
der  Niere  hervor.  Ifinter  dem  WoLvr'schen  Gange  und  auf  seiner  dorsalen  Seite 
Hegt  eine  Masse  von  Mesoblastxellen,  welche  als  Metanephrosblastem  bezeichnet 
worden  ist  und  sich  später  zu  Hamkanälchen  dilferenzirt  Balfoiir  hält  es  für 
erwiesen,  dass  die  Niere  der  Amnioten  ein  besonders  difterenzirter  hinterer  Ab- 
schnitt  des  primitiven  Mesonephros  ist.  —  Der  Ureter  bleibt  nicht  lange  in  Ver- 
bindung mit  dem  Wolkk  sehen  (iange,   sondern  wächst  weiter  nach  hinten  und 
mündet  später  selbständig  in  die  Cloake  ein.    Des  Weiteren  bildet  sich  der  grösste 
Theil   des   VNdiiF  schen   Korpers  zurück,  und   der  WoLFF'sche  Gang  wandelt 
sich  beim  Männchen,  wie  bei  Amphibien  und  Klasmobranchiern,  in  das  kos 
deferens  um.  —  Zwischen  Hoden  und  WoLFFschem  Körper  besteht  auch  Zu- 
sammenbang, welcher  von  dem  primitiven  Verhalten  bei  Elasmobranchiern  und 
Amphibien  abzuleiten  is^  und  durch  einen  Abschnitt,  der  dem  Hodennetzwerke 
niederer  Typen  gleichwerthig  ist  und  durch  einen  Ilieil,  welcher  aus  den 
Segmentalrdhren  hervoigeht,  bewerkstelligt  wird.  Der  erstere  Abschnitt  wurde 
zuerst  von  Braun  (das  Urogenitalsystem  der  einheim.  Reptilien,  Atbeit.  aus  dem 
zool.-geol.  Institut,  Würzburg,  Vol.  IV,  1877)  bei  Reptilien  gesehen,  bei  denen  er 
aus  einer  Reibe  von  Auswüchsen  besteht,  welche  aus  den  MALPiom'schen  Kdiper- 
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chen  längs  der  Basis  des  Hodens  hervoigehen.  Aus  den  Auswachsen  nehmen 
dann  die  Fasa  rtUa  und  das  ReU  mucuhsvm  ihxen  Un^ning.  Unter  den  Sttuge* 
tlileren  kommen  sie  auch  beim  Weibchen  vor  und  liefern  Gewebepartien  im 
Eierstock,  welche  während  des  ganzen  Lebens  persistiren  können.  Eän  Zusammen« 
hang  zwischen  dem  WoLPP'schen  Körper  und  dem  Hoden  wird  auch  bei  den 


Schematische 
Ttm  Triton. 

A  Weibchen. 


vin. 


Darstellung  des  Urogenitalsystems 
(Aus  Bau'OUR,  nach  Spengel.) 
R  Männchen,  r  Mcsoncphros,  rmf 
dessen  OiM.Tfläche  zahlreiche  Peritonealtrichter 
liditlMr  sind;  sug  Mesonephros-  oder  WoLFF'scher 
Gang;  od  Eileiter  (Mn  i.KR'sdier Gang); ni  Mi  i.T.ifR- 
scher  Gang  des  Männchens;  ve  Vosa  eßerentia 
des  Hodens;  t  Hoden;  ot  Eieistodc;  up  Uro» 
genitalpoiits. 


Fig  IX.  (Z.  04.) 

Sehen»  der  Urogenttaloigaoe  eines  Säugethiers 
ans  ftohem  Stadiimi.  (Nach  AttSN  Thomson, 

aus  Quain's  Anatüiiiic.)  Die  Theile  sind 
voniigsweise  im  l'r(itd,  der  MüLLKR'sche  und 
der  'WoLPP'scbe  Gang  aber  von  vome  geseiben 

dargestellt.  3  Ureter,  4  Hurnldase;  5Urachu>;; 
ot  Keimwolst  (Eierstock  und  Hodco)  \  W  Unker 
WotWwlin'  Kffrper;  x  die  Spitxe  desselben, 

aus  der  ?icli  später  Coui  vafiulosi  hervorent- 
wickeln; w  WoLFF'scher,  m  MüLLER'scher 
Gang;  gc  Genitabtrang,  ans  den  von  gemein- 

s.iiner    Scheide    umschlossenen  Woi.i'K'schen 


vagem  g«fi»den.  Bd»  IM»  Uer  T/SÄ^f fp^Ä^''^- 

Amnioten    wird    der    WOLFF*SChe    Gang    Clitoris  oder  zum  Penis  wird;  Is  Leiste  w=- 

zum  Vas  de/erens  und  dem  gewundenen  '^ZL^^       Scrotum  her- 

Kanal   der  Epididymis;    im  weiblichen 

Geschlechte  verkümmert  derselbe  mehr  oder  minder  gaiu.  Nur  beim  Weibchen 
einiger  Affen,  des  Schweines  \md  der  Wiederkäuer  persistirt  der  mittlere  Ab- 
schnitt unter  dem  Namen  GARXSER'scher  Kanal.  Auch  der  WoLFF'sche  Körper 
verkümmert  in  beiden  Geschlechtern  und  hinterlässt  nur  gewisse  Ucberrcste. 
Einer  von  diesen  ist  beim  Weibchen  derjenige  Theil,  welcher  dem  Kopf  der 
Epididymis  und  dnem  Theil  des  gewundenen  Kanales  derselben  entspricht  Er 
heisst  Areoarbm  (His)  RosBNMÜLLBR'scbes  Oigan  oder  Epoophwon  (Waldxvbr) 
md  findet  sich  bei  R^Uen,  Vögeln  und  Sttugem.   Uebeneste  des  vorderen, 
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lücbti^mtalen  Theiles  des  WoLPP*schen  Körpers  bat  man  als  Parepididymis  beim 
Männchen  und  als  Paroophoron  beim  Weibchen  bezeichnet  Bei  einigen  männ- 
lichen Säugern,  einschliesslich  des  Menschen,  findet  sich  an  der  oberen  Seite 
des  Hodens  eine  Parepididymis  und  ist  als  GiRALDEs'sches  Organ  bekannt.  — 
Der  den  Eileiter  des  Weibchens  ])ildende  Müi.i.FR'srhe  Gang  nuintlet  ur- 
sprünglich auf  beiden  Seiten  selbständig  in  die  Cloake,  doch  erleidet  dieses 
Verhalten  bei  Säugern  nachträglich  eine  Abänderung,  indem  sich  beide  ver- 
einigen, um  den  Körper  des  Uterus  und  die  Vagina  zu  bilden.    Das  Hymen 

ist  weiter  nichts  als  der  in  das  VesÜhuhm  taginae 
vortretende  unterste  Theil  der  Scheidenwand.  Bei 
Vögeln  verkümmert  der  rechte  Eileiter.  Im  männ- 
lichen Geschlechte  verschwinden  die  MüLLSR'sdben 
Gänge  fast  vollständig,  beim  Mensdien  aber  liefern 
ihre  mit  einander  vereinigten  unteren  Enden  eine 
taschenförmige  Aussackung,  die  sich  in  die  Urethra 
Öffnet  und  unter  dem  Namen  Uterus  mascuHnus 
liekannt  ist,  beim  Biber  imd  Esel  sind  diese  Rudi- 
mente iwei  ansehnliche  Hüiner.  —  Der  untere  Ab- 
schnitt der  WoLFF  schcn  Gänge  wird  in  beiden  Ge- 
schlechtem von  einem  eigenthümlichen  Gewebe- 
strang, dem  sogen.  Genitalstrang  (Fig.  IX,  g  c)  um- 
hflllt,  welcher  mit  seiner  unteren  Hälfte  auch  die 
Mt)LLBR*SGhen  Gänge  urofasst  Beim  Männchen  ver* 
kUmmem  die  MüLLEa*schen  Gänge  innerhalb  dieser 
Stränge,  ausgenommen  an  ihren  Dtstalenden,  wo  sie 
sich  zu  dem  erwähnte»  Uterus  masculintts  vereinigen* 
Die  WoLFF'schen  Gänge  bleiben,  nachdem  sie  zu 
den  Vasa  dcfcrrtüia  geworden  sind,  noch  ftlr  einige 
Zeit  von  dem  gemeinsamen  Strang  vniihiült,  trennen 
sich  aber  später.  Die  Samenbläsclien  sind  ein- 
fach Auswüchse  der  untersten  Enden  der  Vasa  deferentia;  sie  bilden  sich 
beim  Menschen  im  dritten  Monate.  Beim  Rindsembryo  (Fig.  X)  erscheinen 
dieselben  auf  der  ersten  Stufe  als  kleine  quere  Aussackungen  der  Samenldter. 
Beim  Weibchen  verkümmern  die  VVouT'schen  Gänge  innerhalb  des  Genital« 
Stranges,  obgleich  die  Rudimente  noch  länger  erhalten  bleil>en  und  manchmal 
sogar  persistiren.  —  Bei  sämmtlichen  Amnioten  öffnen  sich  zuerst  in  die  gemein- 
Same  Cloake  der  Darmkanal  oben,  die  Allantois  unten,  und  die  WoLFP^schen 
und  Mi)LLEK'schen  Gänge  und  die  Uretercn  seitlich.  Bei  den  Reptilien  und 
Vögeln  erhält  sich  dieser  embryonale  Zustand.  In  beiden  Gruppen  fungirt  die 
Allantois  (vergl.  diese)  als  Flarnblase,  während  sie  aber  bei  den  Vögeln  später 
verkümmert,  erweitert  sich  ilir  Stiel  bei  den  Reptilien,  um  eine  bleibende  Harn- 
blase /II  bilden.  Bei  den  Säugethieren  schntirt  i>ich  vor  allem  der  dorsale  Theil 
der  Cloake  mit  dem  Darmkanale  Ihcilweise  von  dem  centralen  ab,  welcher  nun 
einen  Urogenitalsinus  darstellt  (Fig.  IX,  u  g).  Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwick- 
lung  trennt  sich  der  Urogenitalsinns  bei  alkm  Säugethieren,  ausser  den  Omitho- 
delphien,  vollständig  von  der  Darmdoake,  und  die  beiden  Theile  erlangen  ge- 
sonderte äussere  Oefihungen.  Die  Ureteren  (F^.  IX,  j)  öAien  sich  höher  oben 
als  die  übrigen  Gänge  in  den  Stiel  der  Allantois,  welcher  sich  »ir  Blase  er« 
wdtert  (Fig.  EK,  4).    Der  die  Harnblase  mit  der  centralen  Körperwand  ver- 
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(Z.  66.)  Fig.  X. 

Quenchnitt  durch  den  unteren  Theil 
des  Genitabtranges  und  der  Blase 
des  männlichen  Rindsembryo, 
b  Harnblase,  b  h  halbnwndförmi- 
ges  Lumen  deneüben ;  h  die  zwei 
in  einem  VoTsprungc-  der  hinteren 
Blosenwand  enthaltenen  Harnleiter; 
K  Genitalstrmg';  m  MOixss'sche 
GäiiKe  vcrsclinioken  (Uterus  mas- 
culinus);  wg  Umierengänge  oder 
Samenleiter;  ^  Sunenblaae.  (Kacli 
KÖLUKBR,  Entwickhiiigifgcsch.) 


Harnröhfe  —  HarnsHure. 
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binden rlo  Stiel  stellt  den  Uracluis  dar  nnrl  verliert  sein  T.timcn  schon  vor  Schluss 
des  Kmbryonallebens.  Der  unterhalb  der  l^reterniiindungen  folgende  Theil  des 
Allantoisstieles  verengt  sich  und  bildet  die  Urethra,  welche  zusammen  mit 
den  WoLKK  schen  und  Mi'i.i.Kk'schen  Gängen  in  die  Urogenitalcloakc  ausmündet. 
Vor  der  letzteren  entsteht  sodann  ein  Urogcnitalhucker  (Fig.  IX,  c  p)  mit  einer 
von  der  Un^i^itfttOfihung  aus  darauf  sich  fortsetzenden  Furche  und  einer  Genital- 
falte «1  beiden  Seiten  (Fig.  IX,  1  s).  Beim  Männchen  verwachsen  die  Seilen  der 
unter  dem  Höcker  entlaognebenden  Furche  mit  einander  und  fassen  die  Oeffnnng 
der  Urogenitaldoake  zwischen  sich;  der  Höcker  selbst  wird  zum  Penis,  Uogs 
dessen  der  gemeinsame  Urogenitalgang  sich  fortsetat  Die  beiden  Genitalfalten 
vereinigen  sich  von  hinten  nach  vorne  und  bilden  das  Scrotum.  Beim  Weibchen 
verschwindet  allmählich  die  Furche  am  Geniulhöcker  und  der  letztere  bleibt 
als  CUtoris  bestehen,  welche  somit  das  Homologon  des  Penis  darstellt.  Die 
weiblichen  Genitalfalten  bilden  die  Labia  majora.  Die  Urethra  und  die  Vagina 
Öftnen  sirh  getrennt  in  den  gemeinsamen  Urogenitalsinus.  Grbcu. 
Harnröhre,  s.  Urethra.  Grbcu. 

Hamsack,  s.  Allantois,  zu  vergl.  auch  Hamorganeentwicklung.  Grbch. 

Harnsäure,  CjH^N^Uj,  mit  noch  nicht  ganz  bekannter  chemischer  Con- 
stitution (Tetronyl-dicyan-amid  C,H<|Oj,  (OH  CN),?),  eines  der  N'h  Auswnrfttofle 
des  thierischen  Organismus,  findet  sich  am  reichsten  im  Harne  der  Reptilien  und 
Vögel  (bei  Schlangen  zu  60}»  bei  Htthnem  zu  6— is0  je  nach  der  Jahreszeit), 
wie  der  Sfiugethiere,  bei  denen  sie  wieder  weit  reichlicher  im  Harn  der  Cami- 
als  der  Herbivoren  vertreten  ist  (s.  H.im).  Bei  den  Säugern  gestaltet  sich  ihr 
quantitatives  Verhältniss  zum  Harnstoff  =  1:45.  Sie  kommt  indessen  auch  in 
zahlreichen  Organen  und  Geweben  des  Thierkorpers  vor,  so  in  der  Milz,  im 
Blute,  ri('n  Muskeln,  <ler  T,eber,  dem  Gehirn  elc,  überall  freilich  nur  in  sehr 
^'crinj^en  (Quantitäten.  Iki  der  Arthritis  erscheint  sie  als  Natriumsalz  in  Form 
krystallinischer  Ablagerungen  in  den  Gelenken  und  am  Periost  der  Knochen 
(»Gichtknoten«).  Jm  reinen  Zustande  bildet  sie  ein  weisses  krystallmisches  Pulver, 
das  ans  rhombischen  Prismen  und  Tafeln  oder  sechs8dt^;en  Platten  besteht  und 
so  erscheint  sie  in  der  Regel  auch  im  Harn  der  Vögel  und  Reptilien.  Im  Harne 
der  Sängethiere  dagegen  tritt  sie  in  gelben,  rothen  oder  braunen  rhombischen 
Platten,  gestreiften,  treppenförmig  aneinander  gereihten  Prismen  und  besonders 
den  sogen.  Wetzsteinformen  auf.  Sie  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Alkohol  und 
Aether  unlöslich  (die  Angaben  über  die  Löslichkeitsverhältnisse  differiren  übrigens 
bedeutend),  während  ihre  Salze  grössere  Löslichkeit  besitzen;  Abkühlen  und  Ver- 
setzen des  Harnes  mit  Säuren  lässt  sie  als  Sediment  ausfallen.  Durch  Befeucht- 
ung mit  Snlpctersiiure  giebl  sie  unter  vorsichtiger  Erwärmung  eingedampft  einen 
zwiebelfutiien  Rückstanti,  der  mit  Ammoniak  betupft  i)ur])urroth,  mit  fixen  Al- 
kalien puri)urv:olettbIau  gefärbt  wird  (Murexidreaction).  Unter  den  Zersetzungs- 
produkten der  H.  bei  der  trockenen  Destillation  findet  sich  Harnstoff,  unter  den- 
jenigen, die  durch  lilngeres  Erhitzen  mit  dem  doppelten  Vol.  Schwefelsäure  en^ 
stehen,  GlykokolL  Es  ist  dadurch  einerseits  die  Möglichkeit  der  Ueberftthrung 
der  Harnsäure  in  Harnst«^  als  einer  höheren  (h^dationsstuf^  sowie  andererseits 
die  nahe  Beaehung  der  Harnsäure  zur  Hippursäure  (GlykobenzoSsäure)  nachge- 
wiesen. Reducirende  Substanzen  lassen  Xanthin  und  Sarkin  daraus  entstehen, 
wodurch  ihre  Stellung  unter  den  Oxydationsprodukten  der  N-h  Nährstoffe  nahe 
gelegt  wird.  Die  H.  geht  mit  Basen  Verbindungen  7.\\  neutralen  und  sauren 
SaUen  (Urateo)  ein  und  ist  auch  bei  den  Säugethieren  zur  Hauptsache  in  solcher 
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Form,  durch  die  gleichzeitig  grössere  Löslichkeit  bedingt  wird,  im  Harn  enthalten. 
Lösungen  neurraler  Salze  (z.  B.  des  phosphorsauren  Natrium)  entzieht  sie  einen 
Theil  ihrer  15abis,  sodass  saure  Salze  entstehen  (also  saures  phosphorsaures  und 
harnsaures  Natrium),  die  dann  die  saure  Reaktion  der  betrefifenden  Flüssigkeit 
bedingen.  Von  diesen  Uraten  finden  sich  in  Sedimentoi  von  meist  krankhaft 
verinderten  Hamen  das  saure  Natrittm-  und  Aromoniumurat  als  amoiphe  moos> 
fönnig  gnippiite  Köinctaen  und  stechapfelartige  Kugehi  etc.  —  Die  Harnsäure 
gehört,  wie  schon  angedeutet,  zweifellos  unter  die  Endprodukte  der  regressiven 
Metamorphose  der  N-h  Gewebsbestandtheile  und  ist  vielleicht  die  letzte  Vorstufe 
des  Harnstoffes,  als  welcher  sie  auch  bei  künstlicher  Verabreichung  neben  COg 
und  Oxalsäure  im  Harn  wieder  erscheint  Ueber  ihre  Bildungsstätte  gehen  die 
Ansichten  auseinander.  Fest  steht,  dass  sie  nicht  allein  in  den  Nieren  producirt 
wird,  .sondern  dass  deren  Ki)ithelien  nur  die  Fähigkeit  besitzen,  sie  ebenso  wie 
den  HarnstotT  aus  dem  Blute  zu  excerniren.  Desshalb  ruft  auch  Exstirpation 
dieser  Organe  oder  Unterbindung  von  deren  Arterien  Anhäufung  der  Harnsäure 
im  Körper  hervor.  Von  manchen  Seiten  wird  nun  für  die  Säuger  die  Mil^,  für 
die  Vögel  die  Leber  als  hauptsächlichste  Bildungsstätte  derselben  beseidinec;  es 
ist  jedoch  wegen  ihres  Vorkommens  in  zahlreichen  Organen  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  in  allen  Theilen  des  Organismus  in  einer  dem  Grade  von  deren 
Stoffwechsel  entsprechenden  Quantität  producirt  wird,  um  jedoch  zum  Theil  die 
noch  weitere  Oxydation  zu  Harnstoff  zu  erfahren.  S. 

Hamsecretton.  Die  Nieren,  als  die  Secretionsorgane  des  Harnes,  setzen 
sich,  abgesehen  von  dem  als  Sammelbehälter  dienenden  Nierenbecken  aus  einem 
bambercitenden  untl  einem  Imrnleitenden  'I'heile  zusammen.  Erstcren  bilden  die  von 
Blutgefässen  umsponnenen  und  von  den  allen  Nieren  zukommenden  Glomcru/is 
beginnenden  Tuhtli  contorti,  letzteren  die  Tubuli  rccti.  Von  Bedeutung  für  die 
Harnbereitung  ist  dabei;  i.  der  eigenartige  Verlauf  der  arteriellen  Gefässe  in 
den  Glomerulis.  Die  aus  dem  Vk  afftr^  hervorgehenden  gewundenen  Geiass- 
schlingen  besitzen  einen  m  summa  grösseren  Querschnitt  als  das  Vas  affertm. 
Daraus  wird  einmal  wegen  der  Erweiterung  des  Gesammüumens  eine  Verlang- 
samung  der  Blutströmung  und  dann  wegen  der  Vermehrung  der  Widerstande 
eine  Zunahme  des  Seitendruckes  resultiren;  2.  die  die  TubuH  totdorH  umspinnen- 
den Kapillaren  lassen  den  Blutstrom  abermals  mit  den  in  diesen  befindlichen 
Drtlsenzellen  in  Kontakt  treten;  3.  die  »Stäbchenzellen«  (Heidenhain)  der  ge- 
wundenen Käuflichen,  aufsteigenden  Schenkel  der  HFXi.E'schen  Schleife  und 
Schaltstticken  scheinen  /u  ganz  eip^enartiger  Thätigkeit  befalügt  zu  sein;  4.  alle 
übrigen  Abschnitte  des  Röhrensystems  der  Niere  besitzen  ein  mehr  indifferentes 
Epithel,  welchem  voraussichtlich  eine  andere  Function  als  die  der  Wciter- 
leitung  nicht  zufällt;  am  wenigsten  zutreffend  scheint  diese  Aurtasbung  indess  für 
die  absteigenden  Schleifenschenkel  mit  ihrem  so  flachen  altemirenden  Epithel.  — 
Ikfit  dem  Zustandekommen  der  Hamsecretion  haben  sidh  erst  die  neuermi  Phy- 
siologen eingehender  besdiäfligt.  Zwei  verschiedene  Ansichten  stehen  sich  seii^ 
dem  gegenüber.  Bowman  (184a)  lehrte,  dass  das  Wasser  des  Harnes  nur  in  den 
Glomerulis  ausgeschieden  werde,  die  spedfischen  Hambestandtheile  dagegen  das 
Produkt  der  Drttsenzellen  wären.  Dem  trat  C.  Ludwig  (1844)  mit  der  Ansicht 
entgegen,  dass  sich  schon  in  die  MüLLER'schen  Kapseln  ein  sehr  diluirter  Harn 
ergietJ'c,  dc^clVc  trete  jedoch  auf  seinem  langen  Wege  mit  dem  mittlerweile 
wasserarmer  gewordenen  Blute  wiederum  in  osmotisclien  Austausch,  wodurch  er 
an  Wasser  verliere  imd  sich  so  concentrire.   Heidenuain  hat  den  Vorgang  im 
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Anschluss  an  die  BowMXN  sche  Theorie  noch  etwas  nalier  präcisirt.  Er  betrachtet 
das  Hamwasser  nebst  den  darin  gelöst  enthaltenen  Blutsalzen  als  ein  Filtrat  des 
Blutes,  zo  dessen  Uebertritt  die  liiALPiGHi'schen  Körperchen  die  gttastigste  Ge- 
legenheit bieten;  für  die  Ausscheidung  der  im  Harn  vorfindlichen  specifischen 
Hambestandtheile  (HarastoflT,  Hippur-,  Harnsäure  etc.)  dagegen  wird  die  Thätigkeit 
der  Epithelien  der  gewundenen  Kanälchen  etc.  in  Ansprach  genommen.   Es  ist 
dabei  nach  Bowman  wahrscheinlich,  dass  diese  Zellen  unter  den  ihnen  vom 
Bhite  gebotenen  Stoffen  eine  Auswahl  treffen  können,  die  bevorzugten  in  sich 
aufnehmen  und  dann  an  das  niederrieselnde  Wasser  abgeben;  das  letztere  be- 
werkstelligt demnach  nur  eine  Art  Auslaugung  der  Drüsenepithelien.    Für  die 
Thätigkeit  der  Glomeruli  als  Filtrationsapparate  für  Wasser  und  Blutsalze  spricht 
vor  allem  die  Abhängigkeit  der  Harnmenge  vom  Blutdruck  m  der  Art.  renal,  und 
damit  auch  vom  Gesammtblutdruck;  steigt  dieser  letztere  durch  Aufnahme  grosser 
Flfissigkeitsmengen,  durch  Reizung  des  vasomotorischen  Centnims  etc.,  so  vermehrt 
sich  auch  die  Hammenge.   Umgekehrt  wirkt  Abnahme  des  Blutdruckes  durch 
allgemeine  Gefitoserwaterun^  verminderte  Herstfiätigkeit  etc.  mindernd  Alf  die 
Hamsecretion  ein;  entspridit  dieser  nur  etwa  noch  dem  Drucke  mer  Hg-Säule 
von  30  oder  40  Millim.  (=  \  des  Normaldruckes  in  der  Art.  renal,  des  Hundes), 
so  erfolgt  überhaupt  keine  Harnsecretion  mehr,  wie  dieselbe  ebenso  dann  sistirt» 
wenn  der  Geprendnick,  7.  B.  nach  Unterbindung  des  Ureter  durch  den  anstauen- 
den Harn,  den  Blutdruck  (Ibertrifft.    Dem  gegenüber  geht  trotz  Cessirens  der 
Hamwasserabsonderung  die  Ueberführung  der  specilischen  Hambestandtheile  in 
die  Nierenepithelien  noch  fort  —  ein  Beweis,  dass  die  Ausscheidung  dieser  die 
Concentralion  des  Harnes  bedingenden  Substanzen  nicht  von  dem  Filtrationsdnu  ke, 
sondern  von  akdver  Thätigkeit  der  Epithelien  der  Tubuß  mUorU  abhängig  ist. 
Dafttr  spricht  auch  der  interessante  Versuch  HEmENKAiN's,  wonach  Einspritzung 
indigschwefelsauren  Natriums  ins  Blut  nur  eine  Tinktion  der  genannten,  nicht 
audi  der  Kapsel>EpitheIien  enielt  —  ein  Resultat»  das  freilich  von  Ludwig  u.  A. 
dahin  gedeut^  wird,  dass  die  fragliche  Lösung  in  den  Glomerulis  zu  sehr  ver- 
dünnt sei,  um  hier  Färbkraft  zu  besitzen;  erst  nachdem  dieselbe  unter  Passirung 
der  Tubuli  contorti  concentrirt  worden,  sei  sie  zu  Tinktionen  befähigt.  Dement- 
gegen existiren  jedoch  noch  direkte  Erfahrungen,  welche  den  Beweis  ftir  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure,  des  Harnstoffes  etc.  durch  die  Zellen  der  gewundenen 
Kanälchen  liefern.  —  Direkte  Einfltisse  des  Nervensystems  auf  die  Hamsecretion 
wurden  bisher  nur  für  vasomotorische  Nerven  constatirt.    Durchschneidung  der 
die  Gefasse  begleitenden  Nierennerven,  hat  durch  Zunahme  des  Blutdruckes  im 
arteriellen  Gebtete  Vermehrung  der  Hammenge  zur  Folge  etc.  —  Die  Trieb- 
kraft  für  den  Abfluss  des  Harnes  aus  den  Hamkanälchen  in  das  Nierenbecken 
bildet  die  nachrttckende  Hammenge,  da  die  Absonderang  ununterbrochen  statt- 
findet   Peristalttsche  Contraktionen  der  Muskulatur  des  Nierenbeckens  und 
Ureters,  auf  reflectorischem  Wege  durch  den  sich  ansammelnden  Harn  angeregt, 
Hihren  diesen  mit  einer  Schnelligkeit  von  30—30  Millim.  in  i  Sekunde  beim 
Kaninchen  zur  Vfsica.    Hierselbst  sammelt  er  sich,  an  dem  Uebertritt  in  die 
Urethra  behindert  cltirrh   tonische  ContmrHon   Hes  unter  der  Herrschaft  des 
Dorsalmarkes  und  specieil  der  Sacralnerven  stellenden  Sphmcter  vesicae,  von  dem 
Rückfluss  in  den  Ureter  abgehalten  durch  die  eitjenthümliche  Art  der  Einpflanzung 
des  Harnleiters  m  die  Blase,  dessen  Mündung  nituige  seines  VVeiterverlaufes  in 
der  Blasenwand  durch  den  sich  anstauenden  Harn  mechanisch  zugedrückt  wird. 
Die  Harnentleerung  selbst  wird  wiUkttrlich  zugelassen  durch  refldctorisch  er- 
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regte  Contrakttonen  des  Dtiruspr  unnae  unter  Bethetligitng  der  Bauchpresse;  den 
Normatieix  bildet  der  Harndrang.  Die  Thiere  nehmen  dabei  verschiedenartige 
SteUungen  an,  die  im  Allgemeinen  den  Zweck  haben,  eine  Verunreinigung  des 

Körpers  7,11  verhüten.  S. 

Harnstoff,  Carbamid  CO(NHj)2,  der  wichtigste  N-h  (er  enthält  46,71}  N) 
Bestandlheil  des  Harnes,  bildet  bei  vorsichtiger  Krystallisationweis5;e,  seidenglan^ende 
vierseitige  rhombische  Prismen  mit  schiefen  Kndthichen,  l)ci  unregelmassi^'cr 
Krystallisationdagegen  weisse  Nadeln.  Geruchlos,  vonbiUer-ktihlendem  (Icschmacke, 
sjchiiiilzt  und  zersetzt  er  sich  bei  Erhitzung  über  100°,  in»  Wasser  und  Alkohol 
ist  er  leicht  löslich ;  gegen  Oxydationsmittel  widerstandsfähig,  wird  er  durch  andere 
Agenden,  namentlich  Säuren  und  die  Halogene  serlegt,  so  durch  salpetrige  Säure 
in  Wasser,  Kohlensäure  und  Stickstoff.  Starke  Mineralsäuren  und  alkalische 
Laugen  verwandeln  ihn  ebenso  wie  die  Fäulniss  (so  auch  in  faulendem  Harn) 
und  ein  nach  Musculus  wasserlösliches  Hamstoffierment  in  Ammomumcaifoonat: 
CON,H4  -+-  2H,0  « (NH4)jC03.  H.  war  der  erste  organische  Körper,  welcher 
1828  durch  WöHLER  synthetisch  durch  Zusammenschmelzen  von  gelbem  Blutlaugen- 
salz (Fcrrolricyankalium) ,  Mennige  und  Ka1iMmrrir)>onnt  nnd  nachfolgende  Be- 
handhmg  des  dabei  entstehenden  cyansauiem  Kalium  mit  Ammoniumsuifat  her- 
gestellt wurde;  das  durch  Austausch  der  Klemenlc  dieser  beiden  letzten  Körper 
zunächst  gebildete  Ammoniumcyanat  (Cn-Ü  NH,)  giebt  durch  einfache  Umlage- 
rung  der  Atome  bei  Erliiizung  in  trockenem  oder  gelöstem  Zustande  CÜNjH^. 
Der  H.  geht  zahlreiche  Verbindungen  mit  Säuren,  Basen,  Salzen  und  Chloriden 
ein,  so  mit  Salpetersäure,  Oxalsäure,  Phosphorsäure,  salpetersaurem  Quecksilber- 
uiKfdt  Goldchlorid  etc.  Vermittelst  Herstellung  dieser  zum  Theil  unlöslichen 
Verbindungen  (salpetersaurer  Harnstoff  bildet  charakteristische  rhombische  über- 
einander  gesch()1)ene  Tafeln,  weisse  perlmutterglänzende  Schüppchen)  gelingt  so- 
wohl die  Reindarstellung  des  H.  aus  Harn,  sowie  (durch  Erzeugtmg  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxyd-Harnstoflf  vermittelst  Zusatz  einer  verdünnten  Merkuri- 
nitrallösung  zu  Harn  neben  gleichzeitiger  NetitraÜsation  mit  Natriumcarbonat)  der 
quantitative  Nachweis  des  Harnstoffes  in  den  betreli'enden  I.osungrn  l'hosjihor- 
saurer  Harnstofll,  eine  grosse  glänzende  Krystalle  des  rluMnbisciien  Systems 
bildende  und  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Verbindung  wurde  im  Harn  von  mit 
Kleie  gefiitterten  Schweinen  nachgewiesen.  —  Bedeutung  und  Bildung  des  H. 
H.  wird  allgemein  als  das  Endglied  der  Oxydations-  und  Spaltungsvorgänge  der 
N'h  Substanzen  des  Körpers,  insbesondere  der  Eiweisssubstanzen  angesehen; 
jedenfalls  wird  der  grösste  Theil  des  in  der  Nahrung  dem  Körper  zugeführten 
N  im  Harnstoff  wiedererhalten.  Seine  Quantität  gilt  desshalb  als  ein  Maass  des 
Eiweissumsatzes,  somit  des  Stoffwechsels  im  Allgemeinen.  Alle  Vorgänge,  welche 
diesen  steigern,  lassen  auch  mehr  HamstoH'  zur  Ausscheidung  gelangen,  so  thun 
dies  stärkere  Aufnahme  eiweisshaltiger  Nahrungsmittel,  Einführung  grösserer 
VVassermengen,  Salze  etc.  Der  regere  Stotlwechsel  des  jtigendlichen  Organismus 
bildet  weit  mehr  Harnstoff  als  der  des  Ausgewachsenen,  das  Verhältniss  derselben 
zu  einander  gestaltet  sich  wie  1,7:1,  dabei  producirt  der  Erwachsene  tägUch 
ca.  30 — 40  Grm.,  das  Rind  ca.  200,  das  Tferd  ca.  loo  Grm.  Auch  die  Vorstufen 
des  Harnstoffes  in  der  regressiven  Metamorphose  der  Proteinsubstanzen ,  wie 
Harmälure,  eine  Anzahl  von  Amidosäuren  (Leucin,  Tyrosin  etc.)>  vielleicht  auch 
<£e  Ammoniumsalze  werden,  wenn  dem  Körper  kttnstlich  zugeführt,  in  Harnstoff 
umgesetzt  Ueber  die  Art  der  Entstehung  des  fraglichen  Körpers  konnte  noch 
keine  duiduuis  befriedigende  Erklärung  gefunden  werden.  Nach  Hopps*Sbylbr 
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dürfte  CS  am  wahrscheinlidisten  a/nn,  daas,  wenn  überhau])t  Cyansäure  als  Oxy- 
dationsprodukt N-h  Substanzen  im  Körper  entsteht,  diese  bei  der  Bildung  von  H. 
bethciligt  ist  Cyansäitro  geht  einmal  selbst  unter  VVasseraufnahme  und  Kohlen- 
säureabgabe in  H.  über:  2CONH  H- HgO  =  CO(NH,)2  4- CO,,  und  anderer- 
seits verbindet  sie  sich  auch  mit  dem  im  Körper  voraussichtlich  vorhandenen 
Ammoniak  zu  cvansaurem  Amuioniak,  das  sich,  wie  bereits  oben  angedeutet, 
schon  bei  gewolinlu  her  Temperatur  in  Harnstoff  umwandelt.  Indessen  die  Frage, 
ob  Cyansäure  überhaupt  unter  den  Oxydationsprodukten  N-h  Körper  auftritt,  ist 
noch  nicht  positiv  entschieden^  vielleicht  weil  sie  in  wässriger  Lösung  sehr  leicht 
seisetslich  ist  Als  in  den  Organen  wirklich  nachgewiesene  Oxydations-  und 
Spaltungsprodukte  der  Gewebsbestandtbeile,  somit  als  Zwischenglieder  zwischen 
^weiss  und  Harnstoff  müssen  wir  dagegen  Allantoin,  Atloxan,  Hypoauuidiin  und 
Xanthin,  Guanin-  und  Harnsäure  auflassen,  neben  denen  aber  auch  noch  andere 
Produkte  dieser  regressiven  Metamorphose  des  Eiweisses ,  wie  Asparagin  und 
Asparaginsäure,  Amidosäuren  als  Vorstufen  des  Harnstoffes  auftreten  können. 
Als  Stätte  der  Harnstoffbereitung  hat  man  zunächst  die  Nieren  angesehen, 
nachdem  man  aber  beobachtet,  dass  jene  auch  nach  deren  Exstiri)ation  noch 
fortgeht,  glaubten  Einige  in  der  Leber  das  harrjstutl  ljildende  Organ  gefunden  zu 
haben,  und  auch  ganz  neuerdings  hat  v.  Schrodf.r  u.  a.  auf  Grund  der  ihr  vor 
Niere  und  Muskeln  allein  eigenen  Fähigkeit,  kohlensaures  Ammon  in  Harnstoft 
Obencultthren,  dieser  Ansicht  Geltung  su  verschaflen  gesucht  Da  aber  auch  in 
noch  anderen  Organen  und  Geweben  wie  Milz  und  Lymphdrüsen,  Lungen,  Gehirn^ 
Auger  Blut  Lymphe  und  Chylus»  Galle  u.  s.  f.  ebenfalls  Harnstoff  nachgewiesen 
wurde,  so  hat  man  sich  mehr  und  mehr  der  Anschauung  zugewendet  dus  an 
seiner  Bildung  sämmtliche  Gewebe  dem  in  ihnen  stattfindenden  Eiweissumsatze 
proportional  theilnehmen;  der  rege  Stoffwechsel  der  Leber,  der  Lymphdrüsen, 
lässt  allerdings  diese  Organe  einen  ganz  besonders  beträchtlichen  Beitrag  liefern. 
DrigcL^cn  sind  die  Nieren,  wie  dies  die  Zunahme  des  Harnstoffes  im  Körper  nach 
deren  h  luf*  rnung  oder  nach  Ureter-Unterbindung  ergiebt,  die  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  alleinigen  Kxcreliunsstätten  flir  den  fraglichen  Körper.  Es  scheint 
den  Nierenpithelien  allem  die  Fähigkeit  zuzukommen,  den  fiarnstoff  aus 
dem  Blute  auszuscheiden  und  an  das  durch  sie  hindurchfiltrirende  Wasser  abzu- 
geben. S. 

Haro.  Einer  der  sieben  Moquistämme  im  Norden  von  Mexiko;  die  H. 
sprechen  einen  T^adialekt     v.  H. 

Haroti-Dtalekt  Dialekt  des  Hindi,  gesprochen  im  Osten  des  Aravaligebirges, 
in  der  Gegend  von  Kot  ah.     v.  H. 

Hvpa  (spätlateinisch  Harfe),  Lamarck  i8oi,  Meerschnecke,  eine  eigene 
Gnippe  in  der  Unterordnung  der  Pectinibranchia  rhachiglossa  bildend,  im  All- 
gemeinen ähnlich  Buccinum,  aber  mit  kurzem  Ocwinde,  sehr  weiter  Mündung  und 
convfxrrn  von  einer  glänzenden  Schicht  überzogenem  Innenrand;  besonders 
charakteristisch  sind  oft  wiederholte  erhabene  Vertikalleisten  von  der  Nath  bis 
zur  Basis  verlaufend,  weicne  eigentlich  früiiere  verdickte  MUndungsränder  sind 
und  mit  den  Saiten  einer  Harfe  verglichen  wurden,  daher  der  Name.  Vor- 
herrschende Farbe  der  Schaale  rothbraun,  mit  mehr  oder  weniger  vortretenden 
feinen  Bogenlinien  von  schwatz  und  weiss;  am  Innenrand  meisst  grosse  dunkle 
Flecken.  Ein  Deckel  fehlt,  wie  bei  manchen  anderen  sehr  wdtmflndigen 
Gattungen  aus  sonst  deckeltragenden  Familien.  Der  Fuss  des  lebenden  7'hieres 
ist  nicht  nur  sehr  breit,  sondern  auch  nach  hinten  qpite  verlängert,  und  bei 
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raschem  Zusammenziehen  löst  sich  nicht  selten  das  hinterste  StUck  desselben  an 
einer  bestimmten  Stelle  ab,  wo  der  Zusammenhang  durch  einen  grösseren  Flüssig- 
keit enthaltenden  Hohlraum  schwächer  ist;  das  abt^elöste  Stück  scheint  sich 
wieder  7U  ersetzen.  Es  giebt  nur  wenige  Arten,  die  meisten,  etwa  8,  im  indischen 
Ücean,  auf  Felsen-  und  Sandgnmd  lebend,  die  schönsten  //.  tivbilis,  Lam.,  mit 
feinen  schwarzen  Querlinien  auf  den  Rippen  und  //.  losiaia,  L.  (imperiaiis,  Lam.) 
mit  dicht  gedrängten  Rippen.  Eine  Art,  H,  rosea.  Lau.,  mit  rosenrothen  Flecken, 
an  der  Westkttste  von  Aftika.  Monographie  bei  Kibner  1834,  und  Rbevb,  Conch. 
icon.  Bd.  I  1849;  vefgl.  auch  Sutor  in  den  Jahrbüchern  d.  deutsch.  malako«ool. 
Gesellsch.  IV.  1877.    £.  v.  M. 

Harpactes»  Sws.  (gr.  Räuber).  Gattung  der  Vogelfamilie  Trogonidae,  welche 
die  indischen  Arten  umfasst.  Die  Schnabelschneiden  sind  glatt,  nicht. gezähneli; 
vor  der  Schnabelspif/.e  befindet  sich  nur  eine  Zahnauskerbuns?.  Die  dritte  Zehe 
ist  mit  einem  bis  zwei  Gliedern  des  vierten  an^icvachsen.  Kralle  der  dritten 
Zehe  auffallend  schlank.  Man  kennt  12  Arii n  m  Indien  und  auf  den  Sundainseln. 
Als  Typus  ist  der  BindentroRon,  ILjaiaatus,  Gm.,  zu  erwähnen.  Koj)f  und 
Hals  schieferschwarz;  überseile  des  Körpers  gelbbraun;  Unterkörper  roth;  Flügel 
auf  schwarzem  Grunde  fein  weiss  gewellt;  mittelste  Schwanzfedern  lothbraun, 
die  folgenden  schwarz,  die  äusseren  mit  weisser  Spitze.  Grösse  des  Kukuks. 
Indien,  Ceylon.  Kchw. 

Harpactiden,  Dana  d.  Gatt.  Harpactitus,  gr.  rttuberisch),  Unterfamilie 
der  Hüpferlinge  (s.  Qrdopiden),  mit  langgestreckt  cylindrischem  Körper,  die 
hinteren  KieferfUsse  endigen  in  einen  Greifhaken.  K.s. 

Harpai^otherium,  H.  canadense,  Fischer,  s.  Mastodon,  Cuv.     v.  Ms. 

Harpagus,  Vig.  (n.  pr.,  gr.  harpax,  Räuber)  (Bidens,  Spix,  Diplodon,  Ni  rzscH, 
Diodon ,  Le.ss.,  Hemihicrax ,  15i-RM.,  Spiziaptrrvx ,  Kaup),  Raubvogelgattung  aus 
der  Unterfamilie  der  Habichte.  Höchst  cluirakicnsiisch  dadurch  ausgezeichnet, 
daüs  der  Überkiefer  sowohl  wie  der  Unterkiefer  jederseits  mit  zwei  Zahnen  ver- 
sehen ist,  und  femer  an  den  schrägen,  schlitzförmigen,  von  einer  Membran  über- 
deckten Nasenlöchern  kenndich.  Im  Flflgel  sind  dritte  und  vierte  Sdhiringe  die 
längsten.  Der  gerade  oder  schwach  gerundete  Schwanz  hat  etwa  drei  Viertel 
der  FlflgelUnge.  Im  allgemeinen  Habitus  gleichen  die  Vögel  den  Edelfalken. 
Die  drei  bekannten  Arten  bewohnen  Mittel-  und  Sttd-Amerika:  der  Falkensperber, 
Harpagus  dhdfim,  TkM«,  hat  die  Grösse  des  Baumfalk.  Das  Gefieder  ist  ober- 
seits  schwarzgrau,  unterseits  hellgrau;  die  Unterschwanzdecken  sind  weiss, 
Schenkel  und  Unterflügeldecken  rothbraun.  Rcnw. 

Harpii.  Antikes  Volk  des  europäischen  Sarmatien,  zwischen  Borysthanes 
und  Ister.     v.  H. 

Harpiocephalus,  Gkav,  s.  Vcsperugo,  R.  et  Bl.  Die  Gray  sehe  GaUung 
ist  für  Vespertilio  Harfyia,  Temm.,  begründet  worden  (Carus).    v.  Ms. 

HarpyhaliaCtcui,  Lapk.,  Gattung  der  Habichtadler,  SpiMO&iiiae,  Charakter: 
Un^  nur  mit  Schildern  bekleidete  Läufe,  welche  die  Mittelzehe  bedeutend  aa 
Länge  Übertreffen.  Hinterkopffedem  za  einem  Schopf  verlängert  Schwans 
gerade  abgeschnitten  und  kurz,  kaum  halb  so  lang  als  die  Flügel,  wodurch  die 
Gattung  von  allen  anderen  Habichtadlem  sich  unterscheidet.  Der  einzige  Re- 
präsentant der  Gattung  ist  der  Streitaar,  Harpyhaliaetus  cor»fuUuSt  Vieill.,  welcher 
Süd-Prasilien,  Patagonien  und  Chile  bewohnt.  Er  ist  wenig  schwächer  als  der 
Steinadler.  Gefieder  braun ;  Ho';pn  srhwärzlich;  Handschwingen  scbwaizi  Schwanz 
schwarz  mit  breiter  weisser  Binde.  Kcuw. 
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Harpyia,  Cvv.  —  Thrasaetus^  Gray,  Galtung  der  Habichtadler,  Spizäetitiae^ 
durcli  den  grosüten  und  stärksten  aller  Raubvögel,  die  Haqjyie  (Harpyia 
datrucior,  Ci'v.,  Thrasaetus  harpyia^  L.)  rei>räsentirt.  Dieselbe  ist  durch  auffallend 
dicke  Läufe  ausgezeichnet,  welche  mit  kleinen  Schildern,  nur  auf  der  Vorder- 
seite mit  einigen  breiteren  Quertafeln  bedeckt  sind.  .  Die  Mittelzebe  ist  etwas 
länger  als  der  Lauf.  Das  Ge6eder  ist  weich;  die  in  der  Regel  scbleierartig  ge- 
sträubten  Gesichtsfedem  geben  dem  Vpgel  ein  eulenartiges  Aussehen.  Die  H. 
bewohnt  die  Tropen  Sfld-Ametikas  und  ist  der  Schrecken  aller  thierischen  Be- 
wohner  ihres  Heimathgebietes.  Ausser  den  grÖssten  Säugern  und  den  stärkeren 
Kaubthieren  ist  kein  Geschöpf  vor  ihr  sicher;  selbst  Kinder  werden  von  ihr 
Überfallen  und  fortgeschleppt.  Vorzni^sweise  stellt  sie  den  Klammeraffen  und 
Faulthieren  nach,  ihr  Getieder  ist  auf  Nacken,  Rücken,  Flügel  und  Halsseiten 
schwarz;  Kopf  grau;  Mitte  des  Vurderlialses,  ßrust  und  Bauch  weiss;  Schenkel 
weiss  und  schwarz  quergebändert ;  Schwanz  oben  schwarz  und  grau,  unterseits 
schwarz  und  weiss  quergcbaiidcrt;  Schnabel  schwarz;  Füsse  gelb;  Auge  roth- 
gelb. RCHW. 

Harpyia,  Iluger,  ^edermausgattung  der  Unterordnung  T>CMroptera  frugi' 
wra€,  Wagner  (vei]g^.  »Flatterthierec),  respective  deren  einsiger  Familie  Jiertpina, 
Bon.  (s.  d.).  Die  hierhergehörige  (eine)  Art  Harpyia  ctphahtes  (^allas),  Wagner« 
cbarakteiisirt  sich  durch  den  »kugeligen«,  auffallend  kurzschnauzigen  Kopf,  durch 
röhrenförmige  Nasenlöcher  und  die  seitlich,  aber  nahe  dem  Körperrücken  zu, 
abtretenden  grossen  Flughäute,  durch  ^  Schneidezähne,  {  Eck-  und  |  Backzähne 
jcderseits.  Die  Färbung  des  auf  Arnltoina  und  Celebes  lebenden  Thieres  ist 
oben  lichtbraungrau  mit  dunkelbraunem  medianen  Langsstreifen,  unten  schmutzig 
weiss.  Flughäute  gelblichrotli  mit  einzelnen  wei.sscii  Mackeln.  Körper  8  Centim., 
Schw^anz  2  Centim,,  Flugweite  37  Centim.     v.  Ms. 

Harpyia,  OcusfiNHEiMER  (gr.  ein  mythisches  Kaubwesen,  halb  Vogel,  halb 
Weib),  Name  einer  Spinnergattung  unter  den  Schmetterlingen,  s.  Gabel- 
schwanz.   £.  Tg. 

Harrier  ^  einsehe  Bracke  (s.  d.).  R. 

Haitgebilde  des  GeaacfateB,  s*  Schädelentwicklung.  Grbch. 

HarÜSufer,  s.  Phacochoerus.     v.  Ms. 

Hbrtrücken,  I  rivialname  der  zu  den  Panzerwelsen  (s.  Siluriden)  gehörigen 
Gattnng  CaUichthys.  Kopf  und  Köqjer  mit  Knochenschildern  vollständig  ge- 
panzert. Eine  Rückenflosse  mit  i  Stachel  und  7 — 8  Strahlen,  und  eine  Fetlflosse, 
in  der  sich  ein  kurzer  beweglicher  Stachel  befindet.  Zähne  sehr  klein  oder  gar 
nicht  vorhanden.  Die  1 1  Arten  der  Gattung  leben  in  den  dem  atlantischen 
Ocean  zullicsscnden  Gewässern  Süd-.Amerikas  und  auf  Trinidad.  In  ihrer  Lebens- 
weise sind  sowohl  die  Wanderungen  über  Land,  als  auch  die  Gewohnheit^  den 
Laich  in  ehiem  aus  Wasserpflanzen  dicht  unter  dem  Wasserspiegel  hergerichteten 
Neste  von  der  Form  einer  abgeplatteten  Kugel  abzulegen  und  zu  bewacfaea, 
von  Interesse.  Die  Grösse  des  H.  ist  nicht  betriichtlich;  sie  schwankt  um 
1$  Centim.  Ks. 

Htmdes,  s.  Cbaiudes.    v.  H. 

Hasareh,  s.  Hazdrah.    v.  H. 

HasdiiadL  Ein  im  Orient  ausserordentlich  verbreitetes,  aus  den  Blättern 

des  Hanfs  gewonnenes  Narcoticum,  das  entweder  geraucht  wird,  oder  getrunken, 
ts  erze-it'f  einen  specifischen  Herauschungs/ustand,  der  hauptsächlirb  folgende 
Charaktere  zeigt:  I.  eine  ausserordentliche  Hypersensibilität  (mehr  geistig  un4 
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seelisch  als  körperUch)^  indem  sowohl  Lust*  als  UnlustgefUhle  einen  Mcessiven 
Erndriirk  licrvorbringen.  II.  Durch  eine  eigentlitimlicbe  Zeiltätischung,  indem 
ganz  vorübergehende  (iefühle  oder  Kmi)finduncen  als  lang  andauernfle  Zustände 
empfunden  worden,  z.  B.  dris  Verschhicken  einer  einzigen  Getränkeportion  die 
Vorütelhmg  her\or1)ringt,  als  ob  man  lungere  Zeit  von  einem  Strom  durch- 
flössen würde,  und  der  kurz  dauernde  Wollustakt  heim  Coitus  den  Eindruck 
nttdit,  als  wäre  es  ein  lang  andauernder  Wonnezustand.  Wahrscheinlich  ist  es 
hauptsächlich  dies  genussverlängemde  und  stdgemde  Moment,  welches  den 
ausgedehnten  Gebrauch  dieses  Berauschungsmittels  veianlasst  bat  Derselbe 
führt  übrigens  gerade  wie  der  Opiumgebrauch  zu  Marasmus  und  bleibender 
Geistesstörung.  J. 

Hase,  s.  Lepus.     v.  Ms. 

Hasel  =  Häsling  (s.  d.).  Ks. 

Haselhuhn,  Tdrao  bdulinus,  Scop.,  s.  Tetraonidae.  Rchw. 
Haselmaus,  s.  Muscardinus,  Wacn.,  Haselmaus  grosse     Garteoschläier,  s. 
Eliomys  und  Myoxiis.     v.  Ms. 

Haselnussbohrer,  s.  lialaninus.     E.  Tg. 

Hasenfellindianer,  Peaux  de  li^vre,  Hare-Indians,  Athapasken  aus  der 
Familie  der  Sklavenindianer,  im  Westen  des  Grossen  Bärensees  und  am  untern 
Mackenzie  von  Fort  Norman  bis  zum  Eismeere  und  in  flinf  Sippen  getheilt;  zu- 
sammen 800  Köpfe.    V.  H. 

Hasen-  oder  Winthunt  (VeUrU  k^raSs).  Unter  diesem  Namen  erschemt 
.der  grosse  Windhund  hi  den  alemanischen  Gesetzen  (s.  Windhund).  IL 

Ktasen-Indianer-Hund  (Canis  domesHeus  iagopus),  eine  reine,  unvermischtc 
Form  des  Haushundes,  welcher  durrh  geographische,  klimatische  und  sonstige 
Verhältnisse  abgeändert  worden  ist.  Derselbe  ist  im  nördlichsten  Theile  West- 
Amerikas  /u  TIanse  und  insbesondere  bei  den  H.iscii-Indi nncrn  nrn  Makenzie- 
Flusse  anzutreffen.  In  Bezug  auf  Grösse  und  Korpcrform  hat  tlersclbe  Achnlich- 
keit  mit  dem  Spitze,  neigt  sich  jedoch  in  manchen  Dingen  mehr  der  Fuchsform 
zu.  Vom  Sjiiize  unterscheidet  er  sich  hauptsächlich  durch  schlankere,  zierlichere 
Form  und  weiche,  seidenartige  Behaarung.  Weiterhin  ist  dessen  Kopf  kleiner, 
das  Hsnterhaupt  schmäler  und  die  Schnauze  spitzer  als  bei  jenem.  Ebenso  sind 
die  etwas  schief  gestellten  Augen  kleiner,  die  Ohren  kurzer,  breiter  und  spitser, 
und  der  Schwanz  länger  und  buschiger  behaart  als  beim  Spitze.  Die  Farbe  ist 
meist  gescheckt.  Dieser  Hund  soll  sich  durch  sdne  Sanftbett  und  Folgsamkeit 
auszeichnen  und  die  Eigenthümlichkeit  besitzen,  dass  er  nur  selten  bellt,  sondern 
meist  heult»  Von  den  Indianern  wird  derselbe  zur  Jagd  benützt  (F^TZINGEr).  R. 

Hasenmaus,  s.  Chinchilla,  Benn.,  und  ChinchilHna,  Watfrh.     v.  Ms. 

Hasenspringer,  Lagor ehestes  leporoides,  (louLD.,  Beutelthierart  der  Fam. 
Mcuropodida  Owen,  s.  Macrojtus,  Shaw       v.  Ms. 

Hasli-Vieh,  ein  kleiner,  einfärbijrcr,  fahlbrauner  Rinderschlag  der  Brachy- 
ceros-Gnippe  im  Bezirke  Über-Hasli,  Kanton  Bern.  R. 

Hass,  s.  Antipathie.  J. 

HaasanielHAFaber.  Am  Weissen  Nil,  links  bis  Turah-el-Hadrah.  Sie  haben 
sehr  eigenthUmliche  Ehesitten.  Es  darf  nämlich  die  Gattin  für  sich  den  dritten 
Tag  jeder  Woche  in  Anspruch  nehmen  und  alsdann  ihre  Gunst  einem  andern, 
z.  B.  emem  durchreisenden  Fremden  gewähren.  Die  H.,  in  ihrem  Aeusseren 
durch  nichts  verschieden  von  den  übrigen  Nomadenstämmen,  welche  mdir  oder 
weniger  arabiurt  die  Nilsteppen  bewohnen,  erschienen  G.  ScHwsiNFURTii  weit 
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ntnulicher  als  die  Bischarin  und  die  Hadendoa,  vielleicht  jedoch  nur  weil  aiep 
ein  giites  Arabisch  redend,  das  ihrige  zum  beiderseitigen  Verständniss  beitrugen. 
Beständig  wandernd  entfernen  diese  Hirten  sich  doch  nie  weiter  als  auf  eine 
Tagereise  vom  Nil,  an  dessen  Ufern  sie  nach  den  Ueberschwemmungen  Mais, 
Hirse  und  Baumwolle  bauen.  Aus  letzterer  welken  sie  grobes  Zeug  in  Form 
einer  Schärpe,  welche  die  Männer  um  den  Körper  hüllen.  Die  Frauen  begnügen 
sich  mit  einem  Lendentuch  und  bedecken  nur  bei  festUclien  Gelegenheiten  den 
Oberkörper  mit  emer  zweiten  Schärpe.  Dar  Haar  wird  von  beiden  Geschlechtem  in 
Zöpfchen  geflochten.  Die  Kopfbwleckang  besteht  aber  nur  in  einer  reichlichen 
Poomde  aus  Butter,  wdche  zwar  fttr  europäische  Geruchsnerven  etwas  zu  stark 
ist|  aber  doch  den  Vortheil  besitz^  das  Ungeziefer  fem  zu  halten.  Die  Abende 
werden  oft  durch  Tanzunterhaltungen  gewürzt.  Die  Tänzerinnen  sind  Mädchen 
und  kenntlich  an  ihrer  mnzigen  Bekleidung,  einem  Gürtel  mit  6  Cenlini.  langen 
Lederfransen  um  die  Hüften,  der  mehr  zum  Schmuck  als  zur  Verhüüung  dient. 
Mitunter  sind  es  auch  Frauen,  die  sich  gerade  in  ehelichen  Ferien  befinden,    v  H. 

Hassanzai.  Afghanischer  Grenzstamm  gegen  Peschawar,  mit  1700  Waßen- 
üihigen.     v.  H.  ^ 

Hassar  =  Harlrucken  (s.  d.).  Ks. 

Hassel  =s  Kassie,  Hilsling  (s.  d.)  Ks. 

ItesL  Stamm  der  Gegen  (s.  d.),  rechts  am  Drin,  zwischen  Prisren  und 
Dschakowa.    v.  H. 

Hastati,  s.  Belemnites.    E.  v.  M. 

Haitatus,  Vosuaer  (tat  mit  Lanze  bewafinet).  Spongien-Gattung  aus  der 
Familie  der  Desmacidinen.  Umspitzer  mit  lanzenförmigen  Spitzen;  daneben  ein« 
foche  spitze  Stäbe  und  glatte,  gedornte  Nadeln.    Anker  glcichzähnig.  Pf. 

Hatteria,  Gray  {Rhynchoccphalus,  Owen),  einy^ige  Gattung  der  zur  Subclasse 
der  Rcptilia  monimostylica  (s.  d.)  gehörigen  Ordnung  bez.  Familie  der  RhynchO' 
cephalia,  Gthr.  (s.  d.).  Die  (einzige)  Art  Ilattcrm  punctata^  Gray,  besitzt  einen 
eidcrh.senarligen  Habitus,  klein  beschilderten  Ropi,  quere  Kehlfalte,  Nackcn- 
und  Kuckenkanun,  beschuppten  Körper,  fünfzehige  kräftige  Füsse  mit  stumpfen 
Klauen.  Die  Bezahnung  ist  acrodont  und  jeder  Zwischenkiefer  trägt  einen 
»nagerartigen«  Schneidezahn;  Analdrttsen  sind  vorhanden,  Schenkelporen  fehlen. 
Von  anatomischen  Merkmalen  wären  ausser  der  (ittr  die  R,  wMumo^ika  charaicte* 
ristischen)  Unbeweglichkeit  des  Quadratbeines,  noch  ganz  besonders  der  Besitz 
biconcaver  Wirbel,  eines  as  eohimellare,  einer  Ugamentösen  Unterkiefersyrophyse, 
eines  Abdominalstemums  und  der  (angebliche)  Mangel  von  Copulationsoiganen 
sowie  einer  Paukenhöhle  bemerkenswerth.     v.  Ms. 

Hattiukoy.  Volksstamm  nördlich  vom  Kamme  des  Kaukasus  wohnhaft,    v.  H. 

Hauara.  Einst  grosser  Volksslamm  Nord -.Afrikas,  von  welchem  die  A^ar 
oder  Ho^_^ar  Inioscharh  die  Bruchstücke  sind.      v.  H. 

Hauben,  verschiedenartig  gestaltete  Federzierden  des  Kopfes  beim  Ge- 
flQgel.  Je  nachdem  diese  Federbüsche  bei  den  Hühnern  den  ganzen  oder 
halben  Scheitel  einnehmen,  unterscheidet  man  »Voll«  und  »Halbhauben« 
(S.  a.  Hanbenhflhner).  Die  Hauben  (Kuppen,  Hollen,  Pollen  etc.)  der  Tauben 
gehen  tiieils  von  der  Stimwurzel,  theils  vom  Scheitel,  theils  vom  Hinterhaupte 
und  Genick  aus.  Die  von  der  Stimwurzel  entspringende  heisst  »Nelkec 
(Scfaneppe,  Federstiäusschen)  und  kommt  bei  den  Pfaffentauben  als  Federpolster, 
bei  den  Trommeltauben  als  Federsträusschen  vor.  Jene  Form,  welche  von  der 
Mitte  des  Scheitels  ausgeht  und  aus  vielen  langen,  schmalen  Federn  besteht, 
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welche  von  der  Kopfmitte  aus  nach  allen  Seiten  ttberfidlen  und  sich  bei  ver* 
schiedenen  Racen,  am  vollkommensten  aber  bei  der  russischen  Trommeltaube 
finden,  heisst  »Scheitel-«  oder  »Rosenkuppe«.  Die  »Spitz-«  oder  »Bohrer- 
haube*, besitzt  die  Form  eines  etwas  breit  gedrückten,  sjiiralig  «»ewundenen 
und  scharf  zugespitzten  Kegels,  welcher  vom  Genick  ausgeht.  Die  hintere 
Partie  dieser  Haube  heisst  »Mähne«.  Die  »Muschelhaube  c  (Quer-,  Breit-, 
Rundhaube,  Krone)  unigiebt  das  Hinterhaupt  und  geht  in  schönem  liegen  bis 
dicht  an  und  unter  die  Augen,  um  hier  muschelforuug  geschweilt  zu  endigen 
(Dr.  Baldamus,  Federviehzucht.  Dresden  1878).  R. 
Haubenadler,  s.  SpizaCtus.  Rchw. 

HaubenhObner  (Poll-,  Kuppen-,  Schleterhahner),  Sammelnamen  Itlr  ver- 
schiedene Hflhnenacen,  welche  eine  häufig  mit  knOchemer  Unterlage  veiseheiie 
sogen.  »Haube«  (s.  d.)  besitzen.  Diese  oftmals  Uber  die  Augen  herabfallende 
Haube  beeinträchtigt  einigermassen  das  Sehen  und  wird  besonders  bei  Hähnen, 

bei  welchen  die  Federn  weit  über  den  Schnabel  herabfallen,  gerne  vom  Futter 
durchnässt  und  bcsclimutzt.  Die  Vollhaubc  besteht  beim  Hahn  aus  langen, 
schmalen,  den  Halsfedcrn  dieses  Thieres  ähnHclien  Federn,  weiche  nach  allen 
Seiten  hin  lierablallen.  Bei  dem  Huhn  dagegen  stehen  die  kurzen,  abgerundeten, 
schuppig  gebildeten  Federn  dichter  und  regelmässiger,  so  dass  die  Haube  ein 
compaktcü,  gcschlüsscncs  Ansehen,  welches  RuüiikT  Oetiel  mit  dem  einer 
Georgine  vergleicht,  erhält  Der  Kamm  ytixd  von  der  Haube  zurückgedrängt 
und  ist  um  so  kldner,  je  stärker  entwickelt  diese  ist.  Zu  den  Haubenhühnem, 
welche  nach  der  Form  der  Haube  classificirt  werden,  zählen  die  Holländer-, 
Faduaner-,  Brabantei^  und  Sultanshühner  (s.  d.)  (Dr.  Baldamus,  Federviehzucht 
Dresden  1878).  R. 

Hattbensteissfdas  (F9dkeps  cristaiust  L.),  s.  Lappentaucher.  Rchw. 

Hau-daman,  s.  Hau-khoin.    v.  H. 

Kbnier,  ein  männliches  Schwein,  ein  Zuchteber.  R. 

Haaerina«  Okbigny.  Foraminiferengattung  aus  der  Familie  MiU^iäaet  Subf., 
Bener^pSäinae,  Frei  Spiral  aufgerollt  Grössenzunahme  der  Kammern  recht  all- 
mählich. Mündung  siebförmig.  Ff. 

Haiiigirea.  Amazonasindianer  am  rechten  Ufer  des  Rio  Napo.    v.  H. 

Hau-Khoin.  Die  Berg-Dama,  von  den  Nama  Hau-daman  genannt  Ein 
gevnssermaassen  raceloses  Volk  Sttdwest-Afrikas,  dessen  Natur  nie  recht  festgestellt 
worden  is^  welches  aber  ursprünglich  sicher  nichts  mit  den  eigentlichen  Dama 
gemein  hatte,  wenn  auch  allmählich  manche  ausgestossene  Elemente  derselben 

sich  mit  ihnen  vereinigt  haben  mögen.  Ihre  Hautfarbe  ist  schwarz.  Räthselhaft 
sind  diese  H.  auch  in  sofern,  als  sie  die  Sprache  der  rothen  Nama-Hottentotten 
sprechen,  jedoch  mit  einem  dem  Idiom  der  Nama  fremden  Acccnt,  was  zur  Ge- 
ntige beweisst,  dass  dieses  unnujglich  ihre  Ursj)rarhe  gewesen  sein  kann,  Bleek 
vermuthet  in  ilirer  Sprache  einen  Buschmanndialekt.  Theophil  Hahn  hält  die 
H.  fiir  einen  vcrsj<ren2tcn  Negerstamni,  der  eine  fremde  Sprache  angenommen 
hat,  was  bei  den  eigenüiümlichcu  cLiimigiaijhischen  Veiiialtnissen  Afrikas  nach 
Fried.  MClur' nicht  nnwabrschdnlich  ist  Man  schätzt  die  Zahl  der  H.  auf  etwa 
$0000—80000  Köpfe,  welche  vor  ihren  zahlreichen  Bedrängern  felsige  Distrikte 
an  den  Grenzen  der  Kalahariwttste  in  Besitz  genommen  haben.  Ehedem  waren 
sie  von  den  Herero'  völlig  geknechtet^  schutzlos  und  rechtlos.  Jetzt  begiimen 
sie  ailmähücb  sich  zu  emaadpireni  sie  sammeln  sich  an  einzelnen  Stellen,  iangen 
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an  mit  Geschick  und  Fleiss  Ackerbau  zu  treiben  und  einigen  Wohlstand  xa  er« 
werben.    Auch  zeigen  sie  sich  dem  Christenthume  zugänglich.     v.  H. 

Hauranaraber.  Die  Bewohner  des  Haurangebirges  in  Syrien,  wo  sich  zahl- 
reiche verlassene  Troglodytenwohnungen  finden.  Nach  Wetzstein  und  Socin 
haben  sich  hier  Südaraber  niedergelassen,  welche  ursprünglich  Heiden  waren; 
sie  verehrten  besonders  den  iDusara«,  welcher  dem  Dionysos  entspricht.  Früh 
jedoch  nehmen  sie  das  Christenthum  an,  so  dass  man  schon  im  Jahre  i8o  zahl- 
rdche  Klöster  in  lüuirftn  findet    v.  H. 

Hausbiene«  Honigbiene.    £.  Tg. 

Hausen»  Aaptnur  (s.  d.)  hu^ ,  Lnmfi;  die  Bflckenachilde  sind  vom  und 
hinten  ntedrii^  in  der  Mitte  am  höchsten.  Die  Ideinen  Seitenschilde  and  durch 
Zwischenräume  gesondot;  die  Schnauze  kurz  dreieckig,  die  Barteln  platt.  Die 
Oberlippe  in  der  Mitte  wulstig  und  mit  einer  Einbiegung  versehen,  die  Unterlippe 

in  der  Mitte  eingeschnitten.  Dieser  bis  zu  8  Meter  lange  und  bis  zu  1400  Kilo 
schwere  Fisch  kam  früher  regelmässig  aus  dem  schwarzen  Meer  die  I^onau  herauf, 
und  zwar  in  so  grossen  Mengen,  dass  er  oft  kaum  verwerthet  werden  konnte. 
Gegenwärtig  kommt  er  dort  kaum  noch  vor,  dagegen  ist  er  in  den  russischen 
Strömen,  die  nis  schwarze  Meer  mUnden,  noch  hauhg.  Kr  wird  sowohl  in  der 
Nähe  der  Mündungen  mit  Netzen,  als  auch  im  Winter  in  den  zugefrorenen 
Flossen  mittels  langer  Haken  gelangen.  Obwohl  sein  Fleisch  gut  ist,  liegt  der 
Hanptwerth  doch  in  der  Schwimmblase,  die  gekocht  einen  sehr  feinen  Leim 
liefert,  und  in  dem  noch  nicht  völlig  gei eiften  Eierstocke,  der  ab  Caviar  einen 
berühmten  Leckerbissen  darstellt  0ie  oft  mehrere  100  Kilo  schweren  Eierstöcke 
werden  mit  Ruthen  geschlagen  und  durch  Siebe  gedruckt,  um  die  Eier  frei  zu 
machen,  und  diese  werden  dann  in  Tonnen  eingesalten.  Der  Perlcaviar  wird  in 
Säcken  in  die  Salzlake  gelegt  und  danach  ein  wenig  getrocknet,  ehe  man  ihn 
in  die  Fässer  verpackt  Das  Erträgniss  der  Hausenfischerei  in  Kussland  betriigt 
jährlich  mehrere  Millionen  Rubel.  Ks. 

Hausente  fA/ias  äoNustica).  Sämmtlichc  in  der  Domestication  lebende 
Farbenschläge  der  Ente  sind  auf  eine  Stanimtorm,  welche  uns  in  der  Wildcuie 
(Anas  öoschas)  entgegentritt,  zurückzuführen.  Die  Aehnlichkeit  beider  Formen 
ist  oftmals  eine  sehr  bedeutende,  ein  Umstand,  welcher  in  der  häufigen  frei- 
willigen Vermischung  beider  Formen  seine  Erklirung  findet  Die  wilde  Ente  ist 
indess  meist  kleiner  und  mobiler  als  die  zahme.  Letctere  wufde  bereits  von  den 
alten  Römezn,  und  wahrscheinlich  gleichzeitig  schon  von  den  Griechen  und 
Chinesen  sum  Haustfaier  ersogen.  Dabei  hat  man  die  gesfthmten  Thiere  ab- 
sichtlich mit  wilden  gekreuzt,  und  Eier  der  letzteren,  welche  aufgesucht  wurden, 
den  Hühnern  zum  Ausbrüten  unterschoben.  Auch  gegenwärtig  ist  es  noch  viel- 
fach üblich,  Enteneier,  namentlich  die  ersten  des  Jahres,  von  Hühnern  ausbrüten 
zu  lassen,  11m,  wie  man  annimmt,  den  jungen  Knten  gewisse  vortheilhafte  Eigen- 
schaften des  Huhnes,  insbesondere  Zahmlieit,  i'ruchtbarkeit  u.  s.  w.  beizubringen. 
Die  Eier,  welclie  nacli  Grösse  und  Färbung  sehr  variiren  und  entweder  rein  weiss 
sind  oder  einen  Stich  ins  Gelbe,  Grüne  oder  Rahnilarbene  besitzen  und  nniunter 
satt-olivengrün,  ja  selbst  schwarz  sein  können,  haben  ein  Durchschnittsgewicht 
von  5$ — 64  Gramm.  Die  Brutzeit  dauert  98,  suweilen  auch  30  Tage.  Der  Nutsen 
der  Enten  besteht  in  der  Vertilgung  von  Insekten,  Schnecken,  Wttimem,  Frosch- 
larven  und  deigl.  und  in  der  Froduction  von  Eiern,  schmackhaftem  Fleische  und 
Fedetn»  R. 

HamgiuiB  (Anser  doKusÜtm),  eines  der  nfltilichsten  Haustfaiere,  welches 
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wegen  seiner  Acclimatisations-  und  Accommodationsfahigkeit  überall  verbreitet  is^ 
und  mit  Vorthetl  gehalten  wird.  Der  Nutzen  derselben  besteht  in  der  Erzeugung 
von  Fleisch  und  Fett,  Federn  inid  Eiern.  Ks  gilt  als  zwcifeHos,  dass  die  gemein- 
same Stammform  der  durch  die  Zuclit  und  Aussenverhälttuss  j  entstandenen  Racen, 
wenn  auch  nicht  ausschliesslicli,  so  doch  in  der  Hauptbache,  in  der  Grau-  oder 
Mar/.gans  (Anas  anser,  Linne)  zu  finden  ist.  Diese  allein  paart  sich  ircnviilig 
und  oft  mit  der  Hausgans  und  erzeugt  mit  derselben  fruchtbare  Junge.  Die 
ZAhmuQg  der  Gans  relchl  bis  ins  hohe  Altertum;  sie  bildete  das  Opferthier  der 
Aenneren.  Die  GUnse  werden  sehr  alt,  man  spricht  selbst  von  70  und  80  Jahre, 
und  legen  in  einem  Jahre  10—18,  oft  20  und  mehr  Eier.  I^etstere  besitzen  ein 
Durchschnitt^wicht  von  160— 190  Gramm  und  darüber.  Die  Brutsdt  dauert 
a8 — 30,  seltener  31  Tage.  —  In  Deutschland  wird  die  Gänsezucht  am  ausge- 
dehntesten an  der  Nord-  und  Ostseeküste  getrieben  und  haben  insbesondere 
die  pommer'schen  Gänse  Bertihmtheit  erlangt.  Ausn;cmästetc  junge  Thiere  dieser 
Race  besitzen  gegen  Anfang  Oktober  15—18  Pfund  Fleisch  und  Fett.  Die 
Brusttleischstücke  werden  mit  dem  Brustbein  geräuchert  und  als  pommer'sche 
Gänsebrüste,  welche  als  vorzügliche  Delicatesse  bekannt  sind,  in  den  Handel 
gebracht.  Die  hochgradig  vcricLLclcn  Lebern,  welche  schon  zur  Zeit  des  römischen 
Kaisers  Augustus  als  besondere  Leckerbissen  galten,  dienen  zur  Herstellung  der 
beliebten  Gänseleberpasteten.  Der  Flaum  liefert  die  Daunen;  die  Schwungfedern, 
namentlich  die  während  der  Sommermauser  von  selbst  ausgefallenen,  landen  be- 
sonders in  früheren  SSeilen  als  Schreibfedem  ausgedehnte  Verwendung.  R. 

Hniagrüle,  Gtylht*  dmntfHcus,  s.  Giyllodea.    E.  Tg. 

Haushuhn  (Gallus  domesticus).  Die  von  den  Kultur\ölkern  gehaltenen 
zahmen  Htthner  aus  der  Unterfamilie  der  Kammhlihner  (GaUinae)  stammen  nach 
Charles  Darwin,  trotz  ihrer  ausserordcntliclien  Verschiedenartigkeit  im  Bau, 
Grösse,  Federschmuck  u.  dcrgl.,  von  einer  einzigen,  noch  \orliandcnen  Wild- 
huhnart ab.  Wenn  wir  den,  von  dem  genannten  Forscher  ausgehenden  Satz: 
je  weiter  die  Verbreitung  einer  Art,  desto  grösser  ihre  Variabilität,  zum  Aus- 
gangspunkte iichuieii,  so  tluiiLc  diejenige  Wildliutitis]jecies,  welche  die  weitver- 
breitetste, und  dabei  gleichzeitig  racenretchste  ist,  von  vornherein  unser  Augen- 
merk auf  sich  lenken.  Das  ausgebreitetste  Wildhuhn  aber  war  und  ist  das 
Bankiva*Wi]dhuhn  (GalUts  ferntgmeits,  Gmbun)  mit  seinen  verschiedenen  Racen 
und  Schlägen.  Die  beng^ische  Race  desselben  bewohnt  die  nördlichen  Länder- 
bezirke Vofder-Indiens,  und  stdgt  bis  über  xooo  Meter  in  die  Vorberge  des 
Himalaja  hinauf,  die  burmetische  Race  findet  sich  in  den  nordwestlichen 
Distrikten  Hinter-Indiens«  von  den  Vorbergen  des  ösdichen  Himalaja  bis  zu  den 
Tenasserim-Provinzen;  die  malayische  Race  endlich  ist  ii1)er  die  Halbinsel  von 
Malakka,  tilier  Sumatra,  SUd-Celebes  und  die  zwischen  Java  untl  Timor  liegenden 
Inseln  verbreitet.  Weiterhin  kommt  liier  die  Frage  in  Betracht,  ob  unsere 
Haushühner  auch  besondere  Aehnlichkeit  mit  den  verschiedenen  Formty[)en  ücb 
Bankiva- Wildhuhnes  bcMtzen.  In  dieser  Beziehung  giebt  Darwin  an,  dass  das 
Bankivahuhn  grosse  Aehnlichkeit  mit  unseren  KampfhUhnem  hat;  die  letzteren 
sind  aber  nach  dem  genannten  Forscher  die  typischsten  aller  Hflhnerracen. 
Blvth,  welcher  sich  mit  dieser  Frage  ganz  besonders  befasste,  behauptet,  dass 
der  rotbe  englische  Haushahn,  ungeachtet  dessen,  dass  derselbe  grösser  ist  als 
das  Bankivahuhr^  gtekiiwohl  als  «n  Rttdcsdilag  in  diese  SCanunform  aufzufassen 
sei.  Nach  seinen  in  Burma  gemachten  Beobachtungen  sind  Vermischungen  der 
Haushühner  mit  der  burmetischen  Bankivarace  sehr  häufig,  so  dass  dort  eine 
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Strenge  Grenze  zwischen  dem  wilden  und  zahmen  Geflügel  nicht  gezogen  werden 
kann.  Ebenso  besitzen  die  Krählaute  dieser  Thiere  grosse  TVbercinstimmung 
mit  dem  Krähen  unserer  Kampfhühner.  Alle  diese  Umstände  verleihen  der 
herrschenden  Anschauung,  dass  das  Bankiva-Wildhuhn  die  Stammart  unserer 
Haushühner  darstelle,  hohe  Wahrscheinliclikeit.  Ob  und  in  wie  weit  noch 
•  andere  Wildhühner  hierbei  in  Frage  kommen,  wird  die  Zukunft  lehren.  Die 
Aossenverhältnisse,  die  natürliche  Zuchtwahl,  der  Einfltfss  der  Kultur  q.  dergl., 
haben  in  ihrer  Gesammtheit  zur  allmäblichen  Ausbildung  unserer  heutigen  Race- 
Qrpen  das  Ihrige  getfaan.  -~  Das  Haushuhn  bat  anscheinend  schon  frühzeitig  eine 
weite  Verbreitung  erfahr».  Die  alten  Griedien  nannten  dasselbe  den  persischen 
oder  medischen  Vogel  und  erhidten  es  wahrscheinlich  aus  Eran.  Die  Con- 
quistadoren  und  die  später  folgenden  Entdecker  fanden  es  im  Innern  Afrikas 
und  auf  den  entlegensten  Südsee-Inseln,  dagegen  aber  nicht  in  Amerika.  Hero> 
DOT  erzählt  von  den  künstlichen  Brutöfen,  in  welchen  die  Aegypter  die  Eier 
zeitigten.  Griechen  «ud  Römer  folgten  diesem  Beisjiicle.  Die  Bewohner  von 
Delos  standen  wegen  ihrer  vorzüglich  gemästeten  Hühner  in  gutem  Ruf.  Das 
alte  Adria  (Atri),  der  Stammort  des  Kaisers  Hadrj.an,  erntete  später  den  gleichen 
Ruhm.  Es  war,  nach  den  Bildnissen  der  Münzen  dieser  Stadt  zu  schliessen,  eine 
Art  Zwerghuhn,  welches  dort  gezogen  wurde.  Man  wandte,  wie  noch  jetzt  in 
Aegypten,  bei  der  kflnstlichen  Ausbrütung  ein  massiges  Feuer  an,  das  in  Er- 
mangelung des  Holzes  mit  Mist  unterhalten  wurde.  Daher  pflegte  Hadrian, 
nach  seinem  Geburtsorte  befragt,  dem  Namen  dessdben  gewöhnlich  ein  pudet 
dicere  (tmit  Respekt  zu  vermeldenc)  hinzuzusetzen  Q3L  Masius).  Das  Haushuhn 
findet  sich  auf  der  ganzen  bewohnten  Erde,  mit  Ausnahme  der  hohen  Gebirge 
und  Polargegenden,  wo  es  unfruchtbar  und  desshalb  nicht  mehr  gezüchtet  wird. 

Es  wird  dem  Menschen  nützlich  durch  die  Produktion  von  Eiern,  Fleisch  und 
Federn.  Die  Eier  sind  weiss,  nach  Grösse,  Schwere  und  Form  indess  sehr  ver- 
schieden. Es  hängt  dies  nicht  allein  von  der  Race  und  Cj rosse  der  Le£reb(ihner, 
sondern  ^anz  besonders  von  deren  Alter  und  den  Futterverhältnissen  dersellien, 
sowie  der  Zahl  der  produzirten  Eier  ab.  Das  durcl\^hnittliche  Gewicht  beträgt 
60 — 80  Grm.  Die  schwersten  Eier  legen  die  Crevecoeurs  und  Huudans  (s.  d.)  mit 
90,  bezw.  85  Grm.  Gewicht;  die  leichtesten  die  Beduinen  mit  50  und  die  Ban- 
tams  mit  35  Grm.  Gewicht.  Die  Form  der  Eier  ist  theüs  eine  ovale,  tiieils  eine 
ovate;  Zwischenformen  kommen  vielfach  vor.  Die  Zahl  der  Eier,  welche  während 
eines  Jahres  gelegt  werden,  ist  gleichfalls  verschieden;  gute  Legehühner  produ- 
dren  190—150,  manche  zoo^azo  Stttck.  Die  Hauptlegezeit  IMllt  in  die  Monate 
Februar  bis  Mai,  hängt  aber  von  Klima  und  Witterung  ab.  Die  Brutzeit  dauert 
19^ — 23  Tage.  Die  Hühnereier  zeichnen  sich,  anderen  Vogeleiem  gegenüber, 
durch  ihre  relativ  bedeutende  Grösse,  sowie  durch  feinen  Geschmack  aus.  Diese 
Eigenschaften  der  Eier,  verbunden  mit  der  bedeutenden  Prodiictivität  der  Hühner, 
rentiren  die  Zucht  und  Haltung  der  letzteren,  welche  nicht  allein  in  England, 
Frankreich  und  Italien,  sondern  auch  seit  mehreren  Dezennien  in  Deutschland, 
unter  der  Aegide  der  sich  immer  weiter  verbreitenden  Geflügel-Zuchtvereine, 
ihre  BlUthe  enUaitcü.  Das  Flcischgewicht  richtet  sich  natürlich  nach  der  Schwere 
der  bidividuen  tmd  ist  daher,  ebenso  wie  jene,  wesentlich  von  der  Race  und 
Fütterung  abhängig.  Im  ausgemästeten  Zustande  können  die  grösseren  Thiere 
einschliesslich  des  Fettes  und  der  leichtwiegenden  Knochen,  ein  Fleischgewicht 
bis  zu  7  Kilogrm.  errnchen.  R. 

Haushunde  im  weiter  begrenzten  Sinne  rind  alle  zahmen  Hunde  ttbeihanpt, 

ZoA  Aadnpol.  o.  Bdumlosi«.  M.  IV.  ^ 
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soweit  sie  der  zoologischen  Species  Cariis  famiUaris  ziigehören.  In  enger  ge- 
zogenen Rahmen  indessen  versteht  man  hierunter  diejenigen,  deren  Specialzweck 
es  ist,  Haus  und  Hof"  zu  bewachen,  und  welche  somit  in  einem  gewissen  Cxegen- 
satze  zu  den  Jagd-,  lliiien-  ii.  dergl.  Hunden  stehen.  Die  Hunde  sind  wohl  die 
edelsten  Hauslhiere;  sie  finden  sich  als  stetige  Begleiter  des  Menschen  über  die 
ganze  bewohnte  Erde  verbfeitet,  und  haben  sich,  wie  jener,  den  verschieden- 
artigsten AussenverfaJQtnissen  anzupassen  gehabt.  Die  Haltung  des  Hundes  reicht 
bis  in  die  vorhistorischen  Zeiten  sorUck.  Die  Amerikaner  besassen  bereits 
Hunde,  ehe  solche  von  d«i  Eurc^Kem  dordiin  gebracht  worden.  Nach  Stixn* 
STRUF  gehölten  die  Knochen  eines  hundeartigen  Thieres,  welche  m  Dinemaik 
unter  Küchenabfällen  der  Steinseitjgefunden  worden  sind,  wahrscheinlich  einem 
Haushunde  an.  In  der  Broncezeit  folgte  eine  grönere,  in  den  Formen  etwas  von 
jener  abweichenden,  und  in  der  Eisenzeit  eine  noch  grössere  Art  oder  Race  als 
miithmaassliches  Hausthier.  T  Rütimeyer  hat  in  seiner  Fauna  der  Schweizer 
Pfahlbauten  den  Schädel  des  Hundes  der  Stein/.eit  unter  dem  Namen  ^  Torf- 
hund« (Canis  familiär is  palustris)  beschrieben.  Darnach  ist  diese  Race  von 
mittlerer  Grösse  und  besitzt  ijo — 150  Millim.  Schädellänge.  Der  Schädel  ist 
leicht,  elegant  gebaut  mit  geräumiger,  schön  gerundeter  Schädelkapsel,  grossen 
Augenhöhlen,  xiemUch  kurxer  und  mäsag  zugestutzter  Schnause  und  mAssig 
starkem  Gebisse  versehen.  Die  Knochenkanten  und  Muskelhficker  sind  wenig 
hervotttetend,  und  der  Hinterhauptskamm  schwach  ausgeprägt  Die  Schläfen- 
gruben stossen  auf  der  Mittellinie  des  .Schädels  gar  nicht  oder  nur  zu  einem 
schwachen  Sagittalkamme  zusammen.  Während  der  Broncezeit  erschien  ein 
grosser  Hund,  welcher  Aehnlichkdit  mit  dem  dänischen  Hunde  der  gleichen  Zeit- 
periode haben  mochte.  Dieser  ^Broncehund«  (Canis  ntatris  optinnu,  Jeitt.) 
wurde  zuerst  von  L.  H.  Jkittf.i-k.s  aufgefunden  und  als  von  dem  Torfhund  ganz 
verschieden  erkannt.  Der  Schädel  desselben  hat  eine  bedeutendere  Grosse  als 
jener  des  Torfhundes,  indem  seine  Länge  170,5 — 189  Millim.  beträgt;  ebenso  ist 
das  Prühl  flacher  und  sanfter  ansteigend,  die  Himkapsel  weniger  gewölbt,  der 
Gaumen  nicht  bloss  länge%  sondern  meist  auch  schmäler.  Die  schon  frühzeitig 
zusammenstossenden  Leisten  der  Schläfengruben  bilden  in  der  Regel  einen  deut- 
lichen, langen  und  ziemlich  hohen  Sagittalkamm.  Die  Höhe  des  Schädels  Uber 
dem  Keilbein  ist  im  Verhältniss  zur  Schädellänge  kleiner  als  beim  Torfhunde. 
Nach  NAVJfAMif  mflssen  von  dieser  Form  2  Varietäten  angenommen  werden:  eine 
windhundartige  und  eine  jagdhundähnliche.  Jettteles  bezeichnet  die 
zweite,  häufigere  Form  als  schäferhundähnlich  und  sagt:  der  Torfhund  könne 
als  eigentlicher  Hund  des  Hauses,  der  Broncehund  als  Heerden-  und  Jagd- 
hund  gedacht  werden.  —  Die  Al>'^tr>.mmun«::  unserer  Haushunde  ist  noch  nirht 
genügend  klar  gelegt.  Insbesondere  ist  die  l'rage,  ob  die  vorhandenen  Kace- 
typen  eine  gemeinsame  Stammform  besitzen  oder  deren  melirere,  i^ur  Zeit  noch 
offen.  BuFFON  (Histoirc  naturelle,  V.  Band  1755}  hielt  den  Schäferhund  für  den 
Stammvater  aller  zahmen  Hunde.  Linn£  sagte,  der  Hund  sei  ein  Thier  fremden 
Ursprungs,  welches  sich  von  dem  ihm  verwandten  Wolf  und  Fuchs  durdi  den 
nach  links  gekrümmten  Schweif  unterscheidet  In  der  von  A.  J.  GüldsnstAdt 
1776  veröffentlichten  Monographie  über  den  Schakal  wird  dieser  als  der  Stamm- 
vater unseres  Haushundes  angesehen.  Güij>bnstJü)t  glaubt,  der  Schakal  habe 
sich  den  höhlenbewohnenden  Menschen  der  Urzeit  als  Freund  förmlich  au%e- 
drängt,  gleichwie  derselbe  jetzt  noch  die  Reisenden  lange  Zeit  begleite!^  sich  ihren 
Lagerstätten  nähert  und  keine  Sehen  vor  dem  Menschen  äussert  Faixas  sprach 
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fiut  ^eichzeitig  mit  Gülx)enstädt  eine  ähnliche  Idee  aus.   Derselbe  sieht  in  der 
Zähmung  und  Vermischung  der  in  verschiedenen  Ländern  vorhanden  gewesenen 
Wolfsarten  den  Ursprung  des  Haushundes.    Nach  BLASiti;  scheint  aus  der  Form 
des  Hundeschädels  hervorzugehen,  dass  der  Schakal  bei  der  liildung  des  Haus- 
hundes am  meisten  betheiligt  gewesen  sein  niiisse;  ebenso  mag  es  nach  ihm  wohl 
nicht  zufällig  sein,  dass  die  alten  Bildungsstätten  der  Menschheit  von  Indien  bis 
zum  Mittelländischen  Meere,  fast  gänzlich  mit  dei  lleuuath  des  Schakals  zu- 
sammenfallen.   Ehrenberg  giebt  an,  dass  die  Haushunde  Unter-Aegyptens  und 
gewisse  einbalsamiite  Hunde  im  Schakal  ihr  Vorbild  haben,  gleichwie  die  Haus- 
htmde  Nubiens  und  andere,  als  Mumien  vorhandene  Racen,  mit  dem  Schakal  in 
naher  Verwandtschaft  stehen.  Lichienstein  erwlOint  die  auffallende  Aehnlichkeit 
der  Hunde  der  Buschmänner,  selbst  in  der  Färbung^  mit  dem  Schabrackenscbakal. 
Ismoiix  Gboffroy  St.  Hilaire  (Histoire  naturelle  gdntfrale  des  r^es  organiques, 
Tome  HL  1860)  suchte  gleichfalls  geltend  zu  machen,  dass  der  Schakal  das 
Stammthier  aller  zahmen  Hunderacen  sei  und  lässt  nur  für  den  Windhund  die 
Annahme  gelten,  dass  derselbe  vom  Walgie  (Canis  sinensis,  RrppKi.t.)  abstamme. 
L.  H.  Jeittelf.s  (die  vStammväter  unserer  Hunderacen,  Wien  iS-j-j),  welchem  zum 
Tbeil  diese  Notizen  entlehnt  sind,  kommt  nacJi  seinen  bisherigen  Untersuchungen 
zu  folgenden  Ergebnissen:   der  kleine  Schakal  (Canis  aureus,  L.),  der  in  der 
Gegenwart  noch  in  Südust-Europa,  West-Asien  und  Nord-Afrika  lebt,  ist  bereits 
in  der  Steinalt  g^alhmt  worden.  Der  Torfhund  ist  die  flkeste  Form  des  ge- 
sXhmten  Schakals.  Dieselbe  Form  wurde  bereits  in  Alt'Aegypten  als  Hausthier 
gehalten.  Der  grössere  Hund  der  Erzzei^  der  von  jenem  der  Steinzeit  gans  ver- 
schieden  bt^  stammt  höchst  wahrscheinlich  von  dem  noch  lebenden  indischen 
Wolf  oder  B\ktuA  (Canis paü^,  Sykes)  ab;  derselbe  wurde  wahrscheinliGfa  nicht 
in  Indien,  sondern  in  Ost-Iran  zuerst  gesähmt  Es  scheinen  noch  zwei  Spielarten 
dieser  wilden  Form  zwischen  dem  Kaspisee  und  dem  turkestanischen  Alpenland 
zu  existircn,  von  deren  einer  vielleicht  die  langhaarigen  Windhunde  West-Asiens, 
von   fleren   n.ndcrer  etwa  die  tibetanische  Dogge    und  verwandte  Formen  ab- 
stammen duriLen.     Der  altbabylonische  und  der  altassyrische  Hund  sind  die 
ältesten  monumentalen  Kei)räsentanten  der  Nachkommen  des  gezähmten  Eheria. 
Der  airikanische  Dib  oder  grosse  Schakal  (Canis  lupasicr ,  Ehr.  und  Hempr.) 
wurde  in  Aegypten  schon  in  alter  Zeit,  aber  später  als  der  kleine  Schakal,  ge- 
lüunt.    Von  ihm  stammen  viele  Formen  der  altagypttsch»!  Hunde  und  der 
heutige  Strassenhund  des  Orients,  wenigstens  Afrikas,  ab.   ]£ine  zartere  Spielart 
diesev  Speeles  (Omu  AtUhms  femm,  Tm,  Cuvier)  gab  wahrscheinlich  zur  Bildung 
alrikanisdien  kurzhaarigen  Windhunde  Veranlassung,  von  denen  wir  schon 
auf  den  altägypdschen  Monum<mten  zahh-eiche  Darstellungen  antreffen.  Die 
Pariahhunde  Indiens,  unter  denen  eine  kleinere  und  eine  grössere  Form  unter* 
scheidbar  zu  sein  scheint,  sind  wahrscheinlich  die  entarteten  Nachkommen  des 
zahmen  Schakals  und  des  gezähmten  Bheria.    Dem  Torfhund  steht  unter  den 
heutigen  Hunden  der  Spitz  am  nächsten.    Alle  kleineren  Racen  der  Gegen- 
wart: Pinscher,  Rattenfänger,  Wachtelhund,  .sowie  der  Dachshund  stammen  vom 
Torfhunde  ab.     Dem  Bronzehund  steht  unter  den  Racen  der  Gegenwart  der 
Sciialerhund  Mittel-Europas  und  Schottlands  am  nächsten.    Alle  grösseren  Jagd- 
hunde, der  Pudel,  die  Fleischerhunde  und  englischen  Doggen  stammen  von  ihm 
ab.  —  Unsere  Haushunde  werden  zu  allen  erdenklichen  DiensHeistungoi  heran- 
gezogen. Die  meisten  von  ihnen  zeichnen  sich  durch  regen  Eifer  in  ihrem  Be- 
rufe und  dwch  grosse  Treue  aus.  Manche  dienen  lediglich  zur  Unterhaltung, 

Digitized  by  Google 


53  HmilAtse. 

oder  werden  aus  Prahbucht  gehalten  (Damen-  oder  Schoosshunde,  Renommir- 
hunde);  viele  werden  zur  Jagd  benüut  (Jagdhunde,  z.  B.  Vorsteh-,  Schweiss-, 
Dachs-,  Windhunde,  Bracke,  Deerhund,  Griffen,  rointer,  »Setter,  Retriver,  Spaniel, 
Fox-Terrier);  manche  bewachen  Hof  und  Haus  (die  eigentlichen  Hof-  und 
Haushunde,  welche  indess  sehr  verschiedenen,  grossen  und  kleinen  Racen  an- 
gehören). Andere  werden  zum  Ziehen  und  Lasttragen  sowie  tarn  Treben  von 
Maschinen  im  Tretrad  verwandt;  wieder  andere  dienen  zum  Viehtreiben  und 
ViehKttten  (Fleischer^  und  Hirtenhunde,  BuUenbeisser,  Schäferhunde).  Weiterhin 
machen  sich  die  Hunde  dienstbar  durch  den  Rattenfang  (rauhhaarige  Pinscher 
oder  Rattenfiinger,  Butt-Terriers  und  deigl.),  durch  Aufsuchen  von  Verbrechern 
und  Bewachung  Gefangener  (Polizeispitz),  Auftuchen  von  Vieh  (Spür-  und  Blut- 
hund), Auffinden  verwundeter  Krieger  und  Verunglückter  (St.  Bernhardshund), 
Rettung  SchiftbrUchiger  (Neufoundländer),  zum  Aufsuchen  der  Trüffel  und  dergl. 
In  den  Kriegen  der  alten  Völker  des  Orients  wurden  Meuten  aui  die  Feinde  los- 
gelassen. Ja  selbst  im  Dienste  der  Hygiene  arbeitet  der  Hund,  indem  derselbe 
im  Oriente  durch  Auffressen  von  Aas  und  Abfallstoffeu  zur  Sanirung  der  Städte 
beiträgt.  Vom  Hunde  benützt  man  das  Fleisch,  das  Fett  und  das  Fell.  Der 
harte,  an  Kalksalzen  reiche  Hundekoth,  wurde  Jahrhunderte  hindurch  unter  dem 
Namen  »Griechisch-Wetssc  fA/hm  ^aecttm)  als  Arzndmittel  bentttzt,  wie  denn 
Oberhaupt  nach  Plinius  im  Alterthume  der  Hund  in  allen  seinen  Theilen  als 
Arznei-  oder  sympathetisches  Mittel  Verwendung  fand.  R. 

Hauvkatse  {Feüs  domestUa).  Obgleich  man  aus  sehr  naheliegenden  Gründen 
geneigt  sein  könnte,  die  Wildkatze  (Felis  catus  ferus)  als  die  Stammart  unserer 
Hauskatze  anzusehen,  so  müssen  wir  gleichwohl,  nachdem  uns  Blasius  die  Ver- 
schiedenheiten des  Schädel-  und  Zahnbaues  beider  Arten  vorgeführt  hat,  eine 
so  weit  gehende  Verwandtschaft  derselben  ausschliessen  und  bei  anderen  Formen 
Umscl'.au  halten.  So  glaubt  Ruppell  in  der  von  ihm  beschriebenen,  in  Nubien 
wild  lebenden  Falbkatze  (I^'elis  manicuiata) ,  welche  sich  durcli  gelbgrauc  Farbe, 
weissen  Kclilfleck,  schwarze  Füsse  und  2  dergleichen  Ringe  an  dem  schlanken 
glcichdicken  Schwänze  auszeichnet,  die  Stammform  unserer  Hauskatze  ge- 
funden zu  haben.  Alte  Mumien,  sowie  Katzenbildnisse,  wdche  auf  den  Denk- 
mälern zu  Theben  und  an  anderen  Orten  zu  sehen  smd,  und  in  allen  Dingen 
die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der  Falbkatze  an  den  Tag  legen,  scheinen  da- 
rauf hinzudeuten,  dass  dieses  Thier  bereits  von  den  alten  Aegyptem  als  Haus- 
katze gepflegt  worden  ist.  Die  zahmen  Katzen  der  Jemenesen  und  Araber,  so* 
weit  die  letzteren  die  Küste  des  rothen  Meeres  bewohnen,  zeigen  in  Hinacht 
auf  Körperbau  und  Färbung  gleichfalls  die  unverkennbarste  Uebereinstimmung 
mit  den  Falbkatzen  Nul)iens.  Die  Njamnjam  besitzen  nach  Schweinfurth  keine 
eigentlichen  Hauskatzen,  wohl  aber  dienen  denselben  zum  gleichen  Zwecke 
halb-  oder  ganzgezähmte  Falbkatzen.  Dieselben  werden  in  ihrer  Jugend  v(;n 
Knaben  eingefangen,  in  der  Nähe  der  Hütten  angebunden  und  gross  gezogen. 
Auf  diese  Weise  lassen  sie  sich  soweit  zähmen,  dass  sie  an  die  iNuiie  des  Menschen 
gewöhnt  werden  und  in  der  Nachbarschaft  der  Wohnungen  dem  Mausefange  ob- 
liegen. Die  Katze  ist  ein  Hausthier  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes:  gleichwie 
der  Hund  sich  stets  an  seinen  Herrn  und  an  die  Familie  desselben  anschliesst; 
gewöhnt  sich  die  Katze  im  Allgemeinen  an  das  Haus,  in  welchem  sie  gross 
geworden  ist  und  ihre  Jungen  gesäugt  hat.  Dass  die  Katze  schon  fast  sooo  Jahre 
V.  Christi  Geburt  in  Indien  als  Hausthier  gegolten  hat^  geht  aus  dem  Sanskrit 
hervor.   Im  Abendlande  fimd  dieselbe  indess  erst  gegen  Ende  der  Kreuzzflge 
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allgeineinere  Verbreitung.  In  den  nördlichen  Regionen  wird  sie  wegen  ihrer 
grossen  Empfindlichkeit  gegen  Kälte  selten  und  fehlt  im  hohen  Norden  gänzlich. 
Unsere  Hauskatze  macht  sich,  obwohl  sie  vielfach  nur  als  lAixusthier  gehalten 
wird,  g.mz  besonders  dadurch  nutzbar,  dass  sie  die  lästigen  Mäuse  vcrtilpt.  Die 
meisten  fangen  auch  Ratten  sowie  gelegentlich  Kidechsen,  Schlangen,  Frösche 
und  deren  Larven,  Heusclirecken,  Maikäfer  u.  dergl.  Indess  müssen  Stubenvögel 
vor  ihnen  geschützt  werden,  da  sie  nicht  selten  an  diese  sowie  an  die  Brut  und 
Eier  derselben  gehen.  Ebenso  sind  die  kleineren  Singvögel  des  Waldes  vor  den 
Katzen  nicht  sicher.  Sehr  geschätzt  wird  das  FeU,  insbesondere  das  der  ein- 
larbigen  schwarzen  und  blauen  sowie  der  Angorakatzen.  In  manchen  Gegenden 
wird  Katzenfleisch  vom  Mensdien  regelmässig  verspeist^  wie  denn  dasselbe  auch 
mdit  selten  ntfas  zur  Consumtion  gelangt.  Es  giebt  mehrere  Racen  der 
Hauskatze.  R. 

Hausma,  Stamm  des  NUgebietes,  in  beständiger  Fehde  mit  den  Baggaia 

(s.  d.)  lebend.      v.  H. 

Hausmarder  oder  Steinmarder,  s.  Mustela  foina,  Briss.  (Art  Mustela).   v.  Ms. 
Hausmaus,  s  Mus  musculus,  T..    (Artikel  Mus.)     v.  Ms. 
Hausratte,  Mus  rattus,  I..,  s.  Mus,  L.      v.  Ms. 

Hausrind.  Das  zahme  Rind  (ßos  taurus)  ist  das  bedeutungsvollste  unter 
den  landwirthschaftlichen  Natztbieren,  und  als  solches  fast  über  die  ganze  be- 
wohnte Erde  verbreitet  Früher,  zu  Zeiten  in  welcben  die  Hüerzttcbt  nodi  nicht 
auf  der  rationellen  Basis  von  heute  stand,  wurde  dasselbe  gewöhnlich  nur  als 
nothwendiges  Uebel,  welches  wegen  der  Dttngefgewinnung  gehalten  werden 
mUsse,  angM^en,  und  daher  viellach  in  Zucht  und  Pflege  vernachlässigt 
Gegenwärtig  zttchtet  man  das  Rind,  im  Bewusstsein  seines  hohen  Werthes,  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt,  so  dass  es  hierdurch  nicht  allein  die  dominirende 
Stelle  in  der  gesammten  Thierzucht,  sondern  damit  auch  gleichzeitig  die  höchste 
volkswirthschaftliche  Bedeutung  erhält.  Die  Nutzleistungen  des  Rindes  sind  sehr 
mannigfacher  Art.  Sie  bestehen  in  der  Produktion  von  Milcli,  Fleisch,  Fett  und 
Arbeitskraft;  Knochen,  Haut,  Haare,  Hörner  und  Klauen  werden  als  Nebenpro- 
dukte gewonnen.  Die  Leistungen  der  Einzclindividucn  sowohl  als  auch  der  Racen, 
smd  auf  diesen  Gebieten  quanti*  und  qualitativ  sehr  verschieden.  Manche,  so 
insbesondere  die  sogen.  Kultuxracen,  sind  vorzu^weise  nach  einer  bestimmten, 
einseitigen  Richtung  hin,  dann  aber  meist  hervorragend  nutzbringend;  man  spricht 
daher  auch  von  besonderem  Mildh-,  Fleisch«  und  Arbeitsvieh.  Andere  dagegen 
lassen  sich  mit  Vortheil  zu  mehrfochen  Zwecken  gebraudien,  und  sind  aus  diesem 
Grunde  fUr  den  kleineren  Landmann  von  ganz  besonderem  Werthe.  In  den 
Specialartikeln  über  Rinderracen  finden  diese  Verhältnisse  nähere  Berück- 
sichtigung. —  So  weit  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zurückreicht, 
fnden  ^vir  das  Rind  bereits  als  Hausthicr  genannt  Die  Abstammung  desselben 
ist  uidess  keine  einheitliche.  Fossile  Funde  deuten  darauf  hin,  dass  das  euro- 
päische Hausrind  auf  3  verschiedene  Stammformen  zurückgeführt  werden  müsse. 
Durch  Mischung  derselben  entstand  eine  Menge  neuer  Typen.  Die  eingehendsten 
Untersuchungen,  welche  in  dieser  Hinsicht  vorgenommen  worden  sind,  verdanken 
vir  L.  RümiByER,  dessen  Forschungsresultate  hn  Folgenden  nach  ihrem  wesen^ 
Udien  Inhalte  verzeichnet  »nd.  Cuvier  rieht  den  Bos  primigetdus,  Bojan,  den 
>Ur«,  als  den  e^entlichen  Stammvater  des  zahmen  Rindes  an.  Owen  sprach 
1846  erstmals  die  Vermutung  aus,  da»  die  kleinen,  kurzhomigen,  zahmen  Rinder 
Engiaads  von  einer  besonderen  Stammform  abzuleiten  seien,  wdcbe  er  schon 
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1830  mit  dem  Namen  Bos  brachyceros  belegte,  später  aber  als  Bos  fan^ifrons 
bezeichnete.    Schädel  dieser  Race  fanden  sich  sowohl  in  den  Torflagern  Irlands 
als  auch  in  den  Süsswasserablagerungcn  Englands  und  Irlands.   Aus  der  grossen 
Aehnlichlceit  dieser  kleinhornigen,  allem  Anscheine  nach  fossilen  Form,  mit  den 
kleinen  Rinderracen  der  englischen  Bergländer  folgert  Owen,  dass  die  Urein- 
wohner Englands  dieselben  schon  vor  der  römischen  Invasion  als  HauslMer  be- 
sessen hätten.   NiLSSON  fand  die  gleiche  Foim  neben  dem  Bm  prhmgtmus  in 
Skandinavien  und  leitet  von  ihr  die  heutigen  kleinen  Racen  Finnlands  ab.  Nach 
ihm  soll  Bos  prttmgaUus  schon  in  Asien  durch  keltische  Völker  gezähmt  und 
nach  Europa  gebracht  worden  sdn,  in  dessen  Süden  derselbe  wohl  schon  zu 
Cabsak's  Zeiten  heimisch  gewesen  sein  mochte.    Ebenso  soll  in  Deutschland 
eine  von  dieser  verschiedenen  Race:   Bos  lon^t^i/rons,  Owen,  vorhanden  gewesen 
sein.    Eine  dritte  Staniniform,  weUhe  sich  in  den  Torfmooren  Skandinaviens 
neben  dem  Bos  primigmius  fand  und  sich  durch  langgestielte,  horizontal  nach 
auswärts    gerichtete  Horner  sowie  durch   die  starke  Convexität  des  hinteren 
Seitenrandes  des  Schädels  auszeichnete,  nannte  er  Eos  frotUosus.    Die  beiden 
ersten  Stammformen  fand  Rütimeyer  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  wieder; 
neben  diesen  war  noch  eine  vorhanden,  weldie  er  Troeh^eu^t^Sj^  nannte. 
Bos  froniasus  wurde  von  ROnMEVER  gleichfalls  gefunden,  gehört  aber  jüngeren 
Epochen  an.  Als  besonders  charakteristasch  können  die  Schädelformen  dieser 
Racen  gdten,  welche  RüToiEinER  in  der  «Fauna  der  Pfahlbautenc  sowie  im 
»Archiv  fQr  Anthropologiec ,  welchem  diese  Notisen  hauptsächlich  entnommen 
sind,  beschrdbt.  —  i.  JPrim/i^rnius-'Racef  Bojan.:   Stirnfläche  vollkommen  eben, 
mit  gradlinigem,  in  der  Mitte  kaum  ausgeschweiften  Hinterrand,  beiderseits 
flach  in  die  Hornsticlc,  deren  Wurzeln  sowohl  seit-  als  rückwärts  kaum  aus  dem 
Umriss  und  der  Fläche  der  Stirne  heraustreten,  auslaufend.    Hornansatz  der 
Stirnfläche  eine  rauhe  Zone   um    die  Hornbasis  bildend,  und  diese  selbst  mit 
einem  Kranze  von  stuikcren  Knoclienwarzen  geziert  (L.  Franlk.).  Augenhöhlen 
seitlich  nicht  über  dem  Horaansatz  hervorragend.    Supraoccipitalfurchen  scharf 
ausgeschnitten,  fast  parallel  der  Medianlinie  verlaufend.  Homsapfen  qrUn&isch, 
rasch  in  regelmässiger  Halbmondbi«gung,  und  &8t  ohne  aus  der  vertikalen 
Fläche^  in  welche  ae  sich  vom  Anfang  an  befinden,  hinauszutreten,  nach  oben 
nehend.  Ihre  Substanz  ist  sehr  compakt;  dabei  trafen  sie  tiefe  und  sdiaif  ge- 
zeichnete Längsfurchen.  Die  Hömer  zeigen  an  ihrem  Ursprünge  zunädist  eine 
schwache  Rütkwärtskrümraun^  dann  gehen  sie  etwas  nach  vorwärts,  endlich 
treten  die  Spitzen  wiederum  nach  rückwärts.    Stirnfläche  zwischen  den  Augen- 
höhlen schwach  vertieft.    Gesichtsschädel  nach  vorne  stufenweise  verjüngt,  indem 
der  Maxillartheil  bis  zum  Maxillarliücker  gerade  verläuft  und  vor  den  Augen- 
höhlen eingeschnürt  erscheiiu  und  der  intermaxillare  Theil  nur  halb  so  breit  wie 
die  Stimfurche  ist.    Nasenbeine  schmal,  stark  gewölbt,  fast  parallelrandig,  weit 
über  die  Nasenöflhungen  vorr^end;  ihr  Vorderrand  seitlich  zwischen  den  fast  gleich 
langen  Mittel-  und  Nebenspitzen  tief  eingeschnitten.  Profil  fast  geradlinig,  nur  an  der 
Nasenwurzd  schwach  eingesenkt.  Obere  Schläfenkante  vollkommen  horizontal,  ohne 
Depression  durch  die  Haarwurzel»  zum  hinteren  Augenbogen  steil  abfallend.  Joch- 
bogen gleichfalls  nahezu  horizontal  verlaufend,  an  setner  Wurzel  nur  schwach  ge- 
knickt Augenhöhlenachse  horizontal;  die  relativ  kleine  Oeflhung  derselben  schief 
verschoben  und  nahezu  viereckig,  Thränenbein  oben  schmal,  indess  nach  unten,  wo 
es  sich  in  starkem  Winkel  der  Nase  zuwendet,  rasch  breiter  werdend  und  bis  gegen 
die  Mitte  des  seitlichen  Nasenrandes  reichend.  An  der  vorderen  Spitze  des  Stirnbeins 
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eine  kleine  Knochenlücke.  Wangenfläche  über  der  Masseterkante  etwas  concav, 
unter  derselben  senkrecht.  Zahnreihe  au&Uend  kurz.  Die  sehr  charakteristische 
Ocdpitalflflcbe  Uegt  vertikal,  rechtwinklig  zur  Stim  und  ist  auffallend  flach;  der 
eigentUcfae  ocdpitale  Theil  ist  quer  oval,  dessen  Seitentheile  wenig  vorspringend. 
Der  vertikale  Durchmesser  ist  kürzer  als  der  halbe  Querduichmesser.  Stimwulst 
nach  oben  vollkommen  horizontal  abgegrenzt^  eine  vertikal  gestellte  niedrige  Zone 
von  einem  Homstiel  zum  andern  bildend»  welche  in  der  Mitte  seicht  ausgehöhlt 
ist.  Gaumen  schmal  und  zionlich  concav,  vor  den  Zahnreihen  stark  eingeschntlr^ 
und  hier  an  der  Stelle,  wo  sich  die  hinteren  Spitzen  der  Kleinkieferhelne  an 
den  Gaumen  anlegen,  sehr  stark  vertieft.  Choanenöffnunp  enp;  im  1  merklich 
hinter  dem  Ende  der  Zahnreihe  zurückliegend;  Vomer  an  dieser  Stelle  sehr 
niedrig,  so  dass  die  Choanenöffnung  fast  ungetheilt  bleibt;  Gebiss  sehr  k.raäig,  die 
4  Dentinpfeiler  stark  ausgeprägt,  dagegen  die  Schinelzfalten  am  Umrisse  des 
Zahnes  und  die  accessorischen  Säulen  sehr  zurückstehend.  Schneidezähne  breit, 
scfaatifieiförmig.  Die  Abkömmlinge  dieser  Stammform  smd  die  grauen,  einfarbigen 
Riader  von  Ost-Europa,  die  Niederungs-Racen  an  der  Nord-  und  Ostsee  sowie 
das  Wildvieh  (QiÜlin^am-Paik  und  Lymepark)  Englands.  —  a.  Frffn/osuS'B^Ace, 
Nilsson:  Dieselbe  stammt  von  der  vorigen  ab,  ist  aber  als  Kulturrace  so  be- 
stimmt charakterisirt,  dass  Rüttmever  sie  als  besondere  Species  zu  bezeichnen 
geneigt  ist.  Schädelobetfläche  im  Verhftltniss  zur  vorigen  Race  ausgedehnter, 
durchweg  sehr  uneben  und  von  der  Nase  an  r.um  Stirnwul^f  an.steigend. 
Stirnriache  dachartig  seitlich  abfallend.  Hornzapfen  auf  deuthchen  Stielen,  merk- 
lich vor  der  Stirnkante  eingesetzt.  Das  stark  entwickelte  Os  interparietale  auf 
der  Oberfläche  des  Stirnwulstes  hen'ortretend.  Horner  seitwärts  gerichtet,  abge- 
plattet, meist  mit  stark  ausgebildeter,  oft  scharier  Kante  am  iunteren  Rande  ver- 
sehen und  im  Alter  oft  bandartig  flach;  sie  erheben  sich  kaum  über  die  Stirn- 
fläche und  biegen  sich  mit  der  Spitze  ein-  oder  rflckwärts.  Augenhöhlea  stark 
gewölbt,  aber  die  Stirnfläche  hervortretend;  letztere  zwischen  denselben  einge>, 
diflckt.  Supraocdpitalfurchen  seicht,  weit,  schief  einwärts  verlaufend.  Gesichts- 
schädel weit  weniger  vom  Stimschädel  abgesetzt  als  bei  der  vorigen  Race, 
sondern  sich  allmählich  verjüngend.  Seine  Breite  im  Maxillartheile  gleich  der 
Stimbreite  zwischen  den  Schläfen.  Thränenbein  breiter  wie  bei  der  vorigen  Race, 
nicht  bis  zur  Hälfte  des  Nn'-enbeinrandes  reichend.  Nasenbein  breiter  gewölbt 
n]s  bei  Primigenius ,  hinten  breiter,  vom  schmäler  werdend,  an  dem  vorderen 
hnde  abgestutzt  und  nicht  weit  über  die  Nasenoffnung  vorragend.  Oft  schiebt 
sich  die  starke  Intermaxilla  weit  an  das  Nasenbein  hinauf.  Schnauze  breit  und 
relativ  kurz.  Schläfengrube  an  ihrem  hinteren  1  heile  durch  den  Hornzapfen  de- 
primirt;  indess  (fie  untere  Fläche  weiter  nach  aussen  tretend  und  der  ebene 
Rand  flrflher  nach  abwärts  steigend  als  bei  der  vorigen  Race;  Jochbogen  nach 
aufwärts  geknickt  Augenhöhlenachse  schief  nadi  vorne  verlaufend  und  eher 
abwärts  geneigt  als  horizontal  liegend.  Wangenflädie  in  Folge  der  längeren 
Zahnreihe  erheblich  höher  und  länger  als  bei  Bos  primigenius.  Das  Hinterhaupt 
erscheint  stark  in  die  Quere  gestreckt  und  insbesondere  im  Schläfentheil  sehr 
ausgedehnt.  Der  Stimwulst  fällt  zu  beiden  Seiten  dachförmig  ab;  dadurch  wird 
der  Schläfenschnitt  sehr  verengt.  In^crparietale  Ausbuchtung  des  Stirnwulstes 
tief,  von  hervortretenden  wulstigen  Kandcrn  begrenzt.  (jaumenHäche  sehr  breit, 
wenig  concav,  vor  der  Zahnreihe  wenig  verengt  und  kaum  vertieft.  Choanen 
trichterförmig,  ihre  Wandungen  weit  nach  hinten  verlängert.  Am  Gebiss  sind 
die  accesborisclieu  und  peripherischen  Theüe  starker,  die  Hauptpieiier  dagegen 
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schwächer  ausgebildet.     Incisivi  breit,  schaufelformig.    Das  ganze  Gebiss  ist 
grösser  als  bei  der  vorigen  Race.    Der  Frontosusschädel  steht  dem  jugendlichen 
Schädel  näher  als  der  anderer  Racen,  ein  Verhältniss,  das  sich  bei  anderen 
Kulturracen  wiederliolt.  Interessant  ist  das  Vorkommen  von  starken  Verkürzungen 
und  Einkaickungen  der  Angesichtspartte  innerhalb  dieser  Race,  sogen.  Mopskopf-> 
bildung,  wie  dies  beim  NiatarRind,  das  hierher  sählt,  vorkommt  (L.  Franoc). 
Von  dieser  Form  stammen  das  Buntvieh  der  Schweis  and  der  benachbartea 
Gebirge,  die  bunten  Mittelracen  in  Bayern,  Württemberg,  Böhmen  und  Mähren, 
die  ungehömten  Racen  in  Schottland,  England  und  Skandinavien  (Rohde).  — 
3.  Brdc/ijci'r&s -Ka.ee,  Ovi-en  u.  RüTOiEVER.  Trotz  der  von  der  vorigen  Race  sehr 
verschiedenen  allgemeinen  Physiognomie,  welche  namentlich  durch  kleine  Statur, 
kleinen  Kopf  mit  kurzen,  stark  nach  vom  gekrümmten  Hörnern,  hirschähnlich 
vortretende  Augenhöhlen,  schlanken  Körperliau  und  dunkle  Färbung  der  Haare 
bedingt  wird,  theilt  diese  Race  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  der  ])eidcn  vorigen 
so  dass  sie  fast  wie  ein  Gemisch  derselben  erscheint.  Schädcloberfläche  uneben, 
Stim  im  hinteren  Theil  dachförmig  vorgewölbt  und  über  die  übrige  Occipital- 
kante  hervorragend.  Von  (U^er  haupWtehUch  durdi  das  Os  interparietale  ge- 
bildeten Scheitelwölbung  ziehen  sich  swei  Längswttlste  nadi  den  stark  hervor- 
tretenden Augenhöhlen  hin.  Die  ausserhalb  dieser  Linien  liegenden  Abschnitte 
sind  vertieft.   Hornzapfen  enge  stehend,  ungestielt,  rdattv  kurs,  kegelförmig, 
nicht  selten  an  der  Wurzel  etwas  eingeschnürt.    Die  Hömer  krümmen  sich 
gleich  von  Anfang  an  nach  aussen  und  oben;  die  Spitzen  derselben  gehen  nach 
vom   oder  hinten.    Augenhöhlen  geräumig,  gewölbt,  Uber  die  Schädelfläche 
vortretend;  letztere  dazwischen  stark  eingedrückt.  Augenhöhlennrhscn  nach  aus- 
und  etwas  nach  aufwärts  gerichtet.  Supraorbitalrinnen  weit  und  seicht.  Schläfen 
wie  bei  Frontosus ,   aber  weniger  tief  seitlich  eingeschnitten.    Gesicht  vor  den 
Augenhöhlen  merklich  schmäler  als  die  Stime,  dem  der  Primi^cnius-^VLCC  ähnlich; 
die  Massctcrkante  indess  nicht  deutlich  vorspringend,     ihraneiibein  meist  sehr 
breit,  bis  gegen  die  Mitte  des  Nasenbeinrandes  rdchend.  Knochenlttcke  an  der 
vorderen  Spiue  des  Sombeins  gross;  oftmals  sitzt  eine  zweite  an  der  vorderen 
Spitze  des  Thränenbeins.   Nasenbein  wie  bei  B^s  primi^enhts,  dagegen  vom« 
weit  Uber  die  Nasenöffiiung  hinausragend  und  ebenda  am  Ende  tiefe  Einschnitte 
zeigend.  Die  IntermaxiUa  erreicht  nur  knapp  das  Nasenbein.   Schnauze  schmal, 
spitz  zugeschnitten  (»hirschköpfig«).    Seitlich  ist  der  Schädel  dem  der  FrontosuS' 
Race  ähnlich,  dabei  aber  dessen  Wange  niedriger  und  kürzer.    Von  hinten  be- 
trachtet erscheint  der  Stirnwulst         seitlich  zusammengedrückt,  steil  abfallend, 
der  Schläfeneinschnilt  eng.  —  (Alle  diese  Formen  treten  am  schärfsten  an  den 
vSchädeln  des  zwergähnlichen  Rjjides  von  Nord-Afrika  hervor).  Gaumenfläclie 
relativ  breit,  schwach  concav,  Choanen  stark  vorgezogen.  Die  oberen  Kackzähne 
fast  quadratisch,  später  oft  breiter  als  lang;  Dentinpfeiler  sehr  kräftig,  cylindrisch; 
Zahnmarken  hufeisenförmig,  Emailfalten  schwach.  Die  viereckigen  Umrisse  der 
Zähne  sind  oben  schief  nach  hinten,  und  unten  schief  nach  vorne  verschoben. 
Die  oberen  Zähne  sind  schief  nach  hinten,  die  unteren  stark  nach  vorne  geneigt 
Schneidezähne  sehr  schmal.  Von  dieser  Form,  welche  nirgends  wild,  wohl  aber 
in  den  Pfahlbauten  neben  Bos  prmigtmus  zwerghaft  klem  vorgefunden  und  als 
»Torfkuh«  bezeichnet  wurde,  stammen  ab:  die  einfarbigen,  grauen  und  braunen 
Rinder  der  Schweiz  und  der  benachbarten  Alpengebiete,  die  einfarbigen  Racen 
in  Frankreich   und    im  südwestlichen  Deutschland.  —   4.  Trochoceros-RsLCQ, 
Rüthieyeii.  Die  Scbädelformen  dieser  fossilen  Race,  welche  bisher  am  häufigsten 
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in  den  jüngezcn  Pfahlbauten  der  westlichen  Schweiz,  insbesondere  des  Neuen* 
bui|^  Sees,  dann  aber  auch  an  verschiedenen  Punkten  Deutschlands  gefunden 
worden  ist,  stimmen  mit  denen  der  IHmigmms-JtAC^  Uberein  und  unterscheiden 
ach  von  denselben  nur  durch  die  Ilömer,  welche  in  einfachem,  fast  halbkrets- 
ftttmigem  Bogen  in  der  gleichen  Ebene  mit  der  Stime  verlaufen  und  stark  von 
oben  und  unten  zusammengedrückt  erscheinen.  Die  Ueberreste  stehen  an  Grösse 
hinter  jenen  des  Ur  und  dürften  durchgehends  von  gezähmten  Thiercn  herrühren. 
Nach  RuTi-MEVF.R  soll  dieselbe  eine  vornehmlich  im  weiblichen  Geschlecht  auf- 
tretende Modification  der  Charaktere  der  Primigeniusrace  sein.  Sic  tritt  haupt- 
sächlich als  Zwischenstufe  zwischen  der  w  eiblichen  Form  des  wilden  Primigenius 
und  dem  nur  im  zahmen  Zustande  bekannten  Froniosus  auf.  Damit  verliert  sie 
ihre  Bedeutung  ab  selbsUlndtge  Race.  (Vcrgl.  den  Artikel  Bovina.)  R. 

Haiisrotfaschwasiz,  MrUkacus  H^s,  Scop.,  s.  Rothschwänze.  Rchw. 

Hauasa,  intelligentes,  weitverzweigtes  Negervolk  Mittd-Afirikas.  Nach  Dr. 
H.  Barth  die  Ataranten  Herodots,  eine  wohl  ungerechtfertigte  Annahme.  Die 
H.  sprechen  eine  isolirt  dastehende  Sprache,  welche  weit  Uber  die  Grenzen  des 
Stammlandes  verbreitet  ist  und  sich  durch  Wohlklang  und  Formenreichthum  aus- 
zeichnet. Die  H.  sind  echte  Neger  von  sehr  platter  Gesichtsbildung,  mit  nicht 
selten  eingedrückten,  breitflfigeligen  Nasen,  prognather  Mundgegend  und  sehr 
dicken  Lippen.  Manche  Frauenzimmer  .sind  indess  wirklich  hübsch  und  werden 
für  die  Hareme  in  Marokko  oft  theuer  liezahlt;  beide  Geschlechter  larbcn  ganz 
allgemein  Lippen  und  Zähne.  Sie  sind  sehr  lebhaft,  haben  manche  zivilisatorische 
Beeinflussung  auf  iiraber,  Berber  und  Neger  ausgeübt,  sind  Moslemin,  theils 
Freie,  thdb  den  Fulah  unterworfen,  befassen  sich  mit  Ackerbau,  Viehzucht,  tedi- 
nischer  Industrie,  mit  den  verschiedensten  Gewerben  und  besonders  mit  dem 
l^dd  selbs^efenagttt  BaumwoUstc^,  gegerbter  Ochsoihäute,  bunt  geerbten 
Segenleders  und  namentlich  von  Goro-  oder  Kolanüssen.  Recht  charakteristisch 
sind  die  zwar  mit  stumpfen,  aber  doch  recht  geschmackvoll  zusammengestellten 
Farben  geschmückten  Lederkissen.  Dörfer  und  Städte  der  H.  gleichen  im  Bau 
jenen  der  Kissur  (s.  d.)  und  sind  mitimter  sehr  gross.  Boxen,  Tanzen  und  Singen 
sind  leidenschaftliche  Volksvergndgungen.  In  den  Haussastaaten  genicssen  die 
Schmiede  hohes  Ansehen,  ihr  Obermeister  nimmt  sogar  eine  der  höchsten  Stellen 
bei  Ht)fe  ein.  Die  Tracht  der  männlichen  Stadter  besteht  bei  den  Wohlhabenden 
aus  weissen  oder  blaukarrirten ,  sehr  weiten  Hosen,  einem  weissen  Hemd  mit 
langen  A ermein,  beides  aus  schmalen  Kattunstreifen  zusammengenäht  und  einer 
langen  »Tobci;  vor  dem  Gesicht  tragen  sie  einen  schwarzen  oder  weissen  »Lithamf 
und  an  der  Seite  ein  gerades  Schwert;  Spiesse  sieht  man  wenig.  Allgemeine 
Waffe  ist  der  Pfeilbogen.  Die  Aermeren  begnfigen  sich  mit  Hemd  und  Hosen 
oder  auch  bloss  mit  letzterer.  Haupt*  und  Barthaar  werden  sorgfältig  abraart 
Auf  dem  Lande  gehen  die  Männer  nackt,  nur  die  Schamtheile  bedeckend;  wenn 
sie  /iir  Stadt  kommen,  winden  indess  die  meisten  ein  Tuch  um  die  Hüften. 
Die  Frauentracht  lässt  die  Brüste  vollständig  entblösst.  Bei  den  Mädchen  wird 
der  Kopf  in  einer  Weise  geschoren,  wonach  nur  in  der  Mitte  ein  firstartiger 
Streif  und  ringsum  ein  schmaler  Kranz  von  Haaren  stehen  bleibt;  bei  den 
verheirateten  Frauen  werden  die  vf)llen,  stark  eingebutterten  Haare  auf  dem 
W  irbel  /usammengebunden.  Die  Landbewobnerinnen  sind  wie  die  Männer  un- 
bekleuici.      v.  H. 

Hausschaf,  das  zahme  Schaf,  welches  bei  den  Kulturvölkern  allenthalben 
als  iMidwiitschafäicfaes  Nutztbier  zur  Produktion  von  Wolle,  Fleisch,  Fett  und 
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Milch  gewöhnlich  in  Heelden  gehalten  wird,  und  den  verschiedensten,  theil»  natflr- 

lichen,  tbeils  Züchtung^racen  angehört.  R. 

Hausschwalbe  ss  Mehl«  oder  Fensterschwalbe,  CkeHdon  ttrbica,  L.,  s.  Hirundi* 

nidae.  Rchw. 

Hausschwein.  Die  zahmen  Kacen  des  gemeinen  Schweins  (Sus  scrofa) 
bilden  fiir  die  Landwirthschaft  und  viele  Industriez.weige  fast  unentbehrliche  Attri- 
bute zur  V'erwertliung  nährstofihaltiger,  geniessbarer  Abfälle.  Indem  das  Schwein 
mit  grosser  Gier  alle  nur  denkbaren  Provenienzen  animalischer  und  vegetabilischer 
Natur,  wie  es  scheint  ohne  jeg^cbe  Rücksicht  auf  den  Geschmack  derselben, 
veischlingt,  und  ganz  hervorragend  zum  Aufbau  seines  Körpers  und  zur  Fettbe- 
reitung verwendet,  wird  es  gewissermaassen  zur  Fleischmaschine,  welche  als  solche 
mit  relativ  geringem  Kosten^Aufwand  zu  arbeiten  vermag.  Anders  allerdings  steht 
es  mit  der  Zttchtung.  Dieselbe  ist  nur  bei  gleichzeitigem  Zusammentreffen  günstiger 
Froduktions-  und  Consumtionsbedingungen  rentabel.  Das  Schwein  war  bereits 
den  Völkern  des  Alterthums  als  Hausthier  dienstbar,  wenn  es  auch  —  wie  bei 
den  Orientalen,  und  speriell  den  Semiten  —  als  unrein  angesehen  und  der  Ge- 
nuss  dessen  Fleisches  daher  veri)ünt  wurde.  Ks  findet  sich  fast  unter  allen 
Hiinmel.sstrichen,  und  ist,  entsprechend  der  Verschiedenartigkeit  der  klimatischen 
Verhältnisse,  von  der  Nalur  lursorglich  mit  besonderen  Mitteln  ausgestattet.  So 
zeichnen  nch  in  den  kälteren  Regionen  die  Schweine  durch  dicke  feste  Haut, 
welche  neben  den  langen,  dicht  stehenden  Bmsten  mit  wolUgen  Haaren  besetzt 
ist,  aus,  wahrend  die  der  wärmeren  Klimate  weiche  dttnne  Haut  besitzen  und 
nahezu  nackt  sind.  Li  Gebirgsgegenden,  wo  dieselben,  wenn  sie  im  Freien  ge- 
halten werden,  mit  der  Ungunst  des  Terrains  zu  kämpfen  haben,  sind  die  Borsten- 
thiere  durchweg  schlanker  und  mobiler  als  anderwärts,  und  mit  vorzüglich  ent- 
wickelten Sinnen  ausgestattet.  Neben  dem  Nutzen,  welche  sie  durch  Verzehren 
von  Aas,  Käferlarven,  Maikäfern,  Schnecken,  Heuschrecken,  Mäusen  u.  dergl. 
gewähren,  kommen  ean/  besonders  ihre  hohe  Fruchtbarkeit^  ihr  rasches  Wachs- 
thum bei  frühzeitiger  Kor[)rrriLMU'  sowie  die  aussergewöhnliche  Entwicklungs- 
fähigkeit des  Fettgewebe^,  der  Haut  Patniiculus  adiposus)  als  wirthschaftlirh  günstige 
Faktoren  in  Betracht.  Bei  einer  lunfmonatiichen  Trächtigkeitsdauer  können  die 
Schweine  jährlich  zweimal  gebären  j  dabei  werden  bei  gewöhnlichen  Racen  etwa 
lo— 13,  sehr  selten  »0^24,  bei  edlen  Fleischracen  dagegen  kaum  6 — 8  Ferkd 
geworfen.  Die  Fruditbarkdt  nimmt  Oberhaupt  mit  der  steigenden  FrQhreife  und 
MaslfiUügkeit  ab.  Im  Allgemeinen  können  die  schweren  Marschracen  als  die 
fruchtbarsten  angesehen  werden.  Fütterung,  Haltung  und  Individualität  q>ielen 
hierbei  indess  eine  sehr  beachtcnswerthe  Rolle.  Werden  die  Schweine,  bei 
welchen  die  Aufzucht  gleichzeitig  mit  der  Mästung  verbunden  ist,  im  S.-'io.  Lebens- 
monate geschlachtet,  so  sind  dieselben  weder  vollkommen  ausgewachsen  noch 
ausgemästet.  In  diesem  Zustande  Hefern  sie  sehr  feines  zartes  Fleisch.  Solche 
Thierc,  welche  hauptsächlich  leichten  oder  mittelschweren  Racen  cntnounnen 
werden,  heissen  s^Fleischschweine«.  Die  grossen,  ausgewachsenen  und  aus- 
gemästeten Thierc,  bei  welchen  die  Entwicklung  der  Speckscliwarte  in  den 
Vordergrund  tritt,  werden  »Spcckschweine«  genannt.  Letztere  liefern  indess 
gleichzeitig  das  feinste  Schinkenfleisch.  —  Die  in  Europa  vorhandenen  Racen 
des  Hausschweines  lassen  sich  ungezwungen  auf  a  wild  lebende  Stammracen 
zurttckfähren;  es  sind  dies:  das  europäische  Wildschwein  (Sus  wr^patus)  und 
das  indische  Schweb  (Sus  imdUus).  Von  Erslerem  stammt  direkt  das  euro|»äische 
Hausschwein  ab.   Von  Letzterem  werden  wieder  dne  kuizohr^ge  Varietät^ 


Digitized  by  Google 


Haunpcdiiig  —  Haastaube.  59 

welche  im  chioesisclieii  HauMchwein  domestictrt  ist  sowie  eine  gioisolinge,  in 
Japan  gesähmte  und  als  »Masken-  oder  Larvenschweinc  bekannte  Fonn  unter- 
schieden. Durch  mannigfache  Vermischung  dieser  3  gezähmten  Racen  ist  eine 
Reihe  von  Kulturracen  entstanden,  welche  in  Spedalartikcln  Berücksichtigung 
finden.  Das  europäische  Hausschwein  wird  entweder  in  Ställen  oder,  wie  im 
südlichen  und  südöstlichen  Europa,  in  zum  Theil  sehr  grossen  Heerden  im  Freien 
gehalten,  wobei  die  Gegenwart  von  seichtem  Gewässer,  Sumpf  u.  dgl,  ein  Haupt- 
erfordemiss  für  ein  naturgemässes  Gedeihen  abgiebt.  R. 

Haussperling,  Fasser  domcsticus,  L.,  s.  Fringillidae.  Rchw. 

Hausspinne,  Fensterspinnc,  Winkelspinne,  Tegaiaria,  Walk.,  domestica^  L. 
eine  dnnkelbiaune  von  den  etwa  xo  Arten  ihrer  Gattung,  welche  zur  Familie  der 
Trichler^pinnen  gehören;  sie  ist  an  der  gleidien  Länge  des  ersten  und  vierten 
Beinpaares  von  den  nächsten  Verwandten  unlersdiieden.    E.  Tg. 

Kausspitsmat»,  Crodiura  araneus,  Schrxbkr,  s.  Croddura.    v«  Ms. 

Haustanbe  (Cobmba  Uma  domesHca),  Die  zahlreichen  Racen  der  unter  dem 
ziichterischen  Einflüsse  des  Menschen  entstandenen  Form-  und  Farbentauben 
finden  ihre  gemeinsame  Stammart  in  der  Felsentaube  (Columba  livia),  mit  welcher 
sie  auch  heute  noch  mancherlei  Eigcnthvimlirhkeiten  theilen.  Für  die  Annahme, 
dass  unsere  Haustaube  aus  dieser  Hühlenbruterin  hervorgegangen  sei,  dürfte 
u.  A.  noch  die  Thatsache  sprechen,  dass  dieselbe  stets  nur  in  Gebäuden  nistet 
und  sich  nur  ausnalmisweise  auf  Bäumen  niederlässt.  Die  Zucht  und  Pflege  der 
Haustaube  stammt  aus  den  ältesten  Zeiten.  Insbesondere  waren  es  die  orienta- 
lischen Völkerschaften,  welche  schon  lange  in  der  vorchristlichen  Periode  die 
Tanhe  als  Hausthier  pflegten.  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  die  höhlenbewobnende 
Felsentaube,  nachdem  in  den  heidnischen  Tempeln  die  ersten  grösseren  Bau- 
werke entstanden  waren,  auf  das  Gemäuer  derielben  übersiedelte  und  sa  ge- 
schützten Orten  daselbst  nistete.  Als  Schiitzling  der  Götter  galt  die  Taube  den 
heidnischen  Völkern  bald  als  heilig,  ein  Nimbus,  w  elcher  ihr  in  manchen  Ländern 
des  Orients  noch  bis  heule  bewahrt  blieb.  Nachdem  den  Priestern,  welchen  die 
Pflege  dieser  Göttergäste  oblag,  der  Wohlgeschmack  der  jungen  Thiere  bekannt 
geworden  war,  und  dieselben  aligeraem  zu  rituellen  Zwecken  verwendet  wurden, 
fanden  sie  allmählich  Eingang  in  die  Paläste  der  Herrscher  imd  in  die  Hütten 
der  Unterthanen.  Neben  diesem  ihren  eigentlichen  Zweck  bediente  man  sich 
indess  derselben  häufig  als  Sendbotinnen,  gleichwie  dieselben  auch  schon  damals 
ihrer  Formen  und  Farbenpiacht  wegen  als  Luzustauben  Pflege  landen.  Im 
t^ufe  der  Jahrtausende  sind,  beeinflusst  durch  Klima  und  Nahrung  sowie  durdi 
die  von  Menschenhänden  geleitete  Zucht,  die  auflällendsten  Veränderungen  auf- 
getreten, welche  sich  ganz  besonders  in  Form  und  Grösse,  Haltung  und  IBewegung, 
Farbe  und  Zeichnung,  Lebensweise  und  dgl.  bemerkbar  machen.  In  Europa, 
welches  in  der  vorchristlichen  Zeit  gleichfalls  schon  Tauben  hatte,  schien  die- 
selbe nur  in  Rom  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden  zu  sein, 
da  der  übrige  Theil  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten  Geschmack  an  der  Tn-ihen- 
/iirht  tnnd     In  Belgien  Holland  stand  der  Taubensport  im  16.  Jahrhundert 

in  sciion-t er  iJlüthe;  von  hier  aus  errang  sich  dci.sell)e  allmählich  in  Frankreich, 
England,  Deutschland  u.  s.  w.  Boden,  so  dass  die  Taubenzucht  tast  überall  in 
der  alten  Welt  hochgehalten  und  seit  einigen  Dezennien  selbst  zur  Fassion  ge- 
worden ist.  Abgesehen  von  der  Luxushaltung  wird  die  Haustaube  wegen  des 
Nutzens,  welchen  sie  durch  ihr  Fleisch  und  Gefieder,  sowie  als  Brieftaube  ge- 
wttfar^  geittGhtet.  Entgegen  den  ttbxigen  Hansthieren  lebt  die  Taube  in  Mo&o- 
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gamie.  Durch  die  Domesticatioii  indesMii,  und  m  Folge  der  mit  der  Hochzucht 

verbundenen  Trennung  der  Gatten  und  zwangsweisen  Vermischung  nach  der 
Willkür  des  Züchters,  hat  auch  dieser  natürliche  Instinkt  £intrag  erlitten.  —  Ein 
Taubenjiaar  macht  in  wärmeren  r'ren;enden  jährlich  9 — 10  Brüten.  Jedesmal 
werden  dabei  /wtH  Kier  gelej^t,  von  welc.hen  das  zweite  in  der  Regel  40 — 46  Stunden 
nach  dem  ersten,  und  wie  jenes  des  Nachmittags  oder  Abeiuls  gelegt  wird.  Die 
Kier  sind  in  der  Regel  weiss  und  nahezu  gleichhälftig  oval.  Ihre  Grösse  ist 
variabel,  ebenso  das  durchschnittlich  10 — Gramm  betragende  Gewicht  der- 
selben. Die  Brutzeit  dauert  meist  16—18  Tage;  bei  grösserer  Kttlte  und  öfteren 
Störungen  bis  zu  4  oder  5  1  age  darüber.  Das  Brutgeschäft  wird  von  beiden 
Gatten  besoigt  und  liegt  insbesondere  der  Tauber  in  der  Regel  6  Stunden  tag« 
lieh,  VOR  Vormittags  9 — 10  Uhr  bis  Nachmittags  3—4  Uhr  seinen  väterlichen 
Pflichten  ob.  Aus  dem  zuerst  gelegten  Ei  geht  fast  stets  ein  männliches,  aus 
dem  zweiten  in  der  Regel  ein  weibliches  Thier  hervor.  R. 

Haustellum,  Proboscis,  Schöpfrüssel,  der  nicht  stechende  Saugapparat 
der  meisten  Zweiflügler,  welcher  in  der  mit  einer  Doppelscheibe  endenden,  ge- 
knieten Unterlippe  als  Futteral  und  einigen,  meist  4,  im  Innern  befindlichen 
Borsten  besteht,  die  den  beiden  Kielern  der  bcissenden  Mundtheiie  entsprechen 
(Stubenfliege).    S.-auch  Insektenentwicklung.     E.  Tg. 

Hausthierc.  Der  Mensch  hält  und  pflegt  theils  zu  seinem  Veri^augen, 
theils  zur  Erzielung  gewisser  OkmibmiMiher  Vorttieüe,  Thieie  ans  verschiedenen 
zoologischen  Classen,  denen  in!^[esammt  das  Prädikat  »Hausthier«  beigelegt 
werden  kann.  Es  giebt  indess  gewisse  Arten,  welche  ganz  besonders  zu  dem 
Zwecke  kultivirt  werden,  um  eine  wirtfaschaftliche  Ausbeute  zu  erfahren  und 
solcherroaassen  einen  der  Faktoren  menschlicher  Erwerbsquellen  abzugeben.  Es 
sind  dies  die  sogenannten  »landwirthschaftlichen  Hausthiere<.  Zu  diesen 
sind  zu  zählen:  Pferd,  Esel,  Maulthier,  Maulesel,  Hausrind,  Büffel,  Zebu,  Yack, 
Kameel,  I.lama,  Schaf,  Ziege,  Schwein,  Haushuhn,  Perlhuhn,  Puter,  Gans,  Knte 
und  Haustaube.  Dieser  relativ  eng  begrenzten  Kategorie  schliesben  sich  als 
Nutz-  oder  GesellschaftsÜiiere  der  Hund  und  die  Hauskatze  an.  Dehnt  man 
jedoch  den  Begriff  Hausthier  auf  alle  jene  Arten  aus,  welche  in  irgend  welcher 
Beziehung  der  Fürsorge  des  Menschen  obliegen  oder  dem  letztere. 1  dienstbar  zu 
sein  und  aus  diesen  Gründen  Domestication  erfahren  haben,  so  wird  die  Zahl 
dersdben  wesentiich  erhöht.  Nach  dieser  Sichtung  sind  insbesondere  su  nennen: 
Elephant,  Gayal,  Renthier,  Frettchen,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  P&u,  Fasan, 
Kanarienvogel,  Goldfisch,  Biene,  Seidenraupe  u.  dergl.  Dabei  lassen  sich  strenge 
Grenzen  zwischen  den  hier  aul^efUhrten  Arten  mit  Rtickncht  auf  deren  höhere 
oder  geringere  Bedeutung  als  Hausthierc  nicht  ziehen.  —  Die  vetschiedenen 
Nutzniessungen ,  welche  die  Hausthierc  dem  Menschen  zu  gewähren  vermögen, 
basiren  auf  der  Erzeugung  von  Kraft  (Arbeitsleistung),  Milch,  Fleisch,  Fett  und 
Wolle.  Neben  diesen  werden  eine  Reihe  von  Produkten  und  Abfallen  gewonnen, 
von  weichen  namentlich  die  Fäcalien  wegen  ihrer  hoben  Bedeutung  als  Dung- 
material hervorzuheben  sind.     R.  * 

Haustra  coli,  s.  Verdauungsorganeentwicklung  bei  Darm.  Grbch. 
Hausurne.  Unter  Hausurnen  versteht  man  solche  Gefässe,  welche  die 
Form  von  Htttt»  nachahmen.  Hbok  unteischridet  nach  Fundort  und  Form 
zwei  Hauptclassen  derselben  die  italienischen  und  die  deutschen  H.  Erstere 
stammen  aus  Latin m,  zumeist  von  Alba  Longa  und  Etrurien,  Cometo,  letztere 
aus  der  Provinz  Sachsen,  aus  Thüringen  und  der  Friegnitz,  Die  latinischen  H. 
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bftben  ovale  Gestnit,  ein  kuppel-  oder  kegelförmiges  Dach  und  Thüröffnungen. 
Sie  wurden  nachweislich  als  Ossuaricn  verwandt.  Die  etrurischen  H.  haben 
ein  schildförmiges  Dach,  schwach  gewölbte  Firstbalkcn;  an  den  Enden  der 
Querbalken  sit/en  vortretende  Vögelköpfe.  Unter  den  deutschen  II.  befindet 
sich  ein  backofenähnliches  Exemplar  und  lernen  mit  Thüren  (ViRciiüw  nennt 
sie  auch  Tlnirurnen).  Andere  ähneln  in  der  Form  den  thönernen  Sparbüchsen; 
nur  weiu^en  ist  nach  Dachbau,  Giebel  und  l'hüre  das  Prädikat  einer  wirklichen 
Hausurne  m  verleihen.  Die  H.  vcm  Wilsleben  im  Kreis  Asdiersleben  kommt 
in  der  Dacbbildung  den  italischen  sehr  nahe.  Damach  bestehen  zwischen  den 
italischen  und  deutschen  H.  mehr  Unterschiede  als  Uebereinstimmungen.  Die 
Ueberelnstimmung  besteht  darin,  dass  zur  Aufnahme  der  Todtenreste  ein 
hausförmig^s  Thongeftss  benutzt  wurde  und  dass  dies  Haus  stets  eine  grosse, 
durch  eine  Verschlussstange  verschliessbare  Thüre  besass.  In  der  Form  aber 
zeigen  die  nordischen  und  südlichen  Exemplare  so  grosse  Differenzen,  dass  nur 
einzelne,  so  die  Backofenumen  von  Marino  und  T.uggendorf,  die  Hütleniirne 
von  Wilsleben  mit  der  Mehrzahl  der  Albaner  und  einzelner  der  Cornetaner  Urnen 
in  nähere  Vers^leichung  gebracht  werden  kann.  Die  italischen  H.  lassen  viel 
mehr  ModifiKauonen  eines  f Irundplanes  mit  weit  durchgebildeter  Detaüaus- 
fubrung,  die  deutschen  eine  grossere  Mannigialtigkeit  des  Grundpianes  mit  viel 
einfacherer  Detaillarbeit  erkennen.  VmcHOw  setzt  die  italischen  H.  der  Albaner 
Neeropole  in  das  Ende  der  voretmsktschen  Periode,  die  Buigkemnitzer  und 
Luggendorfer  in  die  la'Ttee-Zdt.  Die  Hauptschrift  darüber  von  ILVirchow: 
»Ueber  die  Zeitbestimmung  der  italischen  und  deutschen  Hausumenc  in  den 
Stzungsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  26.  Juli  1S83, 
pag.  985—1026.     C  M. 

Hausstege,  in  der  Kleinhäuslerwirthschaft,  bei  welcher  es  fiir  die  Rind* 
Viehhaltung  an  Raum  und  Futter  gebricht,  tritt  die  Ziege  (Hirais  Capra)  sub- 
stituirend  flir  das  Hausrind  ein.  Man  findet  diesellje  bei  allen,  nur  einiger- 
maassen  kuldvirten  Völkern,  theils  als  Stall-,  theils  als  Heerdelhier.  Ganz  besonders 
aber  gedeiht  sie  in  den  gebirgigen  (legenden,  wo  sie  sich  auf  den  schmalen 
steinigen  Pfaden  der  Bergeshöhea  sowoiil  als  aucli  in  den  wilden  zerrissenen 
Schluchten  mit  grosser  Sicherheit  bewegt  und  zartstengeliges  aromatisches  Futter 
sQcht.  Dir  Kutzen  besteht  in  der  Erzeugung  von  Milch,  von  welcher  sie  durch- 
schnittlich 2^3  Liter  pro  Tag  giebt,  Fleisch  and  Fett;  manche  liefern  reichlich 
Haare  zu  Geweben.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  sind  die  Felle,  welche  zur 
Lederbereitung  verwendet  werden.  Die  Abstammung  der  Hausziege  ist  nicht 
bekannt  Die  meisten  Forscher  suchen  in  der  Bozoarziege  (Hircus  Atgagrus) 
ihre  Stammart  In  der  That  besteht  eine  vielfache  Uebercin  timmung  der 
Formen  dieser  Arten.  Bei  den  meisten  Racen  sind  beide  Geschlechter  in  der 
Regel  gehörnt,  indess  findet  man  nicht  selten  ungehömte  Gaisen.  Viele  haben 
an  der  Kehlgegeud  zwei  oder  vier  schlaff  herabhängende,  .5  — 10  Centim.  Innge, 
cylindrische  Hautanhange,  sogenannte  »Glöckchen«  und  hinter  dem  Kum  euien 
Bart,  welcher  beim  Bock  stets  stärker  entwickelt  ist  als  bei  der  Gais  und  bei 
letzterer  bisweilen  gänzlicii  lelik.  Das  Luier  ist  unverhaltnissmässig  gross,  lang, 
und  mit  zwei  unbehaarten,  starken  ZSSOmi  besetzt  Das  Haarkleid  besteht  aus 
kurzen,  fost  flaumartigen,  weichen  Wolihaaren  und  straffen,  glatt  anliegenden, 
letztere  bedeckenden  Grannenhaaren.  Die  Farbe  ist  oben  und  aussen  am 
Körper  meist  bräunlich,  röthlich  und  gelblich,  weiss  gestichelt  und  mit  einem 
vom  Hinterhaupte  bis  zur  Schwanzspitze  verlaufenden  schwarzen  »Aalstriche 
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geziert.  Ingleichen  finden  sich  auch  oft  breite  schwarze  Querstreifen,  welche 
vom  Widerrist  über  die  Schultern  herablaufen.  Stets  zieht  ein  dunkler  Streifen, 
an  den  Vorderflächen  der  ünterfüsse  nach  abwärts  bis  zum  Kronenrande  der 
Klauen.  Kl)enso  findet  sich  in  der  Regel  zu  l)eiden  Seiten  des  Angesichtes  eiu 
schwarzes  Band,  welches  vom  Ohr  gegen  die  Schiiau/e  zieht,  gleichwie  auch  oft 
ein  schwarzer  Streifen  längs  des  Nasenrückens  nach  abwärts  läuft.  Der  Bart  ist 
meist  hell-  oder  dunkelbraun,  die  Iris  hell-  oder  gelblichbmm  Die  Unterseite 
des  Leibes  sowohl  als  auch  die  Innenflftchen  der  Schenkel  sind  oft  heller  ge- 
ftrbt  als  die  übrigen  Kötperabschnitte  und  nicht  selten  ganz  weiss.  Die  Römer 
sind  blass  hellbiaun,  die  Klauen  dunkelbraun  und  schwarz.  Neben  dieser,  be> 
sonders  den  primitiven  Racen  eigentbttmiichen  Farbe  und  Zeichnung,  finden 
sich  bei  den  veredelten  Racen  audi  schwarze,  weisse  und  bun^efleckte  Farben. 
Die  Typen  der  Hausziege  sind  nach  Race  und  \Vohnort  etwas  verschieden. 
Dieselben  finden  in  den  Specialartikeln  entsprechende  Bcrücksichticrung.  R. 

Haut  bezeichnet  allgemein  die  oberlläclilichst  gelegene,  den  Korper  vim- 
hüllende,  schützende  Gewebsschicht,  der  nebst  der  Tastfunction,  bezw.  einer 
allgemeinen  Gefülils-Wahrneiunung  in  der  Regel  auch  respiratorische  und  secre- 
torische  Bedeutung  zukommt.  In  ähnlichem  Sinne  kann  eine  H.  auch  gewissen 
Protozoen  (Infusorien)  zugesprochen  werden.  —  Sieht  man  von  letzteren  ab,  so 
prSsentixt  sich  zunächst  das  Ectoderm  beziehungsweise  eine  einlache  I^age  oft 
verschieden  differenzirter  Cylindeizellen  (Flimmeizellen,  einzellige  Drüsen,  Nessel- 
zellen etc.),  die  einen  je  nach  den  speciellen  Verhältnissen  in  seiner  BiOchtigkeit 
wechselnden  culicularen  resp.  cbitinigen  »Ueberzug«  produdren,  ab  Haut  (s.  Str.). 
»Gehäuse«,  »Schalen^,  ? Panzere  etc.  verdanken  diesen  als  »B^rix«  functionirenden 
Zellen  (»Hypodermis«  der  Würmer  und  Arthropoden  u.  a.  m.)  ihren  Ursprung. 
Durch  Mitbetheiligung  des  Mesoderms  am  Aufbaue  der  Haut  ergeben  sich  suc- 
cessivc  Complicationen,  die  sich  beispielsweise  sclion  bei  Echinodermen  (Kalk- 
skelet  der  Haut),  und  im  Auftreten  des  Hautmuskelschlauches  (Würmer  etc.) 
äussern  u.  s.  w.  —  Bei  den  Wirbelthieren  besteht  die  H.  ausnahmslos  aus  zwei 
Schichten:  der  -  Ei)iderniis-.  und  der  »Cutis«.  Erstere  nur  bei  Amphioxits  lancco- 
latus  durch  eine  einzige  Cylinderzellenlage  repräscntirt,  ist  in  allen  übrigen 
Fällen  durch  eine  mehrschichtige,  stets  bhitgelSsslos^  aber  häufig  Nerven  (>Epi- 
dermisnerven«)  Alhiende  Zellenlage  charakterisirt,  an  der  man  das  äussere 
^Strüiim  tomeum«.  oder  die  »Homschichtc  von  dem  tiefer  gelegenen  »Siraäm 
Malpighü*  (»Schleiroschichtc)  unterscheidet  Die  Epidermis  besteht  nämlich  zu 
Unterst  aus  weichen,  saftieichen»  schön  gekernten  Zellen,  die  aber  in  Folge 
mechanischer  Einflüsse  nach  obenzu  sich  mehr  und  mehr  abplatten,  schliesslich 
des  Kernes  und  des  protoplasmatiscben  Inhaltes  (Umwandlung  des  Plasmas  in 
HornstoflF  »Keratin:,  —  seltener  in  Mucin,  so  bei  vielen  Wasserbewohnern)  ver- 
lustig werden.  An  der  freien  Aussenfläclie  lösen  sich  durch  Abschilferung  von 
Zeit  zu  Zeit  die  obersten,  abgebrauchten,  verliornten  bczw.  chemisch  veränderten 
Epithelzellen  ab;  —  neue  rücken  von  unten  nacli  Häutung«).  Die  Bedeutung 
der  Epidermis  für  das  i  Hautskelet*  durch  i'roduction  aller  ;  llorngebilde« 
(Haare,  Federn,  Hufe,  Nägel,  Hömer  etc.)  kann  an  dieser  Stelle  nur  einfach 
erwähnt  werden.  (S.  a.  Integument  und  die  resp.  Spedahutikel).  Die  »Cutist, 
auch  »Corium«  oder  Lederhaut  genannt,  baut  sich  aus  fibrillären  Binde- 
gewebsbflndeln  auf,  denen  sich  reichliche  elastische  Fasern,  auch  ffind^ewel»- 
zellen  (mitunter  Pigmentzellen)  beigesellen;  eine  mehr  regelmässige  Anordnung 
der  Büiidel  zeigt  sich  bei  den  Anamnien  und  Kriecfatiiieien;  sehr  verfilzt  sind 
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die  Bündel  bei  Vögeln  und  Säugethieren.    Unter  der  Lederhaut  liegt  das  Unter- 

hautzellgewebe  oder  subcutane  Bindegewebe  mit  dem  Fanniculus  adiposus  (s.  d.). 
Die  Cutis  ist  überaus  reich  an  Nerven,  sie  birgt  auch  die  Tastorgane,  führt  Blut- 
gefsis&e  und  Mnskeln;  in  ihr  nehmen  die  sogen.  »Hautknochen«  ihren  Ursprung, 
die  bekanntlich  bei  Fisclien,  Schildkröten  und  Krokodilen,  unter  den  Säugern 
bei  den  Kdentaten  von  besonderer  Bedeutung  werden.  Die  Cutis  ist  auch  der 
Sitz  vieler  Hautdrüsen  (SchweissdrÜsen  etc.).     v.  Ms. 

Hautanhänge  können  naturlicli  ille  prominirenden  Organe  der  Haut  ge- 
nannt werden,  wie  Haare,  Federn,  Flügel,  Kiemen  etc.  Im  engem  Sinn  versteht 
man  daronter  hanptsäclüich  die  bei  manchen  Vögeln  voikommenden  fleischigen 
Klunker,  Kämme,  Rosen  etc.,  die  gewöhnUch  in  ihrem  Lmem  ein  SGhwellkdiper> 
gewebe  tragen »  das  eine  mehr  oder  minder  betrachtliche  Volumschwankung 
ermöglicht  Die  Funktion  dieser  Oigane  ist  wesentlich  biologischer  Natur,  sie 
gehören  zu  den  Werbemitteln,  mit  denen  die  männlichen  Thiere,  bei  denen 
sie  hauptsächlich  vorkommen,  um  die  Gunst  der  weiblichen  Individuen  buhlen. 
Durch  ihre  meist  lebhafte  Farbe,  die  unter  Krcktion  sicli  steigert,  erzeugen  sie 
schon  Augenlust,  wahrscheinlich  aber  kommt  hiezu,  dass  sie  bei  der  Erektion 
eine  verstärkte  Duftabsonderung  liefern,  was  schon  einfach  eine  Consequenz 
davon  ist,  dass  sie  in  Folge  der  stärkeren  Blutüberfüllung  wärmer  werden.  — 
Rechnet  man  die  fleischigen  Aniiange,  welche  viele  niederen  Thiere  besitzen, 
auch  hierher,  so  haben  manche  derselben  ebenfalls  diese  sexuelle  Bedeutung, 
andere  dienen  lediglich  der  relativen  Vergrösserung  der  Oberfläche  im  Dienst 
imd  Vermehrung  der  Hautfunktion  und  wieder  andere  sind  biologische  Schuts- 
mittel, indem  sie  Form  und  Farbe  des  Thiers  in  der  Richtung  venninderter  Er* 
bfickbarkeit  oder  Erkennbarkeit  abändern.  J. 

Htmtetliinung  oder  HautausdUnstung,  s.  Hautfunktion.  J. 

Hautdrüsenentwicklung,  s.  Hautentwicklung.  Grbch. 

Hautentwicklung.  Die  äussere  Haut  ent%vi  kclt  steh  sammt  ihren  Anhangs- 
gebilden theils  aus  dem  Hornblatte  (s.  Keunblatter)  theils  aus  der  mit  Remak 
sogen.  Hautplatte,  einer  oberflächlichen  Schicht  des  mittleren  Keimblattes.  Ers- 
tetes glebt  der  Epid»mis  und  allen  Epidermoidalgebilden  (Nägel,  Haare,  Krallen, 
Klauen,  Hufe,  Hömer,  Stacheln,  Federn,  gewisse  Schuppen  u.  s.  w.)  sowie  den 
Hautdrflsen  ihren  Ursprung,  während  aus  letzterer  die  bindegewebigen  und 
muskulösen  Theile»  Gefliaae  und  Nerven  hervorgehen.  Beim  menschlichen  Foetus 
besteht  die  Epidermis  im  ersten  Monate  aus  einer  einfachen  Lage  polygonaler 
Zellen.  Unter  dieser  findet  man  noch  eine  andere  Lage  kleinerer  Zellen,  welche 
die  erste  Andeutung  der  Schleimschicht  repräsentirt.  Am  Ende  des  zweiten 
Monates  ähnelt  die  äussere  Zellcnlace  mehr  einer  homogenen  Membran,  die  sich 
wie  al'^tcrbend  ausnimmt,  während  sich  eine  neue  Schicht  kleinerer  Zellen  unter 
ihr  bihk  t  Am  Ende  des  zweiten  Monates  erscheint  die  Epidermis  schon  dicker, 
und  IjL^teht  mindestens  aus  zwei  Zellenlagen.  Mit  zunehmendem  Alter  des 
F'oetub  nimmt  auch  die  Anzahl  der  Zellenlagen  zu,  von  denen  die  oberen  aus 
kernlosen  Homplättchen  bestehen,  die  mittleren  dagegen  ein  an  Dicke  die  Hälfte 
der  ganzen  Epidermis  einnehmendes  JttU  Malpighii  bilden.  Schon  von  der  ersten 
EntwickInngKtttfe  an  vaiürt  die  Dicke  der  Oberhaut  an  den  veiachiedenen 
KAipcretdlan.  Dass  die  oberen  Zellenlagen  nadi  einander  die  Natur  einer  homo- 
genen Membran  annehmen,  deutet  auf  eine  wiederholte  Abschuppung  hin.  Vom 
flinften  Monate  ab  tritt  solche  Abschuppung  immer  stfirker  auf,  und  es  entsteht 


Digitized  by  Google 


«4 


fbutentwicldttiig'. 


im  Verein  mit  dem  sich  ausscheidenden  Hauttalg  die  sogen.  Fnichtsclimiere 
(Sme^ma  cmhryonum  s.  Vernix  aniosa],  die  als  eigenthümlich  srlilupfrige,  gelb- 
lich sjeliirbte  Masse  alsbald  den  ganzen  Knibryo,  an  den  Heugeseiten  der  Ge- 
lenke, tlen  l'usssoljlen,  der  Volarllaclie  der  1  lande,  am  Rücken  und  an  anderen 
Stellen  in  besonderer  Dicke  umgiebt.  Beim  Neugeborenen  wird  üie  abgelöste 
Oberhaut  in  Zeit  von  zwei  bis  drei  Tagen  gänzlich  abgestossen  und  die  bleibende 
Epidermis,  die  im  Vergleich  mit  der  Oberhaut  von  Erwadisenen  rdadv  dick  ist, 
tritt  zu  Tage.  Das  Pigment  in  der  MALFiGHi'schen  Schleimchicht  entsteht  bd 
gefitrbten  Menschen  erst  nach  der  Geburt  und  swar  zuerst  um  Finger-  und  Fuss- 
nägel und  um  die  Brustwarzen  herum,  dann  an  den  Geschlechtsorganen.  Die 
T.ederhaut  besteht  bd  ihrer  Anlage  aus  mehr  oder  weniger  spindeliumiigen 
Zellen,  zwischen  diesen  und  der  Oberhaut  bemerkt  man  ein  strukturloses  Häutchen, 
welches  siiäter  mit  dem  Chorion  verschmilzt.  Im  Verlaufe  des  dritten  Monats 
sind  an  der  menschlichen  Haut  zwei  Lagen,  das  Unterhautzellgewebe  und  die 
eigentliche  Lederhaut,  mit  der  Überhaut  zusammen  ungefähr  0,13  Millim.  stark, 
zu  unterscheiden.  Das  Untcrhautzellgewebe  besteht  aus  iibrillärem  BindegewcV)e, 
mit  Rund-  und  SterazcUcn,  aber  ohne  elastische  Fasern;  auch  Fettträuhcheu 
lagern  sich  ein,  die  mit  fortäckreitender  £ntwickluiig  immer  deutlicher  hervor- 
treten, an  den  verschiedenen  Körperstellen  aber  ungleich  an  Itlächtigkeit  sind. 
Im  sechsten  Monate  erschdnen  die  ersten  Hautpapillen.  Die  Lederhaut  ver- 
dickt sich  vom  siebenten  Monate  an  immer  mehr,  und  ihre  Elemente  treten 
deutlicher  hervor.  In  den  Papillen  differenziren  sich  im  4.  Monate  nach  der  Ge- 
burt die  Nervenfasern  und  die  Tastkör})erchen.  Der  Pankulus  adiposus  ist  beim 
Neugeborenen  relativ  viel  stärker  als  beim  Erwachsenen,  die  elastischen  Elemente 
in  der  Haut  treten  im  siebenten  Schwangerschaftsmonat  auf.  Hinsichtli(;h  der 
Abstossung  der  primitiven  Hornschicht  von  Embryonen  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  bei  einzelnen  Säugethicren  besonders  auffallend  ist  und  Epitri- 
chiuni  genannt  wird.  —  Die  erste  Anla^^e  der  Nägel,  wie  die  Haare  (s.  Haarent- 
wicklung), Ki)i{lerinoidalgebdde,  beginnt  nach  \'ALi%XTi>r  (Entwicklung  pag.  277) 
mit  der  Bildung  dc^  Nagelbettes,  welciie  .sich  durch  den  aus  einer  Hautwucherung 
hervorgehenden  Nagelwall  von  den  übrigen  Theilen  abgrenzt  Dieselben  Zellen, 
welche  die  gesammte  Oberhaut  bilden,  finden  sich  auch  am  Nagelbett,  aber  die 
polygonalen  Zellen  des  ReU  Mt^igkii  zdchnen  stdi  schon  im  3.  Monate  durch 
ihre  länger  gestreckte  Gestalt  aus.  Im  äderten  Monate  findet  man  zwischen  der 
MALncHi'schen  Schicht  und  der  Homschicht  des  Nagelbettes  eine  ein&che 
Schicht  blasser,  platter,  auch  polygonaler,  kernhaltiger  Zellen,  die  fest  mit  ein* 
ander  zusammenhängen  und  als  erste  Andeutung  der  Nagelsubstaiu  zu  betrachten 
sind,  auch  das  sich  verdickende  JieU  Malpighii  scheint  um  diese  Zeit  aus  zwei  Zellen« 
lagen  zu  bestehen.  K^;  ist  :ilso  der  Nagel  ursprünglich  ganz  von  der  Oberhaut  um- 
hüllt, »bildet  -sich  nui  dem  ganzen  Nagelbette  in  Form  eines  \iereckigen  riattchens 
und  entsteht  /wischen  der  embryonalen  Schleinischicht  und  Hornschicht  ohne 
allen  Zweifel  durch  eine  Umwandlung  der  Schleimschicht/ellen,  wofür  nament- 
lich auch  die  geringe  Grosse  der  ursprünglichen  Nagelzellen  spricht. c  Mit  fort- 
schreitender Entwicklung  verdickt  sich  der  Nagel,  indem  neue  Zellen  von  unten 
her  hinautreten  und  veigi^ssert  sich  m  der  Flache.  Anfangs  noch  unter  der 
Homschicht  (Eponychiuro,  Unna,  Arch.  f.  mikr.  Anal.  Vol.  XV.  1876)  der  Epi* 
dermis  verboigen,  tritt  er  endlich  firei  hervor  und  beginnt  in  die  Linge  zu 
wachsen.  —  Die  dn&chste  Form  der  Dermalgebilde  wird  durch  die  Flacoidschuppen 
der  Elasmobranchier  reprttsentirt.    Nach  den  Untersuchungen  O.  Hertwig's 
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(ücber  Bau  und  Entwicklung  der  i'lacoidschuppen  und  der  Zähne  der  Selachier 
Jen.  Zeitschrift.  Vol.  VIU.  1874;  —  Ueber  das  Hautskelet  der  Fische,  Morphol. 
Jahrb.  Voll.  n.  1876,  Vol.  V.  1879)  bestehen  diese  Schuppen  im  ausgebildeten 
Zustande  aus  einer  Platte  mit  Stachelfortsatz  und  weiden  aus  einer  äusseren, 
als  Cuticularablagerung  der  Epidermis  im  Epiblast  entstandenen  Schmdzschicht 
und  einer  tiefer  liegenden  Basis  von  Dentin  mit  achsenständiger  gefilssreichen 


Flg.  1.  (^S&) 

Verticalschnitt  durch  die  Haut  eines  nairi-;clieinl>no<;,  um  die  Entwicklung  einer  Placoid- 
schappe  xu  xeigen.  (Aus  Gegenbai^k  nach  O.  Hektwig.^  E  Epidermis,  C  Cutisscbichten, 
d  obere  Lage  dendben,  p  Cutispapille,  e  Schldnuchidit  (CylindewelleMchidil)  der 

Epidermis,  o  Sehmeksehidit. 

Pulpa  zusammengesetzt.  —  Die  Entwicklung  geht  in  der  Art  vor  sich  (Fig.  i), 
das«  eine  Cutispapille  entsteht»  deren  ttusserste  Schiebt  nach  und  nach  verkalk^ 
um  das  Dentin  zu  bilden.  «—  Cylinderzellen  der  Sdileimschidit  der  Eindermis 
(e)  bedecken  die  Papille,  doch  liegt  zwischen  beiden  Gebilden  noch  ein  inter- 
mediäres Hlutchen,  dieses  verdickt  sich  allmählich,  verkalkt  und  liefert  die 
Schmelzkappe  (o).   Im  Laufe  der  Zeit  durchbricht  die  Stachelspitze  die  Epider- 
mis  und  ragt  frei  nach  Aussen  vor.   Von  den  Elasmobranchierschuppen  lassen 
sich  die  anderer  Uschformen  herleiten.    Verschmilzt  eine  grössere  Anzahl  der- 
artiger Schuppen,  so  entstehen  die  sogen.  Hautknochenplatten  inanc:her  Fische. 
Bei  den  meisten  Knochenfischen  schwinden  Sclmielz-  und  Dentinschicht  und 
die  ganze  Schuppe  besteht  nur  aus  einem  in  der  Cutis  entwickelten  eie:en- 
thüni liehen  verkalkten  Gewebe.   —  Die  Schuppen  der  Reptilien  bestehen  aus 
Cutispapillen  und  Epidermis  und  sind  mit  einer  doppeltschichtigen  Cuticula 
flberwgen,  wdche  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  dadurdi  entstanden  isl^ 
dass  die  zu  äusserst  liegenden  Epidermislagen  verhornten.   Auch  aus  diesen 
Schuppen  kOnnen  Hautknochenplatten  entstehen.  —  Die  Federn  sind  nach  den  ' 
Untersuchungen  von  Studer  (Die  Entwicklung  der  Federn,  Inaug^Diss.  Bern  1S73; 
Beiträge  zur  Entwicklung  der  Feder,  Zeitsch.  f.  wiss.  Zool.  Vol.  XXX.  1878)  als  Um- 
bildungen der  Reptilienschuppen  aufzufassen.   Sie  entstehen  durch  Verhärtung  der 
Epidermis  von  Cutispapillen  mit  gefösshaltigcr  Achse.  Die  zuerst  auftretenden  sogen. 
Flaumfedern  entstehenaus  der  Verhornung  von  1  .angsleisten  in  derSchleimschicht  der 
Epidermis  über  den  l^apillen,  indem  jede  verhornte  Leiste  einen  Federstrahl  liefert. 
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Die  in  der  Entwicklung  begriffene  Feder  steckt  in  einer  provisorischen  Scheide, 
welche  von  der  Hornschicht  der  Epidermis  geliefert  wird.  Nach  Ausbildung  der 
Strahlen  wird  die  Scheide  abgestossen,  die  gefasshaltige  Achse  vertrocknet  und 
die  Stralilen,  mit  Ausnalime  derjenigen  an  der  Basis,  entfalten  sich.  Die  Feder- 
spule entsteht  durch  eine  Veriiornung  beider  Schichten  der  Epidermis  an  der 
Papillenbasis  in  Form  einer  Röhre.  Die  Spule  ist  an  beiden  Enden  offen  und 
trügt  die  Fedeifahne.  Diese  nimint  an  der  Spitze  der  Papille  aus  lebtenförmigeii 
Verdickangen  in  der  Schleimschicht  der  Epidermis  ihren  Ursprung.  Die  Leisten 
wandeln  sieb  später  in  den  Schaft  und  seine  Anhange  um.  Die  Papille,  auf 
welcher  die  Feder  entstand,  senkt  sich  bald  nach  dem  Beginn  der  Entwicklung 
in  einen,  sieb  immer  mehr  vertiefenden,  FoUikd  ein.  —  Bei  den  Wirbellosen  ver- 


Fig.  a. 


(Z.  67.) 

SchweissdrUsenanlagen  von  einem  fünf- 
monatlichen racnsclilichen  Embryo.  aHorn- 
schidit  der  Oberhaut,   b  Schleimschicht, 
C  Chorion,   d  Drllscnanlage  ohne 
(Nach  Koi.i.iKKR.) 


FiC>3>  (Z.ML) 

SchweissdrUsenanlagen  aus  dem  siebenten  Monate, 
50  mal  vcrgrussert.    a,  b,  c,  d  wie  bei  Fig.  2.  Das 
.     ,   .         Lumen  ist  Oberall  voriumden,  doch  reicht  es  nicht 

waiuielt  su  h,  beispielsweise  bei  Coe-        ^^^^        j^,  k^iJ^         dickeren  Thcücs  der 

Icnteraten,  die  äusserste  Scliicht  des  Drüsenanlagcn,    die    sich   zum   Knäuel  gestalten. 

Blastoderms  als  Ganzes  in  die  Haut  ^  Foitsetam^n  der  Kwi^diM  fa  d«r  Oberhwt, 

f  j  Schweiwponu.  (Nadi  Köluxbr.) 

oder  dasEctoderm.  Seine  Zellen  difie- 

rensiien  sieb  zwar  oft  in  Muskel-  und  Nervenel«uente,  doch  kann  es  auch  das  ganze 
Leben  hindurch  als  fttissere  Haut  bestehen  bleiben.  >Diese  Haut  enthXk  in  sieb 
ein  unbegrenztes  Vermögen  sich  zu  den  verschiedensten  Organen  zu  entwickeln 
—  ein  Vennögen,  das  dann  bei  allen  wahren  Triploblastica  zur  Verwirklichung 
gdangt  istc  Nacb  Ausbildung  der  betreffenden  Organe  wird  das  übrig  bleibende 
Rpiblast  zur  Epidermis  und  vereinigt  sich  dabei  häufig  mit  einer  tiefer  liegenden 
Mesoblastschicht ,  der  Cutis  oder  Dermis  und  beide  zusammen  bilden  alsdann 
die  eigentliche  Haut  oder  das  Integunicnt.  Eine  auf  der  Aussenfläche  der  Epi- 
dermis gebildete  chitinisirte  Cuticuhi  eneiclit  ihre  höchste  Ausbildung  bei  den 
Arthropoden.  Die  Schale  der  Mollusken  und  Brachiopoden  eutwickell  sich  in 
l-'oriii  einer  Cuticularjjlatte  auf  bestimmten  Epidcrmisabschnitten.  Auch  der  Mantel 
der  Ascidien  gehört  hierher.  Anfangs  entsteht  er  als  Cuüculu  uut  der  Ober- 
fläche der  Epidermis,  nachher  wandern  Epidermtszellen  in  ihn  hinein,  so  dass 
er  nun  ein  Bindesubstanz  ähnliches  Gebilde  repräsentirt  Die  Kalkskeletplatten 
der  Echinodermen  entstehen  ganz  unabhäiigig  von  der  Epidermis  in  der  Cutis. 
Man  kann  alle  hier  erwähnten  Gebilde  unter  dem  Namen  Hautskdet  zusammen 
fassen.  —  Im  Zusammenbange  mit  der  Haut  ist  hier  auch  die  Entwicklung  der 
Hautdrüsen  zu  betrachten.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  SchweissdrOsen,  Ohren- 
schmalzdrüsen, Talgdrüsen  und  Milchdrüsen.  Die  Scinveissdrüsen ,  welche  im 
iUnften  Monate  vor  der  Geburt  entstehen,  sind  anfangs  solide  Auswttchse  des  Mal- 
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PiGHi'schen  Schleimnetzes  und  ähneln,  wie  schon  bei  der  Haaientwicklung  er^ 
wähnt,  der  ersten  Anlage  des  Haarbalges  mit  Ausnahme  ihrer  senkrechten  Lage 
in  Allem.  Jeder  Auswuchs  beginnt  mit  dünnem  Halse  in  dem  Rete  Malpighii, 
verbreitert  sich  allmählich,  indem  er  abwärts  wachsend,  schliesslich  mit  kolbiger 
Anschwellung  in  der  Cutis  endet  (Fig.  2).  F!in  Hohlraum  besteht  in  ihnen  im 
Anfange  der  Entwicklung  niclit,  docli  werden  sie  von  einer  zarten  Hülle  umgeben. 
Nach  einiger  Zeit  bemerkt  man  an  ihnen  das  Bestreben,  sicli  zu  wmdeu  und 
eine  Höhlung  anzulegen. 
Diese  Teigröflseit  sich 
allndüüich  von  der  Cutis 
nach  der  Epidennis  zu. 
Das  blinde  Ende  der 
Drflse  wird  knäuelfönnig 
und  in  der  Epidermis 
werden  die  AusfUhrungs- 
öffnungen  des  Drüsen - 
kanales  als  Schweiss- 
poren sichtbar  (Fig.  3). 
Beim  Neugeborenen  fin- 
det man  auch  schon  den 
Ausführungskanal  in  der 
Epidermis  leicht  kork' 

siehenrtiggewandenttnd  H»ar- u„d  TalgdrüBemai. 

läge,    a  Hornschicht  der 


Flg  4. 


das  game  Gebilde  trägt  ObeAaut,  b  ScMehnschicht, 

schon     denselben    Cha^  c    äussere  Wurrehchcide, 

«kwr  wie  beim  Erw«h.  'rrÄÄÄ 

senen.    —  Die  Ohren 


Fig.  5. 


Zur  Entwicklung  der  Talgdrüsen 
des  Menschen.  Sectuunonatlicher 
Foeliis  250ine1vergr.  aHtsr,  b  innere 

Wurzelscheide,  c  äussere  Wurielscheide, 
d  Talgdrüse,  e  Zellen  mit  Fetttrüpf- 
eben.   (Nach  K0u.ncSK.) 


Schaft,  g  Haarspitze,  n  n  An- 
schmalzdrüsen  entstehen  lagen  der  TalgdrtUen.  (Nach 

im  fünften  Schwanger- 
schaftsmonat  und  entwickeln  sich  in  gleicher  Weise  wie  die  Schwciss- 
drUsen.  Auch  die  Talgdrüsen  legen  sich  im  fünften  Monat  an  und  stehen 
mit  der  Entwicklung  des  Haarbalges  m  innigem  Zusammenhange,  indem  sie 
aus  diesem  herauswachsen.  Zuerst  entsteht  an  demselben,  nachdem  schon 
das  Haar  darin  sichtbar  geworden,  ein  Paar  warzenförmiger,  solider  Ver-- 
dickungen  (Fig.  4.),  welche  von  einer  Fortsetzung  seiner  Hfille  umgeben  sind.  — 
Ifit  dem  Grösserwerden  des  Haarbalges  nehmen  auch  die  Auswüchse  an  Gi^tese 
zu  und  gehen  durch  die  Kugelfonn  in  eine  flasdienförmige  Gestalt  aber,  wobei 
sie  in  schiefer  Richtung  nach  unten  fortwachsen  (Fig.  5).  »Ihre  Zellen,  die  an- 
fiugs  alle  vollkommen  denselben  blassen  Inhalt  führen,  wie  die  der  äusseren 
Wurselscheide ,  scheiden  sich  dadurch,  dass  die  einen  Fetttröpfchen  in  sich 
bilden,  die  anderen  nicht,  nach  und  nach  in  zwei  (lrup])en,  innere  und  äussere. < 
—  Eine  Verbindung  mit  dem  Lumen  des  llaarhalgcs  entsteht  allmählich  dadurch, 
dass  die  i  alg/ellen  in  ihn  eindringen.  Zur  Ausbildung  einer  eigentlichen  Höhl- 
ung kommt  es  in  der  Drüse  nicht,  da  stets  nachrückende  Zellen  den  Raum  voll- 
ständig einnehmen.  —  In  der  späteren  Entwicklung  der  Talgdrüsen  treibt  der 
anfimgs  ein&che  Schlauch  seitliche  Sprossen,  wodurch  das  ganze  (^bilde  das 
Aussehen  einer  traubigen  Drüse  erhält  Nach  der  Geburt  nehmen  die  Drüsen 
ofkmals  an  Grösse  zu,  einige  von  ihnen,  wie  beispielsweise  die  der  kleben  Scham- 
leben, entstehen  ttbeifaaupt  eist  nach  der  Geburt  —  Nach  Kölldcer  (Mittheilg. 
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Hanti«s«rt>l>tt  —  Hautfunctioii. 


der  Züricher  naturf.  Gesellschaft  1850.  No.  41,  pag.  23  und  Mikr.  Anat.  II.  2. 
pag.  473),  Langer  (Ueber  den  Bau  u.  d.  Entw.  d.  Milchdrüsen.  Denkschr.  d. 
Wien.  Acad.  Bd.  III.  Wien  185 1)  uiul  Hf/^s  (Beiträge  zur  Entw.  der  Milchdrüse 
beim  Menschen  11.  den  Wiederkäuern.  Jen.  Zeitsch.  Bd.  7.  Heft  2)  erfolgt  die 
Anlage  der  Milchdrüsen,  ebenso  wie  die  der  Schweissdrüsen;  doch  entstellen 
dabei  alle  einzelnen  Drüsen,  welche  das  entwickelte  Organ  zasammenset/en,  als 
geweinbcliafUicher  warzenförmiger  Fortsatz  de^»  Ae/e  Alaipighii,  der  später  in  so- 
viele  Sprossen  sich  theilt,  als  Eiuzdidraseii  in  dem  fertigen  Organe  bestehen, 
tworauf  dann  die  einfache  primitive  Drflsenanlage  in  eben  so  viele  GXnge  und 
die  zwischen  denselben  gelegene  Epidennis  zerfiUlt.  Hinsichtlich  der  Zeit  und 
Schnelligkeit  der  Entwicklung  existiren  im  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte 
Differenzen,  indem  in  letzterem  die  Entwicklungsvor^nge  schneller  vor  sich  gehen. 
Bald  nach  der  Geburt  finden  sich  Lumina  in  den  Drüsengängen  und  Oeffnungeu 
im  Warzenhote.  Die  Gänge  sind  mit  Cyünderepithel  ausgekleidet  und  führen  ein 
milchiges  SecreL  —  Die  Bildung  der  Brustwarze  fiiUt  in  die  postembryonale 
Zeit.     Grh' H. 

Hautfaserblatt,  s.  Keimblätterentwicklung.  GrbCH. 

Hautttosser  =  Lans^usten  (s.  d.).  Ks. 

Hautilügler,  Hynunoptera  =  Aderflügler,  s.  auch  Insektenentwicklung.  E.  Tg. 
Hautfiresser  s  Dermestiden.    E.  Tg. 

Hautfimction.  Die  Körperhaut  hat  eine  sehr  mannigfaltige  Thätigkeit  zu 
entwickeln  und  zwar  in  physiologischer  und  biologischer  Richtung.  I.  In 
physiologischer  Richtung  ist  sie  i.  Excretionsorgan;  als  soldies  funktionirt 
de  schon  einfach  dadurch,  dass  sie  fUr  alle  fluchtigen  Stoffe  im  Innern  des 
Körpers  durchlässig  ist,  dann  aber  bei  den  meisten  Geschöpfen  noch  dadurch, 
dass  sie  eigene  Excretionsorgane  besitzt,  die  bei  den  verschiedenen  Thierab- 
theilungen verschiedenartige  Exkrete  liefern.  Bei  den  Menschen  und  den  ver- 
wandten Gescl  öptcir  sind  zweierlei  solcher  Drüsen  vorlianden:  eine  Sorte,  die 
ein  wässeriges  Kxcret  liefert,  die  Sch\s  eissdi  üscn,  und  eine  zweite  Sorte,  die  eine 
fettige  Absonderung  producirt,  i  algdrüsen.  Bei  den  Fischen  finden  sich  Schleim- 
drüsen, bei  den  Insekten  Giftdrüsen,  Stinkdrüsen  (Wanzen,  Raupen),  Spinndrüsen, 
WachsdrOsen,  Honigdrüsen.  -  Bei  Würmem»  Mollusken  etc.  verschiedenartige 
Schleim»  tiod  Giftdrüsen.  Diese  Secretionen  haben  zum  Theil  physiologische 
Bedeutung»  zum  Theil,  wovon  nachher,  biologische.  Die  physiologische  liegt 
darin,  dass  auf  dem  Wege  der  Hautaussondening,  quantitativ  und  qualitativ  eine 
grosse  Menge  von  Zerfallprodukten  aus  dem  Körper  entfernt  werden,  deren 
Verbleib  oder  Concentrirung  innerhalb  des  Körpers  für  denselben  verhängniss- 
voll ist.  Allerdings  gilt,  dass  die  Haut  nicht  das  einzii^c  I]xrretion^organ  dir 
diese  Zerfallsprodukte  ist,  uidem  diesen  sowohl  die  Athmungstlachc  n  als  die 
Harnwerkzeuge  zur  Verfügung  stehen,  die  hfide  bis  zu  einem  gewissen  (irad 
vikarirend  für  die  Hautausdünstung  einlrclea  können,  aber  eben  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade.  Nach  dem  Aggre^^atzustand  unterscheidet  man  bei  der 
Hautsecretion  zwischen  der  gasförmigen,  deshalb  unsichtbaren  Hautausdünstung, 
die  man  Perspiratio  schlechtweg,  oder  Perspiratio  invisibiiis  nennt,  der  flüssigen, 
zu  der  hauptsächlich  das  Secret  der  Schweissdrttsen  gehört  und  die  man  Tran* 
spiratio  nennt,  und  der  festen,  a)  Perspiratio,  bei  dieser  hat  man  eine  un< 
geheure  stoffliche  Mannigfaltigkeit  vor  sich,  der  Masse  nach  sind  die  wichtigsten: 
Wasserdampf  und  Kohlensäure,  und  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  die  Haut 
der  Lunge  so  ähnlich,  dass  man  geradezu  von  Hautatbmung  spricht,  und  bei 
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vielen  Thieren  ist  die  Haut  in  der  That  das  einzige  AthtnungsoigaOt  wobei  die- 
selbe entweder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gleichmässig  fnnktionirt,  oder  be- 
stimmte Hautpartliien  zu  specieller  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  befähigt  sind 
und   zwar   durch   Verdünnung   der  Scheidewand    zwischen    Medium    rnd  Er- 
nahrungsflüssigkeit  und  reichlichere  Vascularisation.    Haben  diese  Hautstelien 
durch  Faltungen  und  Auswuchsbildungen  eine  entsprechende  Oberflächenver- 
grösserung  erfahren,  so  nennt  man  sie  Kiemen.    Man  kann  sich  aber  bei  den 
kiemeDtragenden  Thieren  leicht  Abeneugen,  daaa  neben  ihnen  die  übrige 
Röiperoberflflche  noch  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Antheil  an  der 
Hautafbmung  besoigt  Letzteres  gilt  auch  für  alle  lungenathmenden  Geschöpfe. 
So  hat  man  für  den  Menschen  nachgewiesen «  dass  die  Kohlensäure -Abgabe 
durch  die  Haut  etwa  den  loo.  bis  300.  Theil  der  durch  die  Lunge  abgesondöten 
Kohlensäure  bildet.    Der  Kohlensäureabgabe  entspricht  natürlich  bei  der  Haut» 
athmunfj  die  Sauerstofitaufnahmc.    Bei  der  Abgabe  des  Wasserdampfs  kommt 
natürlich  in  erster  Linie  die  Tiiätigkcit  der  Schweissdrüsen  (s.  unten)  in  Betracht, 
daneben  tritt  aber  auch  durch  die  ganze  übrige  Hautoberfläche  bei  allen  l^uftthieren 
fortgesetzt  Wasserdampf  aus.    Physiologisch  wichtiger  als  die  genannten  Massen- 
edukte  smd  die  zahlreichen  riechbaren  Gase  der  Hautausdünstung,  über  die  in 
Kürze  folgendes  gesagt  werden  kann:  sobald  ein  chemischer  Stoff  in  einer 
Flüssigkeit  gelöst  ist,  sind  dessen  Moleküle  nach  G.  JAgbr  in  einen  ähnlichen 
Zustand  gerathen,  wie  beim  Uebeigang  in  den  gasförmigen  Aggregatsustand; 
sie  sind  distanciit  und  füllen  den  «wischen  ihnen  entstandenen  Zwischenraum 
dadurch  wieder  aus,  das  ne  fbitgesetzt  g^n  einander  pendeln,  und  dies  be- 
leichnet  G.  Jäger  als  den  Zustand  der  Flüchtigkeit.    Derselbe  hat  sur  Folg^ 
dass  aus  Flüssigkeiten  nicht  blos  wirkliche  Gase  in  das  umgebende  Medium 
abdünsten,  sondern  auch  alle  in  der  Flüssigkeit  gelösten,  bei  der  betreffenden 
Temperatur  im  festen  Aggregatzustand  sich  befindende.    Da  nun  die  Haut  der 
Thiere,   wie  man  sagt,  nicht  dampfdicht  ist,  so  verflüchtigen  sich  durch  sie 
sammtliche  in  den  Säften  des  Körpers  gelösten  Gase  und  Festkörper,  und  die 
Zusammensetzung  der  Hautausdünslung  ist  qualitativ  ein  genauer  Abklatsch  des 
gesammten  Mischungszustandes  der  Körpersäfte.  Wer  deshalb  seinen  Geruchssinn 
geschärft  hat,  ist  im  Stande,  in  der  Ausdünstung  eines  Geschöpfes  alle  Stoffe 
herausxuriechen,  welche  in  den  SAfken  des  Körpers  präsent  smd;  er  kann  an 
der  Ausdünstung  herausriechen,  welche  Speisen  und  Getränke  das  Geschöpf 
genossen  hat,  in  welchem  Stadium  der  Verdauung  sie  sich  befindet,  ob  normale 
Kothbildung  stattfindet,  oder  saure  oder  fouUge  Gähning,  ob  das  Geschöpf  satt 
oder  hungrig  ist,  ob  krank  oder  gesund;  wenn  krank,  welches  Organ  erkrankt 
ist  und  selbstverständlich  auch  in  welchem  Oemüthszustand  das  Geschöpf  sich 
befindet;    dabei   lassen  sich   hauptsächlich    zwei  Qualitäten   der  Ausdünstung 
gegenüberstellen:  die  übelriechende  und  die  wohlriechende  Ausdünstung.  Be- 
steht zwischen  zwei  Geschöpfen  das  Verhältniss  der  Sympathie,  so  ist  die  Aus- 
dünstung im  gesunden  Zustand  wohlriechend  und  das  Uebelriechendwerden  der 
Ausdünstung  stets  ein  Beweis  einer  Krankheit,  oder  eines  sonstigen  Unlustaffektes. 
Die  subjektive  Bedeutung  dieser  riechbaren  Ausdttnstungsprodukte  liegt  darin, 
dass  die  meisten  derselben,  wie  G.  JAgbr  sich  ausdrücke  das  Selbstgift  des 
Ptodncenten  and,  d.  h.  Stoffe^  welche  schon  bei  mässiger  Concentrirung  in  den 
Saften  des  Körpers  die  Lebenseneigie  vermindern  und  die  Lebensbewegimgen 
onrhythmisch  machen,  also  die  Stoffe  sind,  die  he\  Unterdrückung  der  Haut« 
Perspiration  schädlich  wirken.   Bei  dem  flüchtigen  Theil  der  HautabsonderuQg 
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findet  am  achi^Uchsttn  auch  die  Thatsache  ihre  Stelle,  dass  die  Haut  das 

wichtigste  Wärmeabsonderungsorgan  ist.  Diese  Absondenmg  erfolgt  in  dreifacher 
Weise,  einmal  durch  Ueberlettacg  auf  das  umspielende  Medium,  dann  durch 
Strahlung,  und  bei  den  T,uftthieren  durch  Wassen'erdampfting,  welcher  letzterer 
Faktor  ganz  besonders  bei  den  'I  hieren,  die  Schweissenisen  besitzen,  einer  sehr 
beträchtlichen  Steigerung  ßlhig  ist.  Die  Nothwendigkeit  der  Wärmeabfuhr  er- 
gicbt  sich  daraus,  dass  der  auf  einen  Oxidationsprocess  beruhende  Lebensvor- 
gang eine  stete  Wärmequelle  ist,  und  der  Ihierkorper  eine  Steigerung  seiner 
Binnenwärme  über  einen  bestimmten  Temperaturgrad  hinaus  nicht  eitrttgt 
(s.  Artikel  Wärme).  Zwischen  der  Wärme  und  der  chemischen  Seite  der  Haut- 
ausdOnstunj;  besteht  noch  der  innige  Zusammenhaagi  dass  jede  Steigerung  der 
Wärmeabgabe  auch  eine  Steigerung  der  materiellen  HautausdQnstui^,  jede  Ver* 
mindening  derselben  auch  eine  Verminderung  dieser  ist  Da  jede  Unterdrtlckung 
der  Hautausdünstung  schädlich  und  jede  Beförderung  derselben  heilsam  ist,  so 
ist  es  unbegreiflich,  dass  es  noch  Aerzte  giel)t,  welche  bei  Kranken  Maassregeln 
treffen,  die  die  Wärmeabgabe  des  Körpers  herabsetzen  (s.  Artikel  Hautpflege), 
b)  Transpiration.  Diese  Art  der  Absonderung  setzt  die  Anwesenheit  von 
Schweissdriisen  voraus  und  fehlt  deshalb  den  meisten  Thicren.  Sie  ist  auf  die 
Säugethiere  beschränkt  und  auch  hier  durchaus  nicht  allgemein,  <;  fehlt  sie  z.  B. 
unter  unseren  Hausthieren  dem  i^iund,  obwohl  er  Schwcissdruben  hat,  sie  sind 
aber  zu  klein,  um  es  zur  Produktion  von  tropfbar  flüssigem  Schweiss  zu  bringen. 
Die  Katse  schwitzt  nur  an  den  haarfreien  Stellen  der  Sohle.  Beim  Menschen 
ist  die  Schweissbildung  sehr  entwickelt,  und  es  kann  im  Schwitzbad  einem 
Menschen  in  Stunden  bis  zu  3,5  Kilo  Schweiss  entzogen  werden.  Die  Be- 
dingungen der  Schweisssecretion  sind  sehr  mannigfaltige,  im  Allgemeinen  die 
gleichen,  wie  die  der  Hambildung;  zunächst  gilt;  dass  Alles,  was  den  Blutdruck 
im  Allgemeinen  steigert,  speciell  das  Maass  der  Hautdurchblutung,  auch  die 
Schweisssecretion  herv'orrufen  kann  (s.  Harnsccretion).  Femer  sind  vasomo- 
torische nervöse  Einflüsse,  ausgehend  von  eigentlichen  Schwcissnerven  nachge- 
wiesen worden.  Man  fand  das  allgemeine  Schweisscentrum  flir  obere  und 
untere  Gliedmassen  im  verlängerten  Mark  und  zwei  untergeordnete  Centren  in 
dem  Rückenmark.  Femer  haben  auf  die  Schweissbildung  eine  Menge  specÜischer 
Stoffe  Einfluss;  man  kennt  solche,  welche  die  Schweissbildung  vermehren  und 
andere,  welche  sie  vermindern.  Aehnlich  wie  bei  der  Speichelsecretion  haben 
wir  es  audi  bei  der  Schweissbildung  mit  antagonistischen  Verhältnissen  zu  diun; 
es  stehen  sich  gegenüber  der  kalte  Schweiss  oder  Angstschweiss,  der  bei 
blasser  und  daher  kalter  und  bludeerer  Haut  in  reichlichstem  Maase  fliessen 
kann,  wohl  nur  in  Folge  einer  lähmungsartigen  Steigerung  der  Filtrationsfähigkeit 
der  Drüsen  (paralytischer  Schweiss)  durch  den  Angststoff,  und  der  warme 
Schweiz  oder  T.ustsch weiss  (G.  Jäger),  welcher  bei  warmer,  gerötheter  und 
blutreicher  Haut  auftritt,  aber  nicht  als  blosser  Folge  dieser  Congestion  zur 
Haut,  denn  die  Thatsache,  dass  Fieberkranke  eine  hochgerothetc  Haut  haben 
können,  die  vollständig  trocken  ist,  beweist,  dass  Blut7uruhr  allein  die  Schweiss- 
secretion nicht  machen  kann,  sondern  specihsche  Einflüsse  hinzutreten  müssen. 
Aus  dem  pathologischen  Gebiet  verdient  der  der  modernen  Medicin  abhanden 
gekommene  kritische  Schweiss  wieder  ins  Licht  gestellt  zu  werden;  es  treten 
nilmlich  die  Krankheitsstoffe  besonders  bei  den  akuten  Krankheiten  zu  einem 
grossen  Tbeil  durch  die  Haut  in*s  Freie,  und  wenn  dies  mit  einer  gewissen 
Plötzlichkeit  in  einem  bestimmten  Stadium  der  Krankheit  erfolgt,  so  ist  dieselbe 
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immer  von  reichlichem  Schweissergiiss,  in  welchem  man  den  Krankheitsstoff  an 
seinem  Gestank  leicht  erkennt,  begleitet.  Den  Namen  »kritisch«  verdient  dieser 
Schweiss,  weil  mit  seinem  Auftreten  die  Macht  der  Krankheit  gebrochen  ist. 
Auch  bei  der  Heilung  chronischer  Krankheiten  und  Dyskrasien  treten  als 
Heilungsphänomene  stinkende  Sdiweisse  auf,  wie  aus  den  Erfahrungen  G.  Jägbr's 
mit  seinem  Wollr<^me  hervorgeht  Die  Bedeutufig  der  Schweissbildung  ist  eine 
mehrfoche:  zunächst  eigiebt  sich  aus  der  Zusammensetzung  des  Schweisses,  der 
kinzweg  ein  stark  verdünnter  Ham  genannt  werden  kann,  dass  ein  vikarirendes 
Verhältniss  zur  Niere  besteht,  wie  denn  auch  der  Bau  der  secemirenden  Theile 
bei  beiden  sehr  ähnlich  ist;  je  mehr  Schweiss  vergossen  wird,  tim  so  mehr  tritt 
die  Harnsecretion  ztirür.k  und  umgekehrt.  Die  excretorische  Bedeutung  des 
Schweisses  licq^t  'a-eniger  auf  dem  Gel>iet  der  Fixstoffe  —  und  dies  bildet  einen 
Hauptgegen.sai/  gegen  die  Niere  (der  feste  Rückstand  des  Menschenschweisses 
schwankt  zwischen  0,4  und  2,2^)  als  vielmehr  auf  dem  Gebiet  der  niichtis^en 
Excretion;  der  Schweiss  ist  cm  Mittel  um  die  in  der  unsiciiLbareu  Hautaus- 
dflnstung  stets  su  Tage  tretenden,  und  zwar  insbesondere  (Ue  das  Selbstgift 
bildenden  Bestandtheile  derselben  in  bedeutenderer  Menge  aus  dem  Kdiper, 
fortzuschaffen,  er  ist  deshalb  mit  Recht  von  den  alten  Medicinem  als  ein 
wichtiger  Gesundbeits*  und  Heüungsfoktor  betrachtet  worden,  während  die  moderne 
Median,  da  die  Chemie  diesen  flüchtigen  Stoffen  gegenüber  machtlos  dastehe 
durch  ihre  einseitige  chemische  Richtung  diese  Bedeutung  des  Schweisses  mit 
Unrecht  in  den  Hintergrund  treten  lässt;  erst  durch  die  sogenannten  Naturärzte 
ist  ein  Umschwung  hervorgerufen  worden.  Die  dritte  Bedeutunsj  des  Schweisses 
liegt  auf  dem  Gebiete  der  Wärmeökonomie;  wenn  bei  warmer  Haut  Schweiss 
auf  die  Körperoberfläche  ergossen  wird,  so  ergiebt  das  eine  ganz  bedeutende 
Wärmebindung  durch  Verdunstung,  und  zwar  um  so  mehr,  je  wärmer  die  Haut 
ist;  somit  steht  die  Transpiration  im  Dienst  der  Wärroereguliiung.  c)  Die  morpho- 
logischen Absonderungen  der  Haut  Zu  dies«*  gehören,  da  sie  mit 
Verlust  von  zelligen  Elementen  verbunden  sind,  die  Hautabschuppung,  die  Haut- 
talgbildai^  und  die  Schleimbildung  der  Wasseräiiere.  Die  Hautabschuppung 
ist  entweder,  wie  bei  Säugethieren  und  Vögeln,  eine  continuirliche,  in  kleinen 
staubartigen  Schuppen  oder  sie  erfolgt,  wie  bei  Reptilien  und  Amphibien,  periodisch 
so,  dass  eine  continuirliche  Epidermisschichte  wie  ein  Kleid  abgestreift  wird 
(Häutung);  sie  rührt  daher,  dass  die  lebendigen  Zellen  des  Körpers  den 
energischen  Kinwirkungen  der  umgebenden  Medien  gegenüber  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  absterben  und  nach  dem  allgemeinen  Gesetz,  dass  mit  der  Zeit 
zwischen  abgestorbenen  und  lebendigen  Theilen  eine  Zusammenhangstrennung 
stattfindet,  losgelöst  werden.  Die  Bedeutung  der  Abschuppung  ist  kurz  gesagt 
ein  Reinigungsprocess.  Mit  den  abfallenden  und  abgestreiften  Epidermispartien 
flOlt  auch  der  von  aussen  auf  dem  Körper  angesammelte  Schmutz  ab,  und 
Thiere  und  Menschen,  bei  welchen  die  Hautabschuppung  lebhaft  von  Statten 
gdi^  wie  das  im  Allgemeinen  bei  gesunden  Individuen  der  Fall  ist,  haben  selbst 
<^e  künstliche  Reinigung  eine  aufüülend  schmutzfreie  Haut^  im  Gegensatz  zu 
lo^fivkluen  mit  schwacher  Hautthätigkdt,  also  besonders  Kranken,  bei  denen  die 
Haut  trotz  künstlicher  Reinigung  immer  wieder  Schmutz  ansetzt.  Der  Hauttalg 
ist  das  Produkt  flaschenförmiger  oder  schlauchförmiger  Drüsen,  das  durch  fettigen 
Zerfall  von  im  (rrnnd  der  Drüsen  fortgesetzt  sich  bildenden  jungen  Zellen  ent- 
steht. Rei  manchen  Thieren,  /  1!  vielen  Reptilien,  bildet  dieses  Secret  durch 
Veruocknung  feste  Massen,  welche  stiftarüg  aus  den  Drüsen  hervorragen;  bei 
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den  Säugethieren  ist  es  eine  schmierigfettige  Masse,  die,  unter  dem  "Finfluss  der 
Hautwärme  schmelzend,  die  Haare  impragnirt  und  auf  der  lLiutobcrliä.che  sich 
ausbreitet.  Der  Ilauttalg  ist  der  Irager  der  im  Artikel  Haare  genauer  be- 
schriebenen specifisch  und  individuell  eigenartigen  StoA'e,  die  den  wohlriechenden 
und  betebenden  Theü  (SelbsUinnei  G.  Jäges)  des  Haar-  und  Hautduftes  bilden. 
Ausser  dieser  im  Artikel  »Haare«  nachzulesenden  Bedeutung  liegt  der  Werth 
des  Hauttalges  noch  in  Folgendem:  einmal  macht  die  Einfettung  von  Haut  und 
Haaren  dieselben  unempfindlich  gegen  <fie  Angriffe  des  Wassers,  ist  deshalb 
besonders  bei  tauchenden  Thieren  stark  entwickelt;  dann  hat  die  Einfettung  der 
Haut  eine  grössere  Geschmeidigkeit  und  Dehnsamkeit  derselben  zur  Folge,  was 
die  Hautdurchblutung  erleichtert  und  mit  ihr  die  Abgabe  der  das  Selhstgift 
bildenden  Ausdtinstungsstoffe;  femer  die  fettige  Durchweichung  jier  Hornschicht 
der  Epidermis,  mindert  die  Starrheit  der  letzteren  und  damit  die  Gefahr,  dass 
sie  sich  von  der  weichen  MALPicui'schen  Schichte  bei  mechanischen  Insulten 
loslöst;  deswegen  fettet  z.  B.  der  Mensch  seine  Fusssohlen  vor  lufitrsdien  künst- 
lich ein,  um  die  durch  die  Losldsung  entstehende  Blasenbildung  su  verhindern; 
endlich  mildert  die  EinfiMtung  die  Friktion  und  Abnfttzung  an  solchen  Kdrper- 
stellen,  wo  zwei  Hautflächen  sich  berühren  und  reiben.  Dort  sind  dann  auch 
die  Talgdrüsen  entsprechend  stärker  entwickelt,  z.  B.  in  der  Schenkelspalte, 
der  Achselgrube,  dem  Präputium  und  der  weiblichen  Srhnm'^pn.lte.  Bei  den 
Vögeln  ist  die  Hauttalgproduktion  auf  die  Bürzeldrüse  conccntnrt,  II.  Die  bio- 
logische Bedeutung  der  Hautfunktion.  Diese  liegt  einmal  darin,  dass  die 
äussere  Körperoberflächc  der  HauptangrifTspunkt  für  die  feindliche  Aussenwelt 
ist|  und  es  der  Haut  obliegt,  die  Abwehrmittel  gegen  diese  Angriffe  za  produ- 
ciren.  In  morphologischer  Beziehung  besorgt  sie  das  dadurch,  dass  sie  die 
Producentin  der  schützenden  Haar-,  Stachel-,  Feder-  und  Schuppenkleider  ist, 
und  dann  durch  ihre  Secretionen.  Dieser  Schutz  ist  theilweise  ein  mechanischer: 
die  Schleimabsonderung  macht  den  Körper  der  Fische  und  Weichthiere  schlüpfrig 
und  vermindert  deren  Ergreifljarkeit ,  und  ähnliches  leistet  die  Einfettung  der 
Vögel  und  Säugethiere,  andererseits  ist  der  Schutz  ein  chemischer,  indem  die 
Absonderungen  der  Haut  intensiv  riechende  und  schmeckende  Stoffe  enthalten. 
Durch  diese  schützt  sich  das  Thier  gegen  alle  anderen  Geschöpfe,  denen  diese 
immer  specifischen  Absonderungen  widerlich,  oder  geradezu  giftig  sind.  Bei 
manchen  Thieren  ist  diese  S«te  der  Hautfunktion  durch  eigene  Stink-  oder 
Giftdrüsen,  von  denen  die  ersteren  in  manchen  Fällen  bei  Herannahen  von 
Gefahr  umgestülpt  werden  können  (Stinktbier,  viele  Küferlarven  und  Raupen), 
ganz  besonders  entwickelt.  Die  andere  biologische  Bedeutung  der  Hautfunktion 
liegt  darin,  dass  die  Haut  auch  die  flüchtigen  Stoffe  producirt,  welche  die 
instinktiven  Anziehungsverhältnisse  (Sympathie-Beziehungen)  regeln,  über  welche 
in  dem  Kapitel  Haare  das  Nöthigc  gesagt  ist.  In  erster  T,inie  stehen  natürlich 
hier  die  bei  der  intersexuellen  Anziehung  in  Betracht  kummenden  DüfVe;  bei 
manchen  Thieren  ist  das  ganz  besonders  zur  Entwicklung  gekommen  durch 
Bildung  besondrer  sexualer  DuftdrOsen  (Moschusdrüsen,  Geildrüsen  etc.),  deren 
Function  zur  Brunstzeit  erheblich  gesteigert  ist.  Eine  eigendiümliche  ^nriditung 
ist  auch,  dass  um  und  in  dem  After  bei  vielen  Säugethieren  (auch  beim  Menschen) 
besonders  stark  entwickelte  Talgdrüsen  sich  finden,  deren,  den  spedfischen 
Duft  enthaltendes  Secret,  dem  austretenden  Koth  aufgeschmiert  wird,  um  dem- 
selben möglichst  lang  die  specifisch  und  individuell  eigenartige  Witterung  zu 
verleihen,  denn  damit  erleichtert  sich  das  Thier  in  hohem  Maasse  das  Zurechtp 
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finden  in  seinem  Wohnbezirk,  denn  den  Ort,  wo  ein  Thier  seinen  Koth  deponirt 
hat,  findet  und  erkennt  e-^  in  ni'/:  leicht  wieder,  und  liir  manche  Thierc,  z.  B. 
Marder,  bildet  der  Ort,  wo  sie  ihren  Koth  absetzen,  eine  Art  punctum  fixum  in 
ihrem  Wohnbezirk.  J. 

Hautknocbesu  Sämmtlicbe  durch  Ossificatioii  des  Litegumentes  resp. 
der  Lederbaut  sich  Inldenden  Knoche»  werden  als  H.  besetchnet,  einschliess- 
lich jener,  die,  in  Folge  von  Vererbung,  Theüe  des  knöchernen  lanenakeletes 
(»Belegknochen«)  geworden  sind.  (SchXdeldacb,  Qavicula  etc.).  Näheres  nehe 
»Skeletf,  und  Schädelentwicklung.     v.  Ms. 

Hautmuskelschlauch,  s,  Muskeln      v  Ms. 

Hautnabel,  s  Leibesformentwicklung.  Crbch. 

Hautpapillen,  s.  Hautentwickhing.  Gkucn. 

Hautpflege  ist  ein  gegenwärtig  in  der  Hygiene  des  Menschen  und  der  ^ 
Hausthiere  vielfach  ventilirtes,  aber  mannigfach  falsch  verstandenes  Thema,  in 
das  man  den  richtigsten  Anblick  bdcommt,  wenn  man  das  sich  sdbst  Uber* 
lassene,  frei  lebende  Thier  beobachtet  Hier  findet  man  folgendes:  a)  mecha- 
nisches Abreiben  der  HautoberflMche  oder  der  Hautbekleidung  dadurch,  dass 
das  Thier  seinen  Körper  an  fremden  Gegenständen  abreibt  oder  steh  mit  seinen 
Gliedmassen  kratzt,  reibt,  kämmt  oder  bürstet,  b)  ablecken,  letzteres  geschieht 
entweder  direkt  mit  der  Zunj^e,  oder  indem  das  Thier  den  Speichel  auf  die 
GHedmasse  tiberträgt,  die  die  Keinigungsmechanik  ijesorgt;  dieser  Akt  der  Havit- 
jiflege  ist  bereits  nicht  melir  blos  mechanisch,  sondern  muss  als  Verwendung 
der  Selbstarznei  (s.  diese  und  Haardufl)  bezeichnet  werden,  denn  einmal  enthält 
der  Speichel  Selbstaxzneif  welcher  namenüich  bei  Wunden  und  Augena0ecüonen 
em  auch  den  Volk  wohlbekanntes  mächtiges  Heilmittel  ist;  die  Säugethiere 
heilen  durch  Beleckong  die  schwersten  Wanden  weit  leichter  und  sicherer  als 
der  menschliche  Chirurg  mit  all'  seinem  künstlichen  Apparat,  und  auch  von  der 
Applicirung  des  Speichels  auf  die  Augen  kann  man  sich  beim  Thier  leicht 
liberxeugen;  das  weibliche  Säugethier  beleckt  besonders  die  Augen  seiner 
limt/en,  namentlich  wenn  sie  krank  sind,  und  bei  Katzen,  Mäusen,  Hasen  etc. 
kann  man  sehen,  wie  sie  mit  der  beleckten  Pfote  sich  besonders  die  Augen 
auswaschen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  der  HauLLaig  und  iiaarduit  (s.  Artikel 
Haare)  der  Trafger  der  SelbstemiM,  und  indem  das  Tluer  Haut  und  Haare  be- 
leckt,  verschluckt  es  Sclbstarznei:  die  Selbstbeleckung  ist  beim  Thier  der 
wichtigste  Akt  der  Selbsttidlung.  c)  Die  Einfettung.  Beim  Säugediier  voll* 
sieht  sich  dieser  Akt  ohne  willkürlichen  Eingriff  durch  die  unbewusste  Thätig- 
keit  der  Uberall  zerstreuten  Talgdrüsen;  der  Vogel  dagegen  hat  das  Material 
nur  an  einer  Stelle  in  der  BUrzeldrüse,  aus  der  er  es  mit  dem  Schnabel  auf  die 
Federn  überträgt,  und  diese  Einfettung  bildet  namentlich  bei  den  tauchenden 
Vögeln  eine  tägliche,  mehrmals  wiederholte  und  länger  andauernde  Beschäftigung, 
die  bei  der  im  Artikel  Hautfunktion  bes])rochenen  Bedeutung  des  Hautfettes 
verständlich  genug  ist.  d)  Das  Baden.  Diesen  Akt  der  Hautpflege  nehmen 
von  den  Landdiieren  sowohl  Reptilien  wie  Vögel  und  Säugethiere,  jedoch  nicht 
alle  vor.  Bdehrend  fllr  die  menschliche  Hautpflege  ist,  dass  weder  ein  Vogel 
noch  ein  Sftugethier  hiebei  die  Haut  selbst  nsss  madit,  sondern  nur  das  Haar- 
und  Federideid.  Auf  der  Haut  wird  eine  Luftschichte  festhalten,  welche  die 
Haut  vor  der  direkten  Berührung  mit  dem  Wasser  beschützt;  der  Grund  ist, 
dass  die  Haut  und  die  Haar-  und  Federwurzeln  eingefettet  sind.  Auch  bei  den 
badenden  Reptilien  läuft  nach  dem  Verlassen  des  Wassers  dieses  in  Ferien  an 
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ihnen  herunter,  ein  Beweis,  dass  auch  hier  durch  Einfettung  dafilr  gesorgt  ist, 
dass  kein  Diffussionsverkchr  zwischen  Radewasscr  und  Körpersäften  stattfindet. 
Weiter  ist  namentlich  beim  \'ogel  deutlicli,  dass  er  sofort  nach  dem  Rad  mit 
grösstem  Eifer  sein  Gefieder  wieder  einfettet,  e)  Das  Paddeln  vieler  Vogel  im 
Staub  oder  Sand;  ein  Akt  der  btsh^  noch  nicht  verstanden  ist,  wenn  man 
meint,  es  handle  sich  hierbei  um  Beklmpfong  des  UngezieferSr  das  sidi  sicher' 
lieh  durch  diese  Procedur  nicht  incommodiren  ISsst;  die  wahre  Bedeutung  des 
Padddns  ist  die  i^eidie  wie  die  des  Badens:  ein  Akt  der  Befreiung  von  Sdbst» 
gift.  Wasser  und  Erde  stimmen  darin  mit  einander  überein,  dass  sie  mit  grosser 
Begierde  tlble  Gerüche  absorbiren  (Verwendung  des  Wassers  ztir  Luftreinigung 
im  Zimmer  und  der  Erde  zu  Desodorisationszwecken :  Krdcloset).  Indem  die 
Vögel  ihr  Gefieder  einstäuben  und  schütteln,  desodorisiren  sie  ihre  Federluft 
ebenso  wie  der  badende  Vogel,  f)  Das  Einschlainmen,  d.  h.  die  Ge- 
wülinhcit  mancher  Thiere  sich  durch  Wälzen  im  Schlamm  mit  einer  später 
trocknenden  Sdilammkruste  su  Übersehen.  Diese  'Procedur  dient  einmal  zum 
Schutz  gegen  stechende  Insekten,  dient  aber  auch  wieder  der  Selbs^iftbefreiuiig» 
denn  der  Schlamm  bildet  einen  nassen  Umschlag,  eine  Art  Kataplasma,  unfeei: 
dem  eine  starke  Hautdurchblutung  sich  einstellt,  und  ans  dem  das  abdttnstende 
Wasser  und  schliesslich  die  Erde  beim  Trocknen  ein  gesteigertes  Quantum  von 
Selbstgift  dem  Körj)er  entzieht.  —  Aus  den  Praktiken  der  Thiere  ergiebt  sich 
für  die  Hautpflege  beim  Menschen  fnlgende??:  a)  eine  Hautpflege,  welche  auf 
das  so  wichtige  Hautfett  keine  Ritckbicht  nimmt,  dabbcltie  ohne  Noth  und  Rück- 
sicht mittelst  Seife  entfernt,  ohne  durch  nachherige  künstliche  Wiedereinfettung 
(da  der  Mensch  keine  ergiebige  natürliche  Fettquelle  hat)  Ersatz  zu  leisten,  ist 
falsdi.  b)  Der  Hauptschwerpunkt  der  Hautpflege  liegt  beim  Menschen  in  der 
richtigen  Wahl  und  Behandlung  seiner  kflnstlicben  Hautbekleidung.  Was  die 
Wahl  betrifit,  so  soll  die  Kleidung  wie  das  Naturkleid  der  Thiere  aus  einer 
Substanz  besteheOt  welche  eine  AfTinität  für  das  Hautfett  und  die  in  ihm  ent- 
haltene Selbstarznei  hat.  Solche  Stoffe  sind  nur  Haare  und  Federn;  Pflanzen- 
faserstoffe nur  dann,  wenn  sie  selbst  fettig  imprägnirt  sind;  andererseits,  da  die 
Hauptaufgabe  der  Hautpflege  die  Selbstgiftabgabe  ist,  so  darf  zur  Kleidung  kein 
Stoff  verwendet  werden,  welcher  sich  mit  diesem  voUsaugt,  und  auf  dem  Körper 
liegen  bleibt,  denn  dies  erhöht  die  Dampfspannung  des  Selbstgifles,  sobald  die 
Sättigung  perfekt  ist,  und  setzt  dem  entsprechend  die  Abdttnstung  desselben 
aus  Blut  und  Haulfiäche  herab«  während  umgekehrt  das  die  Selbstarsnei  auf- 
fangende Wollkleid  der  Abdflnstut^  d«(  Selbstgiftes  keinerlei  Iffindemiss  in  den 
Weg  legt,  sondern  im  Gegentheil  die  Abdünstung  der  nützlichen  Selbstarsnei 
hemmt.  Was  die  Reinigung  des  Kunstkleides  betrifft,  so  handelt  es  sich  wieder 
um  Entfernung  des  Selbstgiftes  unter  möglichster  Schonung  der  Selb5ta^^ne^. 
Besteht  die  Kleidung  aus  JMlanzenfasern,  so  ist  eine  häufige  Waschung  nöthig, 
da  das  Selbstgift  am  leichtesten  mit  Wasser  aus  der  Pflanzenfaser  entfernt  wird, 
und  der  Hauptfluch  unserer  modernen  Kleidung  liegt  darin,  dass  man  meint, 
diese  Waschregel  finde  blos  ihre  Anwendung  auf  die  den  Leib  direkt  berührende 
Unterkleidung,  während  unsere  gewöhnliche  Oberkleidung,  selbst  wemi  der 
Oberstoff  ganz  aus  Tbierfaser  besteht,  in  den  betgegebenen  Futterstoffen  und 
Einlagen  eine  PflansenfiEuer- Schichte  enthält,  welche  sich  genau  ebenso  mit 
Selbstgift  imprägnirt,  durch  Erhöhung  der  Damp^pannung  derselben  in  der 
Kleiderluft  die  Abgabe  desselben  aus  dem  Körper  vermindert  und  aus  diesem 
Grunde  ebenso  oft  gewaschen  werden  sollte,  wie  die  pflanzliche  Unterkleidung 
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(s.  G.  JiGXR  »Die  Normalkleidung«  und  G.  JAger's  Monatsblatt).  Besteht  die  Kleidung 
dagegen  gans  aus  Wolle,  oder  nota  bene  ungefärbter  Wolle,  so  ist  erstens 

eine  Reiniping  derselben  weit  seltener  nothwendtg,  weil  sie  sich  nicht  mit  dem 
allein  in  Betracht  kommenden  Selbstgift  beladet,  zweitens  ist  eine  Reinigung, 
welche  unndthig  viel  von  der  Selbstarznei  vergeudet,  nachtheilig.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  doch  gereinigt  werden  muss, 
denn  das,  was  die  Wollfaser  aufsaugt,  ist  ja  nicht  die  Selbstarznei  ganz  allein, 
sondern  auch  das  fettige  Vehikel  derselben,  und  dieses  besteht  aus  Fetten,  die 
allmahlicb  an  der  Luft  ranxig  und  ttbelriechend  werden  und  zu  entfernen  sind. 
Da  dies  ohne  Anwendung  von  Verseifiingsniitteln,  also  ohne  thetlweiae  Zerstörung 
der  Selbstanenei  nicht  geschehen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  diese  Reinigung 
nicht  früher  vorgenommen  werden  soll,  als  bis  wirklich  das  Ranzigwerden  ein- 
getreten ist,  woHJher  den  Träger  der  Kleidung  sein  Hantsinn  und  sein  Geruchs- 
sinn sofort  belehren.  —  Ist  die  Kleidung  richtig  gewählt,  so  kommt  und  soll 
sich  die  Hautpflege  auf  folgendes  beschränken  a)  Waschungen  des  Körpers, 
wenn  und  wo  die  regelmässige  Hautabschuppung  (s.  Hautfunktion)  den  von 
aussen  auf  die  Haut  gelangten  Schnnita  nkht  prompt  und  vollstindig  genug  ent> 
femt;  dabei  ist  der  systemadsche  Gebrauch  der  Seife  zu  verwerfen,  diese  soll 
nur  gebraucht  werden,  wenn  Wasser  allein  tax  Reinigung  nicht  ausreicht;  in 
diesem  Fall  soll  aber  das  hierbei  verlorene  Hautfett  durch  künstliche  Einfettung 
ersetzt  werden,  b)  Bäder,  nur  wenn  der  Körper  ein  wirkliches  Bedttrfhiss 
danach  fühlt,  also  mit  hauptsächlicher  Beschränktmg  auf  die  warme  Jahre<;7ett 
und  an  Orten,  wo  eine  staubige  I.uft  eine  tlcissigcre  Reinigung  nothig  macht. 
Aber  hierbei  ist  es  verkehrt,  nach  dem  Bad  auf  die  abgetrocknete  Haut  die 
trockene  Wollkleidung  zu  legen,  weil  der  ßadreiz  und  die  WoliKieidung  beide 
zusammen  eine  zu  intensive  Hautdurchblirtung  mit  Eintritt  von  Blutleere  in 
Gehirn  und  Etngeweiden  hervorrufen.  Um  dies  zu  verhindern,  muss  die  Kiddung 
wie  bei  dem  Thier,  das  gebadet  hat,  wenigstens  eine  Zeitlang  feucht  bleiben, 
damit  die  Verdunstungskälte  der  Neigung  zur  Hautcongestion  en^gen  tritt. 
Wenn  die  Luft  nicht  su  trocken  ist,  genügt  hiezu,  die  Kleidung  sofort  auf  den 
triefend  nassen  Körper  zu  ziehen,  denn  das  am  Körper  haftende  Wasserquantum 
genügt  711  r  erforderlichen  Durchfeuchtung  der  Kleidimg.  —  Tägliche  kalte 
Waschungen  und  Frottirungen  der  Haut  haben  nur  Sinn,  wenn  durch  die  oben 
geschilderte  falsche  Bekleidung  die  Hautthätigkeit  nothleidet  und  einer  künst- 
lichen Anspornung  bedarf,  allein  diese  Art  Hautpflege  kann  den  schädlichen  und 
noch  datu  contmuirlichen  Einfluss  der  falschen  Kleidung  nie  vollständig  auf* 
heben,  und  der  K^irper  urird  vorzeitig  aufgerieben.  J. 

Haii^ilalte,  s.  Leibesformentwicklung.  Gsbch. 

Kmitschicbt,  s.  Keimentwicklung.  Grbch. 

Hautsekrete.  Die  äussere  Bedeckung  des  Körpers  liefert  bei  vielen  Thier> 
klassen  Sekrete,  welclie  thcils  als  Schutzmittel  gegen  von  atissen  andringende 
Agcntien,  theils  als  die  Bewegungen  des  Kür])ers  fordernde,  theils  die  Eigenwärme 
dcsselln  ri  regelnde  Vorrichtvmgen  zu  funktioniren  bestimmt  sind.  So  sind  alle 
dauernd  mi  Wasser  lebenden  Thiere,  sowie  auch  die  I..andschnecken,  mit  einem 
Mucin-haltigen  Schleime  überzogen,  der  von  der  Epidermis  producirt  wird.  Ge- 
isse Amphibien,  die  Vögel  und  Säugethiere,  schtttzen  sich  durch  Eindien  der 
Köiperbedeckung  vor  dem  Eindringen  von  FlQssigkeit,  sowie  der  zu  starken 
Wasserverdunstung.  Sie  bilden  zu  diesem  Zwecke  dne  Fettmasse,  >HauttaIgc, 
welche  bei  den  Salamand'erarten  durch  die  reichlich  vorhandenen  tubulösen  und 


Digitized  by  Google 


7« 


Ibtafsiim  —  Haxlmli. 


acinösen  Hautdrüsen,  bei  den  Vögeln  durch  die  Bürzeldrüse  (s.  d.)  und  bei  den 
Säugern  durch  die  üi)er  den  ganzen  Körper  verbreiteten  Hautdrüsen  (bes.  die 
Talgdrüsen)  producirt  wird.  Die  vorzugsweise  der  VVärmeregulirung  dienende 
Schweisssekretton  kommt  niii  den  Säugern  und  diesen  auch  weder  in  verscluedener 
In»  und  Extensität  za.  Näheres  Uber  diese  Sekrete  siebe  anter  Schweiss  und 
Talg.  S. 

Hantsinn,  s.  Geschmackssinn  und  Tastsinn.  J. 

Hautskelet.  Aussen^elet,  > Ectostuktm*.  Im  weitesten  Sinne  genommen 
bezeichnet  Hautskelet  nicht  nur  das  vom  Integumente  aus  gebildete  Stütz- 
organ des  Körpers  (wie  bei  den  Echinodermen,  Würmern,  Arthropoden  etc.), 
sondern  auch  sämmtliche  nur  zum  Schutze  der  Köri)erüberfläche  entwickelten 
Deckengebilde,  als  Haare,  Federn,  Schienen,  Schuppen  etc.  Im  engeren  und  zwar 
gebrttuchlicberen  Sinne  fasst  man  aber  unter  diesem  Namen  (wie  bereits  bemerkt) 
nur  jene  Hartgebilde  zusammen,  die  als  ein  die  Körperform  mitbestimmendes, 
den  Köiper  stütsendes  Moment  in  Betracht  kommen.  Die  Bedeutung  des  H. 
(s.  Str.)  fttr  die  Wirbelthiere  siehe  in  dem  Artikel  Skeletc    v.  Ikfe. 

Hautskeletentwicklung,  s.  Hautentwicklung.  GnsCH* 

Hauttalg,  s.  Hautpflege  und  Hautfunktion.  J. 

Havclaner.  Havelaner  oder  Stodoraner,  waren  ein  und  derselbe,  nur  durch 
zwei  Namen  unterschiedene  Zweig  des  Stammes  der  Weleter  (s,  d.),  wovon  der 
erstere  der  fremde  lokale,  der  letztere  der  einheimische  ist,  welcher  von  der 
Gottheit  Stoda  sich  herleitet.  Die  H.,  auf  drei  Seiten  von  der  Havel  umgeben, 
Sassen  etwa  im  heutig^)  Havelkreise,     v.  H. 

Havers'sdhe  DrOaen-Kanäle^LamcIlen»  s.  Knocbenentwicklung.  Gkbch. 

Hawaüer,  s.  Kanaken.    v.  H. 

Hawawin.    Stamm  der  Hassanieh  (s.  d.).     v.  H. 

Hawijah  oder  Haweea.  Einer  der  drei  Hauptstämme  der  Somal  (s.  d.)»  welcher 

die  rTurn';iteli,  Abcfal  und  Udschuran  umfasst     v.  H. 

Hayathilah.    .  Hunnen.     v.  H. 

Haymour,  die  gesuchteste  Pferdera^e  im  westlichen  Theile  der  algierischen 
Sahara.  Die  Thiere  sind  meist  braun  von  Farbe,  haben  hübsche  Formen,  sind 
sehr  kräftig  und  dabei  doch  leicht  und  flüchtig.  Sie  gelten  als  die  besten  Renner 
der  Sahara,  bleiben  bis  in  ihr  hohes  Alter  ohne  Mängd  und  bringen  der  Sage 
nach  Glttck.  Man  findet  sie  nur  im  Besitze  der  reichsten  und  edelsten  Familien. 
Der  arabischen  Sage  zufolge  sollen  die  Hftymours  von  einem  Pferde  abstammen, 
welches  die  Stule  eines  Häuptlings  nach  langer  Einsamkeit  gebar,  und  welches, 
der  allgemeinen  Annahme  gemäss,  nur  von  einem  wilden  Esel  (Hamar  et  ouähhch) 
gezeugt  worden  sein  konnte.  In  der  Bezeichn\mg:  ^Hftymour«  ist  auf  diese  Ab- 
stammung Bezug  genommen.  (General  Daumas,  die  Pferde  der  Sahara.  Deutsche 
Ueberset;^ung  von  Carl  Grafk.    Berlin  1853).  R. 

Haynaggi,  s.  He-nag-gi.     v.  H. 

Hilyu,  s.  Hauis.     v.  H. 

Hsywat  oder  Hvwatt  Araberstamm  im  südöstlichen  Theile  der  Wüste  der 
Sinuhalbinsel,  in  den  Beigen  westlich  und  nordwestlich  von  Akubah,  nicht  sehr 
zahlreich,    v.  H. 

HasArah  oder  Hcsareh,  d.  h.  Tausend,  in  Persien  Berber  genannt,  dem 
Typus  nach  mongolischer  Stamm,  im  Norden  von  Herat  zwischen  dieser  Stadt 
und  Kabul,  der  aber  zum  Thcil  die  persische  Sprache  und  mit  ihr  das  Bckenntniss 
der  Schiab  angenommen  hat    Der  Rest  spricht  einen  mongolischen  Dialekt,  der 
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gleichfalls  nicht  unbedeutend  durch  das  Persische  beeinflusst  worden  ist,  und  be- 
kennt sich  zur  Sünna.  Dies  gilt  besonders  von  den  östlichen  H.  Die  H.  leben 
theilwcise  in  Dörfern,  theilweise  in  Zelten,  und  sind  in  viele  kleine  Stämme  zer- 
lallen,  von  denen  jeder  einen  Häuptling  hat,  der  unter  den  Befehlen  der  afgha- 
nischen Regierung  steht,  in  seinem  Stamme  jedoch  absolute  Macht  ausübt,  selbst 
Ober  Leben  und  Tod>  Die  H.  gelten  als  du  leicht  erregbares  Volk  nnd  Idien 
m  beständiger  Fehde  unter  einander,  nicht  selten  rebelltren  sie  auch  gegen  die 
Regierung  und  verweigern  den  Tribut  Pen  Frauen  gewähren  sie  bedeutende 
Freiheit;  die  Frau  leitet  bei  ihnen  das  Hauswesen,  geht  unverschleiert  und  nimmt 
an  allen  Angelegenheiten  ihres  Mannes  Theil.  Einige  H.-Stämme,  die  in  den 
schwer  zugänglichen  Gebirgen  wohnen,  haben  keine  Häuptlinge,  sondern  bilden 
eine  turbulente  Demokratie.  Um  ihrer  vielen  blutigen  Streitigkeiten  willen  wandern 
manche  aus  und  man  triftl  sie  daher  über  gan^  Afghanistan  zerstreut;  manche 
kommen  sogar  bis  Fescliüw^r,  wo  sie  entweder  ihr  Brot  mit  ihrer  Hände  Arbeit 
verdienen  oder  sich  als  Soldaten  anwerben  lassen.     v.  H. 

HeberwQmier»  s.  Gephyrea  und  Sipunculacea.  Wd. 

Hetwiar.  Name  der  späteren  semitischen  Bewohner  Palästinas,  so  viel  bc« 
deutend  als:  tdie  von  jenseits  gekommenen,c  angeblich  weil  Abraham  aus  Meso- 
potamien, also  aus  dem  Lande  jenseit  des  Euphra^  nach  Kanaan  dnwanderte. 
Die  H..  ein  stets  wenig  zahlreiches  Volk,  zerfielen  in  zwölf  Stämme,  unter  welche 
ganz  Palästina  so  vcrtheilt  war,  dass  o.J  Stämme  diesseit,  2  \  jenseits  des  Jordans 
wohnten.  Die  H.  lührten  auch  den  Namen  Volk  Israels  oder  Israeliten  und  nach 
dem  babylonischen  Exil  hicssen  sie  Juden  (s.  d.).  Nach  Fried.  Muller  haben 
sie  sich  die  übriggebliebene  semitische  Bevölkerung  Palästinas  assimilirt.  Ihre 
Sprache,  das  Hebräische,  jetzt  ein  todtes  Idiom,  steht  im  ganzen  besser  erhalten 
da,  als  das  Aramäische,  ^e  Abzweigung  der  H.  sind  die  Samaritaner  (s.  d.) 
mit  etgentl)flmlicher  Sprache,    v.  H. 

Hetxriden^Huiul,  ein  dem  TlrOffdhunde  (s.  d.)  ähnlicher,  aber  gedrungener 
gebauter  und  zottig  behaarter  Hund,  welcher  nach  Fitzinger  als  ein  Produkt 
der  Vermischung  des  Hirten-Haushundes  und  des  englischen  Otterhundes  aufzu* 
fassen  ist.  Die  Farbe  desselben  ist  in  der  Regel  einfach  bräunlichgelb  oder 
ückcrähnlich,  zuweilen  auch  schwarz,  mit  rostbraunen  Finscherabzeichen.  Der- 
selbe findet  sich  auf  den  Hebriden.  insbesondere  auf  der  Insel  Skye,  aber  auch 
in  Schottland,  und  dient  bei  der  Jagd  vorwiegend  zum  Austreiben  des  Dachses 
aus  dem  Baue.  R. 

Hebriden-Rind,  ein  Schlag  der  der  JUs  primiganm -Cr\x^^e  zugehörigen 
schottischen  Hochlandsrace,  welcher  in  den  schönsten  Exemplaren  auf  den  In- 
seln Jbley  und  Skye  gehalten  wird.  Die  Thiere  zeichnen  sich  durch  Genttgsam» 
keit  und  Widerstandsfähigkeit  aus,  lassen  sich  leicht  mästen,  liefern  vorsttgliches 
Fleisch  bei  günstigem  Schlächtergewicht,  geben  aber  nur  wenig,  dagegen  sehr 
fette  Milch.  Der  Hauptnutzen  wird  durch  die  Mästung  junger  Ochsen  erzielt. 
Die  körperlichen  Kigenschaften  sollen  nach  You.^Tr  folgende  sem:  Ko|)f  klein, 
mit  dünnen  Ohren,  grossen  sanften  Augen  und  breiter  Stirne;  Horner  an  den 
Wurzeln  auseinanderstehend,  massig  in  die  Höhe  steigend  und  in  eine  lange 
Spitze  audaufend;  Hals  schmächtig,  Brust  weit,  mit  gut  gewölbten  Rippen;  Rücken, 
Lende  und  Kreuz  gerade,  breit  und  flach;  Flanken  geschlossen;  GUedmassen 
krüftig,  mit  muskulös«!  Schenkeln  und  trockenen  Schienbeinen.  Die  Farbe  sei 
schwarz,  die  Behaarung  lang  und  sdüicht  R. 

Hebridcn«Schaf.    Das  auf  der  Inselgruppe  der  Hebriden  gehaltene  Schaf 
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stellt  eine  Unter-Race  des  kurÄSchwänzigen  Schafes  (s.  d.)  dar.  Dasselbe  ist, 
insbesondere  in  dem  gebirgigen  Theile  seiner  Heimath,  etwas  kleiner  und 
schlanker  von  Wuchs  als  jenes.  Die  Hömer,  welche  bei  beiden  Geschlechtern 
ausgebildet  und  bei  den  Widdern  sehr  häufig  in  Ueberzahl  voihanden  sind«  haben 
nur  mSssige  Länge  und  steigen  schief  nach  auf-  und  rückwärts.  Die  Ohren 
stehen  in  der  Regel  seiüich  ab.  Der  Rumpf  ist  schmächtig;  die  Beine  sind  niedrig; 
der  Schwanz  ist  kurz  und  dünn.  Das  aus  WoU-  und  Grannenhaaren  bestehende 
Vliess  hat  einen  ziemlich  dichten  Stand,  ist  aber  häufig  stark  verfilzt.  Die  Farbe 
ist  weiss,  schwarz  oder  braun;  nicht  selten  sind  bei  den  dunklen  Thieren  Kopf 
und  Beine  weiss.  R. 

Hebron.  Das  älteste  Grab  in  der  Literatur  ist  die  Patriarchengruit  zu 
Hebron.  Alle  übrigen  Gräber  der  aken  Israeliten  richteten  sich  nach  diesem 
Vorbild.  Nach  der  Beschreibung  des  Wiener  Prof.  H.  Zschokke  waren  die  ältesten 
Gräber  der  Urbewohner  Kanaans  Sammelgräber  in  natürlichen  Höhlen.  An 
dieser  Sitte  hielt  Syrien  am  treuesten  fest;  auch  auf  die  benachbarten  Acgyptier 
und  Kleinasiaten  ging  sie  über.  Diese  Gräber  bestehen  in  Palästina  zumeist  aus 
zwei  oder  mehreren  in  Fels  gehauenen  Kammern,  welche  durch  Zwischenwände 
getrennt  sind  und  durch  kleine  Thürüflfnunjyen  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
Der  äussere  an  Grosse  wechsehide  Eingang  hat  viereckige  Gestalt;  derselbe 
wurde  durch  eine  Platte  geschlosst-n.  Als  Typus  diente  die  l)(jj)pelhöhle  tu 
Hebron  (Machpela),  welche  bekannuich  Abraham  vom  Hethiter  Epliron  als  Krb- 
begräbniss  erwarb.  Der  Leichnam  wurde  in  ein  Tuch  gewickelt  und  auf  den 
nackten  Fussboden  der  Felsgrotte  gelegt  ;  so  wurden  die  Patriarchen,  so  Christus 
bestattet  ^äter  legte  man  in  Fallbtina  den  Leichnam  entweder  auf  eine  erhöht 
ausgemeisselte  Steinbank  oder  in  eine  trogartige  Vertiefung.  Das  letzte  Trog- 
grab steht  wohl  mit  den  späteren  Sarkophagen  in  nächster  Verbindung.  Vetgl. 
Hellwald;  der  vorgeschichtliche  Mensch.  2.  Aufl.  S.  312—315.     C.  M. 

Hecht,  /fj(?r  lutius,  LiNNf,  (vcrg!.  /'.sox;  lat.  /ucius  Eigenname  des  Hechtes), 
einzige  curupai^clie  Art  der  Gatiung,  auch  in  Nord-Asien  und  dem  nürdhclien 
Theile  Nord-Amerikas  verbreitet.  Das  Suboperc  iduni  und  die  untere  Hahte  des 
Operculums  (Stttckc  des  Kiemendeckelsj  tragen  keine  Schuppen,  die  Zahl  der 
Strahlen  in  der  Afterflosse  schwankt  swischen  17  und  19.  Farbe  und  Zeichnung 
varüren  sehr;  der  Rücken  ist  schwärzlidii  die  Seiten  zeigen  auf  gelblichem  Grunde 
eine  olivengrttne  bis  schwärzliche  Pigmentirung,  die  nch  in  Querbinden  oder 
auch  zu  einer  marmorirten  Zeichnung  sammelt  Der  Bauch  ist  wdss,  mehr  oder 
weniger  grau  punktirt;  die  paarigen  Flossen  rothgelb  mit  grauem  Anfluge,  die 
unpaarigen  rothbraun  mit  unregelmässigen  schwarzen  Flecken.  Die  deutlich  gelb 
und  schwarz  gefleckten  unterscheidet  man  als  Hcchtkonige;  sonst  werden  noch 
die  I  —  2  jährigen  als  Gras-  oder  Grünhecht;  ferner  die  früh  laichenden  als  Hor- 
nunps-  oder  Mfirzhecht,  die  spät  laichenden  als  I  rost  h-  oder  Paddenhechte  unter- 
schieden. Die  Laichzeit  wechselt  in  den  Zeilen  von  Eebruar  bis  April  oder 
selbrt  BCm;  während  derselben  sucht  der  H.  ganz  seidite,  sdiilfige  Gewässer, 
auch  überschwemmte  Wiesen  auf  und  findet  sich  meist  paarweise,  lässt  sich  um 
diese  Zeit  deshalb  selbst  mit  Händen  fangen.  Die  Eier  sind  klein  und  sehr 
zahlreich;  das  junge  Thier  wächst  in  2  Jahren  etwa  zu  einer  Schwere  von 
^  Kilo  heran.  Das  Männchen  wird  höchstens  5  Kilo,  das  Weibchen,  welches 
schneller  wächst,  15  Kilo  und  mehr  (?  bis  zu  35  Kilo)  schwer  und  bis  2  Meter 
lang.  Es  werden  ungenügend  !)eg'aubif^te  F.alle  von  sehr  hohem,  nach  Jahr- 
hunderten zählenden  Alter  einzelner  Hechte  erzählt.  ~-  Der  Hecht  ist  das  gefrässigste 
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Raubthier  unserer  Gewässer;  er  vergreift  sich  selbst  an  Warmblütern.  Dem  ent- 
sprechend ist  der  Schaden,  den  er  der  Fischerei  zufügen  kann,  ein  sehr  beträcht- 
licher. Doch  ist  ein  kleiner  ,/Hecht  im  Karpfenteiche <t  der  Karpfenzucht  nütz- 
lich, indem  er,  ohne  die  Karpfen  bewältigen  zu  können,  sie  an  zu  grosser, 
Erkrankungen  begünstigender  Trägheit  hindert.  —  Ausser  in  Island  und  in 
Spanien  kommt  der  Hecht  in  ganz  Kuropa  vor,  wahtscheiiilicb  nur  in  Sttsswasser; 
doch  wird  auch  sein  Vorkommen  im  Caspischen  Meere  behauptet  Die  stehenden 
Gewiaier  bevorzugt  er.  Gefischt  wird  er  mit  Garn  und  Reusen,  geangdt  mit 
lebenden  Köderfischen;  auch  geschossen.  In  den  Alpen  findet  er  nch  noch 
Aber  looo  Meter  hoch.  Sein  Fleisch  wird  in  verschiedenen  Gegenden  verschiedoi 
geschätzt.     Der  Reichthum  an  Gräten  beeinträchtigt  seine  Beliebtheit.  Ks. 

Hechtbarsch,  s.  Lucioperca.  Ki.z. 

Hechtdorsch,  s.  Merluccius  (Cuv.)  Gthr.  Klz. 

Hechtfische  =  Esociden  (s.  d.).  Ks. 

Hechtkönig,  Farbenvarietät  des  Hechtes  (s.  d.).  Ks. 

Heckenbraimelle,  Äeurttor  moduiariSt  L.»  s.  Accentor.  RcHw. 

Hectocotylus  (gr.  mit  hundert  Saugnäpfen)  Cuvier  1829.  AÜe  männlichen 
Cephalopoden  mit  Saugnäpfai  an  den  Armen  bedienen  sich»  soweit  wir  bis  jetst 
wissen,  bei  der  Begattung  eines  ihrer  Arme,  um  die  Spermatophoren  in  die 
Mantelhöhle  des  Weibchens  su  bringen  ;  es  ist  das  immer  ein  bestimmter  unter 
den  acht  im  Kreise  um  den  Mund  stellenden  Armen,  und  derselbe  ist  zu  diesem 
Behufe  mehr  oder  weniger  modificirt,  von  den  übrigen  sieben  verschieden,  am 
meisten  bei  den  Gattungen  Argoiiauta,  Fhilonexis  und  Trcrnoctopus.  Bei  diesen 
ist  der  betreffende  Arm,  der  dritte  links  bei  den  erstgenannten,  der  dritte  rechts 
bei  den  beiden  andern,  an  der  Spitze  peitechenförmig  verlängert,  nimmt  in  einer 
fast  ganz  gesdilossenen  Rinne  nahe  seiner  Basis  einen  Spermatophor  auf  und 
Idsst  sich  bei  der  Begattung  ab  und  wird  später  wieder  ersetzt;  man  findet  ihn 
daher  nach  derselben  noch  eine  Zeit  lang  sich  bewegend  in  der  Mantelhöhle 
des  Weibchens  vor  und  hielt  ihn  deshalb  zuerst  für  einen  parasitischen  Wurm, 
wunderte  sich  natürlich  dabei  über  die  Aehnlichkeit  seiner  Saugnäpfe  mit  denen 
des  Thieres,  in  welchem  er  schmarotzen  sollte,  und  gab  ihm  desshalb  den 
obigen  Namen,  der  ihm  auch  geblieben  ist,  nachdem  seine  wahre  Natur  zuerst 
mit  Bestimmtheit  \o\\  Hkink.  Müller  erkannt  worden  ist.  Bei  den  übrigen  acht- 
armigen und  bei  uiien  zehnaruiigen  Cephalopoden  ist  der  betreft'ende  Arm  weit 
weniger  veiindert,  nur  durch  unregelmässigere  Stellung,  geringere  Zahl  oder  Ver- 
kümmerung der  Saugnäpfe  kenndich,  aber  doch  immer  ein  äusserliches  Ge- 
sdüechbdtennzeichen,  wenn  auch  besondere  Aufmerksamkeit  dazu  gehört^  ihn  zu 
erkennen;  er  wird  desshalb  nur  als  hectocotylisirter  Arm,  nicht  einfisch  als 
Hettototylus  bezeichnet.  Bei  Octopus  ist  es  auch  ein  Arm  des  dritten  Paares, 
bei  Sepia  und  Lol'igo  der  vierte  (unterste)  links,  bei  Sepiola  der  erste  (oberste) 
links  n.  s.  w.  Heinrich  Müller,  über  das  Männchen  von  Argonauta  Argo  und 
die  Hectocüiylen  in  d.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  Bd.  IV.  1852.  Stklnstrup, 
die  Hectocolylenbildung,  in  'l'RoscHkL's  Archiv  f.  Naturgeschichte  1850.      K.  v.  M. 

Hedraeoglossa,  Wacler  (gr.  hedraeus  unbeweglich,  ghssa  Zunge)  =  Coeci- 
liden.  Ks. 

Hedrioeyitis,  Hbrtwic  u.  Lbssbr  (gr.  kedra  Ecke,  l^sHs  Blase)  Heliozoe 
aus  der  Familie  Dem^ioraka*  Pf. 

Hedriophthalmata  »  Edriophthalmata  (s.  d.).  Ks. 

HedniridAe»  Dbsocg.  (Griech.:  mit  dem  Schwanz  festsitzend).  Fam.  d.  Nemar 
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toden.  Der  Kopf  hat  vier  T,ippen,  zwei  seitliche  mit  s])itzen  Papillen,  sodann  eine 
obere  und  eine  untere,  beide  hautartig,  dreieckig.  Das  Hinterende  des  Weibcliens 
stülpt  sich  EU  einer  Grube  ein,  in  welchem  die  Schwanzspitze  als  Stachel  liervor- 
ragt.  Vermittelst  dieses  Apparates  scluupfen  sich  die  Wcibcl^en  an  den  SclUeim- 
httuten  ihrer  Wirthe  fest.  Das  kleinere  Männchen  umschlingt  das  Weibchen  in 
der  Fonn  einer  Spinde.  So  leben  sie  immer  paarweise.  —  Hierher  Bedruris, 
Grbpun,  mit  ff*  emdr0phora,  NrrzscH.  Lebt  im  Magen  von  THtbjv  (ristahu.  Wo 
sich  diese  Heimindien  im  Magen  festsets«!,  bildet  die  wuchernde  Schletmhattt 
desselben  einen  Wall.  Das  Weibchen  lo  Milim.  lang,  das  Männchen  8  Miliro., 
jenes  nach  hinten  dicker.  Vulva  nahe  dem  Anus.  Eier  eliptisch,  mit  abspringen* 
den  Deckelchen  an  beiden  TNjlen;  in  denselben  entwickelt  sich  schon  im  Mutter- 
leibe der  Embryo.  Schwanz  des  Männrhens  seitlich  zusammengedrückt  mit 
sieben  Papillen  und  zwei  gleichen,  kurzen  Sincula.  Soll  auch  in  Kröten  und 
dem  J'roteus  anguinus  vorkommen  und  seinen  jugendzustand  in  Asellus  aquaticui 
durchmachen.  —  H.  armafat  Perr.  Lebt  im  Munde  von  Ei^s  picia  in  Nord- 
Amerika»  in  der  Schleimhaut  eingebohrt  Wd. 

Hedschasbeduinen.  Kräftig  gebaute  Araber,  deren  Hautfarbe  Abstufungen 
zwischen  der  dunkelsten  der  Spanier  und  dem  Schokoladebi&un  hat  Wegen 
der  weitvorspringenden  Jochbeine  und  der  eingeiallenen  Wangen  sehen  manche 
wie  Todtenköpfe  aus,  Augenbrauen  lang,  buschig,  geschwungen,  Augen  klein, 
rund  und  tiefliegend,  in  ihrem  Ausdrucke  von  feurigem  Temperament  und  leiden- 
schaftlichem Charakter  zeugend;  Farbe  dunkelbraun  oder  grünlich  braun,  die 
Pupille  manchmal  gesprenkelt.  Blick  meist  staar  und  finster,  o(\  wilden  Stolz 
ausdriu  kend.  Wegen  des  lieftigcn  Sonnenglanzes  kneifen  sie  die  Augen  häutig 
zu,  oft  aber  reissen  sie  dieselben  plötzlich  aut",  besonders  in  der  Krregung.  Am 
Kinn  lässt  man  zwei  wirr  herabhängende  liüschel  wachsen,  während  man  an 
Stelle  des  Backenbartes  mit  einigen  vereinzelten  Haaren  vorlieb  nehmen  muss. 
Im  Frtthjahre,  wenn  Milch  in  Ueberfluss,  saugt  sich  der  H.  eine  wohlgenährte 
runde  Erscheinung  an,  doch  bringt  er  es  bei  der  langen  Zeit  der  Dttrre  nie  zu 
einer  Fettablagerung.  Die  dünnen  Anne  haben  Muskeln  wie  Peitschenschntire, 
Hand  und  Fuss  bilden  in  bezttg  auf  Grösse  und  Feinheit  das  Mittel  zwischen 
jenen  der  Hindu  und  der  Europäer.  Daumen  sehr  lang,  reicht  fast  bis  an  das 
erste  Glied  des  Zeigefingers;  die  innere  Hand  ist  dünn,  knochig  und  sehr 
elastisch.     v,  H. 

Hedschera.  So  nennt  man  die  Weiber  in  der  Umgegend  von  P>onibay, 
welchen  man  die  Eierstöcke  ausgenommen  hat  und  auf  diese  Weise  zu  Kutui- 
chinnen  macht.  Sie  haben  keine  Brüste,  die  Hüften  sind  schmal  wie  beim 
Manne,  die  Gesas.sbacken  abgeplattet,  das  Schambein  unbehaart;  der  Gang  wird 
männlich.  Die  in  unseren  Klimaten  so  gefährltdie  Operation  der  Ovariotomte 
scheint  in  Indien  mit  grösster  Leichtigkeit  ausgeführt  zu  werden,     v.  H. 

He^fmeles,  Gab.  (gr.  angenehm  singend),  Untergattung  von  Coteobcrm,  Sws. 
(s.  Kemknacker),  Tjrpus:  H.  htdwkiaims,  L.  Rchw. 

Heeradmqiife  »  BekasnM,  Gaißnaga  stohpaekutt  Bp.,  s.  GaUinago.  Rchw. 

Hegauer  Pferd.  Im  südlichen  Httgelland  des  Grossherzogthums  Baden, 
insbesondere  im  Hegau,  ytvtd  ein  mittelgrosses,  ifSö'-ifSS  Meter  hohes,  ziem- 
lidli  edles  und  dauerhaftes  Pferd  gezüchtet,  welches  sidi  sowohl  zum  Fahr^  als 
auch  zum  Reitdienste  eignet.  Die  Farbe  ist  gewöhnlich  braun,  und  der  Rumpf 
gut  entwickelt;  die  Beine  sind  kräftig  und  gelenkig.  Zuchtmittelpunkte  bilden 
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der  Heuberg  und  der  Bezirk  Engen.    (Nacl^  A.  T.ydtiN,  Mittheilaogen  Uber  das 

badi^clie  Veterinärwesen.    Karlsruhe  1882).  R, 
Heher,  s.  Garrulinae.  Rchw. 
Heherkukuke,  s.  Fersenkukuke.  Rchw. 
Heherlingc,  s.  Garrulax.  Rchw. 
HcgatUoi,  s.  Ephtaliten.    v.  H. 

Hcidenburgen.  Unter  solchen  weiden  am  Rhein  sumeist  vom  Volk 
ramische  Kastelle  oder  römische  Niederlassungen  verstanden.    Auch  Heiden- 

schloss  ist  ein  dafür  in  den  Vogesen  gebräuchlicher  Name.     C.  M. 

Heidenhund,  unter  diesem  Namen  beschreibt  Fitzinger  eine  durch  Ver- 
mischung des  Zigeunerhundes  mit  dem  Hirten-Haiisliunde  entstandene  Bastard- 
form, welche  die  körperlichen  Eigenschaften  der  beiden  Stammeltern  mehr  oder 
weniger  ausgeprägt  an  sich  trägt.  Die  Farbe  derscil  en  ist  meist  einfach  bräun- 
lich, rüthlich  oder  fahl,  und  dabei  die  Schnauze  meist  dunkel.  Sein  Ver- 
breitungsbezirk ist  das  südöstliche  Europa;  indess  wird  derselbe  auch  in  Deutsch- 
land angetroffen.  R. 

H^deanuiiier.  Von  prtüiistofiscben,  unter  solchem  Namen  bekannten  Be- 
festigungen sind  SU  erwShnen:  die  Heidenmauer  auf  dem  Oditienberge  west« 
lieh  von  Strassbuig  und  die  Heidenmauer  bei  Dürkheim.  Erstere  ist  aus 
mächtigen,  in  viereckiger  Form  zubehauenen  Felsblöcken  konstruirt,  deren 
Oberflächen  ohne  Anwendung  von  Kalkmörtel  durch  sogenannte  Scliwalben- 
schwän/.e,  hölzerne  Klammern,  verbunden  sind.  Im  Allgemeinen  hatte  sie 
eine  Breite  von  6  Fuss  bei  einer  Höhe  von  14 — 15  Fuss  und  einer  Länge 
von  deutsche  Meilen.  Der  Mauerzug  folgt  den  Aus-  und  Einbiegungen 
des  bewaldeten  Felsplataus,  auf  welchem  das  Kloster  Odilienberg  oder  die 
Hohenburg,  auf  einer  nach  Osten  hinaustretenden  Felsensunge  gelegen  ist  Im 
Norden  scbliessen  sich  die  Ruinen  des  Hagelschlosses  an,  im  SQden  stdizen 
die  Felsmassen  des  Menneisteines,  des  Wacbtsteins  und  Be^enfelsen  steil 
hinab  in  die  Thalungen.  Die  Mauer  schloss  einen  FMchemaum  von  ca. 
350  preussischen  Morgen  ein  und  hatte  nach  Jak.  Schneider  Raum  für  etwa 
30000  Menschen.  Zweck  und  Zeit  dieser  Befestigung  hat  die  pelehrte  Welt  von 
ScHOFKUK  bis  auf  J.  Schneidkk  und  CnwAUStN  beschäftigt.  Wahrend  frtiiiere  Forscher 
MONE,  DK  Caumont,  Leukolt  den  kelti seilen  Ursprung  dieser  Befestigung  oder 
Cultusstatte  behaupteten,  suchte  Jak.  Schneidkr,  gcstützi  auf  dxc  Bauweise  und 
lAlnafonde  den  römischen  Ursprung  dieses  Riesenbauwerkes  za  beweise. 
Zum  Schutze  der  Landesbewohner  sei  hier  unter  Kaiser  Mazimianus  Hercuteus 
erbaut  und  in  den  Zdten  der .  Völkerwanderung  von  den  Strassburgem  und 
anderen  bedrohten  Gemeinden  benützt  worden.  Aus  bautechnischen  Gründen 
pflichten  ihm  Otte  und  Cohausen  bei.  Vergl«  die  Literatur  und  Beschreibung 
in  tKunst  und  Alterthum  in  EIsass-Loth ringen«,  i.  Bd.  II.  Abth.,  pag.  21g — 230 
mit  Plan,  ausserdem  J.  Schneider:  »Beiträge  zur  Geschichte  des  römischen  Be- 
festigungswesens auf  dem  linken  Rheinufer«,  pag.  i66 — 223  mit  Plan.  Bei 
Ausgrabungen,  welche  während  des  Strasiburger  Anthropologencongresses  im 
August  1880  im  südlichen  Theile  der  Umwallung  stattfanden,  grub  man  in  einem 
Plattengrabe  eine  goldene  Ohtschmuckbommel  und  schmale,  £um  Kopfschmuck 
gehörige  Goldfiiden  aus.  Diese  Funde  dürften  in  die  alamannische  Zeit  gehören. 
Nach  Bauart  und  Funden  gehört  die  DHrkheimer  Heidenmauer  einer 
fiifiberen  Zeit  an.  Konstruirt  ist  sie  aus  Sandsteinbrocken  ohne  Schichtung  und 
ufane  JBehauung.    Der  Wall  zdgt  an  den  meisten  Stellen  seines  ca.  sooo  Meter 
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langen  Zuges  dopj^elte  Führung;  der  innere  Wall  zeigt  sc'  wächere  Dimensionen 
auf.  Die  Dimensionen  wecliseln  von  2 — 9  Meter  Höhe  imd  8 — 36  Meter  Basis- 
breite. Die  Gestalt  der  Befestigung,  die  unmittelbar  oberlialb  und  nordwestlich  von 
Dürkheim  liegt»  ist  heizfönnig.  Zwei  verschiedene  Fundschichten  zeugen  von 
einer  zweifachen  Benatzung  dieser  künstlichen  Umwallung.  Im  untersten  Schicht^ 
lager  stiess  man  auf  rohe  Gefiisse  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  mit  Nage^ 
eindrucken  und  Ldstenoniamentlk.  Bezeichnend  für  diese  prKhistoriiche  Schicht 
sind  kahnfbrmigc  Getreidequets«.her  aus  Niedermendiger  Basalt  und  Quarzit  und 
Thonwirtel.  Einzelne  roh  gegossene  Bronzen  und  kleine  Eisenmesser  gehören  der- 
selben Schicht  an.  Zahlreich  sind  die  Befunde  von  geschliffenen  Steinwerkzeugen  in 
und  ausserhalb  der  Heidenmauer.  Zeugen  der  hist(jrisclien  Zeit  sind  ein  rumischer 
Kupferbecher  und  zahlreiche  Mtinzen  der  späteren  Kaiserzeit  von  Diocleüan  und 
Maximian  bis  auf  Valentinian  und  Valens.  Die  als  Refugium  fiir  die  umwohnende 
Bevölkerung  dienende  Wallumschliessung  wurde»  nach  dem  Resultate  der  Nach- 
grabungen»  wahrscheinlich  schon  am  Ende  der  neolithiscben  Periode  angelegt 
und  in  der  la-Tine-Periode  sowie  in  der  letzten  Hftlfte  der  Kaiserzett  als  Rttck- 
zugsplatz  benützt.  Nach  Geßissresten  mögen  noch  die  EinfslUe  der  Magyaren 
Anlass  zur  Flucht  der  Bevölkerung  in  die  Heidenmauer  Veranlassung  gegeben 
haben.  Aul  der  Ostseite  der  Heidenmauer  stürzt  der  sogen.  Brunholdisstuhl 
ab.  Eine  künstliche  Aushöhlung  an  dem  Fusse  dieser  Felsenmasse  mag  einst 
einem  Einsiedler  als  Aufenthalt  gedient  haben.  Man  entdeckte  dort  eine  In- 
schrift: 1204.  Die  Felswand  selbst  ist  künstlich  abgespitzt  worden,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  wo  Eisenwetkzeuge  bereits  reichlich  vorhanden  waren  (in  der  la^T^ne- 
Periode?).  Demselben  Zeitpunkt  gehören  die  in  die  Felsenwand  eingemdsselten 
springenden  Pferde  und  Sonnenräder  an.  Veigl.  Mrhus:  »Studien  zur  ftltesten 
Geschichte  der  Rheinlande«,  2.  Abth.  mit  Pllnen  und  Zeichnungen.     C  M. 

HeidttUBchanzen.  Unter  H.  versteht  man  Befestigungen  der  heidnischen 
Vorzeit,  welche  theils  ans  Erdwällen,  theils  aus  Steinwällen  bestehen.  Man  hat 
sie  früher  als  militärische  Befestigungswcrke  aufgefasst  und  in  ihrer  Anordnung 
viellach  ein  bestimmtes  System  zu  entilecken  geglaubt.  So  glaubte  Prof.  Schneidkk 
in  den  Vogesenbefestigungen  ein  Verthcidigungssystem  der  Römer,  Osk.ak 
ScHüSitK  in  den  Oberlausitzer  Schanzen  ein  planvoll  angelegtes  Verth eidigungs- 
werk  der  Germanen  zu  sehen.  Auffallend  ist,  dass  in  den  \  ugesen  diese 
RundwiUe  die  wichtigeren  Eingänge  zu  den  Thaluogen  decken,  und  die  grösste 
Anzahl  der  Oberlauntzer  Schanzen  längs  an  der  von  Meissen  Ober  Königsbrück, 
Kamenz,  Bautzen  und  Görlitz  führenden  Strasse,  der  via  regia,  liegt.  Letzterer 
Umstand  wird  durch  die  Thateache  erklärt,  dass  bereits  in  den  frühesten  Zeiten 
eine  uralte  Handelsstrasse  durch  diese  Gegenden  vom  Westen  nach  dem  (3sten 
Europa's  führte.  Keine  Frage  ist,  dass  die  Vogesenwälle  noch  zur  Römerzeit 
als  Kefugien  benüt/t  wurden;  da  ihre  Kntstehungszeit  jedoch  mindestens  in  die 
la-T^ne-Zeit  hinauireicht,  so  liaben  sie  wohl  mit  einem  wohldurchdachten  System 
nichts  zu  thun  und  ergiebt  sich  ihre  Anlage  auf  Grund  der  lokalen  Verhältnisse. 
~  Das  Lausitzer  Schanzensystem  richtet  seine  Front  gegen  Osten  und  Norden, 
ebenso  die  Wille  in  den  Vogesen  und  im  Hart;gebirge.  Aber  auch  aus  diesem 
Umstände  kann  unseres  Erachtens  noch  kein  bindender  Schluss  auf  ein  förmliches 
Befestigungs^tem  gezogen  werden.  Von  den  Flachgegenden  der  Oder  und  des 
Rheines  zogen  sich  die  Anwohner  der  linken  Uferlandschaften  in  die  gebirgigeren 
westlicheren  Gegenden  zurück;  naturgemäss  ging  die  Front  dieser  Refugien 
nach  Osten.  —  Die  Verscbaozungen  in  den  Vogesen  sind  durchweg  aus  Platten 
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und  HandsficVen  de^  Vogesensandstetnes  errichtet;  in  der  Lausitz  wechseln  Stein- 
und  Erdwalle  miteinander  ab,  beide  sind  jedoch  nach  Form,  Anlage  und  Bau 
nieist  auf  dieselben  Urheber  zunickzuftihren.  Nach  O.  Schuster  errichteten  diese 
Schanzen  germanische  (suebische)  Volker.  Doch  ist  kein  Zweifei,  dass  besonders 
die  Wiille  der  NiederlausiU  zumeist  entweder  von  slavischen  StSminen  oder 
doch  wenigstens  vonugsweise  bewohnt  waren.  Den  letzteren  Nachweis  verdankt 
man  den  eingehenden  Untersuchungen  von  VotCHOw.  Derselbe  Forscher  hat  nun 
gerade  in  der  Lausitz  einen  eigenen  Typus  von  Gefitssen  nachgewiesen,  den 
sogen.  Lausitser  Typus.  Derselbe  zeichnet  sich  abgesehen  von  seiner  linearen 
Ornamentik  und  den  konkaven  Furchen  durch  die  Bildung  erhabener  Vorsprünge, 
Knöpfe  und  Rtirkel  aus,  welche  gewöhnlich  an  dem  Bauchtl)eil  der  Urne  auf- 
sitzen. Dieselben  werden  zahlreich  auf  Urnenfeldcrn  ausgegraben  und  finden 
sich  in  Vergesellschaft  mit  ärmlichen  Beigaben  an  einfachen  Bronzen  (Ringe, 
Nadeln,  Spiralen,  Bügelfibeln,  Gürtelhaken,  Messer,  Meissel,  Kelte,  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen)  und  fihnlichen  Eisensachen  ^Lanzen-,  Pfeil»  und  Speerspitzen,  Messer, 
Schaficbeeren,  Ringe  etc.).  Diese  Metallobjekte  gehören  nach  Undsbt  4er 
U-Tfine-Kultur  an;  aber  selbst  Objekte  römischen  Ursprungs  rtthren  von  den 
Lausitzer  Umenfeldem  her.  Robert  Behla  hat  nun  den  exakten  Nachweis  ge- 
bracht^ (vergl.  »Zeitschrift  für  Ethnologie« ,  Verhandlungen  des  Jahres  1881, 
pag.  419—430),  dass  die  in  den  untersten  Schichten  der  Niederlausitzer  Ringwälle 
enthaltenen  Gefassreste  in  Form  und  Ornamentik  den  Gefässen  aus  den  Lausitzer 
ürnenfeldem  gleichen.  Damit  ist  der  exakte  Beweis  der  Gleichzeitigkeit  der 
LausiLzer  Umenfelder  und  der  Ringwalle  geliefert,  welche  neben  den  slavischen 
auch  Schichten  älterer  Keramik  enthalten.  Dasselbe  gilt  lUr  das  Gebiet  der 
schwarzen  Elster,  in  welchem  sich  neben  dem  Schlie bener  Rnndwall  ent- 
sprechende Umenfelder  voigefunden  haben.  Behla  schliesst  daraus  mit  Recht, 
dass  Urnenfelder  und  Ringwälle  .demselben  Volksstamme  angehören  und 
zwar,  wie  schon  erwähnt,  dem  ge rmanischen.  Er  vermudiet  das  grosse  Volk  der 
Semnonen  in  der  Lausitzer  Gegend.  —  Die  Vogesenwälle  gehören  nach  den 
bisherigen  TTnferHuchungen  wohl  in  dieselbe  Periode,  nämlich  in  die  la-Tene  Zeit, 
wenn  man  die  Hauptperiode  ihrer  Benützungszeit  nennen  will.  Kinzelne  der 
Vogcsenanlagen,  so  die  Dürkheimer  Heidenmauer,  gehören  allerdings  einer  noch 
früheren  Periode,  der  neoiithischen  an.  Für  den  Wall  auf  dem  Altkönig  im 
Taunus  ist  durch  «ne  Thterfibel  und  ein  geschweiftes  Eisenmesser  die  in  die 
la*T6ne>Zeit  fallende  Erbauungszdt  nachgewiesen.  —  Vergl.  Oska«  Schuster: 
»Die  alten  Heidenschanzen  Deutschland's  mit  spezieller  Beschreibung  des  Ober- 
lausitzer  Schanzeni^stems«.  Robert  Bbhla  :  >Die  Umenfriedhöfe  mit  Thongefiissen 
des  Lausitzer  Typus«.  Jakob  Schneider:  »Beiträge  zur  Geschichte  des  römischen 
Befestigungswesens  auf  dem  linken  Rheinuferf^.  Mehlis:  »Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlande«,  III.  Abth.,  V.  Abth.,  \m  Abth.     C.  M. 

Heidenschloss,  vergl.  Heidenburg  u.  Heidenmauer.     C.  M. 

Heidenspitz  (Fitzinger),  eine  dem  Heidenhunde  (s.  d.)  ähnliche  Bastardform, 
welche  aus  jenem  und  dem  Zigeunerhunde  hervorgegangen  sein  dürfte.  Derselbe 
findet  sich,  wie  sein  Stammvater»  der  Heidenhund,  von  welchem  er  sich  lediglich 
dadovdi  unterscheide^  dass  an  ihm  die  Merkmale  des  Zigeunerhundes  deutlicher 
hervortreten,  hauptsädüich  in  Sfldost-Europa.  R. 

Heikota  oder  Haza,  alter  Stamm  im  Lande  der  Beni  Amer  (s.  d.),  dessen 
Reste  im  nordwestlichen  Theile  wohnen.  Früher  sehr  bedeutend,  soU  zusammen 
mit  den  Kelou  (s.  d.)  das  Barka  bewohnt  haben.  In  neueren  Zeiten  war  er  am 
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Qash  oder  Kassala  angesiedelt  und  trieb  Ackerbau  und  Viehzucht,  dann  wurde 
er  von  den  ]?eni  Amer  in  das  Land  der  Barea  versetzt  und  später  nach  Dungua^ 
übergesiedelt.  Die  Ii.  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  Tigre  dadurch,  dass 
sie  als  Aborigjner  gelten,  während  die  gewöhnlichen  Tigr^  ebenaow<Al  wie  ihre 
Heilen  sich  eingewandert  glauben,  v.  H. 
HeUbutt,  s.  HippoglosBus.  Klz. 

Heilgymnastik,  auch  >schwediBcheGymnasdkc  wird  die  von  dem  sdiwedischc  n 
Professor  Lmc  in  Scene  gesetzte  und  von  seinem  Nachfolger  Bkanding  vervoll- 
kommnete Methode  uenannt,  zunächst  Rückgradsverkrümmungen  durch  bestimmte 
gymnastische  Bewegungen  zu  heilen,  .Mlmalihg  erweiterte  sich  diese  Kurmethode, 
indem  ihr  Ziel  zuerst  auf  andere  Knochen-  und  .Muskelgel)icte  sich  richtete,  und 
endlich  fluss  sie  mehr  oder  weniger  mit  den  von  den  i  adagogen  ausgehenden 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiet  der  I^eibesflbungen  zusammen,  wo  die  Gymnastik 
sich  zum  Rang  eines  constitutionellen,  nicht  mehr  bloss  auf  einzelne  ördiche 
Leiden  abzielenden,  Heilverfahrens  erhoben  hat.  (s.  Art  Gymnastik).  J. 

Heimatiisdiafe  (Standschafe),  diejcaiigen  Thiere,  wdche  im  Gegensatze  zu 
den  Wanderschafen,  niemals  weiter  als  über  die  heimathlichen  Weidebezirke  ge- 
trieben, und  dadurch  weniger  der  Aufsicht  des  Züchters  entrückt  werden.  R. 

Heimathtaube  =  Brieftaube  (s.  d  ).  R. 

Heimchen,  Hausgrillc,  Gryl/ui  donusltcm,  s,  Ciryllodea.    E.  Tü. 
Helamys,  i*.  CtvitK,  s.  Pedetes,  Illiger.    v.  Ms. 

Helarctos,  Hürsf.,  Untergattung  zu  Ursus,  L.  ^s.  d.)  liierher  u.  a.  H.  (UrsusJ 
malayatms^  Raffl.    v.  Ms. 

Hdedone  (altgriechisch  bei  Aristoteles  ßlr  dasselbe  Thier),  Leach  1817, 
eine  Gattung  der  achtarmigen  Cephalopoden,  durch  die  einreihig  gestellten  Saug- 

näpte  der  Arme  von  Oüepm  verschieden.  //  moschata,  Lam.,  nach  Moschus 
riechend,  im  Mittelmeer;  H.  cirrosa  in  der  Nordsee,  selten.    E.  v.  M. 

Heleopera,  Rltizoi)od  aus  der  Gruppe  der  N'ebeliden.  Pf. 

Heljab,  Bedschavoik  Nordost-Afrikas,  gegen  das  Rothe  Meer  liin,  den  Nil  und 
Albara  wohnend;  nicht  zu  verwechseln  mit  den  KUiab  (s.  d.)  oder  Elyab.    v.  H. 

Helianthaster  (gr.  Sonnenbiumenstern),  J.  Romer,  eigenthlimlicher  fossiler 
Seestem  mit  x6  langen  schmalen  Armen,  aus  der  devonischen  Periode.  H.  rhi' 
rumus  in  den  Thonschiefem  der  Rheinprovinz.   E.  v.  M. 

Heliaster  (gr.  Sonnenstem),  Gray,  s.  Asterias.  £.  v.  M. 

Heltceen  (abgeleitet  von  Helix\  I^amakck  1809,  Familie  oder  Unterordnung 
der  Lungenschnecken,  den  grossem  Theil  der  Landschnecken  enthaltend,  durdi 
den  Sit/,  der  .\ugen  an  der  Spitze  von  vollkommen  cinstülpbaren  Fühlern  (Augen- 
stielen, Augentragcm)  und  eme  äussere  Schale  charaktei i.siert.  In  der  Regel 
ein  /.weites  kleineres  FuhleriJaar  ohne  Augen  utHerhalb  der  grossem  ik-hl»  nur 
be;  Vertigo).  Nie  ein  bleibender  Deckel.  Die  bekanntesten  ( lattungcn  sind 
ßuUmus,  Fupa,  ClausUia,  und  Siucinea.  Wird  jetzt  in  der  Regel  mit  den  über- 
einstimmend gebauten  schalenlosen I.4Uidschnecken  (Limaceen,  oderLimactden) 
in  eine  gemeinschaftlidie  Unterordnung  StyhmmaUpfufra  zusammengefasst  und 
diese  dann  nach  der  Beschaffenbdt  der  Mundwerkzeuge  weiter  eingetheilt  in 
AgnatAOt  OxygnathOy  Auhcognatha,  Goniognatha  und  Ela*mognaiha,  L.  Pfbiffsr, 
monographia  Heliceorum,  8  Bände  1848—1843.  ~  Albbrs,  natfiriiche  Anordnung 
der  I  I.  Iii  cen,  1850,  zweite  umgearbeitete  Ausgabe  v.  Martf.ns  1860.     E.  v.  M. 

Heliciden  oder  HelictdiU  (^abgeleitet  von  Helix),  Gr.\y  l'amilie  der 

Landschnecken,  bald  in  weiterm  Sinn  ^  Ueliceen,  s.  d.,  jetzt  wei^t  in  engerm 
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Sinn  die  pflansenfressenden  Gattungen  mit  gerif^ptem  einfachem  Kieler  mtiialtend, 
worunter  Häix  bei  weitem  die  wichtigste.   E.  v.  M. 

Helicina  (abgeleitet  von  Helix).  i.  T-amarck  1801,  ausländische  Land- 
schneckeogattung  mit  Deckel,  in  der  Schale  einer  Helix  ähnlich,  aber  eine  eigen- 

(hümliche  wiilstartige  Auflagerung  von  Schalenm.isse  an  der  Unterseite  des 
Nabels.  Deckel  halboval,  mit  bogenförmigen  Wachsthumslinien.  Nur  zwei  Fühler, 
die  spitz  znlaufen;  Augen  an  der  Basis  derselben  nach  aussen.  Zunge  mit  ?:ahl- 
retchen  Zähnchen  nach  dem  Typus  der  Rhipidoglossen;  daher  und  weil  auch 
der  Bau  der  Geschlechtsorgane  mehr  mit  dem  der  Scutibranchien  übereinstimmt, 
als  die  einzigen  Vertreter  dieser  Ordnung  unter  den  landbewohnenden  Mollusken 
zu  betrachten.  Zahlreich  auf  den  Inseln  des  stillen  Oceans,  westwärts  bis  Hinter* 
Indien  und  Nikobaren,  ferner  auch  in  Westtndien  und  Sfld<Amerika,  die  meisten 
nicht  Uber  i  oder  i^Centim.  im  Durchmesser.  Was  man  früher  als  fossile 
Hr/rrina  aus  älteren  Formationen  (I.ias)  bezeichnet  hat,  sind  Mccrschnecken,  also 
mir  hierher  gehörig,  eher  zu  Rotella:  2.  In  verschiedenen  Lehrbüchern  wird 
lUlicina  als  Bezeichnung  einer  die  Gattung  Helix  umfassenden  Familie  oder 
Unterordnung  gebraucht,  statt  Heliceen  und  Heliciden. 

Helicodonta  (gr.  Helix  mit  Zähnen),  Ferussac  182  i,  Unterabtheilung  von 
HiUxt  die  Arten  mit  zahnartigen  Verdickungen  am  Rande  der  Schalenmündung 
umfassend;  die  meisten  davon  in  Nord'  und  Mittel-Amerika,  so  die  Gruppen 
Trioi0pUt  und  /fa$^ra  in  den  vereiniglen  Staaten,  Dmklktna  auf  den  kleinen 
Antillen,  Labyrinthus  in  Venezuela  und  Columbia.  In  Europa  nur  wenige  und 
verhältnissmässig  kleine  (nicht  über  i  Centim.)  Arten,  die  sich  mehr  oder  weniger 
an  die  nordamerikanischen  anschliessen,  so  Helix  f'etsanata,  Lamarck  mit  3  zahn- 
artigen Verdickungen  in  der  Mündung,  und  obvoluta,  Müller,  oben  ganz  flach, 
wie  ein  Damenbrettstein,  mit  2  Verdickungen,  beide  in  Bergwäldern  Mittel- 
Europas  unter  Steinen  und  im  Moos  nicht  selten.  Helix  bidens  Chemnitz,  mit 
konisch  erhabenem  Gewmde  und  a  starken  Verdickungen,  hauptsächlich  auf 
Moorboden,  ist  charakteristisch  ftir  Ost-Europa  und  findet  sich  lebend  nicht 
weiter  westlich  als  Gattingen,  Wttrzbuig  und  Augsburgs  diluvial  aber  bis  an  den 
Rhein.  Eine  ähnliche  kleinere,  haarig,  mit  nur  einer  Verdickung  am  untern 
Rande  der  Mündung,  Helix  Cobresiana,  Altbm,  sehr  häufig  in  Süd-Deutschland, 
von  der  Donau  bis  auf  die  Ali)en  hinauf;  sie  schliesst  sich  ;'nnächst  an  die  Fru- 
ticicolen  an.  —  Unter  den  aussereuropäischen  Arten  zeigen  manche  diese  Ver- 
dickungen so  stark  ausgebildet,  dass  das  Lumen  der  Mündung  dadurch  ausser- 
ordentlich verengt  wird,  wahrscheinlich  als  Schutz  gegen  Insekten,  welche  das 
Thier  verzehren  wollen.  Bei  uns  sind  es  namentlich  ICftferlarven,  z.  6.  von 
Lampyris  und  Drüm  (CochUadoiuisJt  welche  die  grOssen  HeHx'hmea  in  ihr  Ge- 
häuse hinein  verfolgen  und  dort  auffressen.    E.  v.  HL 

H^cogeiut  (von  H«Sx  und  nivoc»  genus,  Geschlecht,  Stamm),  Ferussac  182  i, 
Unterabtheiluttg  von  HeliXt  die  grösseren  eigentlich  typischen  Arten  dieser 
Haftung  von  kugeliger  Form  und  ohne  weiten  N.ibel  umfassend,  gleich  Pento- 
taenia  von  Ad.  Schmidt  oder  Pomati a  und  Tachea  von  T.each,  vergL  Helix.    E.  v.  M. 

Helicoidea,  M.  Schui.tze,  s.  Helicostegia.  Pf. 

Helicophanta  (gr.  sichtbare  Helix),  Ferussac  1821.  i.  Die  kleinen  mittel- 
europäischen Daudebardien  .s.  d.,  so  genannt  weil  sie  sich  nicht  voll.ständig  in 
ihre  Schale  zurttckziehen  können,  also  immer  ein  Theil  der  WeichÜieile  sicht- 
bar bleibt  8.  Eine  Gruppe  grosser,  aber  dünnschaliger  und  weitmOndiger  H^x- 
Arten  aus  Bfadagaskar.    K  v.  M. 
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HdiCOfNl^  Wagl.,  amerikanisdie  Schlangengattung  der  zur  Unteiordnitiig 

der  Azemiophidia  (s.  Opbidi«)  gehörigen  Familie  der  Hümalopsidat,  Jah,,  ohne 

Furchenzahn  mit  langem  zugespitztem  Schwänze,  f»ekielten  Schuppen,  einem 
Praefrontale ,  gcthciltem  Anale,  2 reihigen  Urostegen.  Hierher  H.  carinicaudus, 
Waoi  fr,  Brasilien,  etc.  H.  angulaiuSt  Wacler,  H*  Leprieurüt  D.  et  B.,  Stld- 

Amerika.      v.  Ms. 

Helicostegia  (gr.  helix  =  gewunden,  siege  —  Dach  =  ffeluoidea,  M.  Schultze). 
Nach  der  alten  ORiHGMf&chen  Eintheilung  die  Gruppe  derjenigen  polythalamen 
Foraminiferen,  bei  denen  die  Kanunem  spiralig  angeordnet  sind.  Die  Ab- 
theilung  wurde  weiter  gespalten  in  NaiOihidea  und  Tut^mmdeaf  je  nachdem 
die  aOgemeine  Ctestalt  platt  bleibt,  oder  ob  die  Spin  aua  der  Ebene  heraus 
tritt.  Pf. 

Helicosyrinx  (gr.  Schnecken-rfj)ire),  Balr  1864  =  Entoconchn  (gx.  Binnen- 
muschel) JoH.  Muller  1852.  im  Innern  einer  HolotHurie,  Synapta  dicifafa, 
welclie  bei  Triest  nicht  selten  ist,  .in  die  Aussenscite  des  Darmes  in  srmem 
vorderen  Drittel  angeheftet,  genauer  genoivimen,  mit  dem  angehefteten  Ende  in 
ein  Blutgefiiss  der  Darmwand  eingesenkt,  findet  man  öfters  ttn  eig^nChflmliches 
tchlauchartiges  Gebilde,  s— a^  Zoll  lang  und  langsam  sich  krümmende  Bewegungen 
zeigend.  Der  nächste  Theil  des  Schlaucbs  ist  in  sidi  selbst  eingestülpt  und  grfln 
geftrbt,  der  entferntere  freie  einfadk  und  Eier  sowie  Samenkapseln  enthaltend. 
Aus  den  Eiern  entwickeln  sich  innerhalb  des  Schlauchs  und  also  auch  innerhalb 
der  Synapia  junge  Thiere,  welche  durchaus  mit  ganz  jungen  Schnecken  überein- 
stimmen; sie  hnlen  eine  Vitrina-artige  Schale  mit  wenig  Windungen,  Kopftheil 
mit  wimperbekränztem  Velum,  Gehörbläschen,  Fuss  u.  s.  w.  Das  weitere  Schick- 
sal derselben  konnte  noch  nicht  ermittelt  werden.  Von  den  verschiedenen 
Deutungsversuchen,  welche  Joh.  MtjiXER  angtebt,  ist  noch  immer  der  wahrschein- 
lichste der,  dass  der  Schlauch  das  letzte  Lebensstadium  einer  wirklichen,  aber 
parasitischen  und  durch  den  Parasitismus  in  allen  ihren  Organen  reduditen 
Schnecke  darstellt,  tfhnlich  wie  wir  parasitische  Crustaceen  kennen,  die  auch 
beinahe  auf  einen  blossen  Sack  reducirt  sind  (Lemaea,  Pdtogaster)\  die  Er- 
zeugung von  Schnecken  ist  dann  die  natürliche  Fortpflanzung  derselben,  und 
man  mu'^s  dann  nls  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  jungen  Schnecken  die 
Synapte  verlassen,  cme  Zeit  lang  frei  bleiben  und  sich  dann  wieder  in  eine 
Synai)te  einbohren.  Diese  Anschauung  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  sich 
auch  andere  lebende  Thiere,  selbst  Fische  (Furasjcrj  in  der  Leibesliöhle  von 
Holotburien  finden,  obgleich  diese  nach  aussen  flberaU  geschlossen  ist  Die 
Schnecke  muss  zu  den  Opisthobranchiem  gehören,  da  beide  Gesdslechter  in  ihr 
veremigt  sind  und  wir  haben  unter  diesen  bei  den  Nudibranchiem  und  einigen 
Tectibranchiem  dieselbe  Erscheinung,  dass  die  Jungen  im  Ei  und  beim  Verlassen 
desselben  mit  einer  Schale  und  zwar  einer  ganz  ähnlichen  versehen  sind,  die 
erwachsenen  d.agegen  schalcnlos.  Joh.  Müller,  der  1851  in  Triest  diese  Ent- 
deckung machte,  nannte  die  kleine  Schnecke  Etitoconcha  mirabilis,  die  wunder- 
bare Binnenmuschel,  und  das  ganze  Gebilde  einfach  Schnecken-schlauch  oder 
schneckenerzeugenden  Schlauch,  weshalb  Baur,  welcher  später  im  Wesentlichen 
dieselbe  Beobachtungen  wiederholte,  für  das  ganze  Thier  einen  neuen  Namen 
vorschlug.  Joh.  MOixer,  Synapta  digitata  und  die  Erzeugung  von  Schnecken  in 
Holotburien,  Berlin  185s.  —  A.  Baur,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Synapta 
digitata,  Dresden  1864.    £.  v.  M. 

HeliootFenul«  s.  Höhrorganeentwicklung.  Gbbch. 
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Helictis,  Gray,  Spitzfrett,  südasiatische  Camivorengattiing  ans  der  Familie 
Atx  J^fusUiiJa,  Wagner,  genauer  aus  der  zur  GRAY  Schen  Sectio  >Af.  platypodm  ge- 
hörigen Subf^imiHe :  Mf /ina,  Wagvf.r.    Körper  pestrerkt,  Beine  sehr  kurz,  nackt- 
sohlig  mit  suifk  gebogenen,  vorne  längeren  Krallen;  Schnauze  spitzconisch  mit 
nackter  schräg  abgestutzter  Spitze,  Ohren  sehr  kurz,  Schwanz  lang,  buschig  be> 
luwrt.  ^  Backzähne,  oberer  Höckerzahn  qaer  rhombiscb,  4  höckerig  kleiner  als 
der  Fleischsahn,  letzterer  oben  mit  sehr  dickem  Hauptzacken,  vorderem  und 
hmterem  Höcker  und  s  dicken  Innenhöckem  (Gbbel).  Hierher  IftUOis  persMOiat 
Wack.  (mosehatat  Gray),  buschiges  Spitzfrett,  ziemlich  lang  behaart,  röthlicb 
grau,  weiss  gesprenkelt;  zwischen  den  Augen  ein  weisser  3 eckiger  Fleck;  Körper- 
länge ca   V  Centim.,  Schwanz  etwas  kürzer.   Heimath  China.   Lebt  von  kleinen 
Warmblütern  und  Insekten.  —  HeHciis  orientalis,  Wagn.,  Gray.    (Gulo  oricntalis 
HoRSF.).  Javanisches  Spitzfrett,  lang  diclit  und  rauh  behaart,  oben  röthlich  braun, 
grau  überflogen,  unten  licht  gelblich  weiss;  ebenso  gefärbt  ist  sein  Rückenlängs» 
ttreil^  die  Schnauze,  Wangen,  ein  Fleck  zwischen  den  Augen  und  die  Schwanz* 
^titze.    Körper  43  Centim.  Schwanz  ca.  16  (^tim.    In  den  Gebirgen  von 
Java.     V.  life. 

Hdictopoden  (gr.  mit  gewundenen  Füssen),  so  nennt  Grav  die  Brachiopoden» 
deren  Arme  spiral  eingerollt  sind;  die  wichtigsten  Gattungen  sind  Strophomena, 
Rhyriihonfüa,  Productus  und  Spiri/er]  die  meisten  ausgestorben,  nur  wenige 
Arten  von  Rhynchonella  noch  lebend.      F.  v.  M. 

Heiiochera,  Filippi,  Gattung  der  bchmuckvögel,  Amprlidae,  welche  nur 
wenige  Arten,  die  in  dem  tropischen  Amerika  heimischen  Zuser  umfasst.  Als 
Unteigaltang  wird  auch  die  durch  efauai  gabellörmigen  Schwanz  ausgezeichnete 
Form  AmphibQkirmt  Vieiiju,  hinzugezogen.  Rchw. 

Heliocidaria  (gr.  Sonnen-turban),  Deshoulims,  regelmlsnger  Seetgelf  nemlich 
abgeplattet,  mit  mdir  als  3  Forenpaaren  auf  einer  Ambulakralplatte,  wdche  im 
Allgemeinen  unregelmässig  vertheilt  sind,  aber  an  der  BastSi  wo  das  Ambulakrum 
■^ehr  breit  wird,  sich  in  drei  Reihen  nebeneinander  ordnen.  Stacheln  verhältniss- 
massig  lang  und  dick.  Nur  aussereuropäische  Arten,  hauptsächlich  in  der  SUd« 
sce.     E.  V.  M. 

Heliomanes  (gr.  sonnen-wüthig),  Ferussac  1821,  ünterabtlieüung  von  Helix, 
identisch  mit  Xerophila  (s.  d.).     E.  v.  M. 

Hdlophobins,  Pbt.,  mit  der  einzigen  Species  «rgmUoemtrmi,  Pbt., 
Nagerform  ans  der  Familie  der  SpalacoiäM,  Bkandt,  mit  maulwurtetigein 
Habitns,  ungefurchten  glatten  Nagezihnen,  f  Backzähnen,  deren  3  erste  (einfach 
quer  oval)  nach  hinten  an  Grö^  zunehmen;  Kopf  rundli  b,  Schnauze  kurz, 
Nasenspitze  breit  und  nackt.  Augen  und  Ohren  sehr  klein,  Extremitäten  sehr 
kurz,  5  zehig,  mit  kurzen  Schwimmhäuten  und  platten  schwachen  Nägeln  —  Färbung 
des  weichen,  glänzenden  Pelzes  silbergrau;  der  sehr  kurze  Schwanz  tragt  i(  iie, 
schmutzig-weisse  Borstenhaare.  Länge  ca.  18  (Centim.  Heimath  Mozambique. 
Lebensweise  ähnlich  jener  des  Maulwurfes.     v.  Ms. 

Hellopliocft,  Gray,  » I'elagius,  F.  Cuv.,  Mmutckus,  Flim.  Untergattung  des 
Finnipediir^GvBm  Sitn&rkftuhittt  ¥.  Cw.   (s.  d.).     v.  Ms. 

Hettomis,  Bonn.  (gr.  AeUaSt  Sonne  und  arms  Vogel),  Binsenhtthner,  Gattung 
der  Familie  JiaUidai.  Die  Zehen  sind  wie  bei  den  Wasserhühnern  (FuUca)  mit 
Lappenhättten  versehen,  welche  jedoch  stets  an  der  Basis,  bei  der  typischen  Art 
■^ocTTr  bi«!  zum  letzten  Zehenglicde,  mit  einander  verwachsen.  Auch  der  längere, 
demjenigen  der  Seetaucher  gleich  geformte  Schnabel,  das  Fehlen  der  Stiroplatte 
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und  der  verhlltaimiiiBsig  lange  Schwan«  unterscheiden  die  Binsenhühner  von 
den  Wasserhühnern.  Von  älteren  Systematilcem  sind  diese  Vögel  der  Lappen- 
häute an  den  Zehen  wegen  7,11  den  Tauchern  gestellt  worden,  wobei  jedoch  über- 
sehen wurde,  dass  die  Fussbildung  gänzlich  von  derjenigen  der  Taucher  abweicht, 
indem  nicht  die  vierte,  sondern  die  dritte  Zehe  die  qrösste  T,änge  hat,  die  massig 
lange  Hinterzehe  tief  angesetzt  ist  und  die  spitzen  Krallen  vollständig  frei  aus 
den  Zehenhiiuten  hervorragen.  Auch  in  der  T,ebens\veise  gleichen  die  Btnsen- 
hiiliner  vollständig  den  Wasserhühnern.  Die  typische  Form,  das  Surinam-Binsen- 
huhn (Heliornis  ftUka^  Bodd.)  aus  dem  nördlichen  Süd-Amerika,  gleicht  in  der 
Grösse  unserem  Teichhuhn.  Die  Aussenzdie  ist  deutlich  länger  als  die  innere; 
die  Oberseite  des  Körpers»  Flügel  und  Schwans  sind  olivenbraun;  Unterkörper 
bräunlich  weiss;  Oberkopf»  Nacken  und  ein  Längastreif  jederaeita  des  Halses 
schwarz;  Kehle,  Schläfenstrich  und  Längsbinde  jederseits  des  Halses  hinter  der 
schwarzen  Binde  weiss;  Füsse  gelb  mit  schwarzen  Binden.  Bei  den  indischen 
und  afrikanischen  Arten  sind  die  Lappenhäute  nur  an  der  Basis  mit  einander 
verwachsen,  und  die  Ausscnzche  ist  kaum  länger  als  die  innere,  v  rl(  l  o  Merlcnvale 
zur  Unterscheidimg  der  Untergattung  Podien,  Lfss.,  benutzt  werden.      Rc  nw. 

Helioscopus ,  Fitzingkk,  Eidechsengattung  der  Familie  A^amidae ,  Grav, 
Gruppe  A,  humoagae,  Wiegm.,  s.  Phrynocephalus,  Kavf.     v.  Ms. 

Helioaphaera,  HAgxel  (gr.  hUws  Sonne,  s^uura  Kugel.)  Radiolarien- 
Gattnng  aus  der  Familie  Ethmo^ha€rida€*  Skelet  eine  Gitterkugel  mit  hesuigonalen 
Durchbrechungen.  Pf. 

Heliothrips,  Halidav  (gr.  Sonne  und  Holzwurin),  s.  Physapoda.     £.  Tg. 

Heliozoa.  Ordnung  der  Rhizopoden,  zwischen  den  Amoeben  und  Radio- 
larien  stehend.  Die  H.  haben  häutig  pulsircnde  Vacuolcn  und  sind  gekcrnr  TMc 
Gestalt  ist  meist  eine  Kugel,  der  protoplasmatische  Leib  in  ein  Ecto-  und  F  niosark 
resp.  eine  Rinden-  und  Markschicht  differenzirt.  Die  Pseudopodien  strahlen  nach 
allen  Richtungen,  selten  anastomo^rend,  als  ganz  feine  Fädeben  radial  aus.  Sie 
«eigen  bei  viden  Formen  eine  kömcbenrdche  Aussenschidite  und  eine  festere, 
fadenartige  Achsensttttsei  welche  bis  in  die  Markachicht  reicht  Als  Umhüllungen 
des  Leibes  treten  bd  gewissen  Formen  eme  Gallerte,  bei  and«ren  locker  au« 
sammenhängende  und  schliesslich  fest  zusammenschliessende,  kugelförmige,  durch- 
löcherte Skelete  von  Kieselsäure  auf.  Die  Fortpflanzung  erfolgt  durch  einfache 
oder  mehrfach  wiederholte  Thei'nnp  im  nackten  oder  ercystirten  Zustand.  Da- 
neben scheint  auch  Bildung  von  Schwärmern  vorzukommen,  hinsichtlich  derer 
jedoch  nach  K.  Rrandt's  Untersuchungen  frühere  Beüi)achter  sich  häufig  ge- 
täuscht haben  mögen,  indem  sie  die  in  Actimsphatrium  schmarotzenden  Zellen 
der  Saprolegniaceen^attung  Pytkhm  fQr  SchwSnner  ansahen.  Von  den  etwa 
39  Arten,  die  sidi  auf  27  Gattungen  vertheilen,  sind  9  ausschliesslich  marin,  die 
andern  Brackwasser-  und  vor  allem  Sftsswasserbewohner.  —  Bütschu  unter- 
scheidet nach  der  Ausbildunjr  der  Umhüllung  4  Gruppen,  i.  Aphrotkoroka^  nackte, 
sfceletlose  Formen;  2.  Chiatwfdophora^  mit  Gallerthülle;  3.  Chalarothoraka  mit 
losen,  4.  Desmothorakn  mit  geschlossenem  Kieselskclet.  —  Die  ausfiihrh'chste 
und  beste  Schilderung  sämmtlicher,  die  Ileliozoen  betreft'enden  Verhältnisse  und 
die  vollständige  Literaturangabe  findet  sich  bei  Rf  rscHi.i  in  Bronn,  Classen  und 
Ordnungen  des  Thierreichs.  IL  Aufl.  L  Bd.  Protozoa,  pag.  261 — 331,  Taf.  XIU 
bis  XVn  (1881/82).  P)P. 

Hdfac  (gr.  Windung,  Schniricel,  daher  die  deutsche  Benennung  Schnirkel- 
Schnecke),  Ixssst,  1758,  schärfer  begrttnst  von  BituGvita»  179s,  die  arten- 
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reichste  Gattung  der  Landschnecken,  chankterisirt  durch  zwei  FOhlerpaare,  deren 
oberes  grSsseres  die  Augen  an  der  Spitze  trägt,  und  eine  äussere  feste,  regel- 

mä-ssicr  gewundene,  entweder  niedergedriickfe  oder  kugelige,  nie  Kinggerogene 
Schale.  In  dieser  weiten  Repren7iing  fasste  sie  noch  Pfftfff.r  im  letzten 
Band  seiner  Monographie  der  Hcliceen  1876  und  /ählt  3476  Arten  auf,  die  sich 
auf  alle  Kontinente  und  grössere  Inseln  oder  Inselgruppen  der  Erde  vertheilen. 
Jetst  fügt  man  meist  noch  weitere,  mehr  oder  weniger  anatomische  Kennzeichen 
hittzUi  nftmlich  einen  eingehen  senkrecht  gerippten  oder  doch  gestreiften  Kiefer, 
annflhemd  quadratische  Form  der  Zahnplatten  auf  der  Zunge  (Radt$la,  s.  d.), 
beidM  auf  Fflanseonahrung  deutend,  Vorhandensein  eines  Liebe^feiles  und 
bflschelförmiger  Anhangsdrilsen  (vesiculae  multifidae,  glandulae  nmeo$ae)  an  den 
Geschlechtsorganen,  sowie  Mangel  besonderer  Randverlängerungen  des  Mantels 
(Mantellappen)  und  einer  grösseren  SchlcimdrHsenöffnnng  am  Hinterende  des 
Fusscs.  Der  genannte  Liebespfei!  ist  ein  eigenthlimliches  ütabförmiges ,  aus 
kohlensaurem  Kalk  bestehendes  Oebilde,  das  nur  bei  dieser  Scbneckengattung 
vorkommt;  er  wird  periodisch  in  einem  eigenen  drüsigen,  beulelformigen,  dick- 
wandigen Anhang  der  G^Mchleditsorgane,  dem  Pfeilsack,  gebildet  und  bei  der 
Emleitung  zur  Begattung  ausgestossen,  vermutbÜch  nur  als  Reiz  fQr  den  andern 
Theil,  an  dessen  äusserer  Haut  er  oft  hängen  bleibt,  ohne  weitere  Funktion. 
In  der  einfachsten  Form  ist  es  ein  an  dem  einen  Ende  spitziges,  am  andern 
stumpfes  Kalkstäbchen,  in  der  am  meisten  ausgebildeten,  z.  B.  H.  pomatia  und 
nemoralis,  hat  das  Mittelstück  vier  Längskanten  und  das  stumpfe  Ende  ist  kronen- 
formig  gekerbt;  bei  H.  arhustorum  und  bei  der  Untergattung  Campylaea  ist  das 
Mittelstück  gebogen  und  die  Spitze  hat  zwei  Widerhaken,  wie  ein  richtiger  Pfeil. 
Bei  den  beiden  letztgenannten,  so  wie  bei  manchen  Arten  der  Untergattungen 
FrutieUoia  und  Xerophila  hat  jedes  Individuum  r.wei  Pfeilsäcke,  so  dass  gleich- 
lei^  zwei  Pfeile  vorhanden  sein  können.  Durch  die  genannten  anatomischen 
Kennzeichen  werden  die  neueren  Gattung^  Namtutt  ZmiUes,  Ifyalma  n.  a.,  die 
früher  mit  NeSx  vereinigt  waren,  ausgeschlossen,  aber  auch  bei  dieser  Ein- 
schränkttog  Meibt  die  Anzahl  der  Arten  noch  eine  sehr  bedeutende,  1453  nach 
der  letzten  Gesammtaufzählung  von  Pfeiffer  und  Clessin  im  Jahr  1881;  von 
vielen  derselben,  namentlich  anssereuropäischen,  ist  freilich  bis  jct-zt  nur  die  Schale 
bekannt  und  es  bleibt  daher  zweifelhaft,  wie  viele  von  ihnen  und  in  welcher 
Ausbildung  sie  die  oben  genannten  anatomischen  Kennzeichen  trac^en.  Betreft's 
der  näher  bekannten  europäischen  Arten  lässt  sich  sagen,  dass  Verdickung  oder 
Ausbiegung  des  Mündungsrandes  für  Zugehörigkeit  zur  Gattung  ^iHx  im  engem 
Sinne  spricht,  ein  einfacher  dttnner  Mttndungsrand  dagegen  nur  bei  verhältmss- 
mXssig  wenigen  echten  Ufiix  im  erwachsenen  Zustand  vorkommt  (unausgewachsene 
Siflcke  haben  immer  einen  solchen).  Die  Verdickung  kann  entweder  nur  an  der 
bnensdie  <tea  Randes  liegen  (innere  Lippe),  sogar  etwas  zurück  und  der  Rand 
nach  aussen  ganz  einfach  und  grade  sein,  so  bei  der  Unterabtheilinig  Xerophila, 
lult-r  mir  einer  kragenartigen  Umbiegung  des  Randes  nach  der  Aussenseite  ver- 
bunden seni,  so  bei  Campyhifa,  Tachea  u.  a.,  beides  nebeneinander  aber  etwas 
gesondert  bei  mancljen  Arten  von  Ft  utuicola.  Nach  diesen  und  älmhchen 
Kennzeichen,  sowie  nach  der  Gesammtform  und  Färbung  der  Schale,  der  ab- 
soluten Grösse  und  der  Lebenswebe  (am  Boden,  auf  Pflanzen,  an  Felsen  u.  s.  w.)^ 
gntppiren  sich  die  zahlreichen  Arten  in  mehr  oder  weniger  bestimmte  Unter- 
abthdkmgen,  die  meist  auch  eine  bestimmte  geographische  Umgrenzimg  zeigen 
and  mit  eigenen  Namen  als  UntergatfiUQg  bezeichnet  weiden.  Die  grOsste  und 
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am  allgeBoeinsteii  bekannte  Art  in  Mittel-Europa  ist  JSelix p&maHa,  L.,  die  Wein- 
bergschnecke, deren  Schale  kuglig,  4—5  Ceniim.  im  Durchmesser,  hellbraun 
mit  mehr  oder  weniger  verwischten  Bändern,  leicht  aiisgebogenem,  frisch  rosen- 
rothem  Mündungsrand  und  fast  ganz  verdecktem  Nabelloch;  sie  legt  im  Sommer 
in  kleine  selbstgegrabene  Erdlöcher  10 — 20  kugelrunde  Eier  mit  weisser  Kalk- 
schale, 6  Millim.  im  Durchmesser,  aus  denen  nach  einigen  Wochen  junge 
Schnecken  mit  einer  dünnen  Schale  von  i  ^  Windungen  kommen,  die  am  Ende 
des  zweiten  Sonmen  ausgewachsen  werden.  Fffar  den  Winter  grübt  sich  die 
Schnecke  bis  t  Fuss  tief  in  den  Erdboden  ein,  und  verschliesst  «fie  Oeffiiung 
der  Schale  mit  einem  aus  vertrocknetem  kalkhaltigem  Schleim  gebildeten  Deckel, 
den  sie  im  Frühjahr  wieder  abstOsst  (Winterdeckel,  ipiphragma) ,  daher  sie 
auch  Deckelschnecke  genannt  wird.  Sie  wird  in  manchen  Gegenden  gerne 
gegessen,  und  daher  im  eingedeckelten  Zustand  fässerweise  versandt;  im  nord- 
östlichen I">eutschland  und  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  ist  sie  nur  stellen- 
weise und  hauptsächlich  da  zu  finden,  wo  früher  Klöster  waren,  indem  sie 
von  den  Mönchen  als  Fastenspeise  in  den  Klostergärten  gehegt  wurden.  In 
Sttd-Europa  wiid  sie  durch  andere  Arten  derselben  Untergattung  (JPitmatia)  er- 
setst^  H.  asptrsa^  welche  auch  in  England  und  dem  grössten  Theü  von  Frank- 
reich  vorkommt,  hier  Gartenschnecke  (jarikuer)  im  Gegensats  sur  Weinberg- 
schneie  (uigner^n)  genannt,  femer  jff,  emäa  und  Ateartm,  beide  von  Ober- 
Italien  bis  Klein-Asien  verbreitet  Zwei  weitere,  in  Mittel-Europa  sehr  häufige 
Arten,  IT.  nemoralis,  L.,  und  hortensis,  Müll.  (Untergattung  Tachea),  haselnuss- 
gross  und  kugelig,  erwachsen  ohne  Nribeüoch,  zeichnen  sich  durch  ihre  lebhafte 
Färbung  aus,  Grundfarbe  meist  citronengelb,  seltener  ziegelroth  und  noch  seltener 
chokoladenbraun,  bald  einfarbig,  bald  mit  braunschwarzen  Spiralbändern,  deren 
Zahl  von  i — 5  wechselt  und  zwar  so,  dass  ihre  Zahl  ebensowolü  durch  wirk- 
liches Fehlen  eines  Bandes  an  seiner  bestimmten  Stelle,  als  durch  Veibreitemng 
und  Verbindung  mit  dem  nächstliegenden  auf  den  untern  Windungen  zu  einem 
breiteren  abnehmen  kann.  H.  nmoraäSt  durchschnittlich  etwas  grösser,  mit 
breiterer  braunschwarz  gesäumter  Mtindung,  ist  die  südlichere  Form,  ttC  reicht 
bis  Mittel-Italien,  ist  in  Süd-  und  Mittel-Deutschland  in  den  niedrigeren  wärmeren 
Gegenden  hänfnerer,  z.  B.  im  Rheinthnl,  und  findet  sich  in  Nordost-Deutschland 
nur  in  Gärten  und  Parkanlagen;  //.  hortensis,  durchschnittlich  kleiner,  mit 
weissem  Mündungsrand,  fehlt  südlich  der  Alpen,  steigt  in  denselben  höher  auf- 
wärts, soweit  als  der  Laubwaid,  ist  in  den  süddeutschen  Bergländem  die  häufigere, 
findet  sich  in  Nordost- Deutschland  auch  im  Walde  fem  von  menschlidien 
Wohnungen,  und  reicht  nach  Norden  bis  Drontheim  in  Norwegen.  Im  grössten 
Thcil  von  Deutschland  kommen  aber  beide  neben  einander  vor,  ohne  Zwischen- 
formen, abgesehen  von  sehr  vereinzelten  StUcken,  die  Bastarde  sein  können,  denn 
gegenseitige  Begattung  ist  von  RossmAssler  beobachtet.  In  der  westlichen 
Schweiz  und  Südwest-Frankreich  kommt  noch  eine  dritte  ver^vandte  Art  hinzu, 
JJ.  s::vatiia,  weisslich  oder  blassbraun,  mit  imterbrochenen  Bändern  und  röth- 
lit  liciii  Mündungsrand;  auch  sie  steigt  hoch  im  Cicbirge  aufwärts,  bis  zur 
Waldgrenze.  In  Südost-Europa  tritt  eine  vierte  verwandte,  ff.  AustrKua  oder 
Vindobonensis  auf,  Anfangs,  in  Posen  und  Umgebung  von  Dresden  neben  den 
zwei  obengenannten,  dann  allein  an  deren  Stelle,  weisslich,  stftrker  gestreift,  mit 
runderer  röthlich  gerandeter  MQndung  und  tieferer  Stellung  des  untersten  (fünften) 
Bandes.  Gldche  Grösse  und  nodi  weitere  Verbreiteng  zeigt  die  bunte  GehÖla- 
schnedee,  JST.  atbuOfirum,  L.,  dunkelbraun  mit  kleinen  hellerea  Flexen,  nur 
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einem  dunlcdn  %»iralband,  rein  weissem  Mündongsnnd  nnd  beinahe  verdecktem 
Nabellocb  (Untergattung  ArmUa),  Übrigens  in  absoluter  Grösse,  höherer  oder 

niedrigerer  Form*  der  Schale  und  Vorherrschen  oder  Schwinden  der  hellen 
Eleclcen  eine  der  variabelsten  Arten ;  sie  steigt  in  den  Alpen  bis  zu  den  Weiden 
über  der  Banmgrenze  hinauf  und  findet  sich  dementsprechend  auch  noch  im 
nördlichen  Norwegen,  ist  ebenso  am  Fussc  der  Alpen  wie  in  der  norddeutschen 
Ebene  häufig,  tritt  dagegen  in  den  wärmeren  Gegenden  des  westlichen  Deutsch- 
lands, wo  Weinbau  herrscht,  mehr  zurück  und  fehlt  in  Italien  jenseits  der  Alpen 
gänzlich;  ihr  näherer  Aufenthalt  ist  ein  sehr  verschiedener,  in  Gärten  und  Ge- 
büschen, auf  Grasflächen  und  an  Felsen.  In  Sfld-Europa  sind  die  häufigsten 
Arten  ähnlicher  Grösse,  namenüich  auf  Kulturboden,  Ji»  turmkuiakt,  etwas 
flacher»  gdblidiweiss  mit  mosaikartig  unlertarocbenen  Bändern  und  weissem 
Mündungsrand,  in  Italien,  die  ähnliche  ff.  lactea  mit  braunschwarzer  Mündung 
in  Spanien  und  Algerien  und  die  grössere  H.  Parnassia  in  Mittel-Griechenland, 
alle  ohne  Nabelloch  (Untergattung  Macttlana)  und  alle  Volksspeise,  lieber 
andere  Arten  siehe  die  besonderen  Artikel  Campylaea ,  Fruticicola,  XerophUa, 
HelicoJonta  und  Patula  —  C.  Pfeiffer,  Naturgeschichte  der  Land-  und  Süss- 
wasser-Moilusken  Deutschlands,  Theil  I  1822  und  III  1828;  G.  v.  Martens,  über 
die  Bänd«r  ein^ier  Landschnecken  in  Abhandlungen  der  Kus.  Leopoldinischen 
Akademie  1833;  RossmAssler,  Iconographte  der  Land-  und  SOsswasser-Mollusken 
193^^1859,  fortgesetst  von  W.  Kobilt;  Haktiianm,  Gasteropoden  der  Schweb 
1844  u.  s.  w.     E.  V.  M. 

Helix  auriculae,  s.  Höhrorganentwicklung.  Grbch. 

Helladotherium,  Gaitdry,  fossile  Säugethiergattting  der  Familie  Devexa, 
Ili.igf.r  (s.  a.  Camelopardalis),  aus  den  jungtertiären  Ablagerungen  Indiens, 
Griechenlands  und  Frankreichs.  —  Unterscheidet  sich  nach  HöRNES  von  der 
Giraffe  durch  kürzeren  Hals  und  plumperen  Bau.     v.  Ms. 

Hellbender,  Trivialname  der  Galtang  Mmap^m»,  (s.  d.)  zu  den  Fisch« 
molchen  (Cryptohrmukia)  gehörig.  Ks. 

Hellenen.  Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  ausschliesslich  das  Volk  des 
alten,  historischen  Griechenland  im  Gegensatze  zu  den  heutigen  Bewohnern 
jenes  Landes,  welche  wir  zur  besseren  Unterscheidung  als  Neugriechen  (s.  d.) 
bezeichnen.  Die  H.,  welche  in  mehrere  Stämme  zerfielen,  waren  der  Sage  nach 
die  dritte  im  Lande  eingewanderte  Völkerschaft,  indem  zu  den  Ureinwohnern 
oder  Autochthonen  zuerst  Pelasger  (s.  d.),  dann  Aegypter  unter  Kekrops  kamen 
worauf  erst  1430  v.  Chr.  die  H.  sich  im  Lande  festsetzten.  Von  diesen  bagen 
abgesehen,  haben  wir  einen  pelasgischen  Stamm  fttr  die  Utesten  Bewohner 
Griechenlands  >u  halten,  denn  die  spxtere  Sage  von  einer  ägyptischen  Ein- 
waaderong  wurde  von  den  H.  selbst  verworfen.  Neben  den  Pelasgem  gab  es 
noch  andere,  Ihrako-phrygische,  tyfcische  und  karische  Elemente  im  Lande.  Am 
Olymp  begann  dann  um  etwa  1000  v.  Chr.  der  Kampf  der  einwandernden  H. 
mit  den  altangescsscncn  illyri.schen  und  thrakischen  .Stämmen.  Mitten  unter 
fremden  Völkern  Hessen  sich  die  hellenisclien  Dorer  (s.  d.)  in  Thessalien  nieder. 
Mit  ihnen  erschien  ein  anderer  hellenischer  Stamm  die  Aeoher  (s.  d.)  auf  dem 
Kampfplätze,  welche  die  Pelasger  Thessaliens  nach  Italien  vertrieben.  Aber 
selbst  diese  Dorer,  Aeolier  und  Jonier  waren  wieder  mit  allophylen  Elementen 
stark  vermischt,  während  in  ganaen  Landschaften,  wie  in  Arkadien,  Akamanien, 
Aeolien,  Fhokis,  die  dngebome  unhellenische  Urbevölkerung  gana  intakt  ver- 
blieb.  So  sind  die  historisch  auftretenden  Bewohner  der  griechischen  l4md- 
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Schäften  ein  Produkt  starker  Völkermi«!chungen.  Ein  einiges  Griechenland  gab 
CS  deshalb  im  AUerthumc  niemals,  weil  es  kein  ethnisch  gleiches  Hellenenvolk 
gegeben  hat.  Von  den  liellenischen  Stammen  können  die  Dorer  als  die  alter- 
thimilirlisten  und  relativ  spät  auftretenden  angesehen  werden.  Weit  verbreitet 
und  alt  waren  auch  die  Aeolier  (Elischa  d.  i.  Elis  der  mosaischen  Volkcrtafel), 
ixx  denen  mehr  als  die  Hälfte  des  hellenischen  Volkes  zählte.  Kein  Stamm  hat 
aber  jene  weltgescbkliUiche  Bedeutung  erlangt,  wie  der  am  meisten  entwickelte 
ttnd  frUh  auftretende  Stamm  der  Jonier.  Zu  ihm  gehörte  auch  das  Volk  Athens. 
Die  älteste  Sprache  der  H.  war  ein  gemeinsames  Idiom,  in  welchem  «ch  die  ver> 
schiedenen,  später  in  den  dnzelnee  Dialekten  tarn  Dorchbruche  gelangten  Ele- 
mente noch  nicht  festgesetzt  hatten,  Nachwirkungen  aus  dieser  Periode  können 
wir  noch  in  der  Sprache  Homer's,  des  ältesten  jonisthen  Sängers  wahrnehmen. 
Mit  der  schärferen  Ausjirägunf;  der  einTielnen  Stamme  in  besondere  Staaten, 
stellte  sich  eine  immer  mehr  und  mehr  um  sieh  greifende  r">ifrerenzirung  der 
Dialekte  ein,  von  denen  man  nach  den  Stammen  drei,  den  dorischen,  äolischen 
nnd  jonischen  unterschied.  Eine  Unterabtheilung  des  letiteren  war  der  später 
durch  eine  bedeutende  Literatur  su  grosser  Verbreitung  gelangte  attische.  Der 
dorische  Dialekt  herrschte  in  Doris,  Argos,  Mes^ne,  auf  Kreta,  Sicilien  und  in 
Unteritalieo,  femer  auf  dem  im  Süden  Klein-Asiens  befindlichen  dorischen  Co- 
lonien;  der  äolische  Dialekt  in  Thessalien,  Mittel-Griechenland  (mit  Ausnahme 
von  Attika,  Megara  und  Doris),  ferner  in  Elis,  .'\rkadien,  Lakonien,  Achaja,  auf 
Lesbos  und  in  den  äolischen  (Kolonien  Klein-Asiens;  der  jonische  Dialekt  end- 
lich in  Attika  und  Klein-Asien.  L>ie  H.  waren  Orthokeplialen  mit  Neigung  zur 
Dolichokephalie  oder  geradezu  DoUchokephalen.  Die  Schädelkapazität  betrug  im 
Mittel  1335.  Die  Form  der  Schädel  war  sehr  schön.  Ein  heutiger  mittel-euro- 
päischer  Kopf  unterscheidet  sich  von  dem  althellenischen  sehr  auffiülend  da- 
durdi,  dass  die  Oberlippe,  welche  dem  Zahntheil  des  Oberkiefers  am  nackten 
Schädel  entspricht  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbildung  bat.  Bei  enudnen 
althellenischen  Schädeln  ist  der  Zahntheil  so  niedrig,  dass  es  für  uns  beinahe 
an  das  Unmögliche  streift.  Die  Stirn  ist  schön  gewölbt  r^elmässig  ausgebildet, 

die  Nase  schon  oreformt.       v.  H. 

Hellespontii.  Mysische  Völkerschaft  des  Alterihums,  an  den  Küsten  des 
Hellespont.     v.  H. 

HeUuo,  OKiiN.  (Lal.  Ä  Schlemmer).  Gattung  der  Blutegel,  Discophora^ 
GfttmB.  Familie  Ißmdiniditi,  SAViaNT,  s.  d.  Von  Oksn  schon  181 5  Dir  die 
Blut^l  des  sttssen  Wassers,  die  keine  Kiefer  haben,  au^estellt.  18x7  erst 
schuf  Satigmy  fttr  dieselben  den  seit  Grvbb  unrechter  Weise  vielfach  ange* 
nommenen  Gattungsnamen:  Nepkdis.  Hierher  der  gemeinste  Blutegel  unserer 
deutschen  Bäche,  H.  vulgaris,  Müller  (II.  pdoculaia,  Bergäunn  1756),  Nephtlis 
iessc/ata,  Savigny).  Die  Alten  schwarzbraun,  meist  mit  gelben  Punkten;  Bauch 
gelb;  die  Jun|j:en  fl*>i';(h farbig  bis  bräunlich.  Er  schwimm'  schlängelnd  und 
kriecht  wie  ein  Spanner;  nährt  sirh  von  l'lanarien,  kle:iun  Kichschen  tmd  In- 
fusorien. Müller  hat  auch  beobachtet,  wie  er  Wasserscnnccicen,  Limnäen  und 
Planorben  «aussaugte.  Er  variirt  ausserordentlich  in  der  Färbung  und  MoQUiN 
Tandon  zählt  zwölf  solche  Varietäten  auf  und  bildet  sie  ab.  —  Er  legt  seine 
Eieriiapseln  vom  Monat  Mai  bis  in  den  Oktober  auf  Wasserpflanzen,  Sterne  und 
andere  im  Wasser  liegende  Gegenstände.  Man  findet  sie  ttberall  in  den  Bächen 
in  Menge,  wo  der  Blutegel  lebt  Sie  sind  bräunlich,  hornig,  oval,  mit  einer 
Seite  an  den  Gegenstand  angeklebt,  die  andere  convex  aufgebaucht;  Länge  4—6 
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Breite  3 — 4  Millim.  Oben  tmd  unten  je  ein  Wärzchen.  —  Diese  Eier  haben 
eine  Geschichte.  LiNNfi  bat  sie  in  seiner  Fauna  suecica  als  ein  Wasserinsekt 
beschrieben  unter  dem  Namen  Coccus  aquaiicus.  Nach  den  richtigen  Beobach- 
tungen senies  l^andsnianns  Bergmann  korrigirie  er  sich  und  schrieb  unter  seine 
Abhandlung:  obstupui.    Jeder  HiUmo  legt  im  LauC  des  Sommers  von 

5^8  solcher  Kapseln  und  jede  Kapsel  enthlüt  von  % — 27,  kleine,  weisse,  punkt> 
fönn^  Eier«  Beim  Ausschlüpfen  sind  die  Jungen  6—10  Millim.  lang^  3 — 5  Millim. 
bmt;  «eisslidi  mit  sehr  deutlichen,  scbwansen  Augen.  Man  kann  dann  sehr 
gut,  ohne  weitere  Präparation  die  Ganglienkettei  das  sie  umgebende  Gefäss  und 
den  Nahrungskanal  studiren.  Sie  sind  äusserst  lebhaft,  wie  auch  die  Alten.  — 
Grube  beschreibt  eine  zweite  Art:  H.  quadristriaia.  Aschgrau  mit  vier  Längs • 
reihen  schwarzer  Fleckchen.  Wd. 

Helm,  die  äussere  Lade  des  Unterkiefers  bei  vielen  OrthoiJtercn,  darum  so 
genannt,  weii  sie  sich  wie  ein  Helm  oder  eine  Kapuze  über  die  mnere  Lade,  das 
iKanstflck«  stfllpen  lässt;  daher  die  ganze  Ordnung  auch  Helmkerfe  genannt 
worden  ist.    E.  Tg. 

Helmbosiliak,  SasiUscus  müraius,  D.  et  B.,  s.  Baailiscus.    v.  Ms. 

Helmhühner  3B  Brabanter  Hüiuier  (s.  d.).  R. 

Helmichthyiden  =  Leptocefhaiiden  (s.  d.)  Ks. 

Helmintha.  (Griech.  =  Wurm.)  Der  Name  schon  von  Aristoteles  und 
HiPPGKRATES  auf  Eingeweidewürmer  an  t^ewenilet,  bezeichnete  bei  den  Naturforschem 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Wurmer  im  Allgemeinen.  Treuti.er,  auch 
Ruüou'iii,  der  nachher  den  Namen  Enlozoa  dafür  schuf,  ferner  Westku.mb,  Kkümskr 
und  Leukarti-  (1S17)  beschrankten  jedoch  den  Namen  wieder  auf  die  Kmgcweide- 
wOimer,  denen  er  heute  noch  bleibt  Die  H.  sind  jedoch  nichts  wie  man  im  An- 
lang (üeaes  Jahrhunderts  meist  annahm,  eine  besondere,  soologisch-qpstematisch 
«nammeiigehitrige  Klasse  oder  Ordnung  der  WUrmer»  sondern  der  Name  faast 
nur  in  bequemer  Weise  alle  Binnenschmarotzer  gleichsam  im  Sinne  emer  Fauna 
zusammen,  so  wird  Helmintha  =  Entozoa.    S.  d.  Wd. 

Helminthologia.  Wissenschaft  von  den  Helmintha.  S.  d.  Wir  stellen  hier 
die  Hauptwerke  der  hehiimtliologischen  Literatur  zusammen;  Bloch,  M.  E.,  Bei- 
uag  iur  NaturgescliK  hte  der  Würmer,  welche  in  anderen  Thieren  leben.  Berlin 
1779.  Fabricius,  O.,  Fauna  Grünlandica.  iiaimae  et  Lipsiae  1780.  —  Pallas,  P.S., 
Neue  nordische  Beiträge  zur  physikalischen  und  gcugraphischenErdbeschreibungetc. 
St  Petersburg  und  Leipzig  1781.  —  Goeze,  J.  A.  E.,  Natuigeschichte  der  Ein- 
geweidewürmer thitr.  Kdiper.  Blankenburg  1782.  —  Paula-Schramk,  F.  von, 
Verzeichnifls  der  bisher  hinlänglich  bekannten  Eingeweidewürmer.  München  1788. 
—  Fröhlich,  J.  A.,  Beschreibung  einiger  neuer  Eingeweidewürmer.  Halle  1789 
(Naturforscher,  24.  Stück).  —  Zeder,  A.  G.  H.,  Anleitung  zur  Naturgeschichte  der 
Eingeweidewürmer.  Bamberg  1803.  —  Brera,  V.  C,  Hist.  nat.  des  vers  intes- 
tinaux  de  Thomme.  Paris  1S07.  —  Rudoli'HI,  C.  A.,  Kniozoorum  seu  vermium 
intestinalium  historia  naturalis.  Amstelaedami  1808 — iSio.  Eniozoorum  Synopsis. 
Berolini  1819.  Adnotat.  Helmintholog.  Bonn  1820.  —  Bremser,  j.  G.,  Ueber 
lebende  Wünner  im  lebenden  Menschen.  Wien  1819.  Icones  Helminthum, 
Viennae  1814.  —  Wsstrumb,  A.|  De  Helminthibus  acanthocephalis.  Hanno* 
mae  i8si.  —  Lbucrart,  F.  L.,  2^logische  Bruchstttcke.  Stuttgart  1830—42.— 
Mehus,  E.,  De  Distomate  hepatico  et  lanceolato.  Gottingae  1825.  —  CrepliN, 
F.  C.  H.,  Observationes  de  Entozois.  Gryphisw.  1825.  —  Novae  observationes  de 
£ntozoi8.   Berolini  1829.  Filaria  et  Monostomum.   Wien  1829.  —  Artikel:  Ein- 
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gewcidewürmer  in  Ersch  u.  Gruuer  ü  Encykl.  32.  Theil,  Leipzig  1839.  Endo- 
zoolog.  Beiträge.  Berlin  1842.  —  Eingeweidewürmer  des  DichoLophus  cristatus. 
Halle  1853.  —  SnzsCHt  C.  L.,  Ueber  Amphistoma,  AscarU  und  Bolliriocephalus. 
Leipxig,  (Ersck  u.  Gruber's  Encykl.  III.  VI.  XII.)  —  Spiiopteiae  stramosae  des- 
criptio.  Halae  1839.  —  Schiiau:,  E.,  XIX  Tabulae  anatomiam  Entozoonim 
illustiantes.  Dresdae  et  Lipsiae,  1831.  —  Nordmann,  A.  von,  Micrographische 
Beiträge  zur  Naturgesch.  der  wirbellosen  Thiere.  Berlin  1832.  —  Carus,  C.  G., 
Ueber  Leucochloridium  paradoxum,  einen  merkwürdigen  Einj»eweidewurm.  Wien 
1833  (Ac.  L.).  —  DiESiNG,  C.  M.,  System a  Helminthum.  Vindobon.  1850 — 51. 
Revision  der  C'crcaricn.  Wien  1855.  (Sitiungiber.  d.  k.  Akad.  XV).  Revision 
d.  Myziiciuiinthcn.  Wien  1858.  (Ebenda  XXXIl).  Revision  der  Cephalocotyleen, 
Abth.  Cyclocotyleen.  Wien  1864.  (Ebenda  XLIX.)  Reviiion  der  Cephalocotyleen, 
Abtb.  Paiamecocotyleen.  Wien  1864.  ^bendaXLVm.)  Revision  der  Rhygpdeen. 
Wien  1859.  (Ebenda  XLVn.)  Revision  der  Nematoden.  Wien  1861.  (Ebenda 
ZLII).  16  Arten  von  Nematoideen.  Wien  1857  (Denkscbr.  d.  k.  Akad.  XDQ. 
19  Arten  von  Trematoden.  Wien  1855.  (Ebenda  XIII.)  1 2  Arten  von  Acantbo* 
cephalen.  Wien  1S56.  (Ebenda  XI.)  20  .Xrten  von  Cephalocotyleen.  Wien 
1856.  (Ebenda  Xll.)  Monographie  der  Gattung  Tristoma.  Wien  1836,  Nov. 
Act.  Nat.  Cur.  XVIII.  Mc)nogra])hie  der  Gattung  Amphistuma  und  Diplodiscus. 
Wien  1836.  Neue  Gattungen  von  iinmenwürmern  nebst  Nachtrag  zu  Amphistoma. 
Wien  1839.  —  TscHUDi,  A.,  Die  BlasenwUrmer.  Freiburg  1855. — Sirbold,  C.  F.  von, 
Hebnintbologische  Beitrttge.  Königsberg  1834.  Lehrbuch  der  vergleichenden 
Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.  Berlin  1848.  Gyrodactyltis,  ein  Ammenartiges 
Wesen.  Leipzig  1849.  (Z.  f.  w.  Zool.  L)  Ueber  den  Generationswechsel  der 
Trematoden  nebst  einer  Revision  der  Gattung  Tetrarhynchuft.  Leipzig  1850. 
(Ebenda  II.)  Ueber  die  Conjugation  von  Diplozoon  paradoxum.  Leipzig  1851. 
(Ebenda  III.)  l'eber  die  Verwandlung  des  Cysticercus  pisifonnis  und  der  Echino- 
coccus-Brut  in  iaenicn.  Leipzig  1852.  (ebenda  IV').  Ueber  Leucochloridium 
paradoxum.  Leipzig  1853  (ibid).  (Ueber  in  Insekten  schmarotzende  Merniis- 
Larvcn.)  Z.  f.  w.  Zool.  V.  p.  201;  Stettin,  entuniolog.  Zeit.  1842,  p.  159,  1848, 
pag.  292,  1850,  pag.  329.  —  Baogk»  H.,  De  evolut  Strongyli  auiiculaiis  et  As- 
caridis  acuminatae  vivipar.  Erlangen  1841.  —  Eschucht,  D.  F.,  Anat-physiol. 
Untersuchungen  Uber  die  Bothriocepbalen.  Wien  1841.  — »  Dujardin,  F.»  Histoire 
des  Helminthes  ou  vers  intestinaux.  Paris  184$.  —  Hammerschmidt,  K.  Be- 
schreibung einiger  Oxyuris- Arten.  Wien  1847.  —  vaM  Beneobn,  J,  P.,  Les 
Helminthes  ccstoTdes,  lenrs  classific.,  anatomic  et  dcveloppemcnt.  Sur  un  nouv. 
genre  d'Helm.  cesi.  Bruxelles  1849.  Recherches  sur  les  vers  Cestoides  du 
littoral  de  Belgique.  Bruxelles  1850,  Iconographie  des  Heimmthes.  Louvain 
1859.  Les  commensaux  et  les  Parasites  dans  le  rdgne  animal.  Paris  1875.  — 
Nelson,  The  reproduction  of  Ascaris  mystax.  London  185 1.  —  Luschka,  H. 
Zur  Naturgeschichte  der  Trichina  spinüis«  Leipzig  1851.  (Z.  f.  w.  Zool.  III.)  — 
TtaABR,  A.,  De  Polystomo  appendiculato.  Berlin  185 1.  —  Lsidy«  Proceed.  Acad. 
Philadelphia  V,  18$  i  u.  Vm,  1856.  Synopsis  ofEntosoa.  Philadelphia  1856.  ^ 
A  Fauna  and  Flora  within  living  animals.  Washington;  Smithsonian  Inst.  185a 
Baird,  W.,  Catalogue  of  the  Entozoa  in  the  British  Museum  Collection. 
London  1853.  (Proceed.  Zool.  Soc.  London  1853).  —  Biuiarz,  T.,  Ueber 
Distomum  haeniatobium.  Leipzig  1853  (Z.  f.  w.  Zool.  IV).  —  Stein,  F.,  Bei- 
trage zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer.  Leipzig  1853  (Z.  f. 
w.  Zool.  IV).  —  KüCHENMKisiEK,  F.,  Ueucr  Cesioden,  insbesondere  die  des 
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Menschen.  Zittau  1853.  Die  in  und  an  dem  Körper  des  lebenden  Menschen 
vorkommenden  Tarasiten.  Leipzig  1855.  II.  Aufl.  1879.  —  Meissnkk,  G.,  Bei- 
trüge zur  Anatomie  und  Physiologie  tod  Mennts  albicans.  Leipzig  1853  (Z.  f. 
w.  Zool.  V).  Zur  Ei^cklung  und  Anatomie  der  Bandwürmer  (ibid).  Beiträge 
cur  Anatomie  und  Physiologie  der  Gordiaceen.  Leipag  1856  (Z.  f.  w.  Zool.  VU). 

—  Ai  BERT,  H.,  Ueber  das  Wasseigefllss^tem,  Geschlechtsverhältnisse  und  Ent> 
Wicklung  d.  Aspidogaster  conchicola.  Leipzig  1854  (Z.  f.  w.  Zool.  VI).  — 
DE  Fii.iPPi,  F.,  Mdm.  pour  servir  ä  l'histoire  gönet.  des  Trematodes.   Turin  1854 

—  57.  —  Wagener,  G.  R.,  die  Entwicklung  der  Ccstoden.  Breslau  und  Bonn 
1854  (Nov.  Act.  Cur  XXIV  sup])l.).  Hclminthologische  Bemerkungen.  Leipzig  1857 
(Z.  f.  w.  Zool.  IX).  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Eingeweidewürmer 
(Natuurkundige  Verhandelingen,  Haarlem  XIII.  1857).  Enthelmtnthica  I— 'VL  Ber* 
lin  1848—1858  (Wsquann's  und  Troschel's  Archiv).  Ueber  Distomata  appen- 
diculatum.  Berlin  1870  (Troschel's  Archiv,  1860),  Ueber  Redien  und  Sporo- 
qrsten.  Berlin  1866  (Arth,  fllr  Anat.  u.  Physiol.  t86fy  Ueber  Gyro^Msitylw 
Legans.  Berlin  1860  (ibid  1860).  -  Wedl,  K.,  Helminthologiscbe  Notizen. 
Wien  1855  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XVI).  Zur  Ovologie  und  Embryologie  der 
Helminthen  (ihidV  Das  Nervensystem  der  Nematoden  (ibid).  Charakteristik 
nielirerer  grosstentheils  neuer  Taenien.  Wien  1855  (ibid  XVIII).  Ueber  einige 
Nematoden.  Wien  1856.  Ueber  die  Mundwerkzeuge  von  Nematoden.  Wien  1856 
(ibid.  XIX).  —  Schmidt,  E.  O..  Ueber  den  Bandwurm  der  Frösche,  Taenia  dis- 
por.  Berlin  1855.  —  dk  la  Valbttb  St.  George,  A.,  Syrobolae  ad  Tiematodtim 
evolutionis  histortam.  Berolini  1855.  —  MovuNiti,  J.,  Histoire  du  ddveloppe- 
ment  et  de  la  reproduclaon  ches  les  Tr6matodes.  Genive  1856.  Thompson,  A., 
Ueber  die  Samenkörner,  die  Eier  u.  die  Befruchtung  von  Ascaris  mystax.  Leip- 
zig 1856  (Z.  f.  w.  Zool.  VIII).  —  MoLOi,  R.,  Notizie  elmintholog.  Venezta  1857. 
Prospectus  Helminthum,  quae  in  prodomo  faunae  helminthologicae  Venetae  con- 
tinentur.  \-indob.  1858  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XXX).  Nuovi  Myzhelmintha. 
Vienna  1859  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  XXXVII).  Cephalocotylea  e  Nematoidea 
(ebenda  XXXVlll).  30  Specie  di  Nematoidei.  Vienna  1860  (ebenda  XL).  Ii  sottor- 
dine  degli  Acrofalli.  Venexia  t86o  (Memorie  del'lstitut.  Veneto  IX).  —  Walter, 
G.,  Beitrüge  sur  Anat.  und  Physiolog.  v.  Oxyuris  omata.  Leipzig  1856  (Z.  f.  w. 
Zool.  Vm).  Fernere  Beiträge  zur  Anat  u.  Physiolog.  v.  Oxyuris  omata.  Leip* 
sig  1858  (ebenda  I^.  Beiträge  sur  Anat  u.  Histologie  der  Trematoden  (TaoscHBL^s 
Archiv  1858).  —  Pagenstecher,  H.  A.,  Trematodenlarven  und  Trematoden. 
Heidelberg  1857.  Zur  Kenntniss  der  Geschlechtsorgane  der  Taenien.  Leipzig 
1858  (Z.  f.  w.  Zool.  IX").  Zur  Anatomie  von  Echinorchynchus  proteus.  Leipzig  1863 
^^cbenda  XIIl).  Die  Trichinen.  Leipzig  1865.  —  Münk,  H.,  Ueber  die  Ei-  und 
Samenbildung  und  Befruchtung  bei  den  Nematoden.  Leipzig  1858  (Z.  f.  w. 
Zool.  IX).  —  CLAPARfeDE,  E.,  Ueber  die  Kalkkörperchen  der  Trematoden  u.  die 
Gattung  Tetraco^le.  Leipzig  1858  (ebenda  IX).  Ueber  die  ^bildung  und  Be- 
fruchtung bei  den  Nematoden  (ebenda).  —  Cobbold»  T.  Sp.,  Obseivations  on 
Entoxoa.  London  1858  (Transact  Linn.  Soc.  XXII).  On  some  new  forros  of 
Entosoa.  Ixindon  1859  (ebenda).  Synopas  of  die  Distomidae.  London  1860 
(Joum.  Procecd.  Linn.  Soc.  I).  On  Sclerostoma  syngamus.  London  1861  (eben- 
da). Ento/oa,  introduct.  to  thc  study  of  Helminthology,  partic.  the  internal  para- 
sites  Ol  man.  London  1864— 6g.  Catalogue  of  tlie  specimens  of  Entozoa  in 
the  Museum  01  the  R.  College  ol  Surgeons.  London  1866.  Experimental  In- 
vestigations  with  Cestod  Entozoa  (Joum.  Lin.  Soc.  IX).  —  Platner,  HelmiiUho- 
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lügische  Beiträge.  IJcrlin  1858  (Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.  1859).  —  Davaine, 
C.  Traite  dos  Kntozoaircs  et  des  maladies  verminenses  de  Thomme.   Paris  i86o. 

—  Thiry,  L.,  ßeiträjje  zur  Kenntniss  der  Cercana  raacrocerca.  Leipzig  1860 
(Z.  f.  w.  Zool.  X).  —  WBtMLAMDf  D.  Bescbreibiii^  zweier  neu«  Taeiüoideii 
aus  dem  Menschen.  Jena  x86i.  —  Human  Cestoides.  On  essay  on  the  Tape« 
wonns  of  Man.    With  an  api>endiz,  containing  a  catalogue  of  all  spedes  of 

^Helmiotiies  bitteito  found  in  man.  Cambridge  1858.  The  Plan  adopted  by 
Nature  for  the  Preservation  of  the  various  species  of  Helminthes.  P^ocec^dings 
of  the  Society  of  Natural  history  of  Boston  1858.  -  Pai'lsf.n,  O-,  Zur  Anatomie 
von  Diplozoon  paradoxum.    St.  Petersburj^  I862  (Müm.  Acad.  Imp.  P«?tersb.  IV^). 

—  Eberth,  J.,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Tric  hocephalus  dispar.  Leip- 
zig 1860  (Z.  f.  w.  Zool.  X).  Untersuchungen  Uber  Nematoden.  Leipzig  1863. 
lieber  Myoryctcs  Weissmanni,  einen  neuen  Parasiten  des  Froschmuskels.  Leip- 
zig t86a  (Z.  f.  w.  Zool.  XII).  —  Bastian,  H.  C,  On  the  Stnict  and  Nature 
the  Dracuncttlas.  London  1865  (Transact  Lin.  Sog.  XXIV).  On  the  Anat  and 
Physiol.  of  the  Nematoids  parasitic  and  free.  London  1865.  Ann.  and  Magaz. 
nat  hist.  XVI).  —  Hannover,  A.,  Over  indkapslede  Indvolsorme  hos  FrOen, 
Kjöbenhavn,  1864.  —  Greekf,  R.,  Ueber  den  Bau  und  die  Naturgeschichte  von 
Echinorchynchus  miliaris.  Berlin  1864.  —  Stieda,  L.,  Beiträge  zur  Anatomie  des 
Bothriocephalus  latus.  Berlin  1864  (Archiv  Rir  Anat.  u.  Physiol.  1864).  —  Knoch, 
J.,  Natur-  und  Entwicklungsgeschiehte  des  Bothriocephalus  latus.  Petersburg  1862 
(Mdm.  Acad.  Imp.  Petersb.  V).  Entwicklungsgeschichte  des  Bothriocephalus 
proboscidens.  Petersburg  1865  (Bullet  Acad.  Imp.  P<^ter8b.  IX).  —  Walter,  H., 
Helminthologische  Studien.  Offenbach  1866  (VIL  Bericht  des  Ofienb.  Vereins 
fiir  Naturkunde).  —  Olsson,  P.,  Entozoa  hos  Skandinav.  HaMskar.  Lund 
1867—68  (Lund's  Univers.  Arsskrift  m  u.  IV).  —  Hellbr,  E.,  Ueber  das 
encystirte  Vorkommen  von  Distomum  sc]uanuila  im  braunen  Grasfrosch. 
Leipzig  1867  (Z.  f.  w.  2k>oI.  XVII).  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau 
des  Polystomum  inteperrimum.  Leipzig  1872  (Z.  f.  w.  Zool.  XXII).  Unter- 
sucliungen  (iber  die  Knlwirkhmp  des  Diplozoon  paraduxum  (ebenda).  Weiterer 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Polystonien.  Leipzig  1876  (ebenda  XXVIl).  —  Feur- 
EibEN,  J.,  Beitrag  zur  Kenntniiü  der  Taemen.  Leipzig  1868  (Z.  1.  w.  Zool.  XV  III).  — 
Ratzel.  Zur  Entndcklungsgeschichte  d.  Cei^en  (Troschers  Archiv.  1868).  — 
GttENACHSR,  H.»  Zur  Kenntniss  der  Galtung  Gordius.  Leipzig  1S68  (Z.  f.  w. 
Zool.  XVIU).  UeberdieMuskelelemente  von  Gordius.  Leipzig  1869  (ebenda  XIX).  — 
Krabbs,  H.,  Om  Baendelormammers  Udvikl.  til  Baendelorme.  Kjöbenhavn  1866. 
Om  Taenia  villosa  Otidis.  Kjöbenhavn  1867.  Helmintholog.  Undersögels.  i 
Danmark  og  pa  Island.  Kjöbenhavn  1868.  Bidrag  til  kundskab  om  Fluglenes 
Baendelorme.  Kjöbenhavn  1866. —  Flügvx,  J.  H.  L.,  Ueber  die  Lippen  einiger 
Oxyuris-.Arten.  Leipzig  1869.  Z.  f.  w.  Zool.  XIX).  —  Claus,  C,  IJeobachtungen 
über  die  Orgam^at.  und  Fortpflanzung  von  Leptodera  appendiculata;  Marburg, 
1869.  —  Melnikoff.  Ueber  die  Jugendzustände  von  Taenia  cucumerina  (Troschel's 
Arch.  1869).  —  V.  WnuEMRES^UHM.  Helminthologische  Notizen.  Leipzig  1869 
(Z.  f.  w.  Zool.  XIX.  Helminthologische  Notizen.  Leipzig  1870  (ebenda  XX). 
Ueber  einige  Trematoden  und  Nemathelminthen.  Leipzig  187a  Zur  Naturge- 
schichte des  Polystomum  integerrimum  und  ocellatum.  Leipzig  1872  (Z.  f.  w. 
Zool.  XXll).  Helminthologische  Notizen.  Leigzig  1873  (ebenda  XXIII).  — 
Eisig,  H.,  Beschreibung  einer  Filaria  aus  Halmaturus.  I,eipzig  1S70  (Z.  f.  w. 
Zool.  XX).  —  L£Uc:kakt,  R.,  Erziehung  des  Cysticercus  fasciolaris  aus  den  Eiern 
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von  Taenia  crassicollis.  Leipzig  1855  (Z.  f.  \v.  Zool.  VI).  Die  Blasenbandwürmer 
und  ihre  Entwicklung.    (Ücssen  1856.    Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Nema- 
toden.   Leipzig  1861  (Archiv  fKir  Heilkunde  II).    Uebcr  Ecbinorhynchiis.  Göt- 
tingen 1862  (Nachrichten  von  d.  G.  A.  Univers.  Göitingea  No.  22).  Unter- 
suchungen über  Trichina  spiralis,  2.  Aufl.    I^eipzig  x866.    Die  menschlichen 
Fuasiten.  Leipzig  1863—76.  IL  Auflage.  Seit  1879.  Bericht  ttber  die  Wissen- 
schaft!. Leistnogen  in  der  Naturgesch.  der  niederen  Thiere.   Berlin  1857—7$. 
UeberdenLazvenzustandunddie  MetanKuphose  derEcbiorhynchen.  Leipzig  1873.— 
ScH^fEIDER,  A.,  Bemerkungen  über  Mermis.   Berlin  1860  (Archiv  für  Anat.  und 
Physiol.  1860).    Ueber  die  Seitenlunien  und  das  Gefösssystem  der  Nematoden. 
Berlin  18^8  (Arrln'v  für  Anat.  und  Physiol.  1858).  Ueber  die  Muskeln  und  Nerven 
der  Nematoden.    Berlin  1860.   Das  Nervensystem  der  Nematoden.    Berlin  1863. 
Monographie  der  Nematoden.    Berlin  1S66.  Untersuchungen  über  Plathelminthen. 
Giessen  1873.    Bemerkungen  über  den  Bau  der  Acanthocephaicn.    Berlm  1868. 
(Arch.  ttr  AnaL  und  Physk»L  1868)*  Des  Ey  und  sdne  Entwicklang.  Breslau  1883.  — 
Blumbirg,  Cf  Ueber  den  Bau  des  Amphistoma  conicom.   Doipat  187 1.  — 
Gsmii^  O.,  Zar  Anatomie  der  Binnenwttnner.  Leipzig  187 1  (Z.  f.  w.  Zool.  XXfy 
Kitrrr,  G.,  On  austraUan  Entozoa.    Sidney  1871.    Trans,  act  Entooi.  Soc 
New  South  Wales  XI).  —  Sommer,  F.,  und  Landois,  L.,  Beträge  zur  Anatomie 
der  Plattwürmer  (Bothrioccphalus  latus,  Taenia  mediocanellata  und  Taenia  so- 
liuTnY     Leipzig  1872    und  74   (Separatabdruck  aus  Z.  f.  \v    Zoo!    XXII  und 
XXIY).    —   V.  Willemoes  Suhm,    Ilelminthologische   Notizen.     Leipzig  1869. 
(Z.  f.  w.  Zool.  XXIX).  Helminthologische  Notizen.  Leipzig  1870  (ebenda  XX). 
Ueber  einige  Trematoden  u.  Nemathelminthen.    Leipzig  1870  (Separatabdruck 
aas  Z.  f.  w.  ZooL  XXI).  Zur  Natuigescliichte  des  Polystomum  integerrimum  und 
ocellatum.    Leipzig  1873  (Z.  f.  w.  ZooL  XXII).    Helmtntholoj^scbe  Notizoi. 
(Ldpcig  1873  ebenda  XXIII).  —  BOtschu,  O.,  Untersuchungen  Uber  die  beiden 
Nematoden  der  Periplaneta  orientalis.    Leipzig  1871  (Z.  f.  w.  Zool.  XXI).  Zur 
Entwicklungsgeschichte  des  CucuUanus  elegans.  Leipzig  1875  (ebenda  XXVI).  — 
V.  LiNSTOw,  O.  Ueber  den  Cysticercus  Taentae  gracilis,   eine  freie  Cestoden- 
Amme  des  Barsches.   Schult^k's  Archiv  1872.    6  neue  Taenicn  (ebenda).  Ueber 
Selbstbefruchtung  bei  Nematoden  (ebenda).  —  Zur  Anatomie  und  Entwicklungs- 
geschichte von  Echinorhynchus  angustatus  (ebenda).  —  Entwicklungsgeschichte 
von  Distoma  nodulosum  Tk.  Arch.  1873.  —  Beobachtungen  an  neuen  oder  bekannten 
Helndntben  Tr.  Aich.  1875.  —  (Ebenda  1876  u.  1877).   Compendium  der  Hel- 
mintholigie.   Hannover  1878.  —  Nitsche,  Untersuchungen  Uber  den  Bau  der 
Taenien.  Leipzig  1873  (Z.  f.  w.  Zool.  XXIII).  —  Nitzsch,  C  L.  Ueber  Amphis> 
toma,  Ascaiis  u.  Bothrioccphalus.  Leipzig  (Ersch.  u.  Grubbr's  Encyclop.  III,  VI, 
VI^.  Spiropterae  strumosae  descriptio.    Halle  1829.  —  Friedberger,  Bandwurm* 
Seuche  unter  den  Fnsanen  (Zeitschr.  für  ^'cterinär-Wisscnsch.  Bern  1877)  \Vf>. 

Helminthophis,  Peters,  fdioiyphlops,  Jan.,  Schlangengattung  der  Subord. 
Sirhwophiäia,  D.  et  B.  {Typhhptdae^  J.  Müll.),  Familie  EpamtUmiia,  D.  et  B.,  s. 
iyi^liloijs.     v.  Ms. 

Helmtaube,  eine  Zeichnungstaube,  welche  auf  weisser  Grundfarbe  den 
«Helm«  oder  die  »Kappe«,  d.  i.  ein  von  der  Schnabelwurzel  Ober  den  Scheitel 
und  das  Oberhaupt  ziehendes  und  dicht  unter  dem  letzteren  am  Genick  etwas 
znge^tzt  endigendes,  oval  begrenztes  Abzeidien  von  dunklerer  Farbe  als  Zierde 
trägt.  Der  Schwanz  und  dessen  grössere  Deckfedem  sind  ebenso  gefiirbt  wie  der 
Hehn.   Diese  Abzeichen  scheinen  in  allen  Farben  vorkommen  zu  kdnnen.  Der 

ZooL  itrtllKfol,  B.  Bttoetogie.  Bd.  IV.  *  7 
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Schnabel  ist  oben  dunkel,  unten  hell,  die  Iris  perlfarljen.    Die  Heimtauben  sind 
glattköpfig  und  glattfüssis:,  munter  und  lebhaft,  und  gelten  in  England  als  gute, 
fieissige,  die  Ausieichnungcn  treu  vererbende  Brüterinnen  (Baldamus.)  R. 
Helmvögel,  s.  Musophagidae.  Rciiw. 

HclocqÄialiis,  Phil.,  neuwelüiche  Sanriergattung  aus  der  Familie  IguatiMäße, 
Gray,  nahe  verwandt  mit  Höptums,  Cuv.,  s.  Hoplurina,  D.  B.     v.  Ms. 

ÜMbderaia,  Wicgu«,  meukanische  Eidechsengattung,  die  als  Vertreter  einer 

besonderen  Familie  Helodcrmidae,  Kauf,  angesehen,  beanehungsweise  mit  Gerr- 
honotus,  WrEGM.  (s.  d.),  zur  Familie  Trachydcrmi,  Wifcm.,  vereinigt  wurde.  Die 
Gattung  lässt  sich  aber  auch  ganz  wohl  den  Lacertidae  (s.  d.)  anreihen,  wie  dies 
unter  anderen  von  Troschkl  geschah.  Das  wesentlichste  Merkmal  dieser  (rnttunc' 
Hegt  in  der  Beschaffenheit  des  Gebisses,  indem  die  spitzconischen  Zähne  mit 
einer  vorderen  tiefen»  von  der  Basis  bis  zur  Spitze  reichenden  Furche  versehen 
sind;  die  Ztthne  stdien  (angeblich)  mit  Giftdrüsen  in  Verbindung.  Ausserdem 
sind  Pteiygoid-  und  Ganmenzfthne  vorbanden.  Die  Zunge  ist  lacertenattig.  Die 
Dorsalschuppen  sind  hOckeiig,  die  des  Baudbes  glatt  und  4eckig;  die  Scbnausen> 
spitze  trügt  glatte  Schilder.  Die  etnsige  Species  If,  horridtm,  Wiegm.,  Krusten- 
eidechse, erreicht  eine  Totallänge  von  fast  SoCentim.;  etwas  weniger  als  die 
Hälfte  entfällt  davon  auf  den  Schwanz.  Oben  braun  mit  röthlirben  Makeln, 
vielen  gelblichen  Punkten  und  5  ebenso  gefärbten  Schwanzringeln,  unten  braun 
und  gelb  gefleckt.     v.  Ms. 

Helodermidae,  Kauf,  syn.  =  Trachydermi,  Wiegm.,  siehe  Heloderma.    v.  Ms. 

Helodrihis,  Hoffmeistbr.  (Griech.  as  Sumpf-Regenwurm.)  Gattung  der  Regen- 
wflrmer,  Familie  iMmbrUUae,  Mit  ^er  Reihen  paariger,  gerader  Bcwsten  ohne 
Endkrammui^(.  GOrtel  fehlt.  Vulva  undeutlich  am  fünfzehnten  Ringel.  Man 
zählt  160  Ringel.  Der  Magen  ist  häutig.  —  Lange,  dOnne  Würmer,  mit  sehr 
starken  Borsten.  Durch  den  mangelnden  Gürtel  schon  an  die  Schlammregen- 
würmer erinnernd,  ff.  ocufaius,  Hoffm.  Die  einzige  bekannte  Art.  2—5  Zoll 
lang,  hell  rosenroth  mit  schwar/.cn  Borsten  und  zwei  schwarzen  Punkten  am 
Kopf,  nur  bei  den  wachsenden  sichtbar  (Augen?).  Sie  leben  im  nassen  Schlamm, 
im  eirunde  von  Teichen  und  Quellen,  auf  Tonboden  immer  nur  einzeln;  nur 
die  Jungen  im  Juli  und  August  in  Gesellschalt.  Von  HomisiSTER  bei  Halber- 
sudt  entdeckt.  Wd. 

Helogale,  Gkay,  Untergattung  des  Viverrengenus  Htrptstes»  Iuj<»r  (s.  d.), 
ausgezeichnet  durch  die  constant  geringere  Zahl  der  Lfidcenzähn^  durch  kurze 
Nase  und  nackte  Sohlen.  Hierher  u.  a.  die  süd-afnkanische  Art  H,  parvuht 
Gray.     v.  Ms. 

Helopitheci,  Oeoffr.,  entspricht  p.  p.  der  Subfamilie  Gymnurae,  Spix  (s.  d.), 
aus  der  Familie  der  Neuweltsaffen,  P/atyrrhini,  Gfoffr.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Helotarsus,  Smith  (gr.  helos  Hücker  und  idrsos  Lauf),  Raubvogelgattung 
der  Untenanuiie  BuUoninae ^  durch  einen  auüallend  kurzen  Schwanz,  weicher 
mehr  als  viermal  in  der  Flttgellänge  enthalten  ist,  sowie  durch  nackte  Zügel- 
gegend von  allen  anderen  Bussarden  unterschieden.  Der  Lauf  ist  kaum  so  lang 
als  die  Mittelzehe  und  ganz  mit  kleinen  kömigen  Schildern  bedeckt  Der  In 
Süd-  und  West-Afrika  heimische  Gaukler  (ffelotarsm  ecamdaius,  Daud.),  ist  in  der 
Hauptsache  schwarz  gefiirbt;  Rücken,  Bürzel  und  Schwanz  sowie  die  Uhterschwanz- 
decken  sind  rothbraun,  die  kleinen  Flügeldecken  sind  braun,  die  grossen  Deck- 
fedem  schwarz,  Handschwingen  schieferschwarz.  Armschwingen  wcissemu  mit 
schwarzen  Spitzen;  der  nackte  Zügel,  die  Wachshaut  und  die  Füsse  zinnobenoth. 


Digitized  by  Google 


Hdveeonae  —  Hemibos. 


99 


In  Ost-  lind  Nordost-Afrika  vertritt  den  vorbeschriebenen  eine  Abart,  H.  leuconoius, 
RüPP.,  welche  sicli  durch  ganz  schwarze  Schwingen  unterscheidet.  Rchw. 

Helveconae.  Im  Alterthunie  Volk  Nordost-Germaniens,  südlich  von  den 
Rogiem  und  nÖxdUch  von  d<n  Buigimdioiitti  «rilchax  Oder  und  Weidisel,  sadi 
Tacitus  zu  dem  lygischen  Volksstamme  gehörig,    v.  H. 

Hdvetier.  Zablreidier,  blühender  Stamm  des  Keltenvolkes,  der  zwisdien 
dem  Juragebirge,  dem  Genfeisee,  der  Rhone  und  dem  Rhein  bis  zum  Bodensee 
hin  wohnte,  also  das  heutige  Schweizergebiet  innehatte  und  in  vier  Gaue  zerfiel, 
unter  welchen  der  pa^us  Tigurhius  der  berühmteste  war.      v.  H. 

Helvii,  Keltischer  Stamm  CnlHens,  nordüstlicli  von  den  Volcae  Arccomici  und 
diesscirs  der  Rhone  wohnend,  im  Westen  durch  die  Cevennen  von  den  Arvemern 
und  Gabalern  getrennt.     v.  H. 

Hemerobidae,  Florfliegen,  Blattlausfliegen,  eine  Familie  d&x  Neurop' 
tera,  Unterordnung  Jf/m^ennia»  Die  Arten  haben  einen  «enfcredit  gestalten 
Kopf  mit  fadeu'  oder  schnurförmigen  Fühlern,  meist  keine  Nebenaugen,  vier 
fast  i^eich  grosse,  stark  netzförmig  geäderte,  in  der  Ruhe  steil  dachförmig  ge- 
tragene Flügel.  Die  schlankoi  Larven  besitze  einen  zangenfönnigen,  aus  Kinn» 
backen  und  Kinnladen  (erstere  sichtbar)  zusammengesetzten  Saugapparat,-  mk 
welchem  sie  Blattläuse  aussaugen,  und  verpuppen  sich  meist  in  einem  Cocon. 
}^icrher  u.  a.  die  Gattungen  Ilemcrobius,  L.,  mit  perlschnurtöruiigen  Fühlern  und 
iijrist  gefleckten  und  behaarten  Fhipeln  ;  die  Larven  mancher  umgeben  sich  mit 
den  aUi>ge!)Ogenen  Hauien  dci  BlaiLlausc.  Cnrysüpa,  i^vcH,  Goldauge,  mit 
stark  vorquellenden,  goldig  grünen  Augen,  borstnaförmigen  Fühlern  und  iri- 
sirenden,  glashellen  Flügeln.  MemÜspa,  Illio.,  Vorderbeine  in  Fangarme  ver- 
wandelt und  der  erste  Brustring  stark  verlängert  —  G.  T.  ScmnmBRi  Symbolae 
ad  monographiam  generis  ChrysopOt  Leach.   Vratislaviae  1851.     £.  To. 

Hcnualbumose  KOhne's,  Bence-Jones'  Eiweisskörper,  Schmidt-Mühlheih's 
Propepton,  stellt  einen  zuerst  im  pathologi.schen  Harn  gefundenen,  dann  auch 
unter  den  Produkten  der  Eiwcissverdauung  als  Vorstufe  des  Pepton  und  von 
Ellenber(;er  im  Speichel  des  Pferdes  nachgewiesenen  eigenthümlichen  Eiweiss- 
körper  dar,  der  durch  Salpetersäure  ausgefüllt,  aber  für  sich  oder  unter  Zusatz 
der  letzteren  gekocht  wieder  gelöst  wird,  um  erst  beim  Erkalten  abermals  als 
flockige  Trübung  wieder  su  ersdieinen.  Durch  Essigsäure,  Ferrocyankaüum 
wird  er  ebenfalls  coagulirt,  beim  Kochen  wieder  gelöst;  dagegen  kISrt  sich  die 
Trübung  einer  Lösung  von  H.  mit  Kochsalz  im  Ueberschuss  beim  Kochen  nicht 
wieder.  Im  Wasser  ist  er  nur  thcilweise  und  langsam  löslich,  durch  Alkohol  coa- 
gulabel,  mit  Kali  und  wenig  Kupfersulfat  behandelt,  giebt  er  rothe  Färbung 
(Biuret-  oder  Peptonreaktion).  Durch  Magen-  und  Pankreasverdauung  wird  er  in 
Pepton  übergeführt,  bei  letzterer  Manipulation  entstehen  ausserdem  noch  Leucin 
und  Tyrosin,  wie  auch  sonst  die  Hemialbumose  die  Zersetzungsprodukte  des  £i- 
weisses  giebt.  S. 

Hemiaster  (gr.  Halbstem),  s.  Spatangiden.     £.  v.  M. 

H<siiiaBt(e)re|]a,  Cartsr  (gr.  hemi  halb,  aster  ^  Stern),  Schwamm  aus  der 
FuxMttSttitrÜidae,  mitzwie&ch  gestaltetenSpicuke,  sternförmig  vierstrahligen,  acht- 
strahligen  und  einfach  zugespitzten,  langen  und  leichtgekrümmten  Skeletnadeln.  Pp. 

Hemibatrachia  A  Urodela  (s.  d.)  Ks. 

Hemibos,  Falconer,  fossile  Büffelgattung  (s.  a.  Bubalus,  H.  Sm.  und  >Bo- 
vina«,  Baird),  mit  der  Speeles  If.  triquetricomis ,  Falc.  und  H.  (Probubalus) 
onUlopinus,  Kutuikver,  aus  den  plioc&nen  Schichten  der  Sivalik-Berge.     v.  Ms. 
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Hemicardium,  s.  Cardiiim.     E.  v.  M. 

Hemicercus,  Sws.  (gr.  haut  halb  und  kerkos  Schwanz),  Gattung  der  Familie 
Üeidae  und  zwar  zur  Unterfamilie  der  Buntspechte  (Dendrocopinae)  gehörig. 
Durch  einen  sehr  kurzen  gerundeten  Schwanz,  in  welchem  nur  die  beiden 
mittelsten  Federn  sugespitzt  und  starrschäftig,  die  übrigen  weichschaftig  und  ab- 
gerundet sind,  und  dessen  LXnge  kaum  ein  Drittel  der  FHi^eiiänge  übertrifft,  sind 
diese  Formen  von  andern  Buntspechten  unterschieden  und  bilden  den  Uebergang 
von  letzteren  zu  den  Zwergspecliten  fPicumninae)  (s.  d.).  Sic  bewohnen  in 
sechs  Arten  Indien  und  die  Sundainseht.  Als  typische  Art  sei  der  Spitzhanben- 
sjjecht,  y/.  sordidus,  Kyt.,  von  Malaka  und  Sumatra  erwähnt.  Kopf,  Hals  und 
Unterseite  sind  pjau,  Rm:ken,  FUii^el,  Stciss  und  Weichen  schwarz  mit  weissen 
Federsäumen ,  Schwingen  und  Scliwanz  schwarz.  Das  Mannchen  liat  rolhen 
Oberkopf.  In  derGrösse  bleibt  er  hinter  unserem  kleinen  Buntspeditnirfk^.  Rchw. 

HÖniehelidoD,  Hoqdcs.  (gr.  Halbachwalbe),  Vogelgattung  der  Familie  iAx- 
ckapktae*  Von  den  echten  Fliegenfilngem  durch  kürzere  Läufe,  welche  kaum  die 
Lllnge  der  Bfittelzehe  haben,  sowie  dadurch  unterschieden,  dass  der  Sdmabel 
gegen  die  Spitze  hin  seitlich  zusammengedrückt,  die  vierte  Zehe  mit  zwei 
Gliedern  verwachsen  und  auch  die  zweite  am  Grunde  etwas  mit  der  dritten  ver- 
bunden ist.  Die  Ciattung  umfasst  ein  halbes  Dutzend  Arten,  welche  das  tropische 
Asien  und  Afrika  bewohnen.    //.  slhiricus,  Gm.,  in  China  und  Nepal.  Rchw. 

Hemicidaris  (gr.  halb  und  Ctdaris,  s.  d.),  fossile  Seeigelgattung,  durch 
nur  zwei  Reihen  grosser  Stacheln  auf  gekerbten  und  durchbohrten  Höckern  in 
jedem  Intenunbulakrum  und  die  verhältntssmässig  schmale  Ambulakren  an 
Ctdaris  erinnernd,  aber  doch  auch  mit  Stacheln  in  dem  Ambulakrum  und  dieses 
grade,  nicht  wellenförmig  verlaufend,  daher  näher  an  Diadema  zu  stellen.  Vom 
Zechstein  durch  Trias  und  Jura  bis  noch  ins  Eocän  verbreitet.  Bekannteste  Art 
die  frühere  Ctdaris  crenularis,  Lam.,  aus  dem  weissen  Jura.     K.  v.  M. 

Heniiclytra  (gr.  halb  und  l'lügcldcckeX  die  Vordcrfldgel  der  meisten  Wanzen, 
welche  an  der  Spitze  dünnhäutig  bleiben,  während  die  grössere  Wurzelhälfte 
lederartig  ist.    E.  Tc. 

Hemicordylus,  A.  Sm.,  Subgenus  der  zur  Fani.  der  Hychopleurae,  Wiegm. 
(s,  d.),  Zonuridae,  Gray,  gehörigen  altweltlichen  Eidechsengattung  Zonurus^  Merr. 
(s.  d.).    V.  Ms. 

Hemidactylimi,  Fitz.,  Subfamilie  der  Geekatidae,  Gray  (s.  d.),  jene  Gattungen 
umfassend,  deren  Zehen  sich  nur  am  Grunde  zur  Bildung  von  Haftplatten  ver- 
breitem, während  die  s  letzten  Phalangen  meistens  >frei  über  die  Sohlenplattenc 
vorragen.  Hierher  u.  a.  Hemidactylus,  Cuv.,  Goniodactylus^  KtiUL.,  J*eniadactyJuSf 
Gray,  Nnultinus,  Gray,  Gymnodactylui,  Snx,  etc.     \.  ^Ts. 

Hemidactylus,  Crv.,  l^idechsengattung  der  Fam.  iitckoiidiic ,  Gr.\y,  bezw. 
der  Subfam.  Hevtidiutylina  (s.  fl),  die  sich  mit  ihren  zahlreichen  von  Kitzincer 
und  Gray  auf  mehrere  Gattungen  verlheiUen  Arten  (40)  über  die  tropi-schen  und 
gemässigten  Thciie  der  ganzen  Erde  verbreitet  Alle  Zehen  sind  mit  kurzen  und 
fein  zugespitzten  Krallen  versehen,  an  der  Basis  (unten)  verbreitert  und  mit  i 
meist  3  (durch  eine  Längsfurche  geschiedenen)  Blättchenreiben  besetzt  (Haft- 
scheiben), das  dünne  (zweiphalangige)  Zehenende  ist  nach  aufwärts  gerichtet 
Beim  <f  stets  Afterporen  und  häufig  Femoralporen.  Heschuppung  meist  un- 
gleichmässig,  keine  Supraocularia,  Schwanz  unten  mit  einfacher  Schilderreihe.  — 
Bei  der  einzigen  eurojjäisdien  Art  //.  vrrrunilaiiis,  Qw.,  ist  die  Oberseite  mit 
kleinen  Kömerschuppen  und  dazwi^ben  vertheilten  grosseren  Tuberkeln  versehen. 
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Hemidipsas  —  ^en^ipijttleci/  ■ .  ,  ;  '  loi 

sdimntdg  fleischfarbig  mit  dunkleren  Flexen;  die  Unterseite  zeigt  flache  Schindel' 
Khuppen  und  einfach  weissliche  Färbung.  Länge  lo— i»  Centim.  Verbreitet  sich 

von  Süd-Frankreich  bis  Griechenland  und  das  nördliche  Afrika.  Gleichartig  ge- 
körnte Haut  zeigen  der  ostindische  //.  Coctaei^  Rüpp.,  der  westafrikanische 
H.  ornatus,  Gray  etc.  Bei  Crossunts  (s.  a.  d.),  einer  verwandten  Form,  ■«sind 
die  Zehen  yorn  ganz,  hinten  nur  am  Grunde  durch  Haut  verbunden,  Schwanz 
mit  bogig  ausgeschnittenem  Saume«  (V.  Carüs).     v.  Ms. 

Hemidipsas,  Gthr.,  mittelamerikanische  Schlangengattung  der  Farn.  Dipsa- 
tSdae,  nahe  verwandt  mit  Lepto^athus,  D.  et  B.    v.  Ms. 

Hetniefytra  (gr.  halb  und  FlflgeldeckeX  die  Vorderflagel  der  meisten  Wanzen, 
welche  an  der  Spitze  dünnhäutig  bleiben,  während  die  grossere  Wuizelbällle  leder» 
artig  ist     E.  To. 

Hemiergis,  Wagler,  australische  Eidechsengattnog  der  Farn.  Scincoidta, 
D.  et  B.,  mit  der  Speele!?  H.  decresiensis ,  Wahif-R,  ausgezeiclinet  durch  glatte 
Beschuppung,  konische  Zahne,  sichtbares  Ohr,  abgerundete  Seiten,  Mangel  der 
Supranasalschilder,  zahnlosen  Gaumen  mit  seichtem  Einschnitt  und  die  merk* 
würdiger  Weise  wechselnde  Zehenzahl  (4,  3  oder  2),     v.  Ms. 

Hemieuryale  (gr.  halb  und  EuryaU),  s.  Astrophyton.     E.  v.  M. 

Remifosus  (gr.  halber  F^tts),  Meerschneckengattung,  dar  allgemeinen 
Schalenform  nach,  langgestreckt,  mit  lai^em  geraden  Kanal  und  ohne  Mflndungs- 
wOlsie,  früher  zu  Fuais  s.  d.  gerechnet  aber  den  Mundwerkzeogen  nadi  näher 
zu  Bttt^imm  und  Neptunta  gehörig.  Hierher  die  grösste  Art  von  Gastropoden, 
welche  wir  kennen:  H.  Aruanus,  h.  o6.et proboscidi/erus,  Lam.,  Schale  57  Centim, 
lang  und  23  breit,  blassgelb,  von  den  Aruinseln  in  Neii-Guinea  und  sonst  im  in- 
dischen Ocean;  einige  ähnliche,  etwas  kleinere  Arten  an  den  Küsten  von  China 
und  Japan.  Sehr  häufig  in  den  Sammlungen  ist  noch  H.  pugilinus,  Born  oder 
vesperiiiw,  Lam.  (Firula),  ruthbraun  mit  zackiger  Schulterkante  an  allen  Waldungen, 
eboifiklls  aus  dem  indisdien  Ocean.     E.  v.  M. 

Hemjgataii  Joord.,  Untergattung  des  Viverrengenus  ßaradaxurus,  F.  Cuv. 
(s.  d.),  mit  der  in  Bomeo  und  Malacca  lebenden  Speeles  IT.  (BBO^tdoxurm)  der* 
HmatSf  Gray.  —  HcmgaUuSt  Bi£kk.,  indische  Hidfischgattung  der  Fam.  Cor- 
€harüdae,  Gthr.     v.  Ms. 

Hemiglottides,  eine  von  NnzscH  aufgestellte  Familie,  welche  die  Ibisse  und 
Löfflcr  iimfassr,  also  gleichbedeutend  mit  fhufae,  Rchw.  (s.  d.).  DerName  wurde  von 
der  verkümmerten  Zunge  entlehnt,  weU  hc  diesen  Vögeln  eigenthlimlich  ist.  Rchw. 

Hemignathus,  Lcht.,  Gattung  der  Dacnididae,  s.  Kleidervögel.  Rchw. 

Hemiodontus,  D.  et  B.,  sUdasiatische  Schlangengattung,  verwandt  mit  Hyp- 
tirkmot  Wacl.  (s.  d.),  aus  der  Familie  Ifmahpsidae,  Jan.     v.  Ms. 

Heiniophrya,  S.  Kent  1881.  (gr.  hemi  halb,  ophrys  Augenbraue.)  Acineten- 
Gattnng,  von  Podopkrya  unterschieden  durch  die  Differensining  der  Tentakel  au 
eigentlichen  Saugt*  und  sugespitzten  Greiftentakeln  und  durch  die  Fortpflanzung 
aaf  dem  Wege  exogener  Knospung.  Pf. 

Hemiphractiden ,  Copk,  Pan/erfrüsche  (von  Hemiphrcuhts,  gr.  hemi  halb, 
phracios  gepanzert),  Familie  der  Plattfingerfroschlurche  (s.  Platydactyia),  die  einzige, 
welche  ausser  im  Oberkiefer  auch  im  Zwischen-  und  Unterkiefer  Zähne  besitzt. 
Das  Gehörorgan  ist  vollständig  ausgebildet,  Ohrdrüsen  fehlen.  Man  kennt  zwei 
Gattungen  mit  4  Arten,  nur  aus  dem  tropischen  Amerika.  Ks. 

HendpUfacci,  tan  der  Hobven,  syn.  AretojpUhiät  Gsomu  (s.  d.)»  sowie 
*Ja((kMHL  und  »ifuAxr«.    v.  Ms. 


Digitized  by  Google 


loa  '  *  "»/ .  v'*  '  - HenatoOilä^ae  -  Hemistoroum. 

•    *  •  «  •  ■         • •      •    •  »* 

Hemipodiidae  oder  TlumüidM,  eine  Familie  höchst  eigenaztif  geformter 

Vögel,  welche  von  älteren  S)rstematikem  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  zu  den 
Hühnervögeln  gestellt  wurden,  welche  jedoch  vielmehr  unter  die  Stelzvögcl  zu 
rechnen  sind  und  zwar  an  die  Regenpfeifer  sich  anschliessen.  Neuerdings  hat 
sie  Referent  mit  den  Thinocoridae  und  Pteroclidae  zusammen  zu  der  Unterordnung 
der  Steppenläufer  (Dcserticolac)  vereinigt.  Die  Familie  begreift  eine  einzige 
Gattung,  die  Laulhühnchen,  Hemipodius,  Tem.  oder  Turmx^  Bonn.  Sie  haben  kurze, 
gerundete  Ftflgel,  keine  eigentlichen  Steuerfedem,  Bondem  nur  weiche  und  sehr 
kurze  Federn  im  Schwanke.  Der  Lauf  iat  unbefiedert,  vom  und  hinten  mit  je 
einer  Reihe  Quertafdn,  seiüich  mit  tehr  klem«i  Schildern  bekleidet  Die  Voider- 
zehen  sind  gespalten;  die  Hinterzehe  fehlt.  Die  Körpeigestalt  im  All|^einen 
ist  bfUmerartig.  Die  Laufhlihnchen  halten  sich  in  einem  Terrain  auf,  welches 
neben  freien  Plätzen  auch  mit  niedrigem  Gestnipp  bestandene  Stellen  aufweist. 
Sie  nähren  sich  vorzugsweise  von  Sämereien  und  riianzenstoflen,  nebenher  von 
Insekten.  Von  den  Hühnervögeln  unterscheid('t  sie  auch  die  Eigenschaft,  dass 
sie  nicht  in  Vielehigkeit,  sondern  in  gesciüüsseuen  Faarcn  leben.  Das  Nest  wird 
auf  der  Erde  erbaut  und  mit  drei  bis  lier  bunten  Eiern  bel^  Letstere  ibneln 
hinstcbüich  der  FArbung  den  Wachtdeiem,  doch  zeigt  Textur  der  Schale 
den  Charakter  der  LaufVogeleier,  insbesondere  derjenigen  d«r  Ri^ienpfeifer.  Be- 
soi^ere  StreitsUchtigkeit  zeichnet  die  Laufhühnchen  aus,  und  zwar  kämpfen  nicht 
nur  die  Männchen,  sondern  auch  die  Weibchen  mit  einander.  Wegen  dieser 
Eigenschaft  halten  sie  die  Indier  häufig  gefangen,  «m  sich  an  ihren  Kämfjfen, 
die  sie  auch  im  Käfige  ausfechten,  zu  ergötzen.  Die  Gattung  umfasst  eirsij^e 
zwanzig  Arten,  welche  die  wärmeren  Länder  der  östlichen  Halbkugel  bewohnen. 
Eine  in  Süd-Europa  und  Nord-Afrika  heimische  Art,  H.  syhaticus,  Desf.,  ist  ober- 
seits  dunkelbraun,  hellbräunlich  quergebändert  und  gewellt  und  mit  breiten 
schwstsen  Längsflecken  gezeichnet;  längs  der  Mitte  des  Obeikopfes  verlauft  dne 
gelbliche  Binde;  Kopf-  und  Halssetten«  Kehle  und  Körperseiten  sind  auf  gelblich 
weinem  Grunde  schwarz  quergebändert;  (fie  ttbrige  Unterseite  ist  blass  rostfarben. 
Kleiner  als  unsere  Wachtel.  RCHW. 

Hemipodion,  SxEiNDACHNifR,  asiatische  (genauer  persische)  Eidechsengattung, 
verwandt  mit  Soridta,  Gray,  aus  der  Familie  der  Scincoidea,  D.  et  B.      v.  Ms. 

Hemipodus,  Quatrefages  (griech.  =  Halbfuss).  Gattung  der  Borstenwürmer, 
Familie  Glyceridat,  Grube.  Kopflappen  kegt^lförmig,  geringelt;  Rüssel  mit  vier 
Kiefern.  Unterscheidet  sich  von  der  nächstverwandten  Gfycera  durch  eine  Stütz- 
nadd  und  ein  BorstenbUndel.  SSmmtliche  beschriebene  Arten  stammen  von  der 
Westküste  Sfld-Amerikas.  Wo. 

Hemiptera  (gr.  halb  und  FHlgel) »  H^nuA^  und  Wanzen.    E.  To. 

HemirhampluiB,  Cuv.,  Fischgattung  der  Familie  Scon^eresoces,  am  nächsten 
mit  Belone,  Cuv.,  verwandt  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Unterkiefer  in 
eine  lange  schwertförmige  Spitze  .Tus-^erof^en,  der  Oberkiefer  dagegen  kurz  drei- 
eckig ist.  Beide  Kiefer  sind  mit  kleinen  Zahnen  besetzt.  Zahlreiche  Arten  im 
atlantischen,  indischen  und  stillen  Ocean  innerhalb  der  wärmeren  Breiten.  Rchw. 

Hemisinua,  s.  Melanopsis.     E.  v.  M. 

Heinigtomum,  Diesinc  (gr.  ^  Halbmund),  Gattung  der  SaugwOrmer:  Ttma- 
iffda.  Ohne  Saugnapf  und  ohne  Klammergerttste.  Leib  nach  vorne  unten  aus» 
gehöhlt  verbreitert  quer  abgeschnitten;  nach  hinten  verengt  rundlidi.  Mund 
subterminal  nach  oben.  Verdauungskanal  mit  zwei  Blindsäcken.  Hermaphroditen. 
Männliche  Geschlechtsöffnung  in  der  vorderen,  breiten,  Leibe^iartbie;  weibliche 
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am  Körperende.  Bewohnen  den  Magen  und  die  Eingeweide  von  Saugethieren 
und  Vögeln.  Wd. 

HeinitragiiB,  van  dir  Hoevcn,  ^  Cttpri^nui,  Oo.  (s.  d.),  Hemitragus, 
HoDGS.»  ft.  HiFcus,  A.  Wagk.    V.  Ms. 

He-nag-gi  oder  Haynaggi  Zwei  der  athapaskisdien  Hapah  (a.  d.)  am 
Smythilusse  in  Kalifornien.     v.  H. 

Hendawa,  Singular  von  Hadendoa  (s.  d).     v,  H. 

Heneter  oder  Eneter  s.  Weneten.     v.  H. 

Hengst,  Bezeirhnung  für  das  männliche  Geschlecht  bei  den  Einhufern  (Pferd, 
Esel),  aber  auch  beim  Kamel  und  Dromedar  gebraucht.  RcHW. 

Itaicoddila»  Giuy  (gr.  iMalar  dnfach  und  Xkkk  Dtoa8et)i  Gattung  der 
WaldsäQg^,  Syhfk^dae,  mit  vier  Arten,  weldie  lifitld«Amerika  imd  den  Sflden 
der  Vereinigten  Staaten  bewohnen.  Die  Vtfgel  haben  das  Ausaehen,  insbesondere 
die  Gefiederzeichnung  der  Pieper  (Anihmjt  unterscheiden  sich  von  diesen  aber 
dadurch,  dass  die  Hinterkralle  gekrümmt  und  kürzer  als  ihr  Basalglied  ist.  Auch 
hat  der  Schwanz  verhältnissmässig  geringere  Länge  als  bei  den  Piepern,  ist  wesent- 
lich kürzer  als  die  spitzen  Flügel.  Der  Pieperwaldsänger  (Henicocichla  aurocapilla, 
L.),  welcher  öfter  lebend  in  unsere  Vogelliäuser  kommt,  ist  oberseits  olivenbraun; 
längs  der  Scheitelmitte  verläuft  ein  goldbraunliches,  jederseits  schwarz  gesäumtes 
Band;  die  Unterseite  ist  weiss,  auf  Kropf,  Brust  und  Körperseiten  dicht  schwarz 
gefleckt;  ein  schmaler  schwarzer  Bartstreif  zeigt  sich  jederseits  am  Schnabelwinkel. 
Etwas  kidner  als  der  Baumpieper.  Bewohnt  die  dstUchen  Vereinigten  Staaten 
imd  Mtttel*Ameräta.  Rcew. 

Henicognafhus,  Gray  (gr.  henikos,  einfach  und  gnathos,  Kiefer),  Gattung 
der  Keilschwanzsittiche  (Conuridae) ,  durch  einen  gestreckten  Schnabel  ausge- 
zeichnet, welcher  bedeutend  länger  als  hoch  ist.  Die  Wach«?haut  ist  vollständig 
befiedert.  Durch  die  rothbraune  Färbung  des  Schwanzes  schliesst  die  Form  an 
die  Gattung  Pyrrhura,  Bp.,  sich  an.  Nur  ein  Repräsentant,  der  Langschnabel- 
sittich (H.  iepiorhynchus,  KiNc).  Gefieder  grün ;  Oberkopffedem  schwarz  gesäumt; 
Stirn  und  Zttgd  dunkdroth;  Sdiwanz  kupferrothbraun;  ein  verwaschener  roth- 
hrauner  Baucldedc.  Etwas  griisser  als  der  Karolinasittich.  £He  Langschnabel« 
sitdche  leben  gesellig  in  den  Buchenwaldungen  Chüe's  und  wandern  zur  Winter- 
zeit nordwärts.  Als  Brutstätten  graben  sie  sieb  Höhlungen  -im  weichen  Gestein 
an  Felsabhängen  aus.  Unter  ihren  Familiengenossen  nehmen  sie  gewissermaassen 
die  Stellung  ein,  welche  die  Nasenkakadus  unter  den  australischen  Kakadus  ver- 
treten. Wie  diesen  leistet  den  l,angschnabelsittichen  der  gestreckte  Schnabel 
vorzügliche  Dienste  beim  Ausgraben  von  keimenden  Mais-  und  Getreidekörnern 
und  beim  Anbohren  von  Früchten  und  Fruchikorncn.  RcHW. 

HemcognaHnis,  Dum.  et  Bdr.  (EnUognathus),  Subgenus  der  Gattung  AUabes, 
D,  et  B.,  aus  der  Schlangmfiunilie  Cahibridae,  Gthr.,  mit  der  südamerikanischen 
Form  ff»  mOamctphalus,  D.  et  B.,  der  madagascaiischen  ff.  rMogasUr,  D.  et  B., 
u.  e.  a.    V.  Ms. 

Heniconetta,  Ag.,  Unteigaltung  von  ßlUigttia  (s.  d.)  f&r  den  Typus  A  äispar, 

SpARRM.  Rriiw. 

Hennaga,  Zv.  eig  der  Koljuschen  (s.  d.),  im  Prinz  von  Waiesarchipel,  in  der 
Gegend  von  Ci  Pole,  gelten  für  friedürh.     v.  H. 

Henne,  Bezeichnung  für  das  \S  eibchen  der  Hühnervögel,  Strausse,  Trappen 
und  ötrausshühner,  speciell  flir  das  weibliche  Haushuhn.  H. 

VAN  DER  HosvBN^ »  CätorrAtm,  Gsoptr.»  s.  d.    v.  Ms. 
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Hepar  —  Hereford-Riad. 


Hepar  (Entw.),  s.  Verdauungsorganeentwicklung;«  Gkbch. 

Hepatooqrlon  (sqoftli),  Bosk.  Ein  Bandwunn  aas  einem  Hay  «  Tetrarfigfnckiu, 

s.  d.  Wd. 

Hephthalitai,  s.  Hunnen.     v.  H. 

Hepoona,  Gray,  =  Pseudochirus,  Ogii.by,  Subgattung  des  Beutelthiergenus, 
Fhalangista,  Cuv.,  mit  der  in  Neu- Süd- Wales  lebenden  Art  ^/y<a^A|^ü/!0^,  Cookü, 
Desm.,  s.  a.  Fhalangista.     v.  Ms. 

Heptaceras,  Ehlers.  (Griech.  =  mit  sieben  Hörnern).  Gattung  der  Borsten- 
würmer, Farn.  Eunicidae,  Grube.  Kopflappen  mit  flinf  hinteren  und  zwei  vorderen 
fadenförmigen  Fühlern,  zwei  Palpen,  zwei  Ftthtercinfaen.  Kiemen  schon  Tom 
eisten  Ruder  an.  Hierher  ein  von  Schmarda  entdeckter,  durch  höhere  Aus- 
bildung des  Kopfes  ausgezeichneter  Wurm  von  Cejrlon.  H.  pkfUaelrrhm^  gleich 
JOiopatra  phyllocirrha,  Sciimarda.  Wd. 

Heptacometi.  Zu  den  Mosynöken  (s.  d.)  gehöriges,  besonders  wildes  Volk 
auf  dem  Gebiree  Scödises  in  Pontus,  das  bloss  von  Kastanien  und  Wildpret 
lebte  und  aus  scmen  turmähnlichen  Hausern  die  Vorüberziehenden  anfiel  und 
beraubte.     v.  H. 

Hcptanchus,  s.  Notidanus  (Haifisch).  Klz. 

Heptastomum,  Schomburgk  (griech.  =  Siebenmund).  Gattung  der  Saug- 
wOrmer,  TrenuOoda,  Leib  bimförmig,  etwas  niedergedrttckt,  äusserst  form- 
wechselnd. Mund  vomen.  Seitlich  vomen  zwei  Näpfchen;  vier  grössere  ge- 
wimperte  Saugnäpfchen  auf  der  hinteren  Körperhälile.  Darm  zweiästig.  Zwitter. 
H.  hirudmunif  Schomburgk.  Lebt  auf  und  in  Blutegeln  (Nt-phelis  vulgaris  und 
Clepittie  (Omplanata).  (Eine  Gattung,  die  noch  weiterer  Untersuchung  bedarf)-  Wn. 

Heptathyra,  Cope,  Cycloderma,  Fet.,  afrikanische  Schildkrötengattung  der 
Farn.  Trionyfhidae ,  Gray,  mit  massig  gewölbtem  Cara[)ax,  grossem  Discus, 
schmalem  Kuorpclrande  ohne  Marginalknochen,  breitem  Plastron  mit  7 — 9  Callo- 
sitäten,  hinten  mit  3  Klappen,  deren  kleinere  mittlere  den  Schwanz  und  deren 
grössere  seitliche  die  eingezogenen  Hinterbeine  decken.  —  Fünf  der  äthiopischen 
Region  angehörige  Arten.  H,(€!ychäerma)/renadimt'?wr,  Central- Afrika  etc.  v.Hls. 

Htrbetente»  Dtn^eytna  auiumiuüis,  L.|  häufig  in  unseren  zoologischen 
Gärten  ausgestellte  Baumentenart  von  Central- Amerika.  Rchw. 

Herbstlachs,  Name  der  fruchtbaren  Seeforelle,  am  Attersee,  im  G^nsatze 
zu  der  sterilen    Maiforelle«  (s.  Forelle).  Ks. 

Hercates.  Altitalische  Völkerschail  auf  dem  Apennin  und  dessen  nördlichen 
Abhang.      v.  H 

Hercuniates.  Volksstamm  im  alten  Fannonien,  zwisclien  Donau  und  dem 
Lacus  Pelw  und  um  letzteren  her,  also  irahrscheinlkh  im  heutigen  Bakonyer 
Wald.  Ihr  Name  ist  ein  keltischer,     v.  H. 

Herdwick-Sctaaf^Cumberland-Schaf  (s.  d.).  R. 

Hereford-Rind,  einer  der  schwersten  und  berühmtesten  Mastviehschläge 

England^  der  Primigeniusgruppe  zugehörend,  welche  insbesondere  am  Fusse  der 
Gebirge  von  Wales,  in  der  Grafschaft  Hcreford  gezüchtet  wird.  Die  Verbesserung 
des  ursprünglich  einheimischen  Sclilages  ist  dem  Züchter  Benjamin  i'nvfKTNS  zu 
verdanken,  welcher  1769  mit  seinem  Zuchtsysteme  begann.  .\ls  die  Stammeltem 
dieser  verbesserten  Herefordrace  gelten  2  Kühe,  welche  sich  durch  die  Fähig- 
keit, ausserordentlich  leicht  fett  zu  werden,  auszeichneten.  Diese  Eigenschaft  ist 
gegenwärtig  noch  in  hohem  Grade  Gemeingut  dieser  Race.  Die  Thiere  sind 
falbbraun  oder  rothbraun,  mitunter  auch  gelb  oder  weissgrau,  und  beritzen  eine 
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Heicford-Schaf  —  Hering. 


starke  Blässe,  sowie  weisse  Abzeichen  an  der  Kehle,  der  Brüst,  dem  Bauche  und 
(tett  Unternissen.   Viele  von  ihnen  sind  gescheckt  Sie  gehören  den  Mittelhom- 

racen  an  und  erreichen  ein  Schlächtergewicht  von  9 — 1200  Pfd.  In  der  Schwere 
stehen  sie  somit  den  Shorthoms  nahe,  doch  gilt  ihr  Fleisch  flir  schmackhafter 
als  das  der  letzteren.  Kopf  kurz,  etwas  breit;  Horner  fein,  mittcllang,  aufrecht 
stehend  und  mit  den  Spitzen  nach  aussen  gerichtet;  Hals  lang,  schwach;  Stock, 
Rücken,  Lende  und  Kreu£  in  einer  Hohzuntalen  liegend,  dabei  sehr  breit; 
Brust  und  Bauch  tief  und  weit;  SchuHera  gut  geformt;  Gliednaassen  etwas 
niedrig  gestellt,  oben  sehr  muskulös,  unten  dagegen  relativ  fein;  Euler  wenig 
entwickelt  und  dementsprechend  die  Milchqtiantität  gering.  Die  .  Ochsen  sind 
sehr  brauchbare  Zugthiere;  ihre  Hauptnutzleistung  indessen  gewähren  sie  durch 
die  Mästung. 

Hereford-Schaf  ( Ryeland-Breed).  Das  in  der  englischen  (Grafschaft  Here- 
lorci  gehaltene  Schaf  gehört  zu  den  kleinsten  Racen  Englands  und  zeichnet  sich 
durch  feine,  weiche,  glänzende  aber  kurze  \\()lle  und  durch  gute  Fleischqualität 
aus.  Dasselbe  entstammt  wahrscheinlic  h  einer  \'ermischung  des  Cheviotschafes 
mit  dem  Waleser  Schafe  (Fhzingek)  und  zeigt  im  Allgemeinen  folgende  Merk* 
male:  Kopf  klein  mit  flacher  Stim,  gerader  Nase,  zugespitzter  aber  stumpf  abge- 
rundet  endigender  Schnauze;  Augen  mittelgross,  hervortretend;  Ohren  mässig 
hng,  schmal  zugespitzt,  zusammengeklappt,  nach  seit-  und  aufwärts  gerichtet. 
Beide  Geschlechter  sind  unbehömt  Hals  ziemlich  dick,  mit  schwacher  Wamme 
versehen;  Leib  gestreckt;  Kruppe  höher  als  der  Widerrist.  Beine  mittelhoch, 
dnnn:  Schwanz  schlaff,  bis  zur  Ferse  reichend.  Gesicht,  Ohren  und  l^iterftisse 
smd  mit  kurzen  Deckhaaren  bekleidet,  und  die  übrigen  Körperthcile  mit  ziem- 
lich dichtem  Vli«'sse  besetzt.  R. 

Herefordshire.  Die  Ilöhlca  von  H.  liegen  zwischen  den  Städten  Ross  und 
Mammuth  im  südwestlichen  England  und  bilden  einen  zusammenhängenden  Zug 
von  etwa  90  grösseren  und  kleineren  Weitungen  am  Ufer  des  Wyellusses. 
Mehrere  von  diesen  wurden  voa  Carpenter,  Hastings  und  Sviionds  1874 
untersucht  Unter  den  Gesteinstrammem  lagen  in  einer  derselben  zwei  Skelette 
mit  römisch-gallischen  Münzen  und  Schmuckgegenständen.  Unter  einer  mächtigen 
und  festen  darauffolgenden  Tropfsteindecke  lagerten  Knochen  von  (/rsus  Arctos. 
Unterhalb  einer  zweiten  o.fio  Ccntim.  dicken  Stalagniltcndccke  stiess  man  auf 
grosse  Mengen  von  Knociien  ausgestorbener  Thiere,  als  liU'plun  primii^t-nius, 
Rhinoceros  (ichorhintis,  Crsus  spdactn.  Felis  speiaea,  am  meisten  \<)n  llyaena  spe- 
iaea.  Letzterer  bewohnte  in  Rudeln  diese  Höhlen  und  schlejiptc  die  anderen 
Ttnerknodien  hinein.  Deutlich  geschieden  sind  hier  die  Perioden  der  Hyäne, 
des  Baren  und  des  historischen  Menschen.  In  einer  zweiten  Höhle  fand 
Dawiuns  in  der  unteren  Schicht  Milchmolaren  vom  Mammuth,  ähnlich  wie  in 
anderen  Hyänenhöhlen  Englands,  in  der  oberen  Schicht  Feuersteinspähne  und 
grobe  neolithische  Topfscherben.  —  Veigl.  Heli.wald:  »Der  vorgeschichtliche 
Mensch,«  2.  Aufl.,  pag.  369.  —  Dawkins:  »Die  Höhlen-  und  die  Ureinwohner 
Euronrx'^-,  pag.  231  —  232,      C.  M. 

Hererö,  s.  Dama.      v.  H. 

Hering,  C/upfa{s.  d.)  harengus,  LiNNft,  (harengus  i^t  Latinisirung  des  deutsi  hcn 
Wortes),  die  oconomiscb  wichtigste  Art  dieser  Gattung,  ja  vielleicht  der  ganzen 
Klasse.  Körper  gestreckt,  mit  fast  geradem  Rücken  und  sdiwarzer  Bauchkante, 
Unterkiefer  stark  vorspringend,  so  dass  die  Mundspalte  nach  oben  geöffnet  ist 
Rückenflosse  ungefähr  in  der  Mitte  des  Rückens,  mit  z8— so  nach  hinten  kfirzer 
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werdenden  Strahlen.  Schwanzflosse  tief  gegabelt,  mit  stumpfen  Lappen,  von  denen 
der  untere  etwas  vorragt.  Afterflosse  mit  16—19  Strahlen,  niedrig.  Brustflossen 
mit  15  —  20  Strahlen.  Raurhfiossen  ziemlich  genau  imter  der  Rückenflosse, 
häufiger  hinter  als  vor  deren  Anfang  inserirt,  mit  7 — 10,  fast  immer  9  Strahlen. 
In  der  Wirbelsäule  55  —  57  Wirbel.  Zwischenkiefer,  Obeifciefer,  Unterkiefer, 
Gaumenbein,  Pflugschurbein  und  Zunge  tragen  Zähn^  die  jedoch  sehr  klein 
und  hinfilUig,  höchstens  auf  dem  Pflugschaarbein  und  der  Zunge  etwas  stSiker 
und  dauerhafter  sind.  FlUgelbetne  und  untere  Schlundknocben  sahnlos.  Am 
Darm  18— 23  Fylorusanhängej  derselbe  verläuft  durchaus  gerade  sum  After.  Die 
Schwimmblase  ist  cylindrisch.  an  beiden  Enden  spitz;  hinter  dem  ersten  Drittel 
geht  ihr  Ausftihningsgang  ab,  der  in  den  Miiren  mündet.  Die  Schuppen  sind 
mittelgross,  sehr  diinn  und  so  hinfalli^^,  dass  Kxemplare,  denen  keine  fehlen,  in 
hohem  Preise  stehn.  Ks  fmden  sich  iiirer  in  einer  iJingsreihe  vom  obern  Winkel 
der  Kiemenspalte  bis  zum  Schwänze  53—59-  Die  Färbung  ist  am  Rttcken  blau« 
grttn  mit  metallischem  Glänze,  an  Seiten  und  Bauch  silbern.  Erst  mit  dem  Tode 
verwandelt  sich  die  Farbe  des  Rttckens  in  das  bekannte  Blauschwars.  Die  be- 
deuiendste  Grdsse,  die  er  erreicht,  ist  45  Centim.;  doch  smd  schon  Exemplare 
von  40  Centim.  selten.  Man  kann  übrigens  ausser  den  Alters-  und  Geschlechts- 
verschiedenheiten auch  wirkliche  Racenunterschiede  constatiren.  Namentlich 
differirt  der  O.'^tseehering  vom  Nordseelieiinge,  indem  bei  letzterem  Rücken-  und 
Bauchflossen  ebenso  wie  die  Afteroffnung  deutlich  weiter  nach  hinten  liegen, 
auch  die  Afterflosse  kürzer  ist.  Die  Entfernung  der  Rückenflosse  von  der 
Schnauzenspitze  verhält  sich  zur  Gesammüänge  des  Fisches  bei  dem  Nordsee- 
hering etwa  wie  xo:,2i,  bei  dem  Ostseehering  wie  10:23.  B«  diesem  liegen 
femer  die  Bauchflossen  so  gut  wie  regelroXssig  etwas  hinter  dem  Anfange  der 
Rackenflosse,  während  sie  beim  Hordseefaeringe  wenigstens  zuweilen  etwas  davor 
liegen.  Für  die  Lage  des  Afters  gilt  dann  das  Gesetz,  dass  nch  seine  Ent- 
fernung von  den  Bauchflossen  zu  der  von  dem  Schwanzende  so  verhält,  wie  die 
der  Bauchflossen  vom  Vorderende  zur  Gesammtlänge  des  Tliieres.  Es  ist  heut- 
zutage erwiesen,  dass  der  Hering  nicht  grosse  Wanderungen  unternimmt,  son- 
dern nur  zu  gewissen  Zeiten,  um  zu  laichen,  in  grossen  Schwärmen  aus  der  Tiefe 
des  Meeres  in  die  flachen  Küstengebiete  emporsteigt.  Demgemäss  wird  er  am 
zahlreichsten  da  gefangen,  wo  tiefe  Meeresstellen  unfern  ^ms  flachen  Rflsten- 
meeres  sich  finden,  d.  h.  an  den  Westküsten  Englands  und  Norwegens.  Sein 
Vorkommen  beschränkt  sich  ganz  auf  die  nordeuropäischen  Gegenden;  nach 
Sttden  hin  bildet  etwa  die  Mündung  der  Loire  seine  Grenze.  Der  Hering  ist  ein 
Raubfisch,  der  sich  hauptsächlich  von  Krebsthieren,  und  zwar  vornehmlich  von 
SpaltfÜ.sslem  (s.  Copepoden),  und  Geisseikrebsen  (s.  Mysiden),  auch  von  Floli- 
krebsen  (s.  Amphipoden)  und  Asselkrebsen  (s.  Isopoden)  nährt.  Fische  und 
Weichtliiere  verschmäht  er  ganz;  Fischlaich  liat  man  m  seinem  Magen,  aber 
wohl  nur  als  zufällig  mitgeschlürfte  Speise,  gefunden.  —  Als  Laichplatz  sucht 
der  Hering  ganz  flache,  auch  vielfach  etwas  angesüsste  Meeresbuchten  mit  Kies- 
grund auf.  Dort  treiben  sich  die  Schwärme  in  rapidester  Bewegung  umher  und 
lassen  dabei  ganz  regellos  Eier  und  Samen  (»Rogenc  und  »Milche)  schiessen, 
so  dass  sich  das  ganze  Wasser  milchig  trttbt  und  einen  sfisslichen  Geruch  an» 
nimmt  Das  befruchtete  Ei  braucht  in  Wasser  von  xs^  C  oder  darüber  nur 
7  Tage  zur  Entmcklung,  Während  niedrigere  Temperaturen  diesdbe  sehr,  bis  auf 
40  Tage,  verlangsamen  können.  Das  nusschliij)fende  Junge  weicht  noch  sehr  von 
der  erwachsenen  Form  ab.   Der  Nabrungsdotter  treibt  noch  als  eiförmige  Masse 
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die  Baucbw.ind  auf.  Der  Körper  ist  ganz  dtirrhsichtig,  vom  Skelet  nur  erst  die 
(/horda  vorhanden,  das  Blut  wasserhell,  da  die  Blutkörperchen  noch  fehlen. 
Rücken-,  Schwanz-  und  Afterflosse  bilden  noch  einen  zusammenhängenden  Haut- 
saum; die  BauchflüSsen  fehlen  noch.  Bei  günstiger  Temperatur  wächst  er  nun 
so  heran,  das  er  am  Ende  des  ersten  Monats  i8,  des  zweiten  35  Millim.  misst,  und 
nun  auch  schon  die  Organe  des  erwachsenen  Thieres,  nur  eine  etwas  abweichende 
Köiperfonn  besitzt  Am  Ende  des  dritten  Monats  misst  er  an  50,  am  Ende  des 
I.  Jahres  130 — 140  MüHm.  Am  Ende  des  zweiten  Jahres  eriangt  er  mit  einer  LSnge 
von  i45o— 200  Millim.  die  Geschlechtsreife.  Merkwürdigerweise  existiren  in  den 
meisten  Meeren  2  Heringsracen  mit  verschiedener  Laichzeit.  Der  FrUhÜ^gs* 
hering  erscheint  in  Norwegen  und  Schottland  schon  im  Februar;  bei  uns  erst 
im  März  oder  Aprii,  noch  nicht  völlig  reif,  und  zieht  langsam,  etwa  7— 8  Kilom. 
in  24  Stunden,  gegen  die  T-aichplätze  hin:  die  am  spätesten  dort  eintreffenden 
Fische  (Maihennge)  sind  die  jüngsten  Jahrgange.  Der  Herbsthering  kommt 
frflhestens  im  JuU  an  die  Rüste;  so  in  den  schottischen  Gewässern;  vom  August 
an  zieht  er  nch  längs  der  englischen  Küste  nach  Süden  und  laicht  bei  Yarmouth, 
der  bedeutendsten  engtiscben  Fangstelle,  zuweilen  noch  um  Weihnachten.  Aehn* 
lidi  in  der  Ostsee:  im  Sund  und  Belt  und  bei  Rügen  beginnt  der  Fang  im 
August,  bei  Usedom,  Heia,  Memel  im  September.  —  Der  Fang  geschieht  sowohl 
mit  Zugnet7en,  als  mit  Reusen;  am  ergiebigsten  aber  ist  die  Fischerei  mit  dem 
Treibgam,  Drifinetz  oder  Wat.  Dieses  ist  ein  sehr  grosses  Netz,  das  wand- 
förmig,  oben  durch  Schwimmer  und  Baken  gehalten,  unten  durch  Gewichte  be- 
Schwert,  im  Wasser  schwebt  und  mit  der  Strömung  treibt.  Seine  Maschen  sind 
gerade  so  gross,  dass  der  erwachsene  Hering  sich  in  ihnen  einzwängt.  Am 
Morgen  wird  das  Netz  gehoben  und  entleert.  —  Auf  den  holUüidischen  Fischer- 
barken  oder  Buisen  pflegt  man  den  Hering  sofort  nach  dem  Fange  zuzubereiten. 
Albn  entfernt  Kiemen  und  Eingeweide  mit  Annahme  der  Geschlechtsdrüsen, 
sortirt  die  Fische  in  die  noch  anreifen  Matjes- Heringe,  die  mit  Rogen  oder 
Milch  strotzend  gefflllten  Vollheringe,  und  die  Yhlen  oder  Hohlheringe,  welche 
bereits  die  Eier  oder  den  Samen  entleert  haben;  und  salzt  jede  Sorte  fllr  sich 
sorgfältig  geschichtet  in  Fässern  ein.  Nur  die  erste  Beute  wird  unsortirt  durch 
Eilschifife,  sogen.  Jagers,  sofort  an  Land  gebracht.  Anderwärts  begnügt  man 
sich  mit  dem  Einsalzen  der  an  Land  geborgenen  Beute.  —  Auch  durch  Räucherung 
der  nur  kurze'  Zeit  durchsalzenen  Fische  oder  durch  Einlegen  in  eine  sauere 
Tunke  (Mariniren)  wird  der  Hering  conserrirt  Den  jährlichen  Fang  in  ganz 
Europa  schitst  man  auf  über  10,000  MUli<men  Heringe.  An  unserer  Küste  be- 
ttügt  der  F'ang  beispielsweise  von  Travemünde  im  Mittel  jährlich  3^  Millionen, 
von  Eckemförde  und  Heia  Millionen,  und  eine  bedeutende  Hebung  der 
Heringsfischerei  gemde  in  diesen  Gegenden  wäre  wahrscheinlich  noch  sehr  wohl 
möglich.  Ks. 

Hcringskönig  nennt  man  Heringe  mit  goldschillerndem  Kopfe  und  röthliclien 
Seiten.  Eine  alte  Sage  schreibt  den  Heringen  eine  Art  Thierstaatswesen  mit 
dnem  Kdnig  zu,  dessen  Anordnungen  selbst  lür  die  Richtung  der  Züge  maass- 
gebend  sein  sollten.  Ks. 

HeriQSBmOve^  Zarits  /usetu,  L.  (s.  Laridae).  Rchw. 

Herisebocanaa.  Zweig  der  Moxo  (s.  d.),    v.  H. 

Herkuleakfifier,  G^ätU/t,  Dynastes,  Mac  Leav,  Hercules,  Fab.,  einer  der 
grössten  Laroellicornen  aus  der  Sippe  ^  Mtliiopluia\  noch  mit  einigen  verwandten 
Arten  in  Guinea.  E.  Tg. 
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Hermaea,  T.ovfn  rf?44,  lebhnft  grün  geHirbte  >riidil)rancliien-Gatturig,  rlurrh 
das  \\)rhanclcnsetn  von  nur  einem  Fuhlcrpaar,  das  wie  ein  Hasenohr  längsge- 
faltet  ist,  von  den  Aeolicüden,  denen  sie  im  üebrigen  gleicht,  verschiedeo.  In 
Nurdsee  und  Mittehneer.    E.  v.  M. 

Hermaphroditische  Bildungen  nennt  man  in  der  Embiyologie  solche,  durch 
welche  in  ein  und  demselben  Individuum  in  den  Anlagen  der  GeschlechtS'Drflsen 
und  Kanäle  sowohl  das  mannliche  als  auch  das  weibliche  Geschlecht  reprilseotiit 
wird*  So  findet  man,  das«  der  Mann  in  seinem  Uterus  masculinus  einen  rudi- 
mentären weiblichen  Geschlcchtskanal,  das  Weib  in  seinem  Parovarium  ein  Homo- 
logen des  Nebenhodens,  und  gewisse  Thiere  in  den  GARXNER'schen  Gängen  auch 
Repräsentanten  der  Samenleiter  besitzen  (vergl.  auch  HamorganeentwickUing). 
Ausgeprägter  sind  derartige  Verhältnisse,  wenn  beispielsweise  neben  den  ent- 
wickcltt*n  männlichen  Geschlechfstheilen  eine  in  die  Pars  jjrostatica  urethrae  ein- 
mündende Vagina  und  ein  wohlausgebildeter  Uterus  sammt  Kileitern  sich  findet. 
Derartige  »MissbUdimgeni  gehören  m  das  Gebiet  der  Padiologie  und  Tera» 
tologie.  Grbch. 

Hennelln,  F^a^rms  Mrmmea,  L.,  s.  »Wieselt  und  »Foetorius,  K£vs.,  und 
Blasius,    v.  Ms. 

HermelHdae,  Grube.  Fam.  der  Borstenwürmer,  Ordnung  CepkalabramlUata, 
Latr.  l.eib  rundlich,  aus  zwei  oder  drei  verschiedenen  Abschnitten  zusammen- 
gesetzt Vorne  dirk,  breitc^edrückt,  in  Segmente  gcthctU  und  mit  Kiemen  und 
Borstentortsätzen  versehen,  hmterer  T^eibesabsrhniit  diinn,  ohne  Segmente,  nackt, 
gleichsam  ein  schwanzförmiger  Anhang.  Kü|>Ha[)pcn  gross  wie  ein  Heisehiges, 
cylindrisches  Blatt.  Am  Stirnrand  abgestutzt,  mit  einem  Kranz  von  grossen,  gold- 
gelben Perlen  und  mehreren  Fflhlerreihen  längs  der  Bauchsdite.  Die  Paleen 
bilden  beim  Zurückziehen  des  Thiers  den  Verschluss.  Mund  im  Grunde  des  Kopf- 
lappens; Rüssel  fehlt;  seitliche  Fortsätze  der  S^pmente  zweiseilig;  Borsten  ein- 
fach; Kiemen  meist  schmal  dreieckig,  am  Rflckenrande  der  Segmente  der  vor- 
deren Leibesabtheilung  gelegen.  Der  Magen  ist  muskulös;  der  Darm  in  jedem 
Segment  er\^'citcrt.  Rücken-  uiul  T^aiirhgerässe  doppelt;  das  Blut  roth;  zwei 
Nervenstränge;  (iest  hlechter  getrennt.  Sie  bauen  Röhren  in  Sand,  oft  in  Menge 
beisammen,  ijarallel  neben  einander.  Von  den  Serpula's  unterscheidet  sie  die 
Stellung  der  Kiemen  und  die  Heteronomie  der  Segmente.  Hieher  Sahellaria^ 
Lamarck  (Grube),  welche  Quatrefaces  in  zwei  Gattungen  theilt,  nämlich:  JJer' 
mella  mit  dreifacher  Paleenkrone  und  PaUasia  mit  zweifacher.  —  Von  beiden 
gibt  es  eine  grössere  Anzahl  in  unseren  Meeren.  —  Eine  zweite  Gattung  der 
Hermelliden,  Ceni^orHUt  Grube,  stammt  von  der  Krim.  Bei  ihr  ist  das  Kopf- 
lappenblatt mitten  oben  gespalten  und  die  Paleen  sind  nur  nach  vorne  gerichtet 
(Bei  Sabellaria  dagegen  theils  gegen  die  Mitte,  theils  nach  Aussen).  Wd. 

Herminonen  oder  Hermionen,  einer  der  drei  Haupt-Stämme  der  Germanen 
(s.  d.),  in  den  mittleren  Gegenden  Deutscldands  wohnhaft,     v.  H. 

Hermunduren.  Gro«Jses,  mächtiges  \'olk  der  Germanen,  welches  von  den 
Sudeten  im  Norden  bis  zum  römischen  Grenzwalle  im  Süden  reichte  und  die 
Narisker  zu  ^tKchen,  die  Cherusker  zu  nordö^tchen,  die  Chatten  zu  noidwest- 
liehen  Nachbarn  hatten,  im  Westen  und  Süden  aber  an  die  Agri  decumates  der 
Römer  stiess.  Im  ersten  diristlichen  Jahrhunderte  lebten  sie  im  heutigen  ThOringen, 
das  von  ihnen  seinen  Namen  haben  soll.  Sie  gehörten  zu  den  Sueven  (s.  d.).  v.  H. 

Hemici.  Sabinischer  Stamm  Altitaliens;  wohnte  im  Apenninischen  Gebirgs* 
lande  nördlich  vom  Flusse  Trerus,  wutde  als  Tbeilnehmer  am  samnitischen  Kriege 
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im  Jahre  306  v.  Chr.  von  den  Römern  völlig  unterjocht  und  theilte  das  Schick- 
sal der  schon  früher  unterworfenen  T-ateiner.     v.  H. 

Herod  (Kigenname),  englischer  Vollbluthengst,  1758  geboren,  der  Haupt- 
repräsentant des  15yerlcy-Turc-Stammes  in  der  englischen  Vollblutplcrdczucht.  R. 

Herodias,  Boie,  oder  Erodius,  Macgill.  (gr.  erodios,  Reiher).  Untergattung 
▼on  Ardta^  L.,  die  Schmuck-  oder  Silbenreiher  umfassend.  Der  Charakter  der 
Untergruppe  liegt  in  den  dgentbUmlich  gestalteten  Schmuckfedem  des  RUckens. 
Die  Schifte  derselben  sind  dick  und  starr,  verjttngen  sich  an  der  Spitze  zu  haar- 
artiger Dünne  und  sind  sperrig  mit  kurzen,  haarähnlichen  Fahnenstrahlen  ge- 
fiedert, welche  vom  Schafte  in  stumpfem  Winkel  abstreben.  Die  Federspitzen 
sind  häufig  in  die  Höhe  gebogen.  Typus  ist  der  Silberreiher,  Ardea  alba, 
welcher  Süd-Kuropa,  Asien,  Afrika  und  Australien  bewohnt.  In  Amerika  vertritt 
denselben  die  etwas  kleinere  A.  galatea,  Mol.  (egrctta.  Gm.).  Ferner  gehört 
hierher  der  kleine  Seidenreiher,  A.  nwea^  Gm.  (garzetta,  L.),  welcher  dieselbe 
Verbreitung  wie  der  Silberreiher  hat,  und  der  afrikanische  Kehlreiber,  A.  gtUa* 
rü,  Bosc  RcKw. 

Heipeditant*  Volk  des  Attettiiums  in  der  Mauretania  TSngitana,  dem 
heutigen  Marokko,  um  den  Fluss  Mulucha  her.     v.  H. 

Heipestes,  Illigbr,  Manguste,  Camivorengattung  der  Familie  der  Schleich- 
katzen (Hverrida,  Waterh.,  Wagn.),  zur  Gruppe  der  Cynopoda,  Gray  (s.  d.)  ge- 
hörig, mit  langgestrecktem,  dünnem  Körper,  niedrigen,  digitigraden  Beinen, 
kleinem  Kopfe,  ohne  Zibettasche,  aber  mit  Analdrüsen  (und  Aftersack),  mit 
kreisrunder  )'u[)iile,  langhaarigem,  rauhen  Pelze.  Kinige  60  Arten,  die  auf  zahl- 
reiche (17)  Untergattungen,  bezw.  Gattungen  vertheilt  wurden.*)  I.  Formen 
mit  kurzer,  unten  glatter  und  mit  nackter  Medianfurche  versehener 
Schnauxe.  a)  Fflsse  ssehig,  nacktsohlig,  Schwans  mit  Endquaste: 
Htrpistu  (s.  Str.),  khntument  VfKGVi,,  Fharaonsratte,  Idineuroon.  Wollhaar 
dicht,  rostgelbUdi,  Grannen  schwarz,  gelblichweiss  geringelt.  Beine  und  Schwanz- 
quaste schwarz.  Färbung  variirt  einigerma.issen.  Körper  50 — 60  Centim.,  Schwans 
ca.  45  Centim.,  Widerrist  20  Centim.  Nord-,  Ost-  und  Süd-Afrika.  Lebt  von 
kleinen  Warmblütern,  Reptilien,  Fröschen,  Insekten  etc.  —  //.  ornatus,  Petbrs, 
Mozanibique.  —  Schwanz  ohne  End(|uaste:  H.  badius,  Sm.,  Süd-.^frika.  — 
H.  Ga/ira,  Dfsm.,  Süd-Afrika  und  Madagaskar  u.  a.  m.  —  //.  W'iädringloniit 
GkAV,  Mdoncilh,  Alehn^  europäischer  Vertreter  der  Gattung,  lebt  in  den  Fluss- 
niederungen "wei.  Andalusien  und  Estremadura.  Schwär^  weiss  gesprenkelt, 
Vorderhals  und  Unterleib  fast  nackt.  TotalUnge  i  Meter  10  Centim.  (Schwans 
50  Centim.).  —  H.  jttvatüeus,  Geoptr.  —  H,gnttm,  Oc,  Indien  etc.  b)  Vorder- 
fftsse  mit  $,  Hinterfttsse  mit  4  Zehen.  Schwanz  seitlich  verbreitert: 
Cfnktis,  Ogilbv,  C.  ptnicillata,  Gray,  Fuchsmanguste.  Süd-Afrika.  —  C.  ochraceus, 
Grav,  Abyssinien.  C.  S/eedmanni,  Ogilhy,  Gap,  —  c)  Füsse  4zehig,  Sohle 
behaart:  Bdeogale,  Peters.  —  B.  crasstcauda,  Pet.,  dickschwänzige  Manguste, 
Mozambique.  —  B.  puisa,  Pet.,  ebenda.  —  II.  Schnauze  vorspringend, 
unten  behaart  ohne  Medianfurchc.  Füsse  5  zehig.  d)  Mitn^os  (Oc), 
Gray,  H.  Jasciatust  Desm.,  Zebramanguste.    Ost-Afrika  bis  zum  Caj).     v.  Ms. 

•)  DieSnlifam.  IhrpfsHmii',  Gray,  enthHlf  nachstehende,  ru  //rr/,M7,'.,  gchtirige  O.ittungen: 
Cyno^U  (i  Art),  Galidutii  (2  Arien),  I/er/'t  .u-s  (22  Arten),  ^/"/^/ätjt  (3  Arten),  OVw^fw/i' ( i  j  Arten), 
Otdireih  (i  Art),  CaSOu  (i  Art),  Ariek  (i  Art),  Idmemmk  (4  ArteD),  Bdeogale  (3  Arten),  tfiva 
(t  AitX  TMßgOt  (i  Art).  Oniftktgak  <i  Art),  Httogidt  (3  Arten),  qfnidSs  (3  Ancn),  dasu 
Ubaea  noch  Rkbitg^  (l  Art)  und  Mia^  (3  Arten). 
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Herpetodryas,  Boie.,  Schlangcngattung  der  Fam.  Colubridae,  Gthr.,  ohne 
Furchenzahn,  Zähne  gleich,  mit  sehr  schlankem  Köiper  mit  flachem,  abgesetztem 
Kopfe,  grossen  Augen,  einem  Zttget-  und  a  Nasenschildetn,  grossen  platten  oder 
gekielten)  Rflckenschuppen,  nut  nicht  abgesetatem  Schwänze  von  ca.  Körper* 

länge.  Die  hierhergehörigen  meist  auf  Bäumen  lebenden  Arten  besitzen  die 
Fähigkeit  des  Farbenwcchsels  und  nähren  sich  von  Vögeln  und  Kletterfröschen. 
H.  carinatus,  Boie),  grün  oder  rothbraun,  die  beiden  mittleren  dorsalen  Schuppen* 
reihen  sind  stark  gekielt.  Süd-Amerika.  —  //.  /uscus,  D.  et  B.,  oben  braun, 
unten  gelblich,  mit  glatten  Dorsalschuppen.  Ebendaher.  —  H.  J^oiid,  D.  B., 
Mittel-Anicnka.  —  U.  jiageUi/ormis,  D.  B.  u.  a.  Verwandt  sind  die  von  Peters 
aufgestellten  Gattungen  Hkrp^nas  und  Birf^aUMps*     v.  Iis. 

Herpetoo,  Lac£p.,  sUdasiatische  Schlangengattung  der  Farn.  Homühpsi^, 
Jan.  (s.  d.),  mit  gedrungenem  Körper,  conischem  (unten  beschupptem)  Schwänze, 
plattem  Kopfe,  mit  2  klein  beschuppten,  fleischigen  Tentakeln  an  der  Schnauze. 
Bauchschilder  sechseckig,  klein,  mit  2  Kielen.  Pupille  senkrecht.  Narinen 
je  in  einem  Schilde.  Der  letzte  Oberkiefer/ahn  ist  gefurcht.  Eine  Art,  //.  tcn- 
taculatum,  Lac£ip.,  bräunlich;  an  jeder  Seite  2  braune  und  3  weisse  Binden.  Ost> 
Indien.     v.  Ms. 

Herpetotheres ,  (gr.   herpeton,    Kriechthier  und  therm,  jagen). 

Gattung  der  Habichte  (s.  d.).  Charakter:  Stufiger  Schwann;  verhältnissmässig 
hoher  und  seitlich  zusammengedrückter  Schnabel  mit  runden  Nasenlöchern; 
LAuf  bedeutend  iSnger  als  die  Mittelzehe  und  nur  mit  Schildern  bekleidet;  an- 
gelegte Flttgel  nur  wenig  die  Basis  des  Schwanzes  überragend,  beide  von  unge* 
fähr  gleicher  Länge.  Bei  den  typischen  Arten  zeigt  die  Schnieide  des  Oberkiefers 
jederseits  eine  flache  Ausbuchtung,  welche  sich  bei  <:esehlossenem  Schnabel  in 
einen  entsprechenden  Eindruck  am  Unterkiefer  einlegt.  8  Arten  in  Süd-.Amerika. 
Der  Lachhabiclit ,  Ilt  rpitothcres  fafhinna/is ,  ViEii.i.. ,  hnt  weissen  Oberkopf, 
Nackenring  und  Unterkörper,  Koplsciten  und  (IcnickbinLle  sind  schwarz,  Rücken 
und  Elügel  dunkelbraun,  der  Schwanz  ist  schwarz  und  weiss  quergebändert. 
Etwas  schwächer  als  der  Hühnerhabicht.  —  Zu  vorstehender  Gattung  ist  die 
Form  Cämacocerau,  Gab.,  als  Untergruppe  hinzuzuziehen,  welche  durch  die  Art 
C.  n^colBs,  ViBiLL.,  repräsentirt  wird.  Rchw. 

Herpetotragi»*  Ftrz  (1843,  Syst  Rept.  I,  pag.  27),  ostindische  Schlangen» 
gattung  der  Fam.  Dryopkiäae,  Gthr.  (s.  d.),  mit  der  Species  H.  nasuius,  FiTZ., 
(Dryinus  nasutus,  Merrem.,  Passerita  mycterizans,  Gray).  Die  Schnauze  ver- 
längert sich  bei  dieser  Form  in  einen  kleinen  zugespitzten  beweglichen  Anhang. 
Die  Schui»pen  sind  glatt,  die  L'rüslcgen  zweireihig.      v.  Ms. 

Hertwigia,  O.  Slh.mil>t  1880,  Hexactinclliden-Gattung  (s.  Oscar  Schmidt, 
Die  Spongien  des  Meerbusens  von  Mexiko).  Pf. 

Hmler  oder  HIrren,  Volk  Nordost-Germaniens,  der  gothischen  FanuUe 
angehörig.  Sie  zeichneten  sidi  durch  besondere  Gewandüieit  und  Schnelligkeit 
im  Kriegsdienste  aus  und  waren  desshalb  als  leichte  Truppen  sehr  gesucht;  ae 
erscheinen  in  einzelnen  Schaaren  in  sehr  vielen  Gegenden  und  dienten  selbst 
den  Römern  für  Gold.  Ihre  Tapferkeit  sowie  ihre  kriegerischen  Eigenschaften 
wurden  durch  Robheit  der  Sitten  und  Ziigellosigkeit  überboten;  sie  nahmen  auch 
am  spätesten  von  allen  germanischen  Stämmen  der  Völkerwanderung  das 
Christenthum  an.  Nach  dem  Falle  der  Hunnen  gründeten  sie  ein  Reich  an  der 
Donau,  das  aber  572  von  den  zinspflichtigen  Lungobarden  zerstört  wurde, 
worauf  die  H.  aus  der  Geschichte  verschwinden.     v.  H. 
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Herz.    Im  Artikel  »Gefässsystem«  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass 
jene  Dififerenzirungen  in  der  Blutgefässbahii,  die  sich  als  localisirte,  muskulöse, 
lythmisch  sich  erweiternde  und  zusammenziehende  rropulsionsorgane,  »als  Druck- 
tmd  Säugpumpen«,  darstellen,  »Herzen«  genannt  werden.  —  Die  einfachste  Form 
des  H.  besteht  in  einer  Erweiterung  eines  Blu^efilssstanimes  mit  mächtigerem 
Mttskelbelage  ^isp.  finden  sich  u.  a.  bei  Würmern);  erst  mit  dem  Auftreten  eines 
Khppenapparates  (Hers  der  Arthropoden  etc.)  ttbemimmt  das  »Centraiorgan« 
des  Gefisssystemes  seine  Rolle  als  Regulator  der  Blutbewegung,  bestimmt  es  die 
Richtung  des  Blutstromes  u.  s.  w,  —  Indem  die  Erörterung  der  einfacheren  Ver- 
hältnisse, wie  solche  das  Herz  selbst  der  höchst  orgnnisirtcn  Avertebraten  dar- 
bietet, dem  Artikel  vKreislauforgane«  vorbehalten  bleibt,  soll  im  Nachfolgenden 
das  mit  den  reichsten  Details  ausgestattete  Herz  der  Wirbelthiere,  zum  Verständ- 
nisse des  Hcrzmechanisuius  etwas  eingehender  behandelt  werden.  —  a)  Herz 
der  Säuget hiere.   Die  Form  desselben  ist  mit  Ausnahme  der  Cetaoeen,  Probis- 
ddier  u.  e.  a.  im  Allgemeinen  ähnlich  wie  beim  Menschen,  nflmlich  die  eines 
an  der  Spitze  (J^x  cordis)  abgerundeten  Kegels  mit  nach  oben  resp.  vorne  ge- 
richteter Basis.    Seine  Lage  in  der  Brusthöhle,  zwischen  den  beiden  Lungen» 
ist  bei  den  höchst  stehenden  Primaten  (Mensch,  anthropomorphe  AfTen),  ferner 
einigen  Insektivoren  eine  rm  Längsachse  des  Körpers  aufTallend  ^schiefe-,  d.  h. 
seine  Spit/e  ist  nach  links  gerichtet,  im  Oegensatze  zu  den  meisten  übrigen 
Säueern,   bei  denen  das  Herz  nahezu  gerade,  d.  h.  in  der  Medianebene  des 
Kurpers  liegt.    Die  Herzhöhle  wird  durch  eine,  im  hinteren  Abschnitte  sehr  mus- 
kulöse (Scphtm  ventriculorum) ,  im  vorderen  Abschnitte  auffallend  verschmäch- 
tigte,  mehr  httutigc  (Sepium  atrwrum)  Scheidewand  in  ein  »rechtesc  und  »linkes« 
Herz  geschieden,  welche  Trennung  sich  zum  Theil  auch  äussertich  durch  eine 
nahe  der  Herx^tze  von  vorne  nach  hinten  umbiegend^  Lftngsfurdie  (Suleus 
kngUudineUis  cordis)  ausspricht    Jede  dieser  Horzhfilften  besteht  aus  einer 
sehr  muskelkräftigcn  (hinteren,  unteren)  »Kammer«  (Ventriculus)  und  einer  dttnn- 
wandigcn  vorderen  s Vorkammer   (Atrium)  je  mit  einem  ventralen  zipfelförmigen 
Anhange,  dem  Herzohre  ('Auricula)\  sie  communicircn  durch  das  sogen.  Ostium 
venosum   oder  O.  atriovenirimlare.    Die  Grenze  /wischen  beiden  ist  äusserlich 
durch  den  namentlich  auf  der  dorsalen  Her^flaclie  ucuiiichen  Suhus  circuiaris 
(Ringfurche)  markirt.    Vüx  haben  demnach  vier  unter  nonnalen  Verhältnissen 
ihrem  Fassangsraume  nach  giletche  Herzhöhlen:  a  Atrien  (rechtes  und  linkes) 
t  Ventrikeln  (r.  und  L)  und  demgemäss  s  osUa  venosa  (r.  u.  1.)  das  rechte  Atrium 
empftngt  die  Hohlvenen  (i— s  obere,  Faia  cava  superior  oder  praeutoaUs  und 
I  untere  Vena  eava  inferior  oder  postcai'ai'is)  der  linke  Vorhof  nimmt  meist 
4  Lungenvenen  (Venac  pulmonales)  auf.    Beide  Vorhöfe  entleeren  das  erhaltene 
Blut  synchronisch  in  die  entsprechenden  Herzkammern,  aus  deren  rechter  die 
Lungenarterie  {Arkria  pulmo nulis]  und  aus  deren   linker   die  Hauptschlagader 
des  Körpers,  die  »Aorta»  entspringt.    Die  üeflnungcnj  welche  von  den  Herz- 
kammern in  die  genannten  Arterien  leiten,   heissen  Ostia  arteriosa  (r.  u.  1.) 
Nach  der  Znsammenziehung  {Systo/eJ  der  Vorhöfe  folgt  bekanntlich  (ebenfalls 
gMdizeitig)  jene  der  beiden  Kammern;  ihr  liegt  ob  das  Blut  m  die  resp.  Ar- 
teriensttmme  zu  schleudern;  um  nun  ein  Rückstauen  des  Blutes  von  den  Ven- 
trikeln nach  den  Atrien  und  von  den  Arterien  nach  den  Herzkammern  hin  zu 
verhindern,  finden  sich  an  -den  Ostiis  venosis  und  artermis  Klappenapparate 
vor,  die  nach  2  fächern  Typus  gebaut  sind.    Die  zum  Verschlusse  der  venösen 
Ostien  dienenden  Klappen  (Valvuiae  tUrio  ventricukwis)  bestehen  in  kurzen  (durch 
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Faltung  des  EndüCirdiums  erzeugte)  Röhren,  deren  freies  nach  den  Kammern 
hin  gerichtetes  Ende  durch  Einschnitte  in  drcieckii^e  Lappen  sogen.  *  keJat  oder 
S^el  leriälto  erscheint;  solcher  Segel  oder  Klappenzipfel  besitzt  die  rechte  Kammer 
drd  (VtUvula  tricuspt^ilis}  die  linice  9  (Vakntla  märoHs  oder  Ha^daHs)*  Nur 
beim  Schnabeldiiere  findet  ach  in  dem  rechten  Ventrikel  statt  der  3  zipfeligen 
Klappe  ein  Paar,  Ähnlich  wie  bei  den  Vögeln  gestalteter,  muskulöser  halbmond- 
förmiger Klappen.    An  den  ausgezackten  Rand  der  Segel  heften  sich  sehnige 
Fäden  (Chordae  iendineae)  die  von  der  Kammermuskulatur  (s.  Herzwand)  bez. 
den  sogen.  Warzenmuskeln  (Musculi  papillar(s)  auscjelicn.    Jede  Contraction  der 
Kammerwand  verkürzt  auch  die  (aus  ihr  entspringenden)  Warzen musk ein,  diese 
wieder  spannen  die  Sehnen,  welche  nun  ein  Ueberschlagen  der  i  Segel«  nach  der 
Seite  der  Vorhöfe  hin  unmöglich  machen.  —  An  den  arteriellen  Ostien  ündea 
sich  je  3  >wagenta8cbeiiaftige«  oder  >  halbmondförmige  €  Klappen  9TaadieB- 
ventile«  (Vahtulae  smUunaris)\  jede  Tasche  erzeugt  mit  dem  Theile  der  Arterien- 
wand,  an  den  «e  mit  ihrem  convexen  Rande  befestigt  ist  einen  Sinus  Falsai' 
vae\  ihr  freier  concaver  in  das  Lumen  des  Arterienrohres  sehender,  dflnner 
Rand  trägt  häuüg  in  der  Mitte  eine  knötchenförmige  Verdickung  den  sogen. 
Nodutus  Arantii.    Die  RUckstauung  des  in  die  beiden  Arterien  gleichzeitig  ent- 
leerten Blutes  bcdinet  eine  Füllung  der  Taschen,  die  sich  bis  zur  irmigsten  Be- 
rührung einander  nahern  und  mit  ihren  freien  Rändern  die  Figur  enies  Y  bilden. 
Die  Spitze  des  Herzens  wird  meistens  durch  den  mächtigeren  linken  Ventrikel 
gebildet;  selten  scheidet  eine  tiefe  Furche  (Crena)  beide  Kammern,  die  besonders 
beim  Dugong  dn  C^r  dufUx  bedingt,  ähnlich  verhAlt  sieb  Mkna/us  und  Elepkas 
(s.  Probosddier/  —  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Astfolge  der  grossen  Hensge- 
fitsse  ist  der  Artikel  Kreisiaufoigane  einzusehen.  —  b)  Das  Vogelberz  zeigt  rUck- 
sichtlich  seiner  conischen  Form  und  der  vollständigen  Trennung  setner  4  Räume 
noch  im  Allgemeinen  ähnliche  Verhältnisse  wie  das  Herz  der  Sfiuger,  doch  weicht 
es  in  folgenden  Punkten  wesentlich  ab:  i.  in  seiner  Lage.    Bei  dem  ^^angel 
eines  Diajihragmas,  das  nur  wenigen  I'ormcn  s])urweise  zukommt,  findet  sich  das 
Herz  in  der  sogen.  Leberherzgrube  (J'osui  ht-paiis  cardinia)  cingcl)ettet.   2.  Eigent- 
liche Aurikeln  fehlen.    3.  Der  auffallend  kräftigere  linke  \'enlrikel  erscheint  im 
Querschnitte  kreisförmig,  demzufolge  springt  das  Kammerseptum  mit  starker 
Convexität  gegen  den  Hohlraum  des  unansehnlichen  rediten  Ventrikels  vor; 
letzterer  umgreift  bogenförmig  den  ausschliesslich  die  Herzspitze  bildenden  linken 
Ventrikel.  4.  Das  OsHum  airio  vet^kulare  dexirum  wird  nicht  durch  eine  vaknda 
iricuspidaüSt  sondern  durch  eine  halbmondförmige  >Muskeiklap))e«^  verschlossen, 
das  linke  ostium  besitzt  in  der  Regel  eine  valvula  Irii  uspidalis,  rx'i  ch  i  bicuspidalis, 
wie  auch  behauptet  wurde.  -  -  Der  innere   freie  Rand  der  Muskelklnppc  ist 
dem   convex  vorragenden  Seiiium   zugewendet  und  muss  wahrend  der  Systole 
der  Kammern  .=;o  kräftig  an  dasselbe  gedrückt  werden,  dass  die  Kammerhohle 
von  der  X'orkammer  vollständig  abgeschlossen  und  so  jeder  Rückfluss  des  Blutes 
in  letztere  verhindert  wirdc  (Stannius).  Sie  zeigt  in  ihrer  Ausbildung  mannigfache 
Verschiedenheiten.   5.  Die  rechte  Vorkammer  ist  grösser  als  die  linke  und  um- 
greift halbbogenförmig  die  grossen  Herzstämme.  6.  Die  Amta  bildet  einen  Aber 
den  rechten  Bronchus  hinwegziehenden  Bogen  —  im  Gegensatze  zu  den  Saugern 
(s.  Kreislauforgane).  —  Bezüglich  weiterer  Verschiedenheiten,  s.  a.  >Venenklappen«. 
—  c)  Herz  der  Reptilien,  a.  Krokodile.  Das  in  einem  derben  Pericardium 
eingeschlossene  Herz  liegt  eingebettet  in  einer  »Herzlebergrube ^  (wie  bei  den 
Vögeln).   Das  Pericardium  ist  mit  der  Herzspitze  durch  ein  Ligament  verbunden 
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und  hinten  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen    Die  Ventrikeln  des  etwa  conischen 
Herzens  sind  noch  vollständig;  durch  ein  solides  Septum  geschieden.    Aus  dem 
rechten  Ventrikel  treten  jedoch  2  Arterienstämme  ab,  deren  jeder  an  seinem 
Ostium  2  Valvulae  semilunares  besitzt;  der  Truncus  arter wsus  sinister  und  der 
Tnauus  pubiwnatU;  enierer  setzt  ach  in  eine  tlinkec  Aorta  Ibr^  die  dch  mit 
der  aus  dem  linken  Ventrikel  entsprii^enden  (ebenfalls  mit  2  Semilonarklappen 
fenehenen)  A^rla  iexira  (Truncus  arUrwsus  dixter)  (s.  Kreislaufoigane)  vereinigt 
Thmetis  art.  dext.  und  siniiter  oonununiciren  durch  ein  oberhalb  der  Semilunar> 
klappen,  in  dem  beide  Stämme  trennenden  Septum,  gelegenes  Foramen  Panizzae, 
wodurch  bereits  die  Moglic  hkeit  einer  Mischung  arterieHen  und  venösen  Blutes 
gegeben  ist.    Der  Truncus  pulmonalis  setzt  sich  als  Lungenarterie  fort.  —  Die 
Ostia  atrioventricularia  besitzen  jederseits  2  grossentheils  häutige*)  Klappen,  die 
eine  schmale  schlitzfüruiige  Oeflfhung  begrenzen.    Ausser  den  beiden  Vorhöfen 
kommt  als  quasi  5.  »Herzraum«  ein  lythmisch  sich  pulsiiender  Sinus  venosus  in 
Betracht;  der  ans  der  Vereinigung  der  Hohlvenen  entsteht;  er  oommunicirt  mit 
der  rechten  Vorkammer,  die  durch  xwei  quersteh«ide  Klappen  gegen  ihn  ver* 
schliessbar  ist  —  ß.  Schildkröten.  Das  Heiz  ist  hier  doisoventral  abgeflacht; 
im  Breitendurchmesser  ansehnlich  entwickelt,  an  der  Spitze  zugerandet  oder  ab* 
gestampft.    Pericard  und  Lage  ähnlich  wie  vorhin.    Die  Atrien  bleiben  noch 
vollständig,  auch  äusserlich,  getrennt,  hingegen  erscheint  der  Ventrikel  einfach, 
der  nur  durch  ein  rudimentäres  Septum,  welches  von  der  Grenze  der  Vorhofs- 
scheidewand aus  gegen  die  Ventrikclwandungen  in  Form  von  Sehnen  und  Fleisch- 
Trabekeln  vorspringl,  in  ein  dickwandiges  dorsal  gelegenes  »Cavum  arteriosumt 
und  ein  «ettetes  ventrales  »CSmmmk  vitiMum^  getheilt  vnrd;   aus  letzterem 
entspringen  die  drei  (je  mit  halbmondförmigen  Klappen  ausgestatteten)  ThmH 
»rüriasi,  die  durch  innige  Verwachsung  an  ihrem  Ursprünge  einen  »ßttihts*  for* 
miren  (s.  Kreislanforgane).  Die  Atrioventrikularostien  zdfgen  s  häutige  Klappen, 
eine  grössere,  innere  (rechte)  und  eine  mehr  rudimentKre,  äussere  (linke), 
'(.  Eidechsen.    Durcli  die  nahezu  vollständige  Trennung  der  Herzkammern, 
schliesst  sich  die  Familie  der  Moniforidae,  zunächst  den  Krokodilen  an;  bei  den 
übrigen  Sauriem  verhalten  sich  aber  die  Cava  des  /.ugesj)it/.t  dreieckigen  Ventrikels 
ähnlicii  wie  bei  den  Chelonicm.    Charakteristisch  ist  für  viele  Eidechsen,  dass 
die  Aortenwurzeln  jederseits  durch  2  (sich  indess  bald  vereinigende)  Aortenbogen 
gebildet  weidm.   (S.  1.  c)  —  d.  Schlangen.  Durch  seine  wdte  Entfernung 
vom  Kopfe  und  dem  Zungenbeine«  zeidmet  ddi  das  auffidlend  gestreckte  Hen 
der  Ophidier  von  dem  der  vorhergehenden  Ordnung  aus;  im  Uebrigen  verhilt 
es  sich  fast  wie  dort  Die  Winde  der  3  Trunci  arieriosi  sind  an  ihrem  Ursprünge 
nicht  mit  einander  verwadisen.  (Bezüglich  der  Geßisse  s.  1.  c.)  —  d)  Amphibien. 
Das  meist  kurze,  gedrungene,  seltener  (Proteus,  Gymndphiona  AmpJnuma)  mehr 
in  die  Länge  gezogene  Herz  der  Amphibien  weicht  in  wesentlicher  Hinsicht  von 
jenem  der  Refitilien  ab.    i.  Ist  der  Ventrikel  niemals  in  2  Cava  getheilt.  (Nach 
Fritsch  wäre  allerdings,  wenn  auch  sehr  unvollkommen,  eine  Scheidung  des 
Ventrikels  in  a  Abtheilungen  angedeutet)   2.  Ist  der  ftusserlich  einfache  Vorhof 
htnfig  nur  durdi  eni  sdir  rudimentfires  Septaim  in  ein  rechtes  und  linkes  Atrium 
geschieden;  dies  gilt  nach  Fritsch  auch  für  manche  Anuren,     Sehr  Ifickenhaft 
ist  die  Vorhofsscheidewand  bei  Mtmehraneha,  Proteus^  CouiUa,  MmopmOt  Salor 
mimdro  (nach  anderen  Autoren  wären  gerade  bei  SaUanandra  die  Atrien  strenge 

*)  Am  Osti$m  airkfotntrkulare  dtxtnm  befindet  «ich  cinc  bintife  linke  und  eine  musku- 
löse rechte  Klappe  vor  (Brühl). 

2aol,  Aatbrapol.  u.  BdiBolofie.  Bd.  IV.  8 
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geschieden)  und  Triton^  weniger  bei  Sircdon  (resp.  Amblystoma),  Amphiutna  und 
Sinn.  ^  (Wrdbrshiqc.)  In  den  rechten  Atriftlnium  mflndet  der  rjrdunii^  oon- 
tnclüe  StHMt  venMüs;  in  den  linken  ein  Lungenvenenstunm.  —  Der  Ventiikel 
jft  davch  den  Beaite  von  FleiKhbalken  (Tnbekeln)  auBgeseichnec,  die  sich  oft 
in  ein  sdiwaniniiges,  mit  unregdmässtgen  Höhlen  durchsetztes  Gewebe  auf- 
lösen; »stets  befindet  sich  aber  an  der  Basis  des  Ventrikels  eine  gemeinsame 
Höhle,  nach  welcher  hin  die  grösseren  Alveolen  des  Trabekelsystems  münden, 
welche  aber  ausserdem  stets  aucli  untereinander  communiciren :  (Hoffmann). 
Der  Ventrikel  setzt  sich  in  den  neuerdings  ähnlich  wie  bei  den  Palaeichihycs, 
als  besonderen  Herzabschmit  aufgefaästen  sogen.  ^Coims  ari.t.  fort,  der  in  den 
Truncus  arUriosus  tibergeht.  (Näheres  s.  ELreislauforgane.)  —  Die  Ätrioveatricular- 
klappe  besteht  in  %  fibrOeen  Taschenklappen,  »die  mit  der  Ventrikdwand  durch 
Fiden  verbunden  sind.c    e)  Fische.    Die  Falaeichthyes  «eigen  in  ihrer 
höchsten  Fonnengnippe»  den  Dipnoi,  Einrichtungen »  welche  «i  jenen  der 
Amphibien  Innleiten,  indem  hier  entsprechend  der  beginnenden  Lungenathmung 
die  Trennung  des  bei  den  übrigen  Püschen  einfachen  Atriums,  in  ein  rechtes 
lind  linkes,  in  ähnlicher  Weise  durchgcfiihrt  erscheint.    Der  muskulöse  Conus 
arteriosus  besitzt  Klappenapparale,  die  zum  Theil  an  die  der  Ganoiden  er- 
innern  (Ctratodus  Forsttri).    —  In   allen    übrigen  FischüiUnungen   führt  das 
Herz  rein  venöses  Blut  und  besteht  aus  einem  Sinus  vmosus,   einer  ein- 
fechea  Vorkammer  (<Ue8e  oft  mit  s  AuHmlae)  und  einer  Herzkammer. 
Das  Mütm  iUrhoenürkulare  ist  durch  swd  häutige  Klippen  mschliessbar 
(dodi  finden  sich  bei  Ama  4,  bei  Lepid^us  6)  (Boas).  Mit  einer  swiebel* 
artigen  Anschwellung  mnimt  der  TVutuus  arteriosus  seinen  Ursprung  ans  der 
mächtigen  muskulösen  I^Ier^ckammer,  deren  ostium  arierüfsum  entweder  wie  bei 
den  Teleostiern  und  Marsipobranchiem  2  Valvulae  semilunares  aufweist,  oder,  so 
bei  Selachiern  und  Ganoiden,  mit  der  Ausbildung  eines  muskulösen  als  >Conus 
arter iosusf-  schon  früher  bezeichneten  Kammerabschnittes  drei  bis  vier  Längs- 
reihen von  je  2 — g  Klappen  besitzen  kann.     Fast  stets  liegt  das  Herz  von 
einem  derben  fibrösen  Pericard*)  umschlossen,  weit  vorne,  etwa  an  der  Grenze 
der  Mund-  und  Rinnpfhöhte;  wdter  zurück  gelagert  ist  «  bei  den  Aalen  und 
besonders  bei  den  Symbranchiem  (Stamnius);  eingeschlossen  in  eme  Knorpel- 
kapsei  des  gitterartigen  Ki«nenkorbes  ist  es  bei  Farm^ßaon  u.  a.  m.  Die  Aarm- 
ma  bez.  Ampkwxm  lameplatus  besitsen  kein  centralisirtes  Herz.  An  seiner  Statt 
pidsiitn  die  (grösseren)  Hauptgefilssstämmc    (Vergl.  Kreislanfoigane.)  Ms. 

Herz  (funktionell).  In  anatomisch-physiologischen  Sinne  versteht  man  unter 
Herz  die  aktiv  thätigen  Centralthcile  der  thierischen  Circulalionssysteme,  und  da 
es  deren  \  u-rcrlei  giebt,  so  unterscheidetmanBlutherzen,  VVa&serhcrzcn,  Lymphlierzen, 
und  Lultlierzen.  Ihre  Funktion  ist  die  des  Hauptmotors  für  die  in  dem  betreffenden 
Systeme  enthaltenen  Flüssigkeiten.  Dieser  Aufgabe  können  sie  dadurch  gerecht 
weiden,  dass  sie  die  Coostniktion  und  die  Bewegung  einer  Saug-  und  Druck- 
pampe  haben.  Im  allgemeinen  stellen  ne  R^ttiren  oder  Beutel  dar  mit  Eininsa- 
und  AusflussöHnunfr  an  welchen  letzteren  Klappen  angebracht  sind,  welche  die 
Flüsstgkeitsbewegung  nur  in  einer  Richtung  gestatten,  in  der  andern  deshalb  ver- 
hindern, weil  jeder  Versuch  der  Flüssigkeit,  in  der  falschen  Richtung  zu  fliessen, 
Klappenschluss  herbeinihrt.  Bei  der  Her/.thätigkeit  unterscheidet  man  2  Akte 
bezw.  Zustände,  den  der  Ausdehnung  (Diastole),  bei  welcher  das  Herz  sich  osit 

*)  Htafig  hnichcn  bdcwut^c  VeihiodngCD  awimJwd  ilm  nd  4cid  Hcnni,  bes.  den 
VennikcL 
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der  Flüssigkeit  flillt,  und  dem  der  Zusammenztehung  (Systole),  bei  welcher  die 
Entleerung  stattfindet.    Von  diesen  zwei  Akten  ist  in  der  Regel  nur  der  eine 
aktiver  Natur  d.  h.  durch  Muskelzusammenziehung  bewirkt,  der  andere  dagegen 
passiver  Natur  d.  b.  durch  elastische  Kräfte  hervorgerufen.    Eine  Ausnahipe 
machen  die  Lymphherzen  mancher  wirbellosen  Thiere,  bei  defjen  bc)4e 
durch  Muskeldnwirkiing  hervorgebracht  werden.  Betrachten  wir  ^  beiden  JUkbb 
gesondert  —  i.  Die  Systole.  &t  erfolgt  durch  Zusaiiimeo»ehan|(  TOf)  |i$|H)ce||if 
deren  Wirkung  eine  allseitige  Dimensionsvermiiiderung  der  ^trfY^yiX^  jn  dPl^ 
Regel  bis  suni  Versdiwinden  derselben  ist.    Bei  den  röhrenföm|i^n  Herzen 
ist  die  Bewegung  eine  Art  peristaltische,  d.  h.  eine  ringförmige  yon  der  lUnf* 
muskulatur  ausgehende  Einschnürung  schreitet  von  der  Einflussöffnnng  bis  zur 
Ausflussöft'nung,  die  Flüssigkeitssäule  vor  sich  her  drängend,  fort.  Hierzu  komqi^t 
in  manchen  Fällen  noch  eine  von  Längsfasern  ausgehende  Verkürzung  des  Herz- 
rohrs.    Bei  den  Beutelherzen  ist  der  Veriaui  der  Muskelfasern  und  damit 
auch  des  Contractionsmodus  ein  komplidrterer,  aber  doch  gilt  ipa  allgemeinen 
auch  hier  das  Gesetz,  dass  die  Contraction  an  der  EinflussÖfhiung  beginnt  up4 
sur  AusflussOffnung  fortschreitet  Wenn  also  das  Herz  zweigekammert  Ist,  so  geht 
die  Contraction  der  Vorkammer  stets  der  der  Kammer  voraus.   Bei  dep»  iner- 
kammrigen  Herzen  gilt  das  gleiche  Gesetz  mit  der  Zubemerkung,  dass  die  Cop* 
tractionen  in  den  gleichnamigen  Abschnitten  gleichzeitig  ertolgen.    Während  der 
Systole  sind  die  Klappen  an  der  Einflussöffnung  wegen  des  hinter  ihnen  herrschen- 
den höheren  Drucks  gcsclilossen,  so  dass  der  Herzinhalt  nur  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  entweichen  kann.  —  2.  Die  Diastole.    Während,  wie  schon 
bemerkt,  bei  manchen  Wirbellosen  z.  B.  Insekten  die  Wiederausdehnung  durch 
ficherförmig  an  das  Herz  herantretende  Muskeln  bewirkt  wird,  ist  in  den  meisten 
Fttllen  die  Diastole  durch  elastische  Kräfte  veranlasst  Bei  den  Luftherzen  der 
GUedfilssler  geht  diese  aus  von  der  elastischen  cutiaila,  die  deren  Hohlraum 
auskleidet    Bei  den  luftathmenden  Wirbelthieren ,  besonders  den  Sftugethieren 
ist  der  Hauptfactor  bei  der  Diastole  das  elastische  Contractionsbestreben  der  mit 
dem  Herzen  in  dem  p-lcrrhcn  Raum  luftdicht  eingefügten  Lunge.     Sobald  die 
Herzmnskiilat\tr  erschlafft,   so  übt  die  das  Herz  umgebende  Lunge,  die  stets 
über  ihr  natürliches  Maass  gedehnt  ist,  einen  allseitigen  Ausdehnungszug  auf  die 
Herzwand  und  natürlich  auch  auf  die  Blutgefässwurzeln  aus,  soweit  sie  in  der 
Brust  liegen.    Dieser  innige  mechanische  Zusammenhang  zwischen  Herz  und 
Lunge  hat  zur  Folge,  dass  krankhafte  Elasticitfttsverluste  der  letzteren  stets 
Störungen  der  Hensmecbanik  zur  Folge  haben.  Eine  andre  Consequenz  is^ 
die  Ausdehnung  also  auch  Füllung  des  Herzens  in  der  Einathmungsphase,  vährepd 
welcher  der  elastische  Zug  der  Lunge  verstfirkt  ist,  bedeutender  aus/äUt«  als  in 
der  Ausathmungsphase.   Da  die  Ausdehnung  des  Herzens  durch  die  elastischen 
Factoren  erst  dann  erfolgen  kann,  wenn  die  Contraction  der  Herzmuskeln  be- 
endigt ist,  und  die  Abwicklung  und  Contraction  an  eine  bestimmte  überall  gleiche 
Zeit  gebunden  ist,  so  beginnt  auch  die  Ausdehnung  an  derselben  Stelle,  yfo  die 
Zusammenziehung  begonnen  hat,  also  an  der  Einflussöflnung,  also  bei  deo  ziyej- 
kammerigen  Herzen  an  der  Vorkammer.    Während  der  Diastole  ßtrömt  die 
Flüssigkeit  nur  durch  die  Einflussöfinung  herein,  weil  die  Klappen  90  iler  Aw 
flnseöffiiung  steh  in  dem  Moment  geschlossen  haben»  wo  mit  deqi  9ffit$ß 
der  Diastole  der  Flflssigkeitsdruck  im  Heizen  unter  dm  getfdgerlpp  W^^^fM^ 
druck  in  den  grossen  Ausflussgefässen  g^unk/en  ist.   Die  Diastole  ^ap^  191 
allgemeinen  etwas  Jünger  als  die  Systole,  etwa  im  V^rhjfJtniss  wi^  ^      s.  i^ 
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Die  Folgen  der  Herzbewegungen  sind  mehrfacher  Art.  Um  mit  den  neben- 
sachlichen      beginnen,  so  wären  zu  nennen:  Form-  und  Lageverändcnine;  des 
Herzens,  die  besonders  bei  den  Beutelherzen  comphVirterer  Natur  sind  und  be- 
wirken, daa  die  Bewegungen  des  Herzens  auch  äusserlich  wahrnehmbar  sind, 
theils  fühlbar,  theils  sichtbar,  als  sogen.  Herzstoss  oder  Herzschlag.    Das  zweite 
sind  hörbare  Erscheinungen  (natürlich  nur  bei  grösseren  Gesdiöpfen),  die  man 
als  HeretDne  bezeichnet.   Entsprechend  der  a  Phasen  der  Henebewegung  hört 
man  auch  zweierlei  Töne;  als  ersten  Ton  bezeichnet  man  den  von  der  Sjrstole 
herrührenden,  der  genau  so  lang  dauert  als  diese,  also  anhaltend  ist  und  dabei 
dumpf.    Nach  der  Ansicht  der  meisten  Physiologen  ist  er  7um  Theil  Muskelge- 
riiiisch  (s.  Muskel),  zum  Theil  Erzitterung  der  Segelklai)pen.    Der  jrweite,  den 
Beginn    der   Diastole   markirende    Ton,    ist    kurz,    hell    und   klappend  und 
rührt    zweifellos    vom    Verschluss    der    Ausf1uss(jtTiuin<''    her.      Zwischen  dem 
zweiten  'Von  und  dem  ersten  ist  dann  eine  länger  andauernde  Pause,  weil  während 
der  Dauer  der  Diastole  kein  aki^itbchM  Moment  vorliegt.    Der  wesentlichste 
Effect  der  Herzbewegung  ist  der,  den  man  die  Herzarbeit  nennt  und  die  in  Fort- 
beiöxderung  eines  gewissen  FlOssigkeitsquantums  mit  einer  gewissen  Geschwtn<fig' 
keit  besteht    Diese  Arbeitsleistung  hat  man  fUr  die  Menschen  in  folgender 
Weise  berechnet.    Die  Blutmenge,  welche  von  einem  Pumpenstoss  der  linken 
Herzkammer  weiterbefördert  wird,  beträgt  nach  Volkmann  0,188  Kilo;  der  der 
Beförderung  entgegenstehende  Blutdruck  in  der  Aorta  beträgt  ungefähr  250  Millim. 
Quecksilberdruck,  was  einer  Blutsäule  von  3,21  Meter  entspricht;  der  Arbeits 
eftect  einer  Systole   ist  somit  0,188  mal  3,21   d.  h.  0,604  Kilugramnunetcr. 
Rechnet  man  auf  die  Minute  75  Pulsschläge,  so  berechnet  sich  die  Arbeitsleistung 
des  Unken  Herzens  auf  64800  Kilogramm-Meter  pro  Tag.   Da  der  Blutdruck  in 
der  Lungeoarterie  nur  ein  Drittel  des  Blutdrucks  in  der  Aorta  ist,  so  ist  die 
Arbeit  der  rechten  Herzhalfte  nur  ein  Drittel  von  der  der  linken,  also  ai6oo  Kilo* 
gramm-'Meter,  somit  die  Gesammtherzarbeit  pro  Tag  86400  Kilogram m*Meter. 
Wie  gross  diese  Leistung  ist,  wird  anschaulich,  wenn  man  weiss,  dass  die  grösste 
Tngcs-Arbeitslcistung  eines  Arbeiters  bei  S  Arbeitsstunden  nur  etwa  320000  Kilo- 
granun-Meier,  also  nicht  einmal  tlas  A  ierfache  davon  betragt.    Das  qualitative 
Moment  der  Herzarbeit  liegt  darin,  dass  sie  zunächst  keine  continuirliche  ist, 
sondern  aus  einzelnen  durch  Intervalle  getreimten  Stössen  besteht,  was  zur  Folge 
hat,  dass  auch  in  den  grösseren  GefiLssen  das  Blut  stossweise  fliesst  (s.  Art. 
Blutbewegung  und  Puls).   Diese  stossweise  Arbeit  verlangt  auch  noch  die  Be> 
sprechung  des  zeillichen  Faktors,  d.  h.  die  Zahl  der  Herzstösse  in  der  Zeitein- 
h^t  und  die  Rythmik.    Für  die  Zahl  der  Herzstösse  gelten  folgende  R^ein. 
t.  ¥.&  besteht  zwischen  der  Zahl  der  Athemzüge  und  der  der  Herzstösse  ein  ge- 
wisser Zusammenhang,  indem  auf  einen  Athcmzug  im  Allgemeiren  vier  Herzstösse 
kommen,  ein  \'erhältniss,  das  nur  bei  exccssivcr  Thäligkeit  gestört  wird.    2.  Je 
grosser  das  Ciesclu.>[)f,  de^to  seltener  sind  die  Her/stösse.     Da«;  gilt  sowohl  bei 
Vergleichung  der  an  (irösse  verschiedenen  Speeles  als  der  an  Grosse  VL-rschiedenen 
Lebensalter.    3.  Bei  Geschöpfen,  welche  eine  Involutionsperiode  haben,  macht 
mit  derselben  die  Henestosszahl  eise  rQckschreitende  Bewegung.  4.  Die  geringste 
Herzstosszahl  hat  ein  Geschöpf  in  der  Ruhe  und  im  Schlaf.    Gesteigert  wird 
die  Stosszahl  durch  jede  körperliche  und  geistige  Thatigkeit,  sowie  durch  seelische 
AfTecte.  Ueber  die  Rythmik  der  Herzstösse  8.  den  Art.  Puls  und  das  Folgende.  — 
Ueber  die  Ursachen  der  Herzbewegung  ist  Folgendes  ermittelt:    1.  Da 
das  ausgeschnittene  Herz  getrennt  von  allen  Verbindungen  mit  den  Central- 
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Ofgaaen  des  Nervensystems  seine  Thätigkeit  noch  fortsetzt,  so  mass  es  die 

nervösen  Bewegimgsrentren  (Ganglien)  In  sich  sell)st  tragen.   Die  sogen.  Schnitt- 
versiithe   an   solchen   ausgeschnittenen  Herzen   haben   ergeben,   a)   dass  diese 
Ganglien  nicht  gleichmassig  im  ganzen  Herzen  vertheilt  sinrl;  es  giebt  Herzab- 
schnitte,  die  aucii  nach  der  Trennung  vom  übrigen  ilcr2en  fortpulsiren ,  und 
solche,  wie  z.  £.  die  Herzspitze*  die  nach  der  Abtrennung  in  diastolischen  Still- 
stand ver&llen;  die  ersteren  and  solche«  die  Ganglien  enthalten,  die  letzteren 
sind  ganglienlrei;  b)  die  Ganglien  der  verschiedenen  Hersabschnitte  zeigen  dnen 
Ähnlichen  Antagonismus  wie  die  nachher  zu  erwähnenden  regulatorischen  Herz- 
nerven, indem  den  in  der  Vorhofscheidewand  liegenden  eine  herzhemmende,  den 
"andern  eine  beschleunigende  Wirkung  zukommt;  c)  am  ausgeschnittenen  Herzen 
kann  man  sich  aucli  überzeugen,  dass  die  Herebewegung  von  der  Temperatur 
beeinflusst  wird;  bei  steigender  I'emperatur  nimmt  die  Zahl  der  Pulsationen  zu 
bis  mit  dem  Tetanus  systohscher  Stillstand  eintritt.    2.  Beendet  sich  das  Herz 
in  Verbindung  mit  dem  Gesammtkörper,  so  steht  es  unter  der  regulatorischen 
Einwirkung  von  zwei  antagonistischen  Nerveneioflttsseo,  dner  vom  Vagusnerveii 
ausgehenden  Verlangsanrang,  die  bei  stärkerer  Vagusreizung  bis  zu  Herzstillstand 
in  Diastole  fUhr^  und  einer  Beschleunigung^  die  hauptsächlich  durch  sympathische 
Nerven  bewirkt  wird  und  die  bei  extremer  Einwirkung,  namentlich  wekin  der 
Vaguseinfluss  ausgeschlossen  ist,  zu  Herzstillstand  in  Systole  führt.  Diesen  zweierlei 
Nerven  entsprechen  zweierlei  nervöse  Centren;  die  herzhemmenden  Nerven  des 
Vagus  stammen  ans  dem  verlängerten   Mark;    das  Centrum  für  die  Herzbe- 
schleunigungsnerven liegt  nach  von  Bezoi.d  in  der  gleichen  Gegend,  aber  weiter 
abwärts.    Diese  beiderlei  Centren  beeinflussen  die  Herzbewegung  theits  in  Folge 
direkten  Gereiztwerdens  thdls  in  Folge  reflectorischer  Beeinflnssung  von  den 
verschiedensten  Seiten  her.    $.  Der  dritte,  die  Herzbewegung  beeinflussende 
Factor,  nämlich  die  Gemttthsbewegungen,  ist  erst  durch  die  Arbeiten  von 
G.  Jäger  (Entdeckung  der  Seele,  in.  Auflage,  II.  Band)  der  exakt  wissenschaft- 
lichen Analyse  unterworfen  worden.    Derselbe  fand  hierüber  folgende  Gesetze: 
A.  Zahl  und  Rythmik  des  Herzstosses  zeigt  bei  sjiccifi'^ch  verschiedenen  Ge- 
schöpfen specifische  Verschiedenheit,  zu  der  namentlich  beim  Menschen  noch 
individuelle  Differenzen  kommen.     B.  Diese  specifische  und  individuelle  Ver- 
schiedenheit erfährt  solbrt  specifische  Abänderungen,  sobald  irgend  ein  specifischer 
Stoff  entweder  von  der  Atiimongsluft  oder  von  dem  Danntract  ans  oder  da- 
durch in  die  Säftemasse  gelangt  dass  in  Folge  erhöhter  örtlicher  oder  allge- 
mdner  Organtfaätigkeit  eme  sto£Qiche  Zersetzung  die  ^ecifisdien  Misdiungsver- 
hältnisse  der  Säftemasse  verändert  hat    Wie  der  Leser  aus  dem  Art  Affect  er- 
sieht, sind  obige  Ursachen  genau  auch  die  der  Affecte,  die  2  ersteren  die  der 
exogenen,  die  letzteren  die  der  endogenen  Affecte.    Der  Rythmus  der  Herzbe- 
wegimg ist  das  Produkt  des  specifischen  Wärmebewegungsryth mus  der  in  der 
Saftemasse  des  Körpers  gelösten  und  suspendirten  specifischen  Stoffe,  und  jede 
wie  immer  geartete  Veränderung  dieses  Bestandes  wird  von  einer  entsprechen- 
den Veränderung  des  Herzbewegungsrythmus  beantwortet    C.  Das  quantitative 
Element  liegt  darin,  dass  ein  tmd  deiselbe  specifische  Stoff  je  nach  seiner  Conr 
centration  auch  antagonistische  Wirkungen  aufweist;  wie  concentrirte  Stoffe  Un« 
lustaffecte,  verdünnte  dagegen  Lustaffede  erzeugen,  so  beeinflussen  diese  zweierlei 
CoDcentrations/.ustände  auch  die  Her/.bewegung  antagonistisch:  concentrirte  Stoffe 
machen  die  Herzbewegung  unrq^elmässig,  klein  und  schnell  (Herzensangst),  ver- 
dünnte dagegen  regelmässig,  ausgiebig  und  langsam  ^ersenslust).  (Näheres  s. 
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Art.  Puls).  Wegen  des  innirren  Zusammenhangs  zwischen  den  Affectcn  und  dem 
Bewegungsrythmus  des  Herzens  behandelt  der  Sprachgel)raurh  die  Worte  Herz 
und  Seele  theils  als  synonym  theils  als  verschwistert  (s.  G.  Jager,  Entdeckung 
der  Seele).  J. 

Üerzbetttel,  Ferkardhm.  Das  Hen  und  der  Anfangstheil  der  aus  ihm  ent- 
springenden grossen  Geftsse  mrd  von  einem  aus  s  Blättern  (einem  äussern  fibrösen 
(parietalen)  und  einem  inneren  serösen  (visceralen)  Bl.  bestehenden  Sacke  itmhflllt, 

welcher  bei  den  Säugern  in  der  Regel  einerseits  mit  dem  sehnigen  Mitteitheile 
des  Zwerchfelles,  andererseits  mit  den,  die  Lungen  einschliessenden,  Brustfellen 
(s.  Pleurae)  verwächst,  überdiess  an  der  hinteren  Brustbeinflärhe  durch  2  Bänder 
befestigt  wird.  Während  das  fibröse  Blatt  in  die  äussere  Schichte  der  Arterien- 
wand Ubergeht,  schmiegt  sich  die  Fortäetzung  des  serösen  IMattes  als  Rctocardium 
aufs  innigste  der  äusseren  Oberfläche  des  Herzens  an,  es  überzielit  dieselbe  voll- 
ständig und  birgt  mitunter,  namentlich  in  den  Hersfurchen,  beträchtliche  Fett- 
ansammlnngen.  Der  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Pericard  bestehende  Raum 
jOhrt  den  Namen  tiersbeutelhöhle,  er  eniliälc  eine  im  normalen  Zustande  un- 
bedciilen<le  Quantität  der  seritaen  Hersbeutelflflssigkeit,  des  Liquor  perieardtt 
(fi,  d.)t  ^&n  Menschen  2,25  bb  17,50  Gramm,    v,  Kts. 

Herzegowzen,  Bewohner  der  Herzegowina,  Stidslaven  von  serbisch-kroatischem 
Stamme,  s.  Serben.  Man  zählte  1872  130000  griechisch-orthodoxe,  42000  römiscb- 
kathoHsche  und  fjooo  muhammedanische  H.      v.  H. 

Herzentwicklung.  Bei  den  Wirbellosen  tritt  ein  Herz  zuerst  bei  den  Kchino- 
dermen  auf,  indebsen  ist  die  Entwicklung  des  gesanimtcn  Gelässsystems  noch 
nicht  \»elccnnt  genug,  um  dartlber  etwas  Ponttva  auszusagen.  Nacb  Kowalevsry 
(Entwidlungsgeschichte  der  Holotburien.  de  TAcad.  de  St  Pdtersboui;g 

S^,  VII,  T.  XI,  )«fo.  6)  und  Sblenka  (zur  &itwicktung  der  Holothurien.  Zeit> 
sdirift  f.  Wissenschaft!.  Zoologie  Bd.  XXVII.  1876  und:  Keimblätter  und  Oigan- 
anläge  bei  Echiniden,  ibid.  Bd.  XXXIII.  1879)  muss  man  vermuthen,  dass  es 
im  Zusammenhange  mit  dem  Wasscrgefässsystem  entsteht.  —  In  dem  Typtis  der 
Würmer  findet  sich  ein  ausgebildetes  Gefilsssystem  nicht  überall.  —  Bei  den 
Chaetopoden  entsteht  dasselbe  aus  dem  splanchnischen  Blatte  der  Rumpfsomilen. 
Das  Bauchgefäss  tritt  zuerst  als  solide,  allmählich  sich  aushöhlende  Zelimasse 
auf.  Das  Rückengefäss  (bei  Lumbruus  und  Criodrilus)  entsteht  durch  Ver- 
schmelzung zweier  lateraler  Gefässe.  —  Bei  den  Discophoren  entsteht  das  ganze 
GcfKssqrstem  aus  dem  Mesoblast^  bei  den  Geph]nreen  aus  Peritonealfalten  der 
Leibeshöhle,  —  Im  Typus  der  Mollusken  haben  verschiedene  Untersuchungen 
bei  Gasteropoden  und  Pteropoden  sehr  abweichende  Resultate  über  die  Ent- 
wicklung des  Herzens  gegeben.  Dasselbe  scheint  indessen  am  häufigsten  als 
solide  Masse  von  Mesoblastzellen  am  Hinterende  der  Mantelhöhle  zu  entstehen, 
um  sich  erst  später  zu  einer  Hoidung  zu  gestalten  und  eine  Vor-  und  eine  Herz- 
kanirner  zu  bilden.  ~  iJcrartige  Kiitwicklungsserluiltnisse  sind  speciell  für  Nassa 
von  BuBRETZKY  (Studien  über  die  embryonale  Entwicklung  der  Gasteropoden 
Aich.  f.  mikr.  Anat.  Vol.  Xm.)  nachgewiesen.  —  Bei  den  Pteropoden  sieht  Fol 
(Sur  le  d^veloppement  des  Ptdropodes  Achives  de  Zool.  exptfrim.  et  gifn^rat  ' 
Vol.  IV.  1875)  das  Herz  dicht  neben  dem  After  entstehen,  während  das  Peri- 
catdium  sich  erst  später  aus  dem  Mesoblast  entwickeln  solL  Bei  Paludina  ent> 
steht  nach  Bütschli  (Entwicklungsgeschichtiiche  Beiträge  (Paludina  v'tvipara) 
Zeitschrift  f.  wiss.  Zool.  Vol.  XXIX.  1877)  das  Herz  innerhalb  eines  auf  der 
linken  Seite  sich  bildenden  grossen  contractilen  Sackes,  wahrscheinlich  aus  einer 
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Falte  seiner  Wandung.  Der  Sack  wird  später  kleiner  und  wandelt  sich  in  das 
Pericardium  um.  —  Bei  Cephalopoden  entsteht  das  Ge^ssystem  aus  Hohlräumen 
im  Mesoblast,  die  Wandungen  werden  von  Mesoblastsellen  geliefert  »Die 
Kiemenherzen  entstehen  zur  selben  Zeit,  wo  die  Sdialendrttse  «ch  schliesstc; 
das  Aortenherz  entwickett  sich  aus  zwei  selbständigen  Hüften,  welche  erst  spater 
mit  einander  Verschmelzung  eingehen.  —  Im  Bereiche  der  Tracheaten  serflillt 
bei  den  Myriopodcn  das  Mesoblast  in  eine  Anzahl  unvirbelartiger  Körper,  welche 
Mesoblastsomiten  genannt  werden.  —  Dieselben  erhalten  später  eine  Höhlung, 
aus  dieser  bildet  sich  dann  die  l.eibeshöhle,  während  aus  den  Wandungen  der 
Hohlräume  die  Muskeln  und  das  Herz  hervorgehen.  Für  die  Insecten  sind  die  Um- 
bildungen des  Mesüblasts  von  Dohrn  (Notizen  zur  Kcmitniss  der  Insectenent- 
wickluttg,  Zeitschrift  f.  wissensdiafU.  Zool.  Bd.  XXVI.  1876)  bei  Gryllotalpa  ausflÜn«* 
lieh  Tcrfolgt  werden.  DasMeaoblast  soU  nm  denDotter  hemmwadisen  unddenselben 
Boeh  vor  dem  Epiblast  von  der  Dorsalseite  her  umschliessen.  Bei  GiyUotalpa  soll 
es  eine  pulsiiende  Membran  bilden,  von  welcher  sich  der  dorsale  mediane  TheU 
während  der  Ausbreitung  des  Epiblasts  in  Form  einer  Röhre  abschnürt.  Diese  Röhre 
wandelt  sich  zum  Herzen  um.  Gleichzeitig  verschwindet  der  freie  Raum  zwischen 
der  pulsirendcn  Membran  und  dem  Dotter,  doch  bleiben  zwischen  den  Somit^en 
quer  laufende  Spaltränme  bestehen,  durch  welche  das  Blut  vom  centralen  Theüe 
des  Körpers  zu  entsprechenden  Oeffnungen  in  der  Wandung  des  Herzens  ge- 
langen kann.  Bei  den  Arachnoidea  entstehen  Herz  und  Aorta  als  solide  Zell- 
stiiBge  im  dorsalen  Mesoblast,  ehe  «ch  dasselbe  in  ein  splanchntsehes  und 
somatisches  gehalten  hat.  Die  innersten  Zellen  des  I&rsens  wandeln  sieh  s« 
BlotkOrperohen  tmi,  die  eigendiche  Wandung  desselben  setzt  ach  ans  einer 
inneren  Epithel-  und  einer  äusseren  Muskelschicht  zusammen.  —  Bei  den  Crasta- 
ceen  ist  die  Entwicklung  des  Herzens  und  des  Gefösssystems  erst  wenig  bekannt. 
Fnr  die  Phyllopodcn  hat  Claus  (zur  Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwirkhmü^ 
von  Branchipus  stagnalis  und  Apus  cancriformis,  Abhdlg.  der  königl.  Geselisch. 
der  Wissensch.  G(>ttingen,  Vol.  XV III,  1873)  gezeigt,  dass  sich  das  Herz  durch 
Verwachsung  der  lateralen  Theile  des  Mesoblasts  der  Bauchplatten  bildet.  Die 
Kammern  kommen  nach  einander  zur  Ausbildung,  sobald  sich  die  Segmente,  zu 
denen  sie  gehören,  entwickelt  haben,  und  die  vorderen  Kammern  fiinctionirett 
schon  vollständig»  wenn  4$e  hintersten  noch  kaum  angelegt  sind  —  Bei  Astaetu 
und  Maemmi.  soll  nach  Bobretzkv  (Entwicklung  von  Astaeus  und  Palaemon, 
Kiew  1873  [russisch]  und  Reichenbach:  Die  Embryoanlage  und  erste  Entwicklung 
des  Flusskrebses,  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Zool.  Vol.  XXIX.  1877)  das  Herz 
aus  einer  soliden  Masse  von  Mesoblastzellen  entstehen.  Bei  seiner  ersten  Anlage 
noch  vor  der  Pulsation  besitzt  es  die  Form  eines  ovalen  Sackes  mit  zarten 
Wandungen,  der  durch  eine  Schicht  von  splanchnischem  Mesoblast  vom  Mesen- 
teron  geschieden  wird.  ]>as  Lumen,  sowie  die  verschiedenen  Höhlungen  im 
Mesoblast  sind  v<m  einem  plasmatischen  Fluidum  ausgefüllt.  AUmtthlich  ent» 
steht  ein  Fericardialsack  und  die  Herswände  verdidcen  sich,  durch  bindegewebige 
Streifen  wird  das  Herz  an  dem  Integument  befestigt  Durch  direkte  Veilitngening 
des  Hefsem  entstehen  die  Hauptarterien.  —  Bei  den  Urochorden  entsteht  das 
Herz,  nach  Kowalevskt,  während  des  Larvenlebens  in  Gestalt  eines  langge- 
streckten geschlossenen  Sackes  auf  der  rechten  Seite  des  Endostyls.  —  Bei  den 
Wirhelthieren  entsteht  das  Herz  im  Wesentlichen  als  röhrenförmiger  Hohlraum 
im  splanchnischen  Mesoblast,  an  der  Vcntralseite  des  Schlundes,  dicht  hinter  der 
Gegend  der  Kiemenspalten.   Zwei  Schichten  setzen  die  Wandungen  des  Hohl' 
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raumes  zusammen:  eine  äussere  Lage,  welche  dick  ist  und  anfangs  die  Form 
eines  Halbkanales  besitzt^  indem  sie  auf  der  Doisalseite  unvollständig  encheinti 
und  eine  innete  dünne,  welche  aus  satten  abgeplatteten  Zellen  gebildet  wird. 
Diese  letstere  Schicht  bildet  die  Epitbdialumldeidung  des  Heizens  und  der  von 

ihr  umschlossene  Hohlraum  ist  die  eigentliche  Herzhöhle.  Die  äussere  Schicht 
liefert,  nachdem  sie  sich  bald  geschlossen,  die  Muskulatur  und  den  Peritoneal- 
überzug  des  Herzens.  Die  vereinigten  Ränder  des  Herzrohrs  bleiben  zunächst 
mit  dem  den  Schlund  umgebenden  si)lanclinischen  Mesoblast  in  Zusammenhang 
und  repräsentiren  ein  provisorisches  Mesenterium:  das  sogenannte  Mesocardium, 
welches  zur  Befestigung  des  Herzens  an  der  ventralen  Schlundwand  dient.  — 
Das  innere  Epitbdrohr  nimmt  sdnen  Ursprung  zu  der  Zeit^  wo  die  etetc  An- 
läge  des  Hohlraums  durch  Abspaltung  des  ^lanchnischen  Mesoblast  vom  Hypo- 
blast  sichtbar  wird.  Während  dieses  Vorganges  Ueibt  eine  Mesoblastschicht 
unmittelbar  auf  dem  Hypoblast  liegen,  steht  aber  durch  Protoplasmafortsätze 
mit  der  Hauptmasse  des  Mesoblasts  in  Verbindung.  Alsbald  spaltet  sich  eine 
zweite  Schicht  vom  splanchnischen  Mesoblast  ab,  welche  durch  die  Proto])lasma- 
fäden  mit  der  ersten  in  Zusammenhang  bleibt.  Beide  Schichten  bilden  gemein- 
sam die  Epithelauskleidung.  Beide  nehmen  die  Herzhöhle  zwischen  sich,  und 
die  Protoplasmabalken,  welche  dieselbe  anfangs  durchziehen,  verschwinden.  Die 
Herzhöhle  entsteht  also  eigenüich  in  gleicher  Weise  wie  die  grossen  GefibMr 
stämme  als  Aushöhlung  des  splanchnischen  Mesoblast.  —  Während  nun  aber 
die  so  beschriebene  Entwicklung  des  Herzens  nur  auf  diejenigen  Organisations* 
Formen  passl^  bei  denen  sich  noch  vor  seiner  Anlage  der  Schlund  bereits  zum 
geschlossenen  Rohr  umgewandelt  hat  (Elasmobranchier,  Cyclostomen,  Ganoiden, 
Amphibien),  geht  das  Herz  aus  zwei  getrennten,  erst  nachträglich  zu  einem  un- 
paarigen Gebilde  verschmelzenden  Röhren  in  alle  den  Fällen  hervor,  in  welchen 
der  Schluss  des  Schlundes  erst  nach  der  Herzanlage  erfolgt.  —  Hei  den  Säugern 
findet  man  die  beiden  Herzröhren  zu  den  Seiten  der  Koptplatten  in  der  Gegend 
des  Mittel-  und  Hinterhims.  Sie  legen  sich  schon  an,  wenn  die  Seitenfalten  für 
die  ventrale  Schlundwand  eben  erst  eischeinen.  Jede  Röhre  hält  die  gleiche 
EntwicUungsanlage  ein>  wie  das  ganze  Herz  der  Elasmobranclüer;  die  splancfanische 
Mesoblastschidit,  wdche  die  muskulöse  Wand  jeder  Hälfte  bildet  ist  anfangs 
eine  mit  der  Oeffnung  dem  Hypoblast  zugekehrte  Hall)nnne.  —  Sobald  die 
Seitenfalten  der  splanchnischen  Wände  sich  zu  entwickeln  beginnen,  werden  die 
beiden  Hälften  nach  innen  und  unten  gedrängt,  bis  sie  an  der  Ventralseite  des 
Schlundes  zusammentreffen.  —  Auch  bei  den  Vögeln  legt  sich  das  Herz  ans 
zwei  Rohren  in  einer  Zeit  an,  in  welcher  die  Ausbildung  des  Schlundes  schon 
vid  weiter  vorgeschritten  ist,  als  bei  den  Säugethieren.  Auch  bei  den  Knochen- 
fischen entsteht  das  Herz  in  gleicher  Weise  und  1^  sich  vor  der  Bildung  des 
Schlundes  an.  Die  doppelseitige  Anlage  des  Herzens  ist  aber  nicht  etwa  eine 
phylogenetische  Erinnerung  an  die  Vor&hren  der  Vf^rbelthi«re,  bei  denen  man 
etwa  zwei  Herzen  an  Stelle  des  heutigen  ui^paaren  vermuthen  möchte,  sondern 
ist  vielmehr  als  secundärer  Entwicklungsgang  zu  betrachten,  herbeigeführt  durch 
eine  Veränderung  in  der  Zeit  des  Verschlusses  der  Schlundwand.  Das  Herz 
legt  sich  in  direktem  Zusammenhange  mit  dem  Sinus  vcnosus  an,  und  obgleich 
sein  vorderes  Ende  anfangs  blind  geschlossen  ist,  geht  es  doch  bald  mit  dem 
vordersten  Aortenbogen  eine  Verbindung  ein.  —  Weil  das  Herzrohr  schneller 
wächst,  als  der  Raum^  in  welchem  es  liegt,  so  krümmt  es  sich  S  förmig  indem 
es  sich  auf  sich  selbst  sarflcklegt  —  Die  hintere  KiOmmung  liegt  dorsal  und 
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wird  zum  Atriam,  die  vordere  liegt  ventral  und  wird  durch  Einschnürung  zum 
Trutuus  arteriflsua  tind  zum  Ventrikel.  —  Bei  den  Fischen  entsteht  im  weiteren 
Verlaufe  an  der  Auriculoventriruh'iröflfnung  ein  Paar  einfacher  häutiger  Klappen 
und  andere  ümgcstaltungen  erfolgen  im  Truncus  arUriosm.  Bei  Klasmo- 
branchiem,  Ganoiden  und  Dipnoern  zerfällt  dieser  Theil  in  einen  hinteren,  mit 
transversalen  Klappen  versehenen  Conus  arttriosus  und  einen  vorderen  klappen- 
loscn,  mit  den  Kiemenarterien  communicirenden,  B»Mus  arUrhsus,  —  Die 
meisten  Knochenfische  haben  von  dem  Conus  arteriosus  nur  die  vorderste 
Klappenreihe  behalten,  der  Bulbus  dagegen  erscheint  stark  vergvösseit  —  Bei 
den  Dipnoern  bringt  die  Entwicklung  wahrer  Lungen  wesentliche  Veränderungen 
am  Herzen  mit  sich.  Atrium  und  Ventrikel  zerfallen  unvollständig  in  zwei  Ab- 
schnitte und  im  Conus  macht  sich  neben  einer  longitudinalen  Klappenreihe  ein 
unvollkommenes  Längsseptum  geltend.  Mit  dem  Herzen  der  Dipnoer  hat  das 
der  Amphibien  vielfache  Aehnlichkeit.  Nachdem  es  m  der  Entwickhing  bis  in  das 
Fiächstadium  vorgedrungen  ist,  zieht  sich  der  Auricularabschniu  in  die  Länge  und 
bÜdet  einen  rechten  und  linken  Voihofsanhang.  Dann  theilt  sieb  der  Vorhof  durch 
eine  schief  von  oben  nadi  unten  gerichtete  Scheidewandbildung  in  zwei  Kammern» 
von  denen  die  rechte  mit  dem  Shuts  vewsos  im  Zusammenhange  bleibt,  während 
die  linke  von  ihm  abgeschnitten  wird  und  mit  den  neu  angelegten  Lungenvenen 
Verbindung  eingeht.  —  Der  Truncus  arteriosus  zerfällt  in  eiMn  hinteren  Conus 
arteriosus  und  einen  vorderen  Bulbus.  Der  Conus  führt  an  seinen  beiden  Enden 
Klappenreihen  und  ist  durch  ein  longitudinales  Septnm  getheilt.  Der  Bulbus  ist 
bei  den  L'rodelen,  nicht  aber  bei  den  Anuren  entwickelt.  —  Die  Veränderungen, 
welche  das  Herz  der  Auunoten  iin  weiteren  Entwicklungsgänge  erfährt,  sind  all- 
gemein folgende:  die  distalen  Klappenreihen  des  Conus  arteriosus  verschwinden 
und  der  ganze  Truncus  arteriosus  theilt  sidi  Ixu  Reptilien  in  drei,  b«  Vögeln 
und  Säugethieren  in  zwei  Gefitos^  von  denen  jedes  in  den  Ventrikel  einmündet 
und  an  seiner  Basis  ei^e  Klappen  besitzt  Bed  Vögeln  und  Säugern  theilt  sich 
ausserdem  noch  der  Ventrikel  vollstiUidtg  in  zwei  Kammern,  welche  je  mit  einer 
der  bei  höheren  Formen  als  Aorta  und  Lungenarterie  bezeichneten  Abtheilungen 
des  ursprünglichen  Truncus  comnnnnciren.  —  Beim  Menschen  erscheint  das  Herz 
in  seiner  primitivsten  Form  bei  einem  Embryo  von  40 — 42  Stunden  als  gerader 
Kanal,  der  nach  hinten  mit  den  Anlagen  zweier  Venen,  den  Venae  omphalo- 
mesentericac  verbunden  ist  und  vorne  zwei  Aortenbogen  abgiebt.  Nach  einiger 
Zeit  krümmt  es  sich  in  seiner  mitderen  Partie  nach  rechts  und  vorne  und 
nimmt  dann  eine  S-förmige  Biegung  an.  —  In  diesem  Stadium  ist  das  VoriioGi- 
ende  nach  hinten  ^wendet  und  nach  oben  convex,  darauf  folgt,  durch  eine 
leichte  Einschnürung  (Canalis  aurkularis)  getrennt,  der  Kammertheil  mit  rechts- 
und  vornseitiger  staiker  Wölbung,  welcher  mit  dem  nach  links  und  oben  ge- 
wendetem Bulbus  aortae  endet.  Letzterer  ist  durch  eine  verengte  Stelle  (Frctum 
Halien)  von  der  Kammer  getrennt  und  entsendet  vorne  die  beiden  primitiven 
Aorten.  ~  Sehr  übersichtlich  und  plausibel  wird  die  Entwicklung  des  Herzens, 
wenn  man  sie  auf  Schnitten  studirt.  Die  Seitenplatten  des  Kopfes  (mittleres 
Kränblatt}  haben  sich  im  Verlaufe  des  ^.  Tages  in  zwei  Blätter,  die  Bauplatte 
und  die  Darmfaserplatte  gespalten.  Erstere  vereinigt  sich  mit  dem  Homblatie, 
letstere  mit  dem  Entoderm  und  zwischen  diesen  Platten  tritt  jederseits  eine 
Höhlung  (PaiietalhÖhle,  His)  au^  in  welche  das  Hers  zu  liegen  kommt  —  Seine 
eiste  Anlage  bildeten  zwei,  zwischen  den  Darmfaserplatten  des  Vorderarmes  und 
dem  Darmepithel  entstehende  Spaituogsflächen,  die  mit  zartem  Zellenbelag»  dem 
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sptteren  Herzendothel,  umkleidet  sind.  —  An  der  Umbiegungsstelle  der  Darm- 
laserplatten  tritt  das  sogen,  untere  Herzgekröse  auf.  Des  Weiteren  reichen  die 
beiden  Herzanlagen  gegeneinander  und  verschmelzen.  Fig.  i  repräscntirt  einen 
Querschnitt  durch  die  Herzgegend  eines  Hühnerembr\'o.  Da^  Herz  liildet  einen 
mehr  oder  weniger  kreisförmiL^en  Sc  hlauch,  nn  dessen  äusserer  den  SchUindplatten 
entstammender  Wand,  der  sogen,  llcrzplatte,  die  Bildung  ans  2  Hälften  noch 
erkennbar  ist,  und  das  im  Innern  sich  befindende  Endothelrohr,  die  sogen,  innere 


Fig.  t.  <8.7L) 

Querschnitt  durch  die  Herzgegend  eines  Hflhnerembryos  von  i  Tage  und  15  Stunden. 
Vergr.  61  mal.  m  AftätUk  f^iMgalni  h  Hornblatt;  h,  Tcrdidcter  Theil  des  HombUttcs  ts 
der  Gegend,  wo  später  die  GdiOrfniben  entstehen;  a  Aorta  dattmUns;  ph  Pharynx  (Vorder* 

(l.rii),   hp  Ilnutplattc;  Ii  7  p  florrplattc-  (äii'^scrc  HL-rrw.indl ;  uhj;  unteres  Herrpekrcisc,  über- 
gehend in  dfp^  die  Darmfaserplatte,  die  mit  dem  Entoderm  Ent  den  vorderen  Theil  der 
Wand  der  HalsMblc  bh  bOdcl;  ihlk  imei«  Heisliaut  (EndoOdialiolir)  mit  den  Scptum  t; 
g  GcfiiMe  der  innenten  Theile  der  Ana  fpam,   ^acb  KblXlKBt.) 

Herzhaut  zeigt  durch  das  mediane  Stptum  cordis  diese  Bildung  noch  deutlicher. 
Um  dieselbe  Zeit  wird  audi  das  »obere  Herzgekrösec  sichtbar.  Nachdem  die 
beiden  HerzKälften  sich  völlig  vereinigt  haben,  zeigen  sich  auch  die  beiden 
Aorten  und  die  Venae  oniphalo-roesentericae.  (fach  einiger  Zeit  erscheint  das 
untere  Gekröse  verschwunden,  der  Hersschlauch  ist  grosser  geworden,  nach 
rechts  gelagert  und  das  obere  Gekröse  stärker  hervortretend.  Alsbald  liegt  das 
Herz,  mit  Ausnahme  des  Venen-  und  Arterienendes,  nach  Schwund  beider  Ge- 
kröse frei  in  seiner  Höhle,  die  alsdann  auch  einfach  erscheint.  —  Um  die  Zeit 
des  18.  Tages  ist  beim  menschlichen  Fmbryo  die  schon  mehrfach  angedeutete 
Krümmung  des  Herzens  so  weit  ausgebildet,  dass  man  daran  schon  2  Haupt- 
abschnitte, den  der  arteriellen  Seite,  vorne  und  rechts  unterhalb  des  Aortaursprunges 
und  den  der  venösen  Snte,  lunten  und  links  fiber  der  Einmttndungistdle  der 
Venen,  unterscheiden  kann.  Ueberdies  findet  man  anfangs  noch  eine  starke 
Biegung  am  Ursprünge  der  Aorta,  die  aber  allmllhlich  mehr  verschwindet  —  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  biegt  sich  unter  gleichzeidgen  Ausbuchtungen 
und  Einschnürungen  an  verschiedenen  Stellen  der  Henckanal  derartig,  dass  die 
venöse  Krümmung  höher  und  von  links  nach  rechts  gegen  und  etwas  hinter  die 
Aorta  reicht,  so  dass  die  Kinmündungsstellc  der  Venen  hinter  der  arteriellen 
Kriinimung  /.u  liegen  kommt.  Derartige  Verhältnisse  bewerkstelligen,  dass  die 
einzelnen  Her^abschnitte  in  verschiedenen  Ebenen  liegen.  Was  die  Ausbuchtungen 
anbelangt,  so  erscheinen  zwei  derselben  hart  über  einem  kurzen  Venenstamm,  in 
welchen  die  beiden  Venae  omphalo^mesentericae  münden,  sie  reprflsentiren  <fie 
AurittUoe  der  späteren  Atrien.  —  Davon  durch  den  als  leichte  Einschntlrung 
sich  darstdlenden  tanaßs  auriadarü  (Ohrkanal)  getrennt,  bilden  sich  die 
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beiden  Ramniern.   Am  AoTtenstamme  (Aoitenzwiebel,  Bulbus  aortae)  zdgt  sich 
eine,  unter  dem  Namen  Fretum  Halkri  bekannte  und  bald  wieder  schwindende 
Einschnürung.    Zwischen  den  beiden  Kammern  bemerkt  man  den  Sulcus  inter- 
veniricularis.    Die  Auftreibungen  gewinnen  nxm  melir  an  Umfang,  doch  finden 
sich  noch  keine  Scheidewände.    Auch  lasst  da-s  Hcr2  nur  eine  Arterie  austreten 
und  nimmt  nur  eine  Vere   auf    Die  innere  Organisation  des  Hciv.cns  ist  in 
diesen  Entwicklungäsladien  schon  verhällnissniässig  weit  vorgeschritten.  —  KOl- 
LKBR  hat  sie  am  Kaninchenembryo  studiert  und  sieht  die  Herzwand  am 
10.  Tage  schon  aus  vier  Schichten  bestehen,  dieselben  sind,  von  aussen  nach 
innen  gerechnet,  i.  eine  dünne  Rindensubstanzlage,  2,  eine  Lage  von  Muskel- 
zellen, 3.  dne  endocardiale  Schicht  aus  gallertiger  Bindesubstanz  in  verschieden 
dicker  Lage,  4.  ein  einschichtiges  Endothel.    Auch  der  ganze  Bulbus  Aortae  ist 
mit  einer  quergestreiften  Muschelschicht  versehen.    Ferner  besitzt  das  primitive 
Herz  schon  arterielle  und  venöse  Klappen  in  Gestalt  von  halbkugeligen  Ver- 
dickungen.   Nach  einiger  Zeit  findet  man  an  der  in  das  Herz  mündenden  Vene 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Dreitheilung,  indem  die  rechte  Vena  cava  sU' 
perior  schon  vollständig  isolirt  ist,  die  linke  Cava  superior  aber  und  die  Cmm 
inferior  noch  zusammenhängen.  —  Hinsichtlich  der  wdteren  Verlnderungen, 
wie  sie  um  diese  Zeit  am  menschlichen  Herzen  Platz  greifen,  ist  zu  bemerken, 
dass  die  rechte  Kammer  kolbenförmig  und  grösser  wird  und  die  linke  an  Rundung 
verliert.    Darauf  verlängern  sich  beide  Kammern  und  spitzen  sich  zu,  während 
der  Venentheil  des  Herzens  und  die  Herzohren  ausserordentlich  gross  werden. 
Venenöffnungen  sind  drei  an  der  Zahl  vorhanden,  und  jede  Kammer  geht  mit 
besonderer  Oeflfhung  in  den  Vorhof  iil>er.    Der  Truncus  arteriosus  hat  sieh  in 
zwei  Arterien,  die  Aorta  und  die  PuImonaNs,  jede  fiir  die  betreffende  Kammer  ge- 
trennt. —  Die  Vorhöfe  und  llerzohren  behalten,  wenn  auch  nicht  mehr  so  auffallend 
wie  ftaher,  die  bedeutende  Grösse  selbst  noch  beim  reifen  Embryo,  dieKammsm 
erscheinen  um  diese  Zeit  gleich  gross.  Die  des  Weiteren  im  btneren  des  Hetzens 
vor  sich  ^henden  Veränderungen  gehen  darauf  hinaus,  aus  dem  einßchetigen, 
primitiven  Herzen  ein  zwetkammeriges,  mit  vollständiger  Trennung  der  Blutströme 
des  grossen  und  kleinen  Kreislaufs  ?a\  machen.    Die  1)eiden  Herzkammern,  an- 
fönglirli  ebenso  dfiniiwaiidig  wie  die  venöse  Abtheilung,  werden  beiiu  Menschen 
in  der  dritten  bis  vierten  Woche  zu  zwei  dickwandigen,  aber  mit  enp;er  Hohle 
ausgeriisteten  Säcken.    Die  aus  dem  narmfaserblatte  entstehenden  Wände  sind 
von  zierlichen,  aus  spiudcl-  und  stcriuöruiigen  Zellen  zusammengesetzten  Muskel- 
balken  gebildet,  deren  Lücken  überall  von  Aussackungen  des  Endothelrohrs  der 
Kammern  umkleidet  sind.   Die  Scheidewand  zwischen  den  beiden  Kammern 
(Sepium  venfrüulffrumjt  legt  sich  in  der  Gegend  des  Sukus  inierviniriatlaHs  als 
eine,  vom  unteren  und  hinteren  Tbeile  der  Kammern  ausgehende,  niedrige,  halb- 
mondförmige Falte  an,  um  sich  dann  so  schnell  auszubilden,  dass  das  Sefi/um 
schon  in  der  siebenten  Woche  vollständig  ist,  so  dass  die  Kammern  mit  zwei  ge- 
trennten Ostien,  in  denen  die  Anlagen  von  Klappen  auftreten,  in  den  Vorhof 
munden.     Reim   Menschen   bilden  sich   die  venösen  Klajtpen   erst  im  dritten 
Monate  bestimmter  aus.    Die  Theilung  des  'l'iuncus  arteriosus,  welche  gleich- 
zeitig mit  der  Ausbildung  des  Septum  vor  sich  geht,  ist  in  der  sechsten  Woche 
vollendet,  sie  erfolgte  durch  Wucherung  der  mittleren  Gelässhaut.  —  Um  dieselbe 
Zeit,  in  welcher  diese  Vorgänge  Statt  hatten,  bildeten  sich  auch  die  Semilnnar- 
klappen,  die  nach  vollendeter  Theilung  des  Truncus  schon  an  beiden  Arterien 
vorhanden  sind.  —  Erst  in  der  achten  Woche  nach  Beendigung  der  Scheidewand- 


Digltized  by  Google 


»4 


HmgekrOse  —  Henwand. 


bildung  in  den  Kammern  entsteht  das  Septum  arteriosum  in  Gestalt  einer 
niedrigen,  halbmondförmigen  Falte,  welche  vom  oberen  Rande  des  Septunis  ven- 
triculorum  und  von  der  Mitte  der  vorderen  Wand  der  Vorkammer  ausgeht.  Des- 
gleichen entwickeln  sich  um  diese  Zeit  an  der  hinteren  Vorhofswand  die  Eusta- 
chische Klappe  (yahuia  Eustaehü)  und  die  Klappe  des  eiförmigen  Loches 
(Vabmia  forammU  evaßs)  und  zwar  rechts  und  links  an  der  Mündung  der  unteren 
Hohlvene.  Zur  vollständigen  Scheidung  der  Vorhöfe  durch  das  Septum  kommt 
es  während  des  Foetallcbens  nichts  indem  das  eiförmige  Loch  (Foranun  imale) 
dies  verhindert.  Dasselbe  ist  aber  nicht  als  eine  einfache  Oeffnung  im  Septum 
zu  betrachten,  sondern  mehr  als  ein  in  die  untere  Hohlvene,  die  beim  Kmbryo 
auch  zum  Theil  in  den  linken  \'orhof  mündet,  sich  fortsetzender  schieler  Kanal, 
dessen  Begrenzungen  eben  die  Valvula  Fustachii  und  Fcjraniinis  ovaliü  sind.  Nach 
der  Geburt  tritt  meistens  zwi^clicn  den  letzteren  und  dem  nach  rechts  von  ihr 
gelegenen  Septum  Verschmelzung  ein,  sodass  dadurch  die  vollständige  Scheide- 
wand entsteht  —  Die  Lage  des  Hensens  heim  Foetus  ist  verschieden.  Gleich 
nach  seiner  Anlage  liegt  es  im  Bereidie  des  Kopfes  vor  dem  ersten  Urwirbel. 
Allmählich  reiciu  es  mehr  in  die  Halsgegend  und  mit  weiterer  Ausbildung  der- 
selben in  die  Brusthöhle»  welche  es,  solange  noch  die  Lungen  tiefer  gelagert  sind, 
ganz,  imd  zwar  mit  seiner  T,än<:sachsc  senkrecht  stehend ,  ausfüllt.  \ach  und 
und  nach  rücken  die  I-unpen  in  die  Hohe,  das  Herz  stellt  sich  mit  seiner  Längs- 
achse schief,  sodass  die  Spitze  nach  links  abweicht  und  damit  ist  die  typische 
Lagerung  erreicht  —  Solange  das  Herz  seine  primitive  Lage  am  Kopfe  und 
Halse  einnimmt,  findet  man  es  in  einem  Spaltungsiaume  des  mittleren  Keim- 
blattes, und  es  wird  an  der  ventralen  Seite  von  einer  dünnen,  als  primitive 
Hals-  und  Brustwand  fungirenden  Haut,  der  sogen.  Membrana  reunUu*  h^irior 
(Rathke)  bedeckt.  Bei  fortschreitender  Entwicklung  wird  dieselbe  vom  Herzen 
bruchsackartig  vorgetrieben,  so  dass  es  aussieht,  als  läge  das  Herz  ausserhalb  des 
Leibes.  ■^Dieser  Zustand  dauert  so  lange,  bis  die  Produkte  der  LTrwirbel,  Muskeln 
Nerven  und  Knoclien  in  die  primitive  untere  Leibeswand  hineinwachsen  und  die 
bleibende  Brustwand  bilden,  mit  welchem  Vorgange  daim  erst  das  relativ  auch 
kleiner  gewordene  Herz  seine  Stelle  im  Thorax  einnimmt,  was  beim  Menschen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zweiten  Monats  geschieht«  Die  Entwicklung  des  Herzbeutels 
ist  nicht  sicher  bekannt,  doch  ist  man  anzunehmen  geneigt,  dass  derselbe  nach 
Analogie  des  Peritoneum  und  der  Pleura  aus  der  Darm&serplatte  des  Hersens 
sich  bildet  und  die  innerste  Lamelle  der  primitiven,  das  Hers  emschliessenden 
Höhle  repräsentirt.  KöLLiXBR  hat  das  Pericardium  beim  menschlichen  Foetus 
schon  deutlich  wahrgenommen.  Bei  Säugethieren  und  beim  Hühnchen  hat  man 
zottenartige  gefa.sslialti<:e  Auswüchse  gefunden,  doch  sind  die  Angaben  Lieblr- 
kühn's,  dass  dieselben  mit  der  Blutgefässbildung  in  der  Leber  zusammenhängen, 
nur  mit  X'orsicht  aufzunehmen.      Ckiu  h. 

Herzgekröse,  Herzhaut,  Herzkammer,  Herzklappen,  Herzmaskulatur, 
Hnnohreiit  Henidatte'  etc.  s.  Herz-Entwicklung.  Grbch. 

Herskoochen.  An  der  Grenze  zwischen  dem  Septum  der  Vorkammern  und 
Herzventrikel,  resp.  an  der  Basis  des  Herzens,  sowie  auch  in  der  Umgebung  der 
venösen  Ostien,  finden  sich  namentlich  bei  vielen  Wiederkäuern  (Rind,  Schaf, 
Hirsch,  Kameel,  Lama  etc.),  femer  bei  den  Schweinen  u.  e.  a.  im  »vorgerückteren 
Alter-  V^erknöcherungen  vor,  die  mit  dem  Namen  » Uerzknochen  <  belegt 
wurden.      v.  Ms. 

Herzwand.   Sie  besteht  aus  drei  Schichten  i.  zu  äusserst  dem  Ectocardium 
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einer  Fortsetzung  des  visceralen  (serösen)  Blattes  des  Herzbeutels  (s.  d.),  2.  dem 
mit  ersterem  durch  formloses  Bindegewebe  zusammenhängenden  Mesocardium 
oder  Herzfleische,  welclies  den  Muskelschichten  der  C.efdsswand  und  3.  dem 
Hndocardium  (s.  a.  d.),  das  der  'lunica  intima  grosser  (Tefasse  entspricht.  Das 
Mesocardium  (der  Vertebraten)  baut  sich  aber  niclit  aus  glatten,  sondern  aus 
quergestreiften,  Netze  bildenden  Muskelfasern  auf,  an  denen  man  wohl  auch  ein 
Zer&llen  in  Zelltcrritorien  (Weismamk)  resp.  in  thetls  spindelfönnigc ,  zuweilen 
verSstelte  Zdlen  nachweisen  konnte.  Die  Muskelbttndel  des  Mesocards  wölben 
sich  gegen  die  Herzhöhlen  zu  theils  wulstartig  vor,  theils  bilden  sie  frei  vor- 
springende  Zapfen  (Musculi  popiüarts  oder  Warzenmuskeln)  oder  ne  formiren 
ein  sehr  verschieden  gestaltetes  Netz  oder  Maschenwerk  von  »Fleischbalken« 
(Trabcculae  carneae  in  den  Herzventrikeln)  oder  f^ie  ordnen  steh  in  mehr  paral- 
lelen Zügen  gewissermaassen  »kammartig«  (so  als  Kamnunuskehi'  der  Vorhöfe; 
Musculi  fi-ctinati;  diese  sind  namentlich  entwickelt  an  der  \^ordcrvvand  des  rechten 
Atriums)  etc,  Aeusserst  coniplicirt  ist  die  Anordi^ung  und  der  Verlauf  der  Herz- 
muskelbündel. Hier  muss  bezüglich  näherer  Details  auf  die  anatomischen  Hand* 
und  Lehrbücher  verwiesen  werden;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  als  »eigentKche  ■ 
Statten«  als  »Ausgangs-  und  Endpunkte  fast  sKmmtlicher  Fleischfasem«  die  als 
Aunuä  ßbrüsi  (s.  fibro-cartilagtnei)  bezeichneten  derb  bind^ewebigen  Faserringe 
an  deo  AtHo\entricttlarostien  anzusehen  sind.  Ifier  treffen  sich  (ohne  in  einander 
überzugehen)  die  Fasersysteme  der  Vorkammern  und  Herzkammern.  Jede  Herz- 
abtheilung hat  theils  eigene,  theils  mit  der  gleichnamigen  gemeinschaftliche  (d.  h. 
beide,  oft  in  Achtertouren  umspinnende)  Faserzü^e  etc.  —  Vom  Endocardium 
ist  noch  zu  erwähnen,  dass  dasselbe  eine  in  wechselnder  Mächtifjkeit  sämmtliche 
Inncntheile  des  Herzens  überziehende  (mehrschichtige,  an  elastischen  Fasern 
überaus  reiche  und  mit  einfachem  Binnenepithel  bekkidete)  Membran  ist,  welche 
durch  entsprechende  Faltungen  und  Einstülpungen  die  im  Artikel  »Herz«  be* 
schriebenen  Klappenapparate  erzeugt  v.  ISs. 
Hesareh,  s.  Hazarah.    v.  H. 

Hesione,  Savicnv,  Gattung  der  Borstenwürmer.  Familie:  Hesionidae,  S.  d. 
Kopflappen  nur  mit  vier  Fühlern.  Hinter  demselben  mehrere  Fühlercirrhen  ohne 
Ruder.  Bei  H.  hat  Quatrefages  Luftathmung  durch  den  Darm  beobachtet; 
Luftblasen  gingen  bald  durch  den  Mund,  bald  durch  den  Anus  al).  —  H.  procto- 
chona,  Schmäri>a.  Frei  schwimmend  im  Meere  bei  Jamaika.  H.  pantherina,  Risso. 
im  Mittelmeer.  Wd. 

Hesionidae  (griech.  Franenname,  Tochter  des  Laomedon),  Farn,  der  Borsten« 
Würmer.  Ordnung:  No^ranehiaia,  Leib  kurz,  platt,  nur  aus  wenigen  Ringeln 
bestehend,  Kopflappen  deutlich  mit  4  Augen  und  langen  Fühlern.  Rüssel  aus- 
stttlpbar.  Die  Fflsse  mit  einfachen  oder  gegliederten  Borsten,  meist  mit  einem 
Ruder.  Analsegment  mit  seitlichen  Fortsätzen.  Das  Gefassqrstem  nach  Clapar^de 
ein  Rückcnstranp:  und  zwei  Bauchstrünge.  Nach  KvFFRSTFfN  vorne  im  Rücken- 
gefass  eine  herzartii^c  Anschwellung,  schwimmen  frei  im  Meere  oder  schmarotzen 
aijf  anderen  Seethieren  /.  B.  Seesternen.  KHi.Kkb  beschreibt  acht  Genera,  je 
nach  der  Ausstattung  der  Kopflappen  mit  Fühlern  allein  oder  mit  Fühlern  und 
Palpen;  sodann  der  Palpenglieder.  Hierher:  Htsione,  Savigny;  Fistonc,  Grube; 
Orstis,  Ehlers;  Pfdarke,  Ehlers;  Os^iromus,  Grube;  Ophhdromust  Saks;  Cos- 
UUUf  Savicny  (Saks)  und  Ehlers.  Wd. 

Httpenmyu,  Waterhouse,  amerikanische  Nsgergattung  der  Familie  Murma, 
Gerv.,  Baird,  deren  zahlreiche  Arten  (ca.  90)  auf  6^8  schwer  ahgrenzbare 
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Untergattungen  vertheilt  wurden.  Auch  bezüglich  dieser  herrscht  insofern  eine 
verschiedene  Auffassung,  als  der  euie  Autor  als  Untergattung  aui^Uhrt,  was  der 
andere  als  Gattung  vun  Hisptnfmys  ganz  abtrennt;  dies  gilt  besonders  für  die 
Genera  HolochUus  (üSlochilomys),  Scapteromys  und  Oxymycterus.  Vergl.  tlbrigens 
die  mustefhafte  Bearbeitung  der  nordamerikaniscben  Formen  dieser  Gattui^g  in 
E.  CotüBS  und  J.  A.  Allen  »Monographs  of  nortii  american  Kodentia«,  pag .  43 
und  ff.  Im  AUgemeiiien  wechselt  der  Hatutus  der  Arten  xwitchen  den  Typen 
der  Wühlmäuse,  Mäuse  (s.  str.)  und  Ratten;  die  Schneidezähne  sind  meistens 
platt,  seitlich  comprimirt,  rückwärts  gerichtet  Die  Backzähne  zeigen  abwechselnde 
Scbmelzfalten,  die  Oberlippe  ist  bis  zur  Nase  {gespalten,  der  Vorderdaumen  trägt 
einen  }'latlna2;cl,  Sohlen  liakl  nackt  bald  behaart  mit  4 — 6  Schwielen.  —  Nord- 
amenkanische  Arten  sind:  iSuhgcu.  Vcspnimus,  CouKS);  H.  Uucopus,  COUES; 
H.  michigatu  iisis  (A.  et  B.),  W  agnek;  JI.  a$iecus,  de  Sauss.  (Subgen.  Onychomys) ; 
H.  leucogaster,  Pr.  Max.  (Oryzomys),  H.  palustris  (Harl),  Wagner  u.  a.  m. 
Sttdamerikanisch  «nd:  (Subgen.  Calomys)  H.  typus,  F.  Cüv.  (Subg.  ]%'llotis)\ 
H,  Darwmä,  Waterh.  (Subgenus  HabroÜirix);  H.  hngipiUst  Waterh.;  mittel' 
amerikanisch  (Subgenus  Tyi^mys),  H.  nuäuaudus,  Pbt.  u.  v.  a.  Fossile  Keste 
wurden  von  I.und  in  brasilianischen  Knochenhöhlen  vorgefunden,     v.  Ms. 

Hesperopitheci,  van  der  Hoeven,  syn.  Cebina^  Js.  Geoffr.,  »Neuweltsa&n« 
siehe  Flatyrrhini,  Geoffr.     \.  Ms. 

Hcssaqua  oder  Heusaqua.  Erloschener  Stannn  der  Hottentotten  (s,  d.).    v.  H. 

Hessehunt  ^Hetzhund),  mittelalterliche  Bezeichnungen  des»  deuUichea  Jagd- 
hundes. R. 

HesMDflkge    Ceetdan^ia  äestruti»r,    £.  Tg. 

Hessling    Häsling  <s.  d.).  Ks. 

Heteracanth,  s.  Flossen.  Klz. 

Heteracanthus,  Diesing  (gr.  0  andershakig).  Gattung  der  Trematoden. 
Fam.  ?  —  Gründet  sich  auf  einen  merkwihrdigeo,  noch  wenig  bekannten  Wurm, 

der  auf  den  Kiemen  von  Esox  Btlone  lebt,  von  Abilgaard  entdeckt  und  Axitu 
genannt  wurde.  Der  Leib  ist  yslatt,  läntrlich,  vorne  sehr  schmal,  nach  hinten 
keillcjrniig  verbreitert.  Mund  voniu  mit  zwei  Saugnöpt'eo,  hinten  eine  Reihe  von 
bis  /n  70  chitinosen  Hattorp;anen.  Wi*. 

Hetcrakis,  Dujaküin  (gr.:  andere  Spitze).  Umfaüst  nach  Scuneider's  Auf- 
fassung (Monographie  der  Nematoden,  pag.  29  und  66  u.  d.  f.)  eine  grosse  An- 
tahl  von  FadenwQrmem,  die  bisher  unter  Asearis,  Cutuütmus,  Optuasima  etc. 
zerstreut  waren.  Konstaate  Merkmale  sind  nach  Schneider:  Zwei  ungleiche 
Spicula;  Männchen  mit  einem  Saugnapf  vor  dem  Anus  und  drei  grosseren  praea- 
aalen  Papillen.  Es  giebt  drei  Arten  im  Darm  der  Haushiihner,  und  zwar  hol 
merkwürdiger  Weise  das  Deutsche,  das  Brasilianische  und  das  Australische  Haus 
huhn,  iedes  eine  andere  Art.  Weitere  Arten  leben  in  der  Haustaube,  in  einer 
Wildente,  sndatm  in  Saugethieren;  in  der  Ratte,  in  einem  Gürtelthier,  im  wilden 
Meerschweinchen,  eine  Art  sogar  in  einer  Klapperschlange,  eine  in  einer  Eidechse 
in  Brasilien  und  eine  endlich  in  Fischen,  in  Schollen  (PUuromcUs),  Ein  walires 
Coriosum  aber  ist  ffrdparia,  Rudolph^  welche  ausser  im  Seritm^  (JHd»' 
lophus),  noch  in  einem  Ziegenmelker,  in  drei  Kukuksaften,  in  ewem  Waldbahn 
(Tdrw)  und  in  einem  alle  in  BrasilieUi  ferner  ia  einem  Ziegenmelker  in 

Spanien  vorkommen  soll.   Die  Gattung  scheint  uns  oidit  gana  oatHiUcb.  Wp. 

Heterobranciius  =  Ciarias,  s.  Büschelwels.  Ks. 

HetetooephalttS,  Kopp.,  abyssiniscbe  Nageigaituog  der  Fam.  Sfßlac^iduk 
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Brdt.,  ohne  Ohrmuscheln,  mit  verkürztem  Vorderdaumen,  vor  allem  durch  die 
fast  vollständige  Haarlosigkeit  des  platten  Körpers  ausgezeichnet.  Nur  eine  Art 
H.glaber^  Rl'ppel,  ca.  io,6  CenUm.  lang,  Sclmanz  3,3  Centim.,  Färbung  schmutzig 
gelbbiaim  mit  verdmeHen  etwa  $  Affinim.  langen  veisslicfaen  Haateo.  Lebt  b 
Erdhöhlen  in  den  WiesentlUileni  von  Schoa.  v.  Ms. 
Heterooeric,  s.  Flossen.  Klz. 

Heterochilus,  Dujardin  (gr.  =  mit  anderer  Lippe).  Gattung  der  Nematoden* 
Farn.  ?  —  Leib  cylindrisch,  elastisch,  nach  vorne  und  hinten  zugespitst  Kopf 
fast  dreieckig,  spitzig  mit  drei  Lippen,  zwei  concaven,  gegenständigen  und  einer 
dritten  breiteren  und  längeren  convexen.  Der  Hals  kurz  mit  einer  Krause  von 
neun  Falten,  von  denen  drei  sehr  stark  hervorragen.  Das  Männchen  mit  geradem 
spitzigem  Schwanz  und  zwei  gefltigelten  Spicula.  —  H.  tumcatus,  Diesing. 
40  MU&n.  lang,  i  Millim.  dick.  Im  Magen  imd  Darm  eines  Manati  (Mamius 
txunguis,  Natterbr),  in  Brasilien  gefunden.  Wd. 

Heterodactylus,  Spix,  synon.  Chirocolus,  VVagl.,  brasilianische  Eidechsen- 
.gattnng  der  Fam.  ChaitiHdüe,  Wiegm.,  (k.  d.),  mit  der  Spedes  H,  imMeatus,  Sm., 
ohne  Seitenibrche,  mit  kurzen  5  zehigen  Vorder-  und  Ifinterittssen  und  mit  Schenkel- 
poren.  Rflckenschuppen  gekielt;  Gastrostegen  in  6  Längsreiheo;  braun  mit 
lichterem  schwaizgesiamten  Seitenllngsbandei  unten  weisslicb;  Länge  10  Cen> 
timeler.    v.  Ms. 

Heterodera,  ScHNtiDT  (griech.  mit  anderem  Hals).  Gattung  der  Faden- 
würmer, Nemaioda,  Familie  AnguiUulidae.    Pflanzenschmarotzer.    H.  SchachHi, 

ScHMiT>T,  Männchen  und  Weibchen  sehr  verschieden.  Die  Weibchen  oval,  citron- 
gelb.  Hängen  am  Kart  der  Rüben.  Die  Mäimchcn  t'adenföriniL:.  f  u  das  blosse 
Auge  kaum  sichtbar,  fand  Schmidt  an  den  Wurzelfasern  emgekapselt.  Wn. 

Heteroderma,  Yivi.  —  AcanthoHs,  Coct.,  Eidechsengattimg  (bezw.  Unter- 
gattung zu  Anolis,  Cuv.),  aus  der  Familie  der  Igitatiulac,  Gra^  .  (L  dendrobaiat, 
WiEGM.  —  Baumleguane).    H.  (Acantholis)  loystami.    Cuba.      v.  Ms. 

Heterodon.  i.  IL,  Li  nd,  fossile  Edentatengattung,  nahestehend  dem  recenten 
Genus  Dasypus,  L.  (s.  d.),  aus  den  Knochenhöhlen  Brasiliens.  2.  H.,  Pal  de 
BsAUv.,  Schlangengattung  der  Famüie  CMridat,  Gthr.,  charakterisirt  durch 
kurzen,  dicken  Körper,  grossen  platten  Kopf,  diacranterische  Bezahnung,  durch 
die  bettitchtliche  Ausdehnbarkeit  von  Kopf  und  Nacken  und  die  Umformung 
des  Rostraischildes  zu  einer  spitz  dreiseitigen,  nach  hinten  gekrümmten  Pyramide. 
Hierher  die  nordamerikanischen  Arten,  J/.  platyrhinuSy  Latr.,  ä  niger,  Troost, 
die  südamerikanische  Form  //.  Dorbignyi,  D.  et  B.  u.  e.  a.  —  3.  //.,  T.ess., 
Cetaceenj^attung  der  P'amilie  IfyperooJontina,  Gray,  s.  Ziphius,  (Ikay.  —  4.  ZT., 
Blkf.k.,  i  ihchgattung  der  Ordnung  AcanihopUri,  J.  MüLLBRi  der  Familie  Sparoidei, 
Cuv.    Syn.  Pentapus,  Cuv.     v.  Ms. 

Hcterodonten  (gr.  mit  unter  sich  verschiedenen  Zähnen),  von  Neumavk  1883 
vorgeschlagene  neue  Hauptabtheilung  der  Muscheln,  charakterisirt  durcli  deut- 
lache DiÜBNnsinng  der  Schlosszähae  in  cardlnale  und  laterale  und  das  Vor- 
hsndfnsm  von  zwei  unter  sich  ziemlich  gleichen  Schliessmtiskehi;  hieilier  die 
ejgendkii  tfpiscben,  nach  kdner  Seile  hin  dwch  Anpassung  an  iMwondete  X£msu^ 
«eise  difcrenwrten,  mit  wenig  Ausnahme  titk  lebenden  Muscheln,  nlmlidi  dia 
Unioniden,  Astartiden,  Chamiden  (diese  angewachsen),  Lucioiden,  Caxdüden, 
Cyreniden,  Veneriden  und  Telliniden,  in  frühem  Systemen  den  grossem  Theil 
der  JJänyaria  inUgrop4iiüata  und  eiai^  der  D,  üMupailiaia  unpassend.  Hsmumb. 
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zur  Morphologie  des  Bivalvenschlosses,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie 
1883.     E.  V.  M. 

Heterodontia,  Duv.  =  ZipAioideaf  GtKv.,  Rhynchoceti,  Eschk.,  Hyperoodontina, 
Gray  (s.  d.).     v.  Ms. 

Heterogamie,  s.  Zeugung.  Gkbch. 

Hetero0(Miie  (gr.  s  von  verschiedener  Abstammung).  Man  versteht 
darunter  die  Aufeinanderfolge  verschiedener  unter  abwechselnden  Emährungs- 
Verhältnissen  lebender  Geschlecbtsgenerationen.  Zwischen  Heterogonie  und  Ge- 
nerationswechsel bestehen  nahe  Beziebungen,  beide  unterscheiden  sich  aber  durch 

die  ungesrblechtliche  und  geschlechtliche  Fortpflan/unj^  der  Zwiscbengenerationen. 

Da  jedoch  durch  die  Parthenogenese  die  Cirenze  von  Keim-  und  Eizelle  ver- 
wischt ist,  so  lassen  sich  beide  Entwicklungsfoimcn  nicht  scharf  und  für  alle 
Fälle  auseinander  halten,  indem  z.  B.  die  Fortpflanzungsweise  der  Blattläuse 
sowohl  auf  Heterogonie  —  die  viviparen  Aphiden  sind  eine  besondere  Generation 
parthenogenisirender  Weibchen  —  als  auf  Generationswechsel  —  die  viviparen 
Aphiden  sind  ungeschleditlich  sich  fortpflansende  Ammen  ■ —  bezogen  werden 
kann.c   Zu  vergl.  auch  den  Artikel:  Zeugung.  Grbch. 

Heterogyna,  Latr.  (gr.  heteros  verschieden  und  Weib),  eine  Familie  der 
Aculeata  unter  den  Adcrflüglem,  die  meist  nngcflügcltc  Weibchen  \md  geflügelte 
Männchen  haben,  bei  denen  der  Hinterrand  des  ersten  Bruslringes  bis  /u  der 
Flügelwurzel  reiclit;  geschlechtlich  verkümmerte  Arbeiter,  wie  bei  den  Ameisen, 
kommen  bei  ihnen  nidit  vor.  Man  kennt  etwa  1300  Arten.  Die  Hauptgatturigen, 
fast  nur  den  wärmeren  Erdstrichen  angehörig,  sind  MuÜlla,  Thymus  und  Seo&t 
(s.  d.)    E.  To. 

Hetieromäes,  D.  et  B.,  Eidechsengattung  (bez.  Untergattung  zu  Sips»  Daud. 
Gthil  (s.  d.)b  aus  der  Farn,  der  Sdntpidea,  D.  et  B.  —  Vorderbeine  mit  »  Zehen, 
Hinterbeine  mit  3  Zehen.  —  Seiten  abgerundet,  Schwanz  conisdi,  zugespitzt. 
Schuppen  glatt.    Hierher  //.  mauriiankus,  D.  et  B.    Algier.     v.  Ms. 

Heteromera  zu  ergänzen  Coleoptera  (Verschiedenzeher)  nennt  man  diejenigen 
Käfer,  deren  vier  vordere  FUsse  aus  5,  die  hintersten  nur  aus  4  Gliedern  zu- 
sammengesetzt sind.     E.  Tg. 

Heteromeyenia,  Potts  1882  (gr.  heteros  =  verschieden,  Meyenia  s.  d.},  Süss- 
wasscrschwamm  neben  dem  Genas  Meyenia,  jedoch  mit  zweierlei  Formen  von 
Amphidisken,  den  gewöhnlichen  und  femer  anderen,  dazwisdien  seltener  auf* 
tretenden,  doppelt  so  grossen.  J£,  Jfyderi.  Amerika.  Pp. 

Heteromyaria  (gr.  mit  ungleichen  Muskeln),  eine  Unterabtheilung  der 
Muscheln,  welche  von  Bronn  zwischen  die  ein-  und  zwei  muskeligen,  Mono-  und 
lyh^üria.  s.  d.)  cingesxhaltet  wurde,  indem  bei  den  hterliergeliürigen  Gattungen 
zwar  zwei  Muskeleindrücke  vorhanden  sind,  der  vordere  aber  sehr  klein  und 
unter  der  Wirbelspitze  verstec  kt  ist,  so  dass  er  leicht  übersehen  werden  kann. 
So  wenig  zwingend  diese  Unterscheidung  an  sich  erscheint,  so  werden  dadurch 
docb  eine  Reihe  natürlich  zusammengehörender  Gattungen,  die  Familien  der 
Avicttliden  und  Mytiltden  von  den  übrigen  zweimuskeligen  getrennt  und  den  ein> 
muskdigen  ntther  gebracht,  mit  denen  die  meisten  derselben  in  der  That  mehr 
Uebereinstimmung  in  Gestalt  und  Struktur,  sowie  im  Verhalten  der  MantelrSnder 
zogen;  die  mdlsten  heften  sich  mehr  oder  weniger  bleibend  mittelst  eines  Byssus 
an  fremde  Gi^;enstände  an.     E.  v.  M. 

Heteronercis  (gr.  ^  andersgebaute  Nereide).  Gattung  der  Borstenwiirmer, 
Farn.  Nfreiäac,   Mit  heteronomen  Segmenten.    Sollen  nach  manchen  Autoren 
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die  Männchen  von  Nereis;  nach  Malmgreen  aber  die  geschlechtsreifen  Nereis 
sein.  Nach  Claparede  würden  nur  einige  Individuen  von  Nereis  DumerUii,  die 
er  im  Mittelmeer  beobachtete,  geschlechtsreif  werden;  andere  Individuen  der- 
selben Art  sich  in  H.  verwandeln,  geschlcchtsreif  werden  und  in  Röhren  zu  einer 
bedeutenden  Grösse  heranwachsen.  Zu  einer  anderen  Jahreszeit  sodann  entstehe 
(immer  von  denelben  Art)  eme  sweite  Form  von  H.,  die  Idein  bleibe  und  frei 
im  Meere  achwimroe.  Neben  diesen  xwei  H.-Formen  g^be  es  sogar  noch  eine 
dritte,  welche  rU  Hermaphrodit  sich  ambilde,  nacb  Körperform  und  Farbe  von 
H,  DumtriM  verschieden.  Diese  sei  identisch  mit  H,  UfassiBituiSt  Moquin  Tan- 
DOM.  Wd. 

Heterophrys,  Carter  (gr.  heteros  =  verschieden,  ophrys  —  Augehbraue). 
Helio7oengattung  aus  der  Ordnung  Chlamydcpkora.  Gestalt  kugelig.  Ecto-  und 
Entosark,  Kern  und  contractile  Vacuole  meist  zu  beobachten.  Gallerthülle  dick, 
mit  hyaliner  Innen-  und  gekömelter  Aussenschicht;  die  Oberfläche  dicht  mit  haar- 
und  francenahnlichen  Fortsätzen  bedeckt  Pr. 

HeteropliyUi  s.  Ammonites.    £.  v.  M. 

Heteropodea  (gr.  mit  anderm  Fuss),  Lamarck  xSia,  Hauptabtheilong  (Klasse 

oder  Ordnung)  der  Mollusken,  durch  einen  seitlich  zusammengedrückten,  in  der 
Medianebene  liegenden  und  von  dem  übrigen  Rumpf  scharf  abgegrenzten  flossen- 
fiirmigen  Fuss  rharnkterisirt.  Es  sind  durchweg  frei  schwimmende,  im  offenen 
Meer  lebende  i  hieie  mit  dünner,  streng  symmetrischer  Schale  oder  schalenlos, 
mit  ausgebildetem  Kopf  (Fühler  und  Augen)  und  getrennten  Geschlechtern.  Auf 
der  Radula  stehen  die  Zähne  in  7  Längsreihen,  ein  Mittelzahn  und  jederseits 
drei  einander  Ihnliche  Seitensähne,  wie  bei  den  Cq)halopoden.  Im  Oansen 
stehen  sie  aber  den  höheren  Gastropoden  (Frosobrandiien)  in  ihrem  sonstigen 
Ktftperban  am  nächsten  und  sind  gewissermaassen  als  solche,  die  an  eme  pdagtsche 
Lebensweise  angepasst  sind,  zu  betrachten,  während  die  Ptero}>oden  sich  in  ent- 
sprechender Weise  den  niedrigeren  Gastropoden  (Opisthobranchien)  anschliessen. 
Bei  mehreren  Hetero|>(i<len  trÄ<n  sogar  der  flossenförmige  Fuss  nach  hinten  noch 
eine  kleine  Saugscheibe  zum  Anheften  an  schvvimn^ende  Gegenstände,  als  Ana- 
logen der  Sohle  der  Gastropoden.  Sie  zerfallen  natürliclierweise  in  zwei  Familien : 
die  Atlantiden  (s.  Atlanta),  Körper  in  eine  spiralgewundene  Schale  eingeschlossen, 
mk  Deckel*  dhd  Pterotrachdden,  Körper  gestreckt^  mit  besonderem  Eingeweide* 
knäuel  in  seiner  hinteren  Hälfte,  nackt  oder  mit  einer  kleinen  napiRirmigen 
Schale  Aber  demselben  (s.  Carinaria).  Wie  so  viele  pelagische  Thiere,  sind  sie 
hauptsächlich  in  den  warmen  Meeren  xtt  Hause,  fehlen  den  nordischen  vollständig, 
sind  aber  schon  in  allen  ihren  Hauptformen  im  Mittelmeer  vertreten.    E.  v.  M. 

Heteroptera  (gr.  verscliieden  und  Flügel),  gilt  allgemein  von  vierfltlgeligen 
Insekten,  deren  Vorderflügel  nicht  dünnhäutig,  also  von  anderer  Beschaffenheit 
sind,  als  die  Hinterflügel;  im  engem  Sinn  ist  zu  ergänzen:  Rhynchota,  diejenigen 
Schriabcikerfe,  deren  Flügel  ungleich  gebildet  sind;  s.  Wanzen.     E.  Tg. 

Heteropua.  i.  D.  o.  B.,  Eidechsengattung  der  Familie  Sevu^dea^  D.  u.  B., 
mit  Kielsdiuppen,  conisdiem,  sugespitstem  Sdiwanse,  abgerundeter  Seitenfläche, 
mit  4  Fflssen,  die  vorderen  mit  4,  die  hinteren  mit  5  ein  wenig  ernnprimirten 
Zehen,  Schnauze  conisch,  Zunge  schuppig,  an  der  Spitze  ausgezackt,  Zähne 
conisch,  einfach;  Gaumeiuähne  fehlen.  Gaumeneinschnitt  dreieckig,  gering, 
weit  hinten;  keine  Snprana^alen,  Nasenlöcher  je  in  einem  Nasal srliüde.  —  H.fuscus, 
D.  u.  B.,  Waifjiou,  Rawack  H.  Feronii,  D.  u.  B.,  isle  de  France.  2.  Heteropus,  Jourd 
=  Petrogalf,  (Ikav,  bicutelihiergattung  der  Familie  J/a^r<»/<?<Ä<ÄJ,  Owen,  s.  Macropus, 

2aoL,  Aotbxopol.  u.  EUuioiogie.   Bd.  iV.  ^ 
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Shaw.  3.  H.,  Fitzingsr  sb  Sphaiopit  Waclek,  Qgypdscbe  Sauhergattung  der  Farn. 
Scincoidea.    v.  Ms. 

Heteropygii,  Tellkampf,  Kehlafter  (gr.  heteros  anders,  abweichend,  pyge, 
A&er),  Unterfamilie  der  Heringsfische  (s.  Clupeiden),  neuerdings  auch  als  be- 
Sonden  Famflie  der  Edelfische  (s.  Physostomi)  betrachtet  Hauptkeniueicheii 
der  vor  den  Brustflossen  gelegene  After.  Der  Kopf  ist  nackt,  der  Kdrper  trügt 
adbr  kleine  Schuppen;  an  Kiefern  und  Gaumen  Bttrstensäbne;  keine  Fettflosse. 
Die  Rückenflosse  liegt  weit  hinten,  die  Bauchflossen  sind  rudimentär  oder  fehlen. 
Zwei  nürdamerikanische  Gattungen  mit  zwei  Alten.  Die  bekanntere  ist  der  Höhien> 
blindfisch,  Amblyopsis  (s.  d.)  spelaeus.  Ks. 

Heterostegina,  Orbigny  (gr.  hcUros  =  verschieden,  si^e  *s=  l>ach),  Globi- 
gerinide  aus  der  Unterfamilie  Cyclocfypinae.  Pf. 

Heterostomum,  de  Fiuppi,  Gattung  von  Cercaricn,  s.  d.  Sind  Larven  von 
Saugwünnem,  die  FiUPPi  auf  Wasserschnecken  (PahuUm)  fand.  Wd. 

Heterosyttis»  ClapabAde  (gr. «  anders  gestaltete  Syüit),  Gattung  der 
Borstenwttnner,  Familie  SylHdeat,  Grube.  Kopflappen  ohne  F^>en,  mit  drei 
Fühlern  und  Augen.  Das  erste  Segment  mit  swei  kurzen  Ftthlerdrrhen  jedor- 
seitB,  ohne  Ruder.  Wd. 

Heterotricha  (gr.  //f*/'<'r^7j  =  verschieden,  //»r/of  =  Haar).  Unterordnung  fler 
Ciliaten-lnfusorien.  Körper  auf  der  ganzen  Dberfläche  mit  Wimpern  versehen, 
ausserdem  eine  adorale,  aus  stärkeren  Haaren  bestehende  Wimper-Spirale,  welche 
nach  dem  im  Grunde  des  stets  entwickelten  Peristoms  gelegenen  Mund  fuhrt 
After  meist  am  butteren  Körperende.  Pp. 

Heterotropides»  F^tz.,  s.  Hoplurina,  D.  u.  B.    v.  Ms. 

Heteninw,  D.  u.  B.,  s.  Leptodeira,  FkT2.    v.  Ms. 

Hethiter.   Urvolk  Palästinas»  auf  den  südlichen  Bergen  unter  und  neben 

den  Amoritern  (s.  d.).      v.  H. 

Hetzhund,  ein  gegenwärtig  nahezu  ausgestorbenes  Thier,  welches  nach 
FiTziNGFR  seine  Entstehung  der  VermiiKJiung  der  Sau-RUde  mit  der  gemeinen 
Dogge  verdankte.  R. 

Heuch  =  Huch  (s.  d.).  Ks. 

Heuerling,  Name  des  einjftbrigen  Blaufelchen  (s.  Felchen)  am  Bodensee.  Ks. 

Heusaqua,  s.  Hessaqua.    v.  H. 

Heoacfarecken»  a.  Aaidiotea  und  Locustodea.    £.  To. 

Heuschrecke  nhabicht,  Asturina  pofyzona,  Rüpp.,  s.  Habichte.  Rchw. 

Heuschreckenkrebse  =  Storaatopoden  (s.  d.).  Ks. 

Heuschreckensänger,  Acrocephalus  iocusUlla,  Lat.,  s.  Rohrsänger.  Rcmv. 

Heuwerth-Theorie.  In  der  rationellen  Thierhaltung  drehen  sich  die  Be- 
streLungen  auf  dem  Gebiete  der  FUtterungskunde  einzig  und  allein  um  die 
Lösung  der  Frage :  wie  kann  man  mit  möglichst  geringen  Kosten  aus  den  pflanz- 
lichen Futtermitteln  die  höchsten  ErttHge  in  thieriscfaen  Produkten  ersiden?  Man 
sucht  dabei  auf  der  einen  Seite  ebenso  einer  Vergeudung  der  Futtentoffi^  als  auf 
der  anderen  einer  Verkümmerung  des  Vid»tandes  durch  kirgliche  Emibmng  vor* 
zubeugen.  Das  £ndziel  aller  diesbezflj^idien  Forschungen  besteht  somit  darin: 
positive  Anhaltspunkte  fUr  die  richtige  Menge  der  zu  verabreichenden  Futtermittel 
und  den  Nährwerth  derselben  zu  erhalten.  Nach  Einhof's  Untersuchungen  ent- 
hält lutttrockenes  Heu  etwa  50 ö  nährfahiger  Substanzen,  dagegen  die  in  gleichem 
Grade  ausgetrockneten  KartoÜeln  nur  25^.  Sonach  hätten  100  Pfd.  Heu  etwa 
denselben  Nährwerth  wie  200  Pfd.  Kartoffel.    A.  Tiia£R  u.  A.  haben  nun  in 
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analoger  Weise  die  Nährwerthe  der  verschiedenen  Futtermittel  zu  erforschen  ge- 
sucht, uud  die  sich  hierbei  ergebenden  Zahlen  übersichtlich  in  Tabellen,  den 
»Futter-  oder  Heuwerth-Tabellen«,  susammengeiasst  Als  einheitlicber 
Maasstab  galt  das  unverdorbene  Wiesenheu  mittlerer  QualilXt«  das  sogen. 
»Normalheuc»  dessen  Werth«  100  gesetzt  wurde.  Die  bei  den  vergleichen- 
den Untersuchungen  der  Nährwerthe  der  Futtersubstamen  gewonnenen  Zahlen 
hatten  das  NährSquivalent  von  100  Pfd.  Normalheu  auszudrücken.  So  berechnete 
man  beispielsweise  den  Heuwerth  der  Runkelrüben  mit  den  Blättern  auf  460,  des 
Weisskohls  auf  600,  des  K.lee-,  Wiek-,  Luzem-  und  Esparsettheus  auf  90  u.  s.  w. 
d.  h.  100  Pfd.  Normallieu  können  durch  je  460  Pfd.  Runkelrüben,  90  Pfd.  Klee- 
heu etc.  in  Hinsicht  auf  liircn  Nährwerth  ersetzt  werden.  Alles  dasjenige,  was 
nur  einigennaasaen  als  Futtermittel  verweithbar  erschien,  wurde  in  die  Tabelle 
aufgenommen.  Nachdem  jedoch  die  von  verschiedenen  Seiten  angestellten 
Untersuchungen  nicht  in  allen  Fällen  Uebereinstimmung,  sondern  vielmehr  in 
manchen  sehr  wesentUchen  Dingen  bedeutende  Abweichungen  zeigten,  so  hatte 
man  bald  mehrere  Heuwerthtabellen,  von  welchen  jede  den  Anspruch  der 
Richtigkeit  für  sich  erhob,  geschaffen.  Durch  die  auf  den  Gebieten  der  Nahrungs- 
mittelcheniie  und  Ernährungsphysiologie  gemachten  Fortschritte  hatte  die  land- 
wirthschaftliche  Fütterungskunde  gleichfalls  mancherlei  Wandelungen  zu  erleiden, 
welche  iudess  für  die  Gepflogenheiten  der  Praxis  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung waren.  —  Nach  unserem  gegenwärtigen  Wissen  kann  streng  genommen 
das  Heu  in  Rücksicht  auf  den  Nähreffe kt  niemals  vollständig  durch  andere 
Futtermittel  ersetzt  werden.  Ebensowenig  ist  es  möglich,  den  Werth  des  Heues 
als  Futtermittel,  welcher  in  den  Einzelfällen  n&ch  Stoffgehalt  und  Nähreffekt 
sehr  verschieden  sein  kann,  durch  eine  einzige  Ziffer  zutreffend  zu  bezeichnen. 
Aus  diesen  Gründen  gehen  die  Bestrebungen  der  Neuzeit  dahin,  den  Nährstoff- 
gehalt der  einzelnen  Futtermittel  durch  chemische  Untersuchungen  zu  bestimmen, 
und  die  pliysiologische  Rolle,  welche  den  Nährstoffen  im  thierischen  Organismus 
zugewiesen  ist,  festzustellen.  An  Stelle  der  Heuwerlhtabeilen  sind  daher  die 
»Nährwerthtabellen«  getreten;  durch  den  Vergleich  der  Nähreffekte  mit  den 
Nährwerthen  aber  dürfte  in  der  Folge  eine  sichere  Basis  für  die  Ftttterungslehre 
zu  gemonen  sein.  R. 

Heve,  s.  Eudeve.     v.  H. 

Heviter»  Urvolk  Palästina^  auf  und  an  dem  Hermon  und  Ins  Sichern  herab 

wohnend     v.  H. 

Hexacotyle,  Nord.mann  (griech.  gleich  Sechsnapf).  Noch  wenig  bekannte  Tre- 
matoden,  die  auf  den  Kiemen  von  Scomber  thynnus  und  Stören  leben.  Dujardin 
stellt  sie  zu  Polystoma,  "^MXiQisvn  (s.  d.).  VVd. 

HezactineUidne  (gr.  sechs,  actis  »  Strahl),  einzige  Familie  und  daher 
identisch  mit  der  Unterordnung  der  Hytüospongiae  (s.  d.).  Pp. 

HexanchuB,  s.  Noddanus  (Haifisch).  Kl2. 

Hexapoda  (gr.  sechs  und  FUsse)     InseOa,     E.  Tg. 

Hexaprotodon,  Falc.  et  Caut.,  tertiär^  Untergattung  des  Genus  Hippop»» 
tamus^  L.  (Flusspferd),  mit  \  Schneidezähnen  aus  den  Sivalikschichten  Indiens. 
H.  shmknsis,  F.  et  C  etc.      v.  Ms. 

Hexarhizites ,  H-'^LeKti,  (gr.  //^.r  =  sechs,  r^fsre?j  =  Wurzel).  Eine  sechs- 
strahlige  Khizostomee  mit  6  Taschen  und  6  Armen  aus  dem  Süicni;ofener 
Schiefer,  Pp. 

Hexathjrridium,  Treutler  (gr.  gleich  Secfaaloch).  Eine  noch  zweifelhafte 
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tyt  Ifiabiuai  —  Hialai. 

Galtung  menschlicher  Helminthen.  Mit  sechs  Poren  am  Lippensaum ;  im  übrigen 
etwa  von  der  Form  einer  Planarit  oder  eines  Blutegels,  H.  venarum,  Treutler, 
4 — 6  Millim.  lang.  Zwei  Stüt  kc  seien  aus  der  beim  Baden  geborstenen  Vena  ti- 
biaiis  antica  emes  jungen  Maiiues  hervorgekommen.  Zeder,  Rudolphi  und  auch 
Lkuckart  wollen  an  eine  Flanuie  denken,  Datainb  an  ein  junges  Distoma  Hepa- 
Hetm,  Die  Abbfldung  Trbutlhl's  von  1793  ist  ungenügend.  Nun  will  aber  der 
bekannte  Anatom  oblli  Chujb  in  Neapel  dieses  ffaeaifyridium,  das  er  I^ij^U^ 
mum  sanguinfum  nennte  sweimal  bei  jungen  Phtisikem  beobachtet  haben.  Diese 
Würmer  haben  nach  delle  Chtaje  kldnen  Blutegeln  gegUchen  und  seien  theils 
im  Serum  des  entleerten  Blutes  geschwommen,  theils  haben  sie  an  den  GeHiss- 
wänden  festgesessen  T  cider  giebt  delle  Chiaje  keine  nähere  Beschreibung. 
H.  pingniiola ,  'l  Rtü  i  i.fc.K.  Ein  nach  dessen  Abbildung  breiterer  und  flacherer 
Wurm  miL  üeutiichen  sechs  Foren  am  Vorderende  und  einem  Art  Saugnapf 
einige  Millimeter  vor  dem  Hinterende.  Von  ThKUTLBn  in  einer  OvarialgeschwuUt 
einer  WOchnerin  gefunden.  Etwa  15  MiUim.  lang.  Die  Natur  auch  dieses 
Wurmes  bleibt  bis  auf  Weiteres  unaufgekUrt.  Wd. 

Hiabaanas,  Tupiindianer  im  Thale  des  Rio  Negxo,  in  Brasilien.     v.  H. 

Hia-hiu,  s.  Otomi.     v.  H. 

Hiantes,  Vogelordnung  älterer  Autoren,  welche  in  einzelnen  Handbüchern 
jedoch  bis  auf  die  neueste  Zeit  angewendet  wurde  und  die  Sclnvalben,  Segler 
und  Nachtschwalben ,  wohl  auch  noch  die  Fettvögel  (Stcatornis)  und  Srhwalme 
(Foäar^mJ  umfassL  Jet^t  trennt  man  die  Schwaibcn  von  Seglern  und  Nacht- 
sdiwalben,  indem  erstere  au  den  Singvögeln  (s.  Osfhus),  letztere  zu  den  Schrill- 
vögeln (s.  SfrisaresJ  zählen,  während  Fettvögel  und  Schwalme  als  Raken  su  be- 
trachten sind.  RcHW. 

Hiaqui  oder  Yaqui.  Hauptstamm  und  Sprache  der  Indianer  in  Sinaloa, 
zum  Theil  auch  in  Sonora.  Sie  sind  von  allen  die  zahlreichsten  und  am  besten 
organisirt.  Ihre  Zahl  schätzt  man  auf  12000,  die  hauptsächlich  dem  Ackerbau 
obliegen.  Sanften  Gemütlies  und  fleissig,  hängen  sie  sehr  an  ihrem  Boden,  den 
sie  gegen  Fremde  abschliessen.  Dagegen  verdingen  sie  sich  selbst  in  der  Fremde 
als  Peonen  auf  den  Hacicnden  oder  als  Dienstleute  und  Lastträger  in  den  Städten. 
Doch  kehren  sie  stets,  oft  alljäbriich  in  ihre  heiroathlichen  Thäler  um  die  Zeit 
des  Johannisfestes  surttck.  Andere  arbeiten  in  den  Silberminen  und  ziehen  dess- 
halb  bis  nach  Nieder-Kalifoniien,  wo  sie  auch  als  geschickte  Schwimmer  und 
ktthne  Taucher  Perlenfiscberei  treiben.  In  wenigen  Jahren  haben  sie  genOgende 
Ersparnisse  gesammelt,  um  sich  in  ihrer  Heimat  niederzulassen,  neue  Ranchos  zu 
gründen  und  ihre  Heerden  an  Vieli  und  Scliafen  vermehren  zu  können.  Ihre 
administrative  Organisation  ist  sehr  einfach;  jedes  Pneblo  hat  seinen  Gouverneur 
und  seinen  Milizkapitan.  Alle  Diensttauglichen  sind  emer  gewissen  Wehrptlicht 
unterworfen  und  müssen  beim  ersten  Rufe  erscheinen.  Ein  Alcalde  major  iiat 
die  Centralgewalt  in  Händen;  es  ist  gewöhnlich  ein  durch  den  Gouverneur  von 
Sonora  dazu  ernannter  Fremder.  Ein  Generaikapitän,  ebenso  genannt,  steht  an 
der  Spitze  der  gesammten  Heeresmacht  Als  Waffen  dienen  diesen  Indianern 
Bogen  und  Pfeile.  Die  Sprache  der  ¥L  ist  sanft  und  wohlklingend;  sie  ist  ein 
Dialekt  des  Cahita.     v.  H. 

Hiatus  aorticos,  »ehe  Leibeshöhleentwicklung  und  Musketsyttementwick- 
lung.  GRfiCM. 

Hiatus  canalis  Fallopiae,  s.  Hohrorganentwicklung.  Grbch. 
Hiatus  canalis  sacraliSi  s.  VVirbelsäuieentwicklung.  Grbch. 


Digitized  by  Google 


Riati»  Window«  HinMlayavttlker. 


>33 


Hiatus  Wlnslowii,  s.  Veidauungsorganeentwicklung  bei  Netze  des  Bauch- 
fells.     <'iKlH  H. 

Hiau  ^im  i'lural  Wahiauj,  afrikanisches  Volk  im  Nord-Osten  des  Nyassa 
Sees.  Nach  Dr.  Krapf,  welcher  dessen  Sprache  erlernte,  begehen  sie  Akte 
aneriiörter  Grausamkeit    v.  H. 

Ifibenii.  Im  Allertbum  die  keltischen  Bewohner  der  Lisel  Ifibetnia  oder 
bland.  Stammverwandte  der  Britannier,  von  denen  sie  sich  in  Sitten  und  Lebens- 
M'cise  nur  wenig  unterschieden:  doch  übertrafen  sie  dieselben  noch  an  Roheit 
und  Grausamkeit,  und  werden  von  den  Alten  ab  herumschweifende  Räuber,  ja 
selbst  n]s  Menschenfresser  bezeichnet.     v.  H. 

Hibernia,  I-atr.  (lat  winterlich),  Gattungsname  für  Schmetterlinge  aus  der 
i-amilie  der  Spanner,  deren  Arten  im  Spätherbste  oder  ersten  Frühjahre  fliegen; 
unter  jenen  IT.  de/ff/iaria,  h.,  am  bekanntesten,  s.  Frostspsuiner.     E.  Tg. 

Hibitos.  Amasonasindianer  am  HuaUaga.  H. 

HichiloB.  Indianer  Bolivias,  welche  die  Waldungen  und  Pampas  im  Norden 
von  San  Carlos  im  Veni  bewohnen,    v.  H. 

Hidatan,  s.  Menitaries.     v.  H. 

Hieng-mai.    Abtheilung  der  Lac  (s.  d.).      v.  H. 

Hieracidea,  Gould  (von  gr.  Aterax,  Stösser),  Unterabtheilung  des  Genus 
Falco,  L.,  einig%  in  Australien  und  auf  Neu-Seeland  heimische  Arten  umfassend, 
bei  welchen  die  Läufe  länger  als  die  Mittelzehen  sind,  der  gerundete  Schwanz 
frst  zwei  Drittel  der  Flügellänge  hat,  und  die  Färbung  bis  auf  die  Bänderung  der 
Schwingen  und  des  Schwanses  mehr  derjenigen  der  Bussarde  als  der  iTpi- 
sehen  Edellalken  gleicht  Typus:  H,  •cdämtaßs,  Gould,  Berigorafalk,  von 
Australien.  Rchw. 

Hierax,  Cuv.  (gr.  Stösser),  Rauhvogelgattung  der  Familie  Fakoninat,  die 
kleinsten  Raubvögel,  welche  nur  die  Grösse  unseres  Neuntödters  haben.  Die 
oval  geformten  Nasenlöcher  liefen  senkrecht  in  der  Wachshaut.  Zweite  und 
dritte  Sclnvinsfe  sind  die  längsten;  der  grade  aVircsrutzte  Schwanz  hat  die  Hälfte 
bis  awei  Drittel  der  Flügellänge.  Indien,  die  Philippinen  und  Sunda-Inseln  bilden 
die  Heimath  der  Zwergfalken,  von  welchen  4  Arten  bekannt  sind.  Der  Seiden- 
falk,  ff.  setuetu,  KmL.,  bewohnt  die  Philippinen.  Rchw. 

Hieroftlco,  Cuv.,  Untergattung  von  Flai»,  L.,  die  nordischen  Jagd&lken 
tunfassend,  mit  weissem,  schwars  geseichnetem  Gefieder  (s.  F.  candicaas  unter 
Falconidae).  Rchw. 

Hieroglyphenschlange  oder  Assala  (jytkün  hierogfypAkus),  s.  Python,    v.  Ms. 

Hietans.    Einer  der  Namen  Hlr  Comanches  (s.  d  ).     v.  H. 

Hilliviones  d  b  vielleicht  Felsenbewohner.  Nach  Plinius  die  Bewohner 
der  skantliiKivischeu  H.ilbmsel,  zugleich  der  vierte  Hauptstamm  der  Germanen, 
da  die  Aken  Skandinavien  zu  Germanien  zählten.  Dieser  Ansicht  »chliesst  sich 
auch  7xm»  an,  während  andere  die  H.  bloss  für  eine  Unterabäieilung  emer  der 
von  Tacitus  genannten  zwei  Hauptstämme  der  Suiones  und  Sitones  nehmen,  v.  H. 

HUusatroma  des  Eierstocks,  s.  KeimdrOsenentwicklung;  der  Lymphdrilsen, 
Lymphdrüsenentwicklung,  Grbch. 

Himalayaheher,  Cissa  chinensUf  Bodd.,  s.  Kittas.  Rchw. 

Himalayavölker.  Mit  diesem  Namen  bezeichne*  Friedr.  Müller  mehrere 
Stamnic  mit  einsilbiprn  Sprachen,  welche  das  Himalayagebirge  vom  Indus  bis 
an  den  Brahmaputra  bev  nhnen  und  ethnologisch  an  die  Tibeter  sich  anschliessen. 
Sie  stehen  sämmilich  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  und  nähren  sich  haupt- 
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sächlich  von  der  Viehzucht  Sie  hängen  grösstentheils  dem  alten,  allen  hodi- 
asiatischen  Völkern  gemeinsamen  Aberglauben  an  und  sind  dem  Buddhismus 
ferne  geblieben.  Unter  diese  Stämme  sind  von  Osten  nach  Westen  zu  rechnen: 
die  Leptscha  im  östlichen  Nepal,  Sikkim  und  westlichen  Bhutan,  die  Kiranti  und 
Limba  im  Stromgebiete  des  Kausikt,  die  Sturmi  und  die  Nevar  zwischen  Kausiki 
und  Gandaki,  dann  im  Stromgebiete  des  letzteren  Flusses  die  Gurung,  die  Magar 
und  die  Sunwar,  alle  drei  wahrachdnlich  Mischstämme.  Ebensolche,  aus 
tibetischen  und  Ifindublut  hervorgegangen,  tiefien  wir  westlich  bis  gegen  Gilgit» 
und  unterhalb  des  Veibreitungsbezirkes  dieser  Stämme  finden  sich  noch  mehrere, 
die  SU  derselben  FamUie  g^ören.    v.  H, 

Hiiiiak^Wild8«diaf,  Ovis  V^gnei  Bfyik,  s.  Ovis.     v.  Ms. 

Himantodea,  D.  u.  B.  (Iman^des),  Schlangengattung  aus  der  Faaulie  der 

DipsttiUae  (s.  d.),  nunmehr  vereinigt  mit  dem  Genus  IHpsai,  Boie  (s.  a.  d.),  mit 
der  amerikanischen  Art  H.  ccnchoa,  D.  u.  B.,  »Cenco«  oder  Rankennatter, 
ca.  I  Meter  20  Centim.  lang,  mit  einer  Reihe  dunkel  röthlichbrauner,  schwarz- 
braun umsänmter,  dorsaler  Rautenflecken  auf  fahlgraugelblichem  Grunde.  — 
Mexiko,  Brasilien,  Buenos-A3n'es  etc.     v.  Ms. 

Himantopus,  Bark..  Gattung  der  Familie  Scolopacidae  und  Vertreter  der 
L'uierlamilie  Himantopodmae,  welche  sich  von  den  beiden  antieren  ünterab- 
theilongen  d«*  Stcbpaeiäae,  den  Trtanmae  and  SwUpacmae  durd)  den  sehr 
bief^amen,  fischbeinarligen,  nach  der  Spitze  au  fiach  gedrilckten,  langen  und 
dOnnen  Schhabel  und  durch  die  sdir  langen,  nur  mit  Schildern  bekleHtetea 
Läufe  unterscheiden.  Die  Gattung  Himantopus  ist  charakterisirt  durch  Fehlen 
der  Hinterzehe  und  graden  Schnabel.  Ferner  sind  nur  die  dritte  und  vierte 
Zehe  durch  eine  Hefthaut  mit  einander  verbunden.  Der  Lauf  ist  etwa  2  \  mal 
so  lang  als  die  Mitteizehe.  Wir  kennen  sechs  über  die  ganze  Erde  verbreitete 
Arten.  Der  in  Süd-Euroj)a  vorkommende,  aber  auch  in  Asien  und  .Afrika 
heimische  Strandreiter,  JJ.  rufipcs,  Bchst.,  ist  in  der  Hauptsache  weiss;  Flügel, 
Rttcken,  Schnabel  und  Hinterkopf  schwa»;  FOsse  rotb,  Grösse  des  Sübdschnabels. 
Es  Uebt  salziges  oder  brakiges  Wasser,  wird  aber  auch  im  Binnenlande  an 
kleinen  SQsswasserseen  und  Lachen  gefunden.  Zu  der  Unteiiamilie  Ißmanit^ 
dmoi  gehört  ferner  die  Gattung  ^itvmirasira  (s.  d.)  und  Qadorhynchus,  Gray. 
Letztere  Form  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Hinterzehc  fehlt,  die  Vorder* 
zehen  durch  tief  ausgerandete  Schwimmhn'Ue  mit  einander  verbunden  sind,  dass 
der  sehr  dünne  und  flache  Schnabel  zicmhcii  gerade,  nur  wenig  mit  der  Spitze 
emporgebogen  ist.  Der  Lauf  hat  mehr  als  die  doppelte  Länge  der  Mittelzehe. 
Nur  eine  Art,  C.  pectoraUs  du  Bus,  in  Australien,  von  der  Grösse  des  Säbel- 
schnabels, Gefieder  weiss  mit  breiter,  rothbranner  Brustbinde,  schwanen  Flügeln, 
Baumitte  und  Schnabel  und  rothen  Füssen»  Rckw. 

Hiiiumtomis,  Tem.,  Gattung  der  Familie  Xaäidai,  am  nächsten  mit  den 
neuseeländischen  MAorihtthnem,  Otydtwmts  (s.  d.),  verwandt,  von  starkem  Körper* 
bau,  durch  eben  kurzen,  gebogenen  Schnabel,  kurzen  Schwanz,  längere  Läufen 
welche  die  Länge  der  Mittelzehe  übertreffen,  und  hoch  angesetzte,  mässig  lange 
Hinterzehe  ausgezeichnet  Nur  eine  Ar^  die  Buschralle,  Aamafypus,  Teil, 
in  West-Afrika.  Rchw. 

Himantostomidae  (auch  lUmantostominae)  (gr.  h'mas  —  Riemen,  Stoma 
=  Mund).  Bei  Haecket.  Subf.  der  Farn.  Cramhcssldaf ,  Ordnung  Rhizostomeac. 
Oberarme  schwach,  grösstentheils  verwachsen.   Unterarme  sehr  verlängert,  dUnn, 
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riemenfbnnig,  in  ihrer  ganzen  oder  fast  ganxen  Lünge  mit  schmilen  Saugkraiuen 
▼ersehen.  Genera:  Thysanodomat  H.,  HmmitoUemat  Ag.  Fp. 

Idnatioae,  Gab.,  Vogelgattunig  der  Familie  Doiniiiiae  (s.  Znckervdgel), 
mit  kurzem«  kaum  kopflangem,  spitzem  und  schwach  gebogenem  Schnabel.  Von 

einigen  Systematikem  wird  die  Form  als  Untergattung  von  Drepanis  (s.  Kleider- 
vö^^el)  betrachtet.  War  kennen  nur  eine  Art,  welche  die  Sandwichsinseln  be- 
wohnt.     Rf  HW. 

Himbeerkäfer,  Hünbeermadc,  s.  Byturus.     E.  To. 

Himeri.    Dialekt  des  Opata  (s.  d.).     v.  H. 

Hin^ariten,  die  Sttdaraber  des  Alterthums,  ein  in  Kultur  fortgeschrittenes 
Volk,  weiches  zahlreiche  Steininachriften  hinteriaesen  hat  Die  H.  nabmoi  als 
Wohi^l»et  den  sQddstlicben  Theil  von  Yemen  ein,  der  im  Norden  vom  15.  Breite* 
grad  und  im  Osten  vom  Wadi  liiaifat  begrenzt  wird.  Von  hier  ans  brdtelen  sie 
ihre  ICacht  über  die  Nachbarstaaten  aus  und  unterwarfen  auch  später,  einige 
Jahre  vor  Christo,  die  Sabäer.  Die  H.  sind  von  den  Nordarabem  sprachlich  ge- 
schieden; üir  Idiom  ist  eine  eigene  Sprache  und  kein  Dialekt  des  Arabischen. 
Zu  den  direkten  Nachkommen  des  Himjarisrhen  gehört  das  sogenannte  Hakili 
oder  Ekhili,  welches  im  Süden  von  Arabien  gesprochen  wird.  Die  heutigen  H. 
haben  dunkle  Hautfarbe  und  ovales  Gesicht,  schwarze,  grosse  Augen,  gut  ge- 
formte Adlernasen,  einen  Mund  mit  feinen,  schmalen  Lippen,  wenig  Bart.  Die 
Statur  ist  el^nt,  von  missiger  Korpulens,  slKrker  bd  Weibern,  deren  BrOsbe 
eme  längliche  Form  haben.  HmmcH  von  Maltean  bewundert  sehr  die  plastisdie 
Schönheit  der  H.     v.  H. 

Himisu,  Vrotrichus  taipoides,  TEM^^NK,  japanestsche  Insectivorenart  äus  der 
Familie  der  Talpina  (Maulwürfe),  s.  a.  ITrotrichns.     v.  Ms. 

Hindkis,  Menschen  indischen  Stammes,  welche  ihrer  600000  in  Afghanistan 
leben,  einen  Hmdidialekt  sprechen  und  der  Knegerkaste  angehören.     v.  H. 

Hindu  oder  Inder.  Arischer  Volksstamm  des  mitdeien  Vorderindiens,  welcher 
Aber  ^\  Uffillionen  Köpfe  zjüilt,  die  in  verschiedenen  NUancen  die  nämliche 
%»ache,  das  Hindi,  sprechen.  Es  zerftllt  in  mduere  Dialekte.  Herabgesdegen 
aus  den  Gegenden  der  Oxusquellen,  haben  die  H.  die  grössere  nördliche  Hälfte 
der  vorderindiscben  Halbinsel  eingenommen.  Schon  seit  2  500  Jahren  finden  wir 
in  Hindi:?;t,'in,  wie  das  Land  nach  ihnen  genannt  wird,  dieselbe  Race,  Kasten- 
eintheilung,  dieselben  Sitten,  Handwerke  und  Künste,  die  gleiche  Art  des  Land- 
baues, die  gleiche  Religion.  Das  Land  war  schon  im  Alterthume  hoch  kultivirt, 
voll  grosser  Städte  mit  bedeutendem  Handel  und  Strassen  nach  allen  Richtungen 
mit  Meilensteinen  und  Herbergen  fUr  Reisende.  Das  Volk  der  H.  ward  gross 
in  Philosophie,  Mathematik,  Grammaäk,  Poesie  und  seine  Weisheit  in  allen 
Ländern  gepriesen.  Die  H.  wussten  sich  auch  die  geistigen  Erwerbnisse  aller 
Völker  anzueignen.  Etwa  um  1000  nach  Chr.  begann  für  Indien  durch  die 
muhammedanische  Eroberung  eine  Periode  des  nationalen  Unglückes  und  grauen- 
voller Verwüstung.  Ihr  folgte  der  Einbruch  der  Mongolen,  später  kamen  die 
Europäer  ins  Land.  Die  heutigen  H.  sind  mittelgross  oder  darunter,  schlank 
und  zart:  die  Haut  dünn,  gelb,  mit  einem  Bronzeantlug,  Haar  schlicht,  lang, 
schwarz,  Bart  sciiwacli  entwickelt,  Augen  gross,  schwarz,  mit  gewölbten  Brauen 
und  langen  Wimpern ;  Ohren  nultielmässig,  wohl  geformt,  oft  durch  schwere  Ge* 
hänge  verunstaltet;  Nase  gerade,  schön  gebildet;  Mund  mässig  gross,  mit  dünnen 
Lippen;  Kinn  rund,  gewöhnlich,  mit  Grübchen;  Hände  und  Fflsse  klein,  etstere 
an  der  Inneniläche  fast  weiss.  Bei  jenen  im  Dekhan  ist  die  Farbe  biaun,  ins 
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Gelbe  übergehend,  bei  den  höheren  Klassen  fast  weiss.  Nach  Bory  wäre  der 
Rumpf  der  H.  im  Verhältniss  zu  den  Gliedern  sehr  kurz;  ihre  Hände  sollen  be- 
ständig sch\vitzen,  aber  zugleich  kalt,  f^ie  Srhenkel  l^in?  sein.  Die  Brahmanen 
zeichnen  sich  überall  vor  den  niederen  Kasten  durch  hellere  Farbe,  edlere  Ge- 
sichtszüge, höheren  und  schöneren  Wuchs  aus.  Die  H.  sind  sanft  und  harmlos, 
zur  sinnigen  Betrachtung  geneigt,  aber  auch  abergläubisch,  sinnlich  und  verweich- 
licht Die  Lebensweise  hat  sich  seit  der  alten  Zeit  wenig  geändert.  Reis  nnd 
Milch  bilden  die  Hauptnahrung,  Fleisch  ist  nur  manchen  Kasten  erlaubt  Als 
Kleidung  dienen  kurze  wdte  Beinkleider,  mit  einem  Oberkleid  darttber»  manch- 
mal auch  ein  Mantel;  um  den  Kapf  wild  ein  Tuch,  unter  die  Füsse  Sandalen 
gebunden.  Wohlhabendere  Frauen  tragen  Oberkleider  aus  Musselin,  dazu  Shawl 
und  Schleier,  rothe,  gelbe  oder  grüne  Schuhe.  Die  Vornehmen  beider  Ge- 
schlechter salben  sich  mit  aromatischen  Oelen,  färben  die  Innenfläche  der  Hände 
und  Füsse  roth  und  malen  um  die  Augen  einen  schwarzen  Ring;  zum  Schmuck 
dienen  Edelsteine,  Gold  und  Silbersachen;  manchmal  tatowiren  sie  sich  auch 
etwas.  Die  Häuser  der  Vornehmen  sind  aus  Backstein  gebaut,  oft  sehr  hoch, 
mit  in  den  Hof  gdienden  Fenatem.  Die  Geringeien  wohnen  in  Htttten  aus 
Bambu  und  Lehm,  mit  Palmblätter  bedeckt  und  ihr  Hausrath  ist  sehr  dttiftig; 
Die  Aussetzung  oder  Tödtung  neugeborener  Mädchen  ist  noch  immer  Sitte,  die 
»Suti<,  d.  h.  die  Selbstverbrennung  der  Witwen  aber  abgcschaffl,  doch  macht 
Wiederverheiratung  die  Frau  ehrlos.  Künste  und  Wissenschaft  stehen  nicht  mehr 
auf  der  alten  Stufe,  der  Unterricht  ist  dürftig,  doch  fehlt  es  nicht  an  gebildeten 
und  in  den  europäischen  Wissenschaften  unterrichteten  IvCUten,  sogen.  t  Punditen«. 
Der  Brahmanismus  ist  noch  immer  die  verbreitetste  Religion  bei  den  H.,  doch 
sind  noch  Ueberreste  eines  tohen  Mderdienstes  der  Urrölker  vorhanden.  Die 
H.  haben  keine  eigene  Staatsverfassung  mehr;  ihre  meisten  Fürsten  sind  säkular* 
iairt  und  beaehen  tod  den  E^ländem  Pensionen,     v.  H. 

Hindustani  oder  Urdu.  Allgemeine  Verkehrssprache  Indiens;  es  ist  das 
mit  persisch-arabischen  Elementen  stark  versetzte  Hindi,  welches  von  der  muhamme- 
danischen  Bevölkerung  Centrai-Indiens  gesprochen  wird.  Diese  >T  agercjiraclie« 
(Urdu-Zeban)  ist  über  ganz  Indien  verbreitet.  Der  im  Süden  gesprochene  Dialekt, 
das  sogen.  Dakhani,  weicht  in  manchen  Funkten  von  der  Sprache  des  Nordens 
ab.     V.  H. 

Hinkeltanbe  (piemontestsche)  =  Florentiner  Taube  (s.  d.).  R. 

Hiimites,  Defrance  183  z,  Muschelgattung  nächstverwandt  mit  Aetm,  von  • 
derselben  Gesaromtform,  mit  dersdben  Radialskulptur  und  ohrfbrmigen  Fortp 
Sätzen,  in  der  Jugend  mit  Byssus  dch.  anheftend,  später  aber  mit  einem  Theil 
der  rechten  Schale  fest  an  fremden  Gegenständen  aufsitzend  und  dadurch  eine 
mehr  oder  weniger  unregelmässigc  Gestalt  annehmend,  ähnlich  wie  Austern 
(vielleicht  daher  der  Name  von  hinnus,  Maulesel,  weil  zwischen  i'ecten  und  Auster 
in  der  Mitte}.  Mehrere  fossile  grosse  Arten  in  den  europäischen  Tertiärforma- 
tionen (Subappennin  und  Crag),  lebend  //.  ^igatUeus,  12^  Centini.  lang,  an  der 
Küste  von  Califomien.  H.  dtstoriiu,  Dacosta,  oder  simufsus  Gu.  fpusiff  auct.), 
nur  etwa  3  Centim.  lang,  an  der  englischen  Kflste.    E.  v.  M. 

Hinterdann,  s.  t.eibeitfocmentwicklung.  Grbch. 

Hinterhauptlodl,  s.  Schädel.  Rchw. 

Hinterhauptloch-  und  Hintertiaupfb^-Eatwicklung,  s,  Schädelen^ 

wicklunp  Gruch. 

Hinterhim,  s.  Kleinhirn  und  Gehirn  und  Nerven8ystement^vicklUQg.  Grbch. 
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Hinterstränge  des  Markes,  s.  Nervensystemenhvirklung.  Grbch. 

Hinterwälder-Vieh,  ein  kleiner  Schlag  der  Frontosus-Gntppe,  welcher  im 
Grossher^ogthum  Baden,  besonders  südlich  vom  Feldberg,  in  den  Bezirken 
Schönau,  St.  Blasien  und  Schopfheim  gezüchtet  wird.  Angemästete  Fasel  mit 
850  und  Kühe  mit  600  Pfd.  Lebendgewicht  gehören  schon  ru  den  schwersten 
Thier«n  dieses  Schlages.  Der  Farbe  nach  sind  dieselben  heligetb-scbecl^lg  und 
mit  breiten  Blflssen  versehen.  Die  Umgebung  des  Flotsmaules  und  der  Augen 
ist  fast  Inarlos  und  daher  die  rosafarbene  Haut  an  diesen  Stellen  sichtbar.  Die 
Innenflächen  der  Ohrmuscheln  sind  mit  hellen  Haarbüscheln  besetzt.  Kopf 
mä'JsifT  ^ross;  Hirnschädcl  und  Schnauze  breit;  Hörner  frei,  mässig  lang,  hell- 
farbig, nach  ans-  und  aufwärts  geworfen,  Hals  dftnn,  meist  lang,  mit  kurzem 
Triele  versehen;  Rücken  ziemlich  breit,  eben;  Kreuzspitze  vielfach  hoher  als 
der  Widerrist;  Vorderbrust  zugespitzt;  Rippen  gut  gewölbt;  Brust  sehr  tief;  Baudi 
geschlossen;  Lende  mässig  lang  und  breit;  Becken  meist  kun,  eng  und  im  Ge- 
säase  spitz;  Schwansansatz  um  8—10  Centim.  höher  als  der  Widerrist;  Schwanz 
fein.  Schultern  tief,  breit  und  schräg;  Vorarm  lang  und  kräftig;  Hinterschenkel 
mager,  kurz;  Sprunggelenk  15  Centim.  höher  als  das  Vorderknie  und  stark  ge- 
winkelt. Viele  Thiere  sind  säbelbeinig,  dennoch  bewegen  sie  sich  sehr  leicht  Sie 
sind  gutmtlthig,  <:cnugsam,  liefern  geschätztes  Fleisch  und  verhältnissmässig  viel 
Milch  (15 — 1800  i.iter  jährlich).  Im  Sommer  werden  sie  auf  die  mageren  Berg- 
weiden ihrer  Heimath  getrieben  (nach  A.  LvOTW,  Mittheilungen  über  das  badische 
Veterinärwesen.    Karlsruhe  1882).  R. 

Hinulia,  Gray,  Eidechsengattung  der  Familie  Scmcwiea,  D.  B.,  ndie  Lygo* 
sotna,  Gkay,  D.  B.    v.  Ms. 

Hinniaii»  Volk  der  Ostbantu,  an  der  SuahelikOste.    v.  H. 

Hiong-nu,  Name,  unter  welchem  die  Türken  (s.  d.)  Mhseitig  in  den  chine- 
sischen Annalen  vorkommen,  die  deswegen  besonders  interessant  sind,  weil  die 
meisten  dort  angeführten  Züge  mit  den  noch  heut  zu  Tage  bei  den  hochasia- 
tischen Stämmen  geltenden  Sitten  und  Gebräuchen  zusammenstimmen.  Die 
Heimath  der  H.  ist  der  In-.schan  oder  das  Silhergebirgc.  Ihr  mächtiges  Reich 
nördlich  von  China  wurde  im  ersten  Jahrhundert  n.  Clir.  von  den  Chinesen 
serst&rt  und  ihr  Land  von  den  tungusischen  Sien-pi  besetst,  mit  welchen  sich 
die  noch  zurückgebliebenen  H.  vermischten,  während  ein  Theil  nach  Westen 
flohi  den  Namen  der  Tu-kiu  annahm  und  im  sechsten  Jahrhundert  wieder  ein  an- 
sehnliches Reich  bildet^  welche  im  achten  Jahrhunderte  von  den  Uigurai  (s.  d.) 
umgestürzt  wurde,    v.  H. 

Hipparion,  Christot.  ^///>/^ 'M/v  /V/w,  Katt  ),  fossile  Pferdegattung  mit 
3  zehigen  Füssen,  prismatisch  gclormtcn  Backzäluien,  letztere  mit  starker  Cement- 
entwicklung.  Die  accessorische  Schmelzsäule  bildet  eine  Insel  (Emailnadel), 
nicht  Halbinsel,  wie  bei  Equus.  H.  prostyium,  Gerv.,  pliocan.  //.  gracUe 
mitteltertiär,    v.  Ms. 

Hi|i|»aritlieriuiii,  Christol»  »  AtuhWUrium,  H.  v.  M.,  fossile  Pferdegattung 
mit  3 zehigen  Füssen;  Seitensehen  stark  entwickelt;  mit  |  Schneidezähnen,  \  Eck- 
zähnen, ^  Praemolaren,  f  Molaren.  Molaren  cementlos.  H.  Dumasü  eocän. 
If,  aureliarunse,  Gerv.,  miocän.     v.  Ms. 

Hippaaii,  kleine  Völkersrhnfr  Alt-Indiens,  wahrscheinlich  dasselbe  Volk, 
welches  ÄRRrAN  Aspii  oder  Aspisu  nennt.     v.  H. 

Hippasterias,  Gray  1841,  Seestorn  aus  der  Familie  der  Goniastriden,  mit 
spitz  ausgesogenen  Ecken,  mit  oberen  und  unteren  kandpiaticn  und  mit  Flättchen 
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und  dazwischen  Poren  auf  der  Riickenseite.  H.  equr^frh,  T  tn-nt?,  Her  Ritterstem 
(weil  mit  einem  Ordensstern  verglichen,  daher  auch  der  Gattungsname,  der  aber 
wörtlich  Pferdestern  bedeutet)  oder  Fhrygiana,  Parelius,  Norwegen,  in  der  Lami- 
narien-  und  Austern-Region.     E.  v.  M. 

Hippelaphus,  von  der  Hobv.,  ostindüche  Andlopengattung  mit  der  Spedes 
H.  pittus,  das  »Nylgnu,«  s.  I^riax,  H.  Sm.    v.  Ms. 

Hippemolgi,  d.  h.  Rossmelker,  Name»  unter  welchem  bei  Homer  die  eiste 
Kunde  von  den  nomadischen  Steppenbewohnern  des  nördlichen  Asiens  er> 
scheint     V.  H. 

Hippiden,  Mti.sE  Edwards,  Afterkrebse  (gr.  hippar  Namen  eines  Kletter- 
vogels), Familie  der  Flossenschwänze  (s.  Pt(r)gura),  mit  symmetrischem,  hart- 
schaligem  Pleon,  (las  mit  der  hinteren  Hälfte  bauchwarts  eingeschlagen  ist  und 
dessen  letztes  Pleopodenpaar  mit  dem  letzten  Segmente  eine  Schwanzflosse 
bildet.  Der  Rflckenschtld  ist  langgestreckt  Periopoden  kurs  und  breit,  sum 
Schwimmen  und  Graben  beAhigend,  auch  die  vordersten  ohne  ausgebildete 
Scbeere.  Sie  leben  voisngsweise  grabend  im  Sande,  dicht  an  der  KUsfie  in 
den  wärmeren  Meeren*   Man  kennt  6  Gattungen  mit  23  Arten.  Ks. 

Hippobdella,  Blainville,  Gattung  der  Blutegel  »  AuiafMi^Mum,  MoQUm 
Takdon  fs.  d.>.  Wd. 

Hippobosca,  I  .  (gr.  Rosse  weidend),  s.  Lausfliep^en      F  Tg. 

Hippocampus,  Cuv.,  =  Seepferdchen:  Fiscbgattung  der  Syngaihuiae ,  zu 
der  Ordnung  der  BUschelkiemer  gehörig.  Den  Namen  hat  sie  von  der  auf- 
fallenden Aehnlichkeit  des  Kopfes  und  vorderen  Kdiperdieils  mit  dem  eines 
Pferdes.  Der  Hintertheü  oder  Schwans  bildet  einen  Greif-  oder  Rollschwans 
mit  dessen  Ifilfe  sich  diese  fische  an  Seepflansen  schUngen.  Eine  Schwansfloese 
fehlt.  Schilder  der  Haut  mit  Höckern  oder  Stacheln,  Ifinterhaupt  mit  einem 
Knopf  oder  einer  Krone.  Männchen  mit  einer  Bruttasche  an  der  Basis  des 
Schwanzes,  welche  in  der  Nähe  des  Afters  sich  öflfhet.  Etwa  20  Arten,  meist 
tropisch;  einige  hr»^<cn  eine  weite  geographische  Verbreituni^ ,  da  sie  oft  mit 
schwimmenden  Gegenständen,  an  die  sie  sich  anhängen,  wcitliin  verschleppt 
werden.  Sie  selbst  schwimmen  schlecht,  ihre  Flossen  machen  bei  der  Bewegung 
den  Eindruck  von  Flimmerung  oder  lEladbewegung.  Cvewöhnlich  leben  sie,  wie 
die  Seenadeln,  swischen  dem  Pflanzenwuchs  am  Meeresboden.  anHquartm, 
Lkach,  im  Rfittelmeer*  dem  atUnttschen  Meer  und  der  Nordsee,  nicht  in  der 
Ostsee.   10—18  Centim.  Kl2. 

Hippocrenidae  (gr.  krene  =  Quell).  Bei  Haeckel  4.  Subf.  der  Familie 
Margdidae  (Ordn.  Anthomedusae).  Mundgriffel  verästelt  oder  /usammenfesetxt, 
4  oder  8  Btindel  von  Tentakeln.  Genera:  Margeiis,  Hippocrent,  Nemopsis, 
Margfllium,  Raihkea.  Pf. 

Hippocrepina,  Bradv  (gr.  hippotrcpU  =  Hufeisen),  Foraminiferen-Gatiung, 
aus  der  Familie  Lagtniiat,  Fr. 

Hippoglo88U8,  Cuv.,  Gattung  der  Plattfische  (J^mtwucttdoi).  Kiefer  und 
Besahnung  auf  beiden  Seiten  nahesu  gleich,  Zihne  oben  in  zwei  Reihen.  Die 
Rflckenfloase  beginnt  über  dem  Auge.  Augen  rechts.  H.  fmfgarü,  Flbm.  (FUnra- 
nectes  hippoglossus,  L.),  der  Heil-  oder  Heiligenbutt  ist  der  grösste  aller  Platt- 
fische, wird  1—3  Meter  lang,  und  mehrere  Centner  schwer;  sein  Fleisch  ist  sehr 
geschätzt.  Im  nördlichen  atlantischen  Ocean,  auch  in  der  Nordsee  und  in  der 
westlichen  Ostsee,  sowie  in  Kamtschatka  und  Californien,  hauptsächlich  an 
Bänken  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste  und  in  einer  Tiefe  von  50 — 120 
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Faden.  Aehnlich  Htppogtöis^des^  Gottsche,  mit  Zlhnen  in  einfacher  Reihe. 
H*  tmamändtSt  Pol.,  unechte  Kliesche,  30 — 40  Centim.,  an  den  Kttsten  des 
nördlichen  Europa's.  Klz. 

Hippohyus,  Cautl.,  jung  tertiäre  Säugethiergattung  zur  Familie  der  Setigera 
fSuina)  gehörig  mit  der  einzigen  Speeles,  H.  sivalensis,  Cautl.  Aus  dem  Sivalik* 
hügel.   V.  Ms. 

Hipponoä  (mythologischer  Name),  Gray  1841  =  Tripneustes,  Agassiz,  regel- 
mässiger Seeigel,  dadurch  auäge2eichnet,  dass  in  jedem  Ambulakrum  in  der  Mitte 
eine  gerade  Reihe  von  Porenpaaren  vom  S«:heitel  aum  Munde  sich  entieckt,  an 
hdden  Seiten  davon  aher  die  Porenpaare  unregelmlssig  stehen,  ff,  Sardka,  L., 
einer  der  httufigsten  Seeigel  im  indischen  Ocean,  nahezu  kugeHÖrmig,  aber  etwas 
ins  Fttnfeckige,  und  oben  mehr  vexschmäleit;  ff.  /en^üua,  Lam.,  sehr  Vbnlich, 
in  West-Indien.    Keine  Art  in  Europa.     E.  v.  M. 

Hipponoe,  Audoutk  und  Edwards  (griechischer  Eigenname).  Gattung  der 
Borstenwürmer,  Familie  AmphtnomiJai' ,  Grube.  Borstenhaken  einzeilie;  fünf 
Fühler;  die  kleinen  buschig;  kein  Karunkel  auf  dem  Rücken.  H.  Gauäu/iauät, 
AuDOUiN  und  Edwards.  Wd. 

Hipponyx  (gr.  Pferdehuf),  s.  Capulus,  Dbfrakco  1S19.    E«  v.  M. 

ffippophagi   Alter  Volksstamm  in  Persis.    v.  H. 

IXippopodüdae  (gr.  /«r  »  Fuss)  T^fyph^fidae^  Cmm),  Siphonophoren- 
Familie  aus  der  Unterordnung  Cafycophoridae,  Schwimmglocken  sweiseilig  an 
einer  oberen,  seitlichen  Abzweigung  des  Stammes,  ohne  Deckstücke  für  die  In- 
dividuen-Gruppen. Männliche  und  weibliche  Geschlechtsgemmen  sitzen  in  Form 
von  Träubchen  an  der  Basis  der  Nähipolypen.  Genera:  GUba^  H^popodius, 
Vogtia,  Pf. 

Hippopotamus,  L.,  Flusspferd,  einzige  (recente)  Gattung  der  Farn.  Obesa, 
Iluokr  (ffippopotamidae),  aus  der  Unterordnung  der  nicht  «dedokäuenden  paar- 
zehigen  Hufthiere  (Arthdattyla  n^-rumimMäa,  Owen).  Charakteristik  der  Gattung 
gleich  jener  der  Farn.  Oiesa  (s.  d.).  Ausser  einigen  fossilen  Arten  wie  ff.  mt^ifr, 
Cuv.  (diluvial,  Mittel-  und  sfldl.  Europa),  If.  Fentlandi  (aus  sicilischen  Knochen- 
höhlen)  und  der  zur  Untergattung  erhobenen  Form  Hexaprotodon  Sivalensis,  Falc. 
fSivalikschichten  Indiens)  nur  eine  recente  Art:  //.  amphibius,  L.,  Nilpferd,  Fhiss- 
pferd  mit  2  Varietäten,  H.  austra/is,  Duv.  und  //.  liberiensis,  Morton.  Der 
fast  tonnenförmig  plumpe,  sehr  niedrig  gestellte  kurzhalsige  Körper,  trägt  einen 
etwa  4  eckigen  abgeflachten  Kopf,  mit  vorn  aufiallig  verbreiteter  Schnauze.  Ober- 
lippe dick,  seitlich  etwas  Uberhängend.  Augen  und  Ohren  sehr  klein.  Die  sehr 
mächtige,  fast  nackte  Haut  ist  oben  schwSrslich  oder  rötbUch-braun,  unten 
lichter  —  KörperUnge  bis  4  Meter  bei  1,5  Meter  Widerristhöhe.  Schwanz 
45  Centim.,  Eckzähne  über  \  Meter  lang  und  bis  3  Kilo  schwer.  Das  Körper- 
gewicht eines  *  mittelgrossen?:  Thieres  beläufl  sich  auf  400  bis  500  Kilo,  doch 
soll  es  aurh  bei  Riesenexemplaren  »50  —  70  Centner«  betragen.  Dermalen 
erstreckt  sich  die  V'erbreitung  des  Nilpferdes  über  das  ganze  südliche  Afrika, 
Abyssinien  und  Senegambien,  ehemals  war  es  auch  in  Egypten  häufig.  —  Das 
Nilpferd  schwimmt  und  taucht  vortrefflich,  suhlt  sich  nach  Schweineart  mit 
Vorliebe  im  Schlamme,  verlilsst  je  nach  den  Oertlichketten  und  in  dem  Falle,  als 
die  Yon  ihm  bewohnten  Seen,  Teiche  und  Flüsse  nicht  die  entsprechende  v^e^ 
tabiliache  Nahrung,  Wasserrosen,  Schilf,  Rohr  etc.  in  genttgenden  Quantititen 
bieten  sollte,  sein  eigentliches  Element  das  Wasser,  nur  zum  Behufe  der  Aesung 
bei  einbrechender  Dunkelheit  —  Brehm  schildert  in  anziehender  Weise  seine 
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Abenteuer  mit  dem,  wenn  gereizt,  überaus  geiährlichen  Thicre,  dessen  Ver- 
wüstungen in  den  Anpflanzungen,  Feldern  u.  s.  w.  —  In  neuester  Zeit  ist  das 
Flasspferd  nicht  nur  häufiger  in  zoologische  Gälten  gebracht  worden  ^n  welchen 
es  auch  cur  Fortpflanzung  schritt),  sondern  auch  von  wanderoden  Menagerien 
wiederholt  gezeigt  worden.  Das  fleisch  wird  loco  sehr  geschätzt  und  tfieuer  be^ 
zahlt.  Die  Haut  zu  Stöcken,  Peitschen  etc.  verarbeitet  Die  Zähne  finden  ab 
»Elfenbein«  Verwerthung.     v.  Ms. 

Hippopus  (gr.  Pferdefuss),  Lamarck  1801,  Muschelgattung,  nächstveruandt 
mit  der  Riesenmuschel,  Tridacna,  s.  d.,  aber  vollständig  geschlossen,  ohne  klaffende 
Stelle  für  den  Austritt  von  Ryssus,  in  der  gedrungen  rhombischen  Gestalt  an 
den  untersten  Theil  eines  Pferdefusses  bis  zur  Fessel  erinnernd,  weiss,  rotii- 
gefleckt,  auf  Korallenriflen  im  indischen  Oceao.    E.  v.  M. 

Hippotigris,  H.  Su.,  Tigerpferde»  Subgenus  von  Efuus,  L.  (s.  d.)  Hierher 
H.  Mibra,  H,  qußgga  und  H*  BurthelHi,     v.  Ms. 

Hippotragus,  afrikanisdie  Antilopengattung  (Sund.)  Untergattung  (A.  Wagk.). 
Die  hierhergehörigen  Arten  zeichnen  sich  aus:  durch  den  Besitz  von  Hümem 
bei  und  $,  durch  grösstentheils  behnrirte  Nasenlcuppe,  durch  den  Besitz  einer 
Halsmähne  und  den  Mangel  von  Thranengrubcn.  Die  Molaren  haben  zwischen 
den  Pfeilern  kleine  acccssuri-^rhe  Säulchen.  —  a)  Hippotragus  Sund.  (Aegoceros, 
Desm.).  Hömer  einfach  gebogen,  geringelt;  der  Nacken  mit  einer  zurückge- 
krümmten  Mähne.  —  If,  tftfhms  (Geoffr.),  Sumd,  Pfardantilope,  Blaubock. 
3,a  Meter  lang,  Widerrist  1,6  Mieter.  Weissgrau,  bräunlich  oder  schwärslich 
melirt,  mit  schwärzlichem  Vorderkopfe  und  weissem  Streifen  vor  und  hinter 
dem  Auge.  —  Hierher  die  Antilope  kucephaio^  Pall.,  als  Varietät  —  Heimath: 
Süd-Afrika  und  die  fragliche  Species  H.  niger,  Sund.  Die  schwarze  Antilope 
auch  in  Gebirpjsgegenden  von  Chidiroa  und  in  bewaldeten  Ebenen  bei  Sena  von 
Petkr"^  nachgewiesen.  —  b)  Oryx,  Bi.aikv.  (s.  a.  d.V  Hömer  sehr  lang,  gerade 
oder  kur^  gekrümmt;  mit  grossen  Afterkl.iuen  (naso  subcervino).  i.  Hörner  gerade. 
H.  (Oryx)  (apensis,  Sundev.).  Die  Zaumantilope.  Süd-Afrika.  H.  (Oryx)  beisa, 
(RüPP.).  Abyssinien.  3.  Horner  gekrümmt,  fast  bis  zur  Spitze  geringelt.  H.  (Oryx) 
kuccryx  (Pall.),  ensüfirtus,  Wagn.  Säbelantilope.  Nördl.  Innerafnka.  —  c)  Addfx, 
Mit  langen,  etwas  eierförmigen  Hörnern.  Stirn  und  Kehle  stark  behaart  fnata 
M«s»).  £f.  (AddaxJ  tiasmnaat&iius,  Obay,  Mendes>Antilope,  Schraubenantilope. 
Gestalt  plump.  Haare  kurz,  grob,  dicht  anliegend,  gelblich-weiss,  Hals  bräunlich. 
Mit  weissem  Querstreifen  über  dem  Nasenrücken  unfl  weissem  Flecke  m  den 
Augen  und  an  der  Oberlippe.  —  Sandige  Steppen  des  nordöstlichen  Atrika's. 
—  Gemein.  —     v.  Ms. 

Hippurites  (gr.  Pferdeschwanz  —  Versteinerung),  I<amarck  1801,  eigenthüm- 
liche  zweischalige  Thierreste  aus  der  Kreideformation,  die  eine  Schale  lang 
kegelförmig,  dickwandig,  aussen  mit  zahlreichen  Längsfurchen,  daher  mit  einem 
Pferdeschwanz  verglichen,  innen  mit  einem  verhältnissmässtg  kleinen,  durch  falten- 
artiges Einspringen  der  Innenwand  in  mehrere  unt«r  sich  kommunicirende  Fächer 
gethcilten  Innenraum.  Die  andere  Schale  flach,  deckeiförmig,  aber  mit  starken 
vertikal  abstehenden  pfeilerartigen  Vorsprüngen,  welche  in  die  genannten  Fächer 
der  grösseren  Schale  passen.  Beide  Schalen  /eigen  ^wei  Schichten,  eine  äussere 
aus  der  Längsachse  parallelen  Trismen  mit  mehr  oder  weniger  Hohlräumen  und 
eine  innere  porzellanartipe,  wie  hei  vielen  Muscheln;  diese  letztere  ist  zuweilen 
nicht  erhalten  oder  auch  in  krystaUinischen  Kalkspath  umgewandelt.  Da  nichts 
wiiUich  Aehnlidies  mehr  lebend  voriiaaden  ist,  so  ist  man  auf  blosse  Ver- 


Dlgitized  by  Google 


Hippurites.  141 

muthungen  über  Wesen  und  graten latische  Stellung  dieser  Gebilde  angewiesen; 
die  wahrscheinlichste  und  jetzt  allgemein  angenommene  unter  denselben,  zuerst 
von  QuENSTEDT  1852  und  Woodward  1855  näher  begründet,  ist  diejenige,  dass 
es  zweischalige  Muscheln  gev,  tsen  seien,  zunächst  unter  den  lebenden  mit  Chama 
zu  vergleichen,  sehr  ungleichklappig,  die  rechte  Schale  gross,  sehr  tief  und  an 
ihrer  Spitze  an  fremde  Körper  angeheftet,  die  Unke  flach,  deckeiförmig,  aber 
ihte  Schlosszähne  der  Gesammtgestslt  der  andem  Sdiale  entsprechend,  säulen- 
förmig veittngert  und  in  tiefe  Zahngruben  der  letzteren  eingreifend,  der  eigent- 
liche Hohlraum  der  Schale  dagegen  sehr  beschränkt  Fttr  diese  Ansicht  lässt 
sich  namentlich  anfUhren,  dass  schon  bei  der  sicher  nahe  verwandten  Gattung 
Sphaerulites  die  kleinere  Schale  etwas  concav  mützenförmig  ist,  noch  mehr  bei 
der  aus  derselben  Formation  stammenden  Caprina  und  Verwandten,  bei  denen 
sie  öfter  der  grossen  mehr  oder  weniger  ähnlich  wird,  die  aber  auch  dafür  im 
Bau  der  äusseren  Schalenschichte  und  sonst  wieder  mehr  von  Hippurites  ver- 
schieden sind.  Die  grosse  Entfernung  der  Spitze  (Wirbel)  an  beiden  Schalen 
vom  RUckeniande  und  damit  zusammenhängend  die  äiisserliche  Glochheit  des 
Randes  ringsherum  ist  zwar  auch  etwas,  das  vom  Typus  der  Muscheln  sehr  ab> 
weicht^  findet  aber  doch  eine  Analogie  an  der  lebenden  Chma  Hearmtt  L.,  und 
unicornis,  Chemn.,  bei  denen  auch  der  Wirbel  sich  weit  vom  Rande  entfernt  und 
homförmig  vorsteht.  Wesentlich  verschieden  von  allen  lebenden  Muscheln  ist 
aber  i.  die  Richtung  der  Prismen  der  äusseren  Schalenscliichtc  parallel  statt 
senkrecht  zur  Oberfläche  und  2.  der  Fewegungsniechanismus  beider  Schalen 
gegeneinander,  indem  die  Zähne  des  Deckels  in  ihren  Höhien  nach  ihrer  ganzen 
Gestalt  sich  nur  senkrecht,  wie  der  Stempel  in  emcr  Pumpe,  aut-  und  ab  bewegen 
konnten,  idso  den  Deckel  ringsum  gleichmässig  vom  Rand  der  grosseren  Schale 
abheben  mussten,  während  beim  Oeflhen  einer  Muschelschale  stets  die  Rttcken- 
wände  in  Berilhrung  miteinander  bleiben;  dadurch  wird  auch  das  Vorhandensein 
von  Ligament  und  Schliessmuskeln  fraglich,  Woodward  nahm  zwar  bestimmte 
Vectiefungen  der  Innenseite  der  grossen  Schale  filr  das  eine  und  die  anderen  in 
Anspruch,  Zitfel  erkennt  dagegen  überhaupt  kein  TJgament  bei  Ifippi/rites  an, 
wohl  aber  Muskeleindrücke,  die  übrigens  an  der  Deckeischale  nicht  Gruben 
sondern  Vorsprünge  bilden:  durch  welche  mechanisclie  Kraft  wurde  aber  dann 
der  Deckel  erhoben,  wenn  nicht  durch  die  Elaslicitat  eines  beim  Schliessen  zu- 
sammengepressten  inneren  Ligamentes?  und  immerhin  mussten  sowohl  dieses  als 
die  Schliessrauskeln  betiächdich  mtSca  ausdehnbar  als  bei  den  lebenden  Muscheln 
gewesen  sein,  wenn  die  Zähne  auch  nur  um  die  Hälfte  ihrer  Länge  in  den  Zahn« 
höhlen  sich  auf«  und  ab  bewegten  und  wozu  sonst  die  Länge  und  Stärke  der- 
selben? 3.  Eine  Einfaltung  der  Wand  in  ihrer  ganzen  Dicke,  so  dass  einzelne 
tiefe  Furchen  an  der  Aussenseite  den  fachbildenden  Vorsprüngen  (Ränder  der 
Zahngruben  oder  MuskeleincJriicke)  im  Tnnenraum  entsprechen,  finden  wir  auch 
bei  keiner  echten  Muschel  ;^eine  äussere  Furche,  die  emer  Erhöhung  an  der 
Innenseite  entspricht,  allerdings  bei  den  sonst  sehr  entfernt  stehenden  Pholas 
trispata  und  Teredo,  aber  ohne  Beziehung  zu  Schloss-  oder  Schliessmuskeln). 
Wir  können  also  nur  sagen,  dass  die  Deutung  der  Hippuriten  auf  zweischalige 
Muschebi  die  mindest  unwahrschemliche  unter  den  bisherigen  Vermuthungen  sei, 
diifea  dabei  aber  nicht  vergessen,  dass  jetst  auch  unter  den  Korallen  einfach 
becherförmige,  aussen  gestreifte  mit  einem  Kalkdeckel  bekannt  sind,  die  palae- 
ozoischen  CystiphyUum,  Goniophylium  und  Calceola,  also  ähnliche  Formen  in  ganz 
verschiedenen  Typen  des  Thierretches  denkbar  sind.  —  Die  Hippuriten  sind 
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Leitfossilien  fUr  die  Kreideperiode  und  namentlich  in  den  südlicheren  Kreide- 
ablagerungen, wie  c  B.  denen  der  fisteneichischen  Alpen  (H,  tonm-wu^mm^ 
\—\  Meter  boig),  des  sadlichen  Frankreicbt  (H,  ct^amsans,  Rüfe  von  mehieren 
Metern  Höhe  bildend)  und  vpti  Texas  in  Nord-Amerika  in  sdtr  zahlreichen  In» 

dividucn  vertreten  und  füllen  öfters  mit  Ausschluss  aller  anderen  organischen 
Formen  die  nach  ihnen  genannten  Hippuritenkalke  aus  (Credner).     £.  v.  M. 

Hippursäure,  Benzolamidoessrgsäure,  Glykobenzoesäure,  CjH^NOj  = 
(C^HßOg  +  CjH.NO,) — HjO,  eines  der  wenigen  Produkte  organischer  Syn- 
these des  Thicrkorpers,  ist  einer  der  an  N  reichsten  Bestandtheile  (sie  enthält 
7^8)^  N)  des  Pflanzenfresserharns.  Sie  findet  sich  auch  spurweise  im  Camivoren- 
Ham,  sowie  in  den  Exkrementen  verschiedener  TesätdO'Attiait  gewisser  Schmettere 
lii^  etc.  Sie  bildet  grosse,  harte,  milchwetssef  vierseitige,  rhombische  Prismen, 
wdche  geruchlos»  aber  von  sdiwach  bitterlichem  Geschma^,  in  kochendem  Wasser 
und  Weingeist  leicht,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  sind.  In  ihren  Lösungen 
giebt  sie  saure  Reaktion  und  en^'eist  sich  als  eine  basische  Säure,  welche  mit 
Basen  meist  neutrale,  leicht  krystallisirbarc  lösliche  Salze  bildet.  Auch  im  Harn 
findet  sie  sich  in  der  Hauptsache  in  der  Form  von  Salzen  besonders  an  Na  und 
Ca  gebunden  vor.  Durch  Kochen  mit  Säuren  und  Alkalien  spaltet  sie  sich  in 
Benzoesäure  und  Glykokoll,  ähnlich  auch  durch  Fermentwirkung  im  faulenden 
Harn,  während  sie  bei  mässiger  Erhitsung  unsersetst  schmilzt,  bei  starker  Er- 
hitsung  dagegen  ach  in  Benzoesttare,  Benzonitril  und  Blausäure  etc.  zersetzt. 
Die  Bildung  der  Hippursäure  im  thierischen  Organismus  hängt  mit  der  Nahrung 
aufs  innigste  zusammen.  Bei  animaler  Nahrung  und  absoluter  Carenz  höchstens 
in  Spuren  vorhanden,  bei  Fütterung  von  Erbsen,  Weizen.  Hafer  und  ungeschälten 
Kartoffeln  ganz  fehlend,  tritt  sie  bei  derjenigen  von  Gramineen  und  anderen 
aromatischen  Stofl'en  sehr  reichlich  im  Harn  auf.  Beim  Pferde  schwankt  danach 
die  Grösse  der  täglichen  Ausscheidung  zwischen  65  und  165  Grm.,  beim  Rinde 
zwischen  10  und  160  Grm.,  beim  Schafe  zwischen  3  und  30  Grm.  Man  hat 
d«Bhalb  schon  seit  langer  Zeit  in  diesen  Nahrungsmitteln  nach  Stoffen  gefahndet, 
welche  dem  Körper  einverleibt  als  Hippursäure  zur  Ausscheidung  gelangen.  Als 
Resultat  dieser  Bemühungen  ergab  sidh  denn  auch,  dass  voran  die  Benzoesäure 
und  weiterhin  alle  die  Stoffe,  welche  in  dem  Körper  leicht  in  solche  übergehen, 
wie  Toluül,  Bittermandelöl,  Mandelsäure,  Zimmtsäure,  Phenylpropiunsäure, 
a-Amidophenylpropionsäure,  Chinasäure  etc.  zur  BihUm!^  <ler  H.  wesentlicli  bei- 
tragen. Alle  diese  Stoffe  sind  nun  theils  in  Gräsern  i^Heu),  Futterkräutern,  Baum- 
früchten etc.  direkt  nachgewiesen  oder  doch  walirscheinlich  vorhanden,  theils 
treten  sie  wie  die  Fhenylpropionsäure  als  Produkte  der  Eiweissfäulniss,  wie 
solche  ja  immer  auch  in  den  unteren  Farthien  des  Verdauungstraktus  «ch  ein« 
stelle  auf,  könnten  also  demnach  auch  erst  im  Körper  gelMldet  werden.  —  Das 
Glykokoll  der  Benzoj^midoessigsäure  ist  zweifellos  ein  Erzeugniss  des  ihierischen 
Stoffwechsels  (wohl  dt^r  Eiweisskörper  in  der  Leber)  und  tritt  als  solches  bereits 
als  Component  der  Glykocholsäure  in  der  Galle  auf.  Die  letztere  Säure  wird 
unter  Betheiligung  von  Fäulnisspro^essen  im  Darm  leiclit  in  Cholalsänre  und  Gly- 
kokoll gespalten,  wonach  das  letztere  vom  nanu  ri:sorV)irt  sich  mit  Korpern  der 
Benzolreihe  vereinigt  und  so  besonders  ais  (jiykubeu.  resaure  in  den  Haru  über- 
tritt —  Als  die  Bildungsstätten  der  Hippursäure  luuss  man  unter  gewöhn- 
lichen UmstäiMlen  die  Mieren  betrachten.  Das  bewdsen  uns:  i.  der  Mangel 
solcher  im  Blute  oder  anderen  Geweben  (nur  bei  nephvotomirten  Kaninchen 
findet  sich  H.  auch  in  Muskel  und  Leber  2.  der  Umstand,  dass  nach  Durch- 
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spQlimg  der  lebenswarmen,  eben  ausgeschnittenen  Niere  mit  vollkommen  Hippur- 
Säure-freiem,  aber  Benzoesäure  und  Glykokoll  enthaltendem  deftbnnirtem  Blute 
der  Harn,  das  Venenblut  und  die  Niere  selljst  Hippursäure  enthalten.  Die 
Iruiier  als  Bildungsstätte  der  H.  angesehene  ixber  ist,  vorausgesetzt,  dass  sie 
Oberhaupt  hierbei  in  Betracht  kommt,  jedenfalls  nicht  das  einzige  in  dieser  Weise 
tbätige  Organ.  —  Einflüsse,  velche  sich  auf  die  Hippursäaie-Bilduog  geltend 
machen,  »ad  abgesehen  von  der  Nahrung  nqch  nicht  genau  studirt,  es  soll  bei 
Abnahme  der  HarosloffBildung  diejenige  der  Hippurslure  zunehmen  und  umge- 
kehrt; dem  steht  eine  Analyse  von  Bn»A*s  entgegen,  nach  welcher  sich  im  Ham 
f?es?^elben  Pferdes  zu  verschiedenen  Zeiten  fand:  Harnstoff  12,44^  und  Hippur- 
säure 12,60^,  dann  HarnstotY  ä,3öj^  und  Hippursäure  1,23^.  Ferner  soll  die 
H.  bei  stark  arbeitenden  Pferden  reichlicher  als  bei  ruhenden  sich  finden,  bei  gut- 
genährten aber  ganz  ruhenden  Pferden  fast  auf  o  sinken.  —  H.  ist  ein  Exretions* 
Stoff.  S. 

Hirdsia»  }fMKDo{^  ßil^era,  lABBitKÜHM)^  Honischwamm-Gattung,  sich  mit 
der  Familie  ßUifiridge  (s.  d.)  deckend.  Die  Gattung  ist  Gegenstand  klassischer 
Untexsuchungen  von  Seiten  F.  E.  Schulze's  geworden  (Zeitschr.  w.  Zool.  XXX. 
pag.  1—38).  Auch  er  bSlt  die  für  die  Filiferiden  charakteristischen  Filamente  filr 

nicht  dem  Schwämme,  sondern  algenartigen  Organismen  angehörig.  Pf. 

Hircus,  A.  Wagn.,  l'ntcrgattung  von  Capra,  L.  (s.  d.),  charakterisirt  durch 
seitlicli  romprimirte,  vom  gekielte  Hörner.  Hierher  gehören  die  beiden  angeb- 
lichen Stamniformen  unserer  Hausziege  (s.  d.)  (C.  hircus,  L.),  JJ.  FaUomri, 
A.  Wagn.,  die  Schraubenhomziege  aus  den  Gebirgen  des  westlichen  Ostindiens 
und  H,  aegagrust  Gm.,  die  Besoarsiege  aas  dem  Kaukasus,  Kleinasien,  Fersien, 
Kreta,  i&stere  mit  fast  meterlangen,  schraubenförmig  gewundenen,  sweikantigen, 
an  der  Basis  dicht  aneinander  stehenden  Hörnern,  mit  dichtem,  eine  Art 
RQckenmäbne  bildendem  Haarkleide  und  mit  langem  Barte;  letzterer  verliert  sich 
in  den  langen  Vorderhals-  und  Brusthaaren.  Färbung  hellgraubraun,  Bauch 
lichter;  Bart  und  Hörner  schwarz.  —  Körpcrlänn^e  c.i  1,40  Meter,  Widerristhöhe 
ca,  80  Ct ntim  —  Bei  der  Bezoarziege  erreichen  die  vorne  scharf  gekanteten, 
hinten  abgerundeten,  in  einfachem  weiten  Bogen  nach  rückwärts  gekrümmten 
Hömer  höchstens  einige  70  Centim.,  so  beim  Bock ;  bei  der  Ziege  (  $ ;  können 
sie  audi  gana  fehlen.  Flrbuqgbrtnnlich  oder  röthllchgrau;  Rttckni  mit  dunklerem 
Lingsstretfen,  Kopf  vom  schwac»,  Bart  dunkelbraun.  Bauch  wdss,  Körper 
meterlang,  Schwans  so  Centim.,  Widerrist  ca.  90  Centim.  —  Eigentihflmliche  Con- 
czetionen  im  Magen,  die  sogen.  Bezoarkugeln  (aus  Kalk,  Haaren,  Futtetttber- 
resten  etc.  bestehend),  wurden  ehedem  als  schweisstreibende  Medikamente  ver* 
werthet.     v.  Ms. 

Hirichc^,  Zweig  der  Maya  (s.  d.)  in  Sucbetepec  und  Guatemala.      v.  H. 

Hirn,  s.  Gehim,  Hiriicntwicklung,  s.  Nervensystemenlwicklung.  Grbch. 

Himblasen,  s.  Nervensyatementwicklung,  vergl.  auch  Gehimblasen.  Gkbcm. 

Hirnfiirdiung,  s.  Nerfensjrstementwidüung  bei  Gehim.  Grbch. 

HinahSnle-»  Höfalai-BiitwicUiiiig»  s.  Nervensystementwickluqg.  Gbbch. 

Ifirnsand»  Hlnistiele  s.  Nervensystementwicklung.  Guch. 

Hiipini,  Volksstamm  Alt-Italiens,  welcher  einen  grossen  B^kessel  der 
Apenninen,  die  spätere  Provinz  Principata  Ultra  umfassend,  bewohnte.  Strabo 
erklärte  sie  für  Samniter      v.  H 

Hirren,  s.  Heruler.     v.  H. 

Hirsch,  waidmännische  Bezeichnung  filr  das  männliche  Roth-,  Damm-  und 
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Elchwild  während  d«8  weibliche  »Thiert  genannt  wird.  (Ueber  Hirsche  s.  ferner 

Cervus.)     K>  ffw, 

Hirschhund  i^schottisrher  Deerhund),  eine  seltene,  hauptsächlich  in  Schott- 
land gezüchtete  und  daselbst  zur  Hirschjagd  verwendete  Race,  welche  von  dem 
nunmehr  fast  ausgestorbenen  irischen  WoUtwindhunde  —  nach  FtTSiNGtR  indess 
von  dem  englischen  Schweisshande  und  der  Sauillde  und  nach  Brehm  von  dem 
Blut-  und  Windhunde  —  abstammen  soU  und  Uber  dessen  Vorkommen  bereits 
in  den  alten  irischen  Gesetzen  Erwähnung  geschieht.  Als  Racemerkmale  gelten 
folgende:  Kopf  zwischen  den  Ohren  etwas  breiter  als  beim  gewöhnlichen  Wind- 
hunde, aber  weniger  flach;  Srbnauze  kürzer  als  beim  Windhund,  aber  breiter, 
spitz  zulautend;  Nase  breit,  Augen  gross,  klug;  Ohren  klein,  aufrechtstehend,  an 
der  Spit/e  nach  vom  überfallend;  Lippen  kurz,  Kinnbacken  und  Gebiss  kräftig, 
iiaiä  lang,  kraitig,  Brust  sehr  tief,  nicht  vorstehend;  Leib  langgestreckt,  auige- 
schttrzt;  Rttcken  gebogen.  Schultern  nach  aussen  gestellt;  Beine  schlank,  mos- 
kttlds,  mit  kräftigen  Gelenken  versehen.  Ruthe  tief  angesetzt^  lang«  nach  unten 
getragen,  an  der  Spitze  leicht  nach  aufwärts  gebogen.  Die  Behaarung  ist  rauh, 
fast  zottig,  halblang,  besonders  an  den  Augenbrauen,  der  Sdinauze  und  der 
Ruthe;  die  Farbe  graumelirt,  gelbbraun  oder  sandgrau  und  gestriemt^  seltener 
einfach  tjder  weiss.  !>ie  Nase  ist  schwarz,  das  Auge  dunkel.  Die  Thiere  sind 
gross,  muthig,  leicht  aber  kräftig  geliaut  und  besitzen  eine  vorzügliche  Nase.  K. 

Hirschkäfer,  Lucaniäae,  eine  Familie  der  J^tiinuornia,  deren  Männchen 
sich  nieist  durch  grosse,  hirschgeweiliartige  Kinnbacken  auszeichnen;  die  Larven 
leben  mehrere  Jahre  im  Holze  alters^hwach^  Bäume.  —  In  wärmeren  Gegen» 
den  zahlreich,  in  Europa  wenige  Gattungen,  wie  Lucanus  mit  Z.  cermu,  L., 
DwtM$,  Mac  Liach,  Ptatyeents,  Geoffr.  u.  a.     E.  Tg. 

Hirsezünsler,  Bofys  silacealis,  HObnbr,  s.  Botys.     E.  To. 

Hirtenhaushund,  eine  reine  Race,  welche  nach  Fitzmckr  als  die  typische 
Form  der  Haushunde  gelten  kann.  Dieselbe  ist  tiber  den  mittleren  Theil  von 
Sud-  und  den  westlichen  Theil^  von  Mittel-Kuropa  verbreitet  und  liauptsächÜch 
in  Krankrei«  h,  Deutschland  und  England  zu  finden.  Körper  mittelgross,  kräftig; 
Kopf  länglicli,  linitcrhaupt  ziemlich  breit;  Stirne  schwach  gewölbt;  Schnauze 
zugespitzt,  mittellang;  Lippen  kurz  und  straff;  Ohren  kurz,  steif  aufrecht,  zuge- 
spitzt, etwas  nach  seitwärts  gerichtet  oder  halb  aufrecht  und  halb  Uberhängend; 
Augen  ziemlich  gross,  Hals  meist  kurz  und  dick;  Leib  etwas  gedrungen,  gegen 
die  Weichen  hin  eingezogen;  Rücken  fast  gerade;  Widerrist  wenig  ausgeprägt; 
Brust  mässig  breit.  Reine  kräftig,  mittelhoch.  Schwanz  ziemlich  lang,  stark,  bis 
unter  die  Ferse  hcrabreichend.  Behaarung  ziemlich  grob  und  glatt-zottig,  an 
der  Schnau/e  lang  und  einen  dichten  Bart  bildend;  Ohren  und  Unterseite  des 
Schwanzes  lang  behaart.  Die  Farbe  ist  auf  der  Riickcntlächc  und  den  Seiten 
schwarz,  auf  der  Bauchfläche  weisslichgrau ;  dabei  hnden  sich  rostbraune  Ab- 
zeichen über  den  Augen,  zur  Seite  der  Schnauze,  an  den  Unterfllssen,  in  der 
Aftergegend  und  an  der  Unterseite  der  Schwanzwurzel.  Neben  diesen  giebt  es 
auch  einlach  braun  oder  grau  gefärbte  Individuen.  —  Die  Thiere  sind  stark  und 
mutiiig,  intelligent,  klug  and  schaiännig,  wachsam  und  treu  und  besitzen  nur 
einen  geringen  Hang  zur  Geselligkeit.  Man  benOtzt  sie  zum  Bewachen  der 
Heerde,  sowie  zur  Dachs-  und  Saujagd.  R. 

Hirtenhund,  ist  nach  F'itzinc.kr  ein  reiner,  unverniischter,  aber  durch  Klima 
und  andere  Verhältnisse  abgeänderter  Aükommling  des  Seidenhundes,  mit  welchem 
derselbe  auch  grosse  Aebnlichkeit  in  Form  und  Behaarung  besitzt.    Es  lässt 
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sich  eine  kleinere,  baupteächlich  im  mittleren  Europa  verbreitete  Form  (deutscher 
H.)  und  eine  grössere,  im  mittleren  Theile  Asiens,  insbesondere  in  der  Mongolei 
vorkommende  (orientalischer  H.)  unterscheiden.  Der  deutsche  Hirtenhund 
hat  etwa  die  Grösse  eines  Fuchses,  der  orientalische  dagegen  ist  fast  ebenso 
gross  wie  der  Seidenhund  (s.  d.),  aber  etwas  schlanker  gebaut.  Die  Behaarung 
ilt  bei  beiden  lang,  zottig,  etwas  rauh;  nur  Gesicht  und  Vorderseile  der  Beine 
sind  mit  knnen  Haaren  bedeckt  Die  Farbe  ist  eine  «nfach  scbwarge  oder 
branne^  bisweileft  auch  helleie,  selbst  weisslicbe.  Der  Hirtenhund  bewacht  Hof 
and  Hans,  sowie  die  Heelden  und  dient  insbesondere  in  Asien  hftufig  als  Schaf- 
hund. In  mittelalterlichen  Dokumenten  geschieht  desselben  bereits  als  Hans- 
oder Hofhund  Erwähnung.  R. 

Hirtenstaar,  Sturnus  tristis,  L.,  s.  Stumus.  Rchw. 

Hirudinella,  Münster.  Eine  Blutegelgattung  aus  dem  Solenhofer  Schiefer 
(oberster,  weisser  Jura).  Die  einzigen  Fossilien  dieser  Familie.  Der  Körper 
ist  ziemlich  cylindrisch,  wenig  niedergedrückt,  nach  beiden  Seiten  hin  sich  ver- 
jüngend, beide  Leibesenden  abgerundet.  Münster  hat  zwei  Arten  beschrieben.  Wd. 

IfirudinidM,  SavioMy  »  (z.nL) 
GiuOMdiBe«,  Lcdckart.  Blu^ 
Familie  der  Diuophtra. 
Unterscheiden  sich  von  den 
nächstverwandten  CUpsinidae 
durch  den  Mangel  der  Rüssel- 
röhre und  das  rothe  Blut.  Zwitter. 
Körper  rund  oder  flach,  nach 
vorn  und  hinten  verjüngt;  die 
Ringel  kurz,  meist  vier  auf  ein 
Segment;  Haftscheiben  voine 
und  hinten.  Der  Anus  über  der 
hinteren^  meist  abg^schnflrten 
Haftscheibe  gelegen.  DerKopf- 
laiqpen  unten  ausgehöhlt,  bildet 
mit  einigen  der  vordersten  Ringel 
das  vordere  Haftorgan.  Augen 
in  zwei  bis  fünf  Paaren  auf  oder 
unmittelbar  hinter  dem  Haft- 
organ, —  können  auch  fehlen. 
Der  Mund  in  der  Tiefe  der  Haft- 
scheibe; Schlund  wenig  hervoi^ 
stfllpbar  mit  drei,  oft  mttZShnen 
▼ersehenen  Längsfalten  aum  Ein- 
schneiden. Mündungen  der 
Sexualorgane  nahe  bei  einander 
in  der  Mittellinie  der  Bauch- 
flache.  Darmkanal  gerade,  meist 
in  Schlund,  Speiseröhre,  Magen 
und  Darm  xerftUend.  Der  Magen 
in  der  Regel  mit  einer  Ansahl  seitlicher  BUndsäcke  versehen,  deren  letztes  Paar  oft 
länger  als  der  Darm.  SpeicheldiOsen  am  Oesophagus.  Lebeikanälchen  aber  und  unter 
dem  Magen.  Meist  vier  HauptgeOsse  am  Rücken,  Bauch  nnd  den  beiden  Seiten, 

Bd.  IV.  lO  * 
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Hirudo  m^icmaKs  LlNN^.  i  Mundhöhle  und  Kieftr. 
2  Dannkanal  in  gefülltem  Zustand.  3  VVeiblicbe  Ge- 
schlechtsorgane. 4  Oberai  Ende  der  männlidien  Gc- 

5  Coeon.  (Nack  LwauaT.) 
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nur  letztere  kontraktil.    Nervensystem:  ein  Hirn  und  ein  stellenweise  zu  Gang- 
lien anschwellender  Bauchstrang.    Testikel  bestehend  aus  einer  Reihe  Bläschen 
jederseits,  die  je  m  ein  Vas  deferens  übergehen,  das  sich  zu  einem  Knaul  (Neben- 
hoden) verschlingt  und   dann   von  beiden  Seiten  in  eine  gemeinsame  Tasche 
mündet    An  dieser  Tasche  üben  liegt  eine  Eiweissdrüse,  deren  Produkt  die 
Samenftden  zu  KlQmpchen  (SperniRtaphoren)  msammeiibaUt    Am  Ende  der 
Blase  eine  Ruthe.  Die  veiblichen  Sexuatorgane  zerfallen  in  der  Regel  in  zwei 
Eierstöcke,  einen  gemeinsamen,  oft  erweiterten  Ovidukt^  eine  grössere  ISweiss- 
drttse  und  emen  grossen,  sackförmigen  Uterus.  Die  Befiruchtung  hat  schon  im 
Ovarium  Statt  Der  Foetus  geht  nach  Ebrard  und  S  tineider  (das  Ei  und  seine 
Befruchtung,  pag.  22)  mit  gleicher  Richtung  der  Körper  der  beiden  Individuen 
vor  sich.    Isjima  (Journal  of  nicr   sei.  1882),  ein  Japanese  von  der  Universität 
Tokio,  hat  bei  Nephelis  eine  Anheftung  der  Spermatophorcn  von  dem  einen 
Thiere  auf  die  Haut  des  anderen  beobachtet.  —  Die  Eier  werden  in  flüssiges 
Eiweiss  eingehüllt,  in  grösserer  Anzahl  (beim  medicinischen  Blutegel  z.  B.  bis 
zu  zwanzig)  in  einer  Art  toh  Cocon  abgelegt   Diese  Cocons  werden  nach 
LroacART  von  der  äusseren  Haut  des  ae  ablegenden  Blutegels  selbst  geliefert 
indem  dessen  Vorderleib  sich  mit  einer  sdüeimigen  >Ca8se  bedeckt,  die  abgestreift 
wird  und  ein  Futteral  —  eben  den  Cocon  um  die  Eier  bildet;  daher  auch  an 
den  Cocons  oben  und  unten  meist  noch  Löcher  sich  finden,  durch  welche  nachher 
die  Jungen  ausschlüpfen.    Die  Oberfläche  der  Cocons  ist  bald  spongiös,  bald 
glatt;  die  Substanz  immer  chitinös.    Die  Eier  selber  sehr  klein,  meist  mikro- 
skopisch, beim  medicinischen  Blutegel,  auch  bei  Nephelis  nur  etwa  0,1  Millim. 
gross.   Sie  werden  von  den  einen  Gattungen  im  Wasser  an  Steinen  und  Pflanzen, 
von  anderen,  z,  B.  Hirudo  und  AtäaUomum,  in  feuchter  Erde  in  Uferdämmen 
abgelegt,  während  die  meisten  Qepsintden,  wie  «ne  brütende  Henne,  ihre  Cocons 
mit  dem  Leibe  bedecken.  Die  Hirudineen  werden  nach  der  Bildung  der  Haft> 
näpfe  geringelt  oder  ungeringelt),  nach  den  Anhängen  der  Segmente,  der  Zahl 
der  Augenpaare,  den  Kiefern  u.  s.  f.  in  etwa  zehn  Gattungen  zerlegt.  Die 
\^'ichtigeren  sind:  Bml»bdella,  Leach,  meist  mit  warziger  Haut  auf  Seefischen.  — 
BranchcUion,  Savignv,  gleichfalls  auf  Seefischen.  —  Limnatis,  Moqutn  Tandon, 
im  Nil.  —  Hirudo,  L.,  s.  str,  S.  d.  —  Hacmopis,  Savignv.      Au/acostomum,  Moquin 
I  andon.  —  Nephelis,  Savignv.  —  Trocheiia,  du  Trochet.  —  Liostamum,  Wagi.er. 
—  Die  Hirudineen  leben  meist  frei  in  Wasser,  nur  wenige  auf  dem  Lande.  Sie 
saugen  sich  an  andere  Thiere  an  und  schröpfen  ihr  Blut  Für  Weiteres  s.  die  ein- 
zelnen, Gattungen.  Wd. 

Hirudo,  LiNNä,  Leuckart  (Lateinischer  Name),  Gattung  der  BirudmuUie, 
(s.  d.)  Sangmttiga,  Savigny;  » Jairobdelktt  Blainvulle).  Mit  achtzig  bis 
hundert  deuüichen  Ringen,  von  denen  die  vier  ersten  der  löffelfbrmigen,  grossen 
Oberlippe  angehören.  Die  drei  ersten,  der  fünfte  und  achte  Ring  tragen  je  ein 
Paar  schwarzer  Augenflecken.  Sexualöffnungen  zwischen  dem  vierundzwanzig^sten 
und  dreissigsten  Ringel.  Im  Orundc  der  Mundhöhle  drei  crro^se,  halbmond- 
förmige Kiefer,  deren  scharfer  First  nach  vorn  sieht  und  mit  einer  Reihe,  bis 
hundert  kleiner,  spitzer  Zähnchen  besetzt  ist.  Vor  den  Kiefern  ein  dreilappiger 
Ringwulst i  Pharyngealhöhle  eng;  Magen  mit  elf  Seitentaschen,  die  letzten  am 
längsten;  Anus  klein.  Die  G)oons  mit  spongiöser  Schale  werden  in  feuchter 
Erde  abgelegt,  in  der  die  Thiere  besonders  zur  Zdt  der  Fortpflanzung  umher- 
wählen.  Wenn  stark  zusammengezogen,  ist  der  Leib  oUvenföimig  (LsuauitT). 
Hierher  gehören  die  ittr  den  Menschen  wichltgsien  aller  Anneliden,  die 
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medicinisch  angewendeten  Blutegel,  vor  allem  unser  H,  vudicinalis,  Linn^  zu 
welcher  Art  wir  auch  den  fast  nur  durch  die  Farbe  verschiedenen  H.  qfjkinalis 
ziehen.  Körperlänge  bis  20  Centim.  Zähne  etwa  sechsundachtzig;  die  inneren 
dreimal  so  lang  als  die  äusseren.  Die  vorderen  Augenpaare  grösser  als  die 
zwei  hinteren.  Man  zählt  fün fundach t2ig  Ringel.  Rücken  grün  bis  bräunlich, 
jederseits  mit  drei  gelben  oder  rotben,  schmalen  Längsbinden,  die  meist  schwarz- 
gdleekt  nnd,  oft  auch  unter  sich  zusammeitfliesten.  Ldbesrend  hellor,  mdst 
gelblich.  Baudi  bald  cinföniiig  hell,  bald  dunkd  gefleckl^  bald  gaas  achwan. 
Die  Fflfbung  wechselt  flbrigens  ausseioidentlich,  nur  die  V^theiluDg  der  öniehien 
Pigmente  wiederholt  sich  sehr  regelmässig,  —  den  Segmenten  entsprechend  tOx 
je  lUnf  Ringe.  Diesing  führt  vierundsechzig  Varietäten  auf.  Moquin  Tandon 
benennt  über  ein  Dutzend  medicinisch  gebrauchter  Blutegel  als  Arten  und  bildet 
sie  ah  (Monographie  de  la  famille  des  Hirudin^es;  Nouvelle  Edition,  Paris  1846). 
Die  zwei  hauptsächlichsten  Varietäten  hat  Savignv  als  B.  medicinalis  =  Sangsue 
grise  und  //-  o/ficinalU  =  Sangsue  verte  unterschieden.  Bei  jenen,  H.  medicinalis^ 
ist  der  Rücken  grünlichgrau,  jederseits  mit  drei  rostrothen  Längsbinden  gezeichnet, 
deren  mitHefe  auf  jedem  ScgmenT  einen  schwarzen  Tupfen  hat  Der  Bauch 
grünlich  gelb»  schwarz  gefleckt  Dieser  heisst  auch  »deutscher  Blutegeli«  soll 
aber  auch  aus  Ungarn  kommen.  Die  Varietät  B,  ^teimUis,  Saviomr,  hat  auf 
dem  Rflcken  einen  grünen  Mittelstreifen,  dem  jederseits  eine  rothe  oder  braune 
Längsbinde  entlang  läuft.  Bauch  grünlich  gelb,  meist  ungefleckt  —  Beide  Varie- 
täten hnben  die  gleiche  Zahnbildung,  gehen  \nelfach  in  einander  über  und  , 
pflanzen  sich  unteremander  fort.  —  Diese  soviel  variirende  Art  war  offenbar  ur- 
sprünglich über  ganz  Europa,  auch  um  das  ganze  Mitteime  er  herum,  jeden- 
lalis  im  nördlichen  Airika,  auch  im  südwestlichen  Asien  zu  Hause.  Heutzu- 
tage ist  sie  in  Deutschland  in  wildem  Zustande  selten,  durch  das  Einfangen  für 
den  Gebrauch  audi  in  Gegenden  ganz  ausgestorben,  wo  sie  firUher  gemein  war. 
Noch  vor  etwa  viersig  Jahren  hat  sie  Ref.  z.  B.  auf  der  Schwäbischen  Alb  in 
vervcfaiedenen  HQlben  sehr  einfach  fangen  sehen  von  Männern,  die  mit  nackten 
Füssen  darin  herumwateten.  Jetzt  scheint  sie  dort  überall  verschwunden.  —  Sie 
werden  erst  im  dritten  Jahre  geschlechtsreif.  Die  Fortpflanzung  hat  im  Früh- 
jahr, die  Absetzung  der  bis  zu  2^  Centim.  langen  Cocons  im  Sommer  und 
Herl  st  in  Uferiociiern  über  dem  Wasserspiegel  statt.  Die  Entwicklung  des 
pTnbiyij  dauert  vier  bis  sechs  Wochen.  Werden  die  Blutegel  durch  äussere  Um- 
aiaudc  .Uli  Ablegen  der  Cocons  verhindert,  so  können  sie  ausnahmsweise  lebeudige 
Junge  gebären.  —  Der  Blutegel  drflckt  beim  Saugen  zuerst  den  vorderen  Saug- 
napf fest  an,  zieht  ihn  dann  etwas  ab  und  bewußt  so  schrüpfkopfartig  einen  luft* 
leeren  Raum,  in  den  das  Blut  einströmt  sobald  die  im  ^eichseitigen  Dreieck 
gestellten  Kiefer  vermöge  ihrer  als  Säge  uriikenden  Zfthnchen  die  Haut  durch- 
brochen haben.  Der  Schlundkopf  pumpt  sodann  das  Blut  in  den  Magen.  Hat 
sich  der  Egel  vollgcsogen,  so  fällt  er  ab,  drei-  bis  viermal  so  schwer,  als  er  vor- 
her war.  Ein  kleiner  Egel  kann  vor  dem  Saugen  1,5  Grni.,  nach  dem  Saugen 
6,4  Grm.  wiegen,  ein  grosser  3  Grm.,  nachher  9  Grm.  Die  Varietät  H.  officinalis 
soll  geeigneter  sein,  doch  hängt  viel  von  der  Häutung  der  Thiere,  ihrem  Zahn- 
Wechsel  und  der  vorhergegangenen  Pflege  ab.  Befeuchtet  man  sie  mit  einer 
Flüssigkeit,  z.  B.  einer  lißschung  von  halb  Wasser,  halb  Wem,  oder  befeuchtet 
man  die  ifoutsteUe  mit  einem  Blutströpfdien  oder  sticht  man  die  Hantstelle  etwas 
an,  so  zieht  der  Egel  leichter  an.  Um  gd)rauchte  Blutegel  bald  wieder  an  ver* 
urenden,  streicht  man,  sanft  drückend  von  hinten  nach  vom,  das  Blut  wieder 
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ans;  dies  muss  aber  unmittelbar,  nachdem  er  abgefallen,  geschehen,  denn  das 
Elut  gerinnt  sehr  bald  im  Magen.    Die  Verdauung  dauert  bis   zu  achtzehn 
Monaten,  docli  kann  er  schon  nach  vier  Monaten  wieder  saugen,  ein  junger  noch 
früher.  Durch  das  Wegwerfen  dieser  Anneliden  gehen  alljährlich  grosse  Summen 
Weithes  verloren.   Sie  werden  bis  zwanzig  Jahre  alt,  soUlen  aber  erst  mit  drei 
Jahren  in  den  I^del  kommen.  Man  fängt  die  mlden  entweder  ein&di,  wie 
oben  erwähn^  oder  wo  sie  in  Miassen  vorkommen»  indem  man  mit  einem  Stock 
im  Wasser  plfttschert  Sie  erscheinen  da  sofort,  indem  sie  eine  Beute  wittern 
mid  werden  mit  Netzen  gefangen.  Auch  ein  Stück  frische  Leber  oder  Longe, 
ins  Wasser  gehängt,  zieht  sie  an,  zumal  im  Sommer  bei  warmem  Wetter.  Am 
kräftigsten  sind  sie  im  Herbst,  wo  sie  auch  am  leichtesten  transportirt  werden 
können.    Zum  Transportiren  verwendet  man  nach  Schnl\rda,  der  in  seiner 
Zoologie  den  Blutegel  ausführlich  abhandelt  (woiil  besonders  nach  Erfahrungen 
in  dem  ungarisclien  Egelhandel),  Beutel  aus  grober  neuer  Leinwand,  deren  einer 
bis  zu  zwei  Tausend  Egel  fassen  kann.  Während  emes  Gewitters  soU«i  i&tat 
Beute!  ins  Wasser  gehängt  werden.  Trsnqportiit  man  sie  auf  Wagen,  so  müssen 
diese  in  Federn  hängen  und  wohl  verschlossen,  die  Beutel  in  denselben  in 
Hängematten  oder  Körben  gelegt  sein.    Grosse  Reinlichkeit  ist  immer  nöüiig. 
Starke  Gerüche,  schon  Spuren  von  Säuren  oder  Oel  sind  schädlich.    Man  kann 
bis  zu  dreimalhunderttausend  Stück  in  Beuteln  in  einem  Wagen  schicken.  Ueber 
See  versendet  man  sie  in  Fässern  aus  gut  ausgewässertem  Lindenholz  (kein 
Eichenholz!),  in  deren  Deckel  man  eine  durchlöcherte  Zinnplatte  anbringt  behufs 
Durchstreichens  der  Luft.    Man  kauft  die  Blutegel  am  besten  nach  der  Zahl, 
nicht  nach  dem  Gewicht  und  womöglich  erwachsene.  Die  gesunden  sind  flach, 
sammlglänsend,  ziehen  »ch,  wenn  man  sie  in  die  Hand  nimmt^  rasch  oliven- 
förmig  zusammen  und  schwimmen  munter,  wenn  man  sie  ins  Wasser  wirft. 
Gebrauchte  verwendet  man  am  besten  auch  später  nicht  wieder  zum  Saugen, 
sondern  setzt  sie  an  passenden  Orten  behufs  der  Vermehrung  wieder  aus.  Man 
erkennt  solche  an  ihrer  mehr  rundlichen  Körperform  und  der  meist  faltigen  Haut. 
Die  Blutegel  sind  vielen  Krankheiten  unterworfen,  besonders  der  sogen.  Gelb- 
su(  h»^,  wobei  ein  gelbes  Sekret  aus  dem  Darm  iiiesst,  wenn  man  ihn  ansticht. 
01t  sind  beide  Näpfe  geschwollen,  oder  fliesst  dem  Egel  Schleim  aus  dem 
Munde.    Im  Frühjahr  treten  nicht  selten  Knoten  an  ihm  auf,  ausserdem  Ge- 
schwüre, Pilzwucherungen.  Zur  Aufbewahrung  im  Kleinen  verwendet  man  am 
besten  grosse,  grüne  Gläser,  die  man  mit  Leinwand  zubindet.  Grossere  Mengen 
kann  man  in  schwimmende  Kästen  bringen,  ähnlich  den  Fisd&bebältam,  auch  in 
Holzkflbel.  Die  Temperatur  soll  möglichst  gleichartig  sein,  im  Wintor  einige 
Grad  über  Null.  Hält  man  die  Blutegel  in  Kübeln,  so  kann  man  ausgewaschenen 
Torf  oder  eine  Lehmschicht  auf  den  Boden  legen,  worin  sie  sich  im  Winter  ein- 
graben und  wie  im  Freien  Winterschlaf  halten     Der  Verbrauch  der  Blutegel 
scheint  nicht  mehr  so  stark  wie  früher.    Von  1827  bis  36  importirtc  Frankreich 
allein  jährlich   bis   zu  34  Millionen  Stück    aus  Ungarn,   Algier,   der  Türkei, 
Griechenland,  Sardinien  oder  der  Schweiz,  führte  aber  auch  etwa  eine  Million 
aus.   In  den  fünfziger  Jahren  fiel  der  Import  bis  auf  sieben  Millionen,  heutzutage 
werden  die  Blutegel  in  Menge  künstlich  gezüchtet,  zumal  in  Nord-Deutsch' 
land.  In  der  Bretagne  sammeln  die  Bauern  schon  seit  alter  Zeit  Cocons  und 
setsen  sie  in  kleine  Teiche  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen,  Grosse  Handelsteiche 
für  Blutegel  befinden  sich  bei  Smyrna.    Man  wählt  zur  Blutegelzucht  natürliche 
oder  kunstliche  Teiche  in  Lehdiboden,  etwa  ein  Meter  tief  mit  schwachem  Zu- 
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and  Abflusfl»  möglichst  abgelegen  von  anderen  Wttteraiisamnilttngen,  damit  sie 
weht  entwischen.  Das  zugefUhrte  Wasser  muss  ein  reines  sein,  liifan  <ttttert  sie 
mindestens  alle  Halbjahr.  Lebende  Beute,  FrOsche»  Kröten,  werthlose  Fische 
ist  den  AbßUlen  der  Schlachtbfttiser  vorzuziehen.   Eine  vorsQgliche  Nahrung; 
zumal  ftir  die  Jungen,  ist  Froschlaich  und  Kaulquappen.   (Weiteres  über  die  Er- 
nährung  s-  unten  nach  Stölter!).    Wasserpflanzen  in  den  Teichen  sind  schon 
wegen  des  Reinhaltens  des  Wrissers  durchaus  nöthig;  Wasserlinsen  und  Kalmus 
erprobt;  nach  unserer  eigenen  Erfahrung  in  Aquarien  müssie  besonders  auch 
Elodca  canadensis  lm  empfehlen  sein.    Am  Ufer  sollen  Weiden,  aber  nicht  Erlen 
gepflanzt  werden.    Feinde  der  Blutegel  giebt  es  viele,  besonders  werden  die 
Cocons  und  die  jungen  Blutegel  (Spitzen  genannt)  in  'ULtsa^  verzehrt  von 
Fischen,  znnal  dem  Stichling  (GasierfiOeus),  Wasserratten,  WasserspiCsmlusea, 
von  WasservOgeln,  von  Wasseikllfan  und  deren  Larven,  auch  von  Fhryganeen- 
larven.  —  Die  grösste  künstliche  BlutegekUchterei  in  Deutschland,  wohl  eine 
der  bedeutendsten  überhaupt,  ist  die  von  C.  Stölter  in  Hildesheim,  welcher 
nach  Dr.  Hesse  (Hie  wirbellosen  'l'hiere  des  süssen  Wassers)  z.  B.  im  Jahre  1876 
gegen  vier  Millionen  Stück  verkautte.   Davon  gingen  an  die  Aj)otheken  Deutsch- 
lands, der  Schweiz,  Belgiens,  Hollands,  Nord-Frankreichs,  Oesterreichs  2  600 000  Stück. 
Ueber  See  gingen  an  Exporteure  in  Hamburg,  Bremen,  Antwerpen,  Amsterdam, 
Havre  über  30000,  nach  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  70  000,  direkt  nach 
England  50000,  direkt  nach  Amerika  46S000,  nach  Süd-  und  Mittel- Amerika 
2 17  000,  nach  Aegypten,  dem  Kap  etc.  31000.  Stölter  untersch^det  im  Handel 
den  ungarischen  oder  grOnen  und  den  grauen  oder  nordischen  Blutegd  (s.  oben 
ff.  officinalis  und  H.  nudkinalis).    Der  grüne  fiwse  rascher  an   und  sai^ 
schneller,  aber  weniger  Blut,  sei  auch  empfindlicher  gegen  Krankheiten,  der  graue 
zerfalle  wieder  in  den  russischen  und  den  deutschen,  die  sich  sehr  ähnlich  seien; 
der  deutsche  sei  jedoch  etwas  dunkler  gefärbt  und  rauher  anzufühlen;  er  sei 
langsamer  im  Anfassen,  sauge  aber  mehr  Blut  und  dabei  sei  er  der  ausdauemste 
von  allen.    Stölter  hat  z.  B.  beim  Transport  der  deutschen  Blutegel  nach  Süd- 
Amerika  nur  \%  Verlust,  bei  anderen  Varietäten  bis  su  6o§w  Derselbe  behauptet, 
aus  der  Vermischung  des  grauen  und  grünen  Blutegels  sei  der  braune  hervorge- 
gangen, der  die  guten  Eigenschaften  jener  beiden  vereinige,  aber  nicht  so  lebens- 
zäh sei.   Er  werde  namentlich  in  Frankreich  gezogen.  Stölter,  dessen  Geschäft 
schon  im  Jahre  1840  gegründet  wurde,  versendet  die  Egel  nicht  mehr  in  Beuteln, 
sondern  in  Thonrf>hren,  die  an  beiden  Enden  offen  sind  und  in  Schachteln  ge- 
legt werden.    In  den  Röhren  packt  er  schichtweise  Blutegel  und  Moorerde.  Nach 
Süd-Amenka  versendet  er  in  Kübeln  von  1  Fuss  Höhe  und  i|  Fuss  Durchmesser, 
die  mit  feuchtem  Thon  und  Torf  gefüllt  werden  und  deren  Deckel  durch  Blech- 
siebe Luftzutritt  gestatten.    Darüber  kommt  dann  noch  ein  Deckel  als  Schutz 
gegen  Seewasser  und  Sonae^  denn  die  Kübel  mttssen  auf  dem  Verdeck  stehen. 
Derselbe  Zttchter  land,  dass  kaltbltttbige  Thiere  als  Nahrung  fttr  die  Blutegel  nur 
nothditrftig  zur  Erhaltung  ausreichen,  zu  einer  ergiebigen  Fortpflanzung  aber  und 
zum  Wachsthum  der  Thiere  warme«  Blut  nöthig  sei.  —  Andere  wichtige  Arten 
der  Gattung  Hirudo  sind:  //.  troctina,  Johnson  (18 16),  Hirudo  inierrupta,  Moquin 
Tandon  (I.f.uckart).    Forellenblutegel  (wegen  der  Flecken),  Troutteech  in  Eng- 
land, Dragon  sangsue  in  Frankreich.    Leib  nieder  gedrückt,  ziemlich  platt.  Der 
Rücken  gewöhnlich  grünlich  mit  sechs  Reihen  gelber  Flecken,  die  nach  dem 
lunjten  Kmge  wiederkehren  und  emen  sciiwarzeii  AugeapankL  iiabcn.  Leibes- 
rai^  gelb  mit  schwantem  Saum.  Der  Bauch  grttnlicli  gelb,  einfarbig  oder  mit 
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schwarzen  Flecken,  am  Rande  zickzackförmig.  Findet  sich  in  den  Quellen  und 
Bächen  von  Algier  und  der  ganzen  Berberei.  Moqüin  Tandün  erhielt  ihn 
von  Tenietf  das  1500  Meter  Aber  dem  Meere  liegt.  Er  wird  8—10  Centim.  lang 
und  18  Milfim.  hwt  Kleine  Wlnechen  auf  dem  Rflcken,  die  andi  auf  IT.  medi' 
einaSs  acb  finden,  sind  bei  ihm  mehr  entmckelt.  Sieben  Höcketchen  auf  jedem 
Ringel  sind  grösser  als  die  anderen,  zumal  an  AHtoholezemplaren  deudich.  Diese 
Art  wurde  seit  langer  Zeit  in  England  und  in  Paris  verwendet,  ohne  dass  man 
früher  ihre  eigentliche  Herkunft  kannte.  Sie  gilt  für  geringer  als  H.  ftudicinalis, 
paart  sich  nicht  mit  demselben  und  ist  sicher  als  eigene  Art  zu  betrachten. 
Johnson  hält  IhruJo  verbann  und  carena  gleich  Sanguisuga  ^-arena,  Risse,  die 
im  Lago  maggiore  und  um  Nizza  vorkommt  und  verwendet  wird,  fllr  identisch 
mit  der  H.  trocüna,  —  H.  mysonulas,  Henry.  Tief  olivengrün  uhl  drei  mehr 
oder  weniger  deuHidien,  gelblichen,  scbwarzgesiumten  Längsbinden;  an  der 
Seite  gelb^  Bauch  gelb,  scbwan  gefleckt;  oft  auch  der  RUcken  schwtoltch  oder 
roit&rben,  ohne  Binden  (Möqüin  Tamdon);  die  Saugnäpfe  gewOhntich  schwant; 
die  Augen  undeudich.  Etwas  kleiner  als  der  gewöhnliche  Blutegel  und  sehr 
glatt.  Am  Senegal,  besonders  in  den  Seen  vtm  Mboroo  und  Nghier,  nach 
Kt^RAT^RFx  Soll  nur  halb  soviel  Blut  aufnehmen  wie  der  gewöhnliche.  Wird 
nach  Süd-Frankreich  importirt,  —  H.  granulosa,  Savignv.  Um  Pondichery,  von 
da  nach  Insel  Bourbon  und  St.  Mauritius  importirt.  Grtinbraun  mit  drei  noch 
dunkleren  Längsbinden  über  dem  Rücken.  Jeder  Ringel  trägt  38  bis  40  Wärzchen 
am  Rande  in  einer  Linie.  —  H.  parasitica,  Sav.,  Leib  ziemlich  platt;  Rücken 
sdiwflrsUchbraun,  mit  einer  gelben,  mehr  oder  weniger  langen  Längsbinde;  am 
Rande  18  oder  20  viereckige  gelbliche  Flecken;  Bauch  mitetwftix  Längslinien. 
Schmarotzen  auf  Schildkröten  in  den  Seen  des  Nordwestens  von  Nord- 
Amerika.  —  //.  sinica,  Blainville.  Ganz  schwarz,  klein.  In  China  zu  Hause 
und  dort  medicinisch  verwendet.  Noch  wenig  bekannt  —  H,jap9nkü,  Krusen- 
STF.KN,  Rücken  gelbbraun,  punktirt.  Soll  zusammengezogen  so  gross  sein  \vie 
ein  Hühnerei!  —  H.  Javanica,  Wahlbf.rg.  Oben  grünlich  hellgrau  mit  unter- 
brochener schwarzer  lüngslinie ;  an  den  Seiten  blassgelb,  scliwarz  gefleckt;  Bauch 
rostbraun,  schwarz  gerandet,  Rücken  warzig.  Wird  auf  Java  bei  Samarang  ge- 
funden und  medicinisch  verwendet  —  H.  quinquestriata^  Schmarda.   Braun  mit 

fflnf  schwanen  Längsbändem  über  dem  Rücken; 
unten  grünlich  gelb.  Die  Kiefer  halbmondfönnig 
mit  48  bis  so  Zähnen.  Man  sählt  So  Ringel.  Die 
Augen  sind  klein.  Wird  bis  15  Centim.  lang  und 
10  breit;  lebt  im  Cooksriver  und  in  den  Waterholes 
bei  den  Blue  mountains  in  Australien.  Wird 
in  Sidney  und  überhaupt  in  Neu  Südwales  ver- 
wendet. —  Zum  Schluss  folgende  Notiz.  H'trudo 
Gmläiana,  Weinland.  Im  Jahre  1858  während 
seines  Aufenhaltes  an  der  Universität  Cambridge, 
Nord'Amerika,  erhielt  Wkinland  von  einem  Freunde, 
dem  verstorbenen  Arste  und  Natuifocscher  Dr.  A. 
GouLD  in  Boston  beigei&gte  Zeichnung  ehies  Wurmes, 
offenbar  einer  Blutegelart.  welche  von  einer  Patientin 
mit  dem  Menstrualblut  entleert  worden  sein  soll.  Der  Wurm  war  cylindriscij, 
kaum  etwas  zusammengedrückt;  die  Haflscheibe  halb  so  breit  als  der  Körper. 
Eine  Andeutung  eines  Kiels  jederseits  dem  Leibe  entlang  auf  dem  vorderen  Zehntel 
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(T.cben?grö85c).  2  Desselben 
Schwaozende  unter  der  Loupe). 
3  Dess.  Bauchseite  mit  Vulva  (u. 
d.  L.).  4  Kopfende  von  tmten 
(u.  d.  L.). 
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des  Wurms.  Der  Mund  wie  mit  einem  Hute  versehen.  Vordertheil  des  Leibes 
scboell  dch  zuq>itzeDd  Auf  dem  hinteren  AdiCd  des  Körpers  waren  die  Ringe 
weniger  deutlich.  Man  zählte  vor  der  iwAw  sS  bis  30»  hinter  dnselben  65  bis 
70  Ringe.  Die  Farbe  war  hdl  fleischüurbig,  doicbscbeinend.  Die  Abbildung  ist 
in  liebensgrösse;  die  Art  ist  noch  zweifelhaft.  Vergl.  auch  die  oben  (unter 
Htxairydium)  von  delle  Chiajs  beobachteten  blnteg^lf^rmigen  Wflrmer  aus  dem 
menschlichen  Blute.  Wo. 

Himndinidaet  Schwalben,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Oschus.  Die  Schwalben 

sind  so  eipenartip  gestaltet,  dnss  sie  mit  kein«»?!  nndercn  Singvögeln  verwechselt 
werden  können.  Als  Kennzeichen  gelten:  Jaiiqircstreckter  Körper,  fiach  <^e- 
drtickter  Kopf  mit  grossen  Augen,  sehr  kleine  Fiisse,  ausserordentlich  lange  und 
spitze  Flügel,  welche  die  Körperlänge,  von  der  Schnabelspitze  bis  zur  Schwanz^ 
basis  gemessen,  wesentlich  Übertreffen.  In  dem  Flügel  fehlt  die  erste  Hand- 
tdkwinge ;  es  sind  also  nur  neun  voihanden.  Zweite  und  dritte,  thalsftchlicb  also 
die  beiden  Susiersten,  sind  die  längsten.  Die  Armscbwingen  sind  im  Veigletch 
an  den  Handschwmgen  sehr  kurz,  werden  Ton  den  längsten  um  wesentUcb  mehr 
als  ihre  Länge  überragt.  Der  Schnabel  ist  kurz,  brdt  und  flach,  der  Radien 
sehr  weit.  Lauf  kürzer  als  die  Mittelzehe.  Schwanz  meistens  gabelig  oder  aus» 
frernndet,  selten  gerade.  Die  Schwalben  sind  Weltbürger;  jedoch  wandern  die- 
enigen  Arten,  welche  in  den  ^gemässigten  Breiten  ihre  Heimath  haben,  ihrer 
Ernährung  entsprechend  zur  Winterzeit  in  die  Tropen.  Viele  zeiecn  si(  h  als 
treue  Genossen  des  Menschen,  siedeln  sich  in  Ortschaften  an  und  bauen  ihre 
Nester  an  die  Aussenwände  oder  sogar  im  Innern  der  Gebäude,  in  Ställen, 
Scheunen  und  auf  Hausbdden.  Andere  wählen  Bäume,  Feld-  oder  Erdwände 
cur  Anlage  ihres  Nestes  und  bilden  in  der  Rege!  grosse  Kolonien.  Die  Nise- 
stätten  selbst  smd  ebenso  verschieden,  l^ige  graben  nch  Höhlen  an  schroff 
abfallenden  Hügel-  und  Uferwänden^  andere  nisten  in  Felslöchem,  dieMehnahl 
aber  baut  Nester  in  Halb-  oder  Viertelkugel-,  selten  Flaschen-  oder  Retortenform 
aus  Erde  ;/nsammen,  welche  in  kleinen  Klümpchen  aneinander  gesetzt  wird, 
wobei  die  reichliche  Absonderung  der  Speicheldrtlsen  als  Bindemittel  dient.  Die 
Schwalben  sind  Lnftthiere  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung.  Nur  um  zu  ruhen, 
lassen  sie  sicii  auf  Dachfirsten,  Baumspitzen  und  gern  aui  ausgespannten  Leinen 
und  Drähten,  den  Telegraphenleitungen  nieder,  kommen,  um  ELrde  sum  Neslliau 
auftunehmen,  auch  auf  Momente  aum  Boden  herab,  bewegen  sich  hier  aber  bdm 
Laufen  ihrer  kurzen  Fasse  wegen  in  hödist  unbeholfener  Weise*  Alle  anderen 
Verrichtungen  geschehen  im  Fluge.  Bald  in  hoher  Luft,  bald  luedrig  über  den 
Erdboden  dahingleitend,  fangen  sie  ihre  Beute,  die  in  Fliegen  und  kleinen  Kafem 
besteht,  nehmen  in  der  Noth,  bei  Regenwetter,  solche  auch  wohl  im  Vorüber- 
fliegen oder  im  Anfluge  von  Zweipen  und  Hauswänden  ab.  Fliegend  trinken  sie 
und  tiiegend  baden  sie  auch,  indem  sie  mit  ihrem  Körper  die  Wasserilache 
streifen  oder  den  Kopf  eintauchen.  Sie  sind  die  schnellsten  und  ausdauerndsten 
Flieger  unter  allen  Singvögeln  und  stehen  in  dieser  Beziehung  den  Seglern  kaum 
nach.  Demgemäss  giebt  es  auch  unter  ihren  gefiederten  Feinden  nur  wenige, 
welche  ihnen  gefthrlich  werden;  nur  einige  kleinere  Falken  (Baumfidken)  vei^ 
mOgen  sie  einzuholen.  Die  Männchen  haben  emen  bescheidenen,  aber  lieblichen 
Gesang.  Die  Eier  sind  rein  weiss  oder  mit  rothbraunen  Flecken  bedeckt  Für 
die  Ge&ngenscbaft  eignen  sich  die  Schwalben  nicht,  wenngleich  es  nicht  gerade 
schwer  fKttt,  jung  aus  dem  Nest  genommene  Individuen  aufsustehen  und  an  ein 
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fflr  Insektenfresser  geeignetes  Ersatsfutter  zu  gewöhnen.  Wir  kennen  gegenwärtig 
etwa  ISO  Arten,  welche  man  in  vier  Gattungen  und  eine  grössere  Ansah!  Unter- 
gattungen sondern  kann:  i.  Erdscbwalben»  CM^Ar,  Bois  (s.  d.),  Schwanz  gerade 
oder  ausgerandet,  Gefieder  malt  braun,  unterseits  weiss.    2.  Baumschwalben, 

Progne,  Borr.  (s.  d.),  Schwanz  ausgerandet  oder  schwach  gabelig,  die  beiden 
äussersten  Federn  aber  nicht  nm  Ende  stark  verschmälert  und  nicht  die 
Übrigen  bedeutend  überragend,  Gefieder  glänzend  schwarz,  oft  unterseits  weiss. 
3.  Flaumfussbchwalben,  Chelidon^  BoiE  (s.  d.),  durch  befiederte  Läufe  und  Zehen 
ausgezeichnet.  4.  Hausschwalben,  HirundOf  L.,  Schwanz  mehr  oder  weniger  tief 
gegabelt,  die  beiden  Xnssersten  Federn  an  ihrem  Spitzenende  stark  verengt  und 
die  anderen  oft  um  bedeutendes  flbenagend.  Das  Gefieder  ist  glänzend  schwarz, 
die  Unterseite  oft  weiss,  bisweilen  Kopf  oder  Kehle  lostfiuben.  Von  den  Haus- 
schwalben  kennt  man  einige  60  Arten,  welche  in  verschiedenen  Untergattungen, 
Cecropis,  Boie,  JPsalidoprogne,  Cab.,  J^gocfulidon,  Baird.,  u.  a.  gesondert  werden. 
Alle  sind  Maurer,  banen  ihre  Nester,  welche  meistens  Viertelkugel  form  haben 
und  oben  offen,  seltener  reiorien-  oder  flaschenlonnig  sind,  aus  feuchter  Krde 
zusammen.  Die  Eier  sind  in  der  Regel  auf  weissem  Grunde  rothbraun  getieckt, 
ausnahmsweise  rein  weiss.  Typus  der  Gattung  ist  die  Rauchschwalbe,  //.  rustica,  L., 
Oberseite  und  Kropf  glänzend  blauschwarz;  Stirn  und  Kehle  rothbraun;  Unter- 
körper blass  rostbraun;  auf  der  Innenfabne  der  Schwanzfedern  em  wdsser  Fleck. 
Weibchen  mit  blasserem,  mehr  weisslichem  Unterkörper;  rothbraune  Stimbtnde 
schmäler.  Bewohnt  Europa,  Arien  und  Afrika.  RcRW. 

Hlasarlik.  Die  Frage  nach  der  Lage  des  homerischen  Troja's  oder  Ilion's 
steht  seit  der  Reisebescbreibung  des  Pausanias  auf  der  Tagesordnung  der  Ar- 
chäologie und  Topographie.  Bis  auf  die  neuere  Zeit  war  der  kleine  Ort  Bunar- 
baschi,  welcher  mit  den  Felshöhen  des  Bali-Dagh,  südwestlich  gegenüb'-r  der 
Vereinigung  des  Thymbrios  mit  dem  Skamander  liegt,  als  die  Stätte  des  liorne- 
rischen  Troja's  betrachtet  worden.  SüdUch  davon  fanden  G.  von  Hahn,  der 
Astronom  Schmidt,  ScHtmiAinf  und  CAivntT  die  Rdnen  einer  kleinen  Stadt 
ans  macedoiuscher  Zeit,  weldie  letztere  beide  fttr  das  alte  Georgis  halten.  Die 
Baustelle  des  neuen  üion  —  Kovum  Ilium  —  4,8  Kilometer  vom  Helleq^^nt 
hatten  schon  Clarke,  Maclaren,  Georg  Grote,  Julius  Braun,  Gustav  von  ECKEit> 
BRECHER  Air  die  Stätte  des  alten  homerischen  Oion's  erklärt  In  der  noidwest* 
liehen  Ecke  dieses  TM.iteaus,  dem  imposant  von  der  Ebene  ans  aufsteigenden 
HiiüT^'l  von  Hissarlik  (49,43  Meter  absolute  Höhe),  hat  nun  Dr.  Heinrich 
bcHi.iEMANN  mit  unermüdlichem  Fleisse  von  1871  — 1882  mit  Unterbrechungen 
bis  auf  den  Urboden  gehende  Ausgrabungen  gemacht  und  hier  die  Stätte  des 
alten  iHon  wirklich  gefunden.  In  der  tiefsten  Schutschicht  des  Hügels  von 
Hissarlik,  auf  dem  nordwestlidien  Ausläufer  des  HöhenrOdcens  zwischen  den 
Ebenen  des  Skamander  und  des  Simois  finden  rieh  die  Ueberreste  von  zwei 
ans  rohoi  Kalksteinen  aufgefilhrten  Festungsmauem  und  einigen  prinudven 
Häusermauem  aus  Lehm  und  kleinen  Steinen.  Sie  gehören  der  ältesten  An- 
siedelung auf  dieser  Stätte  an,  die  eine  grössere  Ausdehnung  und  Bedeutung 
nie  gehabt  hat.  Als  dann  die  Troer  über  denselben  die  Burg  ihrer  Hauptstadt, 
die  homerische  Pergamos  erbauten,  wurde  der  Hügel  durch  eine  auf  der  Nord- 
seite ziemlich  beträchtliche  (3  Meter)  Aufschüttung  erhöht  und  planiert  und  so- 
dann mit  einer  Febtungsmauer  umgeben.  In  ihrem  unteren  Theile  besteht  die- 
sdbe  aus  kyklopischem  Mauerwerk,  d.  h.  aus  nicht  allzu  grossen  unbehauenen 
Steinen,  die  ohne  Bindemittel  zusammengefügt  und  im  Wesentlichen  horizontal 
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geschichtet  sind.  Darauf  erhob  sich  eine  Ziegelmauer.  Auf  der  Südseite  befindet 
sich  ausser  dem  schon  früher  entdeckten  Thore  noch  ein  zweites.  Später  wurde 
die  Burg  hier  erweitert,  dieses  zweite  Thor  verbaut  und  etwas  weiter  obtlich  ein 
neues  angelegt  Die  Thore  führen  zur  Unterstadt,  aus  dem  schon  früher  cnt- 
deckten  sogenumten  Südwest*Thore  führt  die  Strasse  auf  einer  mächtigen  Rampe, 
wie  sie  sich  mit  abwdcbender  Anlage  auch  in  Mykenä  und  in  Tiryns  findet, 
hinab.  —  Der  Umfang  der  Unterstadt  lässt  sich  ans  den  Fundstetten  aUtroischer 
Scheiben,  aus  einzelnen  Mauerresten  u.  A.  tmg^fiUir  bestimnien.  Die  Fläche  dar 
Buig  ist  von  geringem  Umfange  und  von  einige  wenigen  Gebäuden  bedeckt, 
wn  denen  zwei  der  Anb^rc  nach  Tempel  zu  sein  schienen.  Leider  sind  sie 
ebenso  wie  ein  Stück  der  Mauer  im  Norden  von  Schliemann  bei  seinen  früheren 
Ausgrabungen  zum  Theil  zerstört  worden.  Die  Wände  der  Tempel  ruhen  auf 
tiefen  Fundamenten  von  Kalksteinen  und  sind  von  Ziep;eln  aufgeführt;  sie  sind 
mit  einem  dünnen  Lehmputz  überzogen.  Die  Fussböden  sind  bald  aus  Lehm, 
bald  aus  Schiefeffdatten,  bald  aus  kleinen  Kieseln  (ähnHch  in  Tiryns)  hergestellt 
Das  Dach  war  ans  Hob  und  Lehm  erbaut.  Die  Tempel  haben  eine  offene 
Vofballe,  derai  Seitenwände  an  den  Sieinflächen  mit  Holzbalken  verkleidet 
waren,  die  älteste  Form  der  späteren  Arten.  Dieselbe  Erschemung  kehrt  in  den 
neuen  ScHUBiCAini'schen  Ausgra!)ungen  in  Tiryns  wieder,  nur  dass  sidi  hier 
zwischen  den  Anten  auch  noch  die  Ansatzflächen  von  Säulen  finden,  von  denen 
in  Troja  keine  Spur  nachzuweisen  ist  Finden  sich  hier  und  ebenso  in  den 
Fundamenten  der  Mauer  und  der  Rampen  analoge  Erscheinungen  in  Griechen- 
land, so  ist  dagegen  ein  Ziegelbau  aus  ältester  Zeit  unseres  Wissens  auf 
griechischem  Boden  nirgends  gefunden  worden.  Die  Art  der  Ausführung,  die 
bei  Kauern  und  Gebäuden  die  gleiche  ist,  ist  nach  Scbusmamn's  Annahmen  die 
folgende:  die  getrockneten  Lehmsiegeln  wurden  roh  sum  Bauen  verwandt  (als 
Mörtel  diente  ein  feiner  Lehm)  und  erst  nach  Vollendung  des  Baues  in  situ  ge- 
brannt.  Man  zündete  zu  beiden  Seiten  grosse  Feuer  an,  und  in  regelmässigen 
Abständen  in  den  Wänden  belassene  Canäle  Hessen  die  Flammen  auch  in  das 
Innere  eindringen.  So  ist  die  Brennung  der  Ziegel  durchweg  eine  sehr  ungleiche. 
Wenn  auch  diese  Erklärung  wohl  noch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  so 
weist  doch  jedenfalls  diese  ganze  Bauart  auf  asiatische  Einflüsse,  auf  Babylonien 
die  Heimath  des  Ziegelbaues,  hin.  —  Diese  Stadt  ist  zweifellos  das  homerische 
Troja;  ihr  gehört  der  grüsste  Theil  der  Fundobjekte  dieser  und  der  früheren 
Ausgrabmig»  an,  ebenso  4er  »Sdiatz  des  Priamosc  diese  Menge  an  goldenen 
und  silbernen  Gefftssen,  Diademen,  ColUers,  Scbmuckgegenständen  und  Waffen 
aller  Art  und  die  kleineren  Schätze.  Dieselben  wurden  (auch  hierin  rectificirt 
jetxt  ScHLiEiiAMN  seine  früheren  Angaben)  entweder  im  Ziegclschutt  der  west- 
lichen Burgmauer  oder«  was  zum  Theil  noch  wahrscheinlicher  ist,  direct  in 
einer  Ziegelmauer  eingeschlossen  gefunden.  Trf>ir\  ist  durch  Feuer  von  Grund 
aus  zerstört  worden.  Die  Trümmerstatte  der  iiurg  (nicht  der  Unterstadt)  ist 
dann  neu  besiedelt  worden,  und  Jahrhunderte  lang  hat  hier  ein  Dorf  gestanden. 
Die  ärmlichen,  aus  kleinen,  mit  Lehm  verbundenen  Steinen  gebauten  Hütten 
dersdben  (veremzelt  finden  sich  Ziegelbauten)  füllen  die  oberen  Schichten 
des  Schutthflgels,  unter  ihnen  auch  das  frflher  »Palast  des  Priamosc  genannte 
Hans.  Zur  Vertheidigung  wurde  die  alte  Mauer  benutz^  ausgebesserti  erhöht 
Im  Allgemeinen  sah  diese  Ansiedelung  wohl  nicht  viel  anders  aus  als  die  modernen 
Dörfer  der  Troas.  Der  Sdiutt  wudis  rasch,  die  Häuser  stürzten  ein  oder  brannten 
nieder,  auf  den  Trümmern  werden  neue  gebaut,  der  Httgel  erweiterte  sich  nach 
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Osten  und  Süden.  Schliemann  unterscheidet  vier  übereinander  liegende  An- 
siedelungen, doch  ohne  dass  sich  genaue  Grenzen  ziehen  lassen.  Die  oberste, 
die  nur  durch  ihre  eigenthttmliche,  ih  altetruskischen  Funden  wiederkehrende 
Thonwaare,  nicht  durch  Hausreste  bezeichnet  ist,  setst  er  wohl  mit  Recht  in 
die  lydische  Zeit  Als  dann  im  sechstel  Jahrhundert  äolische  Cbloaisten  mdi 
in  Ilion  ansiedelten,  wurde  der  Hügel  von  Hissarlik  geebnet  (vielleicht  auch  künst- 
lich erhöht)  und  in  die  Burg  der  neuen  Stadt  umgewandelt.  Zur  grösseren  Be- 
deutunf:  gelangte  der  Ort  bekanntlicli  erst  durch  Lystmachos.  Die  Ruinen  der 
heUenisch-römischen  Stadt,  die  für  den  Archäologen  nicht  ohne  Interesse  sind, 
wurden  ebenfalls  ausgegraben;  namentlich  vom  Athenetempel  haben  sich  viele 
Bruchstücke  erhalten.  V  on  Bedeutung  sind  ausserdem  26  aufgefundene  Inschriften 
in  griechischer  und  lateinischer  Schrift  Audi  von  einer  gana  kleinen  früh-by- 
zantischen  Ansiedelung,  vielleicht  dnem  Kloster,  haben  nch  noch  Spuren  ge> 
fiinden.  —  Das  Resultat  sdner  Ausgrabungen  hat  ScHUSMiunr  in  drei  grossen 
Werken  veröAenÜicbt  und  xwar  in  dettlidier  und  englischer  Ausgabe:  i.  »Troja- 
nische Alterthümer«  und  »Atlas  trojaiuscher  Altertfattmer«  1874.  2.  »Dios^  Stadt 
und  Land  der  Trojaner«  mit  ca.  1600  Abbildungen,  Karten  und  Plänen,  1884. 
»Troja*,  Ergebnisse  meiner  neuesten  Ausgrabungen  auf  den  Stätten  von  Troja  1884. 
»liios«  pag.  210—239  und  Troja  pag.  324 — 328  sind  die  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Baustätte  von  Ilion  cegebcn,  auch  ist  dort  die  Literatur  verzeichnet.  C.  M. 

Histeridae,  Stutzkaler,  eine  Familie  kleinerer,  sehr  liarter  Käfer  von  ge- 
schlossener Form  mit  hinten  stark  gestutsten  Flügeldecken,  geknöpften  Ffihlem, 
brdtgedrackten,  fttn&ehigen,  einziehbaren  Grabbemen.  Sie  leben  in  fiiulenden 
Stoffen  oder  bei  Ameisen  und  halten  in  ihren  Bewegungen  plötalidi  mne,  stutzen, 
wenn  sie  gestört  werden.  Haupigattungen:  Ißster,  L.,  St^rmus,  Erichson, 
JPfafys0f/ia,  Leach  u.  a.    E.  Tg. 

Histiobdellidae,  van  Beneden  (gr.  Segel -Blutegel).  Farn,  der  Blutegel- 
artigen Würmer:  Discophora ,  Grube.  Kopf  mit  füiilerartigen  Anhängen.  Im 
Schlund  zwei  hornige  Kiefer.  Kinfacher  Darm  ohne  Anhänge.  Hinten  am  Leib 
zwei  sehr  bewegliche,  schenkelartige  Fortsätze  zum  Festhalten.  Die  Geschlechter 
getrennt.  —  Hierher:  HisUoddelta^  van  Beneden.  Einzige  Art  H.  homari^  van 
Beneden.  Nur  drei  MilUm.  gross.  Lebt  auf  dem  Hummer,  dessen  Eier  er  Crisst 
Fraglich  hieher  als  weitere  Gattung  nach  vam  Bbnbdin  noch  Spkatrosmiia,  Lbydig 
{^Ltyd^Ot  vAM  Bsmsdbn).  Von  Levdig  in  den  Schleimkanftlen  eines  Mittel- 
meerfisc^e«  (Corvina)  entdeckt  Wd. 

Histiocephalus,  Diesing  (gr.  =  Segelkopf).  Gattung  der  Nematoden. 
Familie:  Ccphaloia.  —  Kopf  mit  %'icr  chitinöscn  Schtldchcn  und  zwei  seitlichen 
Dörnchen  an  der  Basis.  Wenige  Arten;  leben  in  Speiseröhre  und  Magen  von 
Möven  und  Stelzvögcln  (—  Casmocephalus,  Molin).  Wd. 

Histiophorus,  s.  Xijjhias,  Schwertfisch.  Ki^. 

Histioteuthis  (gr.  Segel-Tintenfisch),  Orbignv  1841.  Cephalopoden-Gattung 
aus  der  Abdieilung  der  sehnarmigen  mit  offenen  Augen  (Oigopsiden);  die  drei 
oberen  Aimpaare  Uber  die  Hälfte  ihrer  LXnge  durch  Haut  verbunden,  das  untere 
ventrale)  Paar  frei;  je  eme  kleine  halbkreisfönnige  Flosse  rechts  und  links  am 

hinteren  Körperende.  Innere  Schale  klein  und  biegsam,  lanzettförmig.  H.  Bmiti- 
liana,  Ferussac»  Rumpf  7  Centim.  lang,  rosenroth  mit  kleinen  gelben  und  blauen 
Flecken,  das  ganze  Thier  einscbliessUcb  der  langen  Arme  40  Centim.,  im  Mittel- 
jneer.     £.  v.  M. 

HiatiotuSi  Gerv.,  s.  I'kcotus,  Geoffr.     v.  Ms. 
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Histiunis,  D.  B.  Kidechsengattuiig  aus  der  Familie  der  Batnaagamen  (Agamiäat 
dtndrobaiae),  s.  Lophura,     v.  Ms. 

Histologie  (von  {ixiz  und  (otiov  Gewebe).  Man  versteht  darunter  die  Wissen- 
schaft von  der  elementaren  Zusammensetzung  der  thierischen  Gewebe.  Sie  bildet 
einen  Tbeil  der  allgemeinen  Anatomie.  Da  aber  der  Aufbau  der  Gewebe,  wegen 
ihrer  Kleinheit  nidit  mehr  durch  die  gewöhnliche  anatmnische  Zergliederung 
studin  werden  kann»  so  bedarf  es  opäscher  Hüfimittel:  des  Üffikroskopes  und 
aller  seiner  Nebenapparate.  Die  Histologie  oder  Gewebelehre  erginat  somit  als 
mikroskopische  Zergltederungskunst  die  makroskopische  Anatomie.  — >,  Unter  den 
Begründern  der  Gewebelehre  muss  namentlich  der  italienische  Anatom  Gabriel 
Faloppia  (1523 — 1562),  ein  Schüler  des  Vesal,  hervorgehoben  werden.  Die 
erste  Periode  histologischer  Forschung  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  dem  fran- 
7.cis(  ru  n  Anatomen  M.  F.  X.  Bichat  (1771  — 1802).  Er  behandelt  das  Vorkommen 
der  Gewebe  iiu  Organismus,  deren  äussere  Gestalt  und  feinere  Textur,  ihre 
anatomisdien,  physiologischen  und  pathologischen  Eigensdiaften,  doch  benutz 
er  au  seinen  Studien  weniger  das  Mikroskop.  Die  swdte  Periode  der  tSatolo|^e 
enthalt  bereits  die  mikroskopische  Forschung.  Als  Hauptveitreter  derselben 
sind  zu  nennen  IifAftCBLLO  MALnam  (1628—1694)  und  Amton  von  Lkbuwenhoek 
(i632'^i723),  ersterer  beobachtete  den  Kreislauf»  die  Diflsen  und  die  Luoge, 
letzterer  erkannte  zuerst  die  Bestandtheile  mancher  Körpergewebe.  Diesen 
beiden  Männern  stehen  ebenbürtig  zur  Seite  Jojiann  Swammerdam,  »Der  Arzeney- 
kunde  Doctor  zu  Amsterdam«  (1637  — 1685)  und  Ruvsch  (1638 — ^731).  Hie 
Mikroskope,  deren  sich  diese  Forscher  bedienten,  waren  noch  höchst  unvoll- 
kommen und  mangelhaft.  \  on  dieser  Zeit  ab  tritt  in  der  histologischen  Forschung 
eine  längere  Pause  ein  und  erst  im  19.  Jahrhundert  nimmt  dieselbe  dnen  neuen 
Attfsdkwung.  Dieses  kam  wesenUich  dadurch  zu  Stande,  dass  der  Holländer 
VAN  DsvL  und  der  Deutsche  Fravnhofbr  in  den  Jahren  1807  und  t8ii  den 
Achromatismus  entdeckten  und  das  bisher  nur  Trugbilder  liefernde  Mikroskop 
wurde  dadurch  zu  emem  sicheren  Instrument  umgewandelt  Mit  derartig  ver- 
besserten Tn'itnimenten  ausgerüstet,  begründeten  Emrenberg,  Joh.  MüLIXR, 
R.  Wagner,  Purkinje,  Valentin  und  Heni.e  die  dritte  Periode  der  Gewebe- 
lehre, die  Periode  der  modernen  Histologie.  Die  ältere  Histologie  hatte  ihren 
Bichat  besessen,  die  moderne  erfuhr  bald  nach  ihrem  Erwachen  durch  Th.  Sciwann 
die  segensreichste  Förderung,  indem  dieser  Forscher  im  Jahre  1839  Zelle, 
welche  Schleiden  vor  ihm  bei  den  Pflanzen  nachgewiesen,  als  den  Ausgangs- 
punkt  aller  thieiischen  Gewebe  hinstellte.  Somit  war  die  grösste  Entdeckung 
in  der  Histologie  gemacht  und  Schwann  muss  als  BegrOnder  der  Hbtogenese 
oder  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Gewebe  begrUsst  werden;  eine  der 
wichtigsten  Seiten  der  Gewebelehre,  welche  des  weiteren  namentlich  von  Reichert, 
KoELLiKER,  Remak  Und  anderen  bearbeitet  worden  ist.  —  Unter  der  Be- 
arbeitung von  Max  Schultze,  Brücke,  L.  Beale  und  anderen  hochverdienten 
Männern,  wurde  dann  die  Histologie  weiter  und  weiter  ausgebaut  und  heut  zu 
läge  steht  sie,  wenn  es  auch  noch  manche  Dinge  zwischen  dem  Spiegel  und 
dem  littsensystem  unserer  Mikroskope  giebt,  von  denen  der  moderne  Forscher- 
geist  sich  nichts  träumen  lässt  ^  als  ein  gewaltiges  Gebäude  da.  Aus  dem 
stetigen  Fortschreiten  der  mikroskopischen  Technik  zieht  die  Histologie  den 
grOssten  Gewinn  und  namentlich  smd  es  die  Färbungsmethoden,  denen  sie  neue^ 
dmgs  die  wichtigsten  Aufschlüsse  verdankt.  —  Die  moderne  Gewebelehre  zerfiÜlt 
in  drei  verschiedene  Gebiete,  die  als  Zweige  derselben  Wissenschaft  in  ihrem 
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eigentliclicn  Wesen  zwar  inni?  zusammenhängen,  dennoch  aber  mehr  oder  weniger 
Unabhängigkeit  erfahren  haben.    Sie  sind:    i.  Die  Histologie  der  normalen 
menschlichen  Gewebe»  s.  die  pathologische  Histologie,  die  Lehre  von  den  Ver- 
änderungen der  Gewebe  in  krankhaften  Zuständen  und  3.  die  vergleichende 
Histologie,  welche  sich  snr  Aufgabe  setz^  die  feine  Struktur  der  thierischen  Ge- 
webe xn  erforschen,  und  aus  der  Veigleichung  derselben  wissenschaflliche  Schluss- 
folgeningen  za  aehen.    Hinsichtlich  der  wichtigsten  Literatur  über  Histologie 
mit   Einschhiss   der   pathologischen    und    vergleichenden    Gewebelehre,  sind 
folgende   Werke   zu    nennen:     Literatur  zur    ersten    Periode  der  Histologie: 
1.  Lectiones  Gabrielis  Faloppii  de  partibus  similaribus  humani  corporis  ex  di- 
versis  exemplaribus  a  Volchero  Coiter  summa  cum  diligentia  collectae.  Norim- 
bergae  1775.    2.  Bichat,  Anatomie  g^nörale  appliqud  k  la  physiologie  etil* 
med^dne.  Paris  1801.  Zur  zweiten  Periode  sind  za  erwähnen:   i.  Malpicu, 
Opera  omnia.   Londins  1686.  id.  Opera  posthuma.   Londini  1697.    2.  tan 
Leeuwemkoek,  Opera  Omnia.   Lugd.  Bat  ijtt,  id.  Arcana  naturae  ddecta. 
Delph.  1695.       Coniinuatio  arcanorum  naturae  delectorum.  Lugd.  Bat.  1723. 
3.  SwAMMERDAM ,    Biblia    naturae.     4.  Hf.usinger  ,    System   der  Histologie. 
Eisenach   1822.    Zur  dritten  Periode  werden  nach':tcl  ende  Werke  genannt: 
Ehrenrkrg,  Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Urgamsmen  mit  Atlas  von 
64  col.  K-plrtfin.    Leipzig  1858.    Nachtrag:  Berlin  1840.    Joh.  Müli.fr,  Zahl- 
reiche Aufsätze  in  Zeitschriften  über  Entsvicklung  und  inneren  Bau  der  Thiere. 
id.  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  1844.   ^  Wagkbr,  Lehrbudi  der 
▼erreichenden  Anatomie.  Leipzig  1834  u.  I835.  Pubkikjb  in  Müllsr's  Archiv. 
1845.   VAUtMTiN,  Artikel:  Gewebe  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers 
im  Handwörterbuch  der  Physiok^e.   Bd.  i,  184a,  pag.  617.  Henlb,  Allgemeine 
Anatomie,  Lehre  von  den  Mischungs-  und  Formbestandtheilen  des  menschlichen 
Körpers.    Leipzig  1841    (das  bedeutendste   Werk   der   damaligen  Periode). 
Schwann,  Mikroskopische  Untersuchunpjon  über  die  Uebcrcinstimmung   in  der 
Struktur  und  dem  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen.   Berlin  1S39.  Koellucer, 
Mikroskopische  Anatomie  oder  Gewebelehre  des  Menschen.    3  Thle.  1850 — 54. 
id.  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen.    Leipzig  1852  und  weitere  Auf- 
lagen. Reicae,  Auls,  in  MOllbe's  Ardiiv.  1852.  id.  Observationes  anatomtcae 
et  mikroskopicae  de  ^ystematis  nervosi  structura.  Berolini  1838.  Bbalb,  Die 
Struktur  der  einfachen  Gewebe  des  menschlichen  Körpers,  ttbersetst  von 
V.  Carus.   Leqpsig  1862.   Max  Schultze,  Aufs,  über  die  Zelle  in  Reichert's  u. 
Du  Bois-Reymond's  Arch.  1861  und  über  die  Struktur  der  Netzhaut.    De  retinae 
structura  und  die  Abhdlg.  im  Arch.  f.  mik.  Anat.    Bd.  2.    Brücke,  Abhdlg.  in 
den  Wiener  Sitzungsberichten.   Bd.  44.   Die  wichtigsten  J,ehrbücher  der  Histolofrie 
sind,  ausser  den  genannten,  noch  folgende:    i.  Normale  Histologie:  J.  Gf.rlach, 
Handbuch  der  allgemeinen  u.  speziellen  Gewebelehre  des  menschlichen  Körpers. 
Mainz  1848,  weitere  Aufl.  1853  u.  1854.    Th.  von  Hessung,  Grundsüge  der  all- 
gem«nen  und  spedellen  Gewebelehre  des  Menschen.  Leipzig  1867.  Toonand 
BowMAV,  The  physiological  anatomy  and  physiology  of  man.  I^ondon  1856. 
RsMDZ.  Haanbog^  den  almindelige  Anatomie  med  saerligt  Hensyn  til  Mennesket 
og  Huusdyrene.  Kjöbenhavn  1846  u.  47.   C.  Morel,  Trait^  äömentaire  d'histo- 
logie  luimaine  etc.    Paris  1864.   Th,  v.  Hesslingen,  J.  Kollmann,  Atlas  der 
allgemeinen  thierischen  (jcwebelchre.   2.  I/g.   Leipzig  1860.  1861.    Frey,  Hand- 
buch der  Histologie  und  Histochemie  des  Menschen.    Leipzig  1874.  Stricker, 
Handbuch  der  Gewebeleiire.    Leipzig  1868 — 1871.    Ranvi£R,  Technisdies  Lebr- 
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buch  der  Histologie,  üben.  t.  Nicati  u.  Wyss.  Leiptig,  Vogil»  1877.  Orth, 
Compendium  der  normalen  Histologie,   a.  Aufl.  1881.  Hassall«  Mikrofip.  Ana- 
tomie des  menschl.  Körpers,  übers,  von  KoHi.scHinn-ER.    2  Thle.  1852.  Toldt, 
Lehrbuch  der  Gewebelehre.  1877.  Wenzel,  Atlas  der  Gewebelehre  des  Menschen 
u.  d.  höheren  Tliiere,    1878 — 79.  id.  Anat.  Atlas  üb.  d.  makroskop.  u.  mikro- 
sknj    li.iu  des  menschl.  Körpers.    1877.   Krause,  Handb.  d.  menschl.  Anatomie. 
Bd.  i,  Aiigemeine  und  mikroskop.  Anat    1876.  —  2.  rathologiäche  Histologie: 
J.  MOLUOt,  Ueber  den  feöieien  Ban  und  die  Formen  der  krankhaften  Geschwfllcte 
Beriin  1838.  J.  VogbLj  Pathologische  Anatomie  des  menschL  Körpers.  Leipzig 
1845.  Lebcrt,  Pbynologie  patbologtque  und  Atlas  der  pathol.  Anat.  Paris  1857« 
Wedl,  Gnindzüge  der  pathologischen  Histologie.  Wien  1853.  Förstes,  Hand- 
buch d.  pathol.  Anat.   Leipz^  1865.    Billroth,  Beiträge  zur  patholog.  Histo- 
logie.   Berlin  1858.    Rindfleisch,  T>ehrbuch  der  patholog.  Gewebelehre.  Leipzig 
5.  Aufl.  1872.    Klebs,  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.    Berlin  1868—70. 
ViRCHOw,  Die  krankhaften  Geschwülste.    Berlin  1865—67.  id.  (  <  liularpathologie 
in  ihrer  Begründung  auf  physiologische  und  pathologische  Gewebelehre.   4.  Aufl. 
Berlin  1871.  —  3.  Vergleichende  Histologie.   Leydic,  Lehrbuch  der  Histologie  des 
Menschen  und  der  Thiere.  Frankfott  1857.  id.  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers. 
Tflbingen  1864.  id.  Untersuchungen  sur  Anatomie  und  Histoloc^e  der  Thiere. 
Bonn  1883.  KonjKKR  Atlas:  loones  histiologicae.  Fot.,  Lehrbuch  der  ver^. 
mikroskop.  Anatomie  mit  Einschluss  der  vergl.  Histologie  und  Histogenie. 
Leipzig,  Encelmann,  1884.    Lelirreich  für  alle  Zweige  der  Gewebelehre  sind 
folgende  Zeitschriften:    Reil's  Archiv.    12  Bd.    Meckels  Archiv  f.  Anatomie  u. 
Physiologie.  —  Zeitschrift  für  wi>senschaftl.  Zoologie.  —  Gegenbaur's  morpholog. 
Jahrbüch.    Archiv  für  mikroskoj).  Anatomie.  —   Virc  now's  Archiv  für  pathol. 
Anatomie  und  Physiologie.  —  His  und  Braune,  Zeitschrift  für  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte,  u.  a.  nu  Grbch. 

Hislozym  nennt  ScmfBDpBRC  ein  in  verschiedenen  Organen,  besonders 
reichlich  in  der  Niere  des  Schweines  und  der  Niere  und  Leber  des  Hundes 
vorkommendes  Enzym,  das  durch  Extraktion  der  frischen  Oigane  mit  Glycerin  etc. 
und  durch  Fällung  des  Extraktes  mit  Alkohol  als  weisse,  kreideartige  Masse  ge- 
wonnen wird.  Als  Hauptwirkung  desselben  ist  zunächst  die  Fähigkeit,  Hippur- 
säure  in  seine  Componenten,  GlykokoU  u.  Benzoesäure  zu  spalten,  nachgewiesen. 
Es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dass  dieses  Enzym  eine  allgemeinere  Bedeutung 
für  die  Umscuuiig  der  N  Ii  Substanzen  innerhalb  der  thierischen  Gewebe  erlangt 
Sicheres  ist  jedoch  darüber  noch  nicht  eruirt.  S. 

Histrionella,  Bory  und  Ehrbnbbro.  Gattung  der  Cercarien  d.  h.  Larven 
von  Saugwttrmera.  Die  einen  auf  Wasserschnecken,  die  anderen  frei  im  sttssen 
Wasser  und  im  Meerwasser  gefunden.  Wd. 

Httsdiitties.  Erloschener  Zweig  der  Muskogihindianer  an  dem  Chatah- 
sochee  und  Flint  River.     v.  H. 

Hitzigsein,  ein  insbesondere  in  der  Schafzucht  gebrttuchlicher  Ausdruck 
fiir  die  Brunst       6)  der  weiblichen  Thiere.  R. 

Hkamies.  Der  wichtigste  Volksstamm  Arracans  in  Hintenndien,  scheinen 
der  Sfjrache  und  der  Sitten  nach  zur  nämliclien  Grujjpe  wie  die  Mran-ma  und 
Mm  zu  gehören,  von  welcher  sie  sich  nm  sehr  wenig  unterscheiden.  Sie  knüpfen 
das  Haar  vom  am  Kopfe,  sind  gut  gewachsen,  muskulös,  aber  von  sehr  un- 
gleicher Statur.  Allem  Anscheine  nach  sind  sie  der  von  den  Briten  eingeftthrten 
europäischen  GviÜsation  geneigt     v.  H. 
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Hkoung-tso  oder  Anus.  VölVcr'^chaft  Arrarans  in  Hinterindien ;  sehr  wenig 
bekannt   Sitten  und  Gebräuche  ähneln  jenen  der  Hkamies.     v.  H. 

Hkjm,  S.  Srhin.      v.  H. 

Hling-dscilu,  Hinterindische  Völkerschaft,  westlich  vom  !■  lusse  Kuladan,  zu 
den  NagastSninien  gehörig,    v.  H. 

Hlock-ba,  Anthropophagen  (?)  Hinterindiens»  ein  rohes  Jägervolk.    v.  H. 

Hocongua,  Kongovolk»  von  Pktchakd  erwähnt»  Aber  mit  keinem  der  dort 
seitiker  bekannt  gewordenen  Stämme  identificirt.    v.  H. 

Hochbeiniges  Schaf  (Ovis  !äng^s),  eine  weitverbreitete  Race»  welche  zu 
den  grössten  ihrer  Art  zählt.  Die  ursprüngliche  Heimath  derselben  ist  der  west- 
liche Thcil  von  Afrika,  woselbst  sie  von  Fezzan  durch  Senegambicn  und  Ober- 
und  Nieder-Guinea  ins  Damaraland  reicht.  Dieselbe  wurde  wahrscheinlich  schon 
vor  Jahrtausenden  gezähmt  und  nach  allen  Richtungen  verbreitet,  so  dass  sie 
nicht  allein  nach  Europa  kam,  sondern  auch  in  Persien,  Ostindien,  China  und 
AneiUca  Eingang  fand.  Li  sdner  Gestalt  etimieit  das  hochbeinige  Schaf  eintg^r- 
maasien  an  die  IQege.  Kopf  lang^  mit  stark  gewölbtem  NasenrQcken;  Ohren 
halb  so  lang  als  der  Kopf,  breit,  stark,  stumpf  zugespitzt»  schlaff  heiabliängend; 
Htttner»  wdcihe  in  der  Regel  bei  den  Widdern  vorhanden  sind,  seit-,  ab-  und 
vorwärts  gekrümmt  Hals  kurz  und  dick,  mit  starkem  Köder;  Stock  hoch;  Kreuz 
abschüssig;  Schwanz  bis  zum  Sprimggelenke  herabreichend,  und  an  seinem  Ende 
mit  langen  Haaren  besetzt.  Beine  sehr  hoch,  schwach.  Der  ganze  Leib  ist 
fast  nur  mit  kurzen,  steifen  Haaren  bedeckt.  Dieselben  stehen  überdies  noch 
ziemlich  dünn,  und  sind  an  dem  Stock,  den  Schultern  und  dem  Köder  länger, 
niähnenähnUch.  Zwischen  diesen  Deckhaaren  findet  sich  die  Wolle  äusserst 
spärlich  vertbdlt  Die  Färbung  der  Thiere  ist  meist  bunt:  Kopf  in  der  Regel 
wdss,  mit  sdiwarzen  Flecicen  an  den  Seiten;  Hals  und  Vordertheil  des  Ldbes 
zum  grössten  Theile  schwarz;  Ifinterdieil  weiss,  mit  schwarzen  Flecken  besetzt 
Nach  FrrzoiCER  können  9  Racen  des  hochbeinigen  Schafes  unterschieden  werden» 
von  welchen  die  guineische,  capische»  Congo-  und  westindische  die  wichtigsten 
sdn  dürften  (s,  d  V  R. 

Hochelaga.  Krloschcner  Indianerstamm  in  Canada,  sprach  einen  Dialekt 
des  Mohawkidioms.     v.  H. 

Hochgucker  =  Vierauge  (s.  d.).  Ks. 

Hochländischer  Windhund,  eine  &st  ausschliesslich  in  Hochschottland  ge- 
sQcbtete»  und  daselbst  zur  Jagd  verwendete  Bastardform,  welche  nach  Fitzinger 
ans  der  Vermischung  des  schottischen  Windhundes  mit  dem  englischen  Scbweiss- 
hunde  hervoigt^angen  sein  dOifte.  Hinskdidich  der  körperlichen  EigeiMcliaften 

steht  derselbe  dem  schottischen  Windhunde  nahe,  welchem  er  auch  in  der  Färbung 

ähnelt.    Er  ist  indessen  etwas  gedrungener  gebaut,  besitzt  einen  kürzeren  und 

höheren  Kopf  mit  breiterer  Srhn.mre,  läno^ere,  breitere,  fast  hängende  Ohren, 
kürzeren  Hals,  volleren  Leib  und  niedrigere  aber  stärkere  Beine  als  jener.  K. 
Hochungohrah,  s.  Winebapo.      v.  H. 

Hochwild  nennt  der  Weidmann  insonderheit  das  Roth-,  Dam-,  Elch-,  Reh 
un4  Schwarzwild  (W^ldschwdno)  sowie  Steinbock  und  0«nse.  Ja  Erweiterung 
des  Begriffes  zählt  man  dazu  aber  audi  Bär»  Wolf,  Fasanen,  Trappen,  Kraniche, 
Reiher  und  Sdiwäne.  Die  genannten  bilden  demgemäss  die  »hohe  Jagd«  oder 
das  »Grossweidwerk«»  wJthrend  alle  Übrigen  jagdbaren  Thiere  zur  »niederen  Jagd« 
gehören.  RcHW. 

Hochsudit»  eine  in  der  Züchtungskunde»  insbesondere  in  der  Schaf-  und 


Digitized  by  Google 


Höckohttluier  —  Htthenimeen. 


«59 


Schweinezucht  gebräuchliche  Bezeichnung  der  durch  consequente  Verfolgung  eines 
rationellen  Zuchtverfahrens  erzielten,  und  den  Int.ntionen  des  Züchters  nach 
allen  Riclitungen  hin  entsprechenden  hochfeinen  Produkte.  R. 
Hockohühner,  s.  Cracidae.  Rchw. 

Hoden»  d.  &  die  suneneneugenden  Organe,  &  testis.    v.  Ms. 
Hoden  (Entwicklang^,  s.  KeimdrOsenentwicklung.  Grbch. 
Hoden,  Heimbetcigen  der  (Descensus  tesHoihrum),  a.  K'eimdrUsenentwiclElang 
(Anhang).  Gsbch. 

HodenlSppchen  (Entwickluni^,  b.  KeindrOsenentwicklimg.  Grbch. 
HodennetJTwerk,  s.  Harnorganeentwicklung,  GiiBCH. 
Hodenosauni,  s.  Irokesen.     v.  H. 

Hodensack      Scrotum  (Entwicklung),  s.  Harnorganeentwicklung.     (Iki  t  ii. 

Hodschi.  Bewohner  der  Umgebung  von  Hodschakcnd  in  Turkestan,  be- 
haupten von  muhammedanischen  Heiligen  abzustammen;  leben  jedoch  in  viel 
Armlicheien  Uowtänden  als  die  Saiten,  obwohl  ne  gans  wohlhabend  sein  kennten ; 
sie  snid  aber  trig  und  faul  Aber  die  Maassen.    v.  H. 

Hodseng,  s.  Golden.  H. 

Höckergänse,  s.  Sarcidiomis.  Rchw. 

Höckerköpfe,  AmbfyrhynchuSt  Bell,  Eidechsengattung  der  Familie  Igmnidae, 
Gray,  zur  Gruppe  der  Baumleguane  gehörig,  in  ihrem  Vorkommen  beschränkt 
auf  die  Galopagosinseln.  Die  H.  sind  durch  ihre  abgestutzte  Schnauze,  ausdehn- 
bare Kehle,  ihren  schuppigen  Rückenkamm  und  durch  deutliche  Femoralporen 
(i  oder  2  reihig)  ausgezeichnet.  Die  2  Arten  Ambiyrhynchus  subcristatus  (von  Gray 
zur  Gattung  Trachycephalus  erhoben)  und  A,  irisMuSt  Bell  (Gattung  OreocephaluSf 
Gray^  unterscheiden  sich  vornehmlich  dadurch,  dass  bei  ersterer  die  Ropfiichilder 
convex,  die  hintere  Aussensehe  kun^  bei  letsterer  die  KopfschÜder  kegdförmig 
und  sehr  rauh  sind  und  die  genannte  Zehe  Yerlftngert  erscheint,    v.  Ms. 

Hödbertaiibe  —  Bagdettc  (s.  d.)  R. 

Höhenracen  (Eergvieh).  Die  in  den  Alpenländem  gezüchteten  Rinderracen 
unterscheiden  sich  von  denen  der  Küstenniederungen  nach  mehrfachen  Richtungen, 
so  dass  eine  besondere  Gruppirung  der  Höhenracen  als  Gegensatz  zu  denNiederungs- 
racen  gerechtfertigt  erscheint.  Diese  Unterschiede  beziehen  sich  nicht  allein  auf 
die  Körperform  im  Allgemeinen  und  die  Entwicklung  einzelner  iiieiie  im 
Specidlen,  sondern  auch  auf  die  Constitution  und  das  Temperament  der  Thiere. 
fioiblge  der  auf  den  hochgelegenen  Alpenweiden  nodiwendig  werdenden  Lebens* 
weise  entwidcehi  sich  die  Muskeln»  Gelenke  und  Knochen,  ebenso  wie  das  Herz 
und  die  Langen,  und  mit  diesen  der  Brusticorfo  b«  dem  Höhenvieh  in  w«t 
vollkommenerem  Maasse  als  bei  den  Niederungsracen.  Die  Ueberwindung  der 
Terrainsclnvierigkeiten,  sowie  der  stete  Kampf  mit  den  Elementen,  stählt  die 
Kraft  dieser  Thiere  und  verleiht  ihnen  Muth  und  wilde  Trotzigkeit.  Das  Vorder- 
theil  des  Körpers  ist  stets  im  Verhältniss  zur  Nachhand  stärker  entwickelt  als 
beim  Niederungsvieh,  ein  Umstand,  welcher  beim  Bullen  besonders  auffällig 
hervortritt  und  sich  insbesondere  auch  durch  die  dem  Höhenvieh  eigcntiiiimliche 
starke  Entwicklung  des  Triels  bemerkbar  macht  Unteistatst  durch  die  rdne 
frische  Bergesluft;  lAsst  das  auf  den  Alpenweiden  gebotene  wasserarme,  aroma« 
tische  Futter  an  demselben  einen  vorwaltend  intensiven  Nihreffekt  cum  Ausdrudc 
kommen.  Der  Gang  der  Thiere  ist  sicher,  lebhaft  und  energisch;  sie  eignen 
«ch  daher  ganz  besonders  zum  Arbeitsdienste.  Ihre  Milchnutzung  ist  namenUich 
auch  in  qualitativer  Besiehung  hervorragend,  die  Fleischfaser  indessen  etwas 
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verschieden.  Im  Allgemeinen  kann  das  Fleisch  des  bunten  Alpenviehs  als  zarter 
gelten  wie  das  des  Braun-  und  Grauviehs.  R. 

Höhenschaf  (Bergschaf)  =  mecklenburgisches  Schaf  (s.  d.).  R. 

Höhenschwindel,  s.  Schwindel.  J. 

Höhlen.  Höhlen,  welche  ittr  die  Urgetcfaichte  von  Europa  von  Bedeutung 
sind,  befinden  sich  in  Belgien,  Fiankretch,  England,  Schweiz,  DeutSGhland(Scbwaben, 
Ostbayem,  Wes^halen),  dann  in  Mtthren  und  GaHzien,  endlidi  in  Sfld-Europa, 

besonders  auf  Sizilien.  Der  englische  Geologe  BOVD  Dawkins  tlieilt  alle  Höhlen 
Europa's  in  drei  Kategorien:  i.  In  solche  aus  der  pleistocänen  Zeit.  2.  In 
prähistorische.  3.  In  historische.  Die  Minderzahl  der  Höhlen  weist  pleistozäne 
Funde  auf,  welche  mit  Beziehung  auf  den  Menschen  dem  palaeohthischen  Zeit- 
alter angehören  und  rohe  unpolirte  Steingeräthe  enthalten.  Das  prähistorische 
Höhlcnzeitalter  umfasst  Funde  der  polirten  Steingeräthe,  Bronze  und  £isen  der  Huii- 
statt-  und  der  la-T^ne-Formation.  Die  geschichtliche  Periode  umfasst  den  ^)ttteien 
Theil  der  Eisensdt  von  der  römischen  Periode  beginnend«  Die  Forschung  nach 
den  in  Höhlen  gefundenen  Resten  von  Menschen  und  Thieren  hat  desshalb 
hohen  Werth,  weil  ohne  Zweifel  in  Höhlen  der  erste  normale  Aufenthaltsort  der 
Menschen  zu  verlegen  ist  und  diese  Befunde  uns  in  den  Stand  setzen,  die 
Thier  weit  der  benachbarten  Gebiete  zu  ermitteln.  Die  Thatsache,  dass  in 
den  Höhlen  jetzt  ausgestorbene  Thiergeschlechtcr  in  Massen  lagern,  führt  die 
biologische  Forschung  zu  der  allgemeinen  Frage  nach  dem  Klima  und  der 
Geographie  Alt-Europa's.  Vergl.  Dawkins,  »die  Höhlen  und  die  Ureinwohner 
Europa'st  besonders  pag.  i  — 17.     G.  M. 

Höhteidiir,  CTrsus  sfelaeus,  s.  Urtus.  KcHW. 

HÖhleiiblindfiscli  (s.  Amblyopsis).  Ks. 

Höhlenentoi,  Höhleng^se,  s.  Vulpanser.  Rchw. 

HdhleneUleii,  s.  Speoiyto.  Rcuw. 

Höhlenhiibiet  Ifyaena  spe/aea,  s,  Hyäne.  Rchw. 

Höhlenmenschen.  Bovd  Dawkins  gelangt  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Ver- 
gleichung  der  in  den  Hohlen  gefundenen  Artefakte  und  der  Geräthe  der  heutigen 
Polarhewohner  zu  dem  Schlüsse:  der  pleistocäne  oder  palaeolithische  Mensch  ist 
mit  den  arktischen  Säugethieren  in  Europa  erschienen,  hat  in  Europa  mit  ihnen 
in  Höhlen  u.  &  w.  gelebt  und  ist  mit  ihnen  nach  dem  Norden  verschwunden. 
Da  seine  Geräthe  dieselben  sbd  wie  die  der  Eskimo,  so  darf  man  wohl  mit 
Recht  annehmen,  dass  seine  gegenwärtigen  Repftäsentanten  eben  die  Eskimo  sind. 
Die  Schwierigkeit  bei  dieser  Annahme  liegt  nun  darin,  dass  die  Eskimo  DolichO' 
cepbalen  sind,  während  in  den  Höhlen  Europas  neben  solchen  auch  Brachy- 
cephalen  vorkomm«!.  Nach  den  Forschungen  von  Fraas  stand  den  Höhlen- 
menschen Europa's  vor  allem  der  Bär  fUrsus  ferox)  und  das  Renthier  als 
Jagdwild  zu  Gebote;  das  Pferd  scheint  schon  gezähmt  zu  sein.  Mammuth,  Nas- 
horn, Höhlenlöwe  hat  der  Höhlenmensch  allmählich  ausgerottet.  Ohne  Zweifel 
weisen  die  Hohlenfunde  nach  Fraas  auf  eine  Zeit,  da  ein  entschieden  nordisches 
Klima  unsere  mitteleuropäische  Gegend  beherrschte.  Da  es  nun  nach  Fraas 
verschiedene  Ursachen  ittr  die  Entstehung  der  Höhlen  giebt,  und  die  allein- 
stehende geologische  Anschauung  fUr  deren  Altersbestimmung  sich  ungenügend 
erweilt,  so  können  wir  nach  den  Artefakten  selbst  und  deren  Typus  die  paläo- 
lithische  Zeit  der  Höhlen  tiefer  berabrücken,  als  bisher  die  meisten  Gelehrten  ge* 
than  haben.  Während  Mortillet,  Forel,  Lartet  u.  A.  für  eine  tiefe,  zeitliche 
Kluft  zwischen  der  pleistocänen  und  der  prähistorischen  Höblenseit  ein- 
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treten,  haben  Andeie  wie  Broca,  Quatsefages,  Dupont  gezeigt,  dass  in  antihro« 
pologischer  imd  geologischer,  faunistischer  imd  zoolo|^cber  Htnsicht  kein  Grund 
»nr  Annahme  einer  solchen  Lücke  vorliege.    Mit  Fsaas  schliessen  diese  letzteren 

die  prähistorische  Höhlenzeit  und  ihre  Bewohner  unmittelbar  an  die  pleistocäne 
an.  Die  Höhlenmenschen  der  prähistorischen  Zeit  seien  die  unmittelbaren  und 
natdrlicben  Nachfolger  der  Menschen  aus  der  Pleistocanepoche.  —  DtJrften  im 
Allgemeinen  letztere  Sätze  auch  Giltigkeit  haben,  so  richtet  sich  doch  in  jedem 
einzelnen  FaUe  ihre  Richtigkeit  nach  den  Fundumständen,  besonders  nach  der 
Art  und  Dicke  der  Zvischensdiicht  Was  ferner  die  ethnologische  Frage  an 
belangt^  so  muss  man  mit  der  Identificiruiig  der  französischen  Troglodyten  mit 
den  langköpfigen  Iberern,  dor  belgischen  Höhlenbewohner  mit  den  kurdtöpfigen 
Ljgurem  so  lange  zurückhalten,  bis  der  Beweis  gebracht  ist,  dass  wirklich  zur 
Ren  thi  er  zeit  iberische  und  ligurische  Stämme  in  Spanien,  Frankreich  und  Belgien 
gehaust  haben.  —  Die  rheinischen  Schädelfunde  in  Höhlen  (besonders  der 
Höhle  bei  Stecten  a.  d.  Lahn)  und  in  Flachgrähern  (Ingelheim,  Monslieim,  Kircli- 
heim  a.  d.  Fxk}  haben  in  neuester  Zeit  den  anthropologischen  und  archaeologiisclien 
Beweis  geführt,  dass  zur  paläolithischen  Zeit  d.  h.  zur  Renthierepoche  ein  gleich- 
artiger Stamm  von  rohem  Körpertypus,  gekrümmtem  Femur,  platyknemischer 
Tibia  und  im  Ganzen  doUcbocephjdem  SchAdeltypus  in  einzelnen  Absiedlungen 
am  Ufer  des  Rh«nsee's  gehaust  hat.  Nach  Schaaffuavsbn's  Vetgleichung  ist 
Aeser  Stamm  identisch  mit  dem,  der  an  den  Ufern  der  Vez&re  in  Südwestfrank* 
reich  zur  selbigen  Zdt  gehaust  hat.  Besonders  die  Funde  von  Cro-Magnon  be- 
rechtigen ihn  zu  diesem  antliroijologischen  Schlüsse.  In  manchen  Schädeln  aus 
fränkischen  Reihengräbern  im  Mittelrheinlande  (besonders  von  Erbenheim)  erklärt 
ScHA.AFFHAUSEN  die  typischcn  Merkmale  der  Racc  aus  den  Höhlen  von  Stectern 
und  Cro-Magnon.  —  Vergl.  Boyd  Dawkün.^:  »Die  Holilen  und  die  Ureinwohner 
Europa'sc  bes.  pag.  267 — 292,  Hellwald:  »Der  vorgeschichtliche  Mensch«  pag.  262 
bis  365,  Fraas:  »Die  Altesten  Höhlenbewohnerc  Beriin  1873,  Virchow:  iDieUr* 
bevGlkerung  Europas'st  Berlin  1874.  Schaaffhausek  in  den  >Annalen  des  Ver- 
«nes  Htx  Nassauiscbe  Alterthumskunde  und  Geschiditsforschung«  XV.  Band- 
pag.  304—3^3,  XVn.  Band  pag.  73—100^  CoHAUSEN  a.  a.  O.  XV.  B.  pag.  333 
bis  342,  XVll.  B.  pag.  73'— 79,  Mehus:  »Studien  zur  Ältesten  Geschichte  des 
Rheinlandest  V.  Abth.  pag.  32—63.     C.  M. 

Höhlennatter  ~=  Kreuzotter  (Felias  berus),  s.  Vipera.     v.  Ms. 

Höhlentaube  —  iiolztaube  (s.  d.).  R. 

Hönnethal.  Kines  der  höhlenreichsten  Gebiete  Deutschlands  ist  das  rheinisch- 
westphälische  Kalkgebirge,  und  besonders  das  Hönnethal,  welches  nacii  Norden 
zur  Ruhr  fllhrt.  Auch  diese  Hdhlen  scheinen  zur  Zeit  der  Renthiere,  Mammutlie 
und  Höhlenbären  von  Menschen  bewohnt  gewesen  au  sein.  In  der  Höhle  von 
Bahre  hat  Vrchow  eme  Renthierschicht  erkannt  Das  Dasein  des  Menschen  be- 
wiesen Kohlenieste  zwischen  den  Rendiierknochen.  Die  Höhle  hat  6  Meter  Höhe» 
so  Meter  Basisbreite  und  bildet  ein  langgestrecktes  Gewölbe  von  65  Meter  Länge. 
In  den  Kalksteinstücken,  welche  zuoberst  liegen,  fanden  sich  Knochen  vom  Mammuth, 
Nashorn,  Ren,  Höhlenbär,  Wolf,  Fuchs,  Wildkatze,  Biber,  Schwein  etc.  femer 
rohes  Thongerath  und  bearbeitete  Knochen.  In  der  folgenden  Schicht  schwarzer 
Erde  von  3  Meter  Dicke  lagen  neben  zahlreichen  Steingeräthen  Geweihstücke  des 
Ken,  ferner  Zähne  vom  Mammuth,  Nashorn,  Schwein  und  Hirsch.  In  einer 
awdten»  nach  unten  folgenden  Lehmsdiicht  st<^  man  auf  Reste  von  Mammuth, 
Bir  and  Schwein,  und  ebenso  in  einer  dritten  noch  tieferen.  Zwei  weitere  Lehm- 
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schichten  umschliessen  noch  einige  Maznmuthreste;  dann  folgen  Kalkstdnbnich- 
stücke.  60  Centim.  unter  der  oberen  Lehmschicht  hat  man  neuerdings  zwei  voll- 
endete Werkzeuge  hervorgeholt,  einen  30  Centim.  langen  Feuersteindolch  und  ein 
22  Centim.  langes  Knochenmesser.  Sonst  fanden  sich  mehrtach  Feuersteinspiitter. 
Ein  menschlicher  Unterkiefer  fand  sich  früher  in  dieser  Höhle.  In  der  obersten 
Schicht  fanden  sich  viele  alte  Silbennünzen,  die  biü  auf  Otto  I.  zurückreichen. 
Zur  linken  des  Flusses,  Stunde  oberhalb  Balve  liegt  auf  sldler  Höhe  der 
Klusensteio.  In  jenen  nahe  bei  dieser  Burgniine  gelegenen  Höhlen  slösst  man 
auf  Feuersteinmassen,  eine  rohe  Feuerstemaxt  in  Vorgemeinschaft  mit  zerschlagenen 
Knochen  und  Zähnen  vom  Ren,  Höhlenbär,  Höhlenthier.  Ebenso  fanden  sich 
in  dem  nahen  »Hohlcnstein«  am  rechten  Hönneufer  Feuersteinmesser  und 
primitive  Thonwaaren  neben  den  zerschlagenen  Knochen  von  Nashorn,  Höhlenbär 
und  Mammuth  (?).  Eine  Reihe  von  Höhlen  in  diesem  Thale  ist  noch  unberflhrt. 
—  Vergl.  Hellwald:  »Der  vorgeschichtliche  Mensch.«:  2.  Aufl.  pap.  407  —  409, 
Fuhi.rott:  »Die  Höhlen  und  Grotten  in  Rhcinland-Westphalen«,  Natorp:  »Ruhr 
und  Lenne«,  pag.  192 — 198  mit  Abbildungen.     C.  M. 

Hfirblaae,  primitive,  s.  Hörorganeentwicfclung.  Vergleiche  auch  GehOr* 
bläschen.  Gbbck. 

HdrblSsdien,  Hörorgan^  s.  Gehörbläschen,  Gehörorgane  und  Ohr.  v.  Ms, 
Hören*  s.  Geböisinn.  J. 

Horgang  und  Höigruben,  s.  Hörorganeentwicklung.  Grbck. 
Hörknöchelchen-  und  Hörlabyrinth-Entwicklung,  s.  Hörorganeentwiclclung, 
vergl.  a.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Hörnchen,  s.  Sciurus  und  Sciurinae.     v.  Ms. 

Hömer  der  grauen  Substanz  des  Markes,  s.  Nervensystemen  t  wie  kiung.  Grbch. 

Horner  des  Zungenbeins,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

HÖmerttuse,  nach  Lbunis  »  Pendliden.  Ks. 

iUrnerventwkldung,  s.  Nervensystementwicklnng.  GsBCif. 

HörorganeentwicUiuig.  Gehörorgane  treten  mit  Sicherheit  zuerst  bei  den 
Ccielenteraten  auf.  Bei  den  Medusen  and  namentlicli  durch  die  Arbeiten  der 
Gebrüder  Hertwk;  (das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane  der  Medusen. 
Leipzig  1878)  drei  Typen  dieser  Sinnesorgane  bekannt.  Bei  den  sogen.  Vesi- 
culaten  entwickelt  sich  aus  Kctodermzellen  an  der  Unterfiäche  des  Vel'.ims  ein 
einfach  gebautes  Gehörorgan  in  (icstalt  einer  offenen  Hörgrubc.  Viele  derartige 
Organe  liegen,  ihre  üeftnung  nach  abwärts  gekehrt,  in  dem  am  Schirm  befestigten 
Velumrande  vertheilt.  Die  Zellen,  welche  den  centralen  Theil  der  Gehörgrube 
bilden,  sind  eigentliche  Hörzellen,  die  Übrigen  peripherisch  gelegenen  Zellen  ent- 
halten Otolithen.  Die  Hörzellen  stehen  einerseits  mit  Fasern  des  unteren  Nerven- 
linges  in  Zusammenhang,  andererseits,  und  zwur  an  ihrem  freien  Ende,  »nd  sie 
mit  einem  gekrümmten  Haar  ausgerüstet,  welches  die  otolithenhaltigen  Zellen  be- 
rührt Dieser  Typus  findet  sich  beispielsweise  bei  Mitrctrocha  und  Tlar^^is»  In 
mehreren  Fällen  bilden  sich  die  erwälmten  Gru])en  zu  geschlossenen,  an  der 
Oberseite  des  Velums  hervorragenden  Bläschen  um.  Ihre  Zellenauskleidung 
entstammt  zwar  dem  Epithel  an  der  Unterfläclie  des  \'clums  und  ist  der  Aus- 
kleidung der  oftenen  Gruben  homolog,  doch  werden  sie  von  einer  der  oberen 
Yelumfläche  zugehörigen  Epithelschicht  bedeckt.  Dieser  Typus  wird  unter  anderen 
von  AtquortOt  Odorekis^  PhiaMdium  eingehalten.  Den  dritten  Typus  reprilsentiren 
die  Trachymedusen.  Hier  erscheint  das  Gehörorgan  in  seiner  ein&chsten  Form 
als  modificirter  Tentakel.   Dieser  besteht  aus  einem,  die  mit  Borsten  besetzten 


Digitized  by  Google 


Hörorganeentwicklung. 


163 


Hörzellen  tragenden,  basalen  Stück  und  einem  mit  dünnem  Stiele  darauf  befestigten, 
keulenförmigen  Körper.  Das  ganze  Gebilde  ist  von  einer  entodermalen  Achse 
durchsetzt,  und  die  den  keulenförmigen  ICörper  umkleidenden  Entodermzellcn 
führen  Ütolithcn.  Die  centralen  Ausläufer  der  Hörzellen  hangen  mit  dem  oberen 
Ner\'enringe  zusammen.  Bei  einigen  Formen  liegt  der  'I'entakel  in  einer  becher- 
förmigen Vertiefung,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dai>s  die  umgebenden 
Gewebepartien  sich  waUformig  erheben.  Dieser  Ringwall,  ftlr  gewöhnlich  offen, 
kommt  bei  Gtrgtmia  zum  Scbluss,  so  dass  die  Gesttdt  emer  vollständigen  Blase 
entsteht  Die  GehdroTgane  der  Acraspeden  ähneln  im  Allgemeinen  diesem  Typus. 
—  Unter  den  Echinodermen  nnd  Gehörorgane  von  Baur  bei  Synapten  beschrieben 
worden,  doch  ist  Natur  und  Entwicklung  derselben  sehr  problematisch.  Unter 
den  Wttrmetn  scheinen  nur  Turbellarien,  einzelne  Nemertinen  und  Anneliden 
Gehörorgane  zu  besitzen.  Wo  sie  vorhanden,  liegen  sie  gewöhnlich  in  der  Nähe 
des  centralen  Thcilcs  des  Nervensystems  und  sind  wie  dieses  Abkömmlinge  des 
Epiblasts.  Schon  frühzeitig  tritt  bei  den  Larven  der  (lastropoden  und  Ftero- 
poden  (vergl.  Bobretzky,  Studien  über  die  em.bryonale  Entw.  d.  Gastropoden. 
Arcb.  f.  mikr.  A.  T.  XIII  u.  Fol.:  Sur  le  d^veloppement  des  Ptdropodes.  Aich, 
de  Zool.  exp.  et  g^n.  T.  IV.  1875)  das  Gehörorgan  in  Form  von  paarigen  Oto* 
lithen  enthaltenden  Säckchen  im  vorderen  Abschnitte  des  Fusses  auf  und  geht 
nach  Anlage  der  Peda^;anglien  mit  diesen  innigen  Zusammenhang  ein.  Bei  den 
ausgewachsenen  Thieren  dagegen  wird  das  Gehörorgan  vom  oberen  Schlund« 
ganglion  innervirt.  Die  Entstehung  der  Gehörsäckchen  erfolgt  durch  Einstülpung 
des  Epiblasts.  Ob  in  einzelnen  Fällen  solide  Verdickungen  der  F.pidermis  und 
der  daumter  liegenden  Gewebepartien  die  Bildungsstätte  der  Gehörsäckchen  sind, 
bedarf  noch  der  Bestätigung.  Bei  Cephaloi)oden  (vergl.  GkKNACutR:  Zur  Ent- 
wicklgesch.  d.  Cephaiopoden.  Zeitschrift  f.  w.  Zool.,  T.  XXIV.  1874)  entstehen 
dieselben  ebenfalls  als  Epiblasteinstülpungen  auf  der  hinteren  Fläche  des  Em- 
bryos. Die  durdi  die  Einstfllpung  entstandenen  Grttbchen  verengen  sich,  und 
schliesslich  ist  es  nur  dn  enger  Kanal,  welcher  die  Communication  zwischen 
dem  Bmeren  des  mit  E|Mlliel  ausgekleideten  Blättchens  und  der  Aussenwelt  ver- 
mittelt Diese  EÖmäle  führen  nach  ihrem  Entdecker  den  Namen  KöUikersche 
Gänge  (Köluk£R,  Entwicklungsgeschichte  der  Gephalopoden,  Zürich  1844)  und 
entsprechen  den  Recessus  vtstibuli  der  Wirbelthiere.  Auf  der  dem  Köllikerschen 
Gange  gegenüberliegenden  Seite  bildet  sich  eine  Epithelwulst,  die  sogenannte 
Crtsta  acustica,  aus  deren  Zellen  ein  Otolith  hervorgeht,  welcher  von  gekörnelter 
Masse  umgeben,  mit  der  Cnsta  im  Zuirammenhange  bleibt.  Im  spateren  Ver- 
laufe der  Entwicklung  findet  man  auf  drei  Stellen  des  Gchörsackepithels  zwei 
Reihen  von  Zdlen,  deren  freie  Ränder  mit  zahlreichen  kleinen  Hörborsten  be> 
setzt  sind.  —  Bei  den  Arthropoden  finden  sich  ebenfalls  durchgängig  Gehör- 
oigane.  Sie  können  ihren  Sitz  an  verschiedenen  Körperstellen  haben;  Uber  ihre 
Entwicklung  aber  hcrsclit  noch  Dunkel.  —  Bei  den  Urochorda  wird  das  Gehör- 
organ (vergl.  Kupper:  Zur  Entwicklung  der  einfachen  Ascidien,  Arch.  f.  mikr. 
Anat.  Vol.  VITI,  1872)  von  einer  Crisla  acustica  gebildet,  welche  aus  cylinder- 
fortnigen  Zellen  besteht  und  an  der  \entralen  Seite  der  vorderen  Gehirnblase 
liegt.  Auf  dieser  befindet  sich  ein  an  feinen  Haaren  befestigter  Otolith.  Die 
Crista  schlichst  einen  Hohlraum  ein,  der  mit  einem  klaren  Fluiduiu  erfüllt  ist. 
Die  eine  Hälfte  (dorsale)  des  Otolithen  führt  Pigment,  die  andere  (ventrale)  ent- 
behrt desselben.  Der  Otolith  entsteht  aus  einer  einzigen  Zelle  an  der  docsslen 
Seite  der  Gehimblase,  »welche  einen  Vorsprung  in  den  Hohlraum  der  Blase 
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hinein  bildet  und  dann  (auf  nicht  ganz  aufgeklärte  Weise)  an  der  rechten  Seite 
der  Blase  heruntemirkt,  bis  sie  auf  die  Crista  gelangt,  auf  der  sie  anfänglich 
durch  einen  dünnen  Stiel  befestigt  ist«.  —  Unter  den  Wirbelthieren  besitzt  Am- 
phioxus  kein  Gehörorgan.    Bei  den  übrigen  Wirbelthieren  stimmt  das  primitive 
Gehörorgan  mit  demjenigen  der  grösseren  Anzalil  wasserbewolvnender  Wirbellosen 
in  den  wesentlichen  Zügen  überein.   Durch  Einstülpung  des  Epiblasts  entsteht 
zunächst  eine  primitive  Blase,  welche  bei  den  Elasmobianchiem  offen  bleibt,  sich 
in  den  meisten  flbrigen  FAUcn  aber  schliesst  Der  Bau  der  BUschenvandungen 
erscheint  compUcirt;  der  Hohlraum  sdüiesit  Otolitfaen  ein.  Zu  diesen  piimitiven 
Gehörbläschen  gesellen  sich  bei  den  meisten  LandwirbelÜtieren  aocessorische 
Gebilde  die  den  Wandungen  der  Hyomandibularspalte  entstammen;  man  kann 
daher  passend  die  Betrachtung  der  letzteren  von  der  der  ersfcrcn  trennen  Die 
?jim    Gehörbläschen  (Labyrinthbläseben)   sich   umbildende  Kfjiblasteinstülpung 
tindet  sich  bei  allen  Wirbelthieren  zu  beiden  Seiten  des  Hinterhims  über  der 
zweiten  Kiemenspalte.    An  der  Innenseite  der  Grube  nimmt  das  Ganglion  des 
Himnerven  Platz.    In  allen  Fällen  rückt  die  Grube,  gleichgültig  ob  sie  offen 
bleibt  oder  sich  schliesst,  nach  und  nach  von  der  ObeiflSdie  weg  mehr  nach 
Innen,  steht  aber  mit  derselben  durch  einen  der  Lagenverttndening  entsprechend 
langen  Gang  in  Verbindung;  bei  den  Elasmobianchieni  st^t  derselbe  an  der 
Doisalseite  des  Kopfes  offen,  in  den  flbrigen  Fällen  endigt  er  dicht  unter  der 
Haut  blind  geschlossen.   letzterer  Vorgang  muss  als  secundärer  Prozess  aufge- 
fasst  werden.  —  Die  weiteren  Entwicklungsstadien,  welche  die  Hörblase  durch- 
läuft, erscheinen  bei  den  Cyclostomen  am  einfachsten.    Hie  Existenz  von  Oto- 
lithen   daselbst  ist  von  einzelnen  Forschern  (Joh.  Müllkk)  in  Abrede  gestellt, 
neuerdings  aber  hat  Ketel  die  Max  ScHULTZEschen  Angaben  des  Vorhanden- 
seins bestätigt   Bei  den  höheren  Wiibelthkren  aeht  sich  alsbald  das  ventrale 
Ende  des  Hörblttsdiens  in  einen  kürten  Foitsats  aus;  an  dem  dorsalen  Ende 
bemerkt  man  noch  einen  Theil  der  urspittnglich  nach  Aussen  sich  Ofihenden 
gangförmigen  Verlängerung,  weldie  in  der  Mehrsahl  der  Fälle  als  blindes  Diver- 
tikel, als  sogenannter  Recessus  Utfyr'wthi  oder  Aquaeductus  vertibuU  erhalten 
bleibt.    Die  eigentliche  Hörblase  wandelt  sich  zum  Utrictäus  und  den  halbkreis- 
förmigen Kanäkn  um,  während  aus  dem  ventralen  Fortsatz  der  Sacculus  hemi- 
sp/iaericus  und  der  Schneckenkanal  hervorgeht.    Die  Entwicklung  dieser  Theile 
ist  am  genauesten  bei  den  Säupethieren  bekannt.    Bei  diesen  erscheint  die  vom 
Mesoblast  umhuike,  zu  beiden  Seiten  des»  Hmterhims  gelegene  Gehörblase  bald 
nach  ihrer  Anlage  mehr  oder  weniger  wie  ein  Dimeck,  dessen  Spitze  nach  unten 
gerichtet  ist   Indem  sidi  diese  stetig  verlängert,  bildet  ne  die  Anlage  des 
Schneckenkanales  und  des  Sacculus  hemisphaericus.  Um  dieselbe  Zeit  wird  auch 
schon  d«r  Recessus  labyrinthi  deutlich  und  an  der  Aussnnrand  der  Blase  machen 
sidi  zwei  Hervorragungen,  als  Anlage  der  senkrechten  halbkrnsförmigen  Kanäle^ 
bemerklicli.    Bei  niederen  Wirbelthieren  bleibt  die  Entwicklung  vielfach  auf 
dieser  Stufe  stehen   —  Nach  dieser  Anlage  fängt  der  Sch.neckenknnal  unter 
gleichzeitiger  Verlängerung  an  sich  7X\  krtimmen,  und  auf  seiner  concaven  mneren 
Seite  bildet  sich  eine  Schicht  cylinderförmiger  Epiblastzellen  aus.     Auch  der 
Recessus  labyrinthi  vcriangcrL  sich  und  bildet  dicht  unter  den  Anschwellungen, 
aus  denen  die  senkrediten  halbkreisförmigen  Kanäle  neb  entwickeln,  einen 
weiteren  Wulst  fiir  den  horizontalen  halbkreisförmigen  Kanal.    »Zu  gleicher 
Zeit  verwachsen  die  central  gel^enen  Theile  der  Wände  jener  flachen  Auf- 
treibungen der  verticalen  Kanäle  nach  innen  hin«  so  dass  diese  Seite  ihres 
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Lumens  verscViwnde^,  aber  ein  Kanal  an  der  Peripherie  offen  bleibt,  und  nach 
der  Resorption  ihrer  centralen  Theile  wandelt  sich  jede  der  ursprünglich  ein- 
fachen Vorragungen  in  den  Wänden  der  Hörblase  in  einen  eigentlichen  halb- 
kreislurmigen  Kanal  um,  der  mit  beiden  Enden  in  die  Blase  ausmündet.  Die 
verticalen  KanJÜe  entwickeln  sich  etwas  vor  dem^horizontalenc   Nach  Anlage 
des  letzteren  entsteht  am  Anfange  des  Schneckenk  anal  es  eine  V(»ragung,  d&e 
sieh  daduich  balbkugelfdnnig  gestaltet»  dass  sich  zu  ihren  Seiten  eine  Etnschntirung 
bildet  Die  halbkugelige  Anftreibong  bildet  den  Sacculus  heniiq>haerietts  to* 
tundus.   Dieser  hängt  zwar  noch  mit  dem  Schneckenkanal  und  der  dgentlichen 
Hörblase  zusammen,  doch  sind  die  Verbindungskanäle,  von  denen  der  eine 
den  canalis  reuniem  darstellt,  durch  die  starke  Einsrhniininj^  ausserordentlich 
verkürzt  und  verengt.    Was  von  der  urspningHchen  Horblase  nach  diesen  Vor- 
gängen als  Hohlraum,  in  den  die  genannten  Clel  ilde  sich  öffnen,  zunickbleibt,  heisst 
Utriculus,  an  welchem  schon  iruh  die  Maculcu  acustuae  auftreten.  \\  eun  der  Sacculus 
heroisphaericus  s.  rotundossdne  Ausbildung  erlangt  hat,  werdenScbneckenkanal  und 
halbkreisftmiige  KanSle  in  Knoipel  eingehüllt^  den  Recessos  labjnrmthi  dagegen 
umschliesst  noch  Mesoblasigewebe.  —  Zwischen  dem  Knorpel  und  den  Theilen, 
weklie  derselbe  umhflUti  restirt  noch  indifferentes  Bindegewebe,  welches  den 
Schae(±enkanal  reichlidier,  die  halbkreisförmigen  Kanäle  spärlicher  umgiebt 
Doch  wird  auch  an  diesen  die  BindegewebsumhUllung  stärker  und  dann  bilden 
sich  durch  Erweiterung  an  ihrem  Ende  die  Ampullen  aus.    Des  weiteren  ent- 
steht gegenüber  der  Recessusöftnung  eine  Kmschnürung,  wodurch  dieselbe  in 
zwei  Abschnitte  zerfällt,  von  denen  der  eine  mit  dem  Utriculus  comuuinicirt, 
somit  i:>L  eine  direkte  Communication  zwischen  Sacculus  und  Utriculus  ausge- 
schlossen und  dieselbe  findet  nun  indir^t  durch  die  Mündung  des  Reoenos 
hindurch  statt  —  Das  Epithel  an  der  unteren  Fläche  des  Sdmeckenkanales  ver^ 
dickt  sich  mit  fortschreitender  üVindung  desselben  immer  mehr,  und  wenn  Ver- 
lingerung  bis  auf  zwei  und  eine  halbe  Windung  erreicht  ist,  bildet  1»  eine 
doppelte  Leiste,  an  der  das  CoRTi'sche  Organ  entsteht.  Ueber  der  Leiste  findet 
sich  als  zartes  Häutchen  die  Membrana  tectorka  s.  Cortii.  Die  Epithelwandungen 
des  Utriculus,  des  Recessus,  der  halbkreisförmigen  Kanäle  und  des  Schneclcen- 
kanales  »stellen  zusammen  das  hochcomplicirte  Produkt  der  ursprünglichen  \\o\- 
blase  dar.  Das  ganze  (Gebilde  ist  ein  rings  geschlossener  Hohlraum,  dessen  \  lt- 
schiedene  Tiicüe  frei  mit  einander   communicireii«.    Die  beim  Erwaclisenen 
Aeten  Hohlraum  ausfitUmde  Flüssigkeit  wird  Endolymphe  genannt  —  Des 
weiteren  greifen  nun  Verinderungen  in  dem  erwähnten  bisher  undifferenzirten 
Mesoblast  Plate  Es  treten  nttmlich,  indem  ein  Theil  des  embryonalen  Galleit- 
gewebes  zwischen  den  Wandungen  des  häutigen  Labyrindies  und  dem  Peiichon* 
diium  resorbirt  wird,  Lymphräume  darin  auf,  welche  sich  zwar  bei  Sauropsiden 
kaum  entwickeln,  bei  Säugethieren  aber  die  grösste  Bedeutung  erlangen.  Bei 
diesen  bilden  sie  einmal  einen  Raum,  welcher  den  Utriculus  und  die  halbkreis- 
förmigen Kanäle  umgiebt,  und  femer  gestalten  sie  sich  zu  zwei  Kanälen,  welche 
den  Schneckenkanal  zwischen  sich  nehmen.    Der  eine  an  der  Oberseite  des 
letzteren  gelegene  kanalailige  Raum  heisst  Scala  vtstibidi^  der  andere  an  der 
Unterseite  besagten  Gebildes  gelegene  Itthrt  den  Namen  Stola  tympanL  Erster« 
stdit  mit  dem  das  Vis/ihUlm  umschliessenden  Lymphranm  in  Verbindung  »und 
<tftiet  sich  andererseits  an  der  Spitze  der  Schnecke  in  die  Scala  lympani,  welche 
an  der  Fenestra  rohmda  blind  endigt«.    Die  Flttss^keit,  welche  die  beiden 
Scalae  und  die  übrigen  Lymphxttnme  einsdiliessen,  heisst  Perilymphe.  —  Der 
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Schneckcnkanal,  oftmals  Scala  media  der  Schnecke  genannt,  wird  m  Fol?e  der 
Ausbildung  der  anfangs  ziemlich  engen,  bald  aber  an  Grosse  zunehmenden  Scalae, 
znsammengepresst,  so  dass  er  im  Querschnitt  die  Form  eines  mit  seiner  Basis 
nach  Aussen  gerichteten  Dreiecks  besitzt.  Ein  schmaler  Streifen  aus  Mesoblast, 
der  sich  zur  Stria  vascularis  umbildetp  trennt  die  Basis  von  dem  umliegenden 
Knorpel.  —  An  der  Ecke,  welche  der  Basis  gegenüber  liegt,  verbindet  ein 
schmaler,  Geftsse  und  Nerven  führender,  Streifen  den  Kanal  mit  dem  Knoipel. 
Dieser  Streifen  wird  später  zur  Zamma  Sj^aUSf  weldie  die  beiden  Scalae  trennt 
Die  dünne  Mesoblastschicht,  welche  die  Scala  vcstibuli  vom  Schneckenkanal 
trennt  und  auf  ihrer,  dem  Kanäle  zugekehrten  Seite,  flache  Epiblastzellen  führt, 
heisst  REiSöNKu'sche  Membran,  und  die  sogenannte,  das  CoRTi'srhe  Organ  stützende, 
Membrana  luisi/aris  ist  eine  dickere  Mesoblastschicht,  welche  Hie  Scala  tympani 
vom  Schncckcnkanal  trennt.  Das  obere  Ende  des  Schnecki nk  inriles  ist  diirch 
die  Cupula  (Kuppel)  blind  geschlossen,  »welche  die  beiden  S(  ilac  längere  Zeit 
noch  nicht  enrächen«,  ein  Zustand,  wdcher  sich  bei  den  Vögeln,  bei  denen  die 
sogenannte  Lagena  die  Cupula  vertritt,  dauernd  erhalt.  Das  CORTi'sche  Organ 
der  Siugeäiiere  nimmt  seine  Entstehui^  aus  dem  Epithel  des  Schneckenkanales. 
Dessen  äussere  Wand  bildet  die  knöcherne  Wand  der  Schnecke,  die  Reissner- 
Bche  Membran  begrenzt  ihn  gegen  die  Scala  v^^buli,  die  Membrana  basilaris 
gegen  die  Scala  tympani.  Die  letztere  Membran  erstreckt  sich  vom  Rande  der 
Lamina  spiralis  bis  zinn  Ligamentum  spirale,  das  weiter  nichts  als  eine  Aus- 
breitung des  tlic  knocheine  Schnecke  auskleidenden  Bindegewebes  ist.  An  der 
l  amina  spiralis  kann  man  zwei  Lipi)Cii  unterscheiden,  das  T.abium  tympanicum 
und  das  Labium  vestibuläre,  an  dem  ersteren  längeren  inserirt  die  Membrana 
basilaris.  An  dem  Vereinigungspunkte  bdder  befindet  sich  an  dem  Labium  tym- 
panicum die  zum  Durditritt  von  Nervenfasern  bestimmte  Habenula  perforuta. 
—  Im  innigen  Zusammenhange  mit  den  Labien  steht  die  Membrama  ieäoria 
oder  CoR'rrsche  Membran.  Auf  der  Membrana  basilaris  liegt  das  CoRTi'sche 
Organ  auf.  Der  centrale  Theil  desselben  besteht  aus  den  sogenannten 
roKTfschen  ITcilem  und  Fasern.  Nacli  Aussen  von  diesen  befindet  sich  die 
Membrana  re/iiu/aris,  ein  Culiculargehilde,  an  derselben  findet  man  mit  ihren 
oberen  Enden  die  sogenannten  äusseren  Haarzellen  befestigt,  welche,  drei  an 
der  Zahl,  mit  ebenso  vielen  sogenannten  DEiTER  schen  Zellen  alterniren.  Von 
den  CoRTi'schen  Fasern  nach  Innen  findet  sich  noch  eine  Haarzelle  und  eine 
Anzahl  »eigentiiümlidi  modifidrter  Zellenc,  durch  welche  der  swiscben  den 
beiden  Lippen  der  Lamina  q)iralis  gelegene  Raum  ausgefiillt  wird.  — >  Das  Labium 
vestibuläre  bildet  sich  durch  Wucherung  von  Bindegewebe,  welches  mit  den  Epithel- 
zellen verschmilzt  Am  oberen  Rande  des  Labium  werden  diese  zu  den  sogen.  Gehör- 
Zähnen.  »Das  Labium  tympanicum  bildet  sich  durch  Verschmelzung  des  die  Scala  tynh 
pani  vom  Sc.hneckenkanal  trennenden  Bindegewebes  mit  einem  Theil  des  Binde- 
gewebes der  Lamina  spiralis.  Anfangs  bleiben  beide  Schichten  noch  getrennt 
und  die  zum  CoKTrschen  Organ  gehenden  Nervenfasern  verlaufen  j'wi'irhcn  ihnen.« 
Später  aber  verwachsen  sie  ganz  mit  einander  und  die  Gegend,  wo  sie  nun  an 
den  Nervenfasern  durchbohrt  erscheinen,  wird  zur  Habenula  per/araia.  Das  von 
den  Epiblastzellen,  welche  die  Auskleidung  des  Schneckenkanals  bilden,  ab- 
stammende' CoRifsche  Organ  besteht  aus  einer  grösseren  und  einer  kleineren 
Epithelvorragung.  Erstere  liefert  die  Zellen  an  der  Innenseite  des  CORTi'schen 
Organes,  letzere  die  CoRifschen  Fasern,  die  inneren  und  äusseren  Haarzellen 
und  die  DEiKTER'schen  Zellen.  Aus  der  ersten  Visceral»  oder  der  Hyomandibular' 
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Spalte,  welche  sich  bei  allen  Amjibibicn,  Snnropsiden  und  Säugethieren,  ausge- 
ni mmcn  ciie  Urodelen,  wenige  Anuren  und  Reptilien,  an  der  Entwickelung  des 
Hororgans  betheiligt,   entstehen  die  Paukenhohk,  die  Eustachische  Rohre,  das 
Trommeirell  und  der  äussere  Gehörgang.    Paukenhöhle  und  Eustachische  Röhre 
sollen  aus  dem  inneren  Abschnitte  der  Hyomondibularspalte  fntsteheup  deren 
äiissae  OeAnung  frtth  verschwinde^  doch  herrschen  hier  noch  divergente  An- 
sichten (su  vergl.  Köluxkr:  Entwicklungsgeschichte  und  Moldbnhaubr:  Zar 
Entw.  des  mittleren  und  äusseren  Ohres  in  Morphol.  Jahrb.    VoL  III*  1877.) 
Rings  um  die  Paukenhöhle  herum  liegt  die  knöcherne  Hülle  des  inneren  Ohres, 
nur  an  einer  Stelle  ist  bei  Aniphibien,  Sauropsiden  und  Srtugethieren  die  Knochen- 
substanz durch  eine  jMenibran  vertreten,  diese  Stelle  ist  die  Fentstra  ovalis,  bft 
den  beiden  letzten  Gruppen  tindel  sich  noch  eine  zweite  Oeflnung,  die  Ftiusli  a 
rotunda.     Beide  schon  frühe  aultretenden  Fenestra  entstehen  vielleicht  durch 
Resorption  des  Knorpels.    Die  Fenestra  ovalis  umfasst  die  Basis  eines  Gehör- 
knöchelchen, welches  bei  Sauropsiden  und  Amphibien  Columella  heisst  Der 
aus  der  periotischen  Knorpelwandung  hervorgehenden  Basis»  welche  den  Steig- 
bflgd  (St^es)  repräsentiert,  sitzt  ein  langer,  nach  Pakker  vom  Visceralbogen  ab* 
stammender,  Stiel  auf.   Dieser  reicht  bei  allen  mit  Pattkenhöhle  versehenen  Am- 
phibien und  Sauropsiden  bis  aum  Trommelfell,  hängt  mit  diesem  an  seinem 
inneren  Ende  innig  zusammen  und  überträgt  die  Schwingungen  der  Membran 
auf  die  Flüssigkeit  im  inneren  Ohr.    Pici  Säugethieren  wird  die  Columella  durch 
die  vom  Visceralbogen  abstammenden  Gehörknöchelchen,  Hammer  und  Ambos 
vertreten,  so  dass  also  nun  nicht  ein  Knochen,  sondern  mehrere  die  Verbindung 
zwischen  Trommelfell  und  Stapes  vermitteln.   Ursprünglich  linden  sich  die  Ge- 
hörknöchelchen in  der  Umgebung  der  Paukenhöhle  vom  Bindegewebe  eingehüllt, 
später  liegen  sie  im  Innern  der  Höhle,  werden  aber  von  der  dieselbe  auskleiden- 
den  Schleimbaut  umgeben.  »Die  Fenestra  ovalis  steht  in  unmittelbarer  Bertthrung 
mit  der  Wandung  des  Utriculus,  während  die  Fenestra  rotunda  an  die  Scala  tym- 
pani  grenzt«  Das  Trommelfell  entsteht  aus  der  Gewebemasse,  die  den  äusseren 
Gehörgang  von  der  Paukenhohle  trennt.   Aeusserlich  führt  es  Epiblastepiihel,  auf 
der  inneren  Seite  Hypoblastepithel  und  in  der  Mitte  besteht  es  aus  Mesoblast. 
Dieser  Bildung  entspricht  die  dreilache  Schichtung  der  fertigen  Membran,  welche 
übrigens  sonst  nur  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  lodaien  Membran  besitzt.  Die 
Anlage  des  äusseren  Gehörganges  findet  in  der  Gegend  statt,  .wo  die  Hyomandi- 
bolarqpalte  sich  schloss,  daselbst  bleibt  eine  seichte  Vertiefung,  um  welche  sich 
das  anstoosende  Gewebe  wallförmig  eihebt,  das  blinde  Ende  des  Ganges  drmgt 
alsdann  gegen  die  Paukenhöhle  vor.   Was  schliesslich  noch  die  Verknöchemng 
des  Labyrinthes  anbelangt,  so  ist  darüber  im  Wesendichen  Folgendes  zu  bemerken. 
Bei  der  Ossification  der  Curtiiago  fttr^sa  finden  sich  neben  Knorpelverkalkungen 
und  enchondralen  Verknöcherungen,  periostale  Ablagerungen  nicht  nur  an  der 
Aussenfläche  des   Knorpels,    sondern    aucli  an  der  ganzen  Oberfläche  aller 
das  Labyrinth  begrenzenden  inneren  Räume,  und  im  Zusammenhange  damit  ver- 
knöchert selbst  die  in  denselben  sich  fmdende  Bindesubstanz.    Die  periostalen 
Ablagerungen  um  die  Labyrinthräume  erscheinen  zu  gleicher  Zeit  wie  die  ober- 
flichlidieB  Ossificationen,  und  werden  dadurch  viel  selbständiger,  dass  die  lieber- 
reste  des  Knoq)els  und  der  enchondnle  Knochen  hier  länger  persistiren  als  in 
anderen  Fällen.  Nachher  weichen  sie  einem  spongiösen  Gewebe  »und  dann  lässt 
sich,  wie  beim  Neugeborenen  die  das  Labyrinth  umgebende  periostale  Schicht, 
als  eine  besondere,  dttnoe,  das  Labyrinth  in  allen  seinen  Theilen  genau  uro- 
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gebende  Hülse  darstellen,  welcher  Zustand  jedoch  auch  vorübe^hend  ist«  mdem 
zuletzt  das  ganze  innere  Gewebe  der  Pyramide  fest  und  compact  wird.«  Bei  der 
Verknöcheruns:  der  Cartilago  petrosa  treten  bei  Menschen  und  Säugethieren 
mehrere  üssificationspunkte  au;  ^'F'OTTK  (Studien  über  die  Verknöchening  des 
Schädels  der  Teleostei  und  die  Verknocherung  des  Schläfenbeins  der  Säugethiere 
in;  Niederl.  Arch.  I.Zoologie,  Bd.  i.  pag.  214—318)  hat  hierüber  genaue  Unter- 
sudumgen  angestellt  und  findet  folgende  Knochenpunkte:  i.  Efawn  Punkt  auf  der 
ersten  Windung  der  Schnecke  in  der  Gegend  des  Fromontoriuni  (Mensch»  Rind, 
Ziege»  Schwein,  Kanincheni  Hund). s.  Einen  Punkt  in  der  Masse  zwischen  mnerem 
Gehörgange  und  dem  Hiatus  canalis  Faßofiae.  Dieser  Knochenkem  bildet  auch 
das  Tegmen  iympam  (Paukenhöhlendecke)  und  reicht  bis  zur  Fenestra  ovalis 
(menschlicher  Eni1)ryo  von  i\  Centim.  Länge,  Rind,  Schwein,  Kaninchen,  Hund). 
—  'S-  Einen  Pitnlrt  in  f!er  (hegend  des  gemeinsamen  Schenkels  des  oberen  und 
unteren  halbkreistoningen  Kanales  nahe  der  Aprrtura  aouacductus  vestibuli  und 
in  gleicher  Hohe  mit  derselben  (menschlicher  Embryo  vun  21  Centim.,  Ziege, 
Schaf,  Schwein,  Hund).  —  4.  Einen  Punkt,  der  nur  beim  Menschen  und  zwar  auf 
der  Cochba  gefunden  wurde.  —  Die  Ossificationspunkte  bleiben  nicht  getrennt  von 
einander,  sondern  sind  bereits  im  6  Monate  der  Schwangerschaft  sur  knöchernen 
Pyramide  ▼erschmolzen,  welche  sich  nodi  ytxt  der  Geburt  mit  der  masttidea 
vereinigt,  in  welcher  ebenfalls  zwei  selbständige  Knochenpunkte  besteben.  IMe 
knorpelige  Pyramide  weicht  hinsichtlich  der  Form  nicht  unmerklich  von  der 
knöchernen  ab,  l)esitzt  noch  keinen  Canalis  caroticus,  keine  Tnhii  Eustachii  und 
nur  einen  kurzen  vom  Meatus  internus  bis  zum  Hiatus  reichenficn  Canalis  Fallopiae. 
Diese  Theile  bilden  sich  erst  allmählich  während  der  Ossification.  Der  hori7,on- 
tale  Abschnitt  des  FoLLOPi'schen  Kanales,  welcher  über  die  Fenestra  ovalis  hin- 
zieht, ist  am  Knorpel  nur  als  seichte  Rinne  angedeutet,  der  verticale  Abschnitt 
findet  nch  noch  nicht  vor,  sondern  von  ihm  &t  nur  die  Ansmttndung,  das  F^remm 
stylomasioideum  durch  einen  seitlich  von  der  zweiten  Visoeralspalte  und  dem 
REicHERT'schen  Knorpel,  und  median  vom  ^octmm  mast^ieus  begrenzten  Schlits 
angedeutet.  Ganz  verknöchert  erscheint  der  Foixopf sdie  Kanal,  namentlich  ttber 
der  Fenestra  ovalis  oft  selbst  bei  Erwarh^enen  nicht  —  Grbck. 

Hörsäckchen  der  Medusen,  s.  Randkörper.  Pf. 

Hörzellen  der  Medusen,  s.  Randkörper.  Pf. 

Hösling,  Häsling,  Marzling  oder  Urban  (Squalitts  leuciscus,  Leuciscus  vul- 
garis). Bewohnt  die  Flüsse  des  mittleren  Europa.  Wird  als  Köder  zum  Angeln 
der  Lachse  benutzt  RcBW. 

Hofer  Sdiecken,  ein  bunter  Rinderschlag,  welcher  seit  einer  Reihe  von 
Dezennien  in  der  Gegend  von  Hof  im  bayerischen  Oberfrankeo,  sowie  um  Bay- 
reuth, Kulmbach  (»Bayreuth er  und  Kulmbacher  Schecken«)  und  an 
anderen  Orten  gezüchtet  wird.  Die  Thiere  gehören  je  nach  der  Fütterung  und 
den  sonstigen  Aussenverhältnissen  theils  den  schweren,  theils  den  mittelschweren 
Schlägen  an,  und  sind  aus  der  Kreuzung  des  l)unten,  ("inheimisrhen  T.andviehes 
mit  Ansbacher-,  Simmenthalcr-  und  Miesbacher-Rindern  hervorgegangen.  Die- 
selben eignen  sicli  zwar  für  mehrfache  Nutzimgszwecke,  werden  aber  mit  be- 
sonderer Vorliebe  zur  Mast  aufgestellt  und  daher  vielfach  für  norddeutsche 
Zuckerfabriken  aufgekauft  R. 

Hogar  oder  Hagara,  Ahaggar*Tuareg.  Mächtiger  Berberstamm  in  dem 
saharischen  Beiglande  zwischen  Tuat  und  Rhat  Die  H.  können,  so  scheint  es, 
als  der  ursprflngliche  Kern  und  der  edelste  Theü  der  Tuareg  gelten;  sie  sollen 
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von  den  im  t  t  .  T.ihrhundert  an  den  Syrten  hausenden  Hauara  abstammen.  Sie 
leben  in  emer  Ari  feudalen  oder  oligarchischen  Monarchie,  welche  der  Fürst  in 
Gemeinschaft  mit  den  Stammesnauptlingen  regirt.  Die  Sitten  sind  in  geschlecht- 
licher Beziehung  überaus  frei.  Die  eigentlichen  H.  zählen  höchstens  500  Freie 
oder  Waffenfähige,  sind  aber  ungewöhnlich  gross,  stark  und  gut  bewaffiiet,  und 
leben  iait  nur  von  Fleisch  und  Milch.  Einzig  und  allein  mit  den  Bewohnern 
▼cm  Tuat  stehen  die  H.  in  guten  Besaehungen,  da  beide  Theile  viel&ch  auf  ein- 
ander  angewiesen  sind.  Als  Begleiter  und  Beschützer  der  Karawanen,  weldie 
von  Tuat  nach  Timbuktu  und  umgekehrt  zidien,  erhalten  sie  von  den  Tuatem 
bedeutende  Schutzgelder,  die  indessen  wieder  in  die  Taschen  der  Handelsleute 
zurückfliessen,  da  die  H.  genötigt  sind,  ihre  wenigen  Erzeugnisse  zu  Spottpreisen 
in  Tuat  zu  veräussern,  ihre  Bedürfnisse  dagegen  mit  schwerem  Gelde  zu  bezahlen. 
Die  H.  besitzen  fast  keinerlei  Anbau,  ihre  ganze  Industrie  beschränkt  sich  auf 
die  Erzeugung  von  Wa£fen  und  der  nöthigen  Kleidungsstücke  aus  Leder.  Als 
Behausung  dienen  Zelte  von  Fellen  oder  Matten,    v,  H. 

Hoha,  Ässiniboinindianer,  die  »RebeUent,  sogenannt  von  den  Sionx,  von 
welchen  ae  sich  trennten,    v.  H. 

Hbhlefete  im  Achthal.  Nahe  der  Station  Schelkingen  an  der  Donaubahn 
liegt  ein  40  Meter  hoher  Kalksteinfelsen.  An  seinem  Fusse  führt  eine  schlund- 
artige Oeffiiung  zum  tHohlefelSf .   Von  dem  Portal  fOhrt  ein  93  Meter  langer 
Gang  zur  eigentlichen  Höhle  mit  35  Meter  hohem  und  22  Meter  breitem  Ge- 
wölbe.   Im  Hintergrund  gelangt  man  zu  verschiedenen  Felsennischen.  Den 
ersten  Grabversuch  in  dieser  Felsenhalle  machte  Pfarrer  ITartmann  in  Wippingen 
im  November  1870;  ihm  folgte  Oscar  Fraas.   Die  Ausgrabungen  gaben  besonders 
günstige  "Resultate  an  der  rechten  Seite  der  Halle,  wo  man  einen  Graben  bis  zu 
emer  Tiefe  von  4  Meter  hiiiabtrieb.    Die  eigentliche  Kultur  Schicht  findet 
sich  in  einem  rothen  Moder,  welcher  sich  unterhalb  zweier  Decken  herabgefallener 
Stenie  befindet    Bären-  und  Renthierfcnochen,  welche  man  hier  aushob, 
wurden  in  ganzen  Körben  aufgestapelt  Femer  bestimmte  man  die  Reste  einer 
grossen  Katze,  nadi  Fraas  eines  Hdhlenbüren,  einer  Antilopenart,  zweier  Ochsen- 
arten, einer  sehr  kleinen  und  des  Auerodisen,  des  Schweines,  der  Wildgans,  des 
Domi)faffen,  femer  einer  kleinen  Pferderacc,  des  Luchs,  der  Wildkatze  u.  s.  w.  Vom 
Elcphant  und  Nashorn  fanden  sich  wenige  bearbeitete  Knochenstücke  vor,  ebenso 
vom  Wildschwein  (?).    Alle  diese  Thiere  waren  die  Opfer  des  Menschen,  wie 
Tausende  aufgeschlagener  Knochen  beweisen.    Vom  Menschen  rühren  ferner- 
hin her  bearbeitete  Knuclicn,  Feuersteinmesser  aus  benachbarten  Kieselkauem 
geschlagen,  sehr  rohes  Töpfergeschirr,  durchbohrte  PferdezÄhne.   Die  Grotte  im 
9Hdhlefe]s<  war  demnach  lange  Jahrhunderte  hindurch  der  Zufluchtsort  und 
die  Werksttttte  einer  tro gl ody tischen  Race,  deren  hauptsftchlichste  Jagd- 
beute der  Bär  in  dreierlei  Arten  und  das  Renthier  waren.  ^  Eschbr 
VON  DER  LiNTH  Und  Desor  versetzen  diese  Troglodyten  in  das  Eiszeitalter,  während 
Fraas  sie  an  das  Ende  der  Tertiärzeit  setzt  Fraas  sieht  in  ihnen  die  ersten  Bewohner 
Europa's,  welche  als  wilde  Jäger  vom  Ural  oder  der  Mongolei  kamen,  und  als 
Vorläufer  späterer  Nachschübe  nach  dem  Süden  streiften.    In  dem  Gebrauch 
der  durchbohrten  Pferdezähne  und  eines  Wildkatzenknochens  als  Amulette  sieht 
Fraas  Erinnerungen  au  den  germanischen  Kult  des  Th6r  und  der  Freya.  Doch 
dürfte  die  Frage,  waren  diese  Ureinwohner  germanischen,  finnischen  oder 
mongolischen  Stammesy  noch  nicht  reif  sein  cur  definitiven  Besntwoitung. 
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Vcrpl.  Fr  AAS  im  ^Archiv  ftir  Anthropologie«  V.  B.,  pag.  171  —  213  und  132, 
Hellwald:  »der  vorgeschichtliche  Mensch«,  2.  AuJl.,  pag.  386 — 401.     C.  M. 

Hohlefels.  Bei  Heisbruck  in  Mittelfranken.  Die  gewaltige  Baaemburg  der 
Vorzeit,  die  Houbiig  sendet  nach  Süden  einen  Mauerstrang  bis  an  einer  hallen- 
artigen Felsenmasse,  welche  unmittelbar  steil  zum  FArenbachthal  hinabfittlt.  In 
der  Mitte  dieser  hochgewölbten  Felsenhalle  befindet  sich  ein  künstlerisch  zuge- 
hauener, viereckiger,  altaztthnlicher  Block.  Bei  einer  Untersuchung  des  Erd- 
bodens durch  Prof.  Gümbel  und  Sachs  (1881)  ergab  sich  folgendes  Resultat:  In 
den  unt»"r<ten  Srbirliten  lagen  Mammuth-  und  Rhinozerosknochen,  besonders 
Zähne;  in  der  mittleren  Knochenreste  vom  Höhlenbär  in  ziemlicher  Anzahl, 
dabei  auch  geschlagene  Feuersteinmcsser;  in  der  obersten,  die  von  der 
mittleren  geognostisch  nicht  zu  trennen  war,  ebenfalls  Bärenknochen,  dann 
Skeiettreste  von  Hirsch  Reh  (?)  und  anderem  Wilde  der  Gegenwart,  dabei 
Scherben  mit  rothem  Ueberzug  und  geometrischen  Ornamenten.  Letztere  ge- 
hören  der  Hai  Istatter  Periode  an.  Die  nun  inneriialb  der  Houbirg  Gefiianesle 
derselben  Formation  sich  fanden,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Errichtung 
dieses  Bollwerkes  in  dieselbe  Zeitperiode  fallt,  und  dass  dessen  Vertheidiger  zu 
ihren  Defensivzwecken  oder  zu  Kulturhandlungen  den  »Hohlefels  benutzt 
haben.  Die  Düuvialreste  gehören  nach  der  Fundschicht  der  pleistocänen 
Zeit  an.     C.  M. 

Hohlestein.  Im  l.unethal  in  S(  hwaben,  nahe  dem  Hohlefels  im  Achthal 
untersuchte  Cr,  Fraas  im  Jahre  1861  den  »Hohlestein.c  Beim  Aufreissen  fand 
man  eine  oberflächliche  Cultuischicht  von  0,6  Meter  Dicke,  in  welcher  Kohlen- 
trümmer,  Topfscherben,  Seipentindieilen»  Bronzeringe  und  Knochen  von  Menschen 
und  Thieren  lagen.  Unterhalb  dieser  oberen  Schidit  stiess  man  auf  eine  zweite, 
welcher  man  fast  500  Bärenschädel  und  Haufen  von  Bärenknochen  entnahm. 
Eine  grosse  Anzahl  derselben  fand  sich  bei  näherer  Untersuchung  mit  den  Spuren 
'ler  Menschenhand  versehen  und  ebenso  wie  die  Barenknochen  die  von  Ren- 
thier, Ochse  u.  s.  w.  Die  Hiebe  in  den  Kpiphysen  der  Bärenknochen  waren 
von  ganz  derselben  Art  wie  im  >  Hohlefelsi  im  Achthal.  Fbaas  hält  die 
Knochenhöhle  des  »Hohlestein«  für  einen  ebenbürtigen  Bruder  des  »Hohlefels.« 
—  Vergl.  f^LAAS  im  »Archiv  für  Anthropologie,  c    V.  Bd.  pag.  178—179.  CM, 

Htihlestein  bei  Rösenbeck  im  Kreise  Brilon.  In  dieser  westpbälischen 
Höhle  fisnden  sich  vorhistorische  Schmucksachen  aus  Bronze,  ein  römischer 
Schreibgriffel  aus  demselben  Metall,  Thonscherben  und  Bemsteinperlen,  endlich 
eine  Silbenndnze  der  Königin  von  England.  <—  Schon  zur  vorrömischen  Zeit  war 
offenbar  diese  Höhle  als  Zufluchtsort  henlitzt  worden.     C  M. 

HohlflOgel,  Hellblaue  Taube  (Columba  caesia),  eine  einfarbige  Haustaube, 
welche  sich  durch  ein  gieichmässiges,  hell  graublau  gefärbtes  Federkleid  aus- 
zeichnet. Der  Hals  ist  hellröthlich,  die  Schwingen  vorn  braunlichblau,  die  unter 
den  Deckfcdem  verborgenen  Flügclbinden  schwarz  und  der  Schwatiz  mit  einer 
ca.  «5  lifiUim.  breiten  graublauen  Querbinde  versehen.  Sie  ist  etwas  grösser 
und  schlanker  als  die  miitclgrosse  Feldtaube.  Kopf  stark,  glatt;  Augen  gross; 
Iris  rothgdb  mit  dunkelrocher  Einfassung;  Beine  nackt,  kurz,  kräftig.  R. 

Hohlhering  nennt  man  den  Hering,  nachdem  er  abgelaicht  hat;  er  ist 
mager  und  vergleichsweise  werthlos.  Ks. 

Hohlkelt  Unter  solchen  Objecten  versteht  man  hohlgegossene  oder  hohl- 
geschmiedete  Acxte  aus  "Rrcmre  oder  Eisen  In  die  hohle  Tülle  b  wtirde  der 
Heim  a,  welcher  bei  c  eine  Krümmung  hatte,  hineingesteckt.    Das  Oebr  an  der 
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unteren  Seite  der  Tülle  diente  zur  Befestigung  von  Schnuren,  welche  Helm  und 
Hohlkeit  noch  fester  verbanden.  Diese  H.  linden  sich  von  verschiedener  Gr;össe 
von  5  Centiin.  Länge  bis  za  ^  Meter.  Diese  Hohlkeke  finden  sich  su  Tausenden 
aus  Bronce  in  Irland  und  Schweden,  audi  in  Frankreich,  Deutschland,  Oester- 
reich  und  Ungarn  sind  sie  nicht  selten.  Bisher  war  man  geneigt,  diese  H.  nur 
als  Werkzeuge  aufzufassen  und  zwar  als  Axt  sum  Behauen  des  Hobes  und 
zum  Bebauen  des  Bodens,  als  Meissel  —  mit  kurzem  Schaft  —  zum  Abschälen 
der  Häute.  Die  Benützung  der  Hohlkelte  als  Waffe  und  zwar  wahrscheinlich 
als  Wu rfwa ff c,  ahnlich  wie  die  spätere  Francisca,  wird  bewiesen  durch  die 
Darstellung  eines  Keiterkampfes  auf  einer  zu  Watsch  gefundenen  Bronce jil atte, 
weh  lie  im  Besitze  des  Fürsten  von  Windischgrätz  ist.  Auf  derselben  sind  je  ein 
Reiter  und  ein  Fussgänger  im  Kampfe  miteinander  dargestellt.  Der  Reiter  zur 
Rechten  schwingt  in  der  linken  Hand  an  einem  zimlidi  langen  Helme  einen 
Hohlkelt,  ebenso  der  Fussgänger  zur  Linken.  Ebenso  kommen  <^ 
Reiter  und  Fussgttnger  bewafihet  mit  einem  solchen  Hohlkdte 
am  langen  Helme  auf  der  Sttula  von  Watsch  vor.  —  Wenn  nun 
Otto  Tischer  Gefässe  mit  Darstellungen  ähnlicher  Art  nach 
den  dabei  gefundenen  Gefässen  zum  mindesten  in  das  6.  Jahrh. 
vor  Christu?,  wahrscheinlicher  in  das  7,  Jahrh.  zu  setzen  Ver- 
aiUassung  hat,  so  wird  auch  die  Watscher  Situla  und  Platte 
in  dieselbe  Zeit  fallen,  und  ist  sonach  der  Gebrauch  solcher 
Hohlkelte  in  Bronce  fiir  dieselbe  Zeit  bewiesen.  Zur  la-Tene- 
Zeit  bildete  man  dieselben  Hohlkelte  in  Eisen  nach,  doch  ent- 
behren sie  fttr  diese  Periode  zumeist  der  Oehre.  In  den  Grab- 
fcldexn  von  Hallstadt  und  in  Steiermark  kommen  Hohlkelle 
theils  aus  Bronce,  theils  aus  Eisen  ohne  Unterschied  vor.  Doch  sind  die  broncenen 
die  Vorbilder  der  eisernen.  —  Vrgl.  »Mitthdlungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,«  XIV.  Bd.,  pag.  22S  bis  22c),  232—2.^3  und  Taf.  XX  u.  XXT  und 
>Correspondenzblatt  der  deut.srhen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  £tbnologie  und 
Urgeschichtet  1882,  pag.  231  bis  233.     C.  M. 

Hohlknochenschmelzschupper  —  Coclacanthiden  (s.  d.).  Ks. 

Hohlrückentauben  =s  Tümmler  (s.  d.).  R. 

HohltfaierentwicklttDg.  In  der  Ontogonie  der  Coelenteraten  führt  die 
Furchung,  mit  Ausnahme  der  Ctenophoren,  zur  Bildung  einer  zweischichtigen, 
bewimperten,  freien  Larve,  der  sogen.  JVamüt.  Man  glaubt  daher  zur  Annahme 

berechtigt  zu  sein,  dass  die  Planula  die  Wiederholung  einer  freien  Vorfahren- 
form  der  Coelenteraten  ist  Was  die  Keimblättw  derselben  anbelangt,  so  findet 

man  durrbwep;  zwei,  welche  im  Allf^emeinen  dem  Fi>i-  und  Hyjioblasl  entsprechen. 
Dieselben  differenziren  sich  bei  den  mci.sten  Formen  durch  einen  Delaminations- 
prozess,  bei  den  übrigen  entstehen  sie  (lurcb  Invagination.  —  Unter  den  Hydro- 
zoen  findet  sich  Delamination  regelmässig  bei  den  Hydromedusen  und  Siphono- 
phoren,  auch  ist  sie  fUr  Actinozoen  oft  charakterisch.  Bei  anderen  Hydrozoen, 
den  Acraspeden  und  häufig  auch  bei  den  Actinozoen  findet  embolische  Invagi- 
nation, bei  Ctenophoren  dagegen  epibolische  Invagination  statt  —  Will  man 
filr  die  Coelenteraten  einen  zwei&chen  Ursprung  nicht  zulassen,  so  muss  eine 
von  beiden  Entwicklungsformen,  von  der  anderen,  welche  die  primitive  ist,  ab« 
geleitet  werden.  —  Ob  nun  die  Delamination  oder  die  Invagination  bei  den 
Coelenteraten  das  Primäre  bildet,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  — 
In  den  Hypoblastzellen  findet  sich  oftmals  Dottermaterial  angehäuft,  wodurch 
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secundäre  Abänderungen  in  der  Entwicklung  herbeigeführt  werden,  wofür  Sipho- 
nophoren  und  Ctenophoren  Beispiele  liefern.   Bei  den  emiachsten  Formen  der 
Hydrozoen  findet  man  von  einem  Mesoblast  nichts.   Das  Epiblast  wird  aus  einer 
Epithelschicht  und  einet  subeintheUalen  Schicht  von  interstitiellen  ZeUen  .ge- 
bildet Von  der  enteren  leiten  sidi  die  Muskeln  und  Nerven  ab,  letztere  Uefem 
Nesselsellen  und  Fortpflanzungsorgane,  in  einzelnen  FJUlen  auch  Muskeln.  Bei 
den  Ctenophoren  und  häufig  auch  bei  anderen  Coelenteraten  ist  das  Epiblast 
nur  eine  pin/ipe  Schicht.    Das  Hypoblast  stellt  stets  eine  einlache  drüsige,  den 
Leibcsraiim  und  die  Tentakeln  auskleidende  Schicht  dar,  aus  der  bei  Actinozoen 
Muskulatur    und    Fortjiflanzungsorgane    hervorgehen.      Zwischen   Epiblast  und 
Hypoblast  schiebt  sich  eine  strukturlose  Lamelle  ein.    Bei  manchen  Cueiente- 
raten  y  beiqnelsweise  den  Hydrosoen,  geht  aus  dem  Epiblast  das  Ex^däon 
hervor,  dasKlbe  findet  nach  von  Koch  ^as  Skelet  der  Alcyonarien.  Morpbd. 
Jahrb.  Bd.  IV.  1878)  unter  den  Actinozoen  bei  den  meisten  Gorgoniden  statt.  — 
Bei  höheren  Coelenteraten  schieben  sich  zwischen  Epi«  und  Hypoblast  Gewebe 
ein,  die  unter  dem  Namen  Mesoblast  zusammengefasst  werden.    Zu  diesen  Ge- 
weben gehören:    Verschiedene  Muskelscbirhten,  ferner  das  Gallertgewebe  der 
Medusen  und  Ctenojjhoren  und  das  skeletogene  Gewebe  der  .Actinozoen.  —  Ein 
Generationswechsel  findet  sich  in  der  Regel  bei  Hydrozoen,  dagegen  kommt  er 
nicht  bei  Ctenophoren  vor.    Bei  den  Hydromedusen  und  Siphonophoren  lässt 
nch  s«ne  Entstehung  anf  eine  Aibdtstfaeilung  in  dem  Ittr  diese  Formen  so 
chaiakteiistischen  Colonialsystemen  von  Zooiden  zurfickfllhren.  Bei  den  Hydro- 
medusen bestehen  Beziehungen  zwischen  dem  Generationswedisel  und  der 
Sonderung  der  Zooiden  in  Gonophoren  (Geschlechtsthiere)  und  Trophoxonen 
(Nährthiere),  und  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  geschlechtlichen  Perioden, 
schalten  sich  zum  wenigsten  zwei  Generationen,  ein  Trofhosom,  welches  direkt 
aus  dem  Ei  stammt,  und  ein  dem  Trophosom  entsprechendes  Gonophor  ein. 
Da  es  nun  auch  Medusen  giebt,  wie  beispielsweise  Aeginopsis,  welche  ohne 
Generationswechsel  diri^  am  dem  Ei  auf  dem  W^e  continuirlicher  Entwicklung, 
mit  Metamorphose  verbunden,  hervorgehen,  so  kann  man  folgende  drei  Ent- 
widdungstypen  unlerschdden:  i.  kein  GeneralionswechseL  Die  bleibende  Form 
ist  ein  geschlechtliches  Trophosom.  —  3.  Generationswechsel.   Ttophosom  fest> 
sitzend,  Gonophor  frei  oder  befestigt.  —  3.  kein  Generationswechsel.  Die 
bleibende  Form  eine  geschlechtliche  Meduse.    In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
Hydromedusen  verläuft  der  Generationswechsel  auch  bei  Siphonophoren,  doch 
ist  der  Ausgangspunkt  eine  Meduse.   Die  Gonophoren  sind  sessil  oder  lösen  sich 
ab.  —  Auch  bei  den  Accaspeden,  mit  Ausnahme  von  Felagiat  bei  welcher  nur 
einfache  MetwoMuplMMe  besieht^  konmit  GenenUionswechsel  vor.  Aus  der  Planula 
geht  die  festsitzende  Scyphistoma  hervor,  die  sich  durch  Knospung  vermehrt  Das 
Resultat  dieser  Knoq>ung  and  die  Ephyren,  welche  durch  metamoiphosenartige 
Umbildungen  in  den  fertigen  Zustand  ttbeigehen.   Unter  den  Actinozoen  findet 
sich  bei  Fungia  eine  Art  Generationswedttel.    Aus  der  Larve  entsteht  ein 
Ammenstock,  dessen  Ende  eine  dem  ausgewf^rhsenen  Thiere  gleichende  Knospe 
hervorbringt.    Diese  Knospe  löst  sich  und  wird  zur  geschlechtlichen  Fungia. 
Der  Ammenstock  bringt  nacheinander  mehrere  sich  ablösende  Knospen  hervor. 
—  Näheres  über  die  Entwicklung  der  Coelenteraten  ist  nachzusehen  in  O.  und 
R.  Hbrtwig,  Der  Organismtw  der  Medusen  und  sefaie  Stellui^  zur  Keimblätter- 
theorie.  Jena  1878.  —  Kowalbwsky,  Untersudiungen  über  die  Entwiddnng  der 
G>elenterateD.  Nachrichten  der  kaiserl.  Gesellsch.  d.  Freunde  d.  Naturexkenntniss 
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der  Anthropologie  u.  Ethnologie.  Moskau  TS73  [russisch]  Auszug  im  Hoffmamn 
und  ScHWALBE'scben  Jahresbericht  1873.  Allmam,  A  monograph  of  the  gymno- 
blastic  or  tubulariaii  Hydroids.  Roy.  Soc.  1871 — 72.  —  Ge(;enbaur,  Zur  Lehre 
vom  Generationswechsel  und  der  Fortpflanzung  bei  Medusen  und  Polypen.  Würz- 
burg 1S54.  —  Metscunikoff,  Studien  Uber  Entwicklungsgeschichte  der  Medusen 
und  SiphonophOTen  in  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXIV.  1874.  —  Smpiit, 
Ueber  GenemtionswedMel  bei  SteinVoiallen.  Zeitschrift  f.  «its.  Zool.  Bd.  XXII. 
187».  Gkbch. 

Hohs,  Indianer  des  Washingtontenitoriums,  in  der  Quinaielt-Reserve.    v.  H. 

Hoi-Kun,  Sogenannte  »Wildes  am  Salween  in  Hinter-Indlen,  welche  mit 
den  Does  fs,  d.)  gleichen  Ursprungs  sein  und  dieselbe  Sprache  reden  sollen,    v.  H. 

Hoi-Mang,  so  nennen  sich  selbst  die  Does  (s.  d.).     v.  H. 

Hokio-Chinesen.  Zweig  des  chmebischen  Volkes  in  der  Provinz  tü-kien, 
jetzt  nuch  in  Kuang-tung  (Canton)  verbreitet     v.  H. 

HoiacanlhOT»  Lac,  Fisch-Gnttinig  der  Schuppenflosser  (Squanüptmus),  mit 
zahlreichen  (12^15)  Stacheln  in  der  RttcikenfloBse.  Vordeckel  am  Winkel  mit 
einem  Stadiel.  Schuppen  mittehnflaag  oder  klein.  40  Arten,  meist  schön  ge- 
ftrb^  alle  aus  den  tropischen  Meeren  \\'ic  Chcutodon.  Klz. 

Holaspis,  Smith.,  Gray,  amerikanische?  Eidechsengattung,  verwandt  mit 
Cfrcosaura,  Wacl.,  der  Familie  Holaspidae  aus  der  Unterordnung  Cionocrama, 
Stann.,  mit  der  Species  H.  Gumteri.     v.  Ms. 

Holbrookia,  Gir.  (Cophosaurus,  Troschkl),  nordamerikanische  Eidechsen- 
gattung der  Familie  JgtumüUu,  zur  Gruppe  des  Erdleguane  gehürig,  mit  plattem, 
dachziegel artig  beschupptem  Körper,  etUptischem,  kurzen  Kopfe,  verborgenem 
Paukenfelle,  kleinen  umegelmAsaig  polygonalen  Kopfachildem,  ohne  GaumensXhne, 
mit  querer,  gesägtrandiger  Hautfalte  tcw  der  Brust,  mit  conischem,  kaum  körper- 
langem Schwänze,  ohne  Praeanalporen,  aber  mit  Schenkelporan,  $  Arten;  da« 
runter  //  maculaia,  Gir.     v.  Ms. 

Holcosus,  CoPE.  südamerikanische  Eidechsengattung  der  Familie  Ameivcu, 
Cuv. ;  Gastrostegen  uiigekiclt,  gross  in  6  Längsreihen.  Die  Schuppen  des 
cyimdrischen  Schwanzes  sind  stark  gekielt.  Schenkelporen  vorhanden;  2  Kehl- 
fiilten.  Stirn-  und  Stimscheitelplatten  zahlreich.  Supraorbitalplatten  bilden  »euie 
isoUrte  Scheibe«.   Zung^  mit  basaler  Scheide.  3  Arten,    v.  Ms. 

Holländer.  Bewohner  der  beiden  Provinzen  Nord-  und  Sfldholland.  Der 
Name  ward  bei  uns  auf  die  Bewohner  des  ganzen  Königreichs  der  Niederlande 
ausgedehnt;  diese  nennen  sich  aber  selbst  nicht  H.,  sondern  Nederlanders, 
Niederländer  (s.  d  )      v.  H. 

Holländer  Hvihner,  den  Paduanem  (s.  d.)  nahe  verwandte,  sehr  beliebte 
Haubenhühner,  welche  wohl  zu  den  schönsten  Racen  gezählt  werden  können. 
Wenn  sie  gut  gefüttert  und  gepflegt  werden,  sind  sie  vorzUgUche  Leger, 
und  werden  in  dieser  Hinsicht  kaum  von  anderen  Racen  abertroffeo.  Die  Eier 
smd  rein  weiss,  mittelgross  und  wohlschmeckend.  Bei  schlechter  Haltung 
produdren  mit  wenig.  Sie  sind  weichlich  und  besonders  empfindsam  gegen 
Nässe  und  Kälte.  Ihr  Fleisch  wird  sehr  geschätzt.  Man  verlangt  von  ihnen 
folgende  Racemerkmale.  Beim  Hahn:  Kopf  mit  voller  runder  Haube  und  ver- 
kümmertem Kammansatz  über  der  Schnabelwurzel;  Schnabel  mittellang,  pro- 
portionirt,  Kinnlappen  lang,  dünn,  herabhängend;  Ohrlappen  klein  und  rund, 
Hals  mässig  lang,  aufrecht  getragen,  mit  der  Haube  ähnlichen  Federn  bekleidet; 
Rumpf  im  Allgemeinen  leicht  und  hübsch,  breit  an  den  Schultern,  schmal  am 
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Sattel;  Flügel  proportionirt,  hübsch  getragen.  Brust  rund  und  voll,  vorwärts 
geschoben.  Eeinc  nnckt;  Unterschenkel  kurz;  Lauf  ziemlich  kurz  und  ^  o!lkonlnlen 
glatt;  Zehen  mittellang  und  dünn.  Schwanz  sehr  bedeutend  in  (irushe  und  Aus- 
stattung, nahezu  senkrecht  stehend.  Figur  klein,  zierlich;  Haltung  stolz,  auf- 
gebauscht. Gewicht  ca.  3  Kilo.  Bei  der  Henne;  Haube  sdir  dicht  und  voll; 
Schwanz  ftchenitig  ausgebreitet.  Gestak  httbsch  und  zierlich;  Haltung  kokett. 
Gewicht  f  Kilo.  Die  Färbung  ist  glänzend  schwarz,  mit  weisser  Haube; 
Schnabel  dunkelhrnnfarben  und  schwarz;  FUsse  dunkelschiefeigrau,  fast  schwarz; 
Gesicht,  Kinnlappen  und  Augen  roth;  Obrlapp«!  weiss.  Seltenere  Farbenschläge 
sind  die  blaugrauen,  einfach  schwarzen  oder  weissen  und  chamoisfarhcnen. 
Aut  die  Erzieiung  weisser  Hühner  mit  schwarzen  Hauben  sind  hohe  Preise 
gesetzt.  R. 

Holländische  Baiionkropier,  eine  kleine  Kropfuube,  welche  wahrscheinlich 
von  der  grösseren  holländischen  Kropftaubc  (s.  d.),  welcher  sie  ähnlich  sieh^ 
abstainnit.  Sie  besitzt  eine  kurze,  gedrungene,  rundliche  Körperform,  stark  zurfick- 
gebogenen  Hals,  grossen  Kropf  und  kurze,  gerade,  kurz  befiederte  Beine.  Beim 

Fliegen  zeichnet  sie  sich  durch  den  zurückgebogenen  Hals  und  die  aufrechte 
Haltung  des  Kopfes  und  Kropfes  aus.  Infolge  dieser  eigenth timlichen  Haltung 
erscheint  der  Nacken  stärker  entwickelt  und  die  Brust  mehr  hervorgewölbt, 
während  gleichzeitig  der  starke  Kro])f  trotz  seines  bedeutenden  Uinfanges  weniger 
hervortritt,  als  man  annehmen  sollte.   ,  R. 

Holländische  Kropftaube,  eine  besondere  Form  der  Kropftauben  oder 
Kröpfer  (s.  d.).  Sie  besitzt  einen  stark  entwickelten  ovalen,  nicht  kugeUgen 
Kropf  und  soll  folgende  typische  Merkmale  zeigen:  Körper  schlank,  gestreckt; 
Haltung  aufrecht;  Flügel  schmal,  glatt  anliegend,  und  nicht  bis  an  das  Schwanz- 
ende reichend;  Beine  hoch,  stark  behost  und  belatscht.  Die  Thiere  bewegen 
sich  Icbliaft  und  gew;indt;  ü.r  f"lug  ist  leicht,  klatschend  und  schwebend.  R. 

Holländische  Muscheltaube  =  Latztaube  fs.  d.y  R. 

Holländische  Pferde.  In  den  Niederlanden  werden  viele  mittelstarke, 
1,70 — 1,75  Meter  hohe  Wagenpferde  gezüchtet,  welche  nach  Schwarznecrer  theils 
dänisches,  theils  spanisches  Blut  flihren.  Der  Typus  ist  ziemlich  prägnant,  die 
Farbe  sehr  häufig  schwarz.  Kopf  schmal,  lang,  mit  leicht  gebogener  Nase  und 
spitzen  Obren;  Hals  lang,  hochaufgerichtet  und  gut  herangebogen;  Kruppe 
melonenförmig  oder  kuppelartig  (kurzes  Kreuzbein  mit  eingezogenen  Hflften  und 
dicken,  gewölbt  hervortretenden  Muskeln);  Beine  häuhg  etwas  hoch,  selten  stark, 
nachgiebig  in  den  Fesseln,  mit  starkem,  bis  zum  Vorderknie  heraufreichenden 
Behang  versehen.  Die  Bewegung  ist  räumig  und  ausgiebic;.  In  früheren  Zeiten 
wurde  danel)en  eine,  wegen  seiner  vorzüglichen  Trabdienstleistung  behebte 
Speciaiitat,  der  iHardUraver«  (s.d.),  gezüchtet.  Viele  Thiere  enthalten  solches 
Traberblut.  Die  besten  Pferde  hat  Friesland  und  Gronmgen.  Dieselben  stehen 
den  Pferden  von  Ostfriesland  nahe  und  können  schon  mehr  als  Carossiers  denn 
als  Ackerpferde  gdten.  Drenthe  und  Gelderland  ziehen  dnen  kräftigen  Acker- 
schlag.  Overyssel,  Nordbrabant  tmd  Utrecht  haben  die  leichtesten,  und  Seeland 
schwei-e,  dem  belgischen  ähnliche  Pferde.  An  Rei^ferden  besteht  einiger  Mangel. 
Die  Rappen  der  Londoner  l.eichenfuhrwerke  wwden  in  Holland  gekauft  und 
gehören  fast  durdiweg  der  ersttjcschriebenen  Form  an.  R, 

Holländisches  Rind,  ein  dem  friesischen  V'ieii  verwandter  Schlag,  welcher 
ebenso  wie  jenes  nach  KuriMbYEK  der  Frimigenius-Gruppc  angehört,  und  den 
Niederungstypus  an  nch  trlg^.  Die  grössten  und  schwersten  Thiere  findet  man 
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in  NordboUuKS,  insbeKmdefe  in  den  grossen  Kiihereien  der  Gegend  von  Hoom 

und  Pumerend  io  der  Beemster.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  hohe  Milch- 
ergiebigkeit aus  und  präsentiren  so  ziemlich  noch  den  alten  Holländer  Schlag 
in  unvermischter  Form  Im  Typus  \ind  in  der  Grösse  steht  dieses  Vieh  zwischen 
dem  friesischen  und  dem  Groningcr,  dagegen  ist  es  weniger  proportionirt  gebaut 
als  das  letztere.  Besonders  gerühmt  an  dem  ahen  holländischen  Vieh  wird  die 
vorzügliche  Entwicklung  der  Nachhand.  Der  übrige  Theil  dieses  auch  als 
»Amsterdamer  Viehc  bezeidineten  Schlages  ist  vielfach  mit  verwandten 
Formen  gemischt.  Der  ausschliessliche  Betrieb  der  Milchwirthachaft  hatte  schon 
seit  Jahren  einen  bedeutenden  Rflckgang  der  Aufzudtt  im  Gefolge,  so  dass  der 
jährliche  Ausfall  nahezu  vollstlndig  durch  Ankäufe  in  Friesland,  Groningen  und 
Over-Yssel  gedeckt  werden  muss.  Die  in  früheren  Zeiten  vielfach  vorgenommenen 
Kreuzungen  mit  Shorthoms  sind  im  Allgemeinen  wieder  aufgegeben,  da  sie  einen 
Rückgang  in  der  Milchnutzung  herbeigeführt  hatten.  In  SüdhoUand  findet  sich 
ein  wohlproportionirtes,  feines  Milchvieh,  welches  besonders  bei  Oudewater  an 
der  Yssel,  bei  Wörden  am  alten  Rhein  und  bei  Gouda  am  Gouw  in  guten 
Exemplaren  zn  finden  is^  leider  aber  durch  die  daselbst  wiederholt  herzschende 
Lungensenche  dedmirt  wird.  Das  hollindische  Vieh  zeichnet  nch  durch  feine 
Knochen,  feine  Haut  und  zarte  Behaarung  aus.  Die  Thiere  sind  meist  schwarz- 
scheckig,  mit  viel  Weiss,  besonders  an  den  Unterfüssen.  Daneben  giebt  es  auch 
grau-,  blau-,  und  braunbvmte  Thiere,  und  solche  die  fast  ganz  weiss  sind.  Sie 
gehören  den  schweren  Schlägen  an,  werden  nnch  Henoeveld  in  den  Kühen 
dLir(  hschnittlich  1,45  Meter  hoch  und  2,28  Meter  iung,  in  den  Bullen  1,47  Metei 
am  Widerrist  und  1,38  Meter  am  Kreuze  hoch  und  2,11  Meter  lang.  Die  Hüft- 
breite beträgt  bei  Kühen  63,  bei  Bullen  53  Centim.  Im  ausgewachsenen  und 
ausgemästeten  Zustande  ergeben  sich  als  Durchschnittsgewichte  der  Ktthe  sSo 
las  900  und  der  Ochsen  1000  Kilogramm.  Kopf  etwas  sclimal,  lang,  leidil^ 
mit  seicht  eingedrückter  Stirn;  Maul  breit;  Augen  gross,  mild;  Ohren  abstehend; 
Hörncr  kurz  und  fein,  nach  vor-  und  abwärts  gerichtet,  mit  der  S])itze  nach  ein- 
wärts gekrümmt,  hellhorn färben,  mit  schwarzer  Spitze.  Hals  ziemlich  lang,  dünn 
und  fein,  mit  einem  kleinen  Triele  versehen.  Widerrist  häufig  schmal;  iviu  kcn 
gerade;  Scliwanz  fein  und  lang,  mit  einer  grossen  Haarcjuaste  endigend.  \'<irdcr- 
theil  besonders  bei  den  Kühen  weniger  gut  entwickelt;  Brust  hauhg  eng,  tiach 
und  wenig  tief;  Sdiultem  vieliach  nicht  gut  geschlossen.  Gliedmasien  bei  den 
Kühen  nicht  selten  etwas  hoch  und  schwach;  Unterlässe  fein.  Kuhhessige  Stellung 
wurde  fraher  oftmals  angetrofien,  schant  aber  gegenwirtig  seltener  zu  sein.  Das 
Euter  ist  vorzüglich  entwickelt.  —  Das  holländische  Rind  ist  als  Milchvieh  hoch* 
pointirt.  Man  berechnet  das  durchschnittliche  jährliche  Milcherträgniss  auf 
2800—3000  T.iter  pro  Kuh.  Der  Viehl)esitzer  treibt  fast  ausschliesslich  Milch- 
wirthschaft,  welche  sich  allenthalben  auf  hoher  Kntwicklungsstufe  befindet.  Die 
Milch  dient  zur  Fabrikation  von  Süssrahmkase,  dessen  berühmtester,  nach  der 
kleinen  Stadt  Edam  an  der  Zuidersee  benannt,  als  >Edamer  Käsec  in  den  Welt- 
handel kommt.  Die  Mastnutzung  der  Thiere  ist  befriedigend,  daß  Fleisch  zart. 
Zum  Zagdienste  eignen  sie  sich  nur  in  unteigeordneter  Wtise.  —  Die  Bezeidmungen 
»hollindische  Racec  oder  »holUndisches  Vieh«  werden  ebenso  wie  die  in  diesem 
Sinne  gleichbedeutende  Benennung  »friesische  Race<  vielfach  als  Collektiv- 
namen  für  die  Gesammtheit  der  verwandten  Schläge  des  Niederungsviehes  ge- 
braucht und  umfassen  dann  in  solchen  Fällen  auch  noch  die  Schläge  von 
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Groningen,  Geldern,  Overyssel,  Drentbe  und  Seeland,  sowie  das  oldenbuinische 

und  holsteinsche  Marsclnieh.  R. 

Holländisches  Schaf,  der  in  Holland  gehaltene  Schlag  des  Marsch-  oder 

Niedeningsschafes  (s.  d.).  R. 

Hollenhühner  =  Haubenhühner  (s.  d.).  R. 

HolaUaatiscIie  Eier.  Bei  einigen  Eiern  wird  der  ganze  Dotter  cur  Anlage 
des  Embiyo,  bei  anderen  nar  der  kleinere  Theil  desselben  m  diesem  Zwecke 
verwendet;  und  in  letsterem  Falle  bildet  der  nicbt  verwendete  grössere  Theil 
das  Nahnmgsanaterial  ftlr  den  Embryo.  Man  bezeichnet  daher  mit  Riicmert  die 
beiden  Dotterarten  als  Bildungs-  und  Nahrungsdotter.  Je  nachdem  nun  die  Eier 
nur  Bildungsdotter  oder  sowohl  diesen  als  auch  NahrunErsdotter  führen,  nennt 
man  sie  mit  Remak  holoblastische  und  mesoblastische,  erstere  besitzen  totale, 
letztere  partielle  Fiirchung.  —  s.  auch  Ei.  Grbch. 

Holocephalae ,  Scumarda  (gr.  =  Ganzköpfe),  Familie  der  SchnurwUrmer, 
Nemtrtidea  (s.  d.).  Der  Kopf  ganzrandig.  Es  giebt  Gattungen  ohne  Augen  mit 
endstttndigem  Rttssel»  B^kuta,  s.  d.  —  mit  subterminalem  Rttssel:  Valaumia. 
Unter  den  Augen  tragenden  besitzt  C^Mab^ix  zwei,  OersUdÜa  vier,  Ommaitp&a 
und  Polystenmim  dne  nodi  grossere  Anzahl  Augen.  Leben  sämmtiich  im 
Meere.  Wd. 

Hoiocephali,  Ordnung  der  Knorpelfische  (ChünäropUrygii),  nur  durch  eine 
Familie  Chimaeriden  (s.  Chimaera)  in  der  jetzigen  Fauna  repräsentirt.  Im 
Gegensatze  zu  der  anderen  Ordnung,  den  Plagioütonten,  haben  sie  jederseits 
nur  eine  äussere  Kiemenöfinun^  wie  die  meisten  gewöhnlidien  Fische  und  die 
Ganolden.  Kiefeigaumenapparat  unbeweglich,  mit  dem  Scbidel  verwadnen. 
Wirbelsäule  ungegliedert^  notocbordal.  Klz. 

HolodiUotiiys,  ^v,KsaytvxcHolochiIus,  Wacn.,  Nagergattung  der  Farn.  iVira^ 
Gerv.;  eine  Art  H.  brastöensis,  Wahn    Bahia.     v,  Ms. 

Holochilus,  Brandt,  brasilianische  Nagergattung  der  Fam,  Ech'myina, 
Waterh.  (s.  d  V  —  hierher  die  Arten  //.  UtuogoiUr  und  H.  ^igt^a,  Baox., 
JJoiochilns.  W  A  .NKK,  s   Holochilomys.      v.  Ms. 

Hoiocladma,  Cakikk  1880.  GaiLung  der  CARTtRüchcn  Abtheiiung  lesia- 
mae^ffTwaOt  amoebifonne  Forsminiferen.  (Ann.  Mag.  N.  H.  (5)  V).  Weicbdieile 
sind  noch  nicht  bekannt  H.  bildet  wnrselförmig  versweigte,  bis  \  engl.  Zoll  an 
Durchmesser  eneichende  Rdhren,  die  in  der  Peripherie  durch  Ausläufer  be- 
festigt nnd.  Hohlraum  der  Schale  ungetheilt,  Sdialensubstanz  dicht  und  fein 
tubialirt  Pf. 

Holometabola,  s.  Metamorphose.  Grbch. 

Holoptychiden ,  Agassiz,  Faltenschmelzschupper  (gr.  koios,  ganz,  ptyche^ 
Falte),  Fischfamilie  der  Rundschnielzschupper  (s.  Cyclolepidoti),  gekennzeichnet 
durch  die  2>ehr  grossen,  kegelförmigen,  gebogenen  Fangzähne,  die  auf  einer  ver- 
zweigten Pulpa  aufritzen  und  aussen  staike  Längsfalten  zeigen.  Das  Skelet  ist 
theils  ganz,  theils  fast  ganz  knoipelig;  die  Schwanzflosse  heterocerk.  Sämmtliche 
Gattungen,  von  welchen  4  (namentlich  Ifpb^fkms)  genauer  bekannt  sind,  ge- 
hören dem  Devon  oder  dem  Kohlenzeitslter  an.  Ks. 

Holopus  (gr.  ganzer  Fuss),  ÜRnioxY  1837^  eine  der  wenigen  noch  lebenden 
Crinoiden-Gattungen,  mit  breiter,  etwas  stielförmig  ausgezogener,  nicht  quer  ge- 
gliederter Basis  (daher  der  Name)  aufsitzend.  Basalplattcn  m  einem  ungetheiiten 
Kelche  verwachsen,  lo  kurze,  dicke,  einfache  Arme.  H.  J\!d/i^:i,  Orb.,  in  West- 
indien, bei  den  Inseln  Martinique  und  Barbados,  in  der  Tiefe.    Die  Gattung 
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Cyathidmm,  SxsKNSTR.,  aiis  Kreide  und  EocMn  ist  sehr  wen^  davon  ve^ 
sdiieden.     E.  v.  M. 

Holosarca,  Bl'RM.,  Fleischpolypen,  s.  At  tmiaria.  Kr.z. 

Holostei,  JOH.  MüLLKK,  Knochenganoiden  (gr.  holos  ganz,  osteon  Knochen), 
den  Chondrosiei  oder  Knurpelganoiden  gegenübergestellte  Hauptabtheilung  der 
Schmclzschupper  (s.  Ganuiden).  Diese  Zweitheilung  hat  man  aufgeben  müssen, 
veil  eine  ttbenus  grosse  Anzahl  von  Uebergängen  in  allen  Graden  der  Skeletver* 
knödierung  unter  den  fosrilen  Formen  bekannt  geworden  ist  Nur  für  dk  gegen- 
wttrtig  cxistirenden  Schmeliadiupper  iSsst  sich  dieselbe  bequem  durchfuhren.  Ks. 

Holostoma  (gr.  ganz-mündig),  Fleming  1828,  eine  unnatürliche  Unterab* 
tlieilung  der  Gastropoda  pectinibranchia  oder  Kammkiemer,  alle  diejenigen  Fami- 
lien und  Gattungen  umfassend,  bei  denen  die  Mündung  der  Schale  unten  keinen 
Einschnitt  oder  Kanal  zeigt;  entsprechend  den  G.phytophaga  von  Lamakck.  So 
bequem  diese  Eintheilung  lUr  das  Bestimmen  der  Schalen  allein  ist,  entspriclit 
dieselbe  doch  keinem  in  den  Weichtlieilen  oder  in  der  Lebensweise  der  Thtere 
begründeten  Unterschiede,  nammtlich  nicht  dem  Unterschiede  in  den  Mundfteilen. 
Doch  lässt  sich  sag^  daw  die  Holostomen  alle  au  den  Taenioglossen  gehören 
und  die  meisten  derselben  eine  Schnause,  keinen  ausstfllpharen  Rüssel  haben; 
dagegen  findet  sich  ein  solcher  und  damit  auch  Fleischnahning  bei  Natica.    E.  v.M. 

Holostomum,  Nitzslh  (gr.  =  Ganzmund).  Gattung  der  Saugwürmer  (Trema- 
tc^da).  Leib  in  zwei  Theile  getheilt;  der  vordere  bedeutend  verbreitert,  fast 
häutig  zurückgefaltet^  so  dass  er  als  Ganzes  wie  eine  Saugscheibe  wirkt;  der 
iuntcre  Thcil  dick,  cylindrisch,  Mund  klein,  napffürmig;  Darm  zweiarmig.  Eine 
kleine  Saugscheibe  inmitten  der  vorderen  Körperpartie;  die  hintere  KörpeiUQfle 
endet  stumpf  oder  scharf  abgeschnitten;  dort  eine  GescUechtsOffhung-  Zwei 
eif%}rmige  Testikel.  Die  Eier  g^dhnlidi  sehr  gross,  bis  zn  ^  Millim»,  ellip- 
tisch.  —  Sie  leben  fast  alle  im  Darm  von  Vögeln,  eine  Art  aber  sehr  häufig  im 
Darm  vom  Fuchs.  Dies  ist  H,  alaü/m,  Nitzsch.  Bis  5  Millim.  lang.  Die  vordere 
Körperpartie  bis  3  Millim.  Ausgezeichnet  durch  zwei  spitzige  Zipfel  am  vorderen 
Ende  des  Leibes.  Aus  Vögeln  kennt  man  gegen  20  Arten,  und  zwar  aus  Falken, 
Eulen,  Raben,  Eisvogel,  Reiher,  Storch,  Möven  und  Sägern.  Sodann  eine  Art 
aus  dem  l-rosch  und  zwei  aus  Fischaugen.  Die  letzteren  drei  gehören  aber 
wohl  schwerlich  au  B^stamum.  Wd. 

HolodMiriAe  (gr.  6Xo8o6p(ov  bei  Abistotblbs  ein  uns  nicht  nilher  bestimm- 
bares niedriges  Meerthier)  bei  LniNt  1758  eme  Gattungi  jetzt  eine  Klasse  niedriger 
Heerthiere,  welche  in  die  grosse  Abtheilung  der  Echinodermen  (s.  d.)  gehört, 
aber  von  deren  Tjrpus  durch  wurmförmige  äussere  Gestalt  und  Reduction  des 
Hautskeletts  auf  kleine  unregel massig  geformte  Kalkstückchen  in  der  Substanz 
der  lederartigen,  Verlängenmg  und  \  eikurzung  in  hohem  Maass  gestattenden 
Haut  abweiclit,  daher  auch  Scviotfirmata ,  Lederhäuter,  genannt.  Als  äussere 
Glieder  nudeu  wir  an  denselben  nur  die  i'uiüer  am  vordem  hnde,  einen  Kraiu 
um  den  Mund  bildend,  in  wechselnder  Form  und  Zahl,  8—20,  und  dann  £e 
zahlreichen  kleinen,  £ut  nur  warzenförmigen  Fttsschen,  denen  der  Seesteme  und 
Seeig^  ihnlidi,  in  verschiedener  Anordnung,  beide  hohl  und  aus  den  Ambula- 
kralgefässen  sich  mit  Wasser  (Uliend  und  dadurch  streckend.  Von  den  inneren 
Organen  ist  sehr  eigenthlimlirli  die  sogenannte  Wasserlunge,  ein  häutiges, 
baumartig  sich  verzweigendem  iillcs  Orpan,  das  neben  dem  Darm  in  eine  Ein- 
stülpung des  hinteren  Korperendes,  die  Cloake,  ausmtindet  und  von  da  bei  Aus- 
dehnung des  Leibes  sich  mit  Meerwasser  füllt,  das  zur  Atbmung  dient.  Dadurch 
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dasB  das  saacfstoffiibgebeiide  Medium  in  seinen  Hohliaum  «ndiingti  gleicht 
dieses  Organ  also  einer  Lunge,  dadurch,  dass  es  sur  Wasserathmimg  dient,  einer 
Kieme    Bei  rascher  und  kräftiger  Zusammenziehung,  z.  B.  wenn  eine  langaiis- 

pcs'!i  (  kte  Holothurie  plötzlich  angefasst  uriH  ans  r!em  Wnsser  genommen  wird, 
treibt  sie  nicht  nur  das  in  Darm  und  Wasseriunge  enthaltene  Wasser,  sondern 
auch  diese  Organe  seihst  umgestülpt  nebst  reichlichem  fadenziehendem  Schleim 
aus  dem  hinteren  Korperende  hervor,  wobei  dieselben  oft  abreissen,  und  es  wird 
angegeben,  dass  dass  Thier  dadurdb  nicht  stirH  sondern  die  Theile  wieder  ersetze. 
Die  meisten  Holothurien  sind  getrennten  Geschlechts  und  ihre  E^itwidclung  ^ht 
theils  siemlich  direkt  vor  sich»  theils  durch  einen  lulateralen  Larrenratttaikl  mit 
Wimperschnur  und  seitlichen  ohrförmigen  Anhängen  (Auricularia)  und  dann  einen 
fasschenförmigen  Puppenzustand  hindurch,  vergl.  Entwicklung  der  Echinodermen. 
—  Systematisch  unterscheidet  man  von  den  eigentlichen  Holothurien  zuerst  noch 
die  Molpadien,  welche  bei  sonst  übcrcinsiimniendem  Bau  kein  Ambulakral- 
ftisschen,  und  die  Synaptinen,  die  weder  solche  noch  Wasserlungen  haben; 
bei  beiden  und  daher  die  Fühler  die  einzigen  äusseren  Anhänge  und  die  einzigen 
zum  Ambttlaknüsjstem  gehörigen  äusseren  Qigane.  Die  eigentlichen  Holothurien 
theilt  man  seit  Bkandt  1835  ganz  allgemein  nach  der  Form  der  Fühler  ein  in 
De$ulrach$rüta,  mit  baumförmig  verzweigten  Fühlern,  und  Aspidoelur^t  bei  denen 
die  Fahler  eine  gestielte  Scheibe  mit  ausgezacktem  Rande  bilden;  zu  jenen  ge* 
hören  als  wichtigste  Gattungen  aus  den  europäischen  Meeren  Cucitmaria,  Thyone 
und  Fsolus,  zu  den  letzteren  Holothuria  im  engsten  Sinn.  Etwas  minder  scharf, 
aber  mor])hologisch  und  ])hysioIogisch  weit  interessanter  ist  die  von  W.  TAgfr 
aufgestellte  Gruppirung  derselben,  je  nachdem  sie  den  fünfstrahligen  Kchinodermcn- 
^uB  im  Aeussem,  namentlich  in  der  Anordnung  der  FOsschen,  noch  darbieten 
oder,  denselben  aufgebend»  eine  allseitig  gldchmässige  wurmartige  oder  eine  be- 
stimmte bilaterale  schneckenartige  Gestalt  annehmen.  Fünf  regelmässige  Fttsschen- 
rethen  vom  Mund  zum  hintern  Körperende  sich  erstreckend  und  jede  ^eichweit, 
d.  h.  um  \  des  Körperumfnrir's  von  einander  abstehend,  haben  die  Cucumarien, 
die  eben  desshalb  n-irli  /'ctitacta  (Fünfstrahler)  genannt  wurden;  stark  verkürzt 
gleichen  sie  daher  einem  Seeigel,  aligeschen  vom  Mangel  der  Stacheln  und  Kalk- 
tafeln. Die  Reihen  vollständig  aufgelöst,  so  dass  die  FUsschen  über  die  ganze 
Kurpcroberlläche  ziemlich  gleichmässig  zerstreut  sind,  ohne  Bevorzugung  irgend 
einer  Seite,  finden  wir  es  bd  ITtsfone*  Drei  Reihen  näher  an  einander  gerückt, 
mit  grösseren,  eine  bestimmte  Saugscheibe  tragenden  Fttsschen,  der  übrige  Um- 
fang des  Körpers  mit  weniger  zahlreichen  schwächeren,  zerstreuten  Fttsschen  ohne 
deutliche  Saugscheibe,  charakterisirt  StUhopus,  und  HtloikMtria  m\  engsten  Sinn 
unterscheidet  sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  die  genannten  drei  Reihen  ganz 
mit  einander  verschmolzen  sind  und  so  eine  dicht  mit  FUsschen  besetzte  Kriech- 
flärhe  bilden,  die  vom  Mund  zum  hintern  Kör])erende  reicht;  man  kann  sie  Bauch- 
seite nennen,  da  sie  dem  Boden  zugewandt  ist;  die  füsschenärmere,  nach  oben 
gerichtete  RUckenseite  entspricht  den  zwei  übrigen  Ambulakralzonen  und  deren 
Zwischenräumen  sowohl  unter  sich  als  den  beiden  seitlichen  neben  der  Kriechfläche. 
Bei  Psohu  endlich  ist  diese  filsschentragende  Kriechfläche  scliärfer  begrenzt  und 
erreicht  weder  das  vordere  noch  das  hintere  Körperende,  so  dass  diese  beiden 
sich  nach  oben  wenden,  und  diese  beiden  Enden  sind  wie  die  Rückenfläche  ohne 
Fiissclien.  Uebereinstimmend  damit  ist  auch  die  Anzahl  der  Fühler  eine  ver- 
schiedene, ?..  B.  20,  also  viermal  fünf  bei  der  iuntstrahligen  Cucumaria  und  der 
immer  noch  walzenförmigen  NohthurUif  10  bei  ThyotUf  dagegen  8,  durch  2,  nicht 
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mebr  duich  $  theilbar,  bei  J^ahu  sfuama^.  Wir  haben  hier  also  im  Aeussem 
einen  sttifenweisen  Uebergang  von  der  radialen  zur  bilateralen  Form,  dadurch 
bedingt,  dass  das  treibe wegl ich e  'Jliier  mit  einer  Langseite,  nicht  nur  mit  einem 
Körperende,  wie  die  Seesterne  und  regelmässigen  Seeigel,  auf  dem  Gnmde  auf- 
hegt; diese  Seite  ditierenzirt  sich  zur  Bauchseite  und  eben  desslialb  ist  deren 
Grenze  panlld  den  vom  Iftmde  zum»  btntem  Kdiperende  gehenden  Arobulakral- 
xonen»  drei  davon  gehören  zur  Bauchseite,  zwei  zur  Rückenseite.  Anders  voll» 
aeht  sich  der  Uebergang  zur  bilatenden  Form  bei  den  Seng^ln,  bei  ihnen  ist 
der  Mund  dem  Grunde  zugewandt,  die  Grenze  zwischen  oben  und  unten,  Rttcken- 
und  Bauchseite  durchschneidet  die  Ambulakrabsonen,  so  dass  diese  unter  sich 
im  Ganzen  gleich  bleiben,  aber  jede  in  einen  dorsalen  und  ventralen  Theil  zer- 
ßüit,  und  der  After  kommt  nnr  dadurch  nacli  hinten,  dass  er  aus  dem  aboralen 
Ende  der  Ambulakralzonen  hinweg  in  ein  Interanibulacrum  rückt  —  Die  Holo- 
thurien  leben  alle  im  Meer,  die  meisten  und  grossten  in  denen  der  Tropenzone, 
nameDtUcb  im  indischen  Oceen  und  der  Slldse«^  vim  wo  sie  vid&ch  getrocknet 
als  Trepang  nach  China  ausgeführt,  dort  sie  als  Ledterbissen  gelten.  Das  Mitld- 
meer  und  ^e  Nordsee  haben  mehrare  Arten  von  QMmäriOt  Tkj^Me  und  M»h» 
thur'ui;  Psolus  gehört  wesentlich  den  kälteren  Meeren,  sowohl  dernördlichen  als 
südlichen  Halbkugel  an.  — W.  Fr.  Jäger,  de  Holothuriis  diss.  1833.  —  Brandt, 
prodromns  descriptionis  animalium  fa.sc.  I.  Petersburg  xfijS«  —  Selemka  in  der 
Zeitschrift  f  wissensch.  Zoologie  1867.     E.  v.  M. 

Holotmeta,  Küssmann,  Ringelspaltfiissler  (gr.  holos  ganz,  ttnetos  eingeschnitten, 
segmentirt),  Unterabtheilung  der  Spaltfüssler  (s.  Copepoden),  alle  diejenigen  um- 
fhssend,  bei  denen  muadestens  im  männlichen  G^diledit  die  5  S^mente  des 
Pereions  und  die  5  Segmente  des  Pleons  deutlich  von  einander  gesondert  sind 
und  auch  im  weibUdien  Geschledit  höchstens  zwisdien  den  letzten  Segmenten 
des  Pereions  oder  den  ersten  beiden  des  Pleons  Verschmdzungen  vorkommen. 
Diese  vollständige  Gliederung  des  Körpers  steht  in  Zusammenhang  mit  der  be- 
weglichen Lebensweise  dieser  Thiere,  welche  theils  ganz  frei  leben,  theils,  soweit 
sie  Parasiten  sind,  doch  nur  äusscrlich  oder  in  Hohlräumen,  welche  sie  leicht 
wieder  verlassen  können,  schmarotzen.  Dem  entspricht  die  starke  Ausbildung 
der  zum  Rudern  befähigenden  Pereiopoden,  der  Antermen,  und  die  zum  Beissen 
und  Kauen,  nicht  aber  zum  Stechen  und  Saugen  dienliche  Beschaffenheit  der 
Mundwerkzcuge.  Auch  die  Augen  sind  wohl  entwickelt,  während  die  Geschlechts- 
organe eine  minder  grosse  Ausdehnung  und  Produktion  zeigen,  als  bei  den  mehr 
sesshaflen  Atektmeta  (s.d.).  Etwa  100  Gattungen  mit  Uber 600  Arten  bekannt  wovon 
etwa  I  im  süssen  Wasser  (darunter  55  Arten  der  im  Meere  gar  nicht  vertretenen 
Gattimg  Cyclops).  Diese  Zahlen  bleiben  sicher  weit  hinter  dem  Endgültigen  zu- 
rück, da  etwa  \  der  bekannten  Arten  europäisch  sind.  —  Familien:  Hüpferhnge 
(s.  Cyclopicten),  Schwiminimge  (s.  Calaniden),  Rückenbeutler  (s.  Notodelphiden), 
Schmarotzerhüpierlinge  (s.  Licbomolgiden).  Ks. 

Holotricba  (gr.  kohi  ganz,  ^irix  Haar).  Die  niedrigst  stehende  Ordnung 
der  ciliaten  Infusorien,  mit  gleichartiger,  feiner  Bewimperung  flber  den  ganzen 
KOrper,  <dmc  oder  mit  schwach  ausgezeichneter  adoraler  Gegend.  W.  Kemt 
(Manual  of  the  Infusoria,  I>ondon  1882)  theilt  das  Gros  der  Oidnun|^  die  mund- 
fÜbrenden  Hololricha-Eustomata,  in  zwei  Abtheilungen,  i.  solche,  die  nur  mit 
Wimpern  versehen  sind,  welch  letztere  wieder  verschieden  als  cuticulare  und 
orale  Wimpern  auftreten  können  und  2,  solche,  die  ausserdem  noch  eine  vclum- 
attige,  entweder  schwingende  oder  aus-  und  einziehbare  Klappe  in  der  Mund- 
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grabe  besitzen.  Anhänglich  stellt  Kbmt  zu  diesen  beiden  Gtuppen  die  Holotricha- 
Astomata,  nämlich  die  nnindlosen,  paiasitischeii  Opaliniden.  Die  gaiue  Ordnung 

limfasst  T  i;  Familien.  Pk. 

Holotropis,  D.  u.  B.,  .s.  Leiocephalus.      v.  Ms. 

Holstein'sche  Pferde.  Hulstein  zeichnete  sich,  ebenso  wie  Schleswig,  schon 
von  jeher  durch  die  Produktion  guter,  brauchbarer  Pferde,  welche  einen  be- 
gehrten Handelsartikel  bildeten,  aus.  Nicht  immer  indess  sind  seine  Produkte 
unter  ihrem  rechtmässigen  Namen  ins  Ausland  gewandert,  indem  sie  namentlich 
in  früheren  Zeiten  von  den  dänischen  nicht  gentigend  unterschieden  und  mit 
diesen  als  dänische  Pferde  in  den  Handel  gebracht  wurden.    Die  eigentlichen 
Zuchtbezirke  sind  die  Marschen;  die  Geest  bietet  für  einen  ausgedehnteren  Be- 
trieb der  rferde/ucbt  zu  wenig  günstige  Bedingungen.    Im  Allgemeinen  züchtet 
man  halbedle  Tlnere,  welche  als  Carossiers  und  schwere  Reitpferde  gesucht  sind. 
Nebenbei  wird  auch  etwas  Vollblutzucht  getrieben.  R. 
Holstein'sches  Haideschaf  =  Geestschaf  (s.  d.).  R. 
Holsleiil'sdies  Riad.  Bedikigt  durch  die  von  der  Kigenartigkeit  des  Bodens 
abhängigen  Futterverhältnisse»  treten  uns  in  Holstein  s  besondere,  durch  Grösse 
und  Schwere  verschiedene  Formen  des  einheimischen  Rindes  entgegen.   In  den 
fruchtbaren  und  ftttterreichen  Schwemmlanden  der  Küsten,  den  Marschen,  wird 
das  Rinti  schwer,  gross,  milchreich.    Man  findet  dort  die  wertlivollsten  Vieh- 
schläge,  welche  unter  den  Namen  der  Kremper-  und  VVilstermarscher,  Kider- 
slädter,   Hreiienburger   und  1  )itniari!f  her  (s.  d.)  bekannt  sind.    Die  futterarme 
Geest,  welche  durch  trockenen  Sand-,  Moor-  oder  Haideboden  charakterisirt  ist, 
prododtt  em  den  Marschschlägen  ähnliches  aber  kleineres  und  leichteres,  dabei 
aber  sehr  anspruchsloses  Rind,  das  Holstein'sche  Geestvieh,  welches  sich  hinsicht- 
lich seines  Typus  dem  Breitenburger  nähert.  Dasselbe  wird  am  besten  in  der 
Gegend  von  Bramstedt  angetroffen,  woselbst  man  durch  die  Einfuhr  von  Bullen, 
die  »um  grössten  Theile  aus  der  Wilstermarsch  bezogen  werden,  Vergrösserung 
und  Formverbessenmg  zu  erzielen  surht     Das  Holstein'sche  Vieh  gehört  der 
grossen  hollandischen  oder  friesischen  NiecJerungsrace  an.  R, 

Holstein'sches  Schwein,  ein  grosser,  schwerer  Sclilag  des  deutschen  Marsch- 
schweines, welcher  gegenwärtig  nur  noch  selten  rein  angetrotfen,  vielmehr  häuhg 
mit  e»£^»diem  Blute  gekreuzt  wird  und  meist  eine  schwarsschedcige  oder  sdimutsig* 
weisse  Farbe  besitzt.  Obwohl  es  sich  langsam  entwickelt  und  nicht  selten  schwer 
mästen  lässt,  ist  es  dennoch  ein  Speckschwein  von  vorsOglicher  Qualität  und 
hoher  wirthschaftlicher  Bedeutung.  R. 

Holtenia,  Herklots  und  Marshalf..  Hyalospongie.  H.  Carpenteri  von  den 
Entdeckern  der  Art  bei  den  Farör-lnseln,  von  MilnK'Edwards  im  Mittelmeer 
bis  2400  Meter  tief  gefunden.  Pf. 

Holuropholis,  A.  Dum.,  Schlangengattung  der  Familie  Lycodontidhe ,  D.  u.  B. 
(s.  d.),  dem  Genus  Sooäon  nächstverwandt,  von  diesem  aber  durch  einreihige 
Urostegen  (und  25  Schuppenreihen)  unterschieden.  Hierher  die  afrikanische 
Art  H.  ffävaceutf  Dum.     v.  Ms. 

Hokd90Ck  l.s  Bockkäfer,  s.  Cerambycidac,  2.  =  Zecke,  s.  Ixodea.     £.  Tc. 
Holzbohrer  nennt  man  eine  kleine  Nachtfalterfamilie  der  Bombycidei^  deren 
Raupen  bohrend  in  Stämmen  von  Bäumen  le1)en,  s.  C'ossidae.  .\usserdcm  werden 
(i;in>it  vvnhl  auch  noch  andere  Insekten  gemeint,  deren  Larven  bohrend  im  Uolse 
leben,  s.  Holzwurm.      K,  'Vc. 

Hoizheher,  Holzschreier,  s.  Gariuimae.  Rchw. 
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Holadtrihe  » Schwanqtecli^  s.  Piddae.  Rchw. 
Hbbdaus,  s.  Psocsdae.    E.  Tp. 
Holztaube,  s.  Columba.  Rchw. 

Hdzvieih,  der  in  der  sogen.  Holsg^iend»  in  den  waldidchen  Distrikten 
Dorfen,  Isen,  Velden  und  Frauenhofen  in  Ober-Bayern  gezüchtete  Stamm  des 
bayerischen  Landviehes,  welcher  sich  dem  übrigen  Landvieh  gegenüber  durch 
schwnrzschcckige  oder  geticgerte  Farbe,  bessere  Körperbeschaffenheit  und  höhere 

Nutzleistung  auszeichnet.  R. 

Holzwcspe,  Sirex,  T..,  eine  Gattung  aus  der  Gruppe  der  Phytaphaga  unter 
den  Adlerflüglern,  die  sich  durch  vielgliederige,  fadentormige  Fühler,  2  Rand- 
und  4  UnterrandzcUen  im  Vorderflügel,  eindornige  Vorderschienen  und  einen 
walzigen  Hinterleib  auszeichnet,  aus  welchem  die  sägeförmige  Legröhre  des 
Weibdwns  als  kürzeres  oder  längeres  Stäbchen  schwanzartig  hervorragt  Die 
fasslosen  Larven  leben  bohrend  mdirere  Jahre  Im  Holze  und  es  ist  vorgekommen, 
dass  sie  durch  das  Banbolz  in  die  Häuser  verschleppt,  und  dort  erst  ans  Dielen 
die  geschlechtsreifen  Thiere  ausgebrochen  sind,  ja  selbst  in  den  Bleikammem 
der  Schwefelsäurefabriken  den  Bleiüberzug  über  das  Holzwerk  durchnagt  haben, 
um  frei  zu  werden.     Die   verbreitesten  Arten  sind  die  Fichtenholz  wespe, 
S.  gigas,  L.  und  die  KiefernhoUwespe,  ^.  juvcneus,  \..    Mit  noch  einigen 
Gattungen,  wie  Cepfius,  Fab.,  Oryssus,  Ltr.,  bildet  die  Hauptgattung  Sirex  die 
Familie  der  Siricidae  (üroeerata,  Fab.).     E.  Tg. 

Holzwurm,  ein  durchaus  unbestimmter  Ausdruck,  mit  welchem  der  Laie 
in  seiner  Liebhaberei,  alle  wurmartige  Gebilde  als  Würmer  zu  bezeichnen,  die 
verschiedenart^ten  I^Arveu'Von  Insekten  belegt^  wdcbe  er  im  Holze  antrifit  und 
zwar  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  mehr  im  todten  als  im  lebenden  Holze. 

Es  kommen  hauptsächlich  in  Betracht,  die  mit  6  kurzen  Beinen  versehenen 
T,ar\'en  der  (Gattungen  Anohium  (s.  d.),  W erkhol/.käfe r,  von  denen  manclie 
Arten  hölzerne  Hausgeräthe  aller  Art  zerstören  können,  J^tilinus,  Geoffr.,  Apathe, 
Fab  ,  l.vmexylon,  Fais.,  Werftkäfer,  ferner  die  grösseren,  hinler  dem  Kopfe  etwas 
breagedrückten,  theils  fussiosen  theiis  mit  sehr  kleinen  Beinchen  verselienen 
Larven  vieler  CerümäytÜM  (s.  d.)^  Bockkäfer,  dfe  ja  weg«i  des  Aufenthaltes 
ihrer  Larven  im  Holze  auch  Holzböcke  genannt  worden  and,  namhaft  seien  ge- 
macht: JB^Uimpes  hajulust  L.,  Hausbock,  die  Gattungen  CaUußum^  Fab.,  Isat^ 
^on,  Fab.,  die  mandtmal  in  den  Häusern  vorkommen,  von  grösseren  Arten 
machen  die  Stämme  zum  technischen  Gebrauche  untauglich  z.  B.  Prionus,  Geofto., 
Spondylis,  Fab.,  Hammaiochacru:,  Fab.  In  Weiden  und  Pappeln  leben  Aromia 
moschata,  L.,  Saperda  u.  a.  Lampra  ruti/ans,  Fab.,  ein  l'rachtkäfer,  in  alten  Linden- 
stämmen. Wenn  der  Forstmann  von  AVurmtrnckniss*  spricht,  so  meint  er  die 
von  den  Larven  der  Bostrichiden  (s.  d.)  erzeugten  Schäden,  von  denen  nur 
eme  Art,  XyloUres  Smaius,  Ouvn»,  in  das  Hob  selbst  Gänge  bohrt,  während 
die  anderen  zwischen  Holz  und  Rinde  oder  in  letzterer  allein  leben.  Ausser 
den  genannten  Käferlarven  können  noch  in  Betracht  kommen  diejenigen  der 
Holzwespen  (s.  d.)  und  mehrere  Schmetterlingsraupen,  wie  die  der  Gattungen 
Cössus,  Fab.,  Zeuzera  iteseuät  L.  und  der  Glasflügler,  s.  Sesiaria.     £.  Tc. 

Homacantti,  s.  Flossen.  Klz. 

Homagum»  «.  Omagua.    v.  H. 

Homalocephaliis,  Jan.,  Schlangengattung  der  Cpr^nellmae,  Gthk.,  verwandt 
mit  iMphit,  Waol.     v.  Ms. 
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Homalochüus,  Fischfr,  Schlangengattung  der  Botdar,  V).  u.  B.,  mit  glatten 
Schuppen,  ohne  Lippengruben,  nahe  verwandt  mit  EutucieSf  Wagl.  —  S.  a. 
Feropodes.    v.  Ms. 

Homalocranion,  D.  u.  B.,  SchUngengattung  der  Familie  QUamariidaef  mit 
plattem  Kopfe,  2  Paaren  fast  gleich  grosser  Stimschitder,  einem  Nasalscluldep 
kleinen  Schuppen,  3  reihigen  Urostegen  und  mit  gefurchtem  hinterem  Kiefendme.  — 
H.  mdamupkäbim,  D.  u.  B.  Sfld-Amerika.  —  H.  plankepSt  D.  u.  B.  Califor- 
nien  n  p~     v  Ms. 

Homalonotus,  Frrz  (1843),  australische  Eidechsengattung  der  Fam.  Agamidae^ 
zur  Gruppe  der  •*Baumaganienc  gehörig,  entspricht  mit  der  Gattung  CtempJwrvs, 
Fnz.,  dem  VVAOLER'schen  Giii\\xsAmJ>/nbolurus  (Grammaiophora,  ü.  u.  B.),  s.  Gemma- 
tophova.   Hierher  It,  (Grttmmaifp^a)  Gt^mm^düt  D.  u.  B.  Neuholland,   v.  Ms. 

Homalopsida^  Jan.,  Wasserschlangen,  Schlangenfamilie  der  Unterordnung 
AMimi^kuBa  (Cobtbrha  uuwata,  V.  Qutus,  s.  d.).  Fonnen  rund  oder  etwas  com- 
primirt,  Kopf  breit,  wenig  abgesetzt,  Schwanz  kräftig,  zum  Greifen  geeignet  (pre- 
hensil),  GastrostC^;«^  schmal,  Urostegen  zweireihigp  Nasenlöcher  auf  der  oberen 
Kopffläche,  klappenartig  verschliessbar;  meist  \'i\npare  Süsswasserschlangen,  von 
denen  bislang  mit  f'inbeziehung  einiger  meist  zu  den  Natricinaf,  Gunther,  ge- 
stellter Genera,  wie  Ncusterophis ,  Limnophis  (u.  e.  a.)  24  Gattungen  mit  ca. 
50  Arten  bekannt  wurden.  Sie  sind  besonders  charakteristisch  fiir  die  orien- 
talische Region,  treten  aber  mit  einigen  Repriisentanten  auch  in  einzelnen  Unter- 
r^onen  der  Übrigen  grossen  Fauneng^ete  auf.  Bei  der  Mehrsahl  der  Formen 
ist  der  letzte  Oberkieferzahn  gefurcht,  so  bei  Ctmtoria,  Gray,  HfpsirMna,  Wagler, 
Fordonia,  Gray,  Herpdon,  Lacep.,  Homalopsis,  KuHL.,  Cirbtru$i  Cuv.etc.; —  ohne 
Furchenzahn  sind  Calopisma,  D.  u.  B.,  Hdicops,  Wagl.  etc.     v.  Ms. 

Homalopsis,  Kijhl.  stidasiatische  orientalische«)  Schlangengattung  der 
Fam.  Homaiopsidae  mit  weiter,  hmten  nach  oben  gebogener  Mund.spalie,  mit  ge- 
streiften Kielschuppen,  gelheiltem  Afterschilde  und  mit  2 reihigen  Urostegen;  die 
beiderseitigen  Nasalia  treffen  sich  in  einer  langen  medianen  Naht.  Hierher 
H,  hutuUus  (Schlbobl)^  osthidisch,  90  Centim.  lang,  mit  dunkelbraunen  Querbinden 
auf  der  graulichen  oder  olivlarbigen  Oberseite  des  Körpers  und  mit  dreieckigem, 
schwarzem  Flecke  am  Schnauzenende;  Unterseite  gelblich-weiss,  schwarz  gefleckt 
H*  aJbo-mamlaius,  D.  et  &   Sumatra.     v.  Ms. 

Homalosaurus,  Hall.,  wenig  feststehende  F.idcchscngattung  der  Fam.  /gtta- 
nidae,  zur  Gruppe  der  Erdleguane  gehörig,  mit  der  Speeles  H,  vcniralist  Hall. 
Neu-Mexiko.     v.  Ms. 

Homaloselaps,  Jan.,  australische  Schlangengattung  der  Fam.  Eiaptdae,  van 
ORR  HoEv.,  s.  Venmceäa,  Gray.     v.  Ms. 

Homalosoma,  Wagl.,  Schlangengattung  der  Fam.  Calamarüdae  (s.  d.),  ohne 
Furchenzahn,  mit  2  Paaren  ungleich  grosser  Stimschilder,  mit  ZUgel'  und  einem 
oblongen  Nasenschilde,  einem  Praeoculare  und  2  Postocularen ,  ungethciltem 
Anale,  2  reihigen  Urostegen,  glatten  Schuppen.  Körper  cylindrisch,  Kopf  klein, 
Schwnn/  kurz,  H.  lutrix,  D.  et  B.    Afrika.     v.  Ms. 

Homarus,  Mn  ne  Kuwards,  Hummer  (Latinisirung  des  fr.  homard),  Gattung 
der  Knistenkrebse  i^s.  Astaciden),  von  der  Gattung  Astacus  (s.  d.),  dem  Fluss- 
krebs,  erst  neuerdings  getrennt  und  nur  durcli  den  schmalen,  seitlich  mehrmals 
gezähnten  Stimfortsatz,  cfie  UnbewegUchkeit  des  letzten  Brustsegmentes  und  die 
kleine,  zahnförmige  Ftthlerschuppe  unterschieden.  Auch  schlupft  das  Thier  etwas 
minder  entwickelt,  nümlich  ohne  Heopoden  und  mit  einem  Anhang  an  den 
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PereiopodeB,  aus  dem  Ei.  Dte  Unteisdieidung  mehrerer  Arten  ist  kaum  ga> 
rechtfertig^;,  doch  «eicht  der  an  der  nordamerilmiuicfaeii  Kttsle  lebende  H,  ame- 
rüanus  ein  wenig  von  dem  der  euiopiUichen  Kttsten,  H.  vufgaris,  ab.  Vergl. 

Hummer.  K';. 

Hombronia,  (riR.,  neuseeländische  Eidechsengattung  aus  der  Fam.  der  Sein- 
coidea,  D.  et  B.,  mit  4  fünfzehigen  Extremiläten,  langem  Schwänze,  zusammenge- 
drücktem Körper,  dieser  mit  gestreiften  Schuppen  bedeckt.  Supranasalia  fehlen, 
Nasenlöcher  in  einem  Schilde.  Conische  Kieferzähne,  keine  GaiimenzSfane. 
ISerher  s  Arten,    v.  Ms. 

Homeiilae,  Volk  Alt^Arabiens,  an  der  SttdkOste,  wohnte  auch  jenseits  der 
Meerenge  an  der  Küste  des  arabischen  Meerbusens,  seit  Anfang  der  christlichen 
Aera  das  herrschende  Handelsvolk  in  Yemen.  Die  H.  hatten  eigene  Könige 
die  den  Titel  »Chaiibail«  führten  und  standen  mit  Rom  in  gutem  Einver- 
nehmen.    V.  H. 

Homing  pigeons  (Heimathtauben),  englische  Bezeichnung  der  Brieftau- 
ben (s.  d.).  R. 

Homooerl^  s.  Flossen.  Kls. 

Hmnodaetyhis,  Fnz.,  südafrikanische  Eidechsengattung  der  Fam.  ZonmUae, 
s.  Caitia.  —  H.,  Gray,  Gattung  der  Geck^itidae,  s.  Fachydactylu^  Wibgii.    v.  lib. 
Homo  diluvii  testis,  s.  Andrias.  K& 

Homodyname  Organe,  s.  Metameren.  J, 
Homöopathie,  s.  Concentrationsgesetz  J. 

Homoeosaurus  (Laceria  ncptunia,  Goi.dk.),  fossile  Eidechsengattung  [er 
äuburd.  Ciojwcrania,  Stann.,  kleine  lacertenähnliche  Arten  mit  acrodonter  Üe- 
MKi>m>g  umfaswnd;  Zfthne  breit,  stumpf,  runzelig,  aus  dm  lidiographischen 
Schiefem  von  Mannheim  und  Eichstädt;  Kimmeridgien  in  Hannover.  Ms. 

Homogenitflt  (als  diiersQchterischer  Terminus)^  bezdchnefc  die  m<Sglichst 
hohe  Gleichartigkeit  der  Indtviduen  eines  Viehbestandes  oder  einer  Heerde 
nach  Form,  Grösse  und  Farbe,  und  bei  Schafen  Überdies  noch  der 
Vliesse.  R. 

Homola,  Leach,  Krebsgattung,  zu  den  Rückenftisslem  (s.  IQotopoda)  ge- 
hörig, mit  länglichem,  vierkantigem  Kopf-Bruststück,  oben  stachlich,  ohne  Gruben 
für  die  inneren  Fühlhörner;  die  äusseren  Fühler,  sowe  das  zweite,  dritte  und 
vierte  Periopodenpaar  sehr  lang,  das  letzte  Paar  kurz,  auf  dem  Rücken  empor- 
gebogen, endigt  mit  einer  Greifhand.  Die  Gattung  besteht  nur  aus  zwei  Mittel- 
meerarten, deren  eine,  H.  Cimeri,  R188O,  ein  Riese  unter  den  Krebsthieren  ist, 
da  sie  mit  gespreisten  Beinen  lkst  i  Meter  messen  kann.  Ks. 

Homologe  Büdongen.  Man  versteht  darunter  in  der  Entwicklungsgesduchte 
Theile  von  verschiedenen  Organismen  desselben  Typus,  welche  bei  ungleicher 
Form  und  unter  abweidienden  Lebensbedingungen  verschiedenen  Funktionen 
dienen,  aber  entwicklung^geschicbtlich  den  gleichen  Ursprung  haben.  Ver{^ 
Analog.  Grbch. 

Homologie  der  Keimblätter,  s.  Keimblätter.  Grbch. 

Homonota,  (Iray,  amerikanische  Eidechsengattung  der  Fam.  Gcckolidae, 
Gray,  begründet  auf  die  einzige,  zu  Gymnodactylm^  Spjx.  gehörige  Art  G.  (H.) 
Gaudi c hau di,  D.  B.,  aus  Chile.     v.  Ms. 

Homoptera,  Ltr.  (gr.  gleich,  geflügelt),  gilt  allgemein  von  Insekten,  deren 
vier  Flügel  gleichartig  sind,  im  Gegensatze  zu  Ueteroptera;  im  engeren  Sinne  be» 
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greift  man  unter  dicseln  Nwnen  eine  Abtbeiltuig  der  Schnabelkerfe,  s.  JM/«i* 

^Aoia.     E.  Tg. 

Homoroselaps,  Jan.,  s.  PoecUophis,  Gthr.,  SchlangengatUing  der  Fam.  £/ti- 
piäae,  van  der  Hoev.     v.  Ms. 
Homr,  s.  Baggara.     v.  H. 

Hongotes,  Wilder  Volksstamm  der  Philippinen  in  den  Bergen  der  Provinz 
Nueva  Eciii;  /u  den  Tagalen  (s.  d.)  gehörig.     v.  H. 

Honiganzeiger,  Honigkukuke,  s.  Indicatoridae.  Rchw. 

Honigbär  —  Wickelbär  (CercoUptei  caudivolvulus ,  Ilucer),  s.  Cercoleptes, 
»Nachtrag«  zu  C  pag.  306.     v.  Ms. 

Honigbiene,  Hausbiene,  Apis  mcUi/ua,  L.,  m  der  Familie  Apiariae  der 
Stachelimnieii  unter  den  Aderflttglem  gehörende  Art,  welche  Honig  und  Wachs 
liefert  Sie  ist  vor  allen  anderen  Bienen  durdi  den  Mangel  der  Sporen  an  den 
Hinterschienoi  ausgezeichnet  und  hat  mit  noch  einigen  auslttndtsdien  Arten  den 

von  LiNNÄ  auf  sehr  viele  imd  verschiedene  Arten  ausgedehnten  Gattungsnamen 
Apis  behalten.  Das  Weibchen,  Königin,  Weisel,  hat  einen  kegelförmigen,  die 
Flügel  weit  überragenden  Hinterleib,  eine  kurze  Zunge,  an  den  Hinterbeinen 
kein  Körbchen  und  keinen  Fersenhenkei,  welche  beide  nebst  längerer  Zunge  und 
langeiförmigeni,  kürzeren  Ilinterleibe  die  Arbeitsbienen  (Bienen  schlechthin),  aus- 
zeichnen, bei  denen  die  weiblichen  Geschlechtstheile  verkümmert  sind.  Das 
Männchen,  Drohne,  ist  wesentlich  dicker,  der  stumpfe  Hinterleib  endet  in  einen 
HaarbQschel  und  wird  von  den  Flügeln  flberragt  Die  grossen  Augen  stossen 
auf  dem  Scheitel  in  einer  langen  Linie  zusammen,  die  Beine  sind  schlank,  die 
Hinterferse  ohne  Henkel.  Nach  der  Färbung  unterscheidet  man  mehrere  Spiel* 
arten:  die  nordische  "R.  ist  am  dunkelsten  gefärbt,  die  italienisch  e  B.,  A.  Ii- 
gnstica,  hat  eine  braunrothe  Hinterleibswurzel,  die  egyjuische  B.,  A.  fasciata, 
ein  rothes  Schildchen  und  weisse  Körperbehaaning.  Die  B.  l^riut- in  »Stöcke, 
Körbe,«  die  ihr  gereicht  sind,  Doppelwaben  von  Wachs,  deren  Zellen  wage- 
recht stehen.  In  jedem  ^cke  »t  ein  »Volke  mit  nur  einer  Königin.  Im 
FrObjahie  entwickeln  nch  aus  grösseren,  anders  geformten  und  goiditeten 
Zellen  mdirere  junge  Königinnen  und  gleichzeitig  auch  Drohnen,  Es  erfolgt 
dann  das  Schwärmen  der  Stöcke,  d.  h.  das  Ausfliegen  eines  Theiles  vom  Volkes 
unter  Anführung  einer  Königin,  der  Imker,  Zeidler  (Bienenzüchter)  schlägt 
diesen  Schwärm,  nachdem  er  sich  in  gedrängten  Klumpen,  als  >Traube'  frstpp- 
setzt  hat,  in  einen  neuen  Stock  ein  und  vermehrt  hierdurch  seinen  Bienenstand. 
Die  junge  Königin,  weil  sie  noch  nicht  befruchtet  ist,  fliegt  alsbald  unter  Mittag 
aus,  wird  von  einem  der  zu  dieser  Zeit  auch  ausschwärmenden  Männchen  für 
ihre  Lebensdauer  von  mehreren  Jabr«i  befruchtet  und  kehrt  Auin  In  den  Stock 
aurttck,  um  ihn  nie  wieder  zu  verlassen.  Sie  legt  nur  Eier.  Die  Arbeiterinnen 
haben  alles  flbtige  im  Stocke  au  besorgen:  schwitzen  zwischen  ihren  Bauch- 
ringen das  Wachs  in  Blättchen  aus,  mit  dem  sie  die  Zellen  bauen,  brechen  den 
eingetragenen  Honig  in  die  Honigzellen  aus,  deren  jede  mit  einem  Wachsdeckel 
versehen  wird,  wenn  sie  gefüllt  ist,  füttern  die  Brtit  und  die  Königin,  treiben  die 
Drohnen  heraus,  wenn  die  Schwärmzeit  vorüber  und  halten  alles  im  besten 
Stande.  Dies  die  Grundzüge  der  normalen  Verhältnisse  im  Leben  der  B.  — 
Von  der  ungemein  reichen  Literatur  nennen  wir  nur:  Dzierzon,  Rationeile 
Bienenzucht  Brieg  1848.  —  v.  BntLBPSCB,  DieBieiw  und  Bienenzucht  in  honig- 
armen Gegenden.  Mtihlhausen  1860.  —  A.  Schmidt  u.  G.  Klsim,  Leitfaden  fttr 
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den  Unterricht  in  Theorie  und  Praxis  einer  rationellen  Bienenzucht.  Nörd- 

lingcn  1865.     K.  Tg. 

Honigdachs  =  Mellivora  (Raklus)  capensis,  F.  Cuv.,  s.  Mellivora,  Stork,    v.  Ms. 
Honigsauger,  s.  Meliphagidae  und  Nectariniidae.  Rchw. 
Honne-nk.  s.  Hunna.    v.  H. 

Hoodnids,  Name  der  Thlinkiten  (5.  d.)  am  CrosB<5und.    v.  H. 
Hoodnnoos,  Name  der  ThUnlciten  (s.  d.)  am  Chatam  Strait.     v.  H. 
Hoodsunhoo,  Zweig  der  Koljnschen  (s.  d.),  am  Eingang  in  die  Chatham« 
stra<;se  und  in  der  Umgegend,  zusammen  gegen  1000  Köpfe,  gefittirlich  und  ver> 

rätherisch.     v.  IT. 

Hoogsträdter  Huhn,  nacli  Baldamus  =  Cami)iner  oder  «iilborgesprenkeltes 
Hamburger  Huhn,  nach  Lüh- ler    täglich  legendes  holländisches  Huhn  (s.  d.).  R. 
Hoonsolton,  Zweig  der  Hupa  (s.  d.).     v.  H. 

Hopfenspinner,  Epialus  ktmuU,  L.,  ein  zu  den  Wurzelbohrem,  ßpiahidea 
gehörender  Spinner,  dessen  breit  lanzettförmige  FUlgel  beim  Mlinnchen  adas* 
weiss,  beim  Weibchen  gelb  auf  der  Oberseite  gefärbt,  die  vorderen  und  hinteren 

weit  von  einander  entfernt  sind;  ausserdem  sind  die  Fühler  am  kleinen  Kopie 
bei  der  Gatttmg  verhältnissmässig  kür7:er  als  bei  jedem  andern  Schmetterlinge 
Die  bleichgefärbte,  auf  Warzchen  kurz  beborstete  Raupe  lebt  bohrend  in  den 
Wurzeln  des  Hopfens  und  fleis(  hipcn  Wurzeln  anderer  Pflanzen  (Runux)^  dort 
manchmal  bedeutenden  Schaden  annchicnc|^.     £.  Tg. 

Hoplocampa  ftdviconÜB,  Klik»,  Pflaumen-Sägewespe,  eine  schwarze 
Tenthredinide  ^lattwcspe)  der  phytophagen  Aderflttgler,  etwa  von  der  Grösse 
einer  Stubenfliege,  deren  soflissige  Larve  in  den  Pflaumen  die  noch  weichen 
Kerne  verzehrt  und  dadurch  die  mandelgrossen,  unreifen  Früchte  zum  Abfallen 
veranlasst.  Durch  dn  grosses  Loch  an  der  Breitseite  bohrt  sich  die  erwachsene 
Larve  heraus,  um  sich  in  der  Erde  zu  verpuppen,  was  jedoch  erst  nach  ihrer 
Ueberwintenini;  tjescliieht.     E.  To. 

Hopiocephalus,  Cuv.,  australische  C;iftsclilangcngattung  der  Familie  Juapidae^ 
VAN  r>FR  HoEV.,  mit  oben  plattem,  nicht  abgesetztem,  4eckigen  Kopfe,  abge- 
rundetem Mundrande,  glatten  Scliuppen  (diese  in  15 — 21  Reihen),  mit  ungetheikem 
Anale  und  einreihigen  Urostegen;  hinter  den  Giftzähnen  stehen  noch  kleinere 
Zfthne.  Hierher  H,  bu$igaroides,  Gthr.  (AUcie  hmgaraides,  D.  B.).  Neuholland. 
JST.  curius,  Gthr.  (AUt^  airia,  D.  B.,  JEcAiapsis  turia,  Fitz.).  Vandiemens- 
land.    V.  Ms. 

Hoplocercut,  Fitz.  »  Pachyureust  Duj.  und  Brac,  tfldameiikanische  Ei« 

dechsengattung  der  Familie  fguaniäae,  Gray,  zur  Gruppe  der  Erdleguane  (Humi' 
vagae,  Wikcm.)  gehörig,  mit  3 eckigem,  etwas  abgejjlattetem  Kopfe,  ohne  Occipital- 
platte,  ohne  Hals-  und  Rückenkamm,  mit  Gaumenzähnen.  Die  polygonalen 
Schwanzschlippen  mit  Dornen;  der  Rücken  mit  Tuberkeln  zwischen  den  Kiel- 
schuppen.    3  Arten;  bekannteste:  H.  spinosus,  Fitz.    Peru.     v.  Ms. 

Hoplocetus,  Gerv.,  fossile  Cetaceengattung  der  Familie  ßalaenidae^  Gray., 
Pliocän  Englands  und  Frankreichs.      v.  Ms. 

Hopiodactylus,  F.'  tz.,  Stkinü.  =  Fent<uiactyius,  Gray,  Eidechsengattung  der 
Familie  GeckMae,  Gray.  SMmmtliche  Zehen  sind  bekrallt,  frei,  gegen  das  Ende 
zu  verbreitert^  an  der  Unterseite  mit  einer  Reihe  transversaler  Platten,  ihr  kurzes 
Endglied  ist  compiimirt^  ge1>ogen;  die  Krallen  nnd  in  eine  zweiklappige  Scheide 
zorflcksiehbar.    Schenkelporen  deutUch;  Praeanalporen  beim  ^  in  mehreren 
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Rdhen.   8  Arten.  4  sar  aiisfaralischen,  4  sur  orientaUscben  Fwineni^on  ge* 
hörig.  —  ü  DwaueeUt  D.  B.  Ost-lDdioi  etc.    v.  Ms. 
Hoplopbon»,  LuMD    Gly^fodon,  Owen,  s.  d.    v.  Kf  s. 

Hoplopleuriden,  Pictet,  Reilienschmelzschupper  (gr.  hopton  WaÖc,  pUura 
Seite,  Rippe),  Unterabtheilung  der  Schmelzschupper-Fische  (s.  Ganoiden),  tragen 
3 — 5  Reihen  dreieclcipc  oder  herzförmige  Knochenschilder,  die  in  gerader  Linie 
längs  den  Seiten  des  Körpers  verlaufen,  ähnlich  wie  bei  den  Störfischen.  Das 
Skelett  ist  ganz  verknöchert,  Fulkra  fehlen.  Alle  bekannten  Gattungen  finden 
ach  ausschliesslich  fossil  in  der  Kreide.  Ks. 

Hoploptenis,  Bp.,  Untergruppe  der  Gattung  VaneUus,  die  sogen.  Spomkibitze 
umtoend,  welche  durch  einen  hornigen  %K>m  am  Flttgdbug  aiugezdchnet  sind 
(s.  auch  Lobwamäus).  Man  kennt  ein  Dutsend  Arten  in  Afrika,  Indien,  Australien, 
Neu-Guinea  und  Süd-Amerika.  Eine  häufiger  auch  lebend  in  unsere  zoologischen 
Gärten  gebrachte  Art  ist  der  afrikanische  Spornkibitz,  VaneUus  (Hophpterus) 
spinosus,  L.  über-  und  fiinterkopf,  Mitte  des  Vorderhalses,  Brust,  Schwingen 
und  Schwanz  sind  schwarz,  letzterer  ist  an  der  Basis  weiss,  Kopf-  und  Halsseiten, 
Nacken,  Bauch,  Steiss  und  Oberschwanzdecken  sind  weiss,  Schulterfedern,  Rücken 
und  Flflgekfeckeii  gnubfaim.  Er  erscheint  etwas  höher  nnd  schlanker  als  unser 
Kibita.  Sebe  Heimath  ist  Afrika,  West>Asiea  und  SOdost'Europa.  Rchw. 

Hoplotiierhmi,  Laizbr  et  Pasibu,  fossile  (mitteltertiäre)  actiodactyle  SAugW' 
gatlung  aus  der  Subord.  Anoplotherundea  (Gray),  Pictf.t.  Die  hierhergestelitefl» 
nicht  sehr  sicher  begründeten  Arten  erreichten  nur  Kaninchengrösse,  besassen 
vier^ehige  Füsse  (2  grosse  und  2  Afterzehen)  und  alle  3  Zahnarten  ohne  1  ücke. 
Von  den  \  Schneidezähnen  jeder  Seite  ist  der  erste  obere  merklich  vergrosscrt, 
die  (^)  Eckzähne  mit  comprimirt  hakiger  Krone  ragen  über  die  Zahnebene  vor, 
von  den  \  Backz.  praero,  |  mol.^  sind  die  hinteren  wiederkäuerar  ug.  H.  laü' 
turvahm,  H,  kpiogna^um.  Frankreicb  etc.  Ms. 

Hoplunu,  s.  Opbtrui^  Cuv.  (TropiiuruSt  Wiegm.,  Frrz.,  p.  p.  Gray.)  Eidechsen- 
gattung der  Fam.  /jgmuudaä  zur  Gruppe  der  Erdleguane  gehörig,  mit  länglich 
3  eckigem  Kopie,  polygonalen  Kephalostegen,  massig  grosser  Occipitalplatte, 
kleinen  mehrreihigen  Supraocularschildem,  lateralen  Nasenlöchern,  rtiit  rrnumen- 
zähnen,  vomc  gezähneltem  Ohrrande,  mit  cjuerer  über  die  Schultern  hin  fortge- 
setzter Falte  vor  der  Brust  (»et  quelquefois  precede  de  deux  aulres  ).  Rumpf 
kurz,  breit  mit  grossen  Rbombenschuppen,  Schwanz  leicht  conisch,  mit  Stachel- 
wirteln;  Schenkelporen  fehlen.  If.  drasi/kmü,  Gray  (Oplurus Sebae,  D.  B.)  tQuc^ 
JMe^t  BrasiUen,      MoMmi&ani,  D.  B.,  ebenda  etc*).    v.  Ms. 

Hör,  8.  Sanial.    v.  H. 

Horaken,  Bewohner  Westmihien«,  welche  sich  durch  Sitte  und  Lebensweise 
enge  den  mährischen  Tschechen  anschliessen.     v,  H. 

Horchen.  Das  Wort  shorchen«  gebraucht  man  statt  hören  filr  den  willktlr- 
lichen  Act  des  Hörenwollens.  Derselbe  zerflillt  in  folgende  Vorgänge :  Der  eine 
ist  die  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Hörsphäre.  Der  zweite  ist, 
dass  durch  die  Muskeln  der  Gehörknöchelchen  die  Spannung  des  Trommelfells 
vermindert  wird,  um  dessen  Reactionsfähigkeit  auf  Schaltwellen  su  erhöhen.  Bei 
den  Thieren  gesellen  sich  hiersu  Bewegungen  des  äusseren  Ohres  in  der  Richtung, 
aus  welcher  die  G^örseindrflcke  kommen  oder  erwartet  werden,  um  dieselben 
möi^ichst  voUstMndig  aufsuiangen*  J> 

*}  C.  K.  HutFMAN.N  giebt  beiUgUcb  der  Verbreitung  der  4  Opluru&uten  an,  da»  dieidbeii 
«idle  ton  Madagascw«  iden. 
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Horden,  ein  in  der  Schafzucht  gebräuchlicher  Terminus,  gleichbedeutend  mit 
Pferchen.  R. 

Hordenv^Sgel,  Agelaetts^  Vibill.  (gr.  gesellig),  Gattung  der  Stiilinge^  IcteHdae. 
Ihr  Sdmabd  ist  gerade  und  hat  einfiiche  gerade,  nicht  hakig  gebogene  Spitze, 
bald  abgenmdete,  bald  abgeflachte,  aber  schmale  Firste.  Die  Schnabelschneiden 
verlaufen  vom  Scbnabelwinkel  nicht  wie  bei  den  nahe  verwandten  Trupialen 
(Icterus)  in  gerader  oder  sanft  gebogener  Linie,  sondern  sind  an  ihiem  hinteren 
Theile,  etwa  unterhalb  der  Nasenlöcher,  in  einem  scharfen  stumpfen  Winkel  ab- 
wärts gebogen,  in  gleicher  Weise  wie  beim  Schnabel  der  Ammern.  Die  Schneiden 
des  Unterkiefers  bilden  somit  an  ihrem  hinteren  Theile  einen  stumpfwinkligen 
Vorsprung,  während  diejenigen  des  Oberkiefers  eine  entsprechende  Einbiegung 
zeigen.  Der  Schwanz  ist  bald  gerade  abgestutzt,  bald  gerundet,  aber  immer 
kaner  als  der  Flügel,  die  Färbung  des  Gefieders  bald  dnfitfbig  schwarz,  bald 
rotfa,  gelb  oder  braun  abwechselnd,  bei  einigen  Formen  lerchenfarben.  Auf  Grund 
dieser  Färbungsabweichungen  wie  des  bald  kürzeren  und  höheren,  bald  längeren, 
bald  gestrerkferen  Schnabels  sondert  man  die  etwa  ausschliesslich  Amerika 
angehörenden  Arten  der  Gattung  in  Untergruppen.  Die  typischen  Arten  haben 
kurzen  hohen  Schnabel  und  rothen  oder  gelben  Fliigelbug  (Kpaulettcn).  Eben- 
falls kurzen  Schnabel,  aber  einfarbig  schwarzes  oder  braunes  Gefieder  zeigen  die 
Kuhstaare,  Mbtotkrus,  Sws.  Die  Untergattung  DcUehai^Xf  Sws.,  zdcbnet  sich 
durch  zugespitzte  Schwanzfedern  und  kurzen,  finkenartigen  Schnabel  aus.  Längeren 
spitzeren  Schnabel  haben  die  Untergattungen  Leisks,  Vic,  Xanti^^üimu,  Gab.,  und 
Amblyrhamphus,  Leach.  ShtTmUOt  Vieill.,  ist  durdi  sehr  schlanken  Schnabel, 
oberseits  lerchenfarbenes,  unterseits  roth  oder  gelb  gefärbtes  Gefieder  charakteri- 
sirt.  —  Die  Hordenvögel  halten  sich  vorzugsweise  auf  der  Erde  auf,  leben  auf 
Wiesen,  in  Grassteppen  oder  im  Rohre  und  bauen  ein  wenig  sorgfältig  constniirtes 
Nest  auf  der  Erde.  Einige,  die  Kuhstaare,  leben  hauptsächlich  auf  sumpfigen 
Triften,  treiben  sich  gern  auf  Weiden  zwischen  dem  Vieh  umher,  welchem  sie 
die  Schmarotzer  ablesen,  und  zeichnen  sich  darin  von  allen  Verwandten  aus,  dass 
sie  nicht  selbst  brüten,  sondern  wie  die  Kukuke  ihre  Eier  in  die  Nester  anderer 
kleüier  Singvögel  legen,  diesen  dift  Aufzucht  ihrer  Jungen  übetlassMid.  Eine 
grössere  Anzahl  Arten  gelangt  regelmässig  lebend  auf  unseren  Vogclmarkt  Bei 
Weichfutter  unter  Zusatz  von  Früchten  und  Sämereien  halten  sie  sich  gut  in  Ge- 
fangenschaft. Wir  erwähnen  hier  den  Sumpthordenvogel,  Agelaeus  phoenkeus,  L., 
schwarz  mit  rothen  Schultern,  Weibchen  oberseits  schwarzbraun  mit  fahlbraunen 
Federsäumen,  unterseits  blassbräunlich,  schwarzbraun  gestrichelt,  aus  den  Ver- 
einigten Staaten,  Mittel*Amerika  und  West'Indien.  Der  Rohrhordenvogel,  A.  thilius, 
Mol.,  too  Brasilias,  Peru  und  Bolivien,  ist  schwarz  mit  gelben  Schultern  und 
Unterflügeldecken.  Beim  Rohrstärling,  A.  holastrUeust  Scop.,  sind  Kopf^  Hals 
und  Hosen  feuerroth,  das  übrige  Gefieder  ist  schwarz.  Er  bewohnt  BrariUen, 
Bolivien  und  Argentinien.  Der  Lerchenstaar,  A,  (SturneUa)  buUvicianus,  I,.,  hat 
oberseits  liclitbraunes  mit  schwarzbratmen  Flecken  und  Strichen  gezeichnetes  Oe- 
fieder,  der  Oberkopf  ist  fast  schwarz  mit  iichtbrauner  Binde  längs  der  Mitte, 
Augenbrauenstrich  hellbraun,  /ügelstrich  und  Unterseite  gelb,  die  Kehle  von 
einem  schwarzen  Bande  umsäumt.  Bewohnt  den  Osten  der  Vereinigten  Staaten. 
Der  Reisstllrlin^  A,  (D^honyx)  orynornnts,  L.,  ist  in  der  Hauptsache  schwarz, 
der  Nacken  gelbbräunlichweiss»  Schultern,  Bürzel  und  obere  Schwanzdecken  sind 
giaolichveiss.  Seine  Hdmatfa  ist  Nord-Amerika.  Hvt  in  Nord-Amerika  bis  Mexiko 
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heimische  Kuiivogel,  A.  (Molothrus)  pecoris,  Gm.,  hat  •dunkelbraunen  Kopf  und 
Hals,  im  übrigen  schwarzes,  stahlgrün  glänzendes  Gefieder.  Rchw. 

Horesti,  Altbritannischer  Volksstamm,  wahrscheinlich  identisch  mit  den 
Venicones  (s.  d.).    v.  H. 

Horim  oder  Ho  riter.  Nach  den  Bttchem  Mösls  waren  die  ersten  Bewohner 
der  Berge  von  Seit  die  H.  d.  b.  die  Höhlenbewohner  (Troglod]rten}.  Die  Urein- 
wohner im  äusseisten  Süden  Kanaans  wurden  von  den  Edomitern  vertrieben,   v.  H. 

Hormiphora,  Aovsst/^  (=  Cydippe,  Geoenbaur)  s.  Cydippidae.  Pf. 

Hormocercaria ,  Diksinc;,  Gattung  der  Cercarien,  s.  d.  —  Larven  von 
Saug  Würmern.  Auf  und  in  Wasserschnecken  (Faiitdina,  Limnäus,  Flamrbii) 
lebend.  Wo. 

Hormosina,  (gr.  hormos  Hafen)  Brady  1879.  Uonothalame  oder  polytha- 
lame  Lag^de,  feinsandig  glatt  Fp. 

Hom,  8.  Geweih.  Ferner  eine  Bezrichnung  für  den  Schnabel  der  krumm» 
schnabeligen  Bagdetten.  R. 

Hornalk,  Alca  (Cerorhina)  monocerata,  Pall.,  ein  an  den  nordwestlichen 
Küsten  Amerikas  und  an  H<'n  nordöstlichen  Asiens  vorkommender  Alk,  von  der 
(j rosse  des  Larventauchers  mit  dunkelbraunem  Gefieder  und  jederseits  am  Koi>fe, 
über  dem  Auge  und  unterhalb  der  Backen,  mit  zwei  aus  schmalen  verlängerten 
weissen  Federn  gebildeten  Streifen.  Rchw. 

HomUattt  s.  Keimblätter.  Gkbch. 

Homliuui,  Horn  buh  n,.  s.  Ceriomis.  Rcbw. 

Homliucm  der  Sdiwimme»  s.  Fasern  der  Schwämme.  Pr. 

IforofiMll,  8.  Balistes.  Klz. 

Homgewebe  und  andere  Epidermoidalgebilde,  wie  Epidermis,  Haare,  Nägel, 
Hufe.  Klauen,  Krallen,  Federn,  Fischbein,  Schildpatt  etc.  bestehen  neben  Fett, 
Fettsäuren,  Lecithin,  Cholesterin,  Pigmentkorpern  u.  den  anorganischen  Sahen 
des  thierischen  OrganismuS|  unter  denen  in  Haaren  und  Federn  Kieselerde  und 
in  fiulugen  F«lem  auch  Kupfer  eine  gewisse  Rolle  spiden,  im  wesentlichen  aus 
dem  als  Horn  Stoff  oder  Keratin  benannten  Albuminoidt  einer  besonders  in 
den  menschlichen  Haaren  sehr  Streichen  (3— 8f)  Substanz,  die  im  Übrigen  eine 
dem  Eiweiss  ähnliche  Zusammensetzung  (bei  etwas  niedrigerem  O«  und  höherem  N« 
Gehalt)  zeigt.  In  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich  und  auch  den  Ver- 
dauungssäften Efcgenüber  resistent,  wird  sie  beim  Kochen  mit  Wasser  weich;  in 
Alkalien  und  Kssigsäure  löst  sie  sich  dagegen  unter  starker  Quellung  a\if. 
Schwefelsäure  zersetzt  sie  unter  T^ildung  von  Leucin  und  viel  Tyrosin.  Das  Horn 
entwickelt  sich  aus  dem  Protoplasma  des  jugendlichen  Zellkörpers  des  Hornblattes 
vom  Ektoblast,  dar  chemisdie  Vorgang  der  HommeCamoiphose  ist  indessen  durch- 
aus unbekannt  Da  es  durdi  Hautabschuppung,  Häutun|^  Härung  etc.  fort  und 
fort  in  rnchlicher  Menge  vom  Köiper  abgestosaen  wird,  so  sind  die  dadurch 
ßlr  diesen  entstehenden  Verluste  an  K-h  Substanz  nicht  bedeutungslos  und  können 
auch  in  den  Stofiwechselberechnungen  nicht  unbeachtet  gelassen  werden.  Die 
physiologische  Dignität  der  Hornsubstanz  liegt  in  deren  physikalischen  Eigen- 
schaften als  harte  und  gegen  äussere  Einflüsse  selir  widerstandsfähige,  Wärme  sehr 
schlecht  leitende  Masse,  wodurch  die  Horn-  und  Ei>idermoidalgebilde  theils  als 
Schutzmittel  und  natürliche  Waflen,  theils  als  Warme regulatoren  Verwendung 
finden.  S. 

Hornhant,  s.  Cornea,    v.  Ms. 

Hornhautentwiddiing,  s.  SdioigabeeotwicklttDg.  Gksck. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Ilumhauikörperchea  —  Hoschu.  189 

Hornhautkorperchen,  (EDtwicklung)  s.  Sehoiganeentwickloog.  Grbch. 
Hornhautsubstan^,  s.  Substantia  propria  corneae  und  Cornea,    v.  Ms. 

Hornhecht,  s.  Belone.  Rruw. 

Horniss,  Vespa  crahro,  s.  Vespariae.     £.  Tc 

Homkoralle,  s.  Gorgonia.  Klz. 

Hornkrötent  s.  Buchstabenkröte.  Ks. 

Horolanakrebse  8  Chondracanthiden  (s.  d.).  Ks. 

Honurabe  (BMtarax  «Ayssinmtt  Gm.)»  (s.  Bucerotidae).  Der  Vogd  ist  wegen 
seiner  hohen  Lflafe,  welche  die  Zehen  um  bedeutendes  an  LSnge  übertreffen 
und  wegen  der  längeren  Flügel  zum  Vertreter  einer  besonderen  Gattung  (Buco- 
rax,  Haktt..,  Tmctoceros,  C.\i!.j  erhoben  worden.  Auch  in  der  Lebensweise  unter- 
scheidet er  sich  von  anderen  Naslionivögcln,  länft  besser  als  seine  Verwandte 
und  hält  sicli  meistens  auf  der  Erde  auf,  um  Insekten,  Reptilien  und  kleine 
Nagethiere  zu  fangen,  welche  seine  Nahrung  ausmachen.  Während  der  Ruhe 
bäumt  er  jedoch  und  nistet  auch  in  Baumlöchem.  Neuerdings  unterscheidet 
man  awei  Abarten:  7*.  pyrrhops,  Elliot,  welcher  das  tropische  West-Afrika  be- 
wohnt und  von  B.  dtysnmcMS  sich  durch  wenig  rothes,  anstatt  blaues  Gesicht 
und  etwas  niedrigeres  Horn  unterscheidet,  und  T.  caffer^  ScHL.,  welcher  Sdd-Afrika 
im  Osten  nordwärts  bis  zur  Zan/ibarküste  und  im  Westen  nördlich  bis  Angola 
bewohnt.  Er  ist  etwas  kleiner  als  B.  ahyssinicus,  d.is  Horn  schwächer,  nament- 
lich schmäler  und  vorn  in  eine  scharfe  Kante  abgeschrägt.  Gesiclit,  Halsseiten 
und  Kehlsack  sind  roth,  nur  die  Kehle  ist  blau;  auch  fehlt  der  orangefarbene 
Fleck  an  der  Sciinabelseite.  Rchw. 

Hornrachen,  s.  Enrylaemus.  Rchw. 

Homscfaidite,  s.  Haut.    v.  life. 

HornscbhuDge,  Horovtper    C!r/«i/!rf,  s.  d.    v.  Ms. 

Horoadiwitiinie,  s.  Flbrospongiae.  Pp. 

Horntliicre  =  Hohlhömer,  Familie  der  Wiederkäueri  s.  Cavicomia,  iL* 
UGBR.     V.  life. 

Homui^hecht,  frühlaicfaender  Hecht  (s.  d.).  Ks. 
Horoje,  s.  Winnebaga     v.  H. 

Hortulia,  Gray,  afrikanische  Schlangengattung  der  Familie  Pythonidae,  D. 
u.  B.,  mit  der  bekannten  Art:  H,  mtakmis,  Felsenschlange  »Assala«  etc.  (s.  Fy- 

thon).    V,  Ms. 

Hos.  Abtheilung  der  Kolli  (s.  d.)  in  Vorderindien.  Sie  wanderten  von 
Tschota  Nagpur  weiter  nach  Süden  und  Hessen  sich  in  Singbum  nieder,  wo  sie 
die  Bhuiyas  und  die  Dschains  fanden,  welch  letztere  sie  verdrängten  und  iheils 
sich  einverleibten,  theils  auf  kleinere  Ansiedlungen  beschrSnktoi«  Die  H.  hatten 
dieselbe  staatliche  Einrichtung  wie  die  Munda  (s.  d.)  und  haben  sie  bis  auf  die 
Neuheit  erhalten,    v.  H. 

Hoschu.  Stamm  in  Osttibet,  aui^^eseidmet  durch  seine  auffidlende  Frauen- 
tracht. Die  Frauen  tragen  nämlich  Strohsandalen  oder  rothe  Tucbstiefel,  weite 

flatternde  Hosen  aus  schmutziggrauem  Wollstoffe,  auf  nacktem  Leibe  eine  kurse 

Pelzweste  und  bei  grosser  Kälte  darüber  eine  braun  und  schwarz  gestreifte  Loden- 
decke, die  wie  ein  flacher  Mantel  mittelst  eines  Strickes  um  den  Hals  gebunden 
wird.  Ein  monströser  Chignon  aus  Yakhaaren  oder  Scliafwoüe,  aus  zwei  schrauben- 
artig gewundenen  dicken  Wülsten  bestehend,  endet  nach  rückwahs  in  langen 
Fransen,  daxu  kommt  noch  em  mächtiger  grellzüdier  Korallensweig  als  links- 
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seitiger  und  ein  schweres  Gold*  oder  SUbergehänge  als  rechtsseitiger  Ohr- 

schmurk,      V.  H. 

Hose,  eine  in  der  Hausthierkunde  gebräuchliche  Bezeichnung  flir  den  Unter- 
schenkel (Pferd  und  Kmd),  den  hinteren  Kand  des  Uuierschenkels,  den  sogen. 
»Wolfsbissc  (Schaf)  und  die  äussere  seitliche  Federbekleidung  des  Unterschenkels, 
sofern  dieselbe  aus  Ifingeren,  wirkltdien  Federn  besteht  (Taube).  R. 

Hosenliaare  SS  Glaoxbaare  (a.  d.).  R. 

Hossii  oder  Ossier.  Völkerschaft  Europäisch  Sannatiena.  Schafauk  ist  ge- 
neigt sie  dir  Finnen  zu  halten.     v.  H. 

Ho-tao.    Stamm  der  südlichen  Mongolen  (s.  d.).     v.  H. 

Ho-te  day,  s.  Yreka.     v.  H. 

Hotma.    Arabischer  Stamm  in  Fezzan.      v.  H. 

Hotontalo.  Stamm  in  der  M)nahai>.sa,  Nurdcclcbes,  seine  Sprache  ist  jener 
von  Menado  verwandt    v.  H. 

Hotsduuigorah»  s.  Winnebogo.    v.  H. 

Hottentotten.  Eigener  Menschenstaram  in  SQd-Afrika,  der  sich  sdbst  aum 

Theil  Khoikhoin,  d.  h.  Menschen  nennt  und  den  westlichen  Theil  der  Südsi>itze 
Afrikas  bis  etwa  19''  sUdl.  Br.  bewohnt.  Die  H.  stehen  den  benachbarten  KafTern 
näher  als  den  Negern,  sind  dermalen  eine  Racen-  und  Völkerruinc;  gegenwärtig 
können  nur  zwei  Stämme,  die  ziemhcli  unvennisclilten  Nama  (falschlich  Namaqua) 
und  die  mit  Kaffem  und  Europäern  schon  stark  vermischten  Gri  als  Repräsen- 
tanten des  H.- Volkes  betrachtet  werden.  Die  Sprache  der  H.  bildet  ein  selbst- 
ständiges, mit  kemer  anderen  Sprache  verwandtes  Idiom,  welches  reich  an 
Schnablauten  und  morphologisch  in  die  Klasse  der  anlügenden  Sprachen  zu 
atellen  ist.  Sie  aerflült  in  mehrere  Dialekte.  Ihrer  äusseren  Erscheinung  nach 
gehören  die  H.  zu  den  allerhässlichsten  Mensclicti.  Hautfarbe  lederarlig,  Haar 
stark  verfilzt,  Bart  sehr  schwach.  Statur  durchschnittlich  1,50 — 1,65  Meter. 
Männer  hager  und  dürr,  Weiber  ungemein  hässlich,  beide  verbreiten  einen  un- 
glaublichen Gestank  um  sich.  Bei  den  Frauen  tritt  die  seltsame  Fettbildung  der 
Steatopyga,  eine  Hypertrophie  der  Fetthaut  über  den  Hinterbacken  auf,  ebenso 
die  »H.-Schürze«,  eine  Verlängerimg  der  Labia  minora,  welche  10—15  Centim. 
lang  herabhängen.  Prof.  G.  FarrscH  scheint  geneigt,  sie  als  eine  Folge  der  bei 
ihnen  ungemein  häufigen  Masturbation  su  halten.  Der  Charakter  des  Skelettes 
der  H.  ist  der  eines  uncivilisirten  Volkes;  die  Knochen  sind  schlank,  dflnn,  aber 
fest  und  elastisch.  Schädel  lang  bei  geringer  Höhe.  Breitenindex  72,71,  Höhen* 
index  71.  Ihre  Sinne  sind  ausserordentlicli  scharf.  Der  H.  ist  eine  durchaus 
bewegliche  Natur;  seine  Gefülile  sind  leicht  zu  erregen  und  äussern  sich  in  leb- 
hafter Weise,  aber  er  wird  ebenso  leicht  eigensinnig,  verstockt  und  ungehorsam, 
zoruig  und  rachgierig;  er  ist  geneigt  sein  Eigenthum  zu  verschleudern,  dabei 
aber  von  einer  grenzenlosen  Faulheit;  selbst  der  Hunger  vermag  ihn  selten  zur 
Arbeit  zu  zwingen;  er  sucht  lieber  denselben  zu  vorschlafen  oder  sdinallt  den 
HungeigUrtel  enger.  Von  Moral  ist  bei  ihnen  nicht  viel  zu  bemerken;  sittliche 
Grundsätze  für  ihr  Thun  zu  suchen  fällt  ihnen  nicht  ein.  Lü^,  Diebstahl,  Sinn- 
lichkeit, sind  weitere  Laster  der  H.  Von  Haus  aus  ist  ihr  Charakter  gutmtithig, 
nicht  blutdürstig.  Sie  sind  meist  heiterer  T.aune,  lieben  die  Geselligkeit,  lachen 
und  scherzen  gem.  Ihre  Intelligenz  ist  keineswegs  gering  und  sie  lernen  besser 
als  die  Kaftern,  zeigen  aber  wenig  Ausdauer.  Grosse  Nachahnuingsgabe,  hoch- 
entwickelter ^inn  für  i^iusik  und  ungewöhnliches  Sprachtalent  sind  ihnen  eigen, 
^e  sind  IddenschaftUche  Raucher,  meist  von  wildem  Hanf,  und  Trinker,  werden 
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mit  der  Zeit  tmveibesserKche  Trunkenbolde.  Eine  ethnograplMbe  Scfailderuag 

der  H.  im  allgemeinen  lässt  sich  heute  nicht  mehr  entwerfen,  da  die  verschiedenen 
Stämme  durch  das  Zusammenleben  mit  den  Weissen  sich  bedeutend  verändert 
haben,  und  nicht  überall  die  nämüche  Physiognomie  darbieten.  UnverÜüächte 
Sitte  und  Lebensweise  trifft  man  nur  noch  bei  den  Nama  (s.  d.).     v.  H. 

Hotti.  Stamm  der  Skipetaren  (s.  d.),  östlich  vom  Skutarisee;  2300  Köpfe. 
Sie  gehören  zum  Stamm  der  Maljsoren  in  der  Gruppe  der  Gegen  (s.  d.).     v.  H. 

Houdil»,  dne  beliebte  HUhnettace  mit  halbvoller  Haube,  welche  ihre  Be« 
nennnng  von  dem  gletchnamtgen»  im  franzöMsdien  Departement  Seine  et  Oise 
gelegenen  Orte  eilialten  hat  und  die  von  den  Cr^ecoeuis  gerühmten  Vortheile 
zum  Theil  in  noch  höherem  Grade  in  sich  vereinigt.  Insbesondere  sollen  diese 
Thiere  besser  und  frühzeitiger  legen  und  schneller  wachsen  und  sich  mästen  als 
jene.  Dabei  gilt  ihr  Flelsrh  als  vorzüglich.  Die  jungen  Thiere  sind  leicht  auf- 
zuziehen, ertragen  das  Kms])erren  sehr  gut  und  gelten,  wenn  frühzeitig  gezogen, 
als  gute  Winterleger.  Nach  Espanet  stellen  die  Houdans  die  Stammform  aller 
guten  französischen  Hühnerracen  dar  Die  moderne  englische  Zucht  derselben 
unterscheidet  sich  vielfach  von  der  älteien  französischen.  Als  Racenmetkmale 
der  ersteren  gelten  folgende.  Beim  Hahn:  Kopf  von  feurigem»  lebhaftem  Aus* 
druck;  Schnabel  mittelgross;  Kamm  gross,  in  swet  Aeste  getheilt,  2  Blättern 
eines  geöffneten  Buches  ähnlich,  mit  einem  Bündel  von  korallenähnlichen  Rdmem 
in  der  Mitte;  Kinnlappen  ziemlich  lang,  hübsch  gerundet;  Ohrlappen  ziemlich 
klein,  unter  dem  Barte  fast  verschwindend;  Haube  gross  und  voll,  etwas  nach 
rückwärts  und  von  dem  Kamn^  abwärts  gerichtet;  Backen-  und  Kinnbart  voll 
und  dicht.  Hals  mittellang,  hübsch  gebogen,  sehr  aufrecht  und  reicldich  be- 
fiedert; Rumpf  voll,  vierschrötig;  Rücken  sehr  breit,  schwach  abfallend;  Sattel 
breit;  Flügel  gut  entwidtelt,  dicht  anliegend  getragen;  Brust  sehr  breit,  voll» 
vortretend;  Unterschenkel  und  Läufe  kurz;  letztere  staric,  federfrei;  Zehen  gut 
entwickele  gerade;  eine  doppelte  oder  j&ofte  Zehe  lunten.  Schwanz  gross  und 
voll,  mit  breiten  wallenden  Sicheln,  etwas  nach  aufwärts  getragen.  Gestalt  unter- 
set?:t  raid  tief;  TIaltimg  aufrecht,  lebhaft.  Gewicht  4 — 4^  Kilo.  Beim  Huhn 
Haube  rund  und  dicht:  Kamm  und  Kinnlappen  klein;  Gewicht  3 — 3^  Kilo.  Die 
Farbe  ist  bei  beiden  Geschlechtern  sclnvarz  und  weiss,  möglichst  gleichmässtg 
gemischt,  indess  beim  Hahn  die  Färbung  massiger  vertheilt  als  bei  der  Henne 
und  der  Schwam  wo  möglich  schwarz.  Schnabel  homfarben;  Kamm  und  Kinn> 
läppen  schön  roth;  Augen  hellroth;  FUsse  weiss  oder  röthlich  weiss,  bldfarbig 
oder  schwarz  gefleckt  £ine  besondere  Form  derselben  ist  das  »Wanzenauer- 
Huhne  (Baldamus).  R. 

Hovawarth  (Hofwart),  mittelalterliche  Bezeichnungen  des  deutschen  Hirten* 
hundes  R. 

Howa,  eines  der  Hauptvölker  auf  der  Insel  Madagaskar,  welches  dort  ein 
in  gewisser  Hinsicht  geordnetes  Reicli  gegründet  und  manche  andere  Völker  der 
Insel  seiner  Herrschaft  unterworfen  hat.  Die  H.  sind  malayischen  Stammes,  wie 
ihre  Sprache,  dann  aber  auch  allerlei  Sitten,  Handfertigkeiten,  physische  und  in* 
teUektuelle  Besonderheiten  beweisen.  Auch  einzelne  Körpermerkmale,  die  Ge- 
sichtszüge, Augen  und  Haare  weisen  auf  eine  gemeinsame  Abstammung  mit  den 
Malayen  hin.  Sie  zeichnen  sich  durch  wohlgeformte,  hochstiniige  Köpfe  und  oft 
einen  fast  europäischen  Gesichtsschnitt  aus,  wie  denn  ihre  ganze  äussere  Er- 
scheinung auf  eine  nicht  geringe  Intelligenz  hindeutet.  Bisweilen  sind  die  Augen 
schief  geschlitzt.    Wangen-  und  Kimibärte  sind,  dünn  und  spärlich,  wohl  aber 
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tragen  sie  mitiinter  ganz  stattliche,  doch  kurz  verschnittene  Lippenbärte.  Die 
H.  sind  ein  geistig  befähigtes,  gastfreundliches,  rechtliches  und  religiöses  Volk, 
das  seit  Einführung  des  Christenthums  schon  grosse  Fortschritte  in  der  modernen 
Kultur  gemacht  hat,  obgleich  iluien  die  christiiclien  Lehren  unverständlich  bleiben. 
Wissenbchaften  und  praktii>che  Fertigkeiten  haben  einen  grosäen  Aufschwung  ge- 
nommen; ihr  Volksunteiricht  nimmt  einen  verhältnissmässig  hohen  Standpunkt 
ein.  Die  Formen  des  Staatswesens  sind  sehr  ein£wh.  Unter  der  Botmässigkeit 
des  Monarchen  bilden  die  verstibiedenen  Stimme  einen  Bund.  Die  Kauptstflmme 
zerfallen  in  zahlreiche  Unterabth  ei  hingen.  Die  Steuern  werden  in  Naturprodukten 
oder  Krohndiensten  entrichtet,  die  Beamten  mit  Land  oder  den  Leistungen  einer 
bestimmten  Anzahl  Unterthanen  befahlt.  I-eibeigcnschaft  besteht.  Wer  nicht 
Sklave  ist,  ist  Howa,  d.  i.  (»emeiner,  freier  Mann,  erfreut  sich  in  manchen  Stücken 
indes  eii\er  gar  beschränkten  Freiheit.  Man  unterscheidet  darunter  Bürgci liehe 
und  Krieger.  Ueber  beiden  steht  der  Adel.  Unter  den  Sitten  der  H.  nehmen  die 
Blutbruderschaft  (»Fato-dra-«)  und  das  »Tanghena-Trinken«  —  eine  Art  Gottes- 
urtheil,  um  den  Schuldigen  su  ermitteln  —  die  ersten  Stellen  ein.  Die  Bande 
der  Fanulie  and  stark,  Bruder-  und  Sdhwesterkinder  werden  wie  die  eignen  be- 
trachtet. Die  Lebensweise  ist  einfach :  Reis,  Kartoffel,  Rind-  und  Hammelfleisch, 
dann  Geflügel  sind  die  gewöhnliche  Nahrung;  es  werden  wenige  Kleidungsstücke 
getragen.  Die  Häuser  sind  aus  Fr  de,  die  Dächer  aus  Gras.  Alle  Arten  von 
Schmiedearbeiten  in  Kiscn,  Kiij)fer,  Messing  oder  Gold  werden  in  wahrhat'i  voll- 
endeter Weise  hergestellt.  Doch  haben  die  H.  im  Ganzen  wenig  Kunstge- 
werbe.    V.  H. 

Howship'ache  Lakunen,  s.  Knochenentwicklung.  Grbch. 

Hoxne.  Hier  in  Suffolk  fand  man  eine  Steinas^  welche  fiir  die  englisdien 
Steinwerkseuge  typisch  ist,  ebenso  fUr  Schottland.  Sie  ist  kürzer  und  breiter  als 
der  Typus  des  Sommethales.  Auch  im  Norden  und  Osten  Frankreichs  kommt 

dieselbe  Form  von  Flintäxten  vor.  Soll  man  daraus  auf  den  /Atsammenhang 
zwischen  Fngland  und  Frankreich  zur  Zeit  der  geschlagenen  Steinwerkzeuge 
schliessen?  Es  erschefnt  diese  Forderung  kaum  zulässig,  da  auch  zur  histo- 
rischenZcit  südlich  und  nördlich  des  Kanals  viciiacii  dicbcibe  Kuliurslromung 
geherrscht  bat.     C  M. 

Hradiscfat  Unter  H.  versteht  man  in  böhmischer  Sprache  einen  durch 
einen  Ringwall  befestigten  Bergrttcken.  Im  Deutschen  sagt  man  Kingmauer 
oder  Ringwall;  sonst  werden  solche  prähistorische  Refiigien  im  Slavischen 
»Gorode  genannt.     C.  M. 

Hradischt  Ijei  Stradonic  in  Böhmen.  Wegen  seiner  enormen  Reichlialtig- 
keit  an  prähistorischen  Funden  ist  dieser  Hradischt  ausgezeichnet.  Am  recliien 
Ufer  der  Mies  bei  Rakonitz  in  Westbülimen  oberhalb  des  Dorfes  Stradonic  liegt 
der  dominirende  Berg  Hradischt.  Der  Berg  ist  retugiumaiug  gelegen,  aut  drei 
Seiten  stdl  abfallend  und  nur  auf  der  vierten  zugänglich,  somit  ittr  eine  vorge- 
schichtliche Anstedlung  wie  geschaffen.  Diese  günstige  Lage  ist  denn  auch  schon 
in  sehr  firQher  Zeit  erkannt  und  bentttst  worden.  Man  hat  Steinbeile  und 
Hämmer,  Schleif-  und  (durchbohrte)  »Senksteine«,  Handmühlen,  Mengen  von 
Thierknochen  und  besonders  eine  grosse  Zahl  von  Knochengeräthen,  als 
Pfriemen,  Nadeln,  Kämmen  etc.  gefunden.  Neben  Ringen,  Fibeln,  Nägeln, 
Knöpfen,  Nadeln  etc.  aus  Bronce,  ist  aber  die  bei  den  Ausgrabungen  von  1877 
eigentliche  Eisenzeit,  die  srK'cn.  la-Teneperiodc,  am  reichsten  vertreten.  Hier- 
her gehören  vor  Allem  die  aui  dciu  Hradihchl  zahheich  zu  Tage  geförderten 
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Mflnzen.  Diejenigen  aus  Gold  sind  besonders  häiifiß;;  man  hat  deren  einige 
Hundert  (einmal  150 — 200  Stück  beisammen,  die  anderen  zeibtreut  vorkommend) 
gefunden.  Es  sind  grOsstentiieilt  SchUsselmflnsai,  meist  mit  einem  Sterne» 
Kugeln  oder  dergL  beieicbnet^  und  stimmen  sie  mit  schwdzerisdien  und  sttd- 
deatsdien  Typen  im  Allgemeinen  Obernn.  Die  Silbennttnsen  xeigen  das  Bild 
Philipps  und  der  Lig«,  wir  haben  somit  audi  hier  Nachahmungen  fremder  (spec. 
macedonischer)  Münzen,  wie  sie  ebenfalls  auf  La  T6ne  (jedoch  in  Gold)  ge- 
funden worden  sind.  Auch  Potinmünzen,  wie  ganz  gleiche  La  Tdne  aufweist, 
besitzt  man  vom  Hradischt  in  mclin  rcn  ^;xempla^en;  sie  tragen  auf  der  einen 
Seite  einen  Kopf,  auf  der  anderen  das  phantastische  (gallische)  Pferd  mit  grossen 
Ohren  und  langem  nach  oben  geworfenen  Schweife.  Man  hat  femer  auf  dem 
Hradiscbt  swei  römische  Kupfo^As  Qanns-Kopf  und  Rostntm)  aus  der  Zeit  der 
Kepublik  gefunden,  weldie  neben  diier  Anzahl  anderer  Fundobjdcte  —  auf 
frtthe  Begehungen  nut  Italien  hinweisen.  Silber,  Bemsteb  und  blauer  Glasfluss 
finden  sich  zu  Schmuckgeräthschaften,  letztere  besonders  zu  Perlen  und  Ringen 
ver^vendet.  Bezeichnet  sind  die  häufig  gefundenen  Fibeln  vom  T-a  Tene-Typus, 
sowie  die  Tarques  von  derselben  Fornin.tion.  EigenMiche  Waffen  ans  Eisen  fehlen 
beinahe  gänzlich,  dagegen  bestehen  aus  solchem  zahlreiche  Mcsscrkhngen,  Ringe, 
Schlüssel,  Hammer,  Meissel,  Fibeln,  Haarzangen,  Trensen  und  besonders  auch 
einige  Sdialkelte  (wie  fiinlidie  La  Ttee  ebenftlls  anftreist).  Neben  Mengen 
von  Top&cherben  (mit  und  ohne  Venierungen),  Spinnwirtdn  (ans  Fragmenten 
von  Topfscherben  verfertigt),  WandbekleidungsstOdten,  den  hier  anflTallend  häufig 
vorkommenden  und  oben  erwähnten  SpielwUrfdn  aus  Knochen  etc.,  verdienen 
femer  die  zahlreichen  Funde,  welche  auf  eine  entwickelte  Metallindustrie  hin- 
weisen, ein  besonderes  Interesse.  Zeugen  die  vielen  angefangenen  und  unvoll- 
endeten Knochengeräthschaften  (auch  Würfel)  dafür,  dass  solche  frei  auf  dem 
Platze  angefertigt  wurden,  so  lässt  sich  derselbe  Schluss  auch  auf  einen  bedeuten- 
den Theil  der  hier  gefundenen  Bronce-  und  Eisengegenstände  anwenden,  denn 
man  hat  SiBcke  vim  Sdimekti^eln  (aus  einer  lifiadiung  von  Thon  und  Graphit) 
bestehend),  Gumfoimen,  Rohbronce,  EisenscMacken  und  unlert^e  Bronceoljecte 
gefunden*  Oer  Hnidischt  lieferte  mnler  ekw  ansehnliche  Ansabl  von  vttmisdien 
Funden,  als  Töpferwaaren,  Broncen,  Fibeln,  MUiuen.  Das  Ganze  lässt  auf  eine 
sehr  bedeutende  Ansiedlung  schliessen,  wofür  schon  die  grosse  Zahl  von  Fund- 
stücken (mehr  als  20000)  spricht  Man  sprach  dieselbe  bald  Bojern,  bald  Mar- 
komanen, bald  Slaven  zu,  doch  dürfte  wohl  die  Ansicht  am  meisten  für  sich 
haben,  dass  man  es  hier  mit  einer  anfangs  belgischen,  später  grösseren  marko- 
manischen Wohnstätte  zu  thun  hat,  deren  Bestand  aus  vorrömischer  Zeit,  etwa 
dem  3.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  hinaufreicht  FQr 
die  Chronologisirung  der  prähistorischen  Gebiete  ist  diese  Fundstätte  von  hoher 
Wichtigkeit.  —  Die  Literatur  veig^  in  den  »Mittbeiltuoigen  der  anthropologisdien 
Gesellschait  in  Wien,c  X.  Bd.,  pag.  234,  doch  auch  einen  wichtigen  Auftats  von 
W.  OsBORNE,  pag.  234—260,  mit  6  Tafeln.     C.  M. 

Hnissos,  oder  Akas,  Arkas.  Bewohner  des  Berglandes  ;^wischen  dem  Dafla- 
gebiete  und  Bhutan.  Sie  bestehen  aus  zwei  Abtheilungen,  den  Hii/ankuwus,  d.h. 
>£sser  von  1000  Fcucriicrdeui  und  den  Kupa-t:>chur,  d.  h.  :tdxe  m  den  Üaum- 
woUenfeldem  umherschleichenden  Diebe.«  H.  und  wohl  verwandt  mit  den 
Mi^,  denn  beide  Stämme  heiratilien  uittereinander  und  untersttttsen  sich  auf  ihren 
Raubittgen.  Die  H.  sählen  etwa  S30  Familten,  die  lange  der  Schrecken  der 
Grensbewohner  waren.    Die  H.  haben  keine  geschriebenen  ReUgjonsbttcber« 
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aber  sie  fürchten  die  Berge,  den  brausenden  Bergstrom,  den  dunklen  wilden  Wald. 
Diese  Naturmächte  sind  ihre  Götter,  denen  sie  verschiedene  Namen  geben.  Die 
H.  haben  für  jedes  Dorf  einen  Priester  >Deori|C  der  die  zur  Anbetung  dieser 
Gdtter  gehörigen  Ceremomen,  in  kleinen  Httitenf  worin  Figuren  stehen,  täglich 
verrichte^  auch  zu  gemssen  Zeiten  Opfer  darbringt  Die  Wohnungen  gleichen 
jenen  der  Bcrg-Miris,  sind  aber  noch  soiglicher  und  fester  gebaut.  Alle  Haus« 
geräthe  sind  von  Metall.  Grosse  kupferne  Wassergefassc .  Mcssingtöpfe  und 
Schüsseln  beziehen  sie  von  Tibet  und  Assam.  Sie  essen  Rindfleisch,  rilliren  aber 
keine  Milch  an.  Schweine,  Hühner  und  Tauben  werden  in  Menge  gezogen, 
nicht  aber  Fnten  und  Ganse,  denn  das  wäre  gegen  das  Gebot  ihrer  Götter.  Ihre 
Begräbniss-Ceremonien  sind  wie  die  der  Berg-Miris.     v.  H. 

Hoachl  oder  Giapacura.  Indianer  Boliviens,  am  Rio  Blanco,  in  der  Nihe 
der  üffission  Carmen,    v.  H. 

Huodiichiles,  s.  Guachichües.    v.  H. 

HualapayB,  a.  Wallpays     v.  H. 

Huamarea,  Unklassificirter  Indianerstamm  in  Zacatecas  und  St  Luis  Po* 
tosi.     V.  H. 

Huambisos,  Amazonasindianer  am  Santiago  in  Kciiador.     v.  H. 

Huambo  oder  Hwambo,  Volk  der  Westbaniu,  in  13—14"  südl.  Br.  und 
15—17°  östl.  L.     V.  H. 

Htiainhoyas,  Indianer  SUd-Amerikas»  zur  Gruppe  der  AndesvOlker  geliöri^ 
östlich  vom  Chimboraso  wohnend,    v.  H. 

Hiunnco,  s.  Auchenia,  Ilugbr.    v.  Mis. 

Huanas,  t.  Guanas.    v.  H. 

Huancas,  eine  der  drei  ersten  vnrinkasisclien  Volksracen  in  Peru,  bewohnte 
die  Landschaften  zwischen  dem  Sausathale,  den  Pumpusee  und  den  umgebenden 
Bergen.  Sie  zerfielen  in  Snnsa.  Huancavelica,  I  lyacsapabinca,  Pumpu,  Chucurpu, 
Ancora,  Huaylia  und  Yangu,  waren  ein  kriegerisches  Volk  und  töteten  alle 
Krieg^efangenen.  KopniautttOcke  d^'Besiq;teii  ifiei^n  den  H.  als  Trophllen 
in  den  Tempeln.  Ihre  Dörfer  waren  klein  und  woM  befestigt,  meist  von 
stdnemen  ThUrmen  beherrscht,  die  breit  an  der  Basis,  ^ita  nach  oben  auliefen. 
Ihre  Waffen  waren  Lance  und  Schleuder;  sie  vertheidigten  sich  und  ihr  Eigenthum 
bis  aufs  Aeusserste.  Ihre  Sprache,  sehr  verschieden  von  jenen  der  Inka,  hatte 
viele  Wörter  jener  der  benachbarten  Chauca  entlehnt.      v.  M. 

Huaraycu,  Indianer  in  den  Wäldern  auf  dem  rechten  Ufer  des  Aoiazoneo- 
stromes  wohnend.     v.  H. 

Huaraza  oder  Kwara,  Sprache  der  Falascha  (s.  d.).     v.  H- 

Hoaves«  Indianentamm  auf  dem  Isthmus  von  Tehuantcpec,  wohlgestaltet 
und  von  krttftiger  Körperbeschaffenheit    v.  H. 

HiMrtehcn  oder  Huasteken,  Indianer  M«dkoa,  im  nördlichen  Theile  der 
Republik  lebend  bis  gegen  Chichuahua,  im  Staate  Tamaulipas,  am  Rio  Panuco. 
Sie  gehören  zum  Stamme  der  Maya  (s.  d.)  in  Yucatan.     v,  H. 

Hubara-Trappe,  s.  Otis.  Rchw. 

Hubertus-Hund.  In  der  ehemaligen  berühmten  Benediktiner-Ahtei  St.  Hubert 
in  den  luxemburgischen  Ardennen  wurde  lange  Zeit  hindurch  die  Zucht  der 
sehr  seltenen  weissen  Varietät  des  Leithundes  (s.  d.)  betrieben  und  rein  zu  er- 
halten gesucht  Es  war  dies  die  sogen.  »Hubertus-Zucht«  Das  Kloster  galt 
damals  auch  als  Wallfahrtsort  Ar  Leute,  welche  sich  von  wQthenden  Hunden 
gebissen  glaubten  und  Heilung  au  erflehen  hofiten.  Der  beutle  St  Hubertus- 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Hiicb  —  Httbnerel 


195 


Hund  wurde  von  den  fr.in:'ö^:i^rhen  Parforcejägem  durch  Vermischung  der 
schweizerischen  Hurlcurbracken  mi:  Bloodhoundea  hergestellt  und  steht  in  seinen 
Eigenschaften  den  ersteren  selir  nnhe.  R. 

Huch,  Huche,  Kuchen,  Salmo  hucho,  LiNN^;,  eine  der  beiden  euro- 
päischen Alten  der  Gattung  Salm  (s.  d.)  im  engeren  Sinne»  wie  sie  von  der 
Gattung  TnOta  durch  das  kurze,  nur  auf  der  Vorderplatte  mit  ZXhnen  besetzte 
Fflugschaarbein  untetsdiieden  wird.  Von  der  anderen  Ar^  dem  Saiblinge  witer* 
scheidet  sich  der  Hachen  durch  die  cylindrische  Körpergestalt,  eine  dünne 
t^gsleiste  in  dem  schwach  ausgehöhlten  HinterstUck  des  Pflugschaarbeines  und 
die  Zahnlosigkeit  des  mittleren  Zungenbeines.  Die  Schwanzflosse  ist  gabelförmig 
ausgeschnitten.  Die  Färbung  ist  am  Rücken  grau,  gegen  den  Bauch  hin  all- 
mählich in  Silberweiss  übergehend,  die  Flossen  schrautzigweiss.  An  Klicken  und 
Seiten  schwarze  eckige  Flecken,  bei  älteren  Individuen  finden  sich  auch  rund- 
liche, am  Kopfe  und  an  der  Basis  der  RtttkeDflosse.  Bei  den  grosseren  Exem- 
plaren macht  sich  audi  ein  röthlicher,  zwischen  den  Schuppen  vorleucfatender 
Sdiimmer  der  Haut  sichtbar,  woher  der  Huchen  in  einigen  Gegenden  auch 
Rotiifisch  genannt  wild*  —  Der  H.  findet  sich  ausschliesslich  im  Donaugcbie^ 
nnd  auch  hier  nur  ausnahmsweise  in  den  von  Norden  kommenden  Nebenflüssen; 
er  wandert  nicht  ins  Meer,  sondern  verändert  nur  zum  Laichen,  im  Mär/,  bis 
Mai,  seinen  Standort,  um  flachere  Gewässer  aufzusuchen.  —  Der  H.  ist  der 
grösste  unserer  Lachsfische;  er  erreicht  nicht  selten  ein  Gewicht  von  30,  zu- 
weilen selbst  50  Kilo  und  eine  L.änge  von  gegen  s  Meter;  dementsprechend  wird 
er  erst  bei  einem  Gewidite  von  s  Kilo  geschlechtsreii  —  Er  ist  dn  besonders 
gefitwger  Raubfisch;  als  Nahrongsmittel  wird  er  dem  Lachs  gleichgeschstzt. 
Gefischt  wird  er  mit  Angel  und  mit  Garnen,  auch  gestochen  und  selbst  ge- 
schossen. Beim  Angel geht  er  leichter  an  den  kflnstUcben  Silbeffisch  als  an* 
die  Fliege.  Zur  Aufzucht  eignet  er  sich  nur  wenig,  da  er  nur  lebende  Nahrung 
nimmt  und  ausserdem  sehr  leicht  an  Hautkrankheiten  zu  Grunde  gebt  Ks. 

Huebo,  Unterabtheilung  der  Cocamas  (s.  d.).     v.  H. 

Hüftbeinentwicklung,  s.  Gliedmauäscneniwicklung.  Gkbch. 

Hügelgräber.  Unter  diesen  H.  (tumuli)  verstdit  man  in  der  Form  von 
Hflgeln  aus  Erde  und  Steinen  künstlich  au%eworfene  Gräber.  Dieselben  finden 
nch  von  mannigfacher  Konstruktion  und  in  verschiedmen  Dunensionen  bei  vielen 
Völkern  und  zo  den  verschiedensten  Zeiten.  —  In  Mittel-Euiopa  unterscheidet 
man  prähistorische  H.  mit  Funden  aus  der  Broncezeit  und  der  Hall- 
stadter  Periode  und  gallisch-römische  H.  mit  Funden  aus  der  la-T6ne- 
Zeit  tmd  der  römisch en  Okkupationsperiode.  Unter  letzteren  ist  das  von  Prof. 
P  KAA.s  bei  Stuttgart  freigelegte  Grab  auf  »dem  kleinen  Aspergle«  bei  Stuttgart  das 
durch  seine  Funde  (etrurische  Geßtssel)  bertlhmteste.  Im  4. — 3.  Jahrhundert 
vor  Chr.  gelangten  nadi  S^ld'Wes^Dentsch^and,  die  Rheinlandschaften  und  das 
mitdere  Frankreidi  rddie  etrurische  Kunstsachen,  welche  viellhch  m  <fiesen 
H.  vorgefunden  werden.  —  Das  firflhe  ftfittdalter  bezeichnete  diese  H.  mit  dem 
Ausdrucke  tumuli  paganoram.  Veq;L  v.  Sacicbn»  »Leitfaden  aar  Kunde  des 
heidnischen  Alterthums«,  pag.  117—119;  v.  Hbllwald,  »Der  voiseschichtliche 
Mensch.«    2.  Aufl.,  pag.  685—686.     C.  M. 

Hügelmeise,  s.  Liothrix.  Rcuw. 

Hühnerei.  Das  Eierstocksei  des  Huhnes  besteht  aus  einer  kugligen  Masse, 
dem  Dotter  und  einer  denselben  umgebenden  Haut.  Am  Dotter  unterscheidet 
man  den  Nahrun^Miotter,  welcher  die  betiichtlichsle  Masse  desselben  bildet  und 
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den  Bildungsdotter.  An  ersterem  untenscheidet  man  wiederum  den  weissen  und 
gelben  Dotter.  Der  Bildungsdottcr  ist  eine  kleine  weissliche  Scheibe,  welche 
den  Namen  Hahnentritt  oder  Narbe  (ctcairicula)  fFip:.  2,  n)  oder  besser  Keim- 
scheibe {Discus  proligerus)  lühit.  Sie  liegt  dem  NaluungsdoUer  an  einer  Stelle 
obeiflitchlich  auf  und  befindet  «ch  dicht  unter  der  Dotterhant  Von  ihrer 
schwach  vertieften  Furche  »eht  ach  der  weisse  Theü  (wd)  des  Nahrungsdotters 
stiangförmig  in  das  Innere  des  gelben  Dotter»  hinein,  um  sich  im  Mittelpunkte 
desselben  kugelförmig  su  gestalten.  Auch  bildet  er  in  der  Masse  des  gelben 
(Z»  VH.  Dotters  dUnne  concen- 


bran,  die  Eimkk  (Untersuchung  über  die  Eier  der  Reptilien.  Archiv  f.  mikr. 
Anat.  Bd.  VI  11,  pag.  216,  397)  als  Abscheidung  des  FolHkelepithels  betrachtet. 
Der  gelbe  Dotter  besteht  aus  lauter  kugeligen  Bläschen  mit  si)arsamer  Zwischen- 
flüssigkeit, ähnlich  ist  der  weisse  Dotter  gebauu  —  Die  Keimsclicibc  wird  von 
ehier  feinkörnigen  Substaas  gebildet  und  das  KeimbUschen  (kb)  enthalt  im  leilen 
Eierstocksei  in  seiner  mehr  oder  weniger  Imsenförmigen  HOUe»  eine  klare 
Flüssigkeit.  Auf  seinem  Wege  durch  den  Eileiter  und  im  Uterus  erhllt  das  Ei 
noch  als  Absonderungsprodukte  dieser  Organe  Hüllen,  das  Eiweiss,  die  Schalen- 
haut und  die  Schale.  !>is  Eiweiss  oder  Albumen  (e)  ist  eine  zähflüssige,  klebrige 
Substanz  und  bildet  in  der  Nähe  des  Dotters  eine  Art  Haut  (Membrana  chalazi- 
fera),  welche  sich  nach  den  Kipolen  zu  in  zwei  spiralig  angeordnete,  straneartige 
Massen,  die  sogen.  Hagelschnüre,  Chalazae,  Grandines,  Hailstones  (ch),  anordnet, 
die  ihrerseits  von  der  übrigen'  dünneren  Eiweissmasse  umgeben  sind.  Die  ge- 
drehten Chalasen  entstehen  dadurch,  dass  das  Ei  b«m  Herabsteigen  durch  den 
Eildter»  in  welchem  das  Albumen  sum  Dotter  hinzutritt,  einen  spuahgen 
beschreibt.  Die  Schalenhaut,  Mtmbrana  testat  (mt)  besteht  aus  zwei  Schichten, 
welche  ein  faseriges  Erhärtungsprodukt  der  unteren  Partie  des  Eileiters  sind.  '-^ 
Die  beiden  Sriialenhautschichten  liegen  anfangs  fest  aneinander,  weichen  aber 
am  gelegten  Ei  alsbald  am  stumpfen  Kipole  au.seinandcr,  um  liier  Luit  zwischen 
sich  zu  nehmen.  Diese  Stelle  führt  daher  auch  den  Namen  Luftraum  (Ir).  Die 
Schale  (testa  l)  ist  ein  Secret  der  Uierusschleimltaut,  welches  sich  auf  der 
Schalenhaut  niederschlägt  und  allmühlidi  erhftrtet.  läe  besteht  aus  97  %  kohlen- 
saurem  Kalk,  i§  phosphorsaurem  Kalk  und  sf  organisdier  Substanz.  Zeigt  im 
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erhärteten  Zustande  eine  körnige,  krystallintsche  Textur  und  ist  von  feinen  Poreilf» 
kanälchen  (pk)  durchsetzt  Uebcr  die  Ausmündunajen  derselben  auf  der  Ober- 
fläche der  Schale  zieht  noch  ein  dünnes,  kalkarmes  (  MierhStJtrben  (oh)  hinweg, 
das  bei  manchen  Vögeln  verschienene  Färbungen  auiwci^L  Gkucu. 

Hfihnergans,  s.  Cereopsis.  Rcbw. 

Hfilmergeier  ^  Rabengder»  s.  CRÜhartes.  Rcbw. 

HÜbnerliabiclit»  s.  Habidite.  Rchw. 

HfUmerhiiiide  (Vorstehhunde),  zur  Jagd  auf  Federwild  benutzte  Hunde, 
welche  dasselbe  nur  auf  die  Spur  jagen  und  dasselbe  t«tehen<.  Es  giebt  folgende 
Racen  derselben:  Deutsche  kurz-,  lang-  und  rauhhaarige,  böhmische,  englische 
kurz-  (Pointers)  und  langhaarige  Retters,  Gordon-  und  irische  Setters),  fran- 
zösische kurz-  (Braques  d'arrt^ts),  lang-  (Kpagneuls)  und  stichelhaarige  (Griffons 
barbets),  italienische  kurz-  (Bracchi  di  gran  taglia)  und  stichelhaarige  (Spinoni) 
Vontebbimd«.  R* 

RQhnertaiibe  (HitlhnenGliwaDztanbe)  ^  p&utaube  (s.  d).  IL 

Hfilaciifraclite.  Unter  den  pflanslkhen  Nabrnngsmitteln  Heben  die  HlÜsen> 
firficfate,  worunter  man  haaptsächlich  die  zu  der  Familie  der  Leguminosen  ge- 
hörenden Erbsen,  Bohnen  und  Unsen  versteht,  insofern  am  höchsten  im  Werth, 
als  sie  den  grossten  Eiweissreichthum  haben.  Derselbe  bewegt  sich  zwischen 
3  2 — 30^  der  Trockenstibstanz,  während  bei  den  Körnerfrüchten  die  Werthe 
zwischen  5  und  13^  betragen,  dazu  kommt,  dass  sie  auch  nicht  unbeträchtliche 
lffeoga>  des  pho«phorfaalti^  Lecithins,  eines  ftir  die  Ernährung  der  Nerven- 
sttbaianz  wicbtigen  Stoffesi  einschliessen«  Aus  diesen  Grttoden  eignen  sie  sich 
mehr  als  jedes  andere  Pflansennahrnngsmittel  zum  Eisatz  ftir  die  stickstoflireiclie 
animalische  Nahrung.  Ein  gewisser  Nachtheil  ist  ihre  schwere  Verdaulichkeit, 
die  jedoch  gemindert  wird,  wenn  man  die  Samenhülscn  mit  geniesst.  Diese 
wirken  als  unverdauliche  Rohfaser  mechanisch  reisend  auf  die  Schleimhäute  und 
steigern  deren  Vcrdauungsthätigkeit.  J. 

Hülsenwurm,  Larve  der  Friihlingsfliegen,  s.  Fhiyganidae.     E.  To. 

Hülsenwurxn,  s.  Echinococcus.  \Vd. 

Hßneobjetten,  s.  Hünengräber.    C  M. 

Hflneqgräber»  d.  h.  Gräber  der  Steinzeit  hdssen  in  Noiddeutschland 
auch  Hflaenbetten,  ta  Oänemarit  Sleaidysaar,  in  HoUand  Huynen^  oder  Reusen- 

bctter,  in  Schweden  Tempelkummd»  Fredrbana,  Reeskuhlen,  Troldestuer.  Es 
ist  das  nämliche  Objekt,  welches  man  in  England  Cromlechs,  in  Frankreich 
Dolmen  oder  Grottes  aux  f^es  benennt.  Die  Verbreitung  dieser  Grabdenkmäler 
aus  der  e  u rop  äi sc  h en  - n  colithischen  Zei t,  reicht  von  Russland  Uber  Schweden, 
Dänemark,  das  nördliche  Deutschland,  Süd-  und  VVestfrankrcich  bis  nach  Spanien. 
Das  hercynische  Gebirgssystem  bildet  in  Deutschland  fUr  diese  Male  die  sttdliche 
Clenze.  Diese  Gräber  bestehen  entweder  aus  oberirdischen  Steinkammem 
oder  ans  unterirdischen  Gräbern.  Bei  ersteren  smd  die  aufreditslehenden 
Tragstetoe  d«  ^einkamroem  mit  einer  oder  mehreren  Balten  bedeck^  to  bis 
so  Fuss  lang,  bis  is  Fuss  btealt,  5—8  Fuss  hoch.  Die  Decksteine  haben  nicht 
selten  ein  Gewicht  von  300 — 400  Centner.  Das  Material  besteht  zumeist  aus 
erratischen  Blöcken,  welche  sich  in  ganz  Nordeuropa  als  Andenken  der  Eis- 
zeit sporadisch  vorfinden.  Häufig  stellen  diese  Grabmäler  auf  kihistlichen  Hügeln, 
welche  mit  Steinen  umstellt  sind  (HUnenbetlen  oder  Riesenstuben).  Die  Er- 
höhungen sind  rund  (RundhUgel)  oder  oval  und  langgestreckt  (Langgraber)  150 
bis  ZOO  Fuss  lang,  15—20  Fuss  breit.  An  diesen  gewölbten  Stetndenkmälem 
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ist  besonders  Norddeut^rhland  reich,  besonders  Mecklenburg,  T.üneburg  wnd 
Schleswig.  —  Die  unterirdischen  (irabcr  liesteben  entweder  aus  Stein-  oder 
Erdhügeln,  die  mit  Steinen  umsetzt  sind  und  eine  Grabkammer  enthalten  (=  tu- 
muli)  oder  es  sind  sogenannte  Jettenstuben  (vergl.  dort).  Das  Innere  des  Baues 
bei  den  iL  bilden  Steinkammem  imd  entlialteii  die  Reste  der  Vewtorbenen 
In  Deutschland  finden  sieb  während  der  Steioseit  vertmumte  und  beerdigte 
Leichen;  m  Dänemark  henacht  Bestattung  vor,  ebenso  in  Nordfrankreich; 
während  sich  in  Englands  Cromlechs  zuweilen  Sk  elette  und  Urnen  mit  Todten  - 
asche  zusammenfinden.  —  Die  Leiche  wurde  in  liegender  oder  hockender 
Stellung  beigesetzt  und  die  Kammer  mit  Sand  und  Erde  bis  zur  Höhe  der  Trag- 
steine angefüllt.  Asche  und  Gebeine  wurden  in  Urnen  geborgen.  —  Die 
Form  der  Stein-  und  Beingeräthe  in  den  H.  (auch  roh  gegossene  Kupfer- 
sachen kommen  in  enizelnen  vor),  ist  überall  die  gleiche.  Es  sind  Keile,  Messer, 
Lansen-  und  Ffeilspitsen  aus  Feuerstein,  Hämmer,  Aexte  und  Meissd  aus  Gnoilv 
Gneis  und  anderen  Uigesteinen,  Grab-  und  Stediwerkseuge  aus  Knochen  und 
Horn.  Ais  weitere  Beigaben  finden  sich  Schmucksachen  aus  Thieisähnen  und 
Bernstein,  Gefässe  und  Urnen  von  bauchiger  Form  mit  langem  Hals,  Becher, 
Schaalen,  Krlipe  mit  einem  oder  zwei  Henkeln.  Die  Gefässe  sind  meist  mit 
kurzen  Reihen  und  Grübchen  in  verschiedenen  Gruppen  und  Zonen  omamentirt. 
—  In  Sflddeutschland  liegen  die  Menschen  der  Steinzeit  meist  in  Höhlen 
begraben,  am  Mittelrhein  im  Lehm  bestattet.  \  ergl.  v.  Sacken:  Leitfaden  zur 
Kunde  des  heidnischen  Alterümms«,  pag.  68— -74,  von  Bbu<waij>:  »Der  voige- 
schichtUche  Mensche,  pag.  $29—534  mit  Abbildungen,  Ratzel:  iVorgeschtchte 
der  euTopäiscben  Menschenc,  pag.  213^365  mit  Abbildungen.    C  M. 

Hüpfer,  Httpl^krebse  nennt  man  die  fieilebenden  Granatflohkiebse  (s.  Cre- 
vettina).  Ks. 

Hüpferlinge  =  Cyclopiden  (s.  d.).  Ks. 

Hüpftnaus  =  Jaatlus  hudsonianus,  Baird.,  s.  Jaculus.     v,  Ms. 
Huerkan-Sprache,  s.  Akuscha.     v.  H. 
Hueahuos.   Horde  der  Matagwayi  im  Gran-Chaco.     v.  H. 
HuMkt  Araberstamm  im  Dschebd  e'Schefft,  im  nördlichen  Roäwn  Meer- 
Gebirge.  Sie  zählen  aoooo  Köpfe,    v.  H. 
Hüttensänger,  s.  Sialia.  Rchw. 

Huexolotl,  mexikanische  Bezeichnung  des  Truthahnes.  R. 

Huf  (Ungtila),  der  hornirre,  schuhartige  Ueberzug,  welcher  das  Nagelglied 
an  den  Zehen  mancher  Säugethiere  umschliesst,  die  danach  als  Hufsäugethiere 
(Ungulata)  und,  je  nachdem  mehrere  Zehen  und  dementsprechend  Hufe  oder  nur 
einer  vorhanden  sind,  als  Vieilmler  (MuUunguIaJ,  Zweihufer  (BisukaJ  oder  Ein- 
hufer (Sä&dungula)  begrifien  weiden.  Der  Huf  besteht  ans  eimelnen  fest  zu- 
sammenhängenden Fasern,  deren  obere  aushöhlten  Enden  die  zottenfbrmigen 
Hautfortsibe  umgeben,  welche  das  Horn  absondern.  Wie  Krallen,  Nägel  und 
andere  Horngebilde  wächst  der  Huf  beständig  nach,  wodurch  dessen  Abnutsung 
an  seinem  äusseren  Theile  ersetzt  wird.  Den  äusseren  Theil  des  Hufes  nennt 
man  die  Homwand  und  des'^en  äusseren,  festeren  Ucberzng  die  Glasur.  Der 
obere  Rand  der  Homwand  heisst  der  Kronenrand  und  die  äussere  Schicht  des- 
selben der  Homsaum.  Der  untere  Rand  der  Homwand,  der  Tragrand,  ragt 
Aber  die  Homsohle  etwas  hervor,  lieber  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Hufes  s.  Homgewebe.  Rcaw. 

Hufelsemiue,  s.  Rhinolophus,  GBOifs.    v.  Ms. 
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Hufcntwicklung,  s.  Hautentwickliing.     Grbch.  » 
Huipfotler,  s.  Subungulata.    v.  Ms. 
Huhn,  s.  Haushuhn  und  Rasores.  Rchw. 

Huhnschecke  {Cphmia  gaüinaceajt  eine  Huhntaube,  welche  der  Malteser- 
üuibe  ähnlicb  sieh^  aber  eine  etwas  schlankere  Form  besilst  als  diese.  Sie  ist 
weiss  und  trlgt  beUblaue,  adhwaxze,  gelbe  oder  rodibnun^  meist  sdir  intensiv 
gefärbte  Zeichnungen.  R. 

Huhntauben  (Kurzschwänzige  Tauben)f  eine  bestimmt  cliaxakterisirte,  wohl 
abgerundete,  natürliche  Gruppe,  deren  wesentliche  Merkmale  von  den  fihrif^en 
Taubengnippen  bedeutend  abstechen  und  sich  besonders  durch  einen  stark  ent- 
wickelten, hUhnerartig  gebauten  und  getragenen  Rumpf  und  Schwanz,  länglichen, 
spitz  zulaufenden  Kopf  und  Schnabel,  langen  gebogenen  Hals,  kurze  jblugel, 
staike  imd  glatte  Bein^  sowie  hObaeifbnIiche  Haltung  und  Bewegung  ansaeichttet 
Die  bdcaantesten  der  hieriicr  gehdiigen  Formen  and  die  Malteser'  und  die 

Huilltehes,  d.  h.  »SUdmänner«  (von  »huilli«  Süden),  Indianer  Süd-Amerikas^ 
im  Westen  der  Patagonier  und  südlich  von  den  Araukanem  wohnend;  sie  zer- 
fallen in  die  Chanos,  Chunos  oder  Chonos  auf  und  in  der  Umgebung  der  Insel 
Chiloe  lebend,  die  Poyus  oder  Poycs  auf  der  Insel  Wellington  und  Hanover, 
sowie  auf  der  gegenüberliegenden  Küste;  die  Keyus  oder  Keyes,  südlich  von 
den  Vorigen  und  bis  hinab  sur  Magelhaenstrasse.  Ihr  Idiom  ist  ein  Gemisch 
von  Araukanisch  und  Tehudhet  Die  H.  sind  viel  wüdor  als  die  Araukaner 
und  SU  ihnen  Sflchtet  das  die  Gesetee  scheuende  Gesindel  Chiles.  Auf  der 
Insel  Chiloe  leben  die  Huilliches  grösstentheils  Tom  Fischfänge  und  reden  nur 
spanisch,     v.  H. 

Huites.  Indianerstamm  im  Osten  Yucatans,  6000 — 8000  Köj^ff  stark,    v.  H. 
Hui-tze,  oder  noch  gewöhnlicher  Hui-hui,  chinesischcrNamedcr  Uiguren.  v.H. 
Hulman,  Hanuman  etc. » Semnopithuus  entelius^  Wagn.,  s.  Semnopithe- 
cus.     v.  Ms. 

Himwniainmg,  s.  Schmackhaftigkdt  und  Verwitterung.  J. 
Hainas.  Indianer  an  der  Westseite  des  MississippitiialeSi  jetst  verschwun- 
den, v.  H. 

Htmiboldtindianer.  Hupahindianer,  im  Hupahthale  in  Kalifornien,  v.  H. 

Hume.    Stamm  der  Acaxees  (s.  d.).     v.  H. 

Humerus  Entwicklung,  s.  Glicdmanssenentwicklung.  Grbch. 

Humicolinae,  Erdsänger,   von  einigen  Systematikern  angewendete  Unter 
gruppe  der  Familie  Syivüäae,  die  Nachtigalen,  Rothkehlcben,  Rotbschwänze  und 
Schmätzer  (SaxUola)  umfassend.  Rchw. 

Hmnivagae»  WtEciiAiiK  (1834),  »Erdagamenc,  Eidechsen&miUe  der  Sectio 
Crau^npies,  Dickzttngler,  die  nach  W.  in  2  Tribus  zerMt:  in  die  »Zunft«  der 
Erda^unen  der  östlichen  Hemi^hSre  (Empliyodontitt  s.  Acred^tUis)  und  in  jene 
der  Erdagamen  der  westlichen  Hemisphäre  ^/>v/^4F''<^<wrt!»,  FUwwbntes).  Die 
H.  emphyodontes  bilden  mit  den  Dendrobatae  emphyodotUes ,  WiEGM.  (s.  d.),  als 
2  Hauptgrujjpen  die  GKAv'sche  Familie  der  Aganüdae^Iguanini  acrodontcs,  D.  u.  B. 
(s.  d.).  Die  //.  prosphyodonies,  Wiegm.,  entsprechen  mit  den  Dendrobatae  (Dendro- 
pkUae)  prosphyodontes,  Wiegm.  (Baumagamen  der  westlichen  Hemisphäre),  den  »Igua- 
mda€<f  Grav,  d.  s.  die  /gwtmm  fkurodonUs,  D.  u.  B.  (s.  d.).  —  Zu  den  Agami' 
daehmmivagat  (e ig.  Erdagamen),  weiden  14  Gattungen  gerechnet;  Laudakia, 
Gbay  (i  Art,  Z.  htUraUtOa}»  Sießht  L.  (ts  Arten),  4g«na,  Cuv.  (14  Arten> 
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Trapebis,  Cuv.  (6  Arten),  Cenirotrachelus  (i  Art  aus  Persien  C.  Asmussü),  Moloch, 
Gray  (i  Art),  Phrynocephalus,  Kaup  (14  Arten),  Ptrnopus,  Gray  (i  Art),  Mega- 
lac hilus,  Eichwald  (1  Art),  Rcdicnbachcrki,  Steindachker  (i  Art),  Uro/fiastix,  Merr. 
(5  Arten),  Chloroscar tes,  Günther  (i  Art,  Chi.  fasciatus,  Fidschi -Inseln),  Saara, 
Gray  (i  Azt)j  Ldolepis,  Cuv.  (a  Arten).  —  Die  Iguanidae  humivagae  (Erdle> 
guane),  wräen  ca.  40  GattungeD  anf:  Stdtp^rus,  Wbgm.  (41$  Arten),  Aneuptrus, 
Dum.  et  Boc.  (i  Axi,  A.  üec^äalisjt  Lewdera,  D.  u.  B.  (3  Arten)»  Tl'üpidoeephabit, 
F.  Müll,  (i  Art),  Leiokumus,  Wiegm.  (14  Arten),  Proctotrepus,  D.  u.  B.  (10  Arten), 
Pt)' doger  US,  Gray  (i  Art),  Leiocephalus,  Gray  (18  Arten),  Stenocercus,  D.  u.  R. 
(i  Art),  Trachycyclus,  D.  11.  B  (2  Arten),  Brachysaurus,  Hai.i,.  (i  Art  B.  erythro- 
gaster),  Scartiscu^,  Cote  (i  Art),  Cro/aphytus,  Hoi.br.  (8  Arten),  Holbrookia,  GiR. 
(5  Arten),  Uomalosaurus,  Hallow.  (i  Art),  Dipsosaurus,  Hallow.  (i  Art  D.  tU>r- 
Ms^Cr9taphytus  dorsalis),  Phymalolepis,  Dum.  (3  Arten),  Uia  Baird  et  GiR. 
(7  Arten),  &rouu$rut,  HiUixvw  (t  Art),  üma,  Baird  (i  Art),  Smrmalus,  Dum. 
(i  Art),  JPkuopm,  Gossb  (i  Art).  OrtütkirM,  Gm.  (x  Art),  iSR^^iAKrwf,  Ctrr.  (4  Arten), 
Hoplocereus ,  Fitz.  (3  Arten),  Sirobilurus,  WiECM.  (x  Art),  (^ramseMhH,  Gray 
(2  Arten),  /?IrVa,  Gray  (2  Arten),  Microphractus ,  Günth.  (i  Art),  Leiosaurus, 
D.  u.  B.  (4  Arten),  Diplolaemus,  Bell  (2  Arten),  Tropidurus,  Wied.  (12  Arten), 
Uranoceniron,  Kauf  (4  Arten),  Phrymaturus,  Gravenh.  (i  Art),  Cailisaurus, 
BLAi>rv.  (i  Art),  Tropidogaster,  D.  u.  B.  (1  Art),  Phryncsoma,  Wibcm.  (12  Arten), 
Batrachosoma,  Fitz.  (2  Arten),  Anola,  Hallow  (i  Art  A.  M^Caäii),  Saccodeira, 
Gnt.  (i  Art),  Cachryx,  Cope  (i  Art  C.  de/ensor).  (Vergl.  auch  C  R.  Hoefmank, 
»R^tilien«  in  Bromm's  Klassen  u.  Ordn.  d.  Thienoches.  6.  Bd.  m.  Abth.  v.  Ms. 

Hunun^  s.  Bombus.    E.  Tg. 

Hummel»  das  gescblcchtsreife  männfidie  Rind.  R. 

Hummer,  Smarus  vulgaris,  Abu«  Edwards,  AsMtm  marhuu,  Bbloh,  eine 
dem  Flusskrebse  sehr  äbnlidie  (s.  Honarus)  Astaddenei^  die  aber  im  Meere 
lebt  und  eine  viel  bedeutendere  Grösse  ermcht,  ab  jener  (bis  |  Meter).  Die 

Fruchtbarkeit  ist  sehr  gross  (12000  Eier)  und  die  Eiablage  soll  unregelmässig 
zu  beliebiger  Jahreszeit  erfolgen.  Die  Häutung  scheint  nicht  so  regelmässig  und 
häufig,  als  beim  Flusskrebse  vor  sich  zu  gehen.  —  Unser  Hummer  kommt  wenig 
zahlreich  im  Mittelmcer,  massenhafter  an  den  nördlicheren  Küsten  Europas, 
eine  sehr  ähnliche  Form  auch  an  denen  Nord-Amerikas  vor.  Der  Fang  erfolgt 
in  sogen.  Hummerkörben,  deren  Construction  aus  Holz  und  biegsamen  Rudien, 
an  die  siten  glockenförmigen  DrahtmAuse&Uen  erinnert;  ein  in  dem  auf  den 
Grund  versenkten  Korbe  angebrachtes  StUck  Aas  lockt  den  Hummer  an,  nicbt- 
licher  Weile  durch  den  Schlot  des  Korbes  einzusteigen,  den  er  dann  nicht  irie* 
der  verlassen  kann.  Die  tägliche  Ausbeute  dieses  Fanges  wird  in  schwimmenden 
mit  Ocffnunwen  versehenen  Kasten  aufbewahrt,  wobei  die  Scheeren  mit  Schnüren 
zugebunden  sind.  Der  Transport  erfolgt  entweder  in  Wasser  oder  in  trockenen 
Brennnesscln.  Der  Bedarf  Nord-Europas,  auf  über  s;  Millionen  Stück  pro  Jahr 
geschätzt,  wird  last  ganziich  von  Norwegen  gedeckt,  neuerdmgs  betheiiigt  sich 
auch  Amerika  an  der  Einfuhr.  Ausser  lebenden  Hummern  werden  auch  vide 
in  Bttchsen  conservirte  consumirt  Ks. 

Hummerlans,  NkaiMot  atfaci,  Milne  Edwards,  Gattung  und  Art  der  Schma- 
fotzer^HttpferKnge  (s.  Lichomolgiden),  auf  den  Kiemen  des  Hummers  lebend. 
Das  rOthlich  geftrbte  Weibchen  erreicht  eine  Länge  von  4  Millim.;  die  letzten 
Segmente  des  PaeioiiB  erfahren  durch  die  starke  ^twickelung  der  Geschlechts» 
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drttsen  nach  beiden  Seiten  hin  eine  sehr  surke  Aurtrei!)itng,  Dem  Männchen 
fehlt  dieselbe,  auch  wird  es  nicht  über  ^  Millim.  lang.  Ks. 

Humor  aqueus,  der  flüssige  Inhalt  der  Augenkamroem,  stellt  die  Lymphe 
des  vorderen  Lymphstromgebietes  des  Auges  dsr.  Ihre  qualitalive  chemische 
Zasammensetzttng  gleicht  dementspfechend  derjenigen  der  Lymphe  im  Allge> 
meinen. 

Humor  aipieus  u.  vitreus^twicklung),  s.  Sehorganeentmcklung.  Grbch. 
Humurano,  oder  Mainas»  Indianer  Sttd-Amerikas,  an  den  Ufern  der  flUsse 

Fastagas,  Nukurai  und  Chambira.     v.  H 

Hund,  s.  Haushunde  u.  Canis.  Rchw. 

Hundelaus,  s.  Mallophaga.     E.  Tc. 

Hundemeise  =  Tannenmeise  (/'arus  ater).  Rchw. 

itadertcen.  Die  Raceneintfaeilung  unserer  Hunde  ist  eine  oonventioneUe. 
Fast  allenthalben  gelten  gegenwärtig  die  von  den  deutschen  und  andlmSschen 
Vereinen  zur  Förderung  der  Hundezucht  und  Veredlung  der  Racen  aufgestellten 
Grundsätze.  In  der  That  dürfte  durch  dieselben  mit  der  Zeit  eine  Sichtung  des 
reichlichen  Materials,  deren  dasselbe  dringend  bedürftig  ist,  .stattfinden.  Schon 
jetzt  sind  wir  im  Stande  einen  grossen  Theil  unserer  Hunderacen  zu  classifiziren, 
wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  das  System  noch  sehr  verbesserungs- 
filhig  sei.  —  Gewöhnlich  scheidet  man  die  Hunderacen  in  2  Abtheilungen, 
in  Hunde,  welche  zur  Jagd,  und  solche,  welche  nicht  zur  Jagd  verwendet  werden. 
£nlere  zerfiülen  in  die  Gruppen  der  Schweiss-,  jagenden,  Vorsteh-»  Apportir-, 
Stöber-»  Dachs-  (Erd-)  und  Windhunde;  letztere  u  Schutz-  and  Wacht-«  Stuben- 
und  Stall-  nnd  in  Damen-  oder  Schoosshunde.  Die  Aufzählung  der  einzelnen 
Racen  dieser  Gruppen  geschieht  bei  den  Gruppennamen  (s.  d.),  die  Beschreibung 
derselben  erfolfrt  einzeln  in  der  alphabetischen  Reihe.  R. 

Hunderilmatch,  s.  Awaren.     v,  H. 

Hunderttaus endiischel  =  Elleritze  (s.  d.).  Ks. 

Hundsfisch  =  Hundshecht  (s.  d.).  Ks. 

Hnndsfrett,  Cynietis  Steeämmmüt  Ooilby,  s.  Herpestes.*)    v.  Ms. 

Hundahaare  (Ziegenhaare)  werden  die  bei  Schafen  häufig  zwischen  den 
Wollhaaxen  des  Vliesscs  sitzenden  und  oft  büschelförmig  geordneten  schlichten 
markhaltigen  Haare  genannt»  welche  sich  an  Stelle  der  Wollhaare  dann  ent- 
wickeln, wenn  die  Haut  durch  zufiUHge  Verletzungen,  durch  Hundebiss  oder 
durch  das  hei  der  Schur  nicht  immer  vermeidliche  Einschneiden  mit  der  Scheere 
verwundet  worden  ist.  R. 

Hundshai,  s.  Galeus.  Ktjt. 

Hundshecht,  Umbra  (s.  d.)  crameri,  Joh.  Müller,  einzige  europäische  Art 
(es  existtrt  noch  eine  nordameiikanische)  der  Gattui^;  Gestalt  gedrungen,  Schuppen 
^foss,  Schwanzflosse  abgerundet;  Färbung  rothbraun»  gegen  den  Bauch  hin  lidtter, 
mit  unregelraässigen  dunkelbraunen  Flecken  und  Punkten;  an  der  Seite  verläuft 
eine  kupferfaibene  oder  gelbliche  Längslinte.  Die  Rücken-  und  Schwanzflosse 
sind  braun,  die  andern  hell.  Er  erreicht  nur  eine  Länge  von  ca.  to  Centim.; 
sein  Aufenthalt  sind  Torfmoore  und  Sümpfe  Ungarns  und  Süd-Russlands.  Kr 
schwimmt  sehr  gewandt,  wobei  er  Brust-  und  Bauchflossen  altemirend  bewegt; 
auch  steht  er  vielfach  im  Wasser,  und  zwar  nicht  nur  in  horizontaler,  iondem 


*)  Ebenda  wqfde  vergeawn,  9»  «ahrtcheinlictie  Identitttt  swischen  HerfesUs  paiidäalmsx  GsAV, 
and  H,  SUtdmmiU  an  bdentn. 
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rxurh  in  vertikaler  Haltung.  Zu  Mtukte  kommt  er  nur  zoflUlig,  da  er  seUen  ist 
und  für  pifHtr  gehalten  \wd.  Ks. 

Hundsköpfe,  Hundskopfaffen,  s.  Cynocephalus,  Briss.     v.  Ms. 

Hundäkopfschlinger,  Xiphosoma  catünum,  Waglek,  s.  Xiphoäoma.     v.  Ms. 

Himdsrippen-Indtaiier,  s.  Dogiibs.    v,  H. 

Himdssimge,  s.  Pleoronectes.  Klz. 

Hung»  ».  LimbiL    v.  H. 

Hunger,  s.  Affekt  J. 

Hungergruben,  eine  in  der  Thierkunde  gebräuchliche  Benennung  der  drei- 
eckigen Vertiefungen  der  Körjjeroherlläche,  welche  sich  bei  vielen  Säugethieren 
zu  beiden  Seiten  der  Lende,  hinter  den  letzten  Rippen  und  vor  den  Hüften  be- 
finden, und  bei  futterleerem  Pansen  oder  Dickdaraie  besonders  deutlich  hervor- 
treten« R* 

Huniia  oder  Hoonenuk,  Zweig  der  Koljaachen  (s.  d.),  leben  seiBtreut  mi  der 
Küste  des  Festüandes  vom  Lynnkanal  bis  Kap  Spinier,  zählen  etwa  xooo  Köpfe. 
Den  Russen  varen  sie  früher  sehr  feindlich  gesinnt,  allein  seit  der  Abtretung  des 

Gebietes  an  die  Vereinigten  Staaten  haben  sie  sich  friedlich  verhalten.     v.  H. 

Hunnen.  Geschichilirh  erloschenes  Volk  Mittel-Asiens  von  urahiltaischem 
Stamme.  Sie  sassen  bei  ihrem  Krscnemen  in  Europa  zuerst  in  der  Sarmatenebene 
/wischen  Wolga  und  Donau,  dann  in  der  Theissebene.  Ihre  Macht  erreichte 
den  Höhepunkt  unter  Attila  (444 — 453  n.  Chr.).  Darauf  zertiel  ihr  Reich;  die 
H.  sogen  sidi  hinter  dm  Dnjepr  und  Prath  surttdL,  wo  de  eine  seiüang  als 
Kutuguren  westlicfa  und  Utuguren  östlich  vom  Don  sich  behaupteten,    v.  H. 

Runter  (en|^isches  Jagdpferd)»  s.  Jagdpferd.  R. 

Huntenu,  Gkav,  Cetaceengattung  der  Bartenwale,  resp.  der  Fam.  Balatmd», 
Gray,  begründet  auf  die  in  der  Südsee  und  am  Cap  lebende  Art  Balcwna  mysti- 
cttus  auitralis,  Schlecet.  (H.  Temminkii^  Gray);  sie  ist  zunächst  verMandt  der 
Gatt.  Eubaiaena  (s.  d.)  und  von  dieser  dadurch  unterschieden»  dass  die  erste  der 
15  Rippen  mit  2  Köpfchen  versehen  ist.     v.  Ms. 

HnniUL  Stamm  der  Neukaledonier  (s.  d.),  den  Franzosen  unterworfen^    v.  H. 

HiqMdi  (Hoopah),  verq>rengter  westlicher  Athapaskenstamm,  gans  isoUrt  in 
Nordost^Kalifornien  unter  41°  nördl.  Br.  wohnend,  oberhalb  der  Bi^^ung  des 
Sacramentostromes  nach  Süden,     v.  H. 

Hurabas.  Isolirter  Indianeistamm  Mexikos  «wischen  Culiacan»  Chihuahua 
und  dem  Rio  Grande  del  Nortc.     v.  H. 

Hurlcurbrackc  (Meutenhund,  grosser  oder  Aargauer  l,aufhund),  die  schwerste 
und  stärkste  Form  der  Schweizer  Lauthundc,  welche  vielfach  im  Kanton  Aargau 
und  Luzern,  in  der  Central-  und  Nordwestschweiz,  Lothringen,  Franche-Comte  und 
der  Champagne  angetrofien  werden.  Dieselben  stammen  aus  Frankreich,  sind  gute 
FShrtefind«r  mit  vortrefflicher  Nase,  jagen  etwas  langsam,  aber  ausdauernd  und 
eignen  »ch  besonders  im  schwkiigen  Terrain  zur  Hasenjagd.  Sie  bedtien  ein 
düsteres  melancholisches  Aussehen  und  eigentbttmUche  sogen.  Heuler-  (Hurleur») 
Laute.  Zuweilen  werden  diese  Thiere  erst  im  3.  oder  4.  Jahre  eigenüiche  Heuler. 
Als  charakteristisch  fllr  diese  Form  gelten  folgende  Merkmale:  Kopf  mächtig, 
schwer;  Oberkopf  breit,  hochgewölbt,  mit  deutlichem  Absatz  zwischen  Oberkopf 
und  Schnauze;  letztere  lang  und  breit,  mit  deutlichen,  indesü  niclit  zu  tief  herab- 
hängenden Lip]ien;  Nase  gross,  schwarz;  Behang  weit  nach  hinten,  tief  und  nicht 
sehr  schmal  angesetzt,  gross,  nach  der  lifitte  sehr  brei^  unten  sdimiUer  werdend, 
oben  gedreht  und  dadurch  breit  vorfallend,  vom  Kopfe  indess  nicht  abstehend 
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Auge  gross,  dttster,  die  Bindehaut  zeigend,  mit  schwarzen  Lidern  versehen.  Hals 
kräftig,  breit,  mit  Wamme;  Bnist  stark,  breit  und  tief;  Rücken  1)reit,  lang,  gerade; 
Ruthe  stark,  mittellioch  angesetzt  und  steil  nach  oben  getraj^en,  ohne  sehr 
gekrümmt  zu  sein,  Läufe  starkknochig,  sehnig,  gerade;  Pfoten  gut  geschlossen; 
Krallen  schwarz,  bald  mit,  bald  ohne  Afterkralle.  Haar  glatt  anliegend,  an  der 
Ruthe  Mnger.  Die  Farbe  ist  gelb  oder  fodibraim,  mit  schwarzem  Sattel;  BUsse, 
Halsy  ifrust  und  Pfoten  weies.  Die  weissen  Abseichen  IcOnnen  indess  auch 
fehlen.  R. 

Hurooen.   Zweig  der  nördlichen  Irokesen  (s.  d.);  eigentlich  Wyandot  oder 

Jendot  genannt.  Der  Name  H.  (AVildschweinsköpfe)  ward  ihnen  spottweise  von 
den  Franzosen  beigelegt.  Schwache  Ueberbleibsel  von  ihnen  finden  sich  jetzt 
noch  in  Ohio,  Michigan  und  Kanada.  Obwohl  sprachlich  mit  den  Irokesen  ver- 
schwistert,  standen  die  H.  doch  in  bestandigen  ivnegen  mit  ihnen,  welche  äie 
bat  vODig  aufgerieben  haben«    v.  H. 

Hurooen  sGrisoni^  s.  Galictis,  Bbll.    t.  Ms. 

Hurricnne-fiowls»  ein  auf  der  Insel  Mbnritius  gebrftudilicher  Lokalname  füt 

SirupphUhner  (Baldamus).  R. 

Huskies.  Verderbt  ftix  Eskimo;  Bezeichnung  derseltten  bei  den  Weissen 
der  Hvdsons-Bay.     v  H. 

Husten.  Der  Husten  ist  eine  Reflexbewegung,  ausgelöst  durch  endogene 
oder  exogene  Duftstoffe  oder  von  innenher  in  den  Kehlkopf  gelangende  Schleim- 
partien oder  eingedrungene  Fremdkörper,  welche  die  Nerven  des  Kehlkopfs 
reizen.  Durch  vivisectortscheVersudie  ist  nachgewiesen,  dass  die  reflexvermittelnden 
Nerven  die  oberen  Kehlkopftzweige  das  uermts  vßgus  sind.  Nach  Durchschneidung 
derselben  bleibt  der  Hustenreflex  ans.  Mechanisch  ist  das  Husten  eine  explosive 
Exspiration.  Biologisch  ist  der  Husten  eine  Reaktion,  uro  die  den  Reiz  hervoi^ 
bringenden  Objekte  anj?7,ustossen.  Der  endogene  Husten  ht  eine  Begleitungs- 
erscheinung nicht  bloss  von  krankhaften  Vorgängen  in  den  Athmungswerkzeugen 
selbst,  erzeugt  durch  endogene  Duftstoffentbindung,  sondern  kann  auch  Krank- 
heiten oder  krankhafte  Thätigkeit  anderer  Organe,  z.  B.  die  des  Magens  be- 
gleiten. Der  Grund  liegt  darin,  dass  alle  im  K^Srper  tut  Entwicklung  gelangenden 
Krankheitsstofle  per  difiosionem  in  die  Lungenluft  gerathen  und  bei  der  Aus- 
athmung  die  reflexempfindlichen  Stellen  des  Kehlkopfe  tangiren.  Da  sie  auch 
in  die  Aussenloft  gelangen,  so  kann  der  Husten  anstedtend  auf  andere  Personen 
wirken.  J. 

Hut,  eine  grössere  und  ausgebildetere  Muschelhaube,  ein  Theil  der  sogen. 
Perrücke  der  Tauben  (s.  d  ).  R. 

HutafTe  =  Mcudcus  sinims.  Ts.  (iKOKFK.,  s.  Innuus,  Gf.offr.     v.  Ms. 

Huteim.  Verachteter  Stauuu  Arabiens,  im  Midianiterlande,  welcher  eine 
HhnUche  Stellung  wie  die  Zigeuner  in  Aegypten  einnimmt  Es  ist  ein  alter 
Pariastamm  von  unbekannter  Herkunft,  mit  welchem  die  Beduinen  kdne  Zwischen- 
heimthen  eingehen,    v.  H. 

Hntia-Conyia,  gemeine  Fericeliatte»  Capromfs  päßridis,  Watbrh.,  s.Capromy8, 
DSSM.     v.  Ms. 

Hutschlange,  O^ra  de  Capel/a,  Brillenschlange,  Naja  tripuäiam,  Mkrr., 

s.  Naja,  Laur.     v.  Ms. 

Huweitat.  Araberstamm  im  Midianiterlande,  zeriällt  in  Imran-  und  Tagei- 
gat-H.     V.  H. 

Huznleo.   Bergvolk  der  Karpaten,  gewöhnlich  der  geraetsamen  Spradie 
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wegen  zu  den  Riithenen  (s.  d.)  gerechnet,  aber  von  verschiedenem  Ursprung  und 
Lebensbedingung,  Der  H.  ist  ein  Mischling  aus  dem  slavischcn  Ruthenen  und 
dem  mongolischen  Uzen,  lebt  armselig  als  Hirte,  Wolf-  oder  Rothwildjäfrer,  aber 
zugleich,  wo  es  irgend  angeht,  als  Ackerbauer  im  Bergwald,  kennt  keine  Knecht- 
schaft keinen  Adel.  Die  H.  sind  des  einzige  Reitervolk  welches  m  den  Beigen 
haust.  In  der  Gesittung  sind  sie  noch  weit  suiOck.  Ihre  Weiber  sind  sehr  schön, 
von  blendend  weisser  Hantfarbe  und  ernstem  Antliti;  das  klassisch-schöne  Profil 
mit  der  griechischen  Nase  l^Ut  vor  Allem  auf.  Sie  sind  alle  hochgewachsen 
und  von  herrlicliem  Bau,  der  durch  das  faltenreiche  Gewand  noch  gehoben 
wird.  Befleckt  werden  die  H.  bloss  durch  ein  Laster:  die  Sittenlosigkeit,  welc'ie 
sich  im  Verkehre  der  beiden  Geschlechter  offenbart,  Sie  bekennen  sich  zur 
grieschischen  Kirche,  haben  aber  wenig  vom  Christenthum,  sind  neidlos  und 
offenherzig,  tapfer  und  gastfrei  aber  auch  roh  und  grausam.     v.  H. 

Huzvaresdi,  s.  Pehlewi.  H. 

HussawB,  s.  Osagen.    v.  H. 

Hwama«  s.  Hnarasa.    v.  H. 

Hwida.    Neger  der  Ewefamilie,  an  der  Kflste  von  Dahomey.     v.  H. 

Hyacinthtaube  (Columha  hyacinthina),  eine  grosse,  kräftige  F-irbentaube  von 
purpurner  Farbe,  welche  an  der  Brust,  dem  Bauche,  den  Schenkeln,  dem  Bürzel 
und  dem  Schwänze  hellere  Töne  zeigt.  Die  ersten  Schwingen  sind  blauschwarz, 
der  Sattel,  die  Schultern-  und  Flankenfedem  haben  auf  blass  bräunlichem  Grunde 
eine  UngUch  dreiec^ge  oder  pfeilf^nDige,  vom  Schaft  mid  Centram  ausgehende 
und  die  Ränder  einftssende  schwarae  Zeichnung,  welche  hellgrau  oder  blftulidi 
auq;ef&llt  ist  Diese  sehr  regelmässig  der  GiOsse  der  einaelnen  Federn  ent- 
sprechende dreifarbige  Zeichnung  ist  ausserordentlich  schön.  Auf  der  tiefem 
Färbung  des  Kopfes  zeigt  sich  ein  schöner,  starker  Glanz.  Schnabel  schwarz; 
Wurzelhaut  weiss;  Auge  orange  und  Filsse  roth  (Baldamus).  R. 

Hyadenkönig,  Trivialname  einer  Art  der  tropisch-amenkamschen  Gartung 
Phyliomedusa  (vergl.  i'hyllomedusiden),  welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dais 
an  den  vorderen  Extremitäten  der  Daumen,  an  den  hintern  die  eisten  beiden 
Zehen  den  übrigen  entgegengestellt  werden  können,  wodurch  die  Gewandtheit 
im  Klettern  sehr  erhöht  ist  Ks, 

Hyaeguliis»  Fomkl,  fossile  SSugeigattnng  der  AmplofkmiM,  Gsav,  nächst 
verwandt  der  Gattung  Hapktkerium,  Laiz.  et  Par.    v.  Ms. 

Hyaena,  Rriss.  Camivorengattung  der  Familie  Hyaenida,  Wagnfr  (s.  a.  d.), 
mit  \  schwach  gelappten  Schneidezähnen,  \  Eckzahn  mit  scharfen  beitenleisten, 
\  Backzähnen,  deren  vierter  oben  und  unten  einen  Reisszahn  bildet  [zum  Unter- 
schiede von  Ptoteks,  Geoftr.  (s.  d.)],  mit  vierzehigen  Fühsen,  aufrichtbarer 
Rttckenmähne,  kurzer,  stumpfer  Schnauze,  ohne  Penisknochen,  mit  vier  grossen 
AnaldrOsen;  das  Seciet  ergiesst  sich  durch  eine  geiiunige,  zwischen  After  und 
Schwanz  mflndende  Drttsentasche.  Die  hieifaeigdiörigen  Arten  sind  auf  die  alte 
Welt  beschränkt,  die  drei  recenten  sind  vorwiegend  afrikanisch,  eine  gehört  auch 
Asien  bis  zum  Altai  an;  die  Gattung  Hyaena  findet  sich  bereits  im  Obermiocän 
(II.  (ximia,  Gaupry),  die  diluviale  H.  spelaca,  Goi.ft.,  ist  in  englischen  Knochen- 
höhlen (weniger  in  deutschen)  häufig.  —  In  ihrer  nächtlichen  Lebensweise  stimmen 
die  Arten  ziemlich  überein;  ihre  Hauptnahrung  bildet  Aas,  doch  reissen  sie 
auch  wehrlose  Säuger  (Schafe,  Ziegen)  nieder;  ihre  Schlupfwinkel  sind  Felsen- 
höhlen oder  selbst  gegrabene  Röhren;  $  wirft  3—4  (blinde)  Junge,  t.  JST.  Uruiia, 
Znoi.  (JI^  vulgaris,  Dbm.).    Die  »gestreifte  Hjränec;  gelblich  weissgiau  mit 
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sschwarzen  Querstreifen;  Pelz  raub,  straff,  ziemlich  langhaarig.  Länge  ca.  i  Meter. 
Nord-Afrika  und  Asien  bis  zum  Kaukas'us  und  Altai.  2.  H.  crocuta,  ZiMM. 
(H.  maculata,  Temm.).  Die  »gefleckte  Hyäne«  (»Tigerwolf«)  ist  die  stärkste 
recente  Art;  Widerrist  ca.  80  Centim.  Körperlänge  1,30  CentiiD.  Kurzhaariger 
als  H,  tiriaia,  dimicd  «dssgrau,  ins  FaUgelbliche  ziehend,  mit  braunen  Flecken 
seidich  und  an  den  Schenkeln.  Meistens  ohne  den  kleinen,  oberen  Höckenahn 
(hinter  dem  Rdsszahne).  SadHdies  ond  dsüiches  Afrika  vom  Cap  der  gnten 
Hoffnnng  bis  zum  17  Grad  nördl.  Br.  H,  bruHnea,  Thunb  ,  »Strandwolfe, 
etwa  von  der  Grösse  der  //.  striata  mit  langer,  rauber,  seitlich  herabhängender 
Rückenmähne,  nahezu  einformi:::  dunkelbraun.  Süd-Afrika.  Lebt  hauptsächlich 
von  Strandaas,  überfallt  jedocli  üucli  Heerden.      v.  Ms. 

Hyaenarctos,  Cal tl.  et  Falc.  (Agriot/urium,  Wagn.  etc.),  fossile  Camivoren- 
gattung der  Familie  Ursida,  Wagner,  von  der  Gattung  Ursus  (s.  d.)  durch  breitere 
und  kfirsere  HöckeRShne  ausgexeidmet  »Jene  der  geologisch  jüngeren  Formen 
(z.  B.  £[.  sMensiSf  Our.,  der  Sivalikschichten)  erinnern  an  die  Molare  der 
recenten  Gattung  Aebtropus,  jene  der  geologisch  älteren  Formen  (z.  B*  H,  Mmh 
gm,  Gerv.,  im  Mittehniocin  von  Sansan),  an  diejenigen  von  *^^i^Aüym* 

Hyaenasäure  eine  in  Nadeln  krystallisirende  Fettsäure,  welche  sich  in  dem 
Wollhaare  des  Schafes  und  im  Drüsenfett  Q)  der  Hyäne  findet.  S. 
Hyänenhund,  s.  Lycaon.  Rchw. 

H]wenida,  Wagmer,  Hyänen,  altweltliche  Säugethierfiunilie  der  Ordnung 
Qiniä»ra,  Cuv.  (s.  d.).  Zehengftnger  mit  4  oder  $  Vorder*  und  4  Hintersehen 
mit  nicht  retractKen  Krallen.   Widerrist  höher  als  das  Kreuz,  Rttcken  mit  «ner 

Art  Mähne.  Das  Gebiss  weist  |,  f  oder  f  Backzähne  auf,  der  Reisszahn  fdüt 
bei  Proteles.  Der  Kopf  ist  kurz  und  dick,  die  Schnauze  abgesetzt,  dick,  stumpf 
oder  spitz.  Schädel  mehr  katzenarti'^,  sonst  im  Skeletbau  und  in  biologischer 
Hinsicht  den  hundeartigen  Raubthieren  näher  stehend.  2  Gattungen:  Hyaena, 
Briss.  (s.  d.)  und  Proteles,  Geoffr.  (s.  d.).  Neuere  anatomische  Literatur: 
Watson,  »ün  the  male  generative  organs  of  Hyaena  crocuta  (Proceed.  of  the 
Zoological  SocieQr  of  London  1878,  pag.  416—428).  Watsok  u.  Youho,  »On 
the  anatomy  of  Hyaena  crocutac  (Ebenda  1879,  pag.  79 — 107).  Watson,  >Addi- 
tional  Observations  on  the  Anatomy  of  the  Spotted  Hyaena  (Ebenda  1881, 
pag.  5:6—521).  Watson,  >On  tbc  muscular  anatomy  of  Proteles  as  compared 
with  that  (>f  TTyaena  and  Viverra«  (Ebenda  1882,  pag.  579 — 586).      v.  Ms. 

Hyaenodon,  Tmz.  et  Par.  (Taxotherium,  Blatnv.  etc.),  niiocäne  Säuger- 
gattung, die  von  einigen  Autoren  den  placentalen  Cannvoren,  bezw.  einer  Ueber- 
gangsgruppe  der  Canidae  zu  den  Ursidae  (Arctocyonina,  Gi£BEL),  von  anderen  den 
Beotelraubthieren  angereiht  wird.  (Vergl.  auch  R.  HÖrmbs,  Elem.  der  Palaeonto- 
logie,  pag.  254).      v.  Iiis. 

Hyalaea  (gr.  die  glasige),  Lauarck  1799,  Gattung  der  Pteropoden  mit 
äusserer  Schale  ohne  vorragenden  Kopf;  die  Schate  dUnn,  glasartig,  annähernd 
kugelig,  an  der  Bauchseite  stark  gewölbt,  an  der  Rflckenseite  flach  mit  die 
Mündung  tiberragendem  Fortsatz,  hinten  in  drei  Spitzen  nnslanfend ;  jederseits 
ein  Spalt,  aus  dem  ein  Mantellappen  hervortritt.  H.  tridaUata,  I  trskai,  oder 
telemus,  T,iNN^  (Monoculus),  erbsengross,  bernsteingelb,  im  Mittelmeer  und 
anderen  warmen  Meeren  weit  verbreitet.     E.  v.  M. 

Hyalin,  der  Hauptbestandthdl  der  Echinococcen^Multeifalasen,  wird  obgleich 
es  mit  Schwefelsaure  behandelt^  gegen  50^  Traubenzacker  giebt  als  ein  Albu- 
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minoid  anp-eseben,  da  es  sich  eec^en  gewisse  Eiweissreagentien  ähnlich  verhält 
wie  die  Proteine.  Es  bildet  gereinigt  strukturlose  häutig-elastische  Massen  von 
weit  geringerem  N-  und  C-,  aber  bedeutenderem  O-Gehake  als  jene.  S. 

Hyalina  (gr.  die  glasige),  Ferussac  182  Landschnecke  aus  der  Abtheilung 
der  H«liceen,  von  ffeßx  durdi  glatten  Kiefer,  messeiförmige  Seitewdibne  der 
Radula  und  glaqgUtnzende  durchsichtige  Schale  ohne  Vcidickung  an  der  AfCIndong 
unterschieden;  Schale  meist  flach  und  genabelt  Fletschfressend,  bei  Beun- 
ruhigung einen  schwachen  Knoblauchgeruch  von  sich  gebend,  an  feuchten  Stellen 
auf  dem  Boden,  in  Feldern  und  Gärteiu  //  ceUariaf  Müller,  blassgelb,  sehr 
flach,  enger  genabelt,  ziemlich  häufig  durch  ganz  Deutschland.  H.  nttcns, 
MicHAur>,  lebhafter  goldgelb  und  etwas  mehr  gewölbt,  mit  verhältnissmässig 
grosser  Mündung,  häufiger  in  Süd-Deutschland,  in  Wäldern.  //.  niinia,  Müller, 
Untetgattung  ZtiMiit,  mit  ecms  mehr  vorragendem  Gewinde,  gelbbraun, 
Weichtheäe  sdiwan,  an  Ufem  von  Seen  und  Flüssen,  H»  aysta^ta,  Müller, 
viel  kleiner,  nur  3 — 4  lifillim.  im  Durchmesser,  farblos  durchsichtig,  mit  zahlreichen 
engen  Windungen.  H.  diaphana,  S  rtmER  (Helix  hyalina,  Ferussac)  Ähnlich,  aber 
ohne  Nabel.  —  Die  Hyalinen  sind  über  alle  Erdtheile  in  unter  neb  siemlich 
ähnlichen  Arten  verbreitet  und  werden  auch  leicht  mit  Küchengewächsen, 
Blumenerde  u.  dergl.  durch  den  Menschen  unabsichtlich  verschleppt,  daher 
//.  ccllaria  auch  zuweilen  in  Kellern,  wonach  sie  benannt  wird,  gefunden  wird, 
duci)  nur  sehr  ausnahmsweise;  eben  diese  Art  ist  durch  den  Menschen  nach 
Nord'Amerika  und  Australien  venchleppt  worden.    E.  v.  M. 

Ityalinus»  Mnut,  Eidechsengattung  der  Ft^h^turae^  Wibgii.,  s.  Ophisaurus^ 
Daud.    v.  Ms. 

HyalodiscuB,  Hkktwtg  und  Lesser.  Scheibenförmige  Amoebe,  ohne  Ent- 
wicklung eigentlicher  Pseudopodien  sich  unter  Beibehaltung  der  Gestalt  bewegend; 
Vacuolen  und  ein  ini  centralen  Theil  gelagerter  rother  Farbstoff  vorlianden. 
Süsswasserbewohner.  Klein  hält  U,  ruhcundus,  U.  und  In,  für  VampyreUa  pe- 
data.  Pf. 

Hyaloidea  propria,  s.  Sehorganeentwicklung.  Grbch. 

Hjraloidmembran»  s.  Sehoiganeentwicklung.  Grbch. 

Hyalolampe,  Gkbbf,  Heliosoe  aus  der  Familie  AumätotyMu,  Pr. 

Hy«Ioiieina»  Gray  (gr.  nmm  »  Faden)^  Glasschwamm,  aus  dessen  Schwamm- 
körper ein  Fuss  langes,  aus  mehreren  Hundert  gedrehter  Fäden  bestehendes^ 
ganz  schlankes  Bündel  von  Kieselfaden  hervorwäch^t.  Der  Schwammkörper  so- 
wohl wie  ein  Theil  des  Bündels  sind  mit  Colonien  von  Falythoa  bedeckt,  sodass 
ältere  Schriftsteller  die  Glasfäden  als  Abscheidtmgen  des  Polypen,  den  Schwamm- 
korper  aber  als  Schmarotzer  aus  der  Gattung  CaiUria  aufiassten.  Pf. 

Hyalosphenia,  Stein  (gr.  sphen.  Keil).  Arcellide  mit  strukturloser,  chitin- 
artiger  Schale.  Gestalt  mit  verUEngeiter  Hauptachse.  MQndung  einfach.  Sar- 
code <fie  Schate  nicht  vdlüg  ausf&llend.  SOsswasserarten  in  Europa  und  Nord- 
Ameiika.  Pr. 

Hyalothauma,  Hbrklots  und  Marshall  (gr.  thauma  =  Wunder).  Poly- 
soischer  Glasschwamm  von  den  nuKppinen.  In  ihm  lebt  da:  Isopod  Aega  äir- 
suta. 

Hyantes,  Ünterabtheilung  der  alten  Aetolier  (s.  d.).     v.  H. 

Hyas,  Gloü.,  Untergattung  von  Cursorius,  Lath.,  durch  kürzere  Laufe  ab- 
weichend, welche  nur  wenig  länger  als  die  Mitldaehe  sind,  mit  gersdem  Schnabel 
und  etwas  Ungerem,  gerundetem  Schwans;  die  angelegten  FlQgel  enrdchen  mit 
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ihren  Spitzen  nicht  das  Ende  der  Schwanzfedern.  Die  Untergattung  wird  durch 
den  bekannten,  bemts  von  HsRopoT  geschilderten  Kxokodüivichlery  O^vtrüfs 
(Hyas)  aegyptmst  Hasselqu^  leprttaeDtirt  Das  Gefieder  ist  auf  dem  Oberkopfe, 
den  Kopfseilen  und  Rficken  schwan;  oberiialb  des  Auges  veilinft  jederaeits  eine 
weisse  Binde,  welche  auf  dem  Künterkopfe  mit  derjenigen  der  anderen  Seite  in 
einem  spitzen  Winkel  zusammenfliesst;  die  Kehle  ist  weiss,  der  Unterkörper  hell 
isabellfarben:  eine  schwar/e  "Binde  läuft  quer  über  den  Kropf,  eine  weisse  über 
die  schw  ir    n  S(  1 1  »vamfedcrn.    Bewohnt  den  grössten  Theil  Afrikas.  Rchw. 

Hybocodon,  Agassiz.  'rubiilariiden-Gattung,  welche  die  endstandige  (inippe 
kurzer  icniakeln  an  den  Nährpolypen  in  zwei  Kreise  vertheilt  hat.  Meduse 
^ockenförmig.  mit  einon  einzigen  langen  Randfaden  am  Ende  des  einen  der 
vier  Radiä^Kaaile,  mit  zahlreichen  Idedusen-^^emmen  am  angeschwolleneo  Ende 
desselben.  Ff. 

Hybodontidae,  ausgestorbene,  nur  fosdle  Haifisch&milie  aus  der  Kohle  und 
dem  Trias.   2  Rttckenflossen,  jede  mit  einem  gesagten  Stachel.  Ztthne  längsge* 

streift.  Ki7. 

Hybridismus  (u§p{;ui  =  geilsein)  oder  Bastardzeugung.  Man  versteht  darunter 
die  Eigenschaft  zweier,  verschiedenen  Species  angehörenden  Organismen,  sich 
mit  einander  zu  paaren  und  eine  Nachkommenschaft  zu  erzeugen,  die  in  vielen 
Ffillen  selbst  foitpflansungsfähig  ist  und  awar  entweder  »durch  Vermischung  mit 
einem  der  b«den  Stammeltem,  oder  aber  durch  reine  Lizucbt^  indem  Bastard 
sich  mit  Bastard  vermischt«  Letzterer  Fall  findet  sich  beispielsweise  bei  den 
Bastarden  von  Hasen  und  Kaninchen  (Lepus  Danvhiii).  Allgemein  bekannt  ist 
die  Bastardbildung  zwischen  Pferd  und  Esel,  zwei  durchaus  verschiedene  Species 
der  Gattung  Rquns,  Je  nachdem  bei  diesen  der  Vater  oder  die  Mutter  zum 
Pferd  oder  zum  Esel  gelioren  sind  dieselben  verschieden.  Eine  Tferdestute  und 
ein  Eselhengst  erzeugen  das  Maulthier  [Muius)\  ein  i'ferdehengst  und  eine  Esel- 
stute dagegen  den  Maulesel  (ffrnnus).  Stets  ist  der  Bastard  eine  von  Vater  und 
Muttor  Eigenschaften  besitzende  lifischform,  diese  Eigenschaften  sind  aber  je 
nach  der  Form  der  Kreuzung  verschieden.  Mulattenkinder,  welche  von  einem 
Europäer  und  einer  Negerin  stammen,  besitzen  andere  Charaktereigenschaften, 
als  diejenigen,  welche  von  einem  Neger  und  einer  Europäerin  erzeugt  wurden. 
Nach  HAFCKKr,  wiederlegt  der  Hybridismus  die  früher  herrschende  Ansicht  von 
der  Constanz  der  Arten.  Interessante  Angaben  über  Hybridismus  linden  sich 
in  Darwin's  Abstammung  des  Menschen  übersetzt  von  J.  V.  Cakus.  Stuttgart, 
Schweizerbart.  1875.    Bd.  II,  pag.  104  ft".  Gkbch. 

Hydas,  s.  Haidah.     v.  H. 

Hydatiden,  s.  Keimdrflsenentwicklmig.  Grbch. 

Hydatlgena,  Pmxas.  »  CysHwrust  Zbder  und  Schmaeoccust  RuDOtPHi, 

s.  d.  Wd. 

Hydatina,  s.  Bulla.     E.  v.  M. 

Hydatis  (fina)  =  Cysticercus  celluhsae,  Ritdolphi,  s.  d.  Wd. 

Hydatula,  (cerebraüs)  Paück.  =  Coenurus  cerebralis,  Rudolphi  s.  d.  Wd. 

Hydra  (gr.  mythologisches  Ungethüm),  SUsswasserpolyp.  Einzelthiere,  die 
sich  mit  dem  hinteren,  verschmälerten  Fol  des  schlauchförmigen  Körpers  be- 
liebig fiesiaetzen.  Tentakel  lang,  dehnbar.  Fortpflanzung  durch  Knospung 
und  Gonophorenlnldung.  Die  münnlichen  Gonophoren  entstdien  als  drei- 
eckige, dem  Tentakelkranz  genäherte,  die  weiblichen  als  rundliche,  dem 
proximalen  Ende  genäherte  Anschwellungen  des  Ectoderms.  Wahrscheinlich 
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KosmopoUten  des  süssen  Wassers.  Für  die  Kennzeiciinung  der  einheimischen 
Arten  giebt  es  zum  Theil  gute  Keoiuseichen,  doch  liegt  eine  einheitliche  Sichtung 
der  Synonymik  noch  nicht  vor.  Dbshaybs  in  der  zweiten  Auflage  von  Lahasoc's 
Antmam  sans v^ibres  unterscheidet:  H.mndü^ gris^  fmea  vaadfaUens;  Grien 
im  Manual  of  the  Coelenterata:  H.  viridis ,  rubra^  vulgaris,  fusca;  Haackc  (Jen. 
Zeitschr.  XIV.)  auf  Grund  der  Tentakel-Entstehung:  Ä  Trmbleyi  und  Roeselii 
YouNr,  weist  die  Berechtigung  dieser  F.intheilung  zurilck  und  unterscheidet;  H.grhea 
oligactis  und  viridis.  Ju  kkli  (Morph.  Jahrb.  VIII)  nimmt  auf  Grund  der  Bildung 
der  Nesselkai)seln  als  Arten  an  H.  viridis,  grista  und  vulgaris.  Nach  Lankaster 
und  Hamann  \'£,\.  grisca  =  fusca;  diese  hat  eine  mit  stacheln  besetzte,  viridis  eine 
getäfelte  Eierschate.  In  wieweit  mridk  als  Algen-ftthiende  Form  zu  einer  sonst 
auch  Chlorophyll-lrei  auftretenden  Art  gehört,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Aus 
dem  Engadiner  See  ist  schliessUch  von  Asput  (Zool.  Anz.  m)  noch  JST.  rhaetka 
beschrieben.  Pf. 

Hydractinia,  van  Beneden,  Hydroiden-Gattung  aus  der  I'\im.  Ilydractiniidtu, 
Die  sessilen  Medusen-Gemmen  sprossen  an  proliferirenden  Iiulividuen.  Anzahl 
Arten  der  borealen  Zone.  U.  lactca,  van  Beneden,  überzielu  mit  Vorliebe  solche 
Bucdnum-  ;iiid  iVar/rVa-Schalen,  welche  von  Pagunden  bewohnt  sind.  Pi-'. 

Hydractiniidae,  Familie  der  Tubularien.  Coenenchyni  Hach  ausgebreitet, 
mit  fe^en,  incniatirten  Skelettauscheidungen.  Polypen  keulenförmig  mit  einfachem 
Tentakelkranse.  Polymorphismus  der  Individuen  stark  ansgepiSgt.  Wright  unte^ 
scheidet:  tilmmkay  pvfyj^t  rtproAt^  t^kfp^t  spir^  p^fypi»  sessäe  gemeraUtm 
saes  ^  pofypary,  Untacular  pafy^.  Gattungen  ^^dnuHnia,  viiN  Bbmbdbn,  Podo- 
eoryne,  Sars,  Corynopsis,  Hodce,  etc.  Pf. 

Hydrantfaen  (gr.  anthos  Blume).  Die  einxelnen  Individuen  des  Troph^ 
soms.  Bf. 

Hydrarachnidae  (gr.  Wasser  und  Spinne),  Wassermilben,  eine  tamiiie 
der  Milben,  s.  Acarina,  wo  die  7 gliedrigen  Beine  mit  eingelenkten,  beweglichen 
Schwimmbonten  versehen  sind  und  die  Taster  stachelig  oder  kbnienförmig  enden. 
Sie  leben  im  Wasser  und  athmen  durch  Luftlöcher;  ihre  6  behligen  Larven  bohren 
sich  als  Schmarotzer  in  andere  Wasserinsekten  ein.  Dahin  die  Gattnitgen  Aiax, 
Duo,  Hydraracknoy  MüLLSl,  Q.  a.     £.  Tc. 

Hydrarchos,  Koch,  syn.  Basihsaurus^  Harlan,  Dorudvn,  Gibbes,  Sauro^ 
cäus,  Ar..,  tertiäre  Cetaceengattung  der  Unterordnung  Zeuglodontia,  Pier.,  s. 
Ztuglodon,  ÜWFN.      V.  Ms. 

Hydrasmedusae  =  Hydronudusae.  Pf. 

Hydridae.  Die  niedrige  Familie  der  Ordnung  TitMurmt  (Gywmtblastae), 
resp.  die  niedrigste  Ordnung  der  Klasse  Ifydraidea,  Einselne,  höchstens  wlhrend 
des  Knospungt-Frosesses  als  kleine  Sttfckdien  auftretende,  nackte  Polypen  mit 

wenigen,  einen  adoralen  Kreis  bildenden  Tentakeln.  Fortpflanzung  bei  I^rt^h^fira 
durch  Theilung,  bei  Hydra  durch  Knospung  und  Gonophoren.  2  Gattungen:  Proto- 
hydra,  Grkff,  Ostende;  Hydra,  L.  im  Süsswasser  des  palaearktischen  Gebietes.  Pf, 

Hydridae,  Bp.  =  PUxtyccrdna,  D,  et.  B.,  s.  Hydrophidae,  Sws.     v.  Ms. 

Hydrobia  (gr.  Wasser  lebend),  Hartmakn  182 i,  eine  Gattung  kleiner  Wasser- 
sclmecken  aus  der  Unterordnung  der  Ftctinibranchia  taenioglossa.  Schale  läng- 
Hefa,  dttnn  und  glatt,  mit  deutlidi  dqgescbntirten  Windungen,  Mfindung  rundlich 
und  dilnnrandig,  wie  bei  Midma,  aber  Deckel  spiralgewunden  wie  bei  Lihrma 
und  Rits^;  Radula  Mhnlich  deijenigen  der  letzten  Gattungen,  aber  die  Mittel- 
platte  durch  jederseilB  ein  auf  der  Fläche,  nicht  am  Rand  aufsitsendes  Zähnchen 
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ausgezeichnet.  Die  meisten  nicht  über  ^  Centim.  gross.  Diese  Gattung  ist  dess- 
halb  von  Interesse,  weil  sie  sowohl  in  gesalzenem  als  in  Stisswasser  und  überhaupt 
nnter  sehr  verschiedenen  äus'seren  Verbältnissen  lebt,  die  einen  Arten  an  den 
Meeresküsten,  in  Strandsecn  und  i  iussmündungen,  in  Wasser,  dessen  Salzgehalt 
nach  den  Jahres*  und  Tageszeiten  (Flutii  und  Ebbe)  mehr  oder  weniger  sich 
Ändert,  andere  in  salzhaltigen  Btnnengewfissera  und  wannen  QueUen,  einige  in 
grosseren  Landseen,  andere  in  ktthlen  Gebirgsqaellen,  noch  andere  in  unter- 
irdischen Höhlengewässern.  Trotzdem  sind  alle  unter  sich  nahe  verwandt,  wenn 
auch  im  Einzelnen  die  Schalenform  etwas  verschieden,  sodass  man  Jetzt  danach, 
zusammengenommen  mit  dem  Wohnort,  verschiedene  (  Tattungen  unterscheidet,  die 
aber  schwer  scharf  zu  charaktcrisiren  und  alle  zusammen  als  Untert'amilie //>v/ra- 
biinae  vereinigt  sind.  Den  alten  Namen  Hydrobia  lässt  man  denn  im  engeren 
Sinne  den  Küsten-  und  Brackwasser- Arten ,  die  meist  etwas  länger  und  nach 
oben  zugespitzt  sind.  Hierher  H.  s^^netSs,  \jsst  (ulvae,  Penk.),  sehr  hftuüg 
in  Nordsee  und  Mittelmeer,  eine  etwas  kleinere  Abart^  Baäka,  Nuss.,  in  der 
Ostsee;  zn  dies^  Unterabtheilung  gehört  aber  auch  H.  Aponrnsis^  "ULAxnsm,  die 
in  den  heissen  Quellen  von  Abano  in  Ober-Italien,  bei  einer  Temperatur  von 
43  bis  höchstens  52**  C.  lebt,  ferner  eine  noch  nicht  lebend  beobachtete  im 
Mannsfelder  Salzsee  und  eine  au'^  dem  Unter-Miocän  des  Mainzer  Tertiärbeckens 
in  dem  nnch  ihr  benannten  Hydrobienkalke  zahlreich,  beide  bald  als  acuta,  bald 
als  venirosa  bezeiclmet  und  dadurch  mit  lebenden  Arten  aus  der  Nordsee  identifi- 
cirt  Die  in  Gebirgsquellen  lebenden  sind  meist  kürzer,  mehr  cylindrisch  und 
oben  stumpfer,  mit  weniger  ^l^dungen,  sie  werden  jetzt  mit  dem  Gattungsnamen 
Bythm^  bezeichnet;  meist  smd  se  etwas  granUch  gefärbt;  hiexher  H.  viridis, 
Drap,  im  mittleren  Frankreich,  H.DuHkeri,  Frauenfeld,  im  rheinisch-westaiischen 
Schiefergebirge  und  im  Schwarzwald,  H.  Austriaca,  Frauenf.,  in  Südbayern  und 
dem  Erzherzogthum  Oesterreich,  Jf.  Parreyssii,  Ffr.,  von  Vosslau  unweit  Wien, 
H.  opaca  in  Steiermark  u.  s.  w.  Belgrandia  unterscheide'  sieh  \  on  diesen  durch 
einen  verdickten  Mundungsrand  und  ist  hauptsacidicli  in  Süd-Frankreich  zu 
Hause;  bei  einer  Art,  //.  gibba,  Drap.,  wiederholen  sich  diese  Verdickungen 
mehrmals  an  der  Schale.  Am  interessantesten  sind  die  unlehrdisch  lebenden, 
VttrtQa  von  Clessm  genannt,  schlank  und  spitz,  Schale  und  Weichtheile  ganz 
weiss,  selbst  das  dunkle  Pigment  der  Augen  fehlt,  daher  wahischeinlich  blind 
wie  so  manche  Höhlenthiere;  frfiher  kannte  man  nur  die  leeren  Schalen  aus  den 
Anschwemmungen  der  Flüsse  nach  Ueberschwemmungen  im  Frühjahr  und  be- 
zeichnete sie  meist  als  Paludina  oder  H.vitrea,  jetzt  kennt  man  sie  aus  mehreren 
Kalkhöhlen  Süd-Deutschlands,  der  Schweiz  und  Frankreichs  und  unterscheidet 
nach  den  einzelnen  Fundorten  verschiedene,  aber  unter  sich  sehr  ahnliclie  Arten. 
V.  Martens,  Ueber  ßiaekwasserthiere  in  Trüschel's  Archiv  ftir  Naturgesclni  hte 
1858.  —  V.  FlRAOPHFELD,  Ueber  die  Gruppe  der  Paludina  viridis  in  den  Sitzungsbe- 
richten der  l/t^ener  Akademie  1856.  ^  Wiedersheim,  Beiträge  z.  Kenntniss  der 
Wttrttembeigischen  Höhlenfauna  in  den  Verhandlungen  der  Würzbuiger  physi' 
kalisch-medizinischen  Gesellschafl.  IV,  1873.  —  Clbhin,  Monographie  der 
Gattung  Vitrella  in  den  Malakozoologischen  Blättern,  2.  Reihe,  V,  i88».  —  Die 
nordamerikanischen  Arten,  wobei  auch  mehrere  eigcnthümliche  Gattungen,  unter 
denen  Amnicola  die  an  Arten  zahlreichste,  bei  ^V.  Stimpson,  researches  into  the 
Hydrobiinae  in  den  Smithsonian  miscellaneous  collections,  No.  201,  1865.    E.  v.  M. 

Hydrobilirubin,  s.  Gallenfarbstoflfe  und  Harnfarbstoffe.  S. 
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Hydrocaulus  (lat.  caulus  =  Stock).  Der  zwischen  der  Hydrorhiza  und  den 
Hydrant}  cn  liegende  Theil  des  Hydrosoms.  Pf. 

Hydrocena  (gr.  leer  von  Wasser?)  Parke yss  1843,  ^^^^'^^  stecknadelkopfgrosse 
Landschnecke,  im  sttdlidien  Dftlmatien  an  StmMn  lebend;  Zunge  nach  dem 
Typus  der  Rhipidoglossen,  Deckel  mit  einem  Fortaatz  ähnlich  demjenigen  der 
Neritinen;  Schale  kugelig,  konisch,  dunkel  gelbbraun,  an  eine  Paliidine  im 
Kleinen  erinnernd.  Einzige  Vertreterin  der  T.and-RhipidoglosBen  (vergl.  Hdmm) 
in  Europa.     £.  v.  M. 

Hydrochelidon,  Boie  (gr.  hydor  Wasser,  cheüdon  Schwalbe),  syn,  llraha 
Leach,  Felodes,  Kauf.,  Gattung  der  Familie  Stcrnidae,  von  ihren  Familienge- 
nossen  durch  stark  ausgeschnittene  Schwimmhäute  und  einen  massig  langen,  tief 
ausgerandeten,  aber  nicht  gabelförmigen  Schwanz  unterschieden.  Es  sind  kleinere 
Vögel,  die  nicht  <Ue  Meeresküste  bewohnen,  auch  Flflsse  vermeiden,  lielmdir  an 
stehenden  Binnengewässern  sich  annedeln,  insbesondere  an  solchen,  wdchen 
Bäche  und  Sflmpfe  sich  anschliessen,  daher  sie  auch  Bmnenseeachvalben  genannt 
werden.  Die  14  bekannten  Arten  verbreiten  sich  über  alle  Erdtheile.  Die 
Trauerseescliwalbe,  A,  fissipes,  \..,  ist  etwa  halb  so  gross  ak  die  Flusssee- 
schwalbc  (Stcrna  hirundo).  Kopf,  Brust  und  Bauch,  sowie  der  Schnabel  .sind 
schwarai,  Obcrkörjicr.  Flügel  und  Schwan<4  grau.  Im  Winter  ist  die  Stirn  und 
ganze  Unterseite  weiss.  Sie  bewohnt  Europa  mit  Ausnahme  der  nördlichsten 
Theile,  die  Mittelmeerländer,  das  gemässigte  Asien  und  Amerika.  In  Süd-  und 
Sttdost-Europa  kommt  die  sehr  ähnliche  WeissflUgelseeschwulbe  (H.  nigra,  L.) 
vor,  bei  welcher  auch  der  Rficken  schwarz,  der  Schwanz  und  obere  Theil  des 
Flügels  aber  weiss  ist.  Eine  dritte  Verwandte  in  Süd-Europa  und  Noid-Afrika, 
die  Weissbärtige  Sceschwalbe  fJf.  hybrida,  Fall.),  hat  schwareen  Ober-  und 
Hinterkojjf  und  einen  weissen  Strirh  über  tiie  Wange  unterhalb  des  Auges, 
Rücken,  Flügel,  Schwanz  und  Kropf  sind  grau,  Brust  tieljfrau,  Bürzel  weiss, 
Schnabel  und  Füsse  roth.  Rchw. 

Hydrochinon,  Orthodihydroxylbenzol,  eines  der  3  isomeren  Bioxybenzoie 
C^H^COH),,  bildet  sich  im  Köiper  und  erscheint  deshalb  im  Harn  nach  Verab> 
reichung  von  Benzol  und  Phenol  an  Thiere  tfieils  als  ^paarte  Schwefelsäure. 
Diese  Thatsache  demonstrirt  mit  am  besten  die  Fähigkeit  des  Organismus,  die 
kräftigsten  Oxydationen  auszuführen.  S. 

Hydrochoerus,  Briss.,  Wasserschwein,  C(ipybara,<i  sltdamerikanische  Nage- 
ihicrgattung  ans  der  Familie  der  Hufpfötler  (Subun^lata)  (s.  d.).,  diese  der 
(iruppe  Uystnchomorpha,  Brdt.,  der  ■  Rodcntia  simplicidfntatd"^  zugehörig.  Die 
einzige  Art,  J/.  capybara,  Erxl.,  ist  von  plumpem,  gedrungenem  Körperbau,  von 
I  Meter  Körperlänge  bei  50  Centim.  Widerristhöhe;  der  Kopf  ist  breit  und  flach, 
die  Schnauze  sehr  stumpf;  H.  besitzt  kurze  nacktsohlige,  mit  halber  Schwimmhaut 
versehene  4zehige  Vord^-  und  3 zehige  HinterfÜsse,  breite,  gelurchte  obere 
Schneidezähne;  —  von  den  Backzähnen  ist  der  hinterste  am  grössten,  die  Augen 
und  Ohren  sind  klein,  der  Schwanz  fehlt.  —  Pelz  spärlich,  langborstig,  bräunlich, 
roth  oder  bräunlich  gelb  überflogen.  Bewohnt  Siniipfgegenden  an  Flüssen  und 
Seen,  paarweise  oder  in  grossen  Rudeln;  schwimmt  und  taucht  vorzüglich,  nährt 
sich  von  Blättern.  Das  Fleiscii  wird  gegessen.  Findet  sich  auch  in  brasilianischen 
Knochenhühlen.     v.  Ms. 

HydroGOfallinae,  Ordnung  der  Hydrozoen,  die  durdi  Verkalkung  des  Coen- 
enchyms  feste,  korallenartige  Stöcke  bildet  Die  in  oberflächlichen  Poren  zu 
Tage  tretenden  Individuen  sind  Nährthiere,  Gastrozooiden,  und  kreisförmig  darum 
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geordnete  Tentakel-Individuen,  Dactylozooiden.  Früher  wurden  diese  Thiere  zu 
den  Korallen  gerechnet;  zuerst  hat  sie  L.  Agassi?!  (1859)  als  Hydrozoen  be- 
zeichnet, eine  Meinung,  die  später  von  Vekkil  und  besonders  von  iMoselev  weiter 
begrtindet  ist  (s.  besonders  Moselev,  H.  N.,  On  the  structure  of  tbe  Stylastridae, 
kl  Phil.  Tnuu.  R.  Soc  1878,  Pt.  I).  Die  Ordnung  zerfillk  in  die  beiden  Fami- 
lien der  Ißä^cridae  und  Stykutridae,  Pp. 

Hydrocores  (gr.  Wasser  und  Warnen),  s.  Wanzen.     E.  Tc. 

Hydrodipsas ,  Pet.  (Qmtoria,  Gray),  sttdasiatische  Scblangengattuog  der 
Familie  J/pma/opsidae,  Jan.     v.  Ms. 

Hydrodromica  (gr.  Wasser  und  Laufen),  s,  Wanzen.     £.  To. 

Hydrogale,  Crav,  s.  Lutra,  Stork.     v.  Ms. 

Hydroidea,  i^oiypen  ohne  Magenroiir,  entweder  einfach,  nackt  uder  als  ver- 
zweigte, festsitzende  PolypenstOcke  mit  chitinigen  oder  kalkigen  Skelet«AuB- 
scheidungen;  mit  mehr  weniger  medusoiden  GeBchlechtsgemmen  oder  sieb 
loalOsenden,  craspedoten  Medusen  (s.  d.),  die  entweder  am  Stamme,  auf  den 
Nfthrthieren  oder  an  proüferifenden  Individuen  (Blasio^len)  sprossen;  nie  eine 
polypoide  Ammen -Generation.  Femer  findet  sich  Knospung,  die  nicht  nur  cur 
Stockbildung,  sondern  auch  zur  Bildung  freier  Individuen  führt.  Polymorphismus 
(s.  d.)  tritt  in  verschiedentlicher  Weise  auf.  Die  nach  sehr  verschiedenen  Typen 
verlaufenden  Entwicklungsvorgänge  werden  bei  den  betreffenden  (iruppen  Kr- 
ortciung  fniden.  Man  betrachtet  die  H.  gewohnlicli  al.s  eine  Unterklasse  der 
Hydrozoen,  zu  denen  dann  noch  die  Siphonophoren  und  Acnu^ieden  als  2.  und 

3.  Klasse  treten.  Claus  sieht  sie  als  Ordnung  der  Klasse  Hfiromdmae  an,  in« 
dem  er  als  a.  Ordnung  die  Siphonophoren  dazu  stellt,  dag^n  die  Acraspeden 
zu  einer  eigenen  Klasse   erhebt.    (Im  Texte  der  CLAUs'schen  > Grundzüge,« 

4.  Aufl.,  ist  durch  einen  Dispositionsfehler  diese  Klasse  als  Ordnung  und  ihre 
Unterabtheilungen  als  I 'n'erordnungen  bezeichnet.)  Man  theilt  die  H.  in  zwei 
grosse  Unterabtheilungen,  die  Ilydrocorallinae  und  die  lixdroidea,  s.  Str.,  welche 
letztere  dann  in  die  Ordnungen  der  Tubulariae,  Campanuianae  und  Trcuhynudu- 
SM  zerfallen.  Pf. 

Hydroidniediiicn.  Die  (craspedoten)  Medusen  der  Hydroiden.  Pf. 

Hydrometridae  (gr.  Wasser  und  messen),  Wasserlttufer,  Familie  der 
Landwanzeo,  welche  mit  ihren  langen  Beinen  stossweise  auf  dem  Wasser  umher- 
laufen. S.  Wanzen.    E.  Tc. 

Hydromorphus,  Pbt.,  amerikanische  Schlangengattung  der  Farn.  Homalop- 
siäae,  Jan.      v.  Ms. 

Hydromys.  i.  ti.,  Geokkr.,  Schwimnnatte,  australische  Nagergattung  der 
Familie  Munna,  Gerv.,  Baird  (Repräsentant  der  Brand  i  sehen  Subfamilie  Hydro- 
myes),  mit  \  Scbneidez.  und  nur  |  Backz.,  jeder  derselben  mit  zwei  VerUefungen 
auf  der  Kauflache.  Körper  gestreckt,  Schnauze  stumpf,  Hinterzehen  mit  Schwimm- 
haut, deren  Krallen  stirker  als  jene  der  Vorderzehen;  Schwanz  ca.  von  Körper- 
UCi^e  mit  dichten  kurzen  Haaren  bedeckt.  2  Arten:  H.  tkry$ega$ter,  Geoffr., 
kastanienbraun,  Bauch  gelb.  Körperlänge  32  Centim.  Schwanz  29  Centim.  Be* 
Wühnt  die  Inseln  bei  Vandiemensland.  —  H.  kucogaster,  Geoffr.,  ist  unten  weiss 
gefärbt        ?   Hydromys,  \liav..  =  Myopotamus,  Geoffr.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Hydroparacumarsäure,  eine  der  tlieils  frei,  theils  als  Aetherscliwefelsäure 
im  Harn  auftretenden  Oxysauren,  welche  aus  dem  i'yrosin  als  Zersetzuugsprudukt 
der  Eiweissstoffe  stammt  S. 

Hydropelta,  v.  Mbv.,  fossile  Schildkrötengattung  der  Familie  Chtiyäut4u,  Gray, 
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nahe  ver^vandt  mit  Idiochelys  (s.  d.),  aber  mit  vollständigen  Neuralplatten.  Oberer 
Jura  von  Kelheim  und  Cirin.     v.  Ms. 

Hydrophan  (gr.  wasser-scheinend),  nennt  man  die  Schale  von  Landscimccken, 
wenn  schon  während  des  Lebens  die  Schalenhaut  sich  etwas  abhebt,  und  so 
grössere  und  kleinere  mit  atmosphärischer  Luft  gefUUte  Räume  unter  ihr  ent- 
stehen, wodurch  ne  hellfleckig  und  matt  erschein^  was  sofort  verschwindet,  wenn 
sie  mit  Wasser  durchtränkt  wird.  Qiarakteristisch  fUr  viele  Arten  der  Gattung 
Cochlostyla,  aber  auch  sonst  hie  und  da  vorkommend.  Dassdbe  bei  todten 
Schnecker  rl  alen  als  Verwitterungsvorgang.     E.  v.  M. 

Hydrophasianus,  Wagi..  (gr.  hydor,  Wasser  und  phasianos),  Gattung  der 
Rallen,  nahe  verwandt  mit  dem  Blätterhühnclien  (Parra),  von  diesem  aber  durch 
Fehlen  der  Stimplatte  und  durch  lange»  wie  bei  manchen  Fasanen  gebogene 
mittlere  Schwanzfedern  unterschieden.  Ausserdem  ist  die  erste  Schwinge  nahe 
der  Spitse  zusammengeschnfirt  Wie  die  Blätterhtthnchen  bewohnen  ae  Seen, 
über  deren  Wasserfläche  Nympheen  und  andere  Wasserpflanzen  sich  ausbreiten. 
Die  langen  Zehen  tragen  sie  auf  dieser  schwankenden  Decke.  Auch  vermögen 
die  Vögel  zu  schwimmen,  trotz  der  Länge  d«r  Zehen,  welche  bei  solcher  Be- 
wegung offenbar  hinderlich  wird.  Ks  ist  nur  eine  Art  in  Indien  beknnn',  H.  chi- 
rurgus,  ScüP.  Dieselbe  iiat  schwarzen,  kupferbraun  glänzenden  Körper,  weissen 
Kopf,  Vorderhals  und  Flügel;  Hinterkopf,  ein  Band  jedcrseits  längs  der  Halsseite, 
Schwingen  und  Schwanz  sind  schwarz,  der  Nacken  ist  goldgelb.  Grösse  unseres 
Teichhubns  (GalBmila  thloropus),  RcHW. 

H/drophidae,  Sws.,  »Meerschlangenc  (Ifyiridae,  Bp.),  Familie  der  Untere 
Ordnung  Tpxiepphiä:^  Wibom.,  Stsauch  (s.  d.).  Entsprechend  der  aquatiscfaen 
Lebensweise  zeichnen  sich  die  dem  indischen  und  stillen  Ocean  angehörigen  kleinen 
und  sehr  giftigen  (ca.  50)  Arten  dieser  Familie  durch  seitlich  zusammengedrückten 
Körper,  kielförmig  zugeschärfte  hintere  Bauchf^ächf  und  durch  einen  hohen  com- 
primirten  Ruderschwanz  aus,  der  in  maximo  ^  der  Totallängc  erreicht  und  an 
seiner  Spitze  eine  grosse  3 eckige  Schuppe  trägt.  Die  Scuta  Nasalia  berühren 
sich  meistens  oben  in  der  Medianlinie;  in  ihnen  liegen  die  nach  oben  gerichteten, 
durch  Klappen  veriichlienbaren  Narinen;  meist  ein  Paar  St.frotdaUa  vorhanden. 
Die  Giftzähne  sind  klein,  hinter  ihnen  ein  oder  mehrere  Hackenzähnchen.  Hier- 
her: NydrefkiSt  Daud.,  J^aturus,  Latr.,  Aefysurus,  LAOtP.,  DisUhtf,  LacAp., 
Aca/j/f.     V).  et.  B.,  Enhydritut,  Gray,  Petamys,  Daud.  u.  e.  a.     v.  Ms. 

Hydrophilidae  (gr.  Wasser  und  lieben),  Palpicornia  (lat.  Taster  und  Horn), 
Tasterhörn  er,  Wasserkäfer,  eine  Familie  solcher  fünfzehiger  Wasserkäfer,  deren 
kurze  Ffililcr  in  einen  durchblätterten  Knopf  auslaufen  und  unter  den  Halsschild- 
rand veriletkbar  sind,  so  dass  man  die  meist  längeren,  fadenförmigen  Kiefertaster 
für  die  Fühler  halten  könnte;  ihre  Hinterbeine  sind  breit  gediückt  und  bewimpert, 
werden  aber  abwechselnd,  nidit  gleichzeitig  beim  Schwimmen  bewegt  Die 
grössten  Arten  gehören  der  Gattung  Jfydrüphihu,  Fab.,  die  kleineren  den  Gat» 
tungen  Hytb'okms,  Lsacb,  Ifydroekm,  Oema^  Oehthebms,  Leach,  u.  a.  an.  E.  To. 

Hydrophis,  Daud.  (Hydrus,  Wagl.),  »Wasserschlangen«  artenreiche  Gift- 
schlangengattung der  Fam.  Hydrophidac,  Sws.,  mit  kleinem,  länglich  geformtem, 
oben  beschildertem  Kopfe,  mit  Kinnfurclie,  vorne  dünnem  cylindrischcm,  hinten 
verdicktem  und  stark  zusararaengedrücktem  Rumpfe;  die  Korperbedeckung  wird 
von  dachziegeligcn  Schuppen  oder  von  kleinen,  meist  höckerigen  Tafelschuppen  ge- 
bildet. Die  Bauchschilder  sind  sehr  klein  oder  sie  fehlen.  37  Arten  von  Indien 
bis  Formosa  und  Australien  (Wallace).    U.  cyanocmtta^  GDmth.  (ff,  strHUUf 
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ScHLEG.)  1,5  Meter  lang,  gelblichgrün,  unten  gelblichweiss,  mit  schwarzblauen 
queren  Makdn.  Ceylon  bis  Japan.  —  H.  graeilis,  Scblcc.  Sehr  schlank  mit 
ftussetst  kleineni  Kopfe  imd  sehr  varUrender  Färbung.  II.  (Enhydrina)  uJ^tosOf 
ScBLBG.  Oben  scbieferfiirbig^  unten  gelblich,  mit  LSngsfurche  am  vorderen  Kinn- 
rande.    V.  Ms. 

Hydrophobus,  Günther,  Schlangengattung  der  Farn.  CfüiMdae,  Günther, 

S.  Odontomri';,  D  et  B.     v.  Ms. 

Hydrophyton  (gr.  phyton  =  Gewächs).  Der  nicht  zu  Hydraothen  differen- 
zirte  Theil  des  Hydrozoen-Stockes.  Pf. 

Hydroporus,  Claikvil  (gr.  Wasser  und  gehen),  artenreiche  Gattung  kleiner 
SchvimmUfer  der  Familie  Ifj^eidae,  a.  d.     E.  Tg. 

Hydrorhiaa  (gr.  rAisa  s  Wurzel).  Der  cur  Anheltung  des  Hydroaoen-Stockes 
bestimmte  Thdl  des  Hydrophytons.  Ff. 

Hydrosaunis,  Wagl.,  Untergattung  von  VaraiittSt  ItoR.,  der  einzigen  Gattung 
der  Eidechsenfamilie  Varanidae,  D.  et.  B.,  s.  Varanus.     v.  Ms. 

Hydrosom  (gr.  soma  —  Leib).  Der  gesamte  Leib  der  Hydrozoen,  mag  er 
ein  oder  mehrere  Individuen  repräsentiren.  Pf. 

Hydrosorex,  Duv.,  =  Crossopus,  Wagl.,  s.  d.     v.  Ms. 
Hydrostatiacher  Apparat  ist  bei  den  Physophoriden  der  mit  Luft  gefUllte 
oberste  Theil  des  Hydroid'Stockes,  bei  den  Physalien  der  ganze,  zu  einem 
grossen  Luftsacke  erweiterte  Stamm.  Pr. 

Hydrotbdai  (gr.  /fl«i^»  Kasten).  Die  bei  den  Campanularien  auftretenden, 
becherförmigen,  ftir  die  Aufnahme  der  xurQckgezogenen  Hydranthen  bestimmten 
Differen /iruncfen  des  Perisarkes.  Pf. 

Hydrozoa.  Bis  vor  kurzem  ganz  allgemein  und  zum  Theil  noch  jetzt  als 
Name  für  die  Coelenteraten-Klasse  angewandt,  welche  die  Hydroiden,  Siphono- 
phüren  und  Acalephen  m  sich  scbliesst  In  der  neuesten  Zeit  ist  der  Name  theils 
verlassen,  didls  in  eingeschränktem  Sinne  gebraucht.  Claus  in  den  »GrundzUgen« 
wendet  ihn  nicht  an,  sondern  ersetzt  ihn  durch  ^Fitfypmedma»  s  JfydrMudusaet 
und  tbeUt  die  so  besdchnete  Klasse  in  Hydnnden  und  Siphonophoren.  CMim 
in  den  neueren  Jahresberichten  der  Zoolog.  Station  den  Ausdruck  ^By- 
an,  scheidet  aber  die  Siphonophoren  aus  der  Klasse  aus,  sodass  tHy- 
droztmt  und  -^Hydroidtai.  Synonyme  werden.  Die  nachfolgende  GegenttbersteUung 
veranschaulicht  die  verschiedenartige  Anwendung  des  Ausdruckes. 

Claus  Chum 
Hydrozoa  Polypomedusae  Hydrozoa 

Hydroidea  Hydroidae 

Siphonophon  .   Siphonophome  Siphonophora 

Acalephae  Acalepbae  Acalepbae 

Anthoaoa  Anthoaoa  Anthoaoa 

Ctenophora  Ctenophora  Ctenophora. 

Pf. 

Hydrus,  Shav.,  s.  Hydrophis;  H.  granulaius,-^Gaiivssas^^  Chersfdrus  granU' 
latus,  Gthr.,  s.  Chersydrus,  Cuv      v.  Ms. 

Hyelaphus«  Sund.,  mit  der  Art  H.porcinus,  Sundev.  (Schweinshirsch)«  s.  Ar- 
tikel Cervus,  L.  Subgenus  Axis,  HODGS.    v.  hfs. 

Hygromanes  <gr.  feucbtigkeitswaihend),  Fekussac  xSsi,  Unterabtheilung  von 
HdiXf  von  Risse  zu  I^^^ma  umgeformt,  ttbereinsdmmend  mit  FruUäc^ 
s.  d.    E.  V.  M. 
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2  14  Hygromia  —  Hylacusi 

Hygromia,  s.  Hygromanes.     E.  v.  M. 

Hyksos.  Semitische  Kinwanderer  Alt- Aegyptens,  welche  dort  eine  filnf» 
hundertjähriji^e  Herrschaft  errichteten.     v.  H. 

Hyla,  i^ALHKNTi.  l  aiibfrosch  (v.  gr.  hylao ,  bellen?),  Gattung  der  Hyliden 
(s.  d.)  mit  Zähnen  am  Pflugschaarbein,  sehr  deutlichen  Haflscheiben  an  Fingern 
und  Zehen,  mit  Schvimmhäuten  an  den  Hinterbeinen,  bei  manchen  Arten  auch 
an  den  Vorderbeinen.  Die  Zunge  ist  xiemlidi  innd,  der  Hnnterrand  voUstftndig 
oder  schwach  eingeschnitten.  Das  MSnnchen  hat  einen  oder  zwei  KeUsäcke, 
die  bdm  Schreien  aufgebläht  werden.  Man  kennt  88  Arten,  von  denen  57 
Amerika,  28  Australien,  3  Indien  und  nur  eine  Europa  und  Nord-Asien  angehOrt. 
Näheres  über  diese,  sowie  über  die  ziemlich  gleirhmässige  Lebensweise  vergl. 
unter  Laubfrosch.  Die  ausländischen  Arten  sind  zum  Theil  sehr  farbenprächtig; 
einige  finden  sich  in  den  Cordillercn  noch  in  1200  Meter  Höhe.  Ks. 

Hylactes,  King  (gr.  hylaktes,  Kläffer),  Gattung  der  Vogelfamilie  Enodoriaac 
(s.  d.).  Vögel  von  Drosselgrösse,  aber  kittftiger  gebaut  Der  Lauf  ist  länger 
als  die  Mittdsehe.  Der  vienehn>  bis  sediszebnfedrige  Schwanz  ist  gerade  ab- 
gestutst  oder  schwach  gerundet  und  etwas  kürser  als  der  Flttgel.  Die  Unter- 
schwanzdecken sind  weich,  aber  nicht  von  wolliger  Beschaffenheit  Die  Gattung 
bildet  zusammen  mit  dem  Genus  Menura  (s.  d.)  die  Unterfamilie  HytacHnae, 
welche  sich  von  den  anderen  Mitgliedern  der  Familie,  den  Eriodorinar,  neben 
dem  vielfedrigen  Schwanz  dadurcli  charakteristisch  auszeichnen,  dass  die  drei 
Vorderzehen  ziemlich  gleich  lang  und  alle  Krallen  lang  gestreckt  sind.  Die 
Rallenschlüpfer,  wie  man  die  Arten  der  Gattung  Hylactes  passend  bezeichnet, 
bewohnen  in  drei  Formen  Chile  und  die  Insel  GiiloS  an  der  SOdspitze  Qiile's, 
halten  sich  stets  auf  der  Erde  auf,  gewöhnlich  im  Grase  und  unter  Gesträuch 
verborgen.  In  ihrer  Körpergestalt  und  in  den  Bewegungen  ähneln  sie  dem  Zaun- 
könig ;  der  Schwanz  wird  gewöhnlich  aufgerichtet  getragen.  Es  scheint,  als  wären 
die  kurzen  FHigcl  nicht  geeignet,  den  schweren  Körper  zu  tragen,  da  die  Vögel 
nicht  zum  Fliegen  zu  bewegen  sind.  Die  Nahrung  besteht  in  Insekten  und 
PflanzenstofTen.  Das  Nest  ^nrd  in  einer  Frdhöhle  angelegt  und  letztere  wahr- 
scheinlich mit  Hülfe  der  langen  Krallen  von  den  Vögeln  selbst  gegraben.  Die 
sonderbar  klingende  Stimme  ähnelt  zuweilen  dem  Bellen  emes  Hundes.  Die 
bekannteste  Art,  der  Turko,  H.  mtgapoSus,  KtmL,  ist  oberseils  graubraim, 
Obeischwanzdecken  rothbiäunlich;  Schläfenstrich,  Band  Uber  die  Waage  und 
Kinn  weiss;  Kropf  rothbrann;  Unterkörper  weiss  und  dunkelbraun  querge* 
bändert.  Rchw. 

Hylaedactyliden,  Gtttt?.  (hyla,  Laubfrosch,  gr.  dactylos,  Finger),  Unterfamilie 
der  Hyla]<lesiden  (s.  d.)  mit  der  einzigen  Gattung  Calohyla,  Peters  (richtigere 
Schreibweise  für  Kalnuia,  Gray),  10  Arten  in  Madagaskar  und  Indien,  mit 
Schwimmhäuten.    Steind Achmer  zieht  auch  Brachymerus  hinzu.  Ks. 

Hylaeosaanis,  Maut.,  fossile  Reptiliengattung  der  Ordnung  Dm&samrk^ 
Owen  (Subord.  SUgüsmtria,  Massh,  Gr.  SaHdfismndae),  mit  schaufeiförmigen 
Zähnen,  schräger  Kaufläche;  langen  Wirbelkörpem,  4  Sacralwirbeln,  starkem  Haut« 
panzer,  mit  Stach elplatten.   Wealden  Englands.     v.  Ms. 

Hylaeus,  F.vn.  (gr.  im  Walde  lebend),  Schmalbiene,  Fnrchenbicne, 
Halictus,  Latr,,  Erdbienen-Gattung  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  von  Andrena 
(s.  d.),  dadurch  unterschieden,  dass  der  letzte  Hinterleibsring  des  Weibchens  eine 
Kndfranze  imd  eine  Längsfurchc  hat,  das  Männchen  hat  einen  gestreckten 
Hintedeib.     £.  Tg. 
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Hylapiesidcn,  Gunther  (HylapUsiformia,  Steind achner),  (v.  Ilyla,  Laub- 
frosch und  gr.  plaios  nahestehend),  nennen  wir  eine  Familie  der  Plattfinger- 
froschlurche (s.  Platydactyia),  die  durch  einen  vollständigen  Gehörapparat  und 
den  Mangel  der  BfenUansähne  und  der  OhrdrQsen  gekennzeichiKA  ist.  In  diesem 
Sinne  umfasst  die  Familie  3  Gattungen  (Demb^baies,  Brackymerus  nnd  Hylae- 
datfylm)  mit  si  Arten  im  tropischen  Amerika,  Afrika,  Madagaskar,  China  und 
den  indischen  Ländern.  Einige  Arten  der  Gattung  Dendrobates  in  Sttd-Amerika 
bis  Uber  2000  Meter  Höhe.  Im  weitern  Sinne  gebraucht,  umfasst  der  Name  auch 
noch  die  Adenomiden,  mit  der  einzigen  Art  der  Gattung  Adenomus  in  Ceylon, 
mit  Ohrdrüsen  ausgestattet  und  die  Cophomantiden,  mit  Ohrdrusen  und  unvoll- 
ständigem Gebörapparat  (i  brasilianische  Art);  im  engern  Sinne  (Gunxhek)  be- 
schränkt sich  der  Name  auf  die  Gattung  Dendrobates,  Wacl.  (HyU^Udttf 
Bob.  Ks. 

Hylastes,  Emchsom  (gr.  der  Hobende^  BastkSfer,  Gattung  der  Bostru 
ekidae,  s.  d.     £.  To. 

Hylesinus,  Fabr.  (gr.  Wald  und  beschädigen),  Bastkäfer,  Gattung  der 

Bostrichidae,  s.  d.      K.  Tg. 

Hyliden,  Gunther  ( Hylaeformia ,  Düm^ril  et  Bibron),  Baumfrösche  (von  Hyla, 
s.  d.),  Familie  der  Plattfingerfroschlurche  (s.  Platydactyia),  mit  Zähnen  nur  am 
Überkiefer  und  Gaumen,  mit  vollständigem  Gehörapparat,  ohne  Ohrdrüsen.  In 
diesem  Sinne  umfasst  die  Familie  34  Gattungen  mit  341  Arten,  wovon  14^ 
ameiikamsch  (130  tropisch)  und  93  indisch,  auch  die  Übrigen  meist  tropisch  und 
subtropisch.  In  Europa  nur  eine  Art  der  Gattung  Hi^f  der  Laubfrosch  (s.  d.). 
Im  weitem  Sinne  ^>üm.  u.  Bibr.)  umfasst  die  Bezeichnung  überhaupt  alle  mit 
Kieferzähnen  ausgestatteten  Plattfingerfroschlurche,  also  noch  die  Hemiphractiden, 
Phyllomedusiden  und  Micrhyliden  (s.  d.  Artikel);  oder  doch  wenigstens  (Hy!'>na. 
Günther)  noch  die  mit  Ohrdriisen  versehenen  Phyllomedusiden.  Im  engern 
Sinne  beschränkt  sie  sich  auf  die  Formen  mit  verbreiterten  Querfortsätzen  der 
Kreuzbeinwirbel  und  mit  Schwimmhäuten  an  den  hintern  Extremitäten  (13  Gat- 
tungen). Ks. 

H]^  oder  HyUiat.  Unterabtheilung  der  allen  Dalmales,  von  illyrischem 
Stamme*    v.  H. 

HytebateB,  Illiger,  »Gibbon«,  Gattung  der  catarrhinen  Affen  (Catarrhini, 
Geoffr.  s.  d.),  zur  Subfam.  der  AMtkropttmrphay  L.  (Gr.  I)ßliofyga)t  gehörig.  S. 
Anthropomorphen.     v.  Ms. 

Hylobius,  Schonhkrr  (gr.  im  Walde  lebend),  eine  Rüsselkäfcrgattung,  von 
welcher  mehrere  mittelgrosse  Arten  den  Nadelbäumen  nachtheilig  werden  können, 
in  erster  Linie  der//,  abktts,  L.,  grosser,  brauner  Kiefernrüssler.     £.  Tg. 

Hylodiaris,  Boot,  Gattung  der  Familie  TroekUidai,  s.  d.  Rchw. 

Hylodiden,  Gtürrasa  (von  IfyUdks,  fyla,  Laubfrosch,  gr.  eü/es,  ähnlich), 
Unterfamilie  der  Hyliden  (s.  d.)  mit  nicht  verbreiterten  Querfortsätten  der  Kreus- 
beinwirbel  und  ohne  Schwimmhäute.   8  Gattungen  mit  68  Arten,  giösstendieils 

in  Amerikn  Ks. 

Hylogalea,  Pomel,  s.  Tupajae,  Pkt.,  Hylogale,  Tembi.  » Glisorex,  Desm., 
vide  Cladobates,  Cuv.     v.  Ms. 

Hylomys,  S.  Müller  und  Schlegel,  »?'erkelhornchen«,  Insectivorengattung 
der  Famüie  >%iftshtoichenc  (Tupajcu,  Pet.),  zwiscbm  diesen  und  den  Spits- 
mäusen  vermittelnd.  —  \  Schneidezähne,  \  Eckzahn,  \  Lttckensähne,  ^  Back» 
sähne.    Schädel  flach,  Oril)iten  hinten  offen,  Jochbeine  mit  kleiner  Spalte. 


2l6 


Hylopbagi  —  Hfnenolcpbi. 


Schnauze  mit  langem,  sehr  bewegtichem,  zugespitstem  Rttisd  oidigend,  Ohren 
mittelgross,  nackt.  Fttsse  5  zehig  mit  Sichdkrallen,  Schwanz  sehr  kurz  und  nackt. 
Die  ein»ge  Art  H>  atUhts,  Müu.,  Schlbg.,  bewohnt  Java  und  Sumaba,  eneicitt 
33>5  Centim.  Kdiperlänge,  Schwanz  la  Ikfillim.  Der  wdche  Pelz  ist  oben  dunkd 

gelblichbraun,  unten  lichter,     v.  Ms. 

Hylophagi.    Völkerschaft  des  alten  Aetliiopien.     v.  H. 

Hylotoma,  Latr.  (gr.  Holz-Hauer),  (iattung  der  Blattwespen  (s.  d.),  welche 
sich  durch  nur  drei  Fühlerglieder  vor  allen  andern  auszeichnet.    K.  Tn. 

Hylotrupes,  Serville  (gr.  Wald,  durchbohren),  Gattung  der  Cerambycidcu 
(s.  d.)  Bockkäfer,  deren  eine  Ar^  JET.  bafulus,  L.,  als  Larve  mit  dem  fiauholze 
nicht  selten  in  die  Httuser  eingeschleppt  wird;  daher  audi  Hausbock.    E.  Tc. 

HylurguB,  Lnt.  (gr.  Holz  und  bearbeitend),  eine  Baatkäfergattung;  s.  Bostri- 
chidae.     E.  Tg. 

Hsmienaster  (gr.  Hautstern),  Wyville  Thomson  1874,  ein  Seestem,  nächst 
verwandt  mit  Pieraster,  die  Stacheln  längs  der  Ambulakralfiirrhen  durch  eine 
Haut  unter  sich  verbunden,  die  in  der  Mitte  von  einer  Reilie  aur  die  der 
nächsten  Ambulakralfurciie  übergeht;  keine  kammähnlichen  Platten  auf  der 
Bauchseite.  H.  peUuddes,  3^  Centim.  im  Durchmesser,  in  der  tiefen  Kaltwasser- 
region zwischen  den  SheUsoidinseln  und  FiLrÖem.    E.  v.  M. 

Hymenolaemtts,  Gray,  Untergruppe  der  Gattung  FuHgitlat  Steph.»  wpA' 
sentirt  durch  die  Weichschnahelente,  JST.  malaw^fnfha.  Gm.,  und  ausgezdchnet 
durch  einen  weichen  Hautsaum  an  dem  Spitzentheile  des  Schnabels  Die  Weich- 
schnabelente bewohnt  Neuseeland.  Ihr  Gefieder  ist  grau  der  Kopf  rothbraun 
gefleckt;  die  letzten  Arnischwingen  sind  schwarz  gesäumt.  Sie  bat  die  Grösse 
der  Schellente.  Rchw. 

Hymenoiepis,  Weini-and  (gr.  ==  häutige  Schale,  d.  h.  der  Eier).  Gattung 
der  Bandwürmer;  Familie  Tatmoideae.  Kleine  Cestoden,  die  die  Sexualöffnungen 
meist  an  einer  Seite  der  Kette  tragen  und  bei  denen  die  Geschlechtsorgane  be- 
sonders einfach  organinrt  sind.  Die  mfinnlichen  SexualdrUsen  zeigen  nur  wenig 
Bläschen.  Das  receptaculum  seminis  aber  ist  gross  und  scheint  bei  manchen 
Arten  als  grosser,  dunkler  Punkt  in  den  mittleren  Gliedern  durch.  Der  Eier- 
sack (Uterus)  ist  nicht  verästelt  wie  bei  den  eigentlichen  Taenias,  sondern  stellt 
nur  einen  einfachen  Schlauch  dar,  der  fast  das  ganze  Innere  der  reifen  Proglot- 
tiden  einnimmt.  Bei  diesen  Kiern  ist  auch  die  /.weite,  innere  Schale,  die  bei 
den  echten  Taenias  dick,  hart  und  chitinüs  ii>t,  dunn  und  liautig.  Der  Embryo 
hat  wie  bei  Tttenki  sechs  Häkchen.  Die  Kitiricklung  durchläuft  wohl  immer 
ein  Insekt  als  Zwischenträger  des  C^^urtmis.  Der  Kopf  hat  vier  Saugnäpfe, 
die  Jhroboscis  trägt  meist  dnen  einfachen  Kranz  von  kleinen  Häkchen.  Von  den 
bis  jetzt  bekannten  Arten  leben  zwei  im  Menschen,  wie  es  bis  jetzt  schein!} 
nur  in  Kindern;  eine  grössere  Anzahl  aber  in  Iittektenfressenden  Wirbelthieren. 
Hymenoiepis  flavopunctata ,  Weinlanp  (W.  Essay  on  tape  worms  of  man.  Cam- 
bridge 1850.  pag.  49  u.  d.  f.  und  Acta  Leoiioldina  1859,  Band  XXllX).  Ist  nur 
einmal  aber  in  etwa  stchs  K.xemjjlaren  in  Boston.  Nord-/\merika  bei  einem  nur 
19  Monate  alten  Kinde  beobachtet  worden,  sechs  Monate  nach  seiner  Entwöhnung. 
Die  ganze  Kette  vrird  etwa  einen  Fuss  lang.  Leider  war  bei  keinem  Exemplar 
der  Kopf  erhalten.  Die  jungen  Glieder  sind  sehr  kurz,  \  Millim.  lang  und 
I  bis  Millim.  breit  Die  reiferen  Glieder,  die  durch  ihre  graue  Färbung 
(Eier)  sich  auszeichnen,  \  Millim.  lang,  anderthalb  bis  2  Millim.  breit.  Die 
ganz  reifen  Proglottiden  am  Ende  des  Wurms,  die  kaum  noch  zusammenhängen. 
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encbeineii  dreieckig,  schmal  nach  vorne  und  sehr  breit  nach  hiiiteiit  indem  die 
Eier  aus  dem  vorderen  Theil  des  GUedes  sich  schon  entleert  haben.  Etwas 
•ei^ch  von  der  Mittellinie  jedes  Glieds,  in  der  vorderen  Hälfte  desselben  liegt 
ein  gelber  Fleck,  den  Leuckari"  als  rfceptaculum  scminis  deutet.  Weinland  be- 
schreibt drei  Eischalen,  eine  äussere,  elastische,  glaöhell  durchsichtige,  0,0007  Millim. 
dick.  Die  zweite  Schale  ist  häutig,  dünner  als  die  erste,  gerunzelt,  liegt  un- 
mittelbar an  der  ersten  an  und  giebt  so  auch  dieser  ein  runstliches  Ansehen. 
Der  Innenntttm,  der  durch  die  zwei  äusseren  Schalen  umschlossen  wird,  ist  voll 
von  einer  eiwdasaztigen  Flüssigkeit,  die  bei  Wasserzusatz  weiss  wird.  In  dieser 
flflssigkeit  schwimmt  der  Embryo  eingeschlossen  in  einer  dritten  Schale,  die  ihm 
unmittelbar  anliegt  und  0,001  dick  ist.  (T.et'ckart  beobachtete  nur  zwei  Ei- 
schalen). Eine  ganz  ähnliche  Anordnung  und  Struktur  der  Sclialen  findet  sich 
bei  Ta-niii  scaiaris,  Dljardin,  aus  einer  Spilamaus  (Sorex  araneus),  bei  Taenia 
murtna  aus  der  Wanderratte  und  bei  Taenia  microstoma  aus  der  Hausmaus, 
lauter  Thieren,  die  entweder  ausschltessUcb  oder  wenigstens  mitimter  Insekten 
fressen.  So  hat  wohl  auch  jenes  Kind  seine  Bandwttrmer  durch  ein  verschlucktes 
bisekt  erhalten.  —  Hymem^i^  nana,  von  Sissold,  ein  noch  kleinerer  Bandwurm 
von  BiLHAKZ  in  Aegypten  in  einem  Knaben  in  unzähliger  Menge  im  Duodenum 
bei  der  Sektion  gefunden;  c^enbar  der  vorigen  Art  nahe  verwandt  und  daher 
mit  Recht  von  Leuckart  zur  Gattung  Hytnenoleph  gestellt.  Das  Wiirmchen  ist 
nur  zollang  und  seine  grösste  Breite  nur  0,5  Millim.  Der  Leib  vorn  ladendunn, 
rasch  f^ic  h  verbreiternd.  Der  Kopf  kugelig  0,3  Millim.  breit  mit  vier  rundlichen 
Saugnupten  von  0,1  MiUim.  und  einer  ovalen  Froboscis  von  0,06  Millim.  Lange, 
weld»  aa  bis  94  kleine  Häkdien  trägt  Die  Häkchen  0,0x8  Idillim.  lang.  Die 
Glieder  sind  idermal  so  breit  als  lang,  selbst  wo  sie  am  längsten  smd.  Die 
Ser  0,04  Mfllim.  gross.  —  Zur  Gattung  iS^MMM^tf  gehören  femer:  Taema  murina, 
DujAlDtK,  aus  der  Hausmaus.  —  Taenia  scutigera,  DujARDIN,  aus  einer  Spitz- 
maus (Sorex  Utragonurus).  —  Taenia  uaUwis  aus  Sorex  araneus.  —  Taenia  tiara, 
I^riARDiN,  aus  derselben.  —  Taenia  crateri/ormis,  (}üze,  aus  Spechten  (Picus 
major).  —  Taenia  serpenhäus,  Schrank,  aus  der  Elster.  —  Tactita  nasuta, 
RuDOLPHi,  aus  der  Kohl-,  Schwanz-  und  Blau-Meise.  —  Taenia  undulata,  Rldolphi, 
aus  dem  Eichelhäher.  —  Taenia  microstoma,  Dujardin,  aus  der  Hausmaus.  — 
Taenia  pisHlkm,  Dujasdw,  aus  S^ix  araneus.  —  Taenia  simtasa,  Ruoolphi,  aus 
der  Gans  und  der  Ente.  Wd. 

Hymenoptera  (g^.  Haut  und  Flttgel^  s.  Aderflügler.     E.  Tg. 

Hymenoptera-Entwicklung,  s.  Insektenentwicklung.  Grbch. 

Hyobranchialspalte,  s.  Schädelentwicklung.  Grrch. 

Hyocholsäure,  ein  der  Cholsäure  nahe  verwandter  Körper,  welcher  m  Ver- 
bindung mit  Glycin  rcsp.  l  aurin  als  Glykohyochol  und  Taurohyocholsäure  (5.  d.) 
in  der  Galle  des  Schweines  an  Stelle  der  Crlyko-  und  Taurochoisaure  auftritt 
(s.  auch  Gallensäuren).  S. 

Hyodontoiden,  Günther  (v.  Hyoian^  gr.  hys,  Schwein,  adon,  Zahn;  wahr> 
scheinÜdi  £k1sch  gebildet,  indem  die  erste  Sylbe  vielmehr  auf  das  es  iiyoUleum, 
Zungenbein,  Bezug  nimmt,  das  hier  Zähne  trägt),  eine  von  den  Häringsfischen 
(s.  Clupeiden)  abgetrennte  kleine  Familie,  von  jenen  unterschieden  durch  Fehlen 
der  Pseudobranchien,  eines  Magenblinf1<5arkes,  und  den  Besitz  nur  eines  PfÖrlner- 
anh.ii!;?;es.  Eine  einzige  Art,  //.  /frgisus,  in  nordamerikaniüchen  Süsswassem.  Ks. 

Hyoidbogen,  s.  Schädelentwicklung.  Grbi'H. 

Hyoidbogcii  =  Zuugcnbeinbogen,  s.  Visceralskelet.     v.  Ms. 
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Hyomandibulare,  s.  Schädelentwicklung.  GltBCH. 

Hyomandibulare,  s.  Visceralskelet.     v.  Ms. 

Hyonetta,  Si  nd  (gr.  /tys.  Schwein,  nr//a,  Ente),  syn.  Catrina,  Flem.,  Gattung» 
der  Entenvügcl,  nur  durch  eine  Art,  die  Moschusente,  N.  moschata,  L.,  reprä- 
sentirt.  Eng  an  die  Schwimmenten  (Anas)  sich  anschliessend,  unterscheiden 
rieh  die  Moschnsenten  von  letzteren  durch  den  langgestreckten  Körper,  längeren 
Schwanz,  nackte  Zttgel'  und  Augengegend,  nackte  Kaninkeln  an  der  Schnabel' 
basis,  welche  dn  ttark  nach  Moschus  riechendes  Sekret  absondern,  und  sehr 
grosse,  spitze,  stark  gekrümmte  Krallen  sowie  etwas  ausgerandete  Schwimmhäute. 
Eigenartig  ist  auch  die  T,ebens\veise  dieser  Enten.  Sie  leben  vorzugsweise  in 
Waldbrüchen,  gehen  weniger  als  andere  Enten  auf  das  Wasser,  nähren  sic!i  viel 
mehr  hauptsächlich  von  Grünzeug  auf  dem  Lande  nach  Art  der  Gänse,  besuchen 
auch  Mais-  und  Getreidefelder  und  reissen  gern  die  Wurzeln  der  Cassave 
(Mandioca)  aus  der  Erde,  um  dieselben  zu  verzehren,  wobei  die  spitzen  ge- 
krümmten Krallen  ihnen  von  Nutzen  sein  mögen.  Sie  pflegen  auf  Bäumen  zu 
rasten  und  legen  auch  ihre  Nester  stets  auf  Bäumen,  frei  in  den  Zweiggabeln 
oder  in  Astlöchern  an.  Die  Moschusente  ist  in  Mittel-  und  Süd-Amerika  heimisch. 
An  Grösse  übertrifft  sie  die  Stockente.  Das  Gefieder  ist  schwarz  mit  grünem 
und  violettem  Glanz;  die  grossen  Flügeldecken  sind  weiss;  der  Schnabel  ist  an 
der  Basis  violetblau,  die  Spitze  und  ein  Höcker  auf  der  Schnabelbasis,  sowie 
Zügel  und  Augengegend  sind  rolh.  Das  kleinere,  matter  gefärbte  Weibchen  hat 
keinen  Schnabelhöcker.  In  Amerika,  sowie  in  den  Tropengegenden  anderer 
Erdthdle  trifft  man  die  Moschusente  vielfach  domesticirt  an.  Audi  in  Europa 
ist  rie  seit  der  Entdeckung  Amerikas  eingeführt  und  unter  dem  Namen  >Tüikisclie 
Ente«  allgemein  bekannt.  Sie  wird  auch  erfolgidch  mit  unserer  Hausente 
baslardirt.  Solche  Mischlinge  sind  zuerst  in  Frankreich  gezüchtet  und  unter  dem 
Namen  -  Cnnard  ?nul(t-  bekannt  geworden.  Rcüw. 

Hyonyctens,  Pet.,  Fledermausgattung  der  Farn.  Vespertiüoniäae^  Wacn., 
s.  Th}Toptcra,  Spix.     v.  Ms. 

Hyopotamus,  Owen.  Fossile  Säugergattung  der  Hyopotamidat  (s.  Paridigitata 
selenodonta  »halbmondzähnige  Paarhufer«),  nach  Kowalbwskv  der  Urform  der 
Wiederkäuer  nahe  stehend.  Mittelzehen  sehr  stark,  Seitenzehen  schwächer.  Eocän 
bis  mittelmiocän.    v.  Ms. 

Hyopa,  Ls  Contk,  diluviale  (amerikanische)  Schweinegattung  zu  JH^iyUs, 
Cuv.  (s.  d.)  gehörig.     v.  Ms. 

Hyostylische  Schädel,  s.  Schädelentwicklung.     Grbc  h 

Hyotherium,  H.  v.  M.  Fossile  Säugergattung  der  Fani.  Suina,  Gkan-  (s. 
ParidigitaUi  bunodonta  :  hörker/ähnige  Paarhufer-)  mit  ^  SchiicnU  /  ,  \  massig- 
gri)SbL:n  Eckz.,  ^  Praemolarcn  und  ^  Backz.,  deren  kurze  Krone  4  iiaupthöcker 
zeigt.  Mittelnnocän.  H,  S9mtiigrmp,}äK»,Gtax%tm^\Xnd,läStä^  Ms. 

Hypena,  Treitscrkb  (gr.  Gerichtsthdl  unter  der  Nase)  eine  sonst  zu  den 
ZQnslem,  jetzt  zu  den  Eulchen  gestellte  Faltergattung.  If*  twiraiis,  L.,  Hopfen- 
zünsler, richtiger  Hopfeneulchen.    E.  Tc. 

Hypera,  Germar,  Rüsselkäfergattung,  s.  Curculionidae.     £.  Tg. 

Hyperämie  (Blutüberfüllung),  ist  ein  Zustand  einer  Capillargefassprovinz, 
der  darin  beruht,  dass  der  Querschnitt  der  Capillaren  übermässig  erweitert  ist, 
namentliLli  wenn  die  Krweiterung  einen  lähmungsartigen  Charakter  hat.  Hervor- 
gerufen kann  dieser  Zustand  werden  durch  zu  heftige  oder  zu  lang  andauernde 
Örtliche  Reize,  aber  auch  durch  das  Auftreten  specifischer  concei^ivfe»  Duftstofie 
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im  Innern  des  Körpens,  sowie  durch  Störungen  im  nervösen  Gefässregulirungs- 
apparat.  Die  Folgen  sind  zunächst  BlutUberfUUung,  Abnahme  der  Fliessge- 
gescbwind^keit  in  Folge  der  Erweiteraog  des  Strombettes,  Wilrmesteigerung  in 
Folge  der  Venninderang  der  Wttrmeabfuhr,  ungenügende  Abfuhr  der  örtlichen 
ZeisetEungsprodukte  unter  Steigerung  des  örtlichen  ZersetsungsprosesseSt  An- 
sammlung von  weissen  BLutkörperchen  in  den  erweiterten  Capillaren.  Damit 
sind  alle  Bedingungen  zum  Entzündungs-  und  Exsndationsprooesse  gegeben,  fitlls 
der  Zustand  nicht  rech' /eiri;'  beseitigt  wird.  Die  Exsudation  selbst  besteht  zu- 
nächst aus  Blutplasma,  dem  bald  die  weissen  Blutkörperchen  folgen.  Oelingt 
die  Rückgängigmachung  dieses  Prozesses  nicht,  so  entsteht  an  der  betreffenden 
Stelle  ein  Eiterheerd.  J. 

Hyperisfhesie,  s.  Empfindung.  J. 

Hyperammina  (gr.  «Mwr^^sSand),  Biiadv  1878.  Foramtniferen-Gattung  aus 
der  Familie  Aslr^kindtte  (neben  Ziüi^ädae).  Schale  frei  oder  angewachsen, 
röhrenfönnig  verlängert  Apicalende  seitlich  geschlossen  und  zum  Theil  kuglig 
angeschwollen.  Oralende  nicht  eingeschnürt,  zum  Theil  verästelt  oder  vielfach 
hin  und  her  gewunden.  Sandig.  Schaleninneres  glatt.  4  Arten,  zum  Theil  aus 
sehr  grossen  Tiefen  (bis  2600  P'nden)  bei  der  Challenger-Expedition  erhalten. 
Bradv  giebt  von  //.  clongaia  folgende  Schalensubstanz-Analyse:  Gluhverlust 
(organische  Substanz  +  COj)  =  2,9g;  SiO,  =  92,5;  FeO,  -H  etwas  A1|0,  =  2^; 
CaO    MgO     2,2%  (s.  Quart  Journ.  Micr.  Sc.  Vol.  XIX).  Fp. 

Hyperboreer  oder  Arktiker.  Unter  diesem  Ausdracke  begidft  Friid.  Müller 
eine  Reihe  von  Völkern  im  Nord-Osten  Asiens  und  im  Nord-Osten  und  Norden 
Ameiikai»  welche  anthrojiologisch  von  den  Hochasiaten  einerseits  und  den  In- 
dianern andererseits  abweichen,  wie  sie  denn  auch  ethnologisch  weder  mit  d^^n 
einen  noch  mit  den  anderen  zusammenhängen.  Zu  diesen  Völkern  rechnet  er 
die  Jukagiren,  die  Tschuktschen  mit  den  Korjaken  und  Kamtschadalcn,  die  Aino 
und  die  Jeni^sei-Ostjaken  mit  den  Kotten,  dann  in  Amerika  die  Eskimo  und 
die  Aleuten.  —  IMe  Alten  verstanden  ui^r  den  H.  Satmatae  die  im  anssersten 
Norden  wohnenden  Menschen,    v.  H. 

Hyperina,  Latreille,  Klammerflohkrebse  (^fstiJfyperiat  nom.  propr.),  Familie 
der  Flohkrebse  (s.  Amphipoda),  mit  grossem  Kopfe  und  grossen,  ofl  in  zwei 
Paare  getheilten  Augen,  mit  kräftigen  Klammerorganen  an  den  Beinen.  Die 
Unterlippe  (ver^vachsenc  Kiercr''i!sse)  klein,  ohne  Taster.  Durchlaufen  nach  dem 
Ausschlüpfen  noch  eine  crhebHche  Metamorphose.  Sie  leben  meist  angeklammert 
an  Seethieren  und  zwar  vornehmlich  an  Quallen  umi  Molluskoiden  (so  z.  B.  die 
Gatt.  Phronima  in  ausgefressenen,  einem  gläsernen  Cylinder  ähnlichen  Feuer- 
walzen). 24  Gattungen  mit  drca  60  Arten  in  ziemlich  gleicher  Zahl  Uber  alle 
Meere  verbrettet.  Ks. 

Hyperoartii,  Joh.  Müller,  Lampreten  (gr.  k^fperm  Gaumen,  ärfhs  ganz, 
undurchbohrt),  Fischfamilie  der  Rundmftuler  (s.  Cyclostomi),  mit  blind  endigendem, 
den  Gaumen  nicht  durchbohrendem  Nasengange;  sieben  äussere  KiemenöfFnungen 
jederseits,  im  Darme  eine  Spiralklappe  Die  Kier  machen  eine  totale  Furchung 
durch,  ohne  einen  Nahrungsdotter  zu  bilden;  dem  entsprechend  durchlaufen  d. 
H,  nach  dem  Ausschlüpfen  eine  Metamoq>hose.  4  Gattungen,  deren  bekannteste 
BOromyzon;  verbreitet  in  den  gemässigten  Zonen  beider  Hemisphären,  an  den 
Kosten  und  im  Sttsswasser;  ectoparawtisch  an  anderen  Fischen.  Ks. 

Hypcrodl^iedoii,  Huxl.,  fossile  (triassische?)  Reptiliengattung,  nahe  stehend 
der  recenten  Form  Haitena,  Gray  (s.  a.  d.),  vide  »Rhynchocephafia«.  —  H.,  welches 
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Gaumenzähne  besitzen  soll,  bildet  mit  der  Gatt.  Rhytuhosaurus,  Owkn  (s.  d.) 
die  durch  zahnlose  Kiefer  charakterisirte  OwEN'sche  Farn,  der  Cryptodontia  (aus 
der  Ord.  Anomodontia).     v.  Ms. 

HTperolüden,  GOnthkr  (v.  Hyptrolm  oder  UperäUia,  gr.  hyperoa  G«niiieii, 
Ines  glatt),  Unterßunilie  der  Froschkröten  (s.  Alytiden),  ohne  Scbwimmhäute  mit 
dner  dnzigen  neohollandiidien  Art  der  Gattung  Operoüiat  Gray.  Uebrigens  existirt 
noch  eine  sehr  artenreiche  Hylidengattung  namens  Hyperolius.  Da  dieser  Name  nur 
die  männliche  Form  des  obigen  in  richtigerer  Schreibweise  tlarstellt  und  jener  die 
Priorität  hat,  muss  dieser  durch  das  Synonym  Rappia,  Günther  erset2t  werden.  Ks. 

Hyperolissa,  D.  et  B.,  s.  Uropeltidac,  ).  Müller.     v.  Ms. 

Hyperoodon,  Lac,  Cetaceengatiung  der  Farn.  HyperoodorUina,  Gray,  aus 
der  Unterordnung  der  Ctkuta  Carnivora  (fleischfressende  Fiscbsäuger),  mit  hohen, 
senkrechten  Knochenkämmen  der  Oberkiefer  an  der  hinteren  Schnabelparthie, 
mit  sehr  ai^metrischen  Zwiachenkiefem  und  Nasenbeinen,  s  nach  vorne  ge- 
richteten  konischen  Unterkieferzähnen  (hinter  diesen  kleine  im  Zahnfleische  ver- 
steckte). 2  Arten:  H,  buizkopf,  Thomps.  (II.  hidens,  FlEM.)»  Döpling,  Anarnak, 
Entenwall.  —  Stirn  gewölbt.  Färbung  oben  (lunkelbraiin,  unten  heller.  Länge 
6 — 8  Meter,  im  nördlichen  atlantischen  Ocean.  —  //.  ( I.agenocetus)  iati/rons, 
Gray  (Stirn  flach),  wäre  nacli  Eschricht  ein  selir  alter  Entenwall.      v.  Ms. 

Hyperoodontina,  Gray,  Säugetliierfamihe  aus  der  Unterordnung  Cetacea 
cantnmrOf  Cuv.  (vergl.  CefyU€a)t  die  (nadi  ihrer  allgemdnen  Verbreitung)  das 
atlantische  und  mitteUttndtsche  Meer,  den  indischen  und  südlichen  Ocean  mit 
Repräsentanten  bevölkeit  Die  is  (auf  8  lesp.  9  Gidtungen  verüieilten)  Arten 
besitzen  als  generdle  Merkmale:  eine  meistens  schnabelartig  ausgezogene 
Schnauze,  ein  halbmondförmiges,  mit  seinen  Hörnern  nach  hinten  gerichtetes 
Spritzloch,  1—?  Unterkieferzähnc  jederscits  und  dahinter  bisweilen  im  Zahnfleische 
verborgene  kleme  Zähne.  Hierher  Hyperoodon  {2  Arten)  und  iMgcnocftus,  Petra- 
rhynchus  (2  Arten),  Epiodon  (2  .\rten),  Ziphius  (incl.  DoHchodon  2  Arten),  Dio- 
phdon  (i  Art),  Neotiphius  (1  Art),  Birttrdius  (i  Art).  Aus  dem  Crag  sind  be- 
kannt die  Gattungen:  BtlmnM^khu  und  Chcnetipkims.  —  B^Uion  tmnresiru, 
Cw.  (s.  d.  1.  c.)  ist  lecent  und  »halbfossil«  aus  Süd-Frankreich  bekannt    v.  Ms. 

Hyperotreti,  Müller,  Schleimsackfische  (gr.  hyperoa  Gaumen,  tretos  durch* 
bohrt),  Fischfamilie  der  Rundmäuler  (s.  Cyclostonien)b  mit  einem  den  Gaumen 
durchbohrenden,  in  die  Miindliöhle  geöffneten  Nasengange;  vier  Barteln  am  Kopfe; 
an  den  Seiten  des  Rumpfes  entlang  grosse  Schleinisäcke;  Darm  ohne  Spiral- 
klappe; flas  grosse  Kl  hebitzt  eine  Homschale  mit  fadenförmigen  Verlängerungen, 
3  Gattungen  (s.  Myxine),  Seebewohner  beider  gemässigten  Zonen.  Parasitisch 
nn  und  in  andeien  Fischen.  Ks. 

Hypertrophie,  wird  eine  gleichmäasige  Massensunahme  eines  Gewebes  oder 
Oiganes  Ober  das  normale  und  proportionale  Verfagltniss  hinaus  genannt  Es 
handelt  sich  also  bei  ihr  nicht  um  eine  qualitative  Veränderung,  sondern  um 
eine  blosse  quantitative  Vermehrung  normaler  fiestandtheile,  ohne  dass  eine 
\'erschiehi;nc:  des  Zusammensetzungsverhältnisses  dieser  Bestandtheile  unter  ein- 
ander stattfindet.  Sie  ist  das  Produkt  einer  örtlichen  Steigerung  der  Wachsthums- 
thätigkcit,  die  entweder  auf  Gebrauciihwirkung  oder  auf  eine  örtliche  Veränderung 
der  Wachstbumsdisposition  zurückzuführen  ist.  Letztere  kann  nun  eine  entweder 
anereibie  oder  erworbene  individuelle  Eig«iart  des  Ofganspecifikums  sein.  J. 

Hypexodon»  Rafimesque,  nordamerikanische  Fledermausgattung  der  Vesper- 
tUiümna,  Wagn.,  mit  der  Art  ff.  ti^stßx  aus  Kentucky.   Obere  Schnei<tesSbiie 
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fehlen.  Ohren  länger  als  der  Kopf.  Oben  fahl«  Kopf  braun»  Flugweite  37  Centini* 

—  Näheres?      v  Ms. 

Hyphantornis,  s.  Ploceidae.  Rchw. 

Hypnale,  Fnz.,  asiatische  Schlangengattung  der  lanuiie  Lrotaiiäcu,  Bp.,  s.  a. 
THgonoeefhabis^  Oppel,  welche  an  Stelle  der  Scuta  frontalia  zahlreiche  kleine 
Schuppen  trägt.  DieUrostegen  sind  sreibtg,  die  kurse  Schwanai^itze  ist  conisch 
und  hornig.  Eine  Art:  H,  n^a,  Cope  (TVig^fi^ce^kahis  igfpfuUe,  Schlecil,  Cr- 
pkias  ^fp9uUtt  Merk.),  Ost  indien.   Ceylon.     v.  Ms. 

Hsrpnotismus ,  auch  Hypnose  wird  ein  schlafähnlicher  Zustand  genannt^ 
den  man  entweder  ohne  Beihilfe  anderer  an  sich  selbst  herbeifiihren  oder  an 
anderen  und  zwar  nicht  bloss  Menschen,  sondern  auch  Thieren  hervorbringen 
kann.  Der  Zustand  selbst  ist  nach  geistiger  Richtung  dadurch  charakterisirt, 
dass  die  Uebertragung  von  Sinneseindrücken  auf  den  Geist  und  von  VVillens- 
impulaen  auf  den  somatiachen  Apparati  bei  höherem  Grade  auch  der  Rapport 
zwischen  dem  Ichtheil  und  dem  Erinnetungsäieil  des  Geistes  gans  bedeutend 
erschwert  ist»  und  desslialb  die  hypnotisiite  Peison  weit  mehr  der  Bdnflussung 
seitens  anderer  Personen  durch  den  direkten  geistigen  Rapport  unterworfen  ist 
Solche  hypnotisirte  Personen  sind  das  willenlose  Spielzeug  ihrer  Hypnotiseure. 
Sie  beherr'^rhen  7  B.  deren  Mnsl:ulatur  und  Phantasie.  —  Körperlich  zeigen 
die  Hypnotisirten  neben  der  \'eriiunclerung  tler  Empfindlichkeit,  die  bis  zu  völliger 
Anästhesie  gegen  Verwundung  gehen  kann,  auf  dem  motorischen  Gebiet  theils 
die  Erscheinung  der  wäclisemen  Biegsamkeit  der  Muskeln  (die  Gliedmaassen 
bleiben  in  jeder  Stellung,  die  man  ihnen  giebt,  stehen),  tlteils  starrsttchtige  Phäno- 
mene, zu  deren  Hervorbrmgnng  jedoch  der  WiUenseinfluss  eines  Hypnotiseurs 
gehört  So  kann  ein  solcher  einen  Menschen  so  starrsflchtig  machen,  dass  der- 
selbe  eine  Manneslast  trägt,  wenn  man  ihn  gleich  einem  Brett  an  beiden  Enden 
mit  je  einem  Stuhl  unterstützt.  —  Hcrvorgernfen  wird  dieser  Zustand  in  erster 
Linie  durch  anhaltende  Fixirung  der  Aufmerksamkeit  auf  irgend  einen  bestimmten 
Gegenstand,  womöglich  unter  Annahme  einer  Augenstellung,  welche  eine  grössere 
Muskelanstrengung  erfordert,  z.  B.  Sehen  nach  der  Nasenspitze,  wobei  eine  starke 
Convergenz  der  Augen  nöthig  ist,  oder  nach  einem  in  Stimhöhe  und  geringer 
Entfernung  befindlidien  Gegenstand  Auf  diese  Weise  kann  man  sich  z.  B. 
selbst  hypnotisiren,  was  man  jedoch  nicht;  ohne  von  einer  anderen  Person  Über- 
wacht zu  sein,  thun  sollte.  Die  Hypnotiseure  verwenden  als  Fixationsobjekt 
einen  facettirten  blitzenden  Stein  und  unterstützen  die  Ablösung  der  geistigen 
Aufmerksamkeit  von  den  anderen  Sinnes  werk  zeugen  durch  eine  monotone  ein- 
schläfernde Musik  und  durch  sogenannte  magnetische  Striche.  Der  Vorgang 
ist  nun  folgender:  Jede  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  be- 
stimmten Sinn,  hier  das  Auge,  hat  ein  Abziehen  der  Auimerki>anikeiL  von  den 
übrigen  Sinnessphiren  der  Hirnrinde  d.  b.  ebe  Vermusderung  der  Uebertragungs- 
fiUiigkeit  von  Eindrücken  des  somatischen  Apparates  auf  den  Geist  und  umge- 
kehrt zur  Folge.  Nur  mit  dem  Auge  ist  die  Verbindung  jetzt  noch  perfect, 
hier  wird  sie  einfach  gelöst  durch  den  Ermfldungsprozess  und  jet2t  ist  der  Geist 
überall  v<mi  somatischen  Apparat  abgezogen.  —  Zu  häufiges  Anstellen  des  Ex- 
perimentes an  einer  und  derselben  Person  ist  in  sofern  nicht  rathsam,  es 
bei  dieser  eine  Steigerung  der  Hypnotisirungsföhigkeit  erzeugt,  also  sie  nament- 
lich dem  Hypnotiseur  gegenüber  in  ein  geistiges  Abhängigkcitsverhältniss  bringt, 
was  zu  einer  Untergrabung  des  Selbstvertrauens  und  der  Willensenergie  auch 
anderen  Personen  gegenüber  führt.      Der  einzig  vernünftige  Gebrauch,  der  bis- 
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her  von  der  Hypnotisimng  gemacht  wurden  ist,  ist  die  Herbeiluiirung  der  Anästhesie 
behufs  chirurgischer  Operationen.  J. 

Hypoblast,  s.  KeimbUttter.  Grbch. 

Hypobranchia,  «.  Inferobrandria.    E.  v.  M. 

Hypocfaera,  Bp.,  Gattung  der  Web^finken,  S^rmesimiK  (s.  d.).  Schliesstam 
nächsten  an  Fidua  sich  an,  von  welcher  Gattung  sie  nur  durch  die  kurzen, 
nicht  verlängerten  Schwanzfedern  sich  unterscheidet,  während  sie  andererseits  zu 
den  Prachtfinken,  Habrop}\^a,  Cab.,  führt.  Der  einzige  Vertreter  der  Gattung  ist 
der  Stahlfink,  Hypochera  niUns,  Gm.,  mit  schwarzem,  stahlgrün  glänzendem  Ge- 
heder,  rothem  Schnabel  und  Füssen  und  einem  BUschel  weisser,  seidenweicher 
Federn  jederseits  des  Bttrsels.  Es  kommen  Varietäten  vor,  welche  dunkdblau, 
anstatt  grOnlicb  schimmemdes  Gefieder  haben  (H,  idlramarma,  Gh.).  Dieselben 
Schemen  Nordost-  und  Ost-Afrika  anzugehören,  während  die  grün  schimmernde 
Form  den  Westen  des  Erdllieils  bewolmt.  Neuerdings  wurde  an  der  Zanzibar- 
küste  eine  dritte  Abart  gefunden,  deren  Gefieder  einen  violetten  Ton  zeigt 
(J/.  purpurascens,  RcHW.).  In  der  Lebensweise  gleichen  die  Vögel  den  Pracht- 
finken (s.  Habropyga).  Häufig  kommen  sie  lebend  auf  imseren  Vogelmarkt.  Rchw. 

Hypochthon,  Merkem  (gr.  hypochthon  unterirdisch)  =  Proteus  (s.  d.).  Ks. 

Hypocnemididae,  eine  von  Cabanis  au^estellte  Familie  der  Ordnung  Cla- 
maifins,  welche  die  Pittas  und  deren  Verwandte  umfiusL  Von  anderen  Syste- 
matikem  weiden  diese  Vögel  mit  den  Erwd^tidae  vereinigt.  Rchw. 

Hypodenn,  s.  Keimblätter.  Grbch. 

Hypodenna,  Gboffr.  a)  Manteiflatterer,  dem  indischen  Archipel  angehörige 
Fledermausgattung  aus  der  Familie  (Subordo)  Frugivora,  Wacn.  Die  Flughaut 
ist  nur  längs  der  Mittellinie  des  Rtickens  befestigt  und  überdeckt  bezw.  dn  einem 
Stück  den  gan/.en  Rücken. *  Der  Zeigefinger  ist  krallenlos,  der  Schwanz  kurz, 
der  Zwischenkiefer  knorpelig  rudimentär.  Junge  Thiere  iiuben  jederseits  ^^Schneide- 
sähne,  die  alten  \\  ^  Eckzahn  und  \  Backenzähne;  der  erste  Praemolar  und  der 
letzte  Molar  des  Oberkiefers  fiUlt  frtthseitig  aus.  Nur  eine  Art:  H.  Ptromi^ 
Geoffr.,  oliv-aschfiurbig;  Länge  ca.  16^5  Centim.,  davon  entfällt  auf  den  cur  Hälfte 
von  der  Schenkelflughaut  umschlossenen  Schwaiu  ca.  2  Centim.  Amboina,  Banda, 
Timor,  Samaos  (Wagnkr).   v.  Ms.  —  b)  C?«/r/V/^«-Gattung  (s.  d.).   £.  To. 

Hypodon,  Hai.d.  =  Hyperoodon,  Lac.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Hypolais,  Brehm  (gr.  nom.  propr.,  Grasmücke),  Gattung  der  Familie  Syl- 
viidae.  Von  den  nächst  verwandten  Formen,  den  Grasmücken,  Syivia  und  den 
Laubsangem,  PhyUoscopm,  durch  breiteren,  flachen,  auch  an  der  Spitze  niciu  seit- 
lich zusammengedrttckten  Schnabel  unterschieden.  Die  erste  Schwinge  ist  viel 
kurzer  als  die  Hälfte  der  zweiten,  meistens  länger,  selten  kdner  als  die  Hand- 
decken.  Die  Gattung  um£ust  neun  in  £uropa,  dem  gemässigten  Asien  und 
Nord-Afifika  heimische  Arten.  Die  Vögel  bewohnen  Gärten  und  Waldränder, 
halten  sich  weniger  in  niedrigen  Gcbüsclicn  rils  in  Baumkronen  auf  und  bauen 
kleine  napfförmige,  oft  sehr  zierliche  Nester.  Dasjenige  unseres  Gartensangers 
ist  nächst  dem  des  Buchfink  das  künstlichste  unserer  heimischen  Vogelnester, 
indem  das  innere  sehr  sauber  nnt  Fferdehaaren  ausgelegt,  die  Auisenseite  aber 
höchst  zierlich  mit  Stücken  von  Birkenbas^  Insweilen  auch  mit  Papierschnitzeln 
bekleidet  wird.  Die  ^er  sind  ebenfalls  sehr  schön  gefiürbt,  auf  rosenrothem 
Grunde  mit  schwarzen  Punkten  bedeckt  Der  Gartensänger,  auch  Bastard- 
nachdgall  genannt,  JHfyp^ais  ietirina,  Vieill.,  ist  oberseits  olivengrfinltchgrau, 
Zügel-  und  Schläfenstrich  und  ganze  Unterseite  blassgelb,  Ohrgegend,  Hals-  und 
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Körper'^eite  oliven  verwaschen.  Die  erste  Schwinge  ist  kurzer  als  die  Hand- 
decken, die  dritte  am  längsten,  die  zweite  steht  zwischen  vierter  und  fünfter. 
Er  ist  etwa  so  gross  als  die  Gariengrasmücke  und  bewohnt  Mittel-  und  Nord- 
Euroi».  D<Hr  Spvachmeister,  H.  polyglotta^  Vieill.,  itl  etwss  kleiner  als  der  vor- 
genannte, die  Oberseite  bräunlicher.  Dritte  und  vierte  Schwinge  sind  am  längsten, 
die  zweite  ist  etwa  gleich  der  sechsten,  die  erste  länger  als  die  Handdecfcen. 
In  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  Algier  heimisch.  In  Griechenland,  Klein* 
Asien  und  Palästina  kommt  der  Olivenspötter,  H.  oiivetorum,  Strickl.  vor. 
Etwas  grösser  als  der  Gartensänger.  Oberseite  graubraun,  Zügel  und  Aiigenring 
grauweiss,  Unterseite  weiss  mit  schwachem  rostlahlcm  Anfing,  ührgegend,  Hais- 
und Körperseite  bräunlich  verwaschen.  Erste  Schwinge  kurzer  als  die  Hand- 
decken, dritte  am  längsten,  zweite  zwischen  vierter  und  fünfter.  Rcuw. 
Hypomorphnus,  s.  Habichte.  Rcbw. 

Hyponome  (gr.  unterirdischer  Gang  wegen  des  Mundes),  Lovbn  1869,  eigen» 
thfimliche  lebende  Echhioderm^igattung,  weldie  ihr  Entdedcer  Übr  den  ein- 
zigen übrig  gebliebenen  Repräsentant  der  Cystideen  (s.  Crinoiden)  hält,  aber  doch 

ziemlich  stark  abweichend,  einigermaassen  einem  Mednsenhaupt  (Euryale)  ähn- 
lich, mit  schuppcnförmigen  Plältchen  bedeckt,  Rückenseite  Hach,  ohne  Stiel, 
Mundseite  gewuli^t  mit  fünf  kurzen  zweimal  gesjjaltenen  Armen  ohne  Pinnulae, 
welche  sich  als  von  Saumpiattchen  überdachte  Kanäle  auf  dem  Kelch  bis  zum 
subcentralen  eben&Us  überdachten  Mund  fortsetzen,  wie  bei  den  fossilen  siluri- 
schen Aehrad^siUes,  Vklborth  1870;  Afler  rdhrenfönnig,  exoentiisch,  inter- 
ambulakral.  Aus  der  Torresstnisse.  Loven,  öfrersigt  af  K.  Vetnsk.  Akad 
Förhandt.  Stockholm  1869.    E.  v.  M. 

Hyponomeuta,  Latr.  (gr.  miniren),  Gespinstmotte,  Schnauzenmotte, 
eine  Mottengattung  mit  zahlreichen  .\rten,  deren  Raupen  gesellig  in  schleier- 
artigen Gespinsten  an  verschiedenen  Holzarten:  Plafienhütchen ,  Schlehen  u.  a. 
leben  und  tleren  Schmetterlinge  meist  schmale  weisse  Vorderflügel  mit  schwarzen 
Funktreihen  haben.  H.  maitndla,  Lh.LLiLX,  öfter  den  Apfelbäumen  gttahriich.    K.  Tg. 

Hypophalla  (gr.  es  mit  unterständigem  Phallus).  Die  Nematoda,  welche  fUr 
uns  die  erste  Unterklasse  der  Annelida  bilden,  kOnnen  in  swei  Ordnungen  zer- 
legt werden,  i.  Hypcphoüa,  bei  denen  die  Spicula  etwas  entfernt  vom  Leibesende 
am  Bauch  und  3.  Acr&phaäa,  bei  denen  sie  endstandig  liegen.  Wd. 

Hypophyseneinstülpung,  s.  Nervensystementwicklung.  Grbck. 

Hypophysenspalt,  s.  Nervensystenientwicklung.  Grbch. 

Hypophysentasche,  s.  Nervensystementwicklung,  Grbch. 

Hypophysis  ccrebri  (Hirnanhang),  s.  Nervensystementwicklung.  CiKbuH. 

Hypophysis  cerebri,  Glandula  pituitaria,  Himanhang.  Unter  diesem  Namen 
ist  ein  dem  Infundibulum  (s,  Gehirn)  angefügtes,  im  Türkensatte)  des  Wespen> 
beines  gelagettes,  undeutlich  swettappiges  Gebilde  bekannt  dessen  (functionelle) 
Bedeutung  bislang  völlig  rfithselhaft  blieb.  Es  liess  sich  nachweisen,  da»  seine 
s  Lappen  (ein  kleinerer  hinterer  und  ein  grösserer  vorderer)  aus  gans  verschiede^ 
nen  Anlagen  ihren  Ursprung  nehmen,  sich  morphologisch  different  verhalten. 
Der  Hinterlappen  gehört  dem  centralen  Nervensystem  an  und  entwickelt  sich 
>aus  einem  hohlen  Fortsätze  der  Trichterrcgion  des  Zwischenhims,  welcher 
primitive  i  nchier  (J^ocessus  iiijunäibuii)  später  an  seinem  unterem  Ende  solid 
wird  und  su  indifferentem  Gewebe  s^  gestaltet  und  nur  im  bleibenden  Infun- 
dibulum hohl  und  nervös  sich  verhJUt«.  Der  Vorderlappen  hingegen  (der  aus 
durcheinandergewundenen  Schläuchen  besteht)  entwickelt  sich  durch  Aussackung 
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aus  dem  Fpitlicl  der  primitiven  Mundhöhle,  resp.  aus  der  ursprünglich  vor  der 
Rachenhaut  liegenden,  vom  Ectoderm  ausgekleideten  »Mundbuchti  (s.  d.)  (s. 
KöLLiKER  1.  c).  —  Diese  Aussackung  des  Ectodeims  (»Hypophysentasche«)  dringt 
»durch  die  primitive»  hSutige  SchUdelbasis«  und  schnürt  sich  später  »im  Zu- 
sammenhange mit  der  Entwicklung  der  knorpligen  Schädelbasis  von  der  oberen 
Schlundwandc  ab,  kommt  in  die  Schädelhdhle  zu  liegen,  in  welcher  sie  sich  in 
ein  drüsenaitiges  Organ  umbildet  Abnormer  Weise  bleibt  (beim  Menschen)  der 
Vorderlappen  ohne  Zusammenhang:  mit  dem  Gehirne  (T.uschka).  —  Wahrschein- 
lich hat  man  in  der  Hypophyse  den  Ueberrest  einer  secernirenden  >mit  dem 
Rachen  ursprünglich  in  Commtmication  stehenden»  Driise  zu  vermuthen;  —  eine 
Annahme,  welche  in  Befunden  bei  Ascidien  und  beim  Lanzetthschchen  ihre 
Stütze  eihält  (s.  Wibdersheim  L  c).  —  An  Literatur  ist  vor  Attem  einzusehen: 
A.  KOluksr,  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere. 
Leipzig,  1879,  pag.  527—531 ;  Kenls,  Handbuch  der  Nervenlehre.  Braunschweig 
1871.  WiEDERsiiEiM,  Lehrbuch  der  vergleich.  Anat.  der  Wirbeläiiere.  Jena  i88a 
und  die  in  diesen  Werken  angezogene  Specialliteratur.     v.  Ms. 

Hjrporyssus,  Pomki  .  fos'^ilo  Gattunp;  der  Insektenfresser,  spec.  der  Farn. 
Talpina  (Maulwürfe),  begründet  auf  die  der  recenten  Gattung  Taipa  zugehörige 
miocäne  Species  Ta/pa  (H.J  Ullurii,  FoM.,  Sansan.     v.  Ms. 

Hyposkeletale  Muskeln,  s.  Muskelsystementwicklung.  Gkbch. 

Hypospadia.  Man  versteht  darunter  die  Ausmflndung  der  Hainröhre  an 
irgend  einer  Stelle  der  unteren  Penisfläche.  Die  Eichel  kann  dabei  normal  ent- 
wickelt sein,  aber  sie  ist  von  der  Harnröhre  nicht  durchbohrt,  höchstens  findet 
sich  an  der  Stelle,  an  welchem  unter  normalen  Verhältnissen  die  Harnröhre  aus- 
mtinden  sollte,  eine  seichte  Eintiefung  oder  ein  kurzer  blindgeschlossener  Kanal. 
Höhere  (irade  von  Hypospadie  sind  solche,  bei  welchen  die  Harnröhre  dicht 
vor  oder  dicht  hinter  dem  Srrotum  ausmündet.  Die  Hypospadie  steht  im  Gegen- 
satze zur  Epispadie,  worunter  man  das  Ausmünden  der  Harnröhre  auf  irgend 
einer  Stelle  der  oberen  PenisflMdie  versteht  Auch  beim  Weibe  finden  sich  als 
Entwicklungsfehler  Hypospadie  und  Epispadie.  Als  Hypospadie  verzdchnet  man 
die  Fälle,  in  denen  dw  Sinus  ur(^[;enitalis  sich  in  normaler  Weise  zurackgebildet 
ha^  der  unterste  Theil  der  Allantois  aber,  der  sich  fttr  gewöhnlich  zur  Urethra 
umbildet,  mit  zur  Bildung  der  Blase  verwandt  is^  so  dass  also  in  den  Scheiden* 
vorhof  die  Vagina  und  die  Blase  ohne  Harnröhre  einmünden  (zu  vergl.  Heppner, 
Mon.  f.  Geb.  Bd.  26,  pag.  401  und  Lebedeff,  Archiv  für  (iyn.  Bd.  16,  pag.  2(>o). 
Ueber  die  beim  Weibe  übrigens  verhältnissmässig  selten  vorkommende  Epispadie 
sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  völlig  abgeschlossen,  so  dass  es  noch  eine 
offene  Frage  ist,  ob  man  es  dabd  stets  mit  einer  primären  Bauchspalte  zu  thun 
hat  Geringere  Grade  von  Epispadie  entstehen  meist  so>  dass  die  zu  spät  ge- 
platzte AUantois  sich  an  der  Stelle  der  Harnröhre  zwischen  die  beiden  Hälften 
der  Vulva  verbuchtet  und  auf  diese  Weise  einestheils  die  Bildung  der  Urethra, 
andererseits  den  Verschluss  des  vorderen  Abschnittes  der  Vulva  verhindert  (zu 
vergl.  auch  A.  Herrgott,  De  I'extroi)hie  vdsirale  dans  le  sexe  feminis.  Paris 
1874.  S.  MoRiKK,  Zeitschr.  für  Geb.  u.  Gyn.  Bd.  V,  |>ag.  324).  Näheres  hierüber 
gehört  in  die  'Peratolopic  und  Pathologie.  Grbch. 

Hypostora.  Uer  manchmal  schmale,  manchmal  rtisselformig  verlängerte 
Bereich  zwischen  dem  Munde  und  d^  Tentakelkranz  der  Hydrozoen.  Pr. 

HypoÜieiur,  s.  Kleinfingetballen.  Gkbch. 

HypoHiyridac  mit  der  Oeflhung  unten,  Kimg  1850  und  Qubnstedt  1871. 
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Tcrebitttalfutige  Biachiopoden,  bd  denen  der  Schnabel  zugespitzt  ist  und  unter- 
halb der  Spitze  eine  Oeffiiung  ha^  die  seitlich  und  unten  von  etnem  Scbalen- 
stQckchen,  DdtkHtm,  untfaast  wird.  Nach  der  Gattung  ffypoßsn^t  Phillips  1841» 

und  King  1846,  Rhynchondla,  Fischer.  Diese  Abtheilung  umfasst  ausser  den 
Rhynchonelliden  auch  noch  die  Pentameriden,  Aryptden  und  (bei  Qubn- 
STEDt)  die  Strigocephaliden.     E.  v.  M. 

Hypotricha.  Die  höchststehende  Ordnung  der  ciliaten  Infusorien  mit  sym- 
metrischem Körper,  nacktem  Rücken,  ventraler  Bewimperung,  zu  der  noch  die 
Bildung  Stärkeier  Bcnsten  und  Griflel  treten  kann,  mit  ventraler  Lage  des  Afters 
und  des  weit  nach  hinten  liegenden  Mundes.  Ff. 

Hypotriordiis«  Boib,  Unteigmppe  der  Gattung  Fakot      den  Baumfalken, 
F,  sttihiieo,  h.,  und  dessen  Verwandte  umfassend.  Rchw. 

Hypotrophis,  Gray,  =  Aepysurus,  Lac^p.  (Aipysure),  marine  Giftschlangen- 
gattung der  Familie  ^ Hydrophidae,  Sws.,«  die  sirh  mit  3  Arten  von  Java  bis  Neu- 
Guinea  und  Australien  ausbreitet.  —  Die  H-Formen  besitzen  einen  massig  com- 
primirten  Rumpf,  median  zusammenstossende  Scuta  nasalia,  dach^icgeligc,  etwas 
tuberculirte  Schuppen,  Gastrostegen  mit  medianer  Leiste,  einreihige  Urostegen. 
H,  (Ae.)  iaevis,  Lac£P.  —  N,  (Ae.)  fuliginosus,  D.  et  B.  etc.     V.  Ms. 

HypoiOTthin,  Saskin,  C5H^N40,  dn  in  Flocken,  die  aus  fiublosen  mikro- 
skopischen KiystaU-Nadeln  bestehen,  ans  seinen  Lösungoi  aittschddender  schwer 
löslicher  Körper,  welcher  mit  Säuren,  Alkalten  und  Basen  Verbindungen  eingeht. 
Durch  Oxydationsmittel  wird  er  in  Xanthin,  eine  tiefere  Vorstufe  der  Harnsäure 
und  des  Harnstoft'es,  übergeführt,  während  er  andererseit.s  durch  Behandluag 
der  Harnsäure  mit  Reductionsmitteln  (II  in  statu  nascendi)  neben  Xantlün  entsteht. 
H.  fmdet  sich  in  zahlreichen  Organen  und  Geweben  des  Thicrkörpers  z.  B. 
Muskeln,  Milz,  Leber,  Niere,  Gehirn,  Pankreas,  auch  im  Blute  und  sldlt  eines 
der  Produkte  der  regressiven  Metamorphose  N-h  Köiperbestandtheile  dar,  in 
dieser  Beaebung  steht  es  zwischen  dem  Guanin  und  Ibnthin,  in  welches  es 
auch  dem  Körper  einverleibt  übergeht.  S. 

Hypsaeiden,  Storer,  (?  gr,  hypseeis,  hoch)  s>  HtUrofygü  (s.  d.).  Ks. 

Hypsaltae  Völkerschaft  des  ilten  Thrakiens.     v.  H. 

Hypsclopina,  V.  Car  ,  Sul  lamilie  der  Baumleguane  (fs^uanidae  dendrobatae) 
entspricht  dem  FlTZiNGER'sclien  (ienus  Ilypsibatus  (Systema  Reptilium  Fase.  I.  1843. 
pag.  57).  Die  hierher  gezählten  Arten  zeichnen  sich  durch  »einlachen«  Kopf, 
oonvexes  Ifinterhaupt,  deutliches  Occipitalschild,  die  Lage  d«r  Nasenlöcher  in 
der  Schnauzenkante,  durch  Nacken-  und  niedrigen  Rttckenkamm  und  (meistens) 
den  Mangel  von  Schenkel-  und  Fraeanalporen  aus.  S.  a.  Hypsibatus.    v.  Ms. 

Hypeelopus,  Wiegm.,  Eidechsengattung  der  Baumleguane  (/gwtnidae  dendro- 
batae)  =  Pllca,  Grav.  Kopf  deprimirt,  ungleich  beschuppt,  mit  grossem  Inter- 
l>aricta1c  rnd  mit  Supraocularschiidem,  an  den  Ohröffhungen  Bündel  domähn- 
licher Schuppen,  mit  Gaumenzähnen,  Hals  mit  Längs-  und  hinterer  transversaler 
Falte.  Körper  zusammengedrückt,  an  den  Seiten  2  Längbfallcu;  mit  niedrigem 
Rttckenkamme,  ohne  Schenkelporen.  B.  plica,  Wiegm.,  Guyana  etc.     v.  Ms. 

Hypaibatiis,  Fitz.  (1843),  £idechsengattnng  der  JBaumleguane  entspficfat  der 
Subfiunüie  Ifyputapma  (V.  Car.),  umfasst  als  Untergattungen  Ophry&üsat  Beut, 
I>ry€fkUtts,  F.,  Enyalius,  Wacl.,  Hypsibatus,  Wagl.  (Ifypsehpus,  Wugm.,  FBca, 
Gray)  und  Uperanodon  (Hyperanodon)  D.  u.  B.  =  Urmi$€9don^  Grav.      v.  Ms. 

Hypsicebus,  Less.,  s.  Tarsius,  Stork.     v.  Ms. 

Hypsignathus,  Allen,  Untergattung  des  Cluropterengenus  Epomophorus, 

Zool.,  AntbropoL  o.  ErhiKlogk.  Bd.  IV. 
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IkNETT,  der  Familie  (Saboido)  Frugiiw^a,  Wagn.,  mit  H.  mon^osus.  All., 
West-Afrika.     v.  Ms. 

Hypsilophodon,  Huxl.,  fossile  Reptiliengattung  der  Dinosauria,  Ow.,  bezw. 
der  Unterordnung  D.  ornithopodat  Marsh  (»VogeUtissiget)  und  der  Familie 
Camptonotidae,  mit  unpaarem  rhomboidalen  Steinum^  relativ  grossen  Vorderg^led- 
maassen;  Fttsse  mit  scharfen  Krallen«  —  ff,  FfxH,  aus  der  englischen  Wealden» 
fonnaäon,  erreichte  ca.  i  Meter  58  Centim.  Länge.  &  a.  Orm^cpodo.   v.  Ms. 

Hypsilophus  (Wagl.»  Wibgm  ),  F.,  Eidechsengattung  der  Baumleguane  ^^a/iA 
dae  dendrobatae).  —  FirziNr.KR  fasstc  unter  diesem  Namen:  Ahponotus,  D.  u.  B., 
Metofoceros,  Wagl.,  Hypsilophus,  Wagl.,  Amblyr/tyrichus,  BELf..,  Conohfhus,  F., 
Brachy!ot>hus,  Cl  v.,  als  Subgencra  zusammen.  —  Hypsihphus  tuberculatus,  Wagl., 
H.  nuiiuoUis,  F.,  s.  igüaiui.      V.  Ms. 

Hypsilurus,  Pet.,  s.  Lophura.  v.  Ms. 

Hypsipetet,  Vic.  (gr-  hochfliegend),  Gattung  der  Vogelfamilie  Brachypoduke 
(s.  Kurxfussdroaseln),  durch  spitze,  lanzettförmige  Oberkof^edem  ausgezeichnet 

durch  das  Fehlen  der  Haarschäfte  zwischen  den  Nackenfedem  von  den  nächst- 
verwandten Haarvögeln  (Crini^^cr)  unterschieden.  Die  Gattung  umfasst  gegen 
20  in  den  Tropen  Asiens,  auf  Madagaskar,  den  Maskarenen  und  Seychellen  heimische 
Arten.  Untergattung:  Hemixus,  Hoogs.  Als  Repräsentant  der  Gattung  sei 
H.  psaroiäes,  Vig.,  von  Nepal  genannt.  RcHw. 

Hypsiprymnopsis,  Dawkins,  fossile  Beutelthiergattung,  verwandt  mit  Hyp- 
s^fymmts,  III.  (s.  a.  d.),  aus  den  rhaetischen  Schichten  Englands.  Ait:  ff, 
rAaOiais»    v.  Ms. 

Hypsiprymnua,  III.,  >Beutelhasen<,  Beutelthieigattung  der  Farn.  Macropo- 
didae,  Owen  (Springbeutler),  welche  sich  nach  der  äusseren  Erscheinung  ihrer 

gedrungen  gehauten,  etwa  Hasengrösse  erreichenden  Mitglieder  jener  der  echten 
Känguruhs  nächst  verwandt  erweist,  von  dieser  aber  durch  Eigenthümlichkeiten 
des  Gebisses,  der  Paukenknochen  und  der  Vorderzehen  abweicht.  Stets  sind 
die  uuiilcrcn  oberen  Schneidezälme  beträchtlich  länger  als  die  beiden  folgenden, 
die  oberen  Eckzähne  sind  deutlich,  der  Lttckeazahn  ist  auflhllend  gross  und 
betderseits  mehrmals  gefurcht  Die  Faukenknochen  sind  gross  und  aufgeblasen, 
An  den  kleinen,  schwachen  VorderfUssen  sind  die  3  Mittelsehen  relativ  Ittnger, 
die  zwei  äusseren  Zehen  kleiner  als  bei  Macropus;  die  Nägel  erscheinen  mehr 
comprimirt,  solider,  oben  verbreitert.  Die  Oberlippe  gespalten.  Ohren  klein.  — 
Die  1?eutclhasen  bewohnen  Neuhoiland,  Vandiemensland  und  Neuguinea  und 
vertheilen  sich  auf  folgende  Untergattxmgen:  i.  Muffel  völlig  beliaart,  Läufe 
lang:  ffypsiprymnus,  Watkkh.,  7/. /-«/^xtv/w,  Wath.,  rother  Beutelhase,  oben  licht 
ro«troth,  stark  mit  weiss  gesprenkelt,  unten  adimutag  weiss.  Körperlänge 
53  Centim.,  Schwanz  ca.  43  Centim.,  Neusttdwales;  bewohnt  gebUschreidie  Hügel, 
baut  sich  ein  Grasnest,  in  dem  er  TagsUber  meist  verbleibt,  lebt  von  Grüsern  und 
Wurzeln.  2. Muffel  nackt.  Läufe  lang.  Gr eif schwänz,  dieser  oben  mit buschi» 
gem  Endkamme.  Bettongüt^  Gray.  —  H.(B.)cunicuIus,  Ogilb.,  »Tasmanischer  Beutel* 
hase^,  oben  gr.'\ubrr(un,  weiss  gesprenkelt,  unten  schmutzig  weiss.  Kleiner  wie 
voriger.  Vandiemensland.  H.  (B.) peniciilatus,  Gray,  Opossumratte.  Graubraun, 
weiss  und  schwarz  gesprenkelt,  unten  schmutzig  gelblichweiss.  Koriierlängc 
35  Centim.,  Schwanz  30  Centim.,  Neusüdwales.  —  H.  (B.)  GaimarJi,  DtSM.  Grau- 
brauner Beutelhase.  Schwanz  (34,5  Centim,)  &st  von  Körperlänge.  NeusQdwales, 
Sttd-Australien.  —  H,  (B,)  Grayi,  Gould.  Westl.  und  sttdl.  Australien,  ff.  (B.J 
eampestriSt  Gouu>,  FeldkXngunihratte.    Kopf  kurz,  rund;  Farbe  licht  ocker, 
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schwarz  gesprenkelt,  unten  graugelblich*  Schwanz  rattenartig.  —  Körpcrlänge 
ca.  41  Centiro.,  Schwanz  34,5  Centim.  Bewohnt  das  südliche  Australien  und 
zwar  steinige,  sandige,  zum  Tbeil  mit  Buschwerk  bestandene  Flächen.  3.  Kopf 
verlängert,  zugespitzt,  T.äu t"c  kurz,  Schwanz  schupi)ig,  nur  wenig  behaart. 
Muflel  nackt:  Folorous,  Dksm.—  {F.) H.murinus,  Illiü.,  »rattenschwänziger  Beutel- 
hase«, »typische  Känguruhratte«,  oben  dunkelbraun  mit  schwarz  und  blass  bräun- 
licbgelb  gemischt,  luiten  schmutzig  gdblichweiss.  Körperlänge  48  Centim.  Schwanz 
%1  Centim.  Neusttdwales»  Vandiemensland.  —  H.  (P.)  Gi&erü,  Gould,  König 
Geofgssund.  —  B.  (P.)  ^kUyops,  Gould,  »breitwangiger  Beutelhase«.  Westliches 
Australien.  —  Die  Gattung  H,  ist  auch  in  den  posttcftiären  Schichten  Australiens 
vertreten.     v.  Ms. 

Hypsirhina,  Wagler,  südasiatische  Schlangcngattung  der  Familie  Honialop- 
siJae,  Jan.  Schuppen  glatt.  Labialsclüldcr  viereckig,  gleich  gross.  6  Arten,  die 
sich  aui  Ücngalen,  China  und  Bomeu  elc,  vcrUieilenj  darunter  JJ.  enhyäriSt 
D*  V.  B.  (ffomalopsis  aer»  Bois).  Bengalen,  Java.  —  manUata,  D.  u.  B. 
China  etc.    v.  Ms. 

HypsirfaynclinSf  Gthr.,  westindische  Schlangengattung  der  Familie  C^lubridae 
(Sub&mtlte  C&ronel^uu),  GOmth.,  verwandt  mit  iMphis.    v.  Ms. 

Hypudaem»  Iluo.,  Keys,  und  Blashis,  vide  Arvicola.    v.  Ms. 

Hypurinas.  Amazonasindianer,  am  Chiwene,  einem  Nebenflüsse  des  Puras. 
Einer  der  wenigen  brasilianischen  Stämme,  welche  von  protestantischen  Missio- 
naren bekelut  worden  sind.  Die  Grenze  ihrer  Wohnsitze  bildet  der  Fluss  Hyuacu. 

Die  H.,  die  zahlreichste  und  streitbarste  Horde  am  Purus,  sind  I.andindianer. 
Ihre  Wohnungen  liegen  nicht  am  Strome,  sondern  binnenwärts,  ja  in  einigen 
Strichen  seltcii  weniger  als  eiFien  halben  Tagmarsch  vom  Wasser  entfernt.  Gleich- 
wohl üeialiren  MC  den  i'urus  in  Kähnen.  Den  Krieg  bciieiben  Me  wie  eine 
Liebhaberei,  denn  sie  U^;en  meist  nut  ihres  Gleichen  in  Fehde,  zu  der  sie  sich 
durch  Kriegserldäiung  herausfordern.  Ihre  Pfeile  (»Curabit)  sdnd  vergifte^  mit 
Widerhaken  versehen  und  so  eingerichtet^  dass  sie  in  der  Wunde  abbredien. 
In  ihrer  Bekleidung  gleichen  sie  den  Pammary  (s.  d»),  nur  dass  in  den  ent- 
fernteren Dörfern  selbst  den  Frauen  bloss  ein  Blatt  genügt.  Sie  bemalen  sich 
die  Haut  meist  schwarz,  sind  aber  sonst  reinlich,  kauen  Coca  und  schnupfen 
leidcnsrhafthch,  wobei  ihnen  Schneckenhäuser  als  Tabaksdosen  dienen.  v.  H. 
Hyrachyus,  Leidv,  mitteleocäne,  nordanierikanische  Tapirgattung,    v.  Ms. 

Hyracina,  Klippdachse,  einzige  Familie  der  Säugethierordnung  Latuttungia, 
iLLiü.  (s.  d.  und  Artikel  Hyrax,  Hlk.m.)     v.  Ms. 

Hyracotherium,  Owen,  fossile  Säugergattung  der  Familie  Hyopolamtdae  (s. 
Fatidigitata  selenodonta).  Hierher  H,  Uförimm,  Owen,  von  Ifosengrösse,  mit 
^  Badczihne;  die  beiden  vorderen  Piämolaren  sind  einfadi  conisch,  die  andern 
mit  Höckern.  —  Aus  dem  Londontiion.    v.  Ms. 

Hyrare  =  Gaktüs  harbara,  Wagn.,  s.  Galictis  u.  Martina,  Wacher,    v.  Ms. 

Hyrax,  Herm.,  die  Säugethiergattung:  »Klippschtieferc  oder  Klippdachse 
Wttfde  ehedem,  so  von  Pallas  zu  den  Nagethieren,  von  CuvM  u.  a.  zu  den 
sogen.  Pachydermen  (s.  d.)  gestellt  später  aber  als  Repräsentant  einer  eigenen 
Familie  resp.  Ordnung  Lamnungia,  Illigfr  (s.  d.)  erkannt;  die  beiden  Arten 
H.  cafensis,  SrnREri.  »Daman«,  auch  kapischer  Klippdachs  und  //.  syriams, 
ScMREB. ,  »Syrischer  Klippdachs«,  »Saphan«,  besitzen  einen  marmottenartigen 
Habitus,  einen  niedrig  gestellten,  gestreckt  walzigen  Körper  von  jo— 45  Centim. 
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Länge,  kurze  Schnauze,  gespaltene  Oberlippe,  kurze  runde  Ohren  und  im  feinen 
dichten  Pelze  versteckten  Stummelschwanz.  Die  Füsse  sind  nacktsohlig,  die 
Zehen  bis  zur  Endphalange  durch  Haut  verbunden,  nur  die  nageltragende  hintere 
Innenzehe  ist  frei,  die  vier  vorderen  und  zwei  der  drei  hinteren  Zehen  tragen 
platte  Hufe,  sogen.  KuppennXgel.  ^  Schnetdezfihne,  ^  Eckzähne,  f  oder  ^  Back- 
sShne,  (|  praem.  |  mol.)  mit  swd,  aussen  durch  eine  Leiste  verbundenen.  Quer* 
hödtem.  —  Der  Vernich,  eine  grössere  Artensah],  als  die  oben  gmannt^  unter- 
scheiden zu  wollen,  erwies  sich  bisher  als  überflüssig,  noch  mehr  aber  jener 
Gray's,  drei  Genera  (!)  Hyrax^  Euhyrax  und  Dendrohyrax  zu  begründen.  FossU- 
leste  von  Hyrax  sind  nicht  bekannt.  —  Die  Klippdachse  sind  vorwiegend 
afrikanische  Formen,  bewohnen  aber  auch  Arabien  und  Syrien.  In  biolo^rischer 
Hinsiciit  zeigen  sie,  wie  es  scheint,  vielfache  Uebereinstumiiung ;  sie  sind  scheu, 
furchtsam,  harmlos  und  von  geringer  geistiger  Begabung,  leben  in  grösseren 
Gesellscliafken  oder  Ruddn  in  stdloi  felsigen  Gebirgen,  deren  KlOAe  und  Spalten 
ihnen  erwOnsditB  Zufluchtsorte  bieten;  alle  klettern  und  qpringen  eminent;  sie 
nähren  ttdi  von  verschiedenen  V^etabifiai  ^Irttditen,  Sämereien,  Wurzeln, 
Blättern  etc.).  Die  Stimme  des  kapischen  KUppdachses  ist  eine  pfeifende,  die  des 
syrischen  eine  grunzende.  Die  Fortpflanzungsverhältnisse  sind  noch  wenig  be- 
kannt; $  soll  nur  ein  (?)  Junges  werfen.  —  Bemerkenswerth  ist  die  grosse  Zäh- 
lebigkeit der  Klippschliefer  (s.  Brehm),  selbst  schwer  geschossene  Thiere  ver- 
mögen sich  mit  Geschick  ihrem  Verfolger  zu  entziehen.  Das  an  :  Kaninchenfleisch« 
erinn^nde  Wildpret  wird  namenffich  in  Aminen  und  am  Vorgebirge  der  guten 
Hoffiiung  geschätzt;  medizinische  Verwendjing  fimd  ehedem  (jetzt  wenigstes 
nicht  mehr  offidnell)  das  sogen,  tlfyraeeumt^  »Dachdtamc  oder  9Das8enpissc 
der  Holländer  bei  mandien  Nervenkrankheiten;  das  Ifyraceum  ist  keineswegs 
ein  besonderes  Sekret,  sondern  die  mit  dem  Harn  gemischte  (ähnlich  wie  Biber- 
geil riechende")  Losung.  —  Beide  Arten  sind  etwa  von  iK-minrhengrössee;  der 
kapische  Klippdachs  ist  oben  auf  fahlgrauem  oder  verschieden  braunem  Grunde 
hellgelb  oder  schwarz  gesprenkelt,  unten  hell  fahlgelblich  und  besitzt  auf  der 
Rückenmitte  einen  schwarzen  od«r  dunkelrostbraunen  Fleck;  er  findet  sich  in 
der  Kapcolonie,  dem  RUstengebiete  des  östlichen  Aftikas  bis  Abyssinien;  der 
Ionische  0n  der  Färbung  nicht  minder  variirende)  Klippschliefer  trägt  ein  Uchteres, 
ungesprenkeltes  Haarkleid  mit  gelblich  weissem  Rtickenflecke  und  bewohnt  die 
Küsten  des  rothen  Meeres  nördlich  bis  Syrien.  v. 

Hyrcant.  Bewohner  der  alten  I  ancl  chaft  Hyrcania  in  West-Asien,  zerfielen 
in  mehrere  Stämme.  Ob  sie  die  Vorfallen  der  heutigen  Turkmenen  sind,  steht 
dahin.     v.  H. 

Hysterolites  (von  gr.  ästipa  uterus,  vuiva,  und  Ätdoc,  Stein,  nach  einer  ein- 
gebildeten Aehnlichkeit  so  benannt),  Walch  1768,  ist  der  Stdnkem  einer  Tere- 
bnitel,  OrM  siriatuiß,  aus  der  Eifel,  beiderseits  in  einen  breiten  Lappen  aus- 
gedehnt, während  in  der  Mitte  zwei  kleinere  Läppchen  als  Ausfüllung  der  Schleife 
vorstehen.    £.  v.  M. 

Hysteropua.  L  H.  ^av),  s.  Pseudopus,  Muta.  II.  H.  (D.  B.),  s.  Pygppus, 
Frrz.     V.  Ms. 

Hystrichida,  VVaierh.,  =  Hystrichom>!  pha ,  Brandt,  T.StachebrI,\veinarttge 
Säugethiere«,  Unterordnung  der  Nager  {Rmicntia,  VicQ  d'Az.)  umfasst  loigende 
FamiUen:    I.  Hysiriekin»,  Waqm,  (Aculeata,  v.  d.  Hosv.),  Stachelschweine, 

II.  Cwnna,  Watbui.,  Meerschweinchen,  III.  Dasyprocäma,  Watbiui.  (II.  und 

III.  Familie  entsprechen  der  Familie  SubmqfuUaa,  Hu^fittler),  IV.  Mckm^iim, 
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\\'ATy.v.n.,  Stachelraften,  V,  Or f odontina,  Waterh.,  Trugratten  und  VI.  C/un^AUÜua, 
Waterh.  (Calhmys,  Is.  GEOFi'R.),  Hasenmäuse.      v.  Ms. 

Hystrichina,  Wagner  (AcuUaia,  v.  d.  H.),  »Stachelschweine«,  Nagcthier- 
fontlie  atn  der  Subordo  HjfsirkMda,  Watirh.,  deren  nhlrdche  Arten  sidi  dnrcli 
einten  meist  gedrungenen  mit  Stacbdn  oder  Bonten  bedeckten  Körper,  dicken 
Kopf,  kiir»  behaarte  Sdmaiuenspitse,  kleine  Ohren  und  Augen,  4  oder  5  Zehen, 
nackte  Sohlen,  \  schmelzfaltige  Backzähne  mit  mehr  oder  weniger  ausgebildeten 
Wurzeln,  rudimentäre  Schlüsselbeine,  bald  kurzen,  bald  (oft  zum  Greifen  geschickten) 
langen  Schwanz  auszeichnen.  Bezüglich  anatomischer  Eigenthümlichkoiten  der 
H.  vergl.  ^Rodentiai.  —  Die  Familie  wurde  m  zwei  geographisch  getrlnedenc 
Öubfamilien  zerfällt,  deren  eine  die  alte  Welt  bewohnt  und  zum  Leben  aut  oder 
unter  der  Erde  befähigte  Formen  (mit  glatten,  gefurchten  Söhlen)  enthält: 
^FkUogaea^  Bauaarr*  (s.  d.)  oder  >grabende  Stachler«,  hierher  gehören  die 
Gattungen  BfOrix,  L.  (mit  AauOkion,  F.  Ouv.),  und  Aikerwv,  C  Cuv.,  mit  »i- 
sammen  etwa  12  Arten;  die  zweite  Snbfanulie  umfaart  die  mit  warzigen  Sohlen 
und  meist  mit  einem  Greifschwanze  ausgestatteten  »Baumstachelschweine«  oder 
Ctrcclabina,  Gray  (s.  d.),  die,  auf  Amerika  beschränkt,  in  3  Gattungen  {^Erethizon 
F.  Cx^y'.-,  sCercolabes,  Brandtc,  ChocUmtySt  Gray€  s.  d.)  und  in  ca.  15  Arten  bc- 
kannt  wurden.     v.  Ms. 

Hystrichis,  DujAROiN  (gr. »  Stachelschwetnchen),  Gattung  der  Nematoden. 

Farn.  .    Ldb  fiuienfönnig,  vom  mit  Dörnchen  bedeckt;  der  Kopf  mit 

kleineren  und  sahlrddieren  Stttchelchcn;  Mund  rund,  etwas  vorstreckbar;  Speise- 
röhre muskulös,  keulenförmig;  Schwans  stumpf;  Anus  terminal;  Eier  länglich, 
vom  und  hinten  abgestutzt,  in  fester,  kömiger  Sduile.  —  Hierher  ein  sdir 
merkwtirdigcr  Helmintl;  //.  trkolor ,  DujARDiN  ,  von  dem  dieser  aber  nur  das 
Weibchen  gefunden  m  dem  dichten  Gewebe  des  \'orTnagens  der  wilden  und 
zahmen  Ente  (Anas  boschas).  Er  ist  weiss,  in  der  Milte  schwarz  und  lebhaft 
roth  dazwischen  und  in  der  ganzen  Oesophagealgegend.  27  Millim.  lang,  0,35  bis 
0,5  breit  HKutet  sidi-  meluere  Male,  so  swar,  dass  die  alte  Haut  ndt  ihren 
Dörnchen  nicht  abg^stossen  und  die  Körpeibedeckung  immer  dicker  wird.  Die 
Dörnchen  sind  nach  hinten  weniger  entwickelt,  stehen  im  Quincunz  in  42  Reihen. 
Die  Eier  0,35  Millim.  lang,  0,36  Millim.  breit»  Dieser  Helminth,  wenn  nAher  be- 
kannt, wird  wohl  die  Aufstellung  einer  besonderen  Familie  veranlassen.  Wd. 

Hystrichomycs,  Brdt.,  =  Sminthi,  Bpn  r  ,  f^nhfamilie  der  Murina,  Gerv.,  be- 
gründet auf  die  paläarktische  Nagergattung  i^min//ius^ ,  Keys.  u.  Blasius;  hierher 
Sm.  vagus  (Pall.),  Keys.,  die  Streifenmaus.  vUe  Simnthus.     v.  Ms. 

Hystricbopsylla,  O.  Taschenberg  (gr.  Stachel  und  Floh),  s.  Floh.     E.  Tg. 

Hyntiiz,  I..,  Stadidschwein,  altwätücfae  NagethieijpUtung  der  Familie  JS$v/r> 
cJti$M,  YfAGHiEtL,  der  Subtamilie  I9tii»gaea,  Brandt  (s.  a.  d.),  mit  kursem  ge> 
dnmg^em  Köiper,  stumpfconischer  Schnauze,  tief  gespaltener  Oborlipp«,  spalten' 
förmigen  Nasenlöchern,  kurzem  bestacheltoi  Schwänze;  an  den  Vorderfüssen 
4  Zehen  und  Daumenwarze,  an  den  Hinterfüssen  5  (schwarze  kräflige  Krallen 
tragende)  Zehen.  Sohlen  nackt  und  gefurcht.  —  Kopf  und  Nacken  mit  langen 
Borsten  und  Haaren,  hintere  Korperhälfte  oft  mit  auffallend  langen  Stacheln  be- 
deckt 5  (bez.  7)  recente  Arten;  Repräsentanten  von  H.  finden  sich  auch  in  süd- 
europäischen diluvialen  Knochenhöhlen,  »in  den  vulkanischen  Tuffen  von  Issoire 
(Hystrix  r^osM,  Gkrv.)  und  im  Obeimiocän  von  Kkermi  (Hystrix  primigenia, 
Gaudry)c.  Die  Stachelschweine  sind  wenig  b^bte,  slump6tnnige  Nachtthiere, 
die  neb  tagsüber  in  sdbst  gegrsboien,  roehrkammenigen  Höhlen  aufhalten,  nur 
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zur  Begattunps/eit  ihre  ungesellige  Lebensweise  aufgeben  und  sich  von  Wurzein, 
Früchten  und  dergl.  nähren;  die  l'ragzeit  beläuft  sich  auf  7 — 9  Wochen.  Der 
Wurf  (im  Frühjahre)  ergiebt  i — 4  (zähmbare)  Junge.  —  Nutzen  durch  ihr  Fleisch 
und  ihre  in  verschiedener  Weise  verwendbaren  Stacheln.  —  z.  Formen  mit  langer 
Borstenmfthne  auf  dem  Kopfe  und  Nacken:  ff.  erisiata,  L.  Gemeines  Stadiel- 
Bchwein.  Die  Ifings  des  Halses  sich  erhebende  Mähne  wird  von  langen,  starken, 
nach  rückwärts  gekrümmten,  willkürlich  aufrichtbaren,  grauen  und  weissen  Borsten 
gebildet.  Zwisclicn  den  glatten,  meist  scharfspitzigen,  schwarz,  braun  und  weiss 
geringelten  Stacheln  der  hinteren  Körperparthie  stehen  graue  Haare.  Schwanz- 
stacheln al)gcstut/t,  hohl.  Unterseile  und  Beine  sind  mit  Borsten  bedeckt. 
Körperl.  65  Centim.,  Schwanz  11  Centim.  Widerristhöhe  25  Centini.  (erscheint  aber 
im  Stacheüdäde  viel  ansehnlicher).  Gewicht  10 — 15  Kilo.  Südwestliches  Europa. 
Nord'Aftika.  —  M.  Afrkat  austraßs^  Pbters,  südafrikanisches  Stachelschwein, 
II.  hirsu^0sirisf  Brdt.,  Syrien,  Persien,  Hindostan  etc.,  beide  dem  gemeinen  St 
nahestehend  (Giebel),  a.  Formen  ohne  Borstenmähne:  H.jat'anica,  Waterh. 
(Acanthion  javanicum,  Fr.  Cuv.)  Javanisches  Stachelschwein,  auch  durch  die 
kUr/.eren.  i)latten,  mit  tiefer  Rinne  versehenen  Stacheln  von  den  etwas  grösseren 
Arten  der  vorigen  Gruppe  unterschieden.  Bcusten  und  Stacheln  dunkelkastanien- 
braun, einige  der  hinteren  mit  weissen  Spitzen.  —  Java,  Sumatra,  Bomeo.  — 
H.  HoJgscni,  Gray,  mit  4kantigen  Stacheln.   Nepal.  —  etc.     v.  Ms. 


Nachtrag. 

Haftzipfel.  Ausdruck  von  Weismann  für  die  weichen,  dem  Chilinskelet  nicht 
überall  dicht  anliegenden  Ectodermtheile  der  Hydroiden,  denen  eine  Art  langsam 
omoeboider  Bewegung  zukommt,  insofern  sie  bald  eingezogen,  bald  erneuert 
werden  (s.  Zool.-Ans.  1881,  pag.  63).  Fp. 

Haledum,  Okin.  Eine  sich  an  die  Sertulaniden  anschliessende  Hydroiden- 
gattung  mit  nicht  gana  retractilen  Polypen.  Pr. 

Halichondriae  (gr.  chondra  Schwamm).  Unterordnung  der  Fibrospongiae 
mit  vorwiegend  einachsigen  Nadeln  und  einfachen  Kieselspicula,  welche  durch 
Spongicn-Fasem  verbunden  sein  können.  Pf. 

Haliclystidae,  HAckf.t.  (rectius  Haliclystinae)  (=  Ekuthcrocarpidac ,  Clark) 
(gr.  clyzi)  spritze).  Unterfamilie  der  Luccrnarüdat,  welchen  letzteren  nach  Hackfi.'s 
Auffassung  nur  der  Rang  einei  i  ainilie  innerhalb  der  Ordnung  der  Stauromedusac 
zukommt.  Mesogon-TasclMn  (Magentaschen,  Kling,  Gastrogenitaltasdien,  Hbrt- 
wic)  in  der  Subumbralwand  der  4  Radialtaschen.  Gattung^  Liutrmria  und 
HaHcfysäu,  Vf. 

Haliclystus,  Clark.  Calycozoeen-Gattung  aus  der  Familie  der  Eleuthero- 
carpidae  (Subf.  Halulytinaey  Häckel).  Unterscheidet  sich  von  Lucernaria  durch 
die  l<urzen,  in  gleichen  Abstanden  stehenden  Arme,  die  8  grossen  Randpapillen 
und   I   i  ntir  vierkammerigen  und  mit  vier  Muskelsträngen  versehenen  Stiel.  Pf. 

Halicyathidae,  Häckel  (rect.  HalicyaiJiinai}  (gr.  hals  Meer,  kyat/ws  Becher) 
(=  Cldstocarpidae,  Clark)  (gr.  kkio  schliesse,  karpos  Frucht).  Die  zweite  Sub- 
familte  der  Luamarüdai  (s.  Haliclystidae).  Vier  penadiale  Mesogon>Taschen 
in  der  Subumbralwand  der  vier  lUuÜaltaschen.  Gattungen  HaUtyatkm,  Cratero- 
hpkm.  Pr, 
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Haliomma      Halütcnuntu  t%i 

Kaliomma,  HAcxel  (gr.  hals  Meer,  pmma  Auge).  R«dio1arieii>Gattung  aus 
der  Ordnung  Sphaerida,  Farn.  IHspkaaidae,  Pf. 

HaliphyBcmo,  Bowbrbamk  {ff.  phystma  Blase).  Foraminiferen-Gattang  aus 
der  Familie  LUuolidar.  Körper  pokal'  bis  röhrenfönnig,  mit  stielförmig  ausge- 
r.ogenem  aboralcn  Ende  und  verbreiterter,  festgewachsener  Basis.  Mündung  ein- 
fach, terminal,  oder  das  orale  Ende  verästelt  angewachsen.  Gewöhnlich  sind 
Schwammnadeln  in  grosser  Zahl  in  die  Chitinhaut  aufgenommen.  2  Arten  //. 
Tumanowkzii  und  ramulosa.  Nac^  Möbius  Beobachtungen  bildet  erstere  auch 
Colonieni  indem  entweder  die  Basis  in  die  Breite  wttdist  und  sicti  von  ihr 
Knospen  etfaeben,  oder  indem  der  Stiel  emes  fodividuums  sich  verzweigt  uod 
sAmmtiicbe  Zweigenden  Kdpfchen  ausbilden.  Die  Pseudopodien  benachbarter 
Individuen  können  verschmelzen.  Haliphysema  wurde  von  dem  Entdecker  i86s 
ftlr  einen  Schwamm  gehalten;  Carter  suchte  dagegen  1870  dessen  Foraminifcren- 
Natur  n.irhzuweisen  und  stellte  sie  zur  ScnuLTZE'schen  CntUmfi  Squamulina  (als 
S.  scopuiaj.  Jetzt  rechnet  man  sie  nach  den  Untersuchungen  von  Kent,  LaN- 
K£STER,  Carter  nnd  Möbius  allgemein  zu  den  Foraminiferen.  Pf. 

Halisarcidae  (gr.  sarx  Fleisch),  Gallertschwämme,  Einzige  Familie  in 
der  Untenndnung  Myxospongiac  (Ordnung  der  Ftbrospongiiu) .  Sie  sind  weich 
und  fleischig  ohne  jegliches  Skelet  (Nur  bei  der  Gattung  SareomeUa  kommen 
einfache  Naddn  vor.  Gattung  HaUsarea,  Dujaiudin,  mit  dem  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Familie.  U.  Dußrdtnii,  Johnston.  Weiss,  auf  Laminarien  der  Nord- 
see, N  IchvfariSf  O.  Schmidt.  Dunkclviolett.  Adriatisch.  Ueber  Histiologie 
und  KnLsvicklungsgeschidite  der  Gattung  s.  G.  Metschnikoff,  Zeitschr.  wiss.  Zool. 
32.  Bd.  pag.  344  ff.  —  F.  E.  ScHULTZE,  Zool.  Anz.  1879  pag.  636—41.  —  E.  Braun, 
Zool.  Anz.  1881  pag.  232.  Pf. 

Haliatemma,  Hiway  (gr.  hals^  Meer;  stemma,  Krans).  Physophoiiden  aus 
der  Familie  Agalmidae,  Sdiwimmsftule  zweizeilig,  NesselknOpfe  nackt  Nähr- 
polypen, Taster  und  Decicsehuppen  sitzen  direkt  am  Stamm.  iST.  n^rum  Voct, 
Mitlelmeer.  Pf. 


I 


I-J 

J.  Völkerschaft  des  südlichen  China,  Ueberrest  der  Ureinwohner.  v.  H. 
Jaakema,  s.  Jakima.    v.  H. 

Jabaln  oder  Zabaing,  Volk  des  Loluta-Stammes,  welches  das  Thal  des 
Silang  m  Hinter'Lidien  bewohnt,  in  der  Nähe  der  Stadt  Toungoo.    v.  H. 

Jabjang.  Afrikanischer  Volksstamm  des  Kamerungebietes,  von  den  Bergen 
nach  Osten  sich  aasbreitend,  sitzt  an  dem  Abo,  dem  zweiten  Quellflasse  des 

Kamerun.     v.  H. 

Jabipais-Sprache.  Gehört  in  die  Familie  der  Yuma-Idiome  im  nördlichen 
Mittel-Amerika.     v.  H. 

Jabiru,  Myderia  amerkana,  L.,  s.  Mycteria.  Rchw. 

Jaoure  von  GltAV  i86s  aufgestellte  Krokodilgattung  der  Fam.  >ÄBigatondM€, 
s.  Crocodilidae  und  Alligator.  Gray  vertheilt  die  7  (8)  AUigator'Arten  auf 
3  Gattungen,  die  er  folgendennanen  unteischeidet:  i.  die  Baucbschilder  sind 
hart  und  knochig,  Augenlider  mit  innerer  Knochenplatte,  die  paarigen 
Nackenschilder  formiren  ein  längliches  Schild,  die  Nasenbeine  sind  kurz; 
a)  mit  einer  Knochenleiste  zwischen  den  Augen  '  -ogen.  Brille)  und  mit  theil- 
weise  fleischigen,  gestreiften  oder  runzeligen  Augenlidern:  Genus  Jacare,  b)  ohne 
Knochenleiste,  Augenlider  knochig  und  glatt:  Genus  Caintan;  2,  Bauchschilder 
dünn;  mit  fleischigen,  glatten  Augenlidern,  paarigen  getrennten  Nackenichild^, 
Nasenbeine  sind  TerUngert  und  trennen  die  Nasenlöcher:  Genus  AUigatfr.  Zu 
Ja€€tre  gdiören  u.  a.  J.  (AiSgaim^)  ulerops,  Gray,  der  Brillenkahnan,  mit  kurser, 
vorne  abgerundeter  rauher  Schnauze,  auf  welche  sich  jederseits  die  Brille  als 
schräge  Leiste  fortsetzt;  Nackenschilder  gross  in  2  oder  3,  Halsschäder  stets  in 
5  Querreihen.  Olivgrün  mit  schwarzbraunen  Querbinden,  seitlich  braungrau 
marmorirt;  bis  2^  Meter  lang.  Nördhches  Süd-.\merika — ■  besonders  Amazoncn- 
htrom.  —  /.  (Alligator}  nigra,  CiRAV,  Schwarzer  Brillenkaiman;  lang-  und  breit- 
schnauzig,  die  Brille  setzt  sicli  nach  \orne  in  eine  mediane  Längsleiste  fort, 
Nackenschilto  klein,  sahlrdch  in  4—5  irregulären  queren  Reihen;  evreicht  die 
3iache  Länge  des  vorigen,  Heimath  nördliches  Sttd^Amerika  etc.    v.  Ms. 

Jacaretinga,  Sm,  Krokodilgattung  sum  Genus  A^iUar  gehörig,    v.  Ms. 

JaccetanL  Völkerschaft  des  slten  Hispanien  swisdien  dem  Iberus  (Ebro) 
und  den  Pyrenäen  wohnhaft,    v.  H. 
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Jacchas  ~  Jadswinger.  »33 

Jaodbm,  Is.  Giomt.,  UBteigattuiig  des  sttd-aaerilcaalschen  AfRmgenus  Jla- 
paU,  iLLiGSR  (s,  Aictopithed),  welche  alle  jene  SeidenaAen  umfasst^  bei  wekhen  ' 

die  unteren  Schneidezähne  in  emem  Bogen  stehen,  lang  und  ^Undrisch  sind 
(veigL  dagegen  die  2.  Untergattung  Mdas).  Von  den  hierher  gehörigen  ca. 
9  Arten  seien  speciell  erwähnt  a)  mit  Ohrpinsel  und  geringeltem  Schwänze 
/.  jacchus,  L.,  weisspinseliger  Sahui,  schwarz  und  weiss,  rostgclblich  mclirt,  vor, 
über  und  hinter  dem  nackten  Ohre  entspringt  je  ein  zolUanger,  weisser  fächer- 
förmiger Haarpinsei,  Schwan/,  schwarx  mit  ca.  20  weissen  Ringen,  Körperiange 
34  Centim.,  Schwanalftnge  35  Cenlnn.  Osüidiste  BrasOiens.  ^  /  (H.)  pemeiUaliis, 
Schwanpinsdtger  Seidenafle,  von  Rattengrösse,  Hesmath  wie  vorhin,  b)  ohne 
RingelBchwanz:  /.  tkiysokuMt,  Natt.,  der  blonde  Sahoi.  Kopf  und  Vorder- 
körper  weiss,  die  übrigen  Theilc  rost;gelblich  bis  rostroUi.  KöipeiUnge  28, 
Scbv/nnr  36  Centim.  lang.  Von  Natterer  nahe  der  Mündung  des  Madeira  in 
den  Amazonas  entdeckt.  —  c)  Ohne  Ohrpinsel  mit  Ringelschwanz  J.  pygmaeuSt 
(H.  pygmaea,  Si  ix).  Zwergäffchen,  Totallänge  32  Centim.  (Schwanz  16  Centim.) 
Brasilien  und  Peru,  d)  Schwanz  einfarbig,  ohne  Ohrpinsel, y.  meianurus,  (H,  me- 
itmtra,  Kühl)  u.  e.  a.     v.  ACs. 

Jachichlnnge»  s.  Coronella.  Rchw. 

Jadittieringe  nennt  man  die  durch  besondere  Eilscbiffe  an  Land  gebrachten 
Erstlinge  des  Heringsfanges  (veigl.  Hering).  Ks. 
Jack  od.  Jacobin  =  Perrttckentaube  (s.  d.).  R. 

Jacobson'sches  Organ,  s.  Riechorgane-Entwicklung.  Grrch. 
Jacubm  oder  Ulad  Jagub,  Araberstamm  im  Teil  der  algerischen  Provinz 
Oran.     v.  H. 

Jacuinxes,  verderbt  Manuxes,  Zweig  der  Jazygen  (s.  d).     v.  H. 

Jaoil^lki,  Bradv  1879.  Foraminifere,  Fam.  Aram^Kia,  Schale  lang  ge- 
streckt, meist  gerade,  vom  zugespttsten  Apex  sum  Ora)>Ende  sich  erweiternd. 
Sdir  compact-sandig  und  hart,  rauh,  braun.  J,  <^tusa,  Faroe>Cana1.  $30  Faden*  Pp. 

Jaculina,  Untergruppe  der  Nagerfamilie  D^&dida,  Molariaf,  der  vorderste 
obere  sehr  klein  und  einwurzlig,  die  anderen  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse 
abnehmend,  mit  einfachem  Schmelzsaum  und  mehreren  Inseln.  Die  Vorderfüsse 
haben  einen  rudimentären  Daumen,  die  Hinterfiisse  Üinf  Zehen.  Der  Schwanz 
iät  sehr  lang  und  dünn  behaart.  Tibia  und  Fibula  sind  verwachsen,  die  Meta- 
tarsalknochen  getrennt.  Die  Gruppe  wird  durch  die  gleichnamige  Gattung 
faeuhis,  VfAia«,  gebildet,  deren  Vertreter  die  nordamorikanische  Hapfroaus, 
/.  Mradorms,  Wagn.,  ist  Dieselbe  hat  die  Grösse  unserer  Waldmaus  und 
braunes,  unterseits  weisses  Haarkleid.  Sie  verbreitet  sich  Aber  den  Norden 
Ameiika's,  insbesondere  Labrador  und  Kanada.  Rchw. 

Jaculus,  Wagl.  =  Zapus,  Coues,  nordamerikanischc  Nagergattung  der  Roden- 
ha  simplicidmtata,  Repräsentant  der  Familie  Jaculina,  Brandt  =  Zapodidar,  CouES 
(s.  d,),  bez.  nach  anderen  Autoren  eine  der  Hau|)tgattungen  der  Fam.  (SubordCy 
Brandt)  Dipodida  (s.  d.).  Eine  Art :  J.  hudsoniatüus,  Baird  (labradorius,  Wagn.) 
Zapus  ßmdiMius,  Coues.  Canadische,  nordische,  kleinköpfige  Hüpfmaus,  nordischer 
H^er  elc.  etc.,  s.  Zajpus.    v.  Ms. 

Jacvingi,  s.  Jadswmger.    v.  H. 

Jaditanas.    Unklassificirter  Indianerstamm  des  Orinokogebietes,     v.  H. 
Jadschi.    Stamm  der  östlichen  Afghanen  (s.  d.)  in  der  Fortsetzung  des 
Thaies  von  Über-Bangasch.     v.  H. 

Jadzwinger,  Jacvingi  oder  Jacwiezi,  s.  Jaa^gen.     v.  H. 
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934  JiUnioger  —  Jagdp&ide. 

Jähhunger  wiid  der  Hungara^fect  genannl;,  wenn  er  plötelich  und  in  krank- 
hafter StSrke  auftritt.  AehnHch  sagt  man  auch  Jähzorn,  j. 
Jaetten,  s.  Jotunen.  H. 

Jagas.  Aelterer  Name,  wahrscheinlich  das  heute  ^als  Mpongwe  (s.  d.)  be* 
kannte  \'nlk  des  äquatorialen  West- Afrika  bcjreichnend. 

Jagdfalk,  Falco  canduans.  Gm.,  s.  Falconidae.  Rciiw. 

Jagdhunde  im  weiteren  Sinne  sind  alle  Huntle,  welclie  in  irgend  welcher 
Weise  bei  der  Ausübung  der  Jagd  Verwendung  hnden.  im  engeren  Sinne  versieht 
man  mdesaen  hierunter,  im  Gegensatze  zu  den  Schwdss-^  Vorsteh*  u.  dergl. 
Hunden»  nur  die  >jagend«i€  oder  Parforcehunde,  d.  h.  jene,  welche  das  Wild 
jagend  verfolgen  und  angreifen.  Hierher  werden  folgende  Racen  gezählt:  deutsche 
und  österreichische  Bradten,  Bloodhounds,  Staghounds,  Foxhounds,  Harrieis» 
Beagles,  französische  grosse,  kurz-  und  rauhhaarige  Jagdhunde,  französische  Briquets, 
französische  kurz-  und  rauhhaarige  fiassets,  Otterhunde  und  Schweizer  Lauf« 
hunde  R. 

Jagdleopard,  s.  Cynailuriis.  Rchw. 

Jagdpferde.  Die  Zucht  dieser  Pferdespecialität  liegt  fast  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Engländer.  Das  englische  Jagdpferd  (»Hunter«)  repräsentiit 
aber  keineswegs  dne  besondere  Raoe,  vielm^r  ist  die  Form  und  Blutmischung 
desselben  wesentlich  abhängig  von  dem  Gewichte  des  KeitMS,  dem  Jagdwilde 
und  der  Eigenardgkeit  der  Terrainverhältnisse.  Für  leichtes  Gewicht  und  bei 
ebenem  Terrain  wählt  man  starkes  Vollblut,  für  hügeliges  Terrain,  bei  welchem 
viele  Hecken,  Gräben,  niedere  Mauern  u.  dergl.  von  dem  Reiter  genommen  werden 
müssen,  verwendet  man  etwas  weniger  edle,  ruhigere  und  knochigere  Thiere, 
welche  zumeist  aus  wiederholten  Kreuzungen  von  Vollbluthengsten  mit  Yorkshire- 
oder  irländischen  Stuten  hervorgegangen  sind.  Nidit  alle  Pferde,  welche  zur 
Ja^  benutzt  werden,  gelten  als  Jagdpferde  im  eigentlidien  Sinne.  So  zählt  man 
Pferde,  welche  zur  Hetze  mit  Windhunden  ohne  Rttcksicht  auf  die  Gattung  des 
Jagdwildes  verwendet  werden,  nicht  zu  den  Jagdpferden;  ebensowenig  rechnet 
man  zu  denselben  die  zur  Schiessjagd  gebrauchten  Pferde.  Dieselben  gehören 
vidmcl  r  zur  Kategorie  der  Jarjdklepper.  Die  Jagd  auf  dem  Hunter,  welche  als 
nationaler  Sport  hauptsächlich  auf  den  Gefielden  Irlands  betrieben  wird,  bezieht 
sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Verfolgung  des  Hirsches,  Fuchses  oder  Hasen. 
Zur  Hasenhetze  werden  indc&s  mit  Vortheü  auch  gewöhnliche  Campagnepferde 
benälzt  Die  Anforderungen,  welche  an  ein  edles  Jagdpferd  gestellt  werden 
müssen,  sind  sdur  hoch.  Man  verhmgt  von  demsdben,  dass  es  tief  im  Rumpfe 
und  eher  luirs^  als  hochbeinig  sei;  starken  Rflcken,  kräftige  Schenkelmuskulatur 
und  Frdhdt  der  Schultern  besiue  und  mit  guten  Augen  und  kräftigen  Lungen 
ausgestattet  sei.  Die  wünschenswerthe  Höhe  wechselt  zwischen  1,65 — 1,70  m. 
Bezüglich  seiner  Leistung  verlangt  man  von  demselben  ganz  besonders  Kraft 
und  Ausdauer,  so  dass  es  nach  Bediirfniss  mehrere  Stunden  nüt  dem  oO  selir 
beträchtlichen  Gewicht  des  Reiters  dem  Jagdwilde  zu  folgen  vermag.  Daneben 
muss  es  sicher  im  Gang  und  vollkommen  zuverlässig  dressirt  sein,  um  erforder- 
lichenfalls sdmdl  angehalten  werden  zu  können.  Ebenso  ist  ein  ruhiges  Tem« 
perament  dessdben  nothwendig^  so  dass  es  nicht  durdi  das  lästige  Bellen  der 
Meute  und  die  sonstigen  Ubmenden  Geräusche  der  Jagd  in  Aufregung  geiäth 
und  seine  Besonnenheit  verliert.  Trotz  alledem  verlangt  es,  um  vor  dem  Hin- 
sttlrzcn  bewahrt  zu  werden,  eine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  auf  die  Zügel- 
ftihrung,  sowie  die  Verlegung  des  Schwergewichtes  des  Reiters  auf  die  Nacbhand; 
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ITmstande,  welche  allerdings  die  Schneiligkeil  der  Bewegungen  einigermaassen 
beeinträchtigen  müssen.  Ganz  allgemein  wird  der  Hunter  erst  nach  vollendetem 
6.  Lebensjahre  zm  Parforcejagd  bentttzt  R. 

Jagdspinneii  heissen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  alle  diejenigen  swei- 
lungigen  Spmnen,  welche  swar  einzelne  Fäden  ziehen,  aber  keine  Gewebe  machen, 
sondern  im  Umherschweifen  sich  emähren,  im  Gegensatze  zu  den  ansMraigen 
Spinnen  oder  Webern.  Von  ihnen  rühren  die  Fäden  des  sogenannten  ^alten 
Weibersommcrsi  her.  Die  einen  hnV>en  Innere  Reine,  deren  Schenkel  den  Boden 
berühren,  \ind  einen  nicderj:;edrück.len,  Ilarhen  K()ri)er;  sie  laufen  vor-,  seit-  und 
rückwärts  und  Iteissen  Krabbenspinnen,  deren  Hauptgattung  I'/iomisus  sehr  zahl- 
reiche Arten  enthält  Andere  haben  kurze,  zum  Hüpfen  imd  Springen  befähigende 
Beine  und  einen  mehr  gestreckten  Körper,  der  durch  anliegende  Behaarung  hlUiiig 
zierlich  bunt  gefilrbt  erscheint,  man  nennt  sie  Hüpf«  oder  Tigerspinnen,  wie 
Sciticus,  Heliophanus.  Wieder  andere  erhaschen  ihre  Beute  im  Laufe  und  besitzen 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Weibchen  ihre  Eier  in  einem  nmden  SSckchen 
am  Bauche  mit  sich  herumtragen;  man  hat  sie  Wolfsspinnen  genannt,  wie 
die  Gattungen  Lycosa,  Luchsspinne,  welche  die  prösstcn  Arten  der  ganzen  Familie 
aufzuweisen  hat,  und  DohmcJcs,  I,tr.,  Jagd.s|)inne  im  engeren  Sinne,  beide, 
wie  alle  vorgenarmten  Gattungen,  wesentlich  durch  die  gegenseitige  Grosse  und 
Stellung  der  Augen  von  einander  unterschieden.  Auf  die  in  Italien  häufige 
Tarantel,  Lftota  taranhtig,  Rossi,  und  nahe  Verwandte  beziehen  sich  fiibdhafte 
Erzählungen  ttber  die  gefiihriichen  Wirkungen  ihres  Bisses  auf  den  Mensdien. 
(s.  auch  Araneinen).     E.  Tc. 

Jagerheringe  =  Jachtheringe  (s.  d.).  Ks. 

Jagnauben,  Zweig  der  Galtscha  (s.  d.)  im  Jagnaubthale.  Anthropologisch 
sind  die  J.  ihren  Nachbarn,  den  Fanen,  am  ähnlichsten.     v.  H. 
Jaguar,  s.  Felis.  Rchw. 
Jagub,  Ulad.,  s.  Jacubia.     v.  H. 
Jahycö«.  Horde  der  Gte.  (s.  d.).     v.  H. 
Jak,  8.  Bovina.  Rchw. 

Jakamars,  s.  Galbula  unter  Galbulidae.  RcRw. 

Jako,  Name  des  Graupapageis,  JPUtfacus  eriüutcm,  L»,  s.  Fsittaci.  Rchw. 

Jakon.  s.  Vakones.     v.  H. 

Jakonaiga.   Einer  der  drei  Hauptstämme  der  Abiponer  (s.  d.).     v.  H. 
Jakun,  s.  Dschakun.     v.  H  ' 

Jakundä  oder  Jacunda.  Stamm  der  Nordtupi  am  rechten  Ufer  des  Tocan- 
tins.    T.  H. 

Jakntat  Kleines  Völkchen  des  Küstenlandes  in  Nordost-Amerika  zinschen 
Mount  Fairweather  und  Mount  Elias»  das  von  Buschmann  der  Sprache  nach  noch 

zu  den  westlichen  Eskimo  gerechnet  wurde.  Friedrich  Müller  hat  jedoch  er- 
mittelt, dass  das  Idiom  der  J.  entschieden  »amerikanisch«  ist  und  sie  selbst  innig 
verwandt  sind  mit  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Koljuschen  (s.  d.)      v.  H. 

Jakuten  oder  Sacha-lar,  türkisches  Volk  und  zwar  der  nordöstlichste  Aus- 
läufer der  grossen  Türkent'amilie,  in  0.-.t,-,ibirien,  etwa  200000  Köpfe  stark.  Ihre 
Wohnsitze  erstrecken  sich  vorzugsweise  an  den  beiden  Ufern  der  Lena  bis  cum 
Eismeere  hin,  femer  im  Westen  an  der  Anabara  und  im  Osten  an  der  Jana, 
Indigirka  und  Kolyma.  Im  SOden  reichen  sie  bis  an  den  Aldan  und  die  obere 
Maia.  Sie  sassen  nach  der  Tradition  ursprünglich  an  den  Quellen  des  Jenissd, 
dann  am  Baikalsee,  von  wo  sie  von  den  Scharen  Dschingiskhans  am  den  Quellen 
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der  L«iui  vcrdfttngt  wurden.  Von  d«  waadeften  sie  \m  vm  Thale  des  heutigen 
Irkutsk  und  von  da  ent  in  die  Thäler  der  anderen  Flüsse.   In  Irkntsk  ist  ihre 

Sprache  die  Konversationssprache  der  Kaufmannswelt.  Sie  zeichnet  sich  von 
allen  bekannten  türkischen  Idiomen  d'irrh  die  grösste  Alterthümlichkeit  aus;  sie 
ist  das  Sanskrit  der  türkischen  Sprachen.  Die  J.  sind  grösstentheils  Nomaden 
und  haben  erst  in  der  neuesten  Zeit,  bis  zu  welcher  sie  dem  Schamam.>,uius  an- 
hingen, nomineU  dab  Christenthum  angenommen.  Ursprünglich  waren  die  Be- 
xiehungen  zwischen  den  J.  und  den  benachberten  Tungusen  (s.  d.)  feindseliger 
Natur;  heute  aber  treten  nuuiche  Tungusenstämme  gerne  in  Familienverbindung 
mit  den  J.  und  unterwerfen  nch  leicht  ihrem  Zuflüsse.  Die  J.  serfaHen  in  ver* 
schiedene  Stämme  und  diese  äieilen  sich  wieder  in  mehrere  Unterabtildlungen. 
Die  Kolyma-J.  z.  B.  —  etwa  3000  Köpfe  —  sind  in  zehn  Stämme  getheilt, 
welche  Egin,  der  erste  bis  vierte  Mjatiisch,  ein  und  zwei  Baidun,  ein  und  zwei 
Kangalag  und  Borogon  heissen.  Jeder  Stamm  hat  seine  Aeltesten,  von  denen 
eine  Anzahl  die  »Verwaltungsbehörde«  der  Eingeborenen  bildet.  Die  Nieder- 
lassungen der  J.  heissen  »Naslegic  und  befinden  sich  an  solchen  Orten,  wo  zugleich 
WeidepUttse  filr  das  Vieh  und  die  Pferde  —  ihren  vomehmlichsten  Rddithum  — 
sind.  Doch  sind  sie  auch  Jiger  und  treiben  die  Jagd,  namentlich  auf  Pelsüiiere, 
weldie  in  den  waldigen  Gegenden  ihres  Landes  besonders  ergiebig  zu  sein  pll^it^ 
mit  unermüdlichem  Eifer  und  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit.  In  der 
Physiognomie  der  J.  ist  das  Typische  der  mongolischen  Race  bis  zur  Karrikatur 
ausgeprägt.  Die  entsetzlich  entwickelten  Kauwerk;'e'ige ,  deren  unterer  Theil, 
der  Unterkiefer,  so  bedeutend  hervorragt,  dass  zwibclien  den  tmteren  Schneide- 
zähnen und  den  oberen  ein  bedeutender  leerer  Raum  bleibt,  gleichen  jener  einer 
englischen  Dogge.  Die  MundÖffiiung  ist  beinahe  so  breit  als  der  Unterkiefer 
lang»  und  nicht  weit  von  den  Mundwinkeln  befinden  sich  Ohnnuscheln  von  un- 
gewöhnlicher Grösse,  bereit  jeden  Laut  aufzufangen  und  dem  wenig  entwickelten» 
in  einer  niedrigen  Stirn  eingepressten  Gehirne  mitzutheilen.  Ein  mächtiger 
Haar^vnchs,  dessen  einzelne  Fäden  aus  Ebenholz  geschnitzelt  scheinen,  bedeckt 
den  fast  flachen  Hirnsrhrirle! ,  kleine,  tiefliegende  schwarze  Aupen  blinzeln  über 
hervorstehende  Backcnknociicn  hervor,  und  eine  gelbliche,  pcrgaxnentarttge,  nur 
auf  den  iiervorragenden  Partien  etwas  geröthete  Haut  bedeckt  den  hageren, 
muskulösen  Körper,  der  wohl  stark,  aber  nicht  gelenkig  ist.  An  Entsagungen 
aller  Art  gewöhnt,  scheine  die  J.  ganz  unempfindlich  gegen  KlUte  und  können 
den  Hunger  bis  auf  einen  fast  unj^aublichen  Grad  ertragen.  Aber  ebenso  un- 
glaublich  ist  auch  die  Fresslust  dieses  Volkes.  Wtthrend  der  J.  die  härtesten 
Strapazen  zu  erdulden  im  Stande  ist,  ohne  etwas  anderes  als  gesäuerte  Milch 
zu  gemessen,  stellt  er,  wenn  genug  Proviant  vorhanden  ist,  seinen  Mann  und  ist 
gar  nicht  verlegen,  in  wenigen  Tagen  ein  ganzes  l'ferd  aufzuessen.  Nebst  der 
gesäuerten  Kuh-  und  Stutenmilch  besteht  die  Nahrung  aus  gekochten  oder  durch 
den  Winterfrost  getrocknetem  Rmd-  und  i'icrdelieisch;  vom  Brote  haben  sie 
keinen  Begriff,  fhi  grösster  Leckernssen  ist  Fett,  das  rie  roh  und  geschmolzen, 
frisch  und  verdorben  in  grösster  Bfonge  vertilgen  können.  Man  vermischt  es, 
zur  Ausfüllung  des  Magens,  mit  der  gepulverten  Rinde  des  Lärchenbaumes  oder 
mit  gedörrten  Fischen  und  kocht  das  G^nze  zu  einem  Brei  zusammen.  An  hohen 
Festtagen  trinkt  jeder  Gast  einige  Pfund  heisser,  eben  am  Feuer  zerlassener 
Butter.  Aus  der  Kuhmilch  bereitet  man  eine  Käseart  von  säuerlichem  Geschmack, 
die  angenclini  mundet  und  nahrhaft  sein  soll.  In  Bezug  auf  ihre  Nahrung  sind 
die  J.  übngens  nicht  wählerisch.   Im  Sommer  nehmen  sie  das  Wasser  aus  einer 
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beliebigen  Pfütze  und  im  Winter  schmutzigen  Schnee  oder  Eis.  Beide  Geschlechter 
rauchen  leidenschafthch  Tabak  schwerster  Sorte  und  verschlucken  den  Rauch, 
wodurch  sie  sich  in  eine  der  Trunkenheit  ähnliche  Betäubung  versetzen.  Die 
J,  schlafen  unglaublich  viel,  können  aber  auch  lange  Zeit  ohne  Schiat  existiren. 
Ihre  Wohnungen  sind  je  nach  der  Jahresseit  doppelter  Art  Die  Sommerwohnungen 
bestehen  aus  leichten  kegelförmigen  Zelteni  deren  ans  Stange  zusammengesetztes 
Gestell  mitiveichgekochten  und  zosammengentthten  Biikeniindestiicken  eingedeckt 
ist.  Die  J.  ziehen  während  des  Sommers  mit  diesen  Hütten  auf  den  grasreichen 
Wiesen  umher,  wo  ihr  Vieh  weidet,  und  sind  bemüht,  Heuvorräthe  für  den 
Winter  zu  sammeln.  Die  Winterwohnnn^en,  die  sogen.  Jurten  oder  »Balagane« 
sind  Erdhutten  oder  aus  leichten  Balken  autgeführtc,  von  aussen  mit  Lehm  und 
Rasen  dicht  belegte  grössere  Hütten.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  freier  Herd, 
auf  welchem  unaufhörlich  das  Feuer  unterhalten  wird,  und  an  den  Seiten  ringS' 
um  laufen  Sitze,  welche  nachts  zu  Schlalstellen  dienen.  An  den  Wtoden  hingen 
die  Kleidungsstfickep  Waffen  und  Hausgeiithe.  Um  die  Jurte  herum  laufen  dntge 
Schuppen  Ata-  die  Ktthe.  Die  Pferde  blähen  in  der  Regel  unter  freiem  Himmel 
und  müssen  sich  da<^  Futter  selbst  unter  dem  Schnee  hervorschanen*  Die  Jurten 
stehen  meist  einzeln,  da  der  J.  wegen  seines  ernsten,  verschlossenen  Charakters 
die  Einsamkeit  liebt,  und  sind  meist  von  einem  entsetzlichen  Gestank  erfllUt. 
Nur  bei  den  Kolyma-J.  geht  es  etwas  reinlicher  zu  als  bei  denen  im  Gebiete 
von  Wüni  und  Jakutsk;  aber  auch  sie  smd  noch  unreinlich  genug,  sie  waschen 
sich  sdten,  addaftn  me&t  in  ihren  KleMera  und  wenn  rie  Händen  haben,  was 
nicht  immer  der  Fall  ist^  so  tragen  sie  «fieselbeui  bis  sie  in  FefaEOi  zerfallen. 
Die  Nationaltracht,  aus  Rentiiietfellen  mit  den  Haaren  nach  aussen  gefertigt, 
bcstdit  aus  einem  Oberkleid  »Kukljänka«,  einem  Uiitergewand,  aus  zwei  Theilen 
zusammengesetzt:  einer  die  Hüften  einschliessenden  »Selja«  und  einem  den 
oberen  Theil  der  Schenkel  bedeckenden  »Suturo«,  langen,  bis  an  die  Hälfte  der 
Schenkel  hinaufreichenden  Stiefeln  »Torbas«  oder  lUnty,  entilich  einer  Mütze 
mit  Ohrenklappen,  »Bergesa«.  Im  Sommer  ist  die  Bekleidung  natürlich  weit 
leichter.  Immer  aber  sind  die  Weiber  dem  Aeusseren  nach  von  den  Männern 
kaum  zu  tmterscheiden.  Trotz  Chrislmtiium  henicht  Poijrgamie;  der  J.  kauft 
seine  Frau  oder  Frauen  von  deren  Eltern  und  giebt  dafür  einen  »Kalym«,  der 
m  Renthieien,  Pekweik  oder  russischem  Tand  bestellt  Eifersttditige  Jakutinnen 
soll  es  nicht  geben.  Die  J.  leben  stammweise  mit  einander  und  heirathen  auch 
gewöhnlich  aus  dem  Stamme,  worauf  man  die  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  zurück- 
führen will.  Im  Sommer  bricht  der  Stamm  seine  Zelte  ab,  imrkt  sie  rmf  seine 
Rentluere,  welche  gleichzeitig  die  Stelle  der  Kühe  und  Packpterde  vcrtretLn,  und 
begiebt  sich  in  mehr  onene  Gegenden,  wo  die  Wiederkäuer  oder  layga  ihre 
Weideplätze  haben.  Im  FrQhjahr  feiern  die  J.  ein  grosses  F^t,  »Jusech«  oder 
»Isech«  genannt,  welches  wohl  das  iltesie  bei  den  ToikWilkem,  aber  nicht  reich 
an  Effekten  ist  Zum  Adcerban  hat  sich  noch  kein  J.  erhoben  und  auch  von 
der  eigentlichen  Viehzucht  hält  er  sich  fem.  Von  Industrie  ist  natttriich  keine 
Rede,  doch  scheinen  sich  einzelne  Individuen  zu  künstlerischen  Ldstungm  auf» 
ziischwngen ;  wenigstens  kennt  man  Schnitzereien  aus  Mammuthzahn  ,  welche 
lebhaA  an  jene  mancher  prähistorischen  Knochenfunde  in  Kuropa  erinnern,  sie 
aber  weitaus  an  Naturtreue  übertreffen.  Auch  sind  die  J.  gute  Sclimiede.  Die 
J.  sind  ungemein  gastfreundlich  und  leuchten  durch  ihre  unglaubliche  Nächsten- 
liebe hervor,  welche  geradezu  unerfadrt  ist  und  an  patriarchalische  Zeiten  und 
Zustimie  mahnt  Das  ZurOckweisen  des  Angebotenen  halten  sie  flir  eme  Be> 
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leidigung  iind  eines  auch  imanschnlidicn  Geschenkes  gedenken  sie  lange.  Sie 
sind  ehrerbietig,  dienstfertig,  unterwürfig.  Zum  Betrügen  haben  sie  keine  Neigung, 
dafllr  aber  sind  sie  unglaublich  faul,  sorglos,  verschlossen  und  in  hohem  Grade 
abergläubisch.  Trotz  Chnstenthum  tritt  namentlich  bei  Krankheiten,  Unglücks- 
ftlten  und  wichtigen  Unternehmungen  ihr  alter  Schanumismus  zu  Tage.  In 
solchen  Fällen  ist  der  Schamane  der  Nothanker  des  abergläubischen  J.,  in  dessen 
Zauberkraft  er  unbedingtes  Vertrauen  setzt  Streitigkeiten  sind  selten  und  werden 
von  ihrer  eigenen  Verwaltung  beglichen.  Von  Kriminalvergehen  hat  nan  nie 
etwas  gehört.  Dies  gilt  aber  nicht  von  den  J.  in  der  Nähe  der  grösseren, 
russischen  Ansiedlungen,  \vn  sie  durch  die  Stete  Berillirung  mit  den  Verbannten, 
welche  von  sehr  zweifeil  aiu  ]  Sittlichkeit  sind,  verdorben  werden.  Die  J.,  welche 
in  Sredne-  und  Nischne-Kolymsk  sowie  in  den  Niederlassungen  Pochodsk  und 
Keratowa  leben,  haben  bereits  angefangen,  die  russischen  Sitten,  vor  allem  die 
russische  Tradit  anzunehmen,    v.  H. 

JalliqiMimaii  UnMassifidrter  Indianerstamm  in  Sttdarizona  und  Sononu    v.  H. 

Johrifl,  OxPEi  Sdilangengattung  ans  der  Familie  Dryadidae,  die  ach  den 
Psammophiden  in  der  Bezahnung  anschliesst  Pr. 

Jamamaris.  Isolirter  Indianerstamm  des  Innern  von  Brasilien,  östlich  vom 
oberen  Jurua  und  Jutay.     v.  H. 

Jan.    Indiscbcr  Stamm  in  der  Ebene  des  südlichen  Pendschäb.     v.  H. 

Jananays.    Ainazunasmdianer  am  Teffe.     v.  H. 

Jandia-tubas.  Amazonasindianer  am  Iga  und  Solimoes,  hinter  San 
Paulo.    V.  H. 

Jondla,  Gray  1850,  Landschnecke  ohne  Schale  mit  nur  zwtt  FUhlem,  ohne 

Mantelfalte,  in  Neu-Seeland;  Kiefer  ähnlich  wie  bei  Suceima,  Typm  einer  eigenen 
Familie,  JaneUidaCy  die  auch  in  Australien  vertreten  ist.     E.  v.  M. 

Jangaucani,    N^ach  Ptolemäos  eine  Völkerschaft  Mauritaniens.      v.  H. 

Janghey.  Unabhängiges  Negervolk  auf  dem  linken  Ufer  des  Sobat,  nördlich 
von  den  Schilluk.     v.  H. 

Janktonwan  oder  Janktoan,  auch  wohl  die  lerste  Nation«,  Wichiyela  ge- 
nannt Zweig  der  Dakota  (s.  d.)  in  Nord-Amerika  an  der  Mttndung  des  B^g 
Sioux  River  zwischen  diesem  und  dem  Missouri  bis  sum  Fort  Lookout;  1851 
etwa  2400,  1861  an  2900  Köpfe.  Se  sind  nun  arm,  weil  keine  Büffel  mehr 
kommen.     v.  H. 

Janktonwanna  oder  Janktoanna.  Dakotastamm  zwischen  dem  James  River 
und  dem  Missouri  nördlich  bis  zum  'reufclssec;  1876  etwa  7500  Köpfe,  eine 
Plage  für  die  Ansiedler  in  Dakota,  und  in  mehrere  Unlerstänime  zerfallend,    v.  H. 

Janthina  (die  veilchenfarbige),  Lamarck  1801,  Meerschnecke  aus  der  Ordnung 
der  Pectinibrandnen ,  iypus  einer  eigenen  Familie,  Janthmidcut  im  offenen 
Meere  frei  sdiwimmend,  daher  die  Fusssohle  verkttnt,  die  Schale  dünn  und 
idolett  gefilrbt  und  zwar,  indem  die  Schnecke  die  morphologische  Unterseite  mit 
dem  Fuss  nadi  oben  richtet,  wie  auch  die  einheimischen  Süsswasserschnecken 
beim  Schwimmen  thun,  ist  die  morphologisch  untere,  faktisch  obere  Hälfte  der 
Schale  auffallend  dimkler  gefarl»»  .als  die  entgegengeset^tte,  das  Gewinde  bildende; 
der  CoKimellarrand  gerade,  nut  einer  Ecke  in  den  Unterrand  i'ibergehend.  Eigcn- 
thümlich  ist,  dass  diese  Schnecke  ihre  Eier  lange  Zeit  mit  sich  herumführt,  an 
der  Unterseite  einer  schaumartigen  zähen  Schleimmassc,  die  an  der  Eussspilze 
angeheftet  ist  Mund  scfanauzenförmig  vorstehend,  Reibplatte  mit  zahlreidaen 
unter  sich  ähnlichen  einfachen  Zfthncben  in  jedor  Querrdhe.    Lebt  in  den 
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ittnneKii  Meeieii,  schon  hn  Mittelmeer  nicht  selten.  Hm  nnteisdieidet  drei 
Haoptformen  i.  kreiselfönnig  mit  stumpfer  Kante  im  Umfang,  mehr  bläulich, 

oben  weisslich,  40  Millim.  und  darüber  breit,  und  oft  ebenso  hoch,  hierher 
y.  im/garis,  T,am.  und  Ificolor,  Menke;  2.  knnrclig,  mehr  röthlich-violett,  die 
Färbung  zwischen  oben  und  unten  weniger  verschieden,  hierher  /.  //i/'^/aü  Menke,  und 
patuia,  Swainson;  3.  ahnhch,  aber  viel  kleiner  und  die  Anwachsstreifen  einen 
ftoifäligen  Winkel  nach  hinten  bildend,  daher  der  Aiusenrand  stark  einspringend, 
€xiguOt  Lau.  Alle  drei  in  mehreren  unter  sich  sehr  ähnlichen  Arten  in  ver- 
schiedenen tropischen  Meeren,  gelegentlich  auch  schon  an  der  WesdcOste  Europas 
gefunden,  die  beiden  erstem  audi  im  Mittelmeer  vertreten.    E.  v.  M. 

JaoL  Stamm  der  Cariben  (s.  d.)  auf  der  Insel  Trinidad  und  in  Cu- 
mana.    v.  H. 

Japalura,  GOmthbr  (/a^abira  und  Biatua,  Gray,  DtphtUrmOt  Hall.)  auf  die 
orientalische  Region  beschränkte  Eideclisengattung  der  Baumagamen  (Agatmdae 
dendrobatatt  s.  Iguanini  acrodontes  s.  d.)  mit  niedrigem  Dorsalkamme,  ohne  Rostrai* 

anhänge,  mit  gekielten  Ventralschuppen,  die  an  der  unteren  Schwanzfläche  so 
lang  wie  breit  sind.  Oberseite  des  Küri)ers  mit  klemen,  dacliziegeligen  Kiel- 
schuppen, zwischen  denen  einzelne  grössere  liegen.  —  Trommelfell  verdeckt;  beim 
^  ein  kleiner  Kehlsack  und  quere  Kehlfalte.  6  Arten  sind  bekannt,  darunter 
/.  variegata,  Gray,  Ostindien  etc.     v.  Ms. 

Japan-B  an  tanis,  s.  Bantams.  R. 

Japaner.  Die  Eingeborenen  des  ostasiatischen  Inselreiches  Nippon,  ein 
Mischvolk,  hervorgegangen  ans  Einwanderern  mongolischer  Race,  die  lange  vor 
unserer  Aera  den  Sflden  des  Reiches  einnahmen  und  von  dort  erobernd  gegen 
Norden  vordrangen  und  einer  schon  vorhandenen  autochthonen  Bevölkerung, 
welche  die  japanische  Geschichte  Kmishi  nennt  und  welche  vielleicht,  wenn  nicht 
gletchen  Stammes  wie  die  Aino  (s.  d.),  so  doch  nahe  verwandt  mit  denselben 
war,  aber  theils  verdrängt,  thcils  assimilirt  wurde.  Einwanderunf^en  von  Koreem, 
s|)äter  von  Chinesen,  wie  wohl  in  geringerem  Grade,  wiederholten  sich  im  Laute 
der  Jahrhunderte  und  gingen  alle  allmählicli  im  japanischen  Volke  auf,  wesent- 
lich dazu  beitragend,  seinen  ursprünglichen  Charakter  mehr  und  mehr  zu  ver- 
wischen. Immethin  lassen  sich  im  heutigen  Volke  der  J.  nodi  Idcht  die  swei 
deutlich  verschiedenen  Typen  eines  mongoloiden  und  eines  malayenähnlichen 
Stammes  erkennen,  woraus  sich  auch  die  so  grundverschiedenen  Angaben  der 
Beobachter  über  Gestalt  und  Wuchs  der  J.  erklären.  Die  Überwiegende  ATasse 
ist  zwar  nicht  fett,  aber  muskulös,  von  dunkler  Hautfarbe,  gedrungener,  derber 
Gestalt  mit  starkem  Knochen-  und  Gliederbau,  und  das  kurze  flache  Gesicht  weist 
unter  einer  niedrigen  Stirn  fast  grade  liegende  Augen,  her^'ortretende  Backen- 
knochen und  eine  flache  Slumpfnase  mit  dicken  weiten  Flügeln  auf.  Der  grosse 
Mund  ist  meist  etwas  geöffnet,  die  Geberden  sind  linkisch.  Dieser  Typus  ist  im 
Norden  und  Nordosten  mehr  vertreten  als  im  Süden  und  gehört  vornehmlich 
der  Landbevölkerung  an,  obgleich  seine  Vertreter  zum  Theil  bis  in  die  höchsten 
Gesellsdwftskreise  hinaufragen.  Daneben  kommt  aber  hftufig  auch  der  zweite 
Typus  vor:  schlecht  gebaute,  muskelarme  Menschen  mit  zartem  Knochengerüst 
und  schlechter  Haltung.  Eine  gewisse  psychische  Schwäche  giebt  sich  in  dem 
dürftigen  Wuch'^e  —  das  Mitteimaass  der  Körperhülie  mit  i54Centim.  für  Elite- 
truppen bleibt  lunter  dem  unserigen  beträchtlich  zurück  —  den  geringen  Umfang 
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der  Brust  und  der  spärlichen  Entwicldtng  der  Muskulatur  kund.  Hellere,  gelb* 
lichweisse  Hautfarbe,  eine  schlankere  Gestalt,  mehr  Ebenmaass  in  allen  Körper- 
theilen  nebst  zarterem  Gliederbau  sind  die  Kennzeichen  des  zweiten  Typus.  Der 
brachykephale  Kopf  zeigt  ein  prognathes  ovales  Gesicht  und  eine  höhere  Stirn. 
Die  grossen  Augen  crsclieineu  durch  starke  Lider  verschleiert,  geschlitzt  und  zur 
Nase  mehr  oder  weniger  schief  gestellt»  ausserdem  von  iHÄen  Augenbrauen 
ttberragt.  Die  Backeuknoched  treten  nicht  meiklich  hervor,  noch  auch  der  Mund, 
wohl  abor  die  Cnne,  leicht  gekrümmte  Nase.  Die  Menschen  dieses  Schlages 
kommen  mit  Europäern  am  häufigsten  in  Berührung  und  machen  in  der  That 
einen  ziemlich  dürftigen  Eindruck,  nach  dem  man  das  ganze  Volk  beurtheilt  hat, 
vertreten  aber  jedenfalls  die  edleren  regelmässigen  Ztipe  und  sind  vor  Allem  in 
den  iK'heren  Ge'^ellschaftsschichten  und  im  Süden  vorhanden,  wahrscheinlich  also 
die  Nachkommen  der  eingewanderten  Eroberer.  Zwischen  diesen  beiden  Grund- 
gcstalten,  denen  meist  geringer  und  auf  das  Kinn  beschränkter  Bartwuchs  gemdn 
ist,  giebt  es  dne  Menge  Abstufungen  und  Uebergänge,  denen  weitaus  die  Mehr> 
heit  der  J.  angehört  Nicht  selten  sind  Ebenmaass  und  RegelmSssigkeit  des 
Gesichtes  so  gross  und  abweichend  von  den  herrschenden  mongolischen  Grund* 
gestalt,  dass  man  einen  wohlgebildeten  Europäer  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Im 
Allgemeinen  indess  sind  die  J.  keineswegs  ein  schöner  Menschenschlag.  Doch 
verrathen  die  Physio<inomien  Intelligenz  vmd  sind  meist  beweglirli  und  ausdrucks- 
voll; schon  im  Anlaiig  Uei  dreissicfer  ja)ire  ]>rägt  sich  aber  das  Irühc  Alter  auf 
den  Gesicht:izugen  aus.  Die  schrumpiende,  vielgeiurchte  Haut  der  Stirn-  und 
Augenmuskel,  die  hftngenden  Falten  der  Wangen  kontrastiren  oft  sdtsam  mit 
einem  noch  jugendlich  glänzenden  Auge  und  einem  frischen,  das  volle  Gebiss 
weisenden  Munde.  Die  J.  sind  eine  kleine  Rasse  und  die  Duichschnitt^grösse 
der  Frauen  bldbt  weit  hinter  jener  der  Männer  zurück;  doch  sieht  man  weder 
Riesen  noch  Zwerge,  noch  Fettleibige,  mit  Ausnahme  der  Ringkämpfer.  Da.s 
japanische  Volk  hat  viele  löblichen  Eigenschaften,  darunter  Reinlichkeit,  freund- 
liches humanes  Wesen,  Würde  und  Selbstbewusstsem,  Intelligenz,  Empfänglichkeit 
tur  die  Schönheiten  der  Natyr  und  die  Vortlieile  der  abendländischen  Civüisation, 
Zierlichkeit,  Gefühl  fUr  Schicklichkeit  und  Maass.  Die  J.  sind  arbeitsam,  bedUrfniss- 
los  und  genügsam,  abgehärtet  gegen  Witternngsverhültnisse,  leichtlebig  und  von 
ritterlichem  Sinn,  ge0Ulig,  passen  sich  gerne  an  und  ahmen  leicht  nach,  sie  sind 
neugierig,  aber  wenig  nuttheilsam.  Doch  stehen  sie  in  Wahrheitsliebe  den  Euro- 
päern nicht  nach.  Der  J.  stellt  sein  lacht  nicht  unter  den  Scheffel  und  hängt 
in  blinder  Ergebenheit  und  Liebe  an  seinen  Eltern,  wie  an  seinem  Vaterlande. 
Dazu  gesellt  sich  aber  andererseits  eine  sorglose  Blosstellung  der  Person  und 
vieles,  was  wir  geradezu  unkeusch  nennen,  gepaart  mit  grober  Sinnlichkeit. 
Neben  warmer  Vaterlandsliebe  und  einem  eigenthtlmlichen  RecliUisinn  lierrscht 
eine  grosse  Geneigtheit,  die  schlechteste  Aufitthrung  m  Übersdien  und  in  der 
Beamtenwelt  viel  Bestechlichkeit  und  Nepotismus.  Dem  lebhaften  Verlangen 
nach  Kenntnissen  und  der  Raschheit  in  ihrer  Erwerbung  steht  Mangel  an  Aus- 
dauer  gegenüber  tmd  an  Geschick,  dieselben  zu  verwerthcn,  soweit  es  sich  nicht 
um  blinde  Nachahmung  handelt.  Zur  Oberflächlichkeit  und  Zusammenhanglosig- 
keit  des  Wissens  gesellt  sich  oft  unergründliche  Verschlagenheit.  Die  japanische 
Jugend  ist  die  folgsamste,  welche  man  kennt,  in  ihrer  Erziehung  wird  das 
Schlagen  vermieden,  wie  jede  lärmende  Aeusserung  des  AAektes.  Aber  zu  dieser 
Selbstbeherrschung  kommt  eine  kalte  berechnende  Grausamkeit.  Die  J.  sind  in 
mancher  Besiehung  ein  Volk  von  Kindern,  hatmlos  sutiaulidi  und  su  kindlichen 
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Spielen  geneigt  auf  allen  Altersstufen,  ftir  alles  Neue  leicht  interessiert,  ja  be- 
geistert, aber  wenn  nur  luilb  und  kurze  Zeit  damit  vertraut,  es  eben  so  leicht 
Überdrüssig  werdend.  Kine  natürliche  Heiterkeit  und  IJnverdrusscnheit  verlässt 
den  gemeinen  Mann  auch  bei  ^ciiwercr  Arbeit  nicht  und  ist  neben  der  Eintracht 
und  Ruhe,  womit  alle  Geschäfte  im  Feld  und  Haus  veirichtet  werden,  eines  der 
benddenswerthesten  Gttter  des  japanischen  VoUucluurakters.  Die  J.  sind  ein 
Kulturvolk,  wohl  nicht  so  alt  wie  die  Chinesen,  in  vielen  Besiehungen  aber  fort- 
geschrittener als  diese.  Ihr  Staatswesen  ist  eine  wohleingerichtete,  auf  durch- 
dachten Prinzipien  ruhende  Monarchie,  an  deren  Spitze  der  Kaiser,  der  »Mikado« 
steht.  Die  Bevölkerung  ist  in  Stände  gegliedert,  in  Adel  und  Riirgertlmm,  weist 
aber  auch  eine  verachtete  Kaste,  jene  der  :Jetoris.  auf.  Die  ursi)rüngliche 
Volksreligion  ist  der  ?Kanii  no  mitsi  ,  d.  h.  der  Weg  zu  den  ("«öttern,  welches 
die  Chinesen  mit  Scliintao  tibersetzen,  woraus  die  J.  Sinlo  gemacht  liaben. 
Gegenwärtig  ist  der  Sintoismus  mit  seiner  unerträglichen  Oede  die  Religion 
bloss  der  Gebildeten;  die  Masse  des  Volkes  hängt  dem  aus  China  imporlarten 
Buddhismus  an,  wie  Überhaupt  ein  grosser  Thdl  der  japanischen  Gesittung  aus 
jenem  Lande  kam.  Doch  haben  die  J.  viele  ursprünglich  chinesischen  Gewerbs- 
zweige eigenartig  weiter  entwickelt,  wie  die  Porzellanbäckerei  und  die  Stahler- 
zeugung, liesonders  aber  die  aufs  höchste  vervollkommnete  Herstellung  lackirter 
Holz-  und  gesclimackvoller  Rronzegusswaaren.  T>ie  J.  sind  I'olygamisten,  insofern 
es  jedem  freistellt,  neben  der  legitimen  Gattin  einen  Harem  zu  unterhalten,  doch 
ist  die  Stellung  der  Frau  bei  ihnen  eine  weitaus  freiere  und  höhere  als  sonst 
iigendwo  in  Ost-Asien.  Keuschheit  der  Mädchen  wird  nicht  verlangt  und  die 
Bewohnerinnen  der  »Yociwara«  oder  Freudenfelder,  die  in  kehier  Stadt  fehlen, 
werden  anstandslos  zur  Ehe  genommen.  Die  J.  beider  Geschlechter  besitzen 
zwar  eine  ausgebildete  Tracht,  doch  gehen  sie  in  den  entlegeneren  Landestheilen 
gern  sehr  wenig  bekleidet.  In  den  Städten  ist  es  von  der  Regierung  verboten, 
nackt  zu  gehen,  aber  der  Zwang,  Kleider  zu  tragen,  scheint  nur  um  der  Fremden 
willen  auferlegt  zu  sein.  Im  Innern  des  Landes  gehen  selbst  die  l^rauen  zu 
Hause  meist  bis  zum  Gürtel  herab  entblüsst  und  im  nördlichen  Japan  sind  die 
Männer  im  Sommer  so  gut  wie  unbekleidet,  verhüllen  sich  bloss  im  Winter.  Die 
sehr  frtthreifim  Kinder  werden  bb  ins  vierte  Jahr  an  der  Brust  behalten.  Der 
vterjährife  Säugling  führt  mit  seiner  Mutter  schon  ein  ganz  vemOnftiges  Gespräch 
xatd  nimm^  kaum  entwöhnt;  an  allen  Lebensäusserungen  und  Vergnügungen  der 
Erwachsenen  wie  an  ihrer  Nahrung  Theil.  Letztere  besteht  in  allen  Lebensaltem 
und  unter  allen  Klassen  der  Bevölkening  aus  Reis,  der,  rein  mit  Wasser  ausge- 
quoilen,  selbst  ohne  Salz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Kissen  Fischfleisches 
und  in  Salz  präservirten  Gemüses  gewtirzt,  genossen  wird.  Die  grosse,  taglich 
dreimal  eingestopfte  Reismenge,  die  bei  Leuten  aus  dem  Mittelstande  etwa 
470  Grm.  beträgt,  iührt  zu  der  bei  den  J.  habituellen  Magenerweiterung  und  den 
dort  so  häufigen  Verdauungstörungen.  Die  japanisdie  Sprache,  eine  in  Betreff 
der  Struktur  dem  Mandsdiu  und  Koreanischen  ähnliches  Idiom,  ist  mehrsilbig  und 
soll  zu  den  uraltaischen  Sprachen  in  einem  entfernten  verwandtschaMichen  Ver> 
hältniss  stehen.  Sie  ist  sowohl  der  Biegungen  als  der  Zusammensetzung^  und 
Ableitungen  fähig.  Die  Aussprache  ist  fllr  einen  Euro|)äcr  äusserst  schwer.  Wie- 
woid  eine  grosse  Menge  chinesischer  ^Vörter  in  der  japanischen  aufgenoninien 
ibt,  so  bilden  doch  diese  keineswegs  einen  ursj)rünglichen  Bestandtheil  der  Sprache, 
werden  aber  in  der  Schrift  noch  iieuie  mit  ihren  alten  chinesischen  Wurzelzeichen 
wiedergegeben.  Schon  um  750  n.  Chr.  erfimd  nämKch  einer  der  grössten  Ge- 
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lehrten  Japans  eine  Silbenschrift  aus  47  dem  ClmM^schen  entlehnten,  aber  ver- 
einfarhtcn  Zeiclien,  wclclic  jetzt  in  Japnn  so  allc^emein  verbreitet  ist,  dass  man 
keinen].,  von  welch  niedrigein  Stande  er  auch  sei,  findet,  der  nicht  zu  schreiben 
und  diese  Schriftart  zu  lesen  verstände.  Die  Sprarlie  wurde  frühzeitig  schrift- 
stellerisch ausgebildet  und  besitzt  eine  ziemlich  reichhaltige  Literatur,  die  sich 
lange  Zeit  fiber  eine  Nachahiniing  ihres  chin^chen  Vorinldes  in  Stoff  und  Form 
nicht  20  erheben  vermochte,    v.  H. 

Japanesisdic  Doggei  der  gemeinste  Strassephnnd  in  den  StKdten  Japans. 
Eine  Bastardform,  welche  nach  Kitzinger  ihre  Entstehung  der  Kreuzung  der 
Thibet-Dogge  mit  dem  japanesischen  Hunde  verdanken  dürfte.  Kopf  wie  bei 
der  Thibct-Dog?e,  aber  Hinterhaupt  schmäler,  Stirne  flacher,  Schnauze  niedriger, 
schmäler  und  Uini^er;  Nase  weni^  aufgeworfen,  Lippen  nicht  stark  hängend;  Ohren 
kürzer,  schmaler,  stumpfspit/.ig-gerundet,  halb  aufrecht  und  über  der  Wurzel  ge- 
brochen und  überhängend-  Hals  langer,  Leib  schlanker,  Brust  schmäler,  Beine 
dünner  und  hdher  und  Schwanz  dünner  als  bei  der  Thibet>Dogge.  Desgleichen 
ist  auch  das  Haar  kürzer  und  glatter  anliegend  als  bei  jener.  Die  Thiere  sind 
entweder  einfach  rd(hlicb<braun,  gelb,  roChgelb,  weiss  oder  schwarz,  oder  schwarz 
oder  gelbbraun  gescheckt.  R. 

Japanesischer  Hund,  eine,  wie  es  scheint,  ausschliessllcli  in  Japan  gc/rogene 
Bastardform,  welche  nach  Fitzinokk  aus  der  Vermischung  des  Zigeunerhundes 
mit  dem  indischen  Windhunde  entstanden  sein  dürfte.  Die  Färbung  ist  bald 
einfach  röthlich-gelbbraun  oder  rothgelb,  bald  weiss,  oder  hellbraun  oder  schwarz 
gefleckt.  R. 

JapancBisches  Huhn  ss  Yokohama«Huhn  (s.  d.).  R. 
Japancaistdies  Sdiwein,  s.  Maskenschwein.  R. 

Japanesisches  Seidenhuhn,  eine  besondere  Race  der  Seiden-  oder  Haar- 
hühner (s.  d.).   Es  sind  dies  lebhafte,  zutrauliche,  zahme,  genügsame  Thiere» 

welche  grosse  Neigung  zum  Brüten  tmd  Führen  an  den  Tag  legen  und  aus  diesem 
(•runde  gerne  zum  Ausbniten  und  Aufziehen  kleiner  Raccn  und  ebenso  auch 
von  Fasanen  und  Rebhühnern  Verwendung  finden.  Sie  selbst  legen  in  der  Regel 
nur  10 — 12  kleine  gelbliche  Eier.  Ihr  eigenthümliches,  zartes,  haarartiges  Ge- 
fieder verleiht  ihnen  ein  besonderes  Ansehen.  Nach  dem  englischen  Merkbuche 
sollen  sie  folgende  Eigenschaften  besitzen.  Der  Hahn:  hübscher,  ausdrucksvoller 
Kopf,  mit  ziemlich  kleinem  Schnabel  und  doppeltem  verliehen  Kamme  (Rosen* 
kämm);  die  Haube  hinter  dem  Kamm  läuft  gewöhnlich  nach  hinten  spitz  zu, 
doch  ist  eine  den  Paduaner-Hauben  ähnliche  vorzuziehen;  Kehllappen  ziemlich 
lang,  hängend;  Ohrlappen  herabhängend.  Hals  mässig  lang,  voller  Halsfedem 
und  im  Verglci(  he  /u  anderen  Racen  ein  wenig  nach  vom  getragen;  Rumpf  im 
Allgemeinen  zierlich  und  hübsch;  Rucken  kurz  und  breit,  der  Sattel  breit  und 
nach  dem  Schwänze  zu  aufsteigend.  Flügel  ziemlich  klein  und  niedrig  getragen; 
Brust  voll;  Schultern  hübsch  gerundet.  Unterschenkel  mit  Seidenflaum  bedeckt, 
welcher  über  die  Fersen  herabhängt;  Lttufe  ziemlich  kurz  und  befiedert;  Zehen 
dünn,  hinten  eine  filnfte  oder  Dorkingzehe.  Schwanz  kurz  weichfederig,  dem  der 
Cochins  ähnlich.  Gewicht  circa  2  Kilo.  Allgemeiner  Habitus  ziemlich  kurz  und 
tief;  die  Haltung  nach  vorwr<rts.  Die  Henne  gleicht  dem  Hahn,  nur  soll  ihre 
Haube  di(  hter  und  kugelförmig  sein,  (lewiclii  — 1\  Kilo.  Ks  giebt  weisse 
und  Sc  hwarbe  'I  hiere.  Per  weisse  Scilla^  seil!  in  beiden  (leschlechtem  Kamm, 
(iesicht  und  Kehllappen  von  dunUelem  Purpur,  oder  von  der  Farbe  reifer  Maul- 
beeren, und  blaue  oder  gtflulich'blatte  Ohrlappeo  haben.  Die  Augen  sind  ge- 
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wohnlich  schwarz  oder  sehr  dunkel  nussbraun,  zuweilen  auch  roth.  Läufe  und 
Zehen  tief  blau,  fast  schwarz.  Gefieder  durchaus  inul  möglichst  rein  weiss:  die 
Neigung  zur  Strohfarbe  ist  verwerflich,  obschon  st:hr  bellen  ganz  abwesend.  R. 

Japarichka,  Indianerstamm  Nord^Amerikas,  im  Flussgebiete  des  Colorado 
wohnend,    v.  H. 

Japlietiteii,  s.  Indogermancn.  H. 

Japident  s.  I^apiden.    v.  H. 

Japd,  s.  Guarapu-ava.     v.  H. 

Japodes  oder  Ja{)ydes.  Einer  der  drei  llauptstiimmc  der  alten  Illyrier  (s.  (\.), 
im  nördlichsten  Striche  des  inneren  Landes,  welcher  bis  zur  Grenze  des  heutigen 
Kroatiens  reichte,  ein  il!\ risch-kelti.sches  Mischvolk,  welches  keltische  Watfen 
führte^  sich  auch  zu  Lättowiren  pflegte  und  erst  unter  Auguslus  den  Rüuiem 
imterwoifiBn  winde,    v.  H. 

JapuriiL  So  nennen  sich  selbst  <fie  Yaruraindianer  Neu-Giaaadas  in  den 
Ebenen  des  Mala  und  Casanare,  welche  dem  Orinoko  zufliessen.  Ihre  Sprache 
besibi  Aehnlichkeit  mit  jener  der  Betoi,  Klc  und  Otomaken.     v.  H. 

Japygier.  Antikes  Volk  Unter-Italiens,  wahrscheinlich  Stammverwandte  der 
Japydes  (s.  d.)  und  illyrischen  Stammes.  Von  ihrer  Sprache  sind,  wie  von  jener 
ihrer  Nachbarn  und  Verwandten,  der  Messapier  (s.  d.)  nur  wenige  Bruchstücke 
auf  uns  gekommen.     v.  H. 

Jarambiuk.    Horde  der  Australier  in  Victoria.     v.  H. 

Jmraca.  VulgUr-Name  fttr  Sotkr^  hrasißensis,  "Wod.  Fr. 

Jarawa»  Minkopistamm  auf  Klein-Andaman.    v.  H. 

Jarcdsdias»  Zweig  der  Radschputen  (s.  d.)i  welcher  seit  der  Mitte  des  sech- 
sehnten Jahrhunderts  das  Gebiet  von  Katsch  in  Indien  besitzt  und  ihm  seinen 
>Rao<,  seinen  Herrscher  giebt.  Seine  Verwandten,  etwa  200  Häuptlinge,  haben 
eine  unbegrenzte  Autorität  in  ihren  Besitzungen.  Der  ganze  Stamm  zählt  10  bis 
12000  Köpfe  (unter  einer  Bevölkerunc  von  über  500000).      V.  H. 

Jassana,  Parra  nigra,  Gm.,  s.  i'arndae.  Rchw. 

Jassii  oder  Jasi,  Völkerschaft  des  Altertums  in  Ober-Pannonien,  zugleich 
eine  der  bedeutenderen  des  Landes,  die  nadi  PtolemAos  an  der  oberen  Raab 
und  zwischen  den  beiden  grossen  Seen  Ungarn^  nadi  Fumus  aber  weiter  ge^en 
Süden  an  der  Drau  sesshaft  war.    v.  H. 

Jassus,  Fabr.  1803,  s.  Kleinzirpen.     £.  Tg. 

Jastae,  Völkerschaft  des  nördlichen  Skythiens.     v.  IL 

Jasy.  Unter  diesem  Namen  wurden  auch  wohl  die  Alanen  (s.  d.)  in  Euss- 
land  bezeichnet.     v.  H. 

Jat,  s.  Dschat.     v.  H. 

Jatü,  Völkerschaft  des  alten  Sogdiana,  Ungs  des  Jaxartes  wohnhaft,     v«  H. 

JatrdbddQa»  Blainviixe  (griech.  b  Arztblutegel);  gleich  JiSr»^,  s.  d.  In 
dem  bekannten  Dictionaure  des  Sciences  naturelles,  glaubte  BLAonoLLB  alle 
Namen  der  Blutegelgattungen  auf  bdella  endigen  lassen  zu  müssen  und  er  hat 

so  ganz  willkürlich  schon  vorher  gut  beschriebene  Gattungen  umgetauft;  so 
ausser  der  obigen  z.  B.  Glossiphottia  (CUpsitu)  in  GhssobätUa^  Ntpfulis  (HellM) 
in  Erpobdella  u.  s.  w.  Wo. 

Jatviagier.  Wohnen  unmittelbar  südlich  von  den  Litauern  (s.  d.),  mit 
welchen  sie  auch  wohl  verwandt  sind,  und  zeichnen  sich  durc  ii  ihren  wilden 
Charakter  aus.  ^e  wohnen  in  den  Distrikten  Kobiin,  Bjelsk,  Wolkowisk  und 
Brest>Litowsk  und  ^jnedien  den  weissrusstschen  Dialekt   Vidleidit  steckt  in 
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ihnen  etwas  von  dem  Blute  der  sarmatischen  Jatwjeser,  eines  roisen  und  wilden 
Zweiges  der  Jazygen,  welcher  von  den  Russen  und  Tolen  ausgerottet  ward. 
Um  1523  und  1589  trieben  nch  nur  noch  schwache  Trümmer  dieseft  Volkes 
in  Liuuen  und  RussUnd  hemm,  in  ihrer  Sprache  von  den  Litauern  und  Slaven 
verschieden.  Gegenwärtig  ist  die  Erinnerung  an  die  Jatwjeser  vollkommen  er> 
loschen»  so  dass  sie  nicht  einmal  in  den  Volksflberliefemngen  Podlachiens  mehr 
genannt  werden,    v.  H. 

Jatwjeser,  s.  Jatviagier.     v.  H, 

Jau  oder  Ko,  einer  der  vier  Hauptdialekte  des  Birmanischen.     v.  H. 

Jaun-av6,  s.  Cari))nna.      v.  H. 

Java-Huhn,  sciiwarz-es  Huiin,  welches  wahrscheiniicii  eine  der  in  Nord- 
Amerika  viel  verbreiteten  asiatischen  oder  amerikanischen  Kreuzui^en  mit  ma- 
layischem  Blute  darstellt  (Baldamus).  R. 

Javanen.  Malayisches  Volk,  weldies  den  Mittelpunkt  der  dichtbevölkerten 

Insel  Java  inne  hat  Die  J.  kdnnen  fiir  das  gebildetste  Volk  der  ganzen  malayi- 
schen  Rare  gelten  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  indischen  RinflUsse,  welche 
sich  auf  den  ostindischen  Archipel  frühzeitig  L't  liend  machten,  von  ihm  ausge- 
gangen sind.  Die  J.  sind  heller  als  die  Hewohner  der  übrigen  Inseln,  doch 
giebt  es  auch  unter  ihnen  viele  Schattirungen  vom  dunkleren  Braun  bis  leicht 
gebräuntem  Gelb.  Von  den  Männern  tragen  einige  ausser  dem  bis  zu  den  Knien 
herabreichenden  »Sarong«  eine  Hose  und  die  vornehmeren  aus  Eitelkeit  den 
daran  herunterbaumelnden  »Kris«,  alle  aber,  mit  Ausnahme  der  höchsten  ein- 
heimischen Beamten,  laufen  barfuss  und  der  Oberkörper  bldbt  bei  denen,  die 
schwere  Arbeit  verrichten,  unbekleidet  Um  den  Kopf  winden  sie  ein  Tuch, 
je  nach  der  Mode  in  der  verschiedensten  Form,  aber  stets  so  verschlungen, 
dass  man  den  Knoten  nicht  zu  sehen  bekommt.  Kutscher,  Bediente  und  Leute, 
die  .stark  in  der  Sonne  lu  arbeiten  haben,  tragen  wohl  aucli  einen  schwarz,  roth 
oder  golden  angemalten  Bretthut,  mit  einem  I<och  in  der  Mitte,  durch  welches 
ein  zusammengeknoteter  Haarwulst  hervorragt  Gans  versdneden  tat  die  Hof> 
kleidung,  welche  an  den  Höfen  der  javanischen  Fürsten  voigesdirieben  ist 
Der  Oberleib  bleibt  dabei  nackt  und  wird  mit  Sanddpulver  gelb  angestrichen. 
Den  Unterieib  bedecken  ein  langes  weites  Beinkleid  und  ein  um  die  Mitte  ge- 
schlungenes Tuch.  Bei  den  Frauen  tritt  noch  eine  Schärpe  und  ein  tief  honb- 
hängendei  Gürtel  hinzu.  Die  Männer  bedecken  dal)ei  den  Kopf  mit  einer 
schwarzen  mit  Goldborten  reich  verzierten  Mütze  von  der  (>estalt  eines  krempen- 
losen Zylinderhules,  genannt  »Kuhik  oder  »Koppah«.  Das  Haar  wird  von  den 
Männern  im  Alltagsleben  in  einen  Knoten  gebunden  und  unter  einem  turban- 
ühnlichen  Tuche  verborgen,  wflhiend  man  es  bei  fderficlwn  Gelegenheiten  frei 
über  den  RUcken  herabwallen  lässt  Die  Frauen  rieren  das  frei  herabhangOide 
Haar  mit  Blumen  und  tragen  Ohrgehänge  aus  Gold  oder  Silber.  Die  Häuser 
der  J.  sind  aus  Bambu  viereckig  aufgebaut  und  mit  Palmblättem  oder  Alan- 
galang-Gras  eingedeckt.  Das  vorspringende  Dach  bildet  eine  Art  Veranda.  Die 
Thür  ist  öfter  so  hoch  üher  dem  Boden  angebracht,  dass  man  das  Haus  nur 
mittelst  einer  angelegten  Leiter  betreten  kann.  Dann  bildet  der  unterhalb  der 
Wohnung  bctnulliche  Raum  den  Stall  tür  die  Hausthiere.  Im  Innern  der 
Wohnung  befindet  rieh  eine  aus  Bambu  geflochtene  lange  Bank  zum  Aus- 
nihen  und  Schlafen.  Innerhalb  eines  jeden  Hauses  findet  man  die  nödiige 
Kücheneinrichtung,  wie  Mörser  sum  Zerstossen  des  Reises,  Töpfe,  Pfannen,  sowie 
ein  Spinnrad  und  einen  Webstuhl,  worauf  die  Frauen  die  fUr  den  Hausbedarf 
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nöthipen  Stoffe  seihst  verfertigen.     Die  Hauptnahrung  des  sehr  massigen  J. 
bildet  gekochter  Reis,  bei  den  Aermeren  auch  Mais  und  süsse  Kartoffel,  aber 
selbst  lebende  Regenwürmer  finden  Anwerth.    Nur  bei  festlichen  Gelegenheiten 
isst  man  Fleisch  und  zwar  HUhner-  und  getrocknetes  BüflTelfleisch.   Als  Würze 
dient  spanischer  Pfeffer  oder  eine  aus  halbverfaulten  Fischen  und  Konchylien 
bereitete  kflsige  Masse.   Als  Getränk  sind  beliebt  ein  aus  der  Kokospalme  ge- 
sogener Wein  und  ein  aus  gegorenem  Reiswasser,  Ingwer  und  Zucker  bereiteter 
arakartiger  Absud.    Als  Reizmittel  ist  das  Betelkauen  allgemein  verbreitet;  in 
ncuc^rcr  Zeit  werden  auch  Tabak  und  Opium  mit  Vorliebe  genossen.  Der 
Ackerbau,  namentlich  die  Reiskultur,  steht  auf  hoher  Stufe  und  die  Ackergerällie 
sind  vorzüglich.    Dabei  herrscht  allgemeiner  Wohlstand,  Die  Häuser  sind  hesser 
als  jene  unserer  Gebirgsbauem  und  enthalten  nicht  selten  eine  Anzahl  europäi- 
scher Luxusartikel   Die  J.  besitsen  neben  hoher  Durchschnittsintelligenz  eine 
ganz  ausserordentliche  Anlage  fttr  Ruhe,  Ordnung  und  Anstand.   Die  öffent- 
liche Sicherheit  lisst  nichts  zu  wünschen  ttbng;  die  Todesstrafe  wird  selten  ver- 
hängt Die  Dörfer  sind  alle  ziemlich  gleichartig  angelegt:  in  der  Mitte  ein  freier 
Platz,  auf  dem  die  Moschee,  öfter  auch  ein  Schulhaus  stehen.    Um  das  Dorf 
zieht  sich  dichtes  Hambugehölz  von  etwa  i6  Meter  Höhe,  innen  und  aussen 
von  üppigen  (iebüschen  umwachsen,  welche  das  Dorf  ganz  verdecken  uud  gegen 
feindliche  Ueberfälle  sichern.    Die  Städte  »Nagara^  zeigen  fast  die  nämliche 
Anlage  wie  die  Dörfer.    Auf  dem  Hauptplatze  erhebt  sich  meist  neben  der 
Mosdiee  der  ausgedehnt^  mit  Graben  und  Wällen  versehene  viereckige  Palast 
(»Ktatonc)  des  Fürsten,  im  Innern  in  mehrere  Abtiidlungen  -  geschieden.  Diese 
Kiaton  haben  <^  zwei  Stunden  im  Umfang  und  können  10—15000  Menschen 
beherbergen.    Alle  schwereren  Arbeiten  werden  fast  ausschliesslich  von  Männern 
besorgt.    Die  Javaninncn,  obwohl  klein  und  untersetzt,  sind  nicht  selten  gut  ge- 
formt und  schreiten  ganz  frei  und  natürlich  einher,  was  vielleicht  daher  rührt, 
dass  sie  von  Jugend  an  gewöhnt  sind,  allerlei  Dinge  auf  dem  Kopfe  zu  tragen; 
schlecht  ist  dagegen  ihre  Haltung  beim  Sitzen  und  in  allen  sonstigen  Stellungen. 
Das  ganze  Leben  spinnt  rieh  mehr  auf  der  Strasse  als  in  den  halbolfenoi  Häusern 
ab.  Dort  schlafen  rie,  dort  wird  im  Zigeunerstyl  gekocht,  gebraten  und  gegessm. 
Man  wird  durch  keinerlei  Zudringlichkeiten  belästigt;  das  Volk  ist  merkwürdig 
ruhig  und  das  häudiche  Leben  zeugt  von  einer  anständigtti,  aber  auch  ganz 
materiellen  Sinnesart    Der  J.  liebt  den  %K>rt  und  solange  er  nicht  in  Affekt  ge* 
räth,  das  bequeme  ruhige  T.eben.    Polygamie  ist  gestattet,  kommt  aber  fast  nie- 
mals vor,  da  die  häuhg  angewandte  Scheidung  viel  bequemer  und  billiger  ist. 
Die  Mädchen  werden  häufig  als  Kinder  und  lange  vor  der  Keife  verhciratlict, 
leben  bei  den  Aermeren  alsdann  auch  schon  mit  ihrem  Gatten  beisammen. 
Die  Kinder  beider  Geschlechter  latifen  bis  etwa  zu  ihrem  fünflen  Jahre  völlig 
nackt  herum.    Die  Hochzeit^ebräuche  rind  nach  den  Gegenden  verschieden, 
stets  aber  sehr  uroständlidi  und  zeremoniös.   Die  J.  zeifallen  in  bestimmte 
FamiUen  mit  je  einem  Oberhaupte  an  der  Spitze.  Die  Familienmitglieder  wohnen 
meist  an  einem  Orte  beisammen.  Jede  Familie  hat  ein  Stück  Landes  aus  demKoUek- 
tiveigenthum  der  "Dessi    CGemeindc)  zur  Rebantmp  angewiesen,  von  dessen  Er- 
trag sie  ein  Fünftel  an  den  Fürsten,  den  EigenihUmer  des  Bodens,  als  Pachtzins, 
zu  entrichten  hat.  Die  javanische  Gesellschaft  zerfällt  in  Adel  und  Volk.  Ersterer 
reiner  Geburtsadeli  gründet  sich  auf  die  Verwandtschaft  mit  fürstÜchen  Familien. 
Aus  ihm  wählt  der  Fürst  die  Beamten,  deren  es  mehrere  Abstufungen  giebt 
Zwischen  diesen  herrschen  ganz  genau  bestimmte  Regeln  des  Verkehrs.  Die 
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Regierungsform  ist  streng  despotisch.  Die  damit  verbundene  Etikette  erfordert, 
dass  der  Jüngere  dem  Aelteren,  der  Niedere  dem  Vomehineii  stets  mit  einer  ge> 
wissen  feierlichen  Ehrfurcht  begegne  und  ihn  in  einer  gewählten  Sprache  anrede. 
Jeder  Waifenfilhige  ist  zum  Kriegsdienste  verf^ichtet.  Die  nationale  Walfe  bt 
der  >Kriss,  von  welchem  es  gegen  hundert  verschiedene  Arten  giebt.  Ehemals 
wurde  auch  der  Speer,  sowie  Bogen  und  Pfeil  verwendet.  Die  Schleuder  kommt 
hie  und  da  noch  vor.  Sonst  haben  jetzt  die  Feuerwaffen  Eingang  gefunden  und 
die  alten  Waffen,  mit  Ausnahme  des  »Kris  /tiiiickgedrängt.  Unter  den  Industrie- 
zweigen sind  hervorüuheben:  der  Scliiftsbau,  die  Zucker-  und  Salzsiederei,  Papier- 
und  Ledertabrikation,  sowie  die  Eisenwaarenindustrie  und  die  Holzschnitzerei. 
Nicht  unbedeutend  sind  femer  Weberei  und  Färbereii  obschon  die  hierher  ge- 
h(higen  Artikel  nicht  handwerksmässig,  sondern  bloss  von  den  Frauen  zu  Hause 
erzeugt  werden.  Recht  merkwürdig  sind  die  sogen,  »battikirten«  Stoffe  aus 
Baumwolle,  welche  mit  verschiedenen  Mustern  bedruckt  werden.  Seit  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  ist  der  Islam  die  herrschende  Religion  der  J.,  doch  kann  man 
ihnen  keinen  Fanatismus  verwerfen.  Durch  Besrhncidung,  Beobaduunp:  der 
\\'aschnngen  und  des  Ramadanfestes  nx-incn  sie  den  religiösen  Vorschriften  zu 
genügen,  arbeiten  Freitags  und  haben  aus  dem  Hinduismus  und  Buddhismus 
eine  ganze  Anzahl  Formen,  sowie  überhaupt  verschiedene  indische  Kulturelemente 
beibehalten.  Dazu  gehören,  ausser  den  zahlreichen  Sanskritelementen  in  Sprache 
und  klassischer  Literatur,  das  altjavanische  Schattenspiel  »Wayangc  und  die 
Musik.  Originell  ist  auch  ihre  Taubenpost.  Auch  der  Tanz  trägt  ganz  noch 
das  indis(  !ie  Gepräge.  Die  Christanisirang  der  J.  ist  niemals  mit  besonderem 
Eifer  betrieben  worden       v.  H. 

Javanisches  Zwerghuhn  =^  Zwergwildlnihn  (?).  R. 

Javkals,    Name  für  die  angesiedelten  'I'schuktschen  (s.  d.).     v.  H. 

Jaxamatae,  oder  Ixomatae.  einer  der  vier  Hauptzweige  der  Sarmaten  (s.  d.). 
Sie  erscheinen  bereits  im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Aera  in  der  Geschichte. 
PoMPONius  Mbla  setzt  ihre  Sitze  auf  das  ösüiche  Ufer  des  Maiotis  in  die  Nähe 
der  Donmündung  und  entwirft  von  ihren  Frauen  üst  dasselbe  Bild  wie  von  den 
Sarmatinnen.  An  die  südliche  Donkrümmung,  zwischen  Don  und  Wol^  setast 
sie  auch  Ptolemäos.    Später  kommen  sie  nirgends  mehr  vor.     v.  H. 

Jaxartae.  Volk  im  alten  Sogdiana,  um  den  Jazartes  her  und  bis  zu  den 
Tapurischen  Bergen.     v.  H. 

Jazygier.  Nach  Schafarik  einer  der  vier  Hauptstämme  der  nichtslavischen 
Sarmaten  (s.  d.),  zugleich  am  weitesten  nach  Westen  bis  an  die  Theiss  und 
Donau  im  heutigen  Ungarn  und  nach  Podladiien  in  Polen  vorgedrungen.  Ur- 
sprünglich Sassen  sie  mit  ihren  sarmatischen  Brüdern  am  Palus  Maiotis  (Asow'schen 
Meere)  und  ihre  Ankunft  im  Donaubecken  ftllt  erst  unter  die  Herrschaft  des 
Kaisers  Claudius  (50  n.  Cli  ).  Der  Zug  ging  vom  westlichen  Ufer  des  Schwarzen 
Meeres  im  Donauthale  hinauf,  in  welchem  sie  sich  zur  Zeit  von  Ovids  Ver- 
bannung nach  Verjagung  der  Dakcr  aufhielten.  Die  zwischen  Dakiern  auf  der 
einen  und  Pannoniem  auf  der  andern  Seile  in  der  fetten  Ebene  Ungarns  ange- 
sessenen J.  wurden  von  Griechen  und  Römern  »Jazyges  metanastae^  genannt, 
wahrscheinlich  zum  Unterschiede  von  anderen  J.,  die  im  heutigen  Polcsien 
zwisdien  den  Polanem  und  Litauern  sassen.  Gewöhnlicher  nannten  ae  dieselben 
»Samatae  Limigantes«  und  theilten  sie  in  freie  und  Sklaven  ein.  Schapark  ist 
der  Meinung,  dass  aber  die  letsteren  ein  unteijochtes  Slavenvolk  gewesen. 
Sprache,  Sitten,  Gebräuche  und  Wohnungen  der  beiden  waren  durchaus  ver- 
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schieden.  Die  freien  J.,  wilde,  kühne  Reiter,  lebten  ununterbrochen  zu  Pferde 
ohne  Stadt  und  Dörfer,  im  Lager.  Die  Ihrigen  auf  Wägen  mit  sich  fllhrend, 
sogen  sie  nach  Belieben  und  Bedflrftiiss  wohin  es  war.  Die  dienenden  J.  da- 
gegen hätten  feste  Sitze  in  hölzernen  Häusern  und  Dörfern,  ja  sogar  Städte,  sie 
kämpften  mehr  zu  Fuss  als  zu  Pferde,  erbauten  Schifte  und  waren  auch  erfahrene 
Schilfer,  alles  Eigenthümlirhkcitcn  der  alten  Slaven.  Mit  ihren  Nachbarn  im 
Westen,  den  deutschen  Quadcn,  lebten  die  J.  in  gutem  Einvernehmen,  vereinigten 
sich  sogar  mit  ihnen  zur  Unterdrückung  der  einlieiniischen  slavischen  Völker 
und  zur  Abwäur  der  römischen  Macht.  Seit  dem  markomannischen  Kriege  be- 
unruhigten sie  unaufhörlich  Pannonien  und  Mösien;  später,  bei  immer  mehr 
flberiiandnebmender  Schwäche  des  römischen  Reiches  war  vor  ihren  EmMen 
keine  Ruhe  mehr.  Um  334  n.  Ch.  empörte  sich  das  unterjochte  Shlavenvolk 
gecjen  die  freien  J.  und  befreite  wenigstens  einen  Theil  ihres  Landes  vom  Joche. 
Die  Hecrcshaufen  der  Hunnen,  Gepiden  und  Gothen  brachen  ohne  ZAveifel  die 
Kraft  dieses  wilden  Volkes,  dessen  Nachkommen  verborgen  in  den  Einöden  der 
Theiss,  vielleicht  bis  zur  Ankunft  der  Magyaren  (s.  d.)  sich  erhalten  hatten. 
Heute  noch  fiihri  eine  Landschaft  in  Ungarn  den  Namen  Jaszsäg,  sicherlich 
ehemals  einer  thier  hauptsächlichsten  SchlupfWfaikel.    v.  H. 

Umlao  oder  UmLio.  VoUcsstamm  auf  Luson  in  der  Provinz  Nueva  Viscaya; 
spricht  einen  vom  Tagala  verschiedenen  Dialekt  Die  I.  sollen  Mischlinge  von 
NegiiCo  und  Malayen  sein.     v.  H. 

Ibanag.  Idiom  der  Basht-Insulaner,  ein  Dialekt  des  Tagalischen  auf  den 
Philippinen.     v.  H.  * 

Ibara.  Volksstamm  auf  Madagaskar,  südlich  vom  BetsUeolande,  spricht  einen 
besonderen  madegassischen  Dialekt.     v.  H. 

Ibau^jiten  oder  Ibäudjiten.   Abtheilung  der  Sonrhay  (s.  d.).     v.  H. 

Ibbodas.  Ziemlich  wohlgebildetes  Negervolfc  am  Nigir.    v.  H. 

Iberer.  Wahrschemlidi  kein  emlidUicher,  jedenfalls  aber  nicht  arischer 
Stamm;  wie  man  wohl  annehmen  daxi,  die  Vorväter  der  heutigen  Basken  (s.  d.) 
hatten  ursprünglich  gani  Spanien  inne.  Von  den  angedrungenen  Kelten  in  ihrer 
Existenz  bedroht,  zogen  sie  sich  iheils  vor  ihnen  znnick  (5?o  namentlich  um  die 
Pyrenäen  und  an  der  Stidküste),  theils  mischten  sie  sich  mit  ihnen  imd  büssten 
dadurch  ihre  Sprache  und  Nationalität  ein.  Uebrigens  hat  man  L  im  engeren 
Sinne,  als  einen  einzelnen  Stamm  der  alten  Bewohner  Hispaniens,  von  den  L 
im  weiteren  Sinne,  d.  h.  sämmtlichen  Ureinwohnern  des  Landes  wohl  su  unter- 
scheiden. Iberische  Stflmme  wohnten  auch  dsüidi  von  den  Pyrenäen  hi  Gallien. 
Einige  Gdehrte  glauben,  dass  die  I.  aus  Asien  in  die  pyrenäische  Halbmsel  ein« 
gewandert  wären  und  mit  dem  gleichnamigen  Volke  am  SUdfusse  des  Kaukasus, 
im  heutigen  Georgien,  ursprünglich  identisch  gewesen  seien.  Diese  asiatischen 
l.  —  die  Nachbarn  der  Kolchier  —  trchörten  nber  nach  Ansicht  der  Alten  zu 
dem  medisch-assyrisclien  Volksstammc,  dessen  bitten  und  Gebräuche  sie  auch 
zeigten.  Sie  zerfielen  in  vier  Kasten:  Fdle,  aus  deren  Mitte  der  jedesmalige 
Fürst  gewälüL  wurde;  Priester,  die  zugleich  auch  Sachwalter  des  Volkes  waren; 
Krieger  und  Landbauer;  Sklaven,  wdche  Eigenthum  des  Fürsten  waren  und  alle 
öffentlichen  Arbeiten  verrichten  mussten.  Die  Hauptbeschäftigung  dieser  I.  war 
der  Ackerbau,    v.  H. 

Iberingae.   Volk  Aldndiens,  südlich  von  den  Indaprstfaae  (s.  d.).     v.  H. 

Iberus  (der  Spanier)  Montfort  1810,  Untergattung  von  He/ix,  zunächst  auf 
J/,  GuaUeri«mat  L.,  von  der  Sttdkttste  Spaniens  (Almeria  und  Cadiz)  gegründet 
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und  als  solche  durch  ganz  flache  Oberseite,  angenabelte  gewölbte  Unterseite^ 

scharfe  Kante  im  Umfang  und  körnige  glanzlose  Oberfläche  scharf  charakterisirt 
Aehnliche,  aber  kaum  halb  so  grosse  Arten  finden  sich  aber  auch  im  westlichsten 
Theil  Siciliens  (H.  scahrluscula  oder  F.rynna,  mit  <^fn  Varietäten  Seüf'futvi  und 
Sf/inun/ina) ,  auf  Sardinien  (//.  Saräonia)  und  in  Tripolis  (H.  Leachi)  und  an 
diese  schliessen  sich  wiederum  eng  an,  aber  mit  Abstumpfung  der  Kante  und 
schwacher  Erhebung  def>  Gewindes,  also  von  mehr  normalem  Aussehen,  eine 
Anzahl  iffirüW'Arten  aus  dem  Festlande  Italiens,  worunter  H»  mtralist  Müll., 
die  häufigste  und  verbreitetste  ist^  in  Rom  und  Florenz  häufig  an  Mauern,  auf 
Dächern  und  an  im  Freien  stehenden  Bildsäulen.  Alle  sind  Stein-  und  Felsen« 
Schnecken,  deren  Schalenform  das  Eindringen  in  schmale  Ritzen  erlaubt,  weiss- 
lich  oder  hellgrau  mit  Spuren  von  4  Bändern,  die  aber  meist  zu  Flecken  auf- 
gelöst sind,  und  stimmen  anatomisch  mit  den  txpi'^rlien  /^f'/Zx-Formen  (pomatia 
und  nemoralis)  mehr  oder  weniger  nahe  überem.  Sehr  nahe  Iberus  steht  auch 
Macularia,  vergl.  oben  Helix.    pag.  91.     E.  v.  M. 

Ibex,  A.  Wagn.,  Steinböcke,  Steinwild.  Untergattung  von  Capra,  L.,  Ziegen, 
nnteischieden  von  dem  s.  Subgenus  ^JSrtus*  durch  die  Beschaflenheit  derHdmer, 
die  vorne  verbrdtert^  ohne  Kiel  und  mit  knotigen  QuerwQlsten  versehen  sind. 
Die  zunächst  wichtigste  und  bekannteste  Art  ist  der  nunmehr  fast  historisch  ge- 
wordene Alpensteinbock,  Ibex  alpinus,  Gray  fCapra  ibex,  L.).  In  seinem  Ge- 
sammthabitus  ähnelt  der  .f.  einem  Ziegenbocke,  ist  aber  c.  p.  ansehnlicher  tmd 
kräftiger.  T>as  2 ,  die  Stcinc;eiss  ähnelt  durchaus  der  Hausziefje.  Die  Hörner, 
welche  sich  sclion  im  ersten  1  .ebcnsmonate  /eigen,  erreichen  ein  Gewicht  von 
10,  12  ja  15  Kilogrm.,  beiläufig  lässt  sich  an  ihnen  nach  der  Zahl  der  queren 
knorrigen  Lebten  das  Alter  des  Thieres  erschÜessen;  beim  Bocke  erreichen  sie 
70—85,  nach  der  Krttmmung  gemessen,  bis  100  Centim.  Länge,  bei  der  Geiss 
etwa  i$— 9o  Centim.  Die  Länge  eines  alten  Bockes  kann  1,35  bis  1,40  Meter, 
seine  Widerristhöhe  80 — 85  Centim.  erreichen,  Schwanz  (»Wedel«)  10  Centim. 
Gewicht  bis  100  Kilo.  Die  Behaarung  ist  rauh  und  dicht,  oben  (im  Sommer) 
röthlichgrau  oder  gelb  röthlichbraun,  im  stärkeren  Winterkleide  mehr  gelblich- 
grau, Vorderhals  und  die  Brust  stets  dunkler,  fast  schwarzbräunlich,  ebenso  die 
Weicl^en  und  die  Beine.  Der  Bauch  bis  zum  aufrecht  getragenen  Wedel  weiss, 
dieser  ist  schwärzlich  tmd  endigt  in  einem  Haarbüschel.  Junge  Böcke  sind  heller 
gefärbt  Der  Steinbock  ist  vor  seinen  nächsten  Gattungsverwandten  durch  sdae 
aulfällige  geistige  Begabung,  seine  scharfen  Siime  und  seine  physische  Gewandt* 
heit  in  Kletter-  und  Sprungkflnsten  aller  Art  ausgezeichnet  und  gilt  daher  auch 
fUr  das  »edelste«  Jagdthier.  Zur  Diluvialzeit  war  er  über  ganz  Europa  verbreitet, 
und  im  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  in  den  schweizerischen  und  Österreichischen 
Alpen  häufig,  aber  schon  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  er  am  Aussterbeetat 
und  dennalen  findet  er  sich,  wenn  man  .seine  spccifisch  nur  wenig  differirenden  Ver- 
treter im  Kaukasus,  in  den  Pyrenäen  und  in  der  Sierra  Nevada  als  gute  Arten  gelten 
lässt,  nur  Dank  eines  strengen  Schongesetzes  in  einer  Stückzahl  von  4 — 500  in  den 
Gebi  rgen  zwischen  Fiemont  und  Savo3ren  vor.  Das  J  agdrecht  daselbst  steht  nur  dem 
Könige  von  Italien  zu.  Die  Hauptverbreitung  erstredtt  sich  auf  »die  Districte 
von  Val  Cogne,  Savaranche  und  Grisanche,  drei  vom  Aostathal  aus  in  südwest- 
licher Richtung  gehende  Thäler  der  Grafischen  Alpen,  mit  hohen,  unzugänglichen 
Felswänden,  weiten  Eis-  und  Schncefeldern.«  »Der  Hauptstand  ist  in  den  Thälem 
von  Cogne,  in  Combe  de  Lila,  Lauzon,  Grannal,  La  Rossa,  La  Grivola,  Pointe 
de  rOeille  und  an  den  Gletschern  von  Ounperscher.   In  Val  Locaoa  und  Ceri- 
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sola  steht  nur  Wechselwild,  in  Savoyen  ist  er  ganz  ausgestorben^  (Riesenthal), 
sin  Oesterreich  waren  die  Steinböcke  noch  Anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts 
(17JO— 1730)  häufig  zu  Spital  am  Pyrrhn,  an  der  Grenze  vom  Erzherzogthum 
Oestaffeidi  und  Steumuak;  —  amio  1753  wurde  der  letzte  Steinbock  in  Ober- 
östeneich,  am  Almsee  erlegt  und  befindet  sich  angeblich  ein  Horn  dieses  Exem« 
plares  im  Stifte  Kremsmttnster«  (Mojsisovics  1.  c.)  »lieber  ico  Jahre  später  war 
das  seltene  Thier  noch  in  einigen  transleithanischen  Hochgebirgen  anzutreffen; 
so  berichtet  A.  Kornhuber  (nach  PEXtNvi),  dass  im  Winter  1829/30  am  Fusse 
des  Arjii  im  Fnpnraser  Bezirke,  in  der  sogen.  ("aj>r-irdcza,  einer  von  steilen  Kels- 
spitzen  umgebenen  Schlucht  bei  Szombatfalva  mehrere  Exemplare  geschossen 
wurden  und  dass  anno  1843  noch  2  Stücke  zum  Verkaufe  nach  Szebcn  gebracht 
worden  seien  etc.«  Nach  E.  A.  Bielz  wäre  noch  1856  die  Frage  offen  gewesen, 
ob  das  Steinwild  in  den  siebenbürgischen  Kari)athen  sehr  selten  oder  ausgcirottet 
sei.  (Mojsisovics  »die  zooL  Verhält  der  österr.-ungan  Monarchie.«)  Gehegt 
weiden  Steinböcke  im  k.  k.  lliiergarten,  im  Thieiparke  von  Hörastein  etc. 
Die  1867  im  Ebensee'er  Gebiige  ausgeseuten  Thiere  gingen  ein.  —  Bastarde  (mit 
Ziegen)  wurden  in  Schönbrunn  geztlchtet,  diese  waren  in  3.  Generation  wieder  dem 
Steinbocke  sehr  ahnlich  -nachdem  die  Bastardweibchen  stets  wieder  mit  dem 
reinen  Rocke  gekreuzt  wurden.«  (Citat  nach  C'.  Küthe).  —  X'crwandte  Formen 
(I.)  Capra  hispanUa,  Schimp.  (mit  flacheren  Querwülsten),  6'.  pyrenaica,  ScHiMP. 
-wahr»^einlK:h  identisch  mit  vorigem,  C.  cmaasküt  Güldenst,  Hömer  kttfser  ge-  > 
bogen,  die  Querknoten  der  Vorderseite  sind  »paarweise«  einander  genähert  — 
C.  slburkOj  Pauu,  C.  tVaäe,  ROpp.,  in  Abysstnien,  C.  Beden,  A.  Wacn*,  Mittel-Egypten, 
S^rrien,  steiniges  Arabien  u.  e.  a.  Fossil  ist  Ca^a  e^eimarum,  Gbrv.  pleistocän. 
Höhle  von  Miolet   C.  Roseti,  Pomel,  Auvergne.     v.  Ms. 

Ibidae,  Ibisse,  Familie  der  Schreitvögel  (s.  Gressores).  Dieselbe  begreift, 
die  Ibisse  in  engerem  Sinne,  Gattung  Ibis,  S.w.,  die  Sichler,  Gattung  PUgadis, 
Kaup  (s.  d.),  und  die  I/ötTler,  Platalca,  L.  (s.  d.)  Von  ihren  Ordnungsgenossen, 
insonderheit  den  Störchen  und  Reihern,  unterscheiden  sich  die  Ibisse  vornehm« 
Kch  durch  den  weichen,  nur  gegen  die  abgerundete  Spitse  hin  harten  Sdinabel, 
dessen  Oberkiefer  mit  einer  vom  Nasenloch  bis  sur  Spitse  verlaufenden  Län^- 
fuidie  versehen  ist  Am  Fusse  sind  «die  drei  Zehen  durch  HefUiäute  miteinander 
verbunden.  Die  Bindehaut  zwischen  den  inneren  Zehen  ist  indessen  bisweilen 
verkümmert.  Die  Mittelzehe  hat  in  der  Regel  ungefähr  die  Länge  des  Laufes, 
nur  bei  den  Löfflem  ist  letzterer  bedeutend  länger.  Im  Flügel  sind  in  der 
Regel  2,  und  3.  oder  2.  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten,  die  i.  ist  nur  wenig 
kurzer.  Abweichend  tindet  sicli  bei  Therislkus  (s.  weiter  unten)  die  typische 
Flügelform  der  Störche  (3.  und  4.  Schwinge  am  längsten,  1.  gleich  6.  oder  7.). 
Der  Schmaz  ist  gerade  oder  schwach  gerundet  Die  Zehenkmllen  sind  ganz« 
randig  mit  Ausnahme  von  Ftegadis  fakineihts,  bei  welchem  die  Kralle  der 
Mittelzehe  g^mmt,  d.  h.  kammartig  gezähnelt  ist.  Von  anatomischen  Medc* 
malen  sind  folgende  charakteristisch  für  die  Familie:  sechs  Rückenwirbel  mit 
cbensovielen  wahren  Rippen.  Margo  posterior  des  Brustbeins  mit  zwei  Aus- 
hnrhtungen  jederseits.  Fnrrnla  (ual,  stark  nach  hinten  gekriimni»,  mit  der  Spitze 
des  Brustbeinkammes  ui  kcmer  direkten  Verbindung.  H mt rrliauptbein  mit 
Fontanellen.  Fossae  temporales  seicht  oder  gar  nicht  angedeutet.  Unterkiefer- 
äste mit  hakigem  hinteren  Fortsatze.  Zunge  verkümmert,  kurz  dreieckig.  Magen 
muskulös,  jedersdts  mit  einem  j^änzenden  Sehnenspiegel.  Darmschlingen  in 
schräger  bis  spiraUÖnniger  I^age.  Blinddärme  verkümmert  —  Die  Ibisse  haben 
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wir  als  die  am  niedrigsten  stehenden  aller  Schreitvögel  anzusehen,  indem  sie  in 
mancher  Hin^iichl  an  die  Schnepfenvogcl  sich  anschliessen  (s.  Ibidorhynchus). 
Wir  kennen  gegenwärtig  30  Ibisfonnen»  wovon  6  der  Gattung  I^aittiea  angehöien. 
Die  Palaearktische  Region  besim  vier  Artenj  zwei  Ibisse  und  zwei  Löffler,  die 
Orientalische  sechs  und  zwar  flinf  Ibisse  and  einen  Löflfler,  die  Nearktische 
nur  drei,  zwei  Ibisse  und  einen  LölTler,  die  Alistmlische  sechs,  vier  Ibisse  und 
zwei  Löffler,  die  Aethioi)ische  neun,  worunter  ntir  ein  Löifler,  die  Neotropische 
am  meisten,  nämlich  zehn  Arten,  darunter  nur  einen  Löffler.  Im  (Tegensatze 
zu  den  Schnepfenvögchi ,  mit  welchen  manche  Arten  auch  hinsichtlich  der 
Lebensweise  gewisse  Aehnlichkeu  liaben,  bewohnen  die  Ibisse  die  warmen 
Gürtel  der  Erde.  Diejenigen,  welche  in  den  gemässigten  Strichen  wohnen,  ge- 
hören zu  den  Wandervögeln,  die  übrigen  sind  tiieils  Stand-,  thdls  Strichvdgd. 
Alle  Arten  leben  mehr  oder  weniger  im  Sumpfe,  einige  nahe  der  Meeresküste, 
andere  auf  feuchten  Gebirgswieien,  wieder  andete  auch  im  Walde,  in  Steppen- 
gegenden  aber  nur  da,  wo  es  Bäume  in  der  Nähe  giebt,  denn  zu  diesen  kommen 
sie  wenigstens  des  Abends,  um  auf  ihnen  Nachtruhe  /u  halten.  Mit  Ausnahme 
des  Hagedascli  und  seiner  narlisicn  Verwandten,  welche  eine  näcluliche  Lebens- 
weise zu  fuhren  scheinen,  sind  die  Ibisse  Ta^vügel.  Sic  (liegen  mit  Sonnen- 
aufgang von  ihren  Schlafplätzen  nach  denjenigen  Orten,  welche  limcn  Nahrung 
-versprechen,  beichaftigen  sich  über  Tags,  in  den  JlittagBStunden  «nf  Biumen 
eine  kuixe  Ruhe  haltend,  und  ziehen  Abends  gemeinschaftlich  nach  den  Schlaf" 
plätsen.  Sie  wandern  auch  nur  bei  Tage,  nicht  einmal  bei  mondhellen  Nttchten. 
rDie  Ibisse  sind  ausserordendich  gesellig,  friedfertig  und  verträglidi.  Sie  brUten 
meistens  in  Kolonien,  wandern  gemeinschaftlich  und  bleiben  auch  in  den 
Winterherbergen  in  enger  Gemeinschaft.  Die  Nester  sind  lockere,  aus  Reisern 
und  Schilfstengeln  erbaute  und  mit  Schilf  blättern  ausgelegte  Horste,  die  auf 
Bäumen  und  nur,  wo  solche  fehlen,  in  Biischen,  im  Schilfe  oder  auch  auf  dem 
Boden  angelegt  werden.  Zwei  bis  drei,  selten  vier  Eier  bilden  das  Gel^e  und 
sind  meistou  weiss  mit  rothbraunen  Flecken,  selten  einfarbig  weiss,  blau  oder 
bräunlich  geDlrbt  Im  Fluge  werden  Hals  und  Kopf  wie  die  Fttsse  immer  gerade 
ausgestreckt  Die  Flttgebcbläge  werden  oft  durch  ndiiges  Schweben  unterbrochen. 
Bei  gemeinsamen  Wanderungen  ordnen  sich  die  Individuen  häufig  in  einer  geraden 
Linie,  welche  der  Quere  nach  die  Luft  durchschneidet.  Die  Stimme  der  Ibisse 
ist  rauh,  die  LöfTler  verstehen  auch,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Störche  mit  den 
Kiefern  ein  Klappern  hervorztibringen.  Fossil  finden  sich  Ibisse  schon  in  den 
unteren  Tertiärschichten.  Dieselben  scheinen  sich  hinsichtlich  der  Schadelform 
den  Schnepfenvögeln  noch  mehr  zu  nähern  als  die  jetztlebenden  Formen.  Er- 
wähnt seien  M  payma  und  Ibidopodia  paius^,  beide  aus  dem  Miocän  von 
Lagny.  ~  Die  typischen  Formen  der  Familie,  Gattung  Ihis,  Sav.,  sind  charakterisirt 
durch  sichelförmig  gebogenen  Schnabel  mit  fast  wakenförmtg  rundlichen  Kiefern, 
und  durch  die  Laufbekleidungi  welche  in  sechsseitigen  Schildern  besteht,  die  auf 
der  Vorderseite  etwas  grösser  und  regelmässiger  sind  als  liintcn.  Die  Gattung 
umfasst  21  Arten,  welche  sich  insonderheit  nacli  der  Form  des  Flügels  in  drei 
Untergattungen  trennen  lassen.  A.  Subgenus  Gcroriitcus,  Wagl.:  Flügel  sehr 
lang  und  spitz,  zweimal  so  lang  als  der  gerundete  Schwanz,  sechs  bis  siebenmal 
so  lang  als  der  Lauf.  9.  und  3.  oder  2.  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten, 
t.  wenig  kürzer  als  die  längsten.  Lauf  und  Zehen  kurz  und  dick,  letztere  mit 
starken  Hautsäumen.  Lauf  länger  als  die  Mittelzehe.  Nackter  Theil  der  Tibia 
ein  drittel  bis  ein  halb  des  Laufes.  Ganzer  Kopf,  bisweilen  auch  der  Oberhals 
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nackt.  Hierher  fiinf  Arten,  wovon  zwei  in  Afrika,  drei  in  der  orientalischen  und 
austromalayischen  Subregion:  J.  calva,  T5(>r>n  ,  ■omata,  Lcht.,  papulosa,  Tfät., 
Darisoni,  HuME,  giganfea,  Orsr.  —  B.  Sui)genus  Jöis,  Sav.:  Flügel  spitz  aber 
verhältnissmässig  kürzer  als  bei  Gcroniicus,  zwei  bis  dreimal  so  lang  als  der 
gerade  Schwanz,  viermal  so  lang  als  der  Lauf.  2.  und  3.  Schwinge  am  längsten, 
I.  wenig  küizer.  I^auf  und  Zehen  schlanker  als  GeronäcuSt  eisterer  in  der 
Reg^l  Ilbiger  als  die  Mittelzehe.  Nackter  Theil  der  Tibia  halb  so  lang  als  der 
Lauf  oder  noch  länger.  Die  sechs  hieilier  gehdrenden  Arten  bewohnen  die 
wärmeren  Gegenden  der  alten  Welt.  Zu  ihnen  gehört  der  in  Afrika  heimische 
heilige  Ibis,  fbis  aethiopica,  I.ath.,  welclieni  seitens  der  alten  F^gypter  religiöse 
Verehrung  zu  Theil  wurde,  dessen  einl)alsamirtc  T, eichen  uns  als  Mumien  in  den 
(Irabmalern  der  Pyramiden  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  sind.  Das  Gefieder 
des  Vogels  ii>t  weiss,  nur  die  Spitzen  der  Schwingen  sind  glänzend  schwarz  und 
die  verlängerten  Schulterdecken  grau  mit  zerschliessenen  violetschwarzen  Spitzen. 
Der  nackte  Kopf  und  Hals  schwarz.  Die  alten  Egypter  hielten  den  heiligen 
Ibis  waluscbeinÜch  in  halbdomestisirtem  Zustande.  Heut  kommt  jir  in  Egypten 
nicht  mehr  vor,  sondern  wird  erst  Vom  sttdlichen  Nubien  an  in  den  tropischen 
Breiten  Afrikas  gefunden.  Zu  der  Untergattung  gehören  femer:  /.  ßemUri,  Bp., 
melanocephala ,  Latit.  ,  Temmincki,  Re  nn.,  sf>iniüyl!h ,  James,  ntölucca,  Cuv.  — 
C.  Subgenus  Theristiciis,  Wagl.:  Flügel  gerundet,  etwa  zweimal  so  lang  als  der 
Schwanz  und  fllnf  bis  sechsmal  so  lang  als  der  Lauf.  3.  bis  5.  oder  2.  bis  5. 
Schwinge  am  längsten,  1.  gleich  der  6,  oder  7.  oder  kürzer  als  diese.  Lauf  und 
Zdien  dick,  eisterer  bald  etwas  länger,  bald  kttrzer  als  die  Bfittelzehe.  Nackter 
Theil  der  Tibia  etwa  ein  halb  des  Laufes.  Augengegend  und  Gesiebt  nackt 
Schwanz  immer  gerundet,  halb  so  lang  als  der  Flügel  oder  länger,  ij»  Arten 
wovon  6  amerikanisch:  /.  oxycena,  Spdc,  in/uscaia,  Lcht.,  cayi-nnctisis,  Gh.> 
eaudata,  Bodo.,  melanopis,  Gm.,  caerukscens,  Vieill.  und  4  afrikanisch:  /.  carun- 
ciilata.  Rüpp.,  caffrettsis,  Lcht.,  oUvacca  T>i  s  Bus,  cristata,  Bonn.  Der  bekannteste 
vun  diesen  ist  der  Hagedasch,  /.  caßreiisis,  welcher  durch  sein  lautes,  geheul- 
artiges Geschrei,  welches  er  namentlich  des  Nachts  hören  lässt,  dem  Reisenden 
im  tropischen  Afrika  aufiäUt.  Sein  Gefieder  ist  graubraun;  vom  Schnabel  ver- 
läuft jederseits  der  Kehle  dn  weisser  Strich;  RUcken  und  Schulterfedem  sind 
olivenbraun  mit  Kupfeiglanz,  die  FlOgeldecken  grttn  und  violet  glänzend.  Rchw. 

IbidorhynchuB,  Vic,  Gattung  der  SchnepfenviQgd,  zur  Unterfamilie  der 
Wasserläufer,  Totaninae  (s.  d.),.  gehörig.  Diese  Vögel  bilden  die  höchststehende 
Form  der  Familie.  Sie  schliesscn  sich  zunächst  an  die  Brachvögel  (Numt-nius) 
an  und  vermitteln  andererseits  den  Uebergang  von  diesen  zu  den  Ibissen. 
Von  den  Brachvögeln  unterscheiden  sie  sich  durcli  einen  zierlicheren,  kürzeren 
und  stärker  gebogenen  Schnabel,  sowie  durch  rundere  Form  des  Flügels,  in 
welchem  die  dritte  Schwinge  die  längste  ist.  In  der  Färbung  des  Gefieders 
weichen  sie  von  allen  Schnepfenvögehi  ab  und  stimmen  darin  mehr  mit  den 
Ibissen  ttberem,  wohingegen  die  hoch  angesetzte  Hintersehe,  some  andere  ana- 
tomische Merkmale  den  Vögeln  ihre  systematische  Stellung  in  der  Familie  der 
Schnepfen  anweisen.  Der  einzige  Vertreter  der  Gattung  ist  der  Sei  nc[  fenibis, 
Tbidorliynchus  Sfrui/ursi,  Vir..,  von  Nepal.  Der  Schnabel  ist  roth.  Die  Oberseite 
des  Körpers,  Flügel,  Kopfseiten  und  Hals  sind  zart  grau;  der  Schwanz  ist  dunkel 
gewellt  mit  schwar^rcr  Stiitze,  der  LTnterkorper  weiss,  (iesicht,  Kehle,  ein  Band 
über  dem  Oberkopf  und  Kopi  binde  sind  schwarz,  Gesicht  und  Kehle  weiss  um- 
säumt. Er  ist  kaum  grosser  als  unser  Rothachenkel  (TUmui  taMisJ,  Rchw, 
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Ibilao,  s.  Ibalao.     v.  H. 

Ibn-Miglad.    Araberstamm  am  Wadi  Batin  in  Arabien.      v.  H. 

Ibo  oder  igbo.  Sprache  der  Neger  am  unteren  Kigir  aulvvarts  bis  zum 
Benaei  wohio  sie  sich  mit  mehreren  Dialekten  verbreitet  In  lautlichen  und 
grammatischen  £igent1ittmlichk«iteii  ähnelt  sie  noch  ziemlich  den  nahen  Bantu« 
sprachen.  Das  Verhältruss  der  I.  xur  benachbarten  Nupespracbe  ist  noch  nicht 
genügend  aufgeklart.  Die  Neger  dieses  Sprachstammes  sind  «n  starker,  dauer- 
hafter Menschenschlag;  viele  von  ihnen  haben  eine  hellkupferfarbige  Haut, 
manche  eine  gelbliche  und  auch  das  Weisse  der  Augen  gelb  unterlaufen.  Der 
Prognathismus  ist  oft  sehr  entwickelt,  in  der  Zivilisation  wie  auch  in  der  Boden- 
kultur haben  die  I.  cnt.schiecicn  Furlschrifte  gemacht.  Kleidungsstücke  sind  in 
allgemeinem  Gebrauche  und  sie  verlangen  gegen  Ziegen,  GeflUgeli  Yams  und 
Holz  häu6g  Hemden  und  Manch«tterraien.    v.  H. 

IbogeUun.  Stamm  der  Ahaggar-Tuareg,  der  Schrecken  in  der  ganzen 
Sahara,  denn  er  lebt  nur  von  dem  Ertrage  setner  Beatesttge  und  ist  beständig 
auf  Reisen;  verfolgt,  sieht  er  sich  auf  die  höchsten  Partien  des  Ahaggar-Plateaus 
unter  dem  Schutz  der  mächtigen  Kel-Rhela  zurück.     v.  H. 

Ibycter,  Vtf.ill.  (gr.  Schreier),  synonym:  Daptrius,  \'iEir.T..  Gymnops,  Srix, 
Mtivago,  Spix,  Atfriorchis,  Kauf,  Iltlotrtorchts,  Rchb.,  Gattung  der  Raubvogel- 
familie Falconidac,  m  der  Untcrfamilie  Polybonmu  (s.  d.)  gehörig.  Charakteristisch 
sind  fiir  die  Gattung  die  runden  Nasenlöcher.  Die  I..äufe  sind  nur  wenig  langer 
als  die  Mittelzdie,  bei  einigen  Arten  kQrzer  als  diese.  Ausser  Augengegend  und 
Zflgel  ist  bisweilen  auch  die  Kehle  nackt.  Die  Zehen  sind  entweder  unverbunden» 
oder  die  beiden  äusseren  durch  eine  HdMiaut  vereinigt.  Die  Sdireibussaide,  wie 
man  die  hierher  gehörigen  Raubvögel  bezeichnet,  bewohnen  freies  Terrain, 
Steppengegenden  oder  auch  die  Meeresküste,  halten  sich  meistens  auf  dem  Boden 
auf  und  laufen  behende,  wie  ihre  Verwandten.  Sie  nähren  sich  vorzugsweise  von 
Aas,  Muscheln,  Krebsen  und  Insekten,  fangen  aber  auch  kleine  Wirbelthiere. 
Die  bekannten  S  Arten  bewohnen  Süd-Amerika,  darunter  der  Chimango,  IbycUr 
pgzoporus,  Meven,  und  der  Chimachima,  7.  trHophagus,  Wied.  Rchw. 

Icdand  Dog,  en^^scbe  Beseichnung  des  großen  isländischen  Hundes.  R. 

Iceni  oder  Smeni.  Mächtige  Vökerschaft  des  alten  Britaniens,  im  grössten 
Theile  des  heutigen  SufTolk  und  m  ganz  Norfolk,  deren  Königin  Boadioea  sich 
unvergänglichen  Ruhm  erworben  hat.     v.  H. 

Ichneutnia,  Is.  Geoffr.,  s.  Herpestes,  Ii.l.     v.  Ms. 

Ichneumon,  Geoffr.,  s.  Herpestes,  Ii.i.igkk.     v.  Ms. 

Ichneumon,  Gk.\vf.nhoküt  (gr.  aufs[)iircn),  Name  für  eine  (iattung  der  echten 
Schlupfwespen  aus  der  Insekten-Ordnung  der  Hymenopteren ,  Aderflugler.  Lm 
niedttgedrOckter,  gestreckter  und  g^tielter  Hinterleib,  aus  dessen  Spitze  der 
weibliche  Legbohrer  nicht  oder  kaum  in  der  Ruhe  hervorragt,  ein  Stiel,  der  sich 
nach  hinten  etwas  hetabbiegt  und  ewettert  und  dessen  Luftlöcher  einander  nicht 
näher  als  der  Stidspitze  stehen,  ein  niedergedrücktes  Schildchen,  ein  vollständig 
gefelderter  Hinterrücken  und  vier  gl  e  hartige  Flügel,  deren  vordere  zwei  rück- 
laufende  Adern  und  einr  f'infcckige  zweite  Unterrands^clle  (^^nicgelzelle)  haben, 
charakterisirt  die  ungemein  zahlreichen  Arten,  die  in  ihrei'  1h  :<lf^n  Geschlechtern 
in  der  Färbung  öfter  ver5?rhieden  sind,  namentlich  im  mannluiien  Geschlecht 
sich  schwer  unterscheiden  lassen.  Sie  schmarotzen  vorherrschend  eiiucln  in 
Schmetterlingsraupen.  Wegen  der  vielen  hundert  Arten  ist  die  Gattung  von 
Wesma^  in  zahlreiche  Untetgattungen,  von  denen  Ambfyides  die  artenreichste  ist, 
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zerlegt  worden  und  hier!)ei  die  Gestalt  des  Stieles,  die  längliche  oder  kreisrunde 
Form  der  T  uftlöchcr  am  Hinterrdcken,  Verschiedenheiten  am  Kopfschilde,  an 
der  Hinlerleibsspitzc  etc.  berücksichtigt  worden.  Der  Gattungsname  ist  den- 
jenigen Arten  geblieben,  wo  die  Luftlöcher  des  Hnterrückens  knoptlochaftig, 
der  Hinterleibsstiel  nicht  brester  als  hoch  sind,  der  Hinterleib  beim  Weibchen 
7  RUckensegmente  und  eine  stumpfe  Spitze,  keine  kolbige  Rundung  zeigt,  und 
endlidi  das  Kopftc^ild  ganzrandig  oder  schwach  zweibuditig  erscheint  Von 
der  so  au^efassten  Gattung  kennt  man  ungefähr  250  europäische  Arten,  die 
ausländischen  sind  noch  sehr  unvollständig  bearbeitet.  Hauptwerke:  Gravenhorst, 
Ichneumonologia  europaea.  Vol.  I.  Vratisl.  1829.  Wesmaci.,  verschiedene  Arbeiten 
in  den  Memoiren  und  Bulletins  der  Brüsseler  Akademie  vom  Jahre  1&44 
an  u.  a.     E.  'Vv.. 

Ichneumomdae,  Lkach,  IchneumonitUs,  Tjitr.,  Ichneumonites,  Newm.  Name 
^  die  Familie  der  echten  Schlupfwespen  (s.  Ichneumon).  Die  Familiengenossen 
haben  fol^^nde  Merkmale  mit  einander  gemein:  Zwei  Glieder  zwischen  Hflften 
und  Schenkel  der  Beine  (Jfymetu^era  äUrodut),  eine  stachelartige  Legrdhre, 
einen  gestielten  oder  sitzenden  Hinterleib,  ein  Randmal  und  zwei  rUcklaufende 
Adern  in  den  vordem  der  vier  gleichartigen  Flügel,  falls  dieselben  nicht  stummeU 
haft  sind  oder  auch  ganz  fehlen  (Pezomachus,  Gr..)  und  mehr  als  vierzehngliedrige, 
ungebrochene  Fühler.  Die  Familie  zerfallt  in  5  Gruppen  oder  Sippen,  die  nach 
der  Hauptgattung  benannt  sind:  Ichneumonidae  str.  sensu  {fchneumoncs  von  Ich- 
neumon). Gestielter,  niedergedrückter  Hinterleib  mit  nicht  vorsteilendem  Leg- 
bohrer, Cryptidae  (Crypius)  desgl.  aber  mit  vorstehendem  Legbohrer,  Iki^Udat  (Firn- 
pla)  sitzender,  niedeigedrttckter  Hinterieib  mit  vorstehendem  Legbohrer,  Ophionidae 
(Opkwn)  zusammengedrückter  Hinterleib,  Tryphomdai  (Tryphon)  Ifinterieib  sitzend 
oder  gestielt,  nach  dem  Ende  hin  am  meisten  verdickt;  dies  sind  neben  vielen 
andern  Kennzeichen  die  wichtigsten,  durch  welche  sich  die  typischen  Formen 
unterscheiden,  /wischen  denen  es  al>er  allerlei  Uebergänge  giebt,  wclclie  die 
sichere  Feststellung  der  Sippen  ungemein  erschweren.  Hauptwerk:  Gravenhorst, 
Ichneumonologia  europaea.   V  ol.  III.   Vraiislaviae  1829      E.  To. 

Ichnotropis,  Peters  1854.  Ostafrikanische  Kideclisen-Gattung  aus  der  Fa- 
milie LoitrHdaef  Subfiunilie  AisüdacfylMf  Nähe  von  Ermias,  von  dieser  be- 
sonders durch  den  Mangel  der  Kehlfalte  und  die  siegellönnige  Deckung  der 
Bauchschvppen  unterschieden  (s.  Pktbrs»  Reise  nach  Mossambique).  Ff. 

Ichthidin  und  Ichthin  nennen  Valenciennf.r  und  Fremv  Körper,  welche  sie 
aus  dem  Dotter  der  Eier  isolirten,  das  letztere  in  Form  krystallinischer  Plättchen 
(Dotterplättchen)  aus  Fiscli-  und  Amphibieneiem.  Sie  können  nach  Hoppe*Sevler 
nicht  als  reine  chemische  Substanzen  angesehen  werden.  S. 

Ichthulin,  ein  eiweissartiger  Körper,  bildet  die  »Dotterplättchen«  der  unreifen 
Knochenfischeier.  S. 

Idltbydiidae,  Schmarda»  Familie  der  Borstenwanner*Ordnung  AbratuMaia, 
ScHMAKOA.  Ohne  Ffihler  und  Ctrrhen,  ohne  Segmente.  Kopf  und  Bauch  mit 
CUien.  Leben  im  Sumpf  und  Schbunm  stehender  Gewässer.  Gehören  vielleicht 
in  die  Nähe  der  Nematoden  (Ehlers).  Andere  denken  an  Verwandtschaft  mit 
den  Räderthieren.  Hierher /(r^j'/^vd'///w,  Fhkenbero,  /.  podura,  Müller.  Gelblich, 
Rücken  unbehaart.  Mit  Gabelschwanz.  Häuhg  in  unseren  Sümpfen  und  Wasser- 
lachen.    Hierher  auch  Chaet&notus,  Khrenberg.  Wd. 

Ichthy^phus,  Gthr.  1873.  Dendrophiden-Gattung.  Leib  comprimirt,  Bauch- 
Schilder  deutlich  gekielt    Schuppen  glatt,  dachzieglig,  ohne  Apicalgrube,  in 
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21  Reihen.  Bauchscliilder  wenip;er  als  200.  Anale  und  Subcaudale  getheilt.  Ein 
imt^ctlieiltes  Nasale.  Frenale  deutlich.  1  Vrii-,  3  Postocularia.  Pupille  rund. 
Keiner  der  mittleren  Maxiliarzähne  länger,  der  hinterste  gefurcht.  /.  caudiiinca- 
Ats,  Gthr.,  von  Madagascar.  Pf. 

Idithyobde]]a,  BLAOivtiXB  (gr.  Fischblutegel)  »  J^kckt,  Lamabck  (s.  d.).  Wo. 

IdMliyobonis,  Kaup  {gt,  UM^s  Fisch  und  borot  gefrassig),  Gattung  der 
Raubvogelfiunilie  Fakmuim  und  zwar  zu  der  Untetgruppe  der  Weihen  («.  Mü- 
vinae)  gehörig.  Ein  sehr  kurzer,  genuler  Schwanz,  welcher  nicht  die  Hälfte  der 
Fliigellängc  erreicht,  hohe  Läufe,  welche  wesentlicli  die  massig  langen  Zehen 
über! refi'cn ,  und  ganz  besonders  die  körnisje,  sehr  rauhe  und  spitze  Höcker 
bili;i n  ie  Hornbekleidung  der  Zehensohlen  sind  die  bc/eichnendcn  Kigenst  haften 
der  üattung,  welche  nur  durch  eine  in  Sild-Amerika  heimische  Art,  den  Fuchs- 
weih,  IMgfobffrut  mgriee^,  Latu.,  repräsentirt  wird.  Derselbe  ist  etwas 
schwidier  als  der  Mäusebussard,  sein  Gefieder  lothbraun,  der  Kopf  weisslicb, 
auf  dem  Vorderhalse  ein  schwarzer  Fleck.  Handschwingen,  Spitzen  der  Ann- 
schwingen und  Schwanzspitze  sind  schwarz.  Rchw. 

Ichthyodea,  F.  S.  Lbuckart  (gr.  kktfys  Fisch,  eidos  Aussehn)  »  AremU' 
,  brmtchiaia  (s.  d.).  Ks. 

Ichthyologie  —  !■  ischkunde.  S.  Fische  und  Geschichte  der  Fischkunde.  Ki^. 

Ichthyomorpha  (gr.  ichthys  Fiscli,  morphe  (iestalt),  T,itrrhfisrhe,  Bczeiclmung 
d&x  J?ipnoi  (s.  d)  in  Systemen,  wo  sie  m  den  Amphibien  gerechnet  werden.  Ks. 

lälibyolieiiM,  Dibsiiig  (gr.  Fischiaden),  Gattung  der  Fadeowfimier  Ntma- 
,ioda,  Ordnung  der  Gordiaceen,  neben  Mtrmis*  Früher  zu  FUaria  gerechnet. 
Kopf  mit  vier  kreuzweis  gestellten,  flachen  Erhebtmgen  um  die  Mundöflinung. 
Kein  Anus.  Mas  klein,  nur  wenige  Millim.  lang.  Sclkwanz  mit  zwei  verbreiter- 
ten Seitenlappen,  zwischen  welchen  die  beiden  geraden,  spitzen,  ungleich  langen 
Spicula  erscheinen.  Fem.  viel  grösser  als  die  Mantirhen,  oft  hundertmal  so  lang, 
mit  stumpfem  Schwänzende.  Der  Uterus  füllt  den  1  .eibesschlauch  ganz  aus. 
Leuckakt  vermuihet,  dai>s  das  Mas  mit  seinen  spitzen  Spicula  das  Fem.  an  einer 
beliebigen  Stelle  anbohrt  und  so  das  Sperma  einfliessen  lässt  Hierher  /.  globi- 
RtiDOLpHt.  In  den  Genitalorganen  und  in  dem  Peritoneum  eines  Seefisches 
(üremu^m,  Scaber).  —  /.  Mn^umeuMt  Rudolpki,  in  der  Leibeshöhle  einiger 
Cyprinoiden  unserer  Flüsse.  In  die  Nähe  von  Ichthyonema  gehört  w<M  auch 
der  Medinawurm.    S.  Dracunculus.  Wd. 

Ichthyophagi,  d.  h.  Fischesser.  Name,  welcher  die  Allen  einem  ihnen 
wohl  nur  vom  liören&agen  bekannten  Volke  im  südlichen  Asien  beilegten,    v.  H. 

Ichthyopsiden,  vergl  Fische-Entwicklung,  s.  auch  Leptocardii-Entwicklun^ 
Lurche-Entwicklung.  Grbch. 

Ichthyopterygia,  Owen,  fossile  Rq>tilienofdnung,  s.  Ichtiiyosanri  und  Sauro- 
nodontes.  Pf. 

IditlayomiB,  eine  von  MaitSH  in  den  Kreide-Abbigerungen  Nord>Amerikas 

entdeckte  fossile  Vogel  form,  zu  den  sogen.  Zahnvögeln  (s.  Odontomithes)  ge- 
hörig. Der  Fischvogel,  Ichthyornis  dispar,  war  ein  Schwimmvogel  und  hatte  un- 
gefähr Taubengrösse.  Sein  Brustbein  zeigt  einen  s!nrk  vorspringenden  Kamm, 
die  Flilgelknochen  sind  sehr  lang,  woraus  zu  schliessen,  dass  der  Vogel  ein  selir 
guter  Flieger  war.  Ausser  den  im  Kieler  ritzenden  Zähnen  ßlllt  am  Skelet  die 
Form  der  Wirbel  auf,  deren  Körper  wie  bei  Fischen  und  Reptilien  aui  beiden 
Seiten  concav  ist  Rchw. 

ÜchtihyoMiiri,  »Fischeidedisen,«  »Fisdidrachen,«  Gni]^  der  fossilen,  ma» 
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rinen  ReptiHenordnung  IchthyofUrygia,  Owen,  begründet  Auf  die  Gattung  Icktkyo- 
saum^,  KüNiG.  T^ie  T.  sind  ausgezeichnet  durch  bnwgestreckten,  dicken  Rumpf, 
sehr  kurzen  Hals,  kur/e  Ruderflossen  und  langen  Schwan«,  der  vielleicht  von 
einer  Flosse  umsäumt  wurde.  Der  Körper  war  von  einer  nacktem  <Iciben  Haut 
bekleidet.  Schade!  sehr  gross  mit  langer,  hauptsäclilich  von  den  intcnnaxillaren 
giebildeter  Sdnuuize,  mit  grossen  Augenhöblen,  diese  mit  mächtigem  Sderotical« 
ringe.  ZShne  comsch,  oben  in  der  Regel  mit  schneidender  Kanle,  stecken  lote 
in  einer  gemeinsamen  Alveolarrinne.  Untetlderer  ans  sechs  Stttcken  bestdiend. 
Die  Körper  des  Atlas  und  des  Kpistropheus  sind  verwachsen.  Alle  Wiibd  tragen 
mit  Ausnahme  des  ersten  in  der  Regel  zweiköpfige  Rip]>en,  die  nur  an  den 
Wirbelkörysrr^  »^t  lenken.  Vordergliedm.iassen  grösser  als  die  hinteren,  beide  von 
tibereinstinuiicndem  liaue,  bildeten  i)latte,  mit  derber  Haut  überzöge  Rudcrfüssc. 
Die  »grossen  i  Röhrenknochen  Humerus,  Ulna,  Radius  etc.  sind  sehr  kurz  und 
platt.  Die  Carpalknochcn  erscheinen  als  »zahlreiche  PolygonaIknÖchelchen<  in 
5—6  Reihen,  bisweilen  noch  >Zvischenreihen;c  Brustbein  >Tc  förmig,  Coiacoidea 
brdtp  Scapula  unten  verbreitert  Claviculae  rippenartig,  auch  sind  die  Darmbeine, 
denen  sich  unten  Site-  und  Schambeine  anachUessen,  rippenartig  mit  nur  einem 
Wirbel  verbunden.  —  Wahrscheinlich  besassen  die  Fischeidechsen  einen  sogen. 
iSpiraldarmt  (s.  d.),  wie  aus  der  Gestalt  der  Koprolithen  (s.  d.)  gefolgert  werden 
kann.  Die  Nahrung  bestand  aus  Fischen  uud  Cephalopoden.  Da  sich  Ueber- 
reste  kleiner  Exemplare  in  denSkeleten  grosser  eingeschlossen  vorfanden,  glaubt  man 
(Jäger,  Seeley)  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  L  lebendig  gebärend  gewesen  seien.  — 
Die  Zahl  und  Form  der  erwähnten  »Polygonallcndchdchen«  wurde  systematisch  ver« 
wertet  —  Hawkins  untersdieidet  4  Gruppen:  »Oi^gosüni*  mit  wenigen,  »J^ofy- 
fisüm«  mit  vielen  >Plattenreihen,c  femer  ^Siro9tgyhsimi*  mit  runden  und  »Tbra* 
mekosHni*  mit  oblongen  Platten*  —  Je  nachdem  die  vordere  (radiale)  Knochen- 
reihe  »ungekerbt  ist  oder  >zwei,c  »drei,c  »vier«  und  »mehrere«  gekerbte 
Knochen  aufweist,  unterscheidet  Qi'knstedt!  -»Ascisst,*^  •»•Biscissi ,r  f7'/-/sdssf,t 
QuaiiriscissU  und  Mn//iscissi.  i  —  Ca.  30  vorwiegend  liassische  Arten,  darunter 
als  wichtigste:  Ichthyosaurus  communis,  de  i.a  Beche  und  Convu.,  I.ias  Englands 
und  Deutschlands,  erreichte  gegen  10  Meter  Länge.  Ichthyosaurus  aiavus  ist 
tri  assisch,  Wellendolomit  des  Schwanwaldes.  —  /  polaris,  Trias  von  Spitz- 
betgen. ^  /  kptospondjfhts,  Solenhofener  Schiefer.  /.  muira^t  Australische 
Kreide.  /.  campfiodon.  Kreide  Englands  etc.  —  Vergl.  auch  R.  Hörmks^  Paläon' 
tologic,  ]  .1  ^  173.     V.  Vis, 

Iconü,  Kleine  gallischeVölkerschaft  wahrscheinlich  nördl.  von  Gap  am  Drac.  v.  H. 

Icteria,  Vieh-l.  (gr.  icieros,  ein  t^elbcr  Voorel).  Eine  zu  der  Familie  der 
Tangaren  zählende  Vogelgattung,  von  emigen  Systematikern  auch  als  Untergattung 
von  Tachyphonus,  Vikili..,  betrachtet.  Von  den  fünf  bekannten  Arten  gelangt 
der  in  Süd-  und  Mittel-Amerika  heimische  Gelbling,  /.  virens,  L.,  auch  lebend 
öfter  SU  uns.  Derselbe  hat  FinkengrOsse,  die  Oberseite  ist  olivengrün,  die  Zügel- 
g^end  schwars,  ein  Ztigelstrich,  Ring  um  das  Auge  und  kurse  Binde  |ederseits 
am  Unterkiefer  weiss,  Ohrgegend  grauUch,  Kdile  und  Brust  citronengelb,  Bauch 
und  Stciss  weiss.  Rchw. 

Icteridae,  Stärlinge,  Vogelfamilie  aus  der  Ordnung'  der  Sinc:vögel,  Vertreter 
der  Slaarc  auf  der  westlichen  Erdhalfte.  in  ihrer  ganzen  (iestalt  haben  die 
Stärlinge  gr<jsse  Achnlichkcit  mit  den  altweltlichen  Staaren,  unterscheiden  sich 
von  denselben  jedoch  sehr  scharf  dadurch,  dass  im  Flügel  nur  neun  Hand- 
schwingen  votlMnden  nnd,  indem  die  erste  voUatind^  veikOnmiert,  temer  durch 
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höhere  Läufe,  welche  in  der  Regel  die  Mittelzehe  an  I^nge  übertreflFen.  Wie 
die  Staare  variiren  die  Icteriden  mannigfach  innerhalb  beschränkter  Grenzen,  in- 
dem der  Sclinabel  bald  kürzer,  bald  länger,  der  Flügel  bald  spitzer,  bald  runder, 
der  Schwanz  gerade,  abgerundet  oder  stufig  ist.  In  Berücksichtigung  aller  dieser 
plastischen  Veischiedenheiten  hat  man  die  Familie  in  einige  fünfzig  Gattungen 
zenq^littert,  welchen  tum  grössten  Theile  jedoch  bei  der  Geringfügigkeit  ihrer 
Merkmale  kaum  der  Werth  von  Untergattungen  zuerkannt  werden  kann.  Hin- 
gegen lassen  sich  auf  Grund  der  Schnabelform  die  etwa  150  bekannten  Arten 
in  ftinf  ziemlich  scharf  charakterisirte  Genera  sondern,  obwohl  auch  diese  durch 
Uebergangsformen  enp;  mit  einander  verbunden  sind.    Wir  unterscheiden  somit: 
I.  Schwarz\()gel,  Chalcophanes,  VVagl.    Ihr  Sclinabel  ist  an  der  S|)itze  deutlich, 
wenngleich  oft  nur  schwach,  hakig  gebogen  und  hat  eine  schmale,  abgerundete 
Firste.   Der  Schwanz  ist  gerundet  oder  stufig,  kürzer  oder  länger  als  der  Flügel. 
Es  sind  Vögel  von  Drossel*  bis  ElsteigrOssei  die  Männchen  mit  glänzend  schwarzem 
Gefieder  f  welches  häufig  wie  bei  den  Glanzstaaren  prächtig  bli^u  und  violett 
schimmert,  die  Weibchen  meistens  fahlbraun.    Die  Gattung  umfasst  einige 
20  Arten.   Untei^gattungen  sind:  ScoUcophagus,  Sws.,  MegaquiscahtSt  O^ss.,  Hypo- 
pyrr/ius,  Hp.    Als  Vertreter  sei  der  Bootsrlnvanz,  Chaliop]iancs  quiscalus,  L.,  er- 
wähnt.   Derselbe  ist  etwas  stärker  als  unser  Staar.    Der  Schwanz  ist  keilförmig 
zugespitzt  und  etwa  so  lang  als  der  l'lilgcl.     Das  Gefieder  ist  schwarz,  Kopf, 
Hals  und  Schwanz  stahlblau  und  violett  glänzend,  Flügel  ku^jtenuiiilictt  sclüm- 
roemd,  RAcken  und  Unt(»kdrper  gelbgrÜnUch  schimmernd.  Wdbdien  dunkel- 
braun. Bewohnt  die  Vereinigten  Staaten  Nord'Amerikas.  —  2.  Schwaizsütrfinge, 
CassuHXt  Lbss.,  der  vorgenannten  Gattung  sich  anschliessend,  aber  durch  eine  breite 
Schnabelfirste  unterschieden,  welche  wie  bei  den  Stimvögdn  eine  flache,  hinten 
abgerundete  Stirnplatte  bildet  Von  den  letzteren  sind  diese  Vögel  jedoch  daran 
leicht  kenntlich  unterschieden,  dass  die  Nasenlöcher  in  dem  vorderen  Winkel 
der  dreieckigen,  mit  weicher  Haut  überzogenen  und  bis  an  das  Nasenloch  be- 
fiederten Ausschnitte  der  Schnabeibasis  und  niclit  vor  den»selben  frei  in  der 
Hornbedeckung  des  Schnabels  liegen.    Der  gerundete  Schwanz  ist  etwas  kurzer 
als  der  Fltigel.    Das  Gefieder  ist  glänzend  schwarz.   Wir  kennen  4  Arten  im 
nördlidien  Sttd^Amerika.  C  aUr,  Vieill.:  Grösse  einer  Misteldrossel.  Schwanz, 
Kopf  und  insbesondere  die  Kehle  mit  schwachem,  violettem  Glanz.  Nordwest- 
liches Süd-Amerika.  —  3.  Stimvögel,  Cassinis,  ILL.    Bei  diesen  Vögeln  ist  der 
Schnabel  gerade,  mit  einfacher,  nicht  hakig  gebogener  Spitze,  an  der  Basis  ziem- 
lich hoch.    Die  Firste  ist  abgeflacht  und  bildet  hinten  eine  breite  und  abge- 
rundete Stirnplatte.    Die  NasenUjcher  sind  schlitzförmig,  oval  oder  nmdlich,  frei 
in  der  Honibedeckung  vor  den  dreieckigen,  von  Federn  bedeckten  Ausseimitten 
der  Schnabeibasis  gelegen.    Sie  haben  Staaren-  bis  Krähengrösse.  Das  Gefieder 
ist  schwarz,  meistens  mit  einzelnen  gelben,  rothen  oder  rothbraunen  Partien,  bis- 
weilen auch  olivengrQnlich.  Schwanz  stufig  gerundet^  stets  kürzer  als  der  Flügel. 
Der  Scheitel  ist  oft  mit  einigen  langen,  schmalen  SchopfTedem  geziert.  Wir 
kennen  gegen  30  Arten.    Die  stärkeren  Formen  mit  hinten  wulstig  abgesetzter 
Stimplatte  werden  in  der  Untergattung  Ostinops,  Gab.,  gesondert;  andere  Unter- 
gattungen sind:   Amblycercus^  Gab,,  Ocyahis ,  Waperh.,  Archiplanus ,  Car.  Als 
Rejirasentant  sei  der  Haubenstärling,  Ca^sicus  crhtahn,  Bc)dl).,  ersvahni.  Derselbe 
hat  die  Grösse  der  Dohle,  auf  dem  Scheitel  einige  schmale,  bandförmige,  über 
den  Hinterkopf  herabhängende  Federn.   Gefieder  schwarz,  Bürzel,  Steiss,  Ober- 
und  Unteischwanzdecken  kafttanienrothbraun,  mittelste  Schwanzfedern  schwarz, 
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die  andern  gelb.  Schnabel  elfenbeinweiss.  Das  Weibchen  ist  wesentlich  kleiner 
als  das  Männchen.  Bewohnt  das  tropische  Sild-Amerika.  —  4.  Agelaeus^  Vieill., 
t.  IfordenvdgeL  —  $.  Trupiale,  lOtrus,  Bioss.  Schnabel  gerade«  mit  einftcher,  ge- 
rader Spitze  und  abgerundeter  oder  etwas  al^efiachler»  aber  schnuder  Firste,  im 
Vergleich  zu  allen  Verwandten  viel  schlanker,  mit  dflnner;  feiner  Spiftse,  von  dem 
Schnabel  der  Hordenvögel  besonders  darin  unterschieden,  dass  die  Schneiden 
vom  Mundwinkel  bis  zur  Spitze  gerade  oder  in  sanftem  Pogen  verlaufen,  nicht 
stumpfwinklig  ein-  resp.  ausgebogen  sind.  Der  Schwanz  ist  stttfic:  gerundet,  bald 
etwas  kürzer,  bald  wenig  länger  als  der  Flügel.  Das  Geheder  ist  schwarz  und 
gelb,  orange  oder  rothbraun  gezeichnet,  bei  einigen,  wie  meistens  auch  bei  den 
Weii>chen,  olivengelblich.  Es  giebt  etwa  40  Arten,  welche  nach  der  FSbhung  in 
Untergattungen  gesondert  werden  (I^mduUmtSt  Vikill.,  Hyphanies,  Vibll.). 
Midirere  Arten  kommoi  regelmässig  lebend  auf  unsem  Vogelmsikt.  Der  gemeine 
Trupial,  Icterus  vulgaris,  Daud.,  hat  Kopf,  Kehle  und  Kropf,  Oberrücken, 
Schwann  und  Flügel  mit  Ausnahme  einer  breiten,  weissen  Längsbinde  und  der 
orangegelben,  kleinsten  Deckfedern  schwarz,  Unterkörper,  Nacken,  Bürzel  und 
Oberschwanzdecken  sind  orangegelb.  Beim  Weibchen  sind  die  gelben  Theile  blasser. 
Er  hat  etwa  die  Grösse  unseres  Staars  und  bewohnt  Granada  und  Venezuela. 
Der  Orangetrupial,  Icterus  jamaicensis,  Lakr.,  ist  dem  vorgenannten  selir  ähnlich, 
aber  mit  fcleinefem,  weissem  FlUgelfleck,  nur  die  letzten  Armschwingen  sind  weiss 
gesttnmt^  während  bei  dem  gemeinen  Trupial  auch  die  grossen  mitderen  FUgel* 
deckfifidem  weiss  shid.  Beweint  Brasilien.  Der  Baltimorevogel,  IcUrus  ^UhUa, 
L.,  hat  Kopf,  Kehle  und  Rücken  schwarz,  Kropf,  Unterkörper,  Bürzel  und  Ober> 
schwanzdecken  orangegelb  gefärbt,  ebenso  die  kleinsten  Flügeldecken,  die  übrigen 
FlUgelfedem  schwarz  mit  weissen  Säumen  an  Schwingen  und  grossen  Armdeck- 
federn, mittelste  Schwanzfedern  schwarz,  die  übrigen  an  der  Basis  schwarz,  an 
d?r  Spitze  orangegelb.  Er  ist  wesentlich  kleiner  als  der  gemeine  Trupial,  etwa 
von  Finkengrösse.  Nord-Amerika,  im  Winter  in  Süd-Amerika.  Ferner  seien  er- 
wähnt: Saftsntrupial,  /.  cr^üiufut,  Wagl,,  Guiana,  oberer  Amasonenstrom, 
Schwarzflflgeltnipial,  /.  mdam^hnu,  Hartl.,  Bfittel-Amefika,  Columlnen,  Garten- 
trupial,  L  tpurms,  L.,  Nord*Amefika.  —  bi  Leben  und  Gebahren  unterschektoii 
sich  die  Stärlinge  wesentlich  von  den  altweltlichen  Staaren  und  auch  die  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Familie  weichen  darin  in  vieler  Hinsicht  nicht  un- 
wesentlich von  einander  ah  Alle  sind  muntere,  bewegliche  und  zu  allen  Jahres- 
zeiten gesellig  lebende  Vögel,  die  sich  vorzugsweise  von  Insekten,  nebenher 
aber  auch  von  Früchten  ui^d  Sämereien,  namentlich  halbreifen,  noch  milchigen 
Getreidekömem  nähren.  Die  stärkeren  Arten  stellen  auch  kleinen  Wirbelthieren 
nach.  Sie  fliegen  gewandt,  bewegen  .sidi  auf  ebenem  Boden  schreitend  nach 
Art  der  Staare  und  klettern  auch  geschickt  in  Rohr  und  Baumgezweig.  Viele 
haben  einen  ansprechenden  Gesang,  die  Stimvöget  lassen  pirolartige,  flötende 
Rufe  hören.  Die  Eier  sind  nicht  einfarbig,  sondern  auf  lichterem  Grunde  mit 
dunklen  Flecken  \ind  Schnörkeln  bedeckt.  Die  Hordenvögel  halten  sich  vorzugs- 
weise auf  Wiesen,  m  Steppen  oder  im  Rohre  auf,  Trupiale  und  Stirnvögel  hin- 
gegen sind  VValdbewühner,  halten  sich  stets  in  den  Baumkronen  auf  und  weben 
beuieUörmige  Nester,  die  oben  offen  sind  oder  bei  den  Stirnvugciu  die  Form 
langer  Schrotbentel  und  einen  seiUichen  Schlitz  als  Zugangsöflnung  haben  und 
oft  drei  bis  vier  Fuss  Länge  erreichen.  Rcnw. 

Icticyon,  Lund  (firüher  Cynogale,  Lump,  CymUkust  Gray,  MelifHs,  Scantz), 

XmL,  AaAtgfol.  «.  IdMohi^  84.  IV,  i- 
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bmiliannche  Candvoieni^ttung  der  Familie  Quima,  von  eitügen  Autoren  (BuR- 
imsTBit  etc.)  ehedem  zu  den  Blaidem  gestellt,  beäehungsweise  ab  eine  Uebei^ 
gangsfonn  zwischen  den  nuurder*  und  hundeartigen  Raubthteren  betrachtet  (Gbbbi.). 

Nur  eine,  auch  in  brasilianischen  Knochenhöhlen  vorgefundene,  Art:  /.  venoHau, 
LuND,  »Waldhundc,  »Cachorro  do  mato«.  Allgemeiner  Bau  dachsartig  gedrungen, 
Rumpf  stark  gekrümmt,  Rücken,  zumal  nach  hinten,  breit.  Beine  kurz,  kräftig, 
vorne  mit  5,  hinten  mit  4  durch  Schwimmhäute  verbundenen  Zehen.  Schnauze 
kurz,  breit,  stark  vorgezogen,  Ohren  abgerundet,  erheben  sich  nicht  über  den 
Scheitel.  Gebiäs:  |  Schneidezähne,  untere  Eckzähne  sehr  gross,  ^  Backzäiine 
mit  hohen,  schlanken  Kronenhöckem  (f  präm.,  {  carnass,  \  mol.).  Der  Pelz 
ist  sehr  lan|^aaii&  zonial  am  Rücken,  und  einfiurb%  braun,  Stiin,  Scheitel,  Ohren 
und  Schultern  rothgdb,  Kdrperlänge  63—79  Centim.,  Schwans  13—14  Centtm., 
Höhe  27  Centim.  —  Gräbt  wie  ein  Dachs,  frtsst  hauptsächlich  Geflügel,  ist  scheu 
und  misstrauisch .  —  Jn  dichten  Gebüschen  der  Campos  Brasiliens.  Nftheres?  v.  Ms. 
Ictides,  Valenc,  s.  Arctitis,  Tem.ni.     v.  Ms. 

Ictinia,  Vieill.  (gr.  ijt/in  nom.  propr.),  Raubvogelgattung  aus  der  Gruppe 
der  Weihen  (Milvifiae).  Schlanke  Vogel  mit  sehr  langen  Flügeln,  welche  ange- 
legt die  Schwanzspitze  überragen.  Höchst  ausgezeichnet  dadurch,  dass  die 
Rfinder  des  Ober-  und  Unterkiefers  vor  der  Sdinabelapitze  mit  zwei  schwachen 
Zfthnen  verseben  sind.  Diese  Eigenschaft,  welche  als  eine  Ausnahme  m  der 
Gruppe  der  Weihen  wohl  zu  beachten  is^  nähert  diese  Raubvögel  den  Falken. 
Der  Lauf  hat  die  Länge  der  Mittelzehe,  der  schwach  ausgerandete  Schwanz  nur 
die  Hälfte  des  langen  Flügels.  Namentlit  h  im  Fluge  ähneln  diese  Raubvögel  den 
Falken,  indem  sie  bald  spielend,  schwebend,  weite  Kreise  ziehen,  bald  wie  ein 
Pfeil  herniederstossen,  um  ein  Insekt  oder  Reptil,  welche  ihre  lieiite  ausmachen, 
aufzunehmen,  die  dann  im  Fluge  verzehrt  werden.  Die  Eier  sind  aut  weissem 
Grunde  dunkelteann  gefleckt,  zeigen  also  nicht  den  Giarakter  der  Falkeneter. 
Wir  kennen  zwei  Arten,  welche  Nord^,  Central-  und  das  sttdliche  SQd«Amerika 
bewohnen.  Der  Schwebeweih,  Ictinia  phmbea,  I«,  ist  grau,  FItIgel  und  Schwanz 
^d  schwarz.  Schwingen  mit  rothbrauner  Innenfahne,  Schwanzfedern  mit  zwei 
weissen  Flecken  auf  der  Innenfahne,  wodurch  auf  der  Unterseite  des  Schwanzes 
zwei  weisse  Querbinden  gebildet  werden.  Rntw. 

Ictitherium,  (i.\L  ürv,  fossile  Säugethiergattung  der  Schleichkatzen  » Viverri- 
Jüci,  welche  zwischen  diesen  und  den  -»Hyaenidae*^  vermittelt.  —  Aus  dem  oberen 
Miocän  von  Pikermi  sind  3  Arten  bekannt:  /.  ifOrbignyi,  I.  robustum  und  /.  hippa- 
rimuuH,     v.  Ms. 

Ictooyx,  SimD.,  s^n.  Rhabd^iUe,  Wacoiek,  ZoriUa,  Gray,  Untergattung  des 
zur  Familie  der  maidOTrtigen  Camivoren  (MmsiiUdat  Aut^  gehörigen  Genus  H«* 

phitis,  CuvTBR  (s.  d.).    V.  Ms. 

Ida,  Grav,  MSS,  Synonym  zur  Kidechsen-Gattung  Acanthodattylus,  FiTZ.  — 
Ida,  Gray,  Schildkröten-Gattimg  aus  der  Familie  Trionychidae.  Nur  nach  einem 
jungen  Stück  der  /.  ornata,  Gray,  bekannt  (s.  Proc.  Zool.  Soc.  1873,  jjag.  55).  Pf. 

Idäan,  s.  Murut     v.  H. 

Idalia  (Heiname  der  Venus),  Leuckart  1828,  schalenlose  Meerschnecke  aus 
der  Ordnung  der  Nudibranchien,  die  Kiemen  in  einem  Kranz  auf  dem  hinteren 
Theile  des  Rflckens  um  den  After  gestellt,  wie  bei  Doris^  aber  statt  eines  zu- 
sammenhingenden Mantelrands  nur  jederseits  eme  Reihe  fadenförmiger  Lappen. 
Buntgeflirbt  Mehrere  Arten  im  lufittelmeer.    £.  v.  M. 
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Idau-Ali,  [Berbcistamm  der  Westsahara,  welcher  die  wichtige  Handelsstadt 
Schingtt  besitzt,  obwohl  er  nmr  etwa  dn  Drittd  der  ^vohiier  in  ihr  ausmacht,  v.  H» 

Idayan,  VolksaCamm  der  Philippinen  mit  eigener  Sprache,  welche  in  der 
ProWns  Cagqmn  auf  Linoo  die  herrschende  ist.  H. 

Iddoa,  Zweig  der  Schasta  (s.  d.)  im  Tfaale  des  gldchnamigen  Flusses  in 
Kalifornien.     v  H. 

Identische  NetzhauQpnnkte,  s«  Gesichtsinn  Band  III.  pag.  496  binoculäre 
Wahrnehmungen.  J. 

Idibä,  s.  Darier.     v.  H. 

Idiochelys,  v.  Meyer.  Fossile  Schildkröten-Gattung  der  Familie  Chefyda  (e) 
mit  verkümmerten  Neuralplatten  aus  dem  oberen  Jura  von  Kelheim.    v*  Ms. 

Idiodadyhis,  Bocoukt  1873  (a>  Anstelliger,  Copb)  AmerikaniBche  Geckoti- 
den-Gattung.   Alle  Zehen  mit  Krallen;  ihre  Basb  zu  einer  Scheibe  verbreitert, 

von  der  aus  die  beiden  letzten  Phalangen  entspringen ;  ihre  Unterseite  mit  gans' 
randigen,  dachziegligcn  Subdigitalschuppen  bedeckt.  Alle  Daumen  mit  dünnem 
Endstück,  dessen  distales  Ende  der  Scheibe  von  Sphturodactylus  gleicht  3  Arten 
von  Central  Vn.cnk.T  und  West-Indien.  Pf. 

Idiogencs,  Krabbe.  (Gr.  —  eigenthumiich  entstanden).  Gattung  der  Band- 
würmer, Ctstfida.  —  /  aüiiis,  KitABBB,  im  Darm  der  Trappe,  Ofis  tarda.  Wd. 

Lfionanaknlare  Contraction»  s.  MuskelcontractioD.  J. 

Idioqrnkmaie.  Dieses  Wort  stammt  aus  der  alten  Zeit  der  Krasenlehh» 
d.  h.  der  Lehre  von  der  Säflemischung  und  soll  die  Thatsaehe  konstatiren,  dass 
sich  jedes  Individuum  bestimmten  äusseren  Einwirkungen  gegenüber,  namentlich 
gegenüber  bestimmten  Speisen  und  Getränken  und  sonstigen  Genussmitteln  anders- 
arti;?  verhält,  als  jedes  andre  lndi%'iduum,  kurz  jeder  Mensch  eine  eigenartige 
(ieschiiiarksnchtung  hat,  und  jene  Schule  snrhte  den  Grund  hierRlr  in  einer  filr 
jedes  Individuum  eigenartigen  Säftemischung.  Da  die  bpaicren  Medicinschulen 
durch  ihre  einseitig  anatomische  und  chemische  Richtung  sich  immer  weiter  der 
Möglichkeit  entzogen,  die  wahre  Ursache  dieser  individuellen  Versctuedenhdten 
anfzufinden,  so  verschob  sich  allmählich  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes 
und  dasselbe  wurde  nur  angewandt  ftlr  extreme  Abweichungen  sowohl  in  der 
Richtung  der  Geschmackswahl  als  in  der  Intensität,  mit  welcher  sie  zum  Aus- 
druck kommt;  gegenwärtig  wird  dasselbe  eigentlich  nur  für  die  Fälle  angewandt, 
in  welchen  ein  Mensch  gegen  Stoft'e,  die  für  die  meisten  übrigen  Menschen  harm- 
lose Nahrungs-  oder  Genussmittel  oder  gewönliche  Arzneien  sind,  derart  em- 
pfindlich ist,  dass  sie  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  die  bei  den  andern 
entweder  gar  nidit  eintreten,  oder  erst  bei  einer  bedeutend  intensiveren  Er- 
wirkung. Ein  Beispiel  einer  solchen  Idio^krasie  im  heutigen  Sinne  is^  wenn 
ein  Mensch  keine  Erdbeeren,  Krebse  oder  Spaigeln  etc.  gemessen  kann,  ohne 
zu  erkranken  In  diesem  engen  einseitigen  Sinn  brauchte  das  Wort  natür- 
lich einen  Gegensatz;  denn  dieser  erhöhten  ausnahmsweisen  Empfindlichkeit 
gegen  bestimmte,  tlir  die  Majorität  harmlose  Einflüsse  steht  gegenüber  eine  indi- 
viduell eigenartige  höhere  Unempfindlichkeit  gegen  Einflüsse,  welche  der 
Mehrzahl  der  Geschöpfe  gefährlich  sind,  z.  B.  des  Igels  gegen  Schlangengift  und 
fast  alle  Gifte,  und  mian  beaeichn^  dkse  Eigenthümlichkeit  als  Immunität. 
Letzteres  Wort  erhielt  übngens  bald  eine  noch  engere  Bedeutung,  indem  man 
damit  gegenwitrtig  die  Thatsaehe  bezeichnet,  dass  bei  epidemischen  Krank- 
heilen  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  von  Individuen,  troCadero  sie  den 
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gleichen  epidemischen  Einflüssen  wie  die  Erkrankenden  au&gesetzt  sind,  nicht  er- 
krankt Man  neimt  diese  IndiTidueQ  »immuii«.  —  £s  ist  kUr,  das»  min  ditfdi 
diese  Zendssung  der  Sache»  diese  BeschrKnkung  des  Wortes  Idiosynkrasie  auf 
die  extremen  Fälle»  und  awar  nur  auf  die  Ffllle  TOn  höherer  Empfindlichkeit, 

von  der  ErkennCniss  der  Ursache  dieser  Erscheinungen  sich  immer  mehr  ent« 
femte.  So  deiinirt  R.  ARr^OT  in  Eulenburg's  »Realencyklopädie  der  p^esammten 
Heilkunde«  Idros)Tikrasie  dr^hin:  »eine  Eigenthümlichkeit  ihrer  Conhi it ur:ün,  die 
zur  Zeit  der  Krasenlehre  in  einer  bestimmten  Sättemischung  ihren  Grund  hatte, 
heutigen  Tages  aber  natürlich  durch  etwas  anderes  bedingt  sein  musa  (die 
Ursache  ist  wohl  zu  allen  Zeiten  die  gleiche  gewesen,  Ref.)  und  was  kaim  das 
wohl  sein?  Für  die  erwähnten  und  ähnlidten  Fälle  kaum  etwas  anderesi  als  eine 
abncHrme,  mmal  abnorm  starke  Reaktion  gegen  bestimmte  Reise  bd  gleichseitiger, 
bald  mehr  bald  weniger  abnormer  Feicqition,  also  erhöhter  Impresstonabilität 
oder  Vulnerabih'tät  durch  dieselben.«  Es  ist  klar,  dass  trotz  dieses  Schwalls  von 
Fremdwörtern  mit  Obigem  gar  nichts  erklärt  ist;  denn  was  ist  die  Ursache  der 
erhöhten  Impressionabihtät  und  Vulnerabilit;ii '  und  zweitens  ist  die  Hau])t- 
sache  ganz  umgangen,  nämhch  die  Beschränk  im  dieser  crliöliten  Impressiona- 
biUtat  aut  einzelne  Subjekte  und  die  Beschränkung  dieser  erhuiiten  impressions- 
wiikung  auf  bestimmte  Objekte.  —  Li  eine  neue  Phase  ist  die  Lehre  von  der 
Idiosynkrasie  durch  G.  JAgkk  mit  seinem  Weik  >Enldeckung  der  Seelec  9.  Aufl. 
1879k  (nunmehr  in  3.  Aufl.,  auPs  doppelte  vermehrt»  erschienen)  gebracht  worden. 
Derselbe  fasst  das  Wort  Idiosynkrasie  einmal  wieder  im  Sinn  der  alten  Autoren 
dieses  Wortes,  als  Ausdnick  für  die  individuell  verschiedenartige  Geschn^acks- 
richtung  auf  und  biinqt  es  in  Zusammenhang  mit  einem  andern,  ebenfalls  dem 
Verstandniss  der  modernen  Schulen  entriickten  Wort,  dem  Wort  Instinkt. 
Beiden  Begriffen  liegt  die  Thatsache  zu  Grunde,  dass  jedes  Geschöj)f  in  seiner 
Nahrungswahl,  Ortswahl,  Umgangswahl  einen  eigenartigen  Geschmack  zum  Aus- 
druck bringt,  weldier  nicht  von  der  Erfahrung  dictirt  und  von  Ventandesopera- 
tionen  abhängt,  sondern  ein  Ausdruck  der  eigenartigen  Natur  der  Geschöpfe 
ist  (s.  Instinkt).  Er  nennt  alle  diese  Beziehungen  die  instinktiven  Bexiehungen 
und  betrachtet  die  Idiosynkrasie  nur  als  den  Ausdruck  Air  einen  Specialfall  und 
zwar  in  folgender  Weise:  Sieht  man  vom  Menschen  ab,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Verschiedenheit  der  instinktiven  Be^ielningen  nicht  ganz  ausschliesslich,  aber  der 
Hauptsache  nach  abhängt  von  der  specifischen  Verschiedenheit  der  Geschöpfe: 
jede  Species  hat  ihre  eigene  Geschmacksrichtung.  Allerdings  bei  genauer  Beo- 
bachtung treffen  wir  auch  hier,  namentlich  bei  den  höher  organisirten  Thieren 
auf  Abweichungen  innerhalb  der  Species»  also  auf  Abweichungen  individueller 
Natur,  die  in  praktischer  Richtung  eine  gar  nicht  unbedeutende  Rolle  q[»elen. 
Beim  Menschen  vollends  sind  diese  Differenzen  innerhalb  der  Species  sehr 
bedeutend.  Sie  vaiiiien  nach  Rasse«  Nation,  Stamm,  Familie,  Alter,  Gesuihlecht 
tind  von  Tnfiividuum  ZU  Individuum,  und  selbst  bei  einem  und  demselben  In- 
dividuum variiit  n  die  instinktiven  Beziehungen  wieder  je  nach  der  Verschieden- 
heit seiner  ( iriiK  in^efühlszustände,  ob  es  ge.sund  oder  krank,  hungrig  oder  satt, 
lustig  oder  traurig  etc.  ist.  G.  Jagek  beschränkt  nun  das  Wort  Idiosynkrasie  auf 
die  innerhalb  der  Species  herrschenden  Vetsdiiedenheiten  in  instinktiven 
Beziehungen.  So  deckt  es  sich  mit  dem,  was  die  Schöpfer  des  Wortes  Idiosyn- 
krasie darunter  verstanden.  —  Audi  nach  der  Richtung  der  Erklärung  dieser 
Differenxen  bringt  G.  JAOKR  die  Sache  in  eine  neue  Phase.   Die  moderne  Bio- 
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logie  bat  bei  allen  ihren  ^)ccti]«tionen,  Theorien  und  Versuchen  die  Tbateacbe 

unbeachtet  gelassen,  dass  mit  der  specifischcn  und  individuellen  morpholo* 
gi sehen  Differenz  der  Geschöpfe  eine  chemische  Differenz  parallel  geht,  dass 
jedes  Geschöpf  einen  eigenartigen  chemischen  Stoff  besitzt,  der  dessen  charak- 
teristischen Ausdünstungsgeruch  und  Fleischgeschmack  bedingt,  und  es  ist  ihm 
gelungen,  die  physiologische  Rolle,  welche  diese  Stoffe  im  Körper  spielen,  auf- 
zufinden. Eine  dieser  Rollen  ist  die,  dass  von  ihrer  spedfischen  Natur  die 
Spedfitäl  der  instinkdven  Beriebungen  abhängt.  Damit  hat  G.  JAobr  auch  die 
Eiktämngaweise  der  altta  Idiosynkrasiker,  welche  die  Unterschiede  in  einer  Ver« 
schiedenheit  der  Siftemiachung  suchten,  wieder  au^enommen,  nur  dass  er  die- 
selbe jetzt  näher  analysirt  und  2war  in  folgender  Weise:  Nach  ihm  ist  der  bei 
den  instinktiven  Beziehungen  wesenlirhste  d.  h.  jirundlegende,  den  Speeles-  bezw. 
Individualcharakter  bestimmende  BestandLheil  der  Saitemischung  eben  der  oben- 
genannte, den  specifischen  und  individuellen  Ausdimstungsgeruch  und  Fleischge- 
schmack erzeugende  Dufibtüff,  dem  Jager  den  Namen  Seelenstoff  gegeben  hat. 
In  zweiter  Linie  komnien  alle  Veritnderungen,  welche  die  Seelenstoflb  in  den  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  erfabreup  und  alle  VerXndemngen  der  Säftemischung^ 
wie  sie  durch  die  Ingesta  und  dtuch  die  im  Innern  des  Körpers  zur  Entbindung 
gelangenden  ASectstoffe  hervorgerufen  werden,  in  der  Art  zur  Geltung,  dass  jede 
wie  immer  zu  nennende  Veränderung  der  Säftemischling  theils  bleibend,  theils  vor- 
übergehend die  instinktiven  Beziehungen  verändert.  Die  Erklärung,  welche 
G.  Jager  giebt,  ist  folgende:  die  Gemcingefllhlszustände  eines  Geschöpfes  mit 
ihren  eigenartigen  Bewegungsvorgängen  sind  das  Resultat  der  chemischen  oder 
Duftbewegungen  aller  in  der  Sftftemasse  des  Körpers  frei  rieh  bewegenden 
(fiflditigen)  Stoffe.  Jeder  neu  hinsutretende  Duftstoff  modifidrt  die  GcsammUie* 
w^gung  und  damit  den  Gemetngefthlssustand.  Bei  dieser  Abinderung  banddt 
es  rieh  um  zwei  antagonistische  Zustände,  um  die  Erzeugung  von  Lust  und  Un- 
lust Nach  G.  JAger's  neuralanalytischen  Experimenten  entsteht  Lust,  wenn  diese 
Bewegung  im  Sinne  einer  regel massigeren  Rhythmik  abgeändert  wird,  Unlust, 
wenn  die  Bewegung  unrhythmisch  wird.  Er  wendet  desshalb  auf  diese  Be- 
wegungen Ausdrticke  an,  wie  sie  in  der  Musik  gebräuchlich  sind,  nämlich 
Harmonie  und  Disharmonie.  Die  zwei  Bewegungen,  um  deren  Harmonie  oder 
Disharmonie  es  sich  handelt,  sind  die  im  Subjekt  hellsehenden  Bewegungen,  die 
JAont  die  des  Selbstduftes  nenn^  und  die  des  Objektduftes  (G.  JAgbr  gebraucht 
das  Wort  »Duft«  stets  deshalb»  weit  ein  Stoff  in  dieser  Richtung  physiologisch 
d.  h.  bewegend  nur  dann  wirkt,  wenn  er  im  riechbaren  d.  h.  flüchtigen  Aggre- 
gatzustand sich  befindet  und  weil  alle  Stoffe,  welche  den  Körper  in  Bewegung 
versetzen,  in  der  That  in  dessen  Ausdünstung  riechbar  zu  Tage  treten).  Was 
die  instinktiven  Beziehungen  regelt,  ist  Lust  und  Unlust.  Jedes  Geschöpf  greift 
nach  dem,  was  ihm  Lust  bereite^  und  vermeidet  uniustbrmgende  Objekte.  Ob 
nun  ein  Obj^  in  einem  Subjekt  Lust  oder  Unlust  d.  h.  harmonische  oder  dis- 
harmonische Lebensbewegungen  hervorruft^  hingt  natürlich  nicht  von  dtt  Be- 
wegung seines  ebenen  Duftes  allein  ab»  sondern  ebensogut  von  der  Bewegung 
des  Duftes  des  Objekts,  kürzer  gesagt  von  der  Relation  zwischen  Selbstduft  und 
Objektduft.  Daraus  geht  hervorj  dass  die  Relationen  nicht  bloss  wechseln  mit 
dem  Wechsel  des  Objekte«^,  s(tndem  ebensosehr  mit  dem  Wechsel  des  Subjektes 
und  zwar  nicht  bloss,  wenn  dem  Objekt  ein  anderes  Subjekt  gegenübertritt,  son- 
dern auch  wenn  und  so  oft  das  gleiche  Subjekt  seinen  Selbstduft  wechselt  — 
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Auf  Giund  dieser  Anschauung  tfidlt  G.  JAgcr  die  Idiosynkrasien  in  folgende 
Gruppen:  a)  stabile  Id.;  darunter  versteht  er  die  instinktiven  Verschiedenheiten 
zwischen  Rassen,  Volkern  und  ähnlichen  Individuengruppen  sowie  zwschen  den 
Geschlechtern,  b)  labile  Id.,  diese  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen  i)  AUers- 
idiosynkrasien,  darin  bestehend,  dass  mit  bestimmten  Entwicklungsphasen  der 
IndiTMiialdiift  und  aät  ihm  die  instinktiven  Beziehungen  sich  ändern.  Die  Haupt- 
pbasen  and  Beginn  der  Zähnung,  Beendigung  der  Mildunlmbildung,  Beginn  des 
Zahnwechsels,  Beendigung  desselben,  Eintritt  der  Pubertät,  Be^n  des  regel- 
missigen  Geschlechtsgenusses,  Eintritt  der  klimakterischen  Periode,  Beendigung 
derselben,  ß)  Affektdifferenzen;  die  durch  sie  hervorgerufenen  idiosynkrasischen 
Veränderungen  sind  die  labilsten,  aber  auch  die  mannigfaltigsten.  Einmal  gehören 
hierher  die  Veränderungen  der  instinktiven  Beziehungen  beim  Wechsel  von  Krank- 
heit und  Gesimdheit,  wobei  auch  wieder  die  Art  der  Krankheit  einen  Unter- 
schied bedingt;  der  Wechsel  zwischen  hungrig  und  satt,  wobei  wieder  in  Be- 
tiaeht  komm^  mit  welcher  Sp«se  die  Sättigung  beweikstelligt  worden  ist;  der 
Wechsd  swischen  lustige  somig  und  traonig;  ferner  kommen  hier  bei  den  endO' 
genen  MSAbai  wieder  die  Unterschiede  der  Affiektquellen,  des  Gehin^  oder  der 
Geschlechtswerkzeuge  oder  des  Bewegungsmechanismus  etc.  in  Betracht.  Unter 
den  endogenen  Zustandsverändenmgen  spielt  auf  dem  Gebiet  der  Idiosynkrasie 
die  Schwnnj?er srhaft  eine  der  auffallendsten  Rollen,  da  der  Seibstduft  der  Mutter 
kompHcirt  ist  durch  den  Duft  der  jedesmal  wieder  individuell  eigenartigen  Leibes- 
frucht, der  mit  den  rasch  sich  folgenden  Entwickiungsphasen  der  Frucht  selbst 
wieder  wecbsdt  J. 

Idiotypblope,  Jan.  (Aich,  per  UZool.  I.  ~  Helmimikaphit,  PST.  x86o).  Typhlo^ 
piden'Gafttung  aus  der  Sabfamilie  Epm$»dotUia.  Pt. 

Idör,  Stamm  der  Somal  (s.  d.).     v.  H. 

Idoteiden,  Leach,  Schwanzschildi^seln  (von  Idotea,  Eigenname),  Familie  der 
Asseln  (s.  Enisopoda),  mit  langem,  aus  mehreren  Segmenten  des  Pleons  ver- 
schmolzenen Scinvanzschild.  Der  Körper  ist  gestreckt,  die  vorderen  Antennen 
kurz,  die  Mundwerkzeuge  zum  Kauen  eingerichtet;  das  letzte  Pleopodenpaar 
schützt  als  Deckel  die  vorhergehenden  Kiemenfüsse.  Im  Meere  frei  lebend. 
S  Gattungen  mit  etwa  50  Arten,  wovon  f  den  gemässigten  Zonen,  etwa  die 
HUIIe  der  bekannten  unseren  KQsten  angehören.  Idoha  tiOmm,  Looit,  in  der 
Ostsee.  Ks. 

Idrae,  Volk  des  Altarthums  im  europäischen  Saimatien.     v.  H. 

Idumäer,  s.  Edomiter.     v.  H. 

Idus,  H.VECKKL  (nom.  propr.),  Untergattung  von  Laiciscus  (s.  d.\  mit  Schhmd- 
zähnen  in  doppelter  Iveihc  (zu  3  und  5);  dieselben  sind  zeitlich  zusanimcnsTodruckt 
und  die  Spu/e  liakig  umgebogen.  Die  Seitenlinie  ist  vollständig.  Einzige  Art 
der  Gingling  (s.  d.),  /.  Jeses  oder  mdmoiitt,  in  Deutschland.  K& 

Idso»  8.  Ibo,    V.  H. 

JebiB,  s.  ASno.    v.  H. 

Jebo.   Neger  Ober-Guineas,  zum  Ewestamme  gehörend.     v,  H. 
Jebusiter.  Name  der  vorhebräischen  Bewohner  der  Gegend  von  Jerusalem, 
kanaanitischen  Stammes.     v.  H. 
Jedina,  s.  Buduma.     v.  H. 

Jeicos  oder  Jahycos.  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der  GSs  ge- 
hörig.    T.  H. 

Jejuiniin,  s.  Verdauungsapparat  und  Vodauungsorganeentwicklung.  Grbch. 
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Jekiri.    Neger  vom  Krustamme  an  der  Kttste  Ober-Giiineas.     v.  H. 

Jelana.    Unklassifizirter  Negerstamm  im  Norden  vom  Konggebirge.     v.  FT. 

JemeriL    Gallischer  Stamm,  welcher  in  den  Alpen  das  Thal  von  Perosa 
bis  nach  Pignerol  hin  bewohnte.     v.  H. 

Jemes  oder  Chemes.   Eine  der  acht  Gruppen  der  Pueblo-Indianer  (s.  d.),  - 
welche  im  Thale  des  Jemes-River  wohnen;  sie  nennen  sich  wohl  auch  ValU- 
toa.    V.  H. 

JemesdmoB»  Tataien  AsCiachans,  mit  den  Jnitows  leooo  Köpfe,  sind  wie 

diese  Nogais  und  stammen  von  der  Goldenen  Horde  Astrachans.  Sie  sind  fleissig 
und  ehrlich,  furchtsam  und  leichtgläubig.  Sie  schmieren  die  Haut  mit  Fett  ein, 
sprechen  leidlich  russisch  untl  lieben  Spiel  und  Musik.      v.  H. 

Jemlah-Ziege  —  knntenhörnige  Halbziege  (Hcmttragus  jemiahicus).  R. 

Jemtlands-Vieh  jeilrace),  die  ausgebreitetste,  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Theüe  von  Schweden  gezttchtete  Rindenace.  Die  Ttiiere  sind  gewöhnlich 
von  einlkchttr,  gdber  oder  weisser  Farbe  und  mit  wenigen  Ausnahmen  ungehömt 
Der  Kopf  ist  leicht  der  Hals  Isng  und  die  Rumpfmuskulatur  mäsa^  entwickelt; 
die  Beine  sind  mittelhoch.  Oberhaupt,  Halskamm,  Widerrist,  Rttcken,  I  ende 
und  Kreuz  liegen  fast  in  einer  Horizontalen.  Die  Höhe  beträgt  an  der  Lende 
durchschnittlich  1,04  ^^eter,  der  Brustumfang  1,51  Meter,  die  Länge  vom  Horn- 
zapfen bis  zur  Gesässbembeule  1,72,  und  vom  Buggelenke  bis  zu  dieser  1,31  Meter, 
das  Lebendgewicht  279  Kgrm.  Der  Milchertrag  ist  ein  bedeutender  und  wechselt 
in  den  verschiedenen  Heerden  zwischen  2300  und  4000  Litern  jiUulich.  Ge- 
wöhnlicdi  werden  sooo — 2500  Liter  emer  sdir  fettreichen  lyßkh  von  einer  Kuh 
gewonnen.  R. 

Jendote,  s.  Htuonen.    v.  H. 

Jenisseier.    So  nennt  man  einige  wenig  zahlreiche  Nomadenhorden  mit 

eigenthllmhcher  Sprache,  weldie  sich  nn  den  Ufern  des  Jenissei  zwischen  den 
nördlichen  und  südlichen  Samojeden  herumtreiben.  Sie  gehen  durch  Aussterben 
und  die  Annahme  fremder  Sprachen  der  sie  umgebenden,  namentlich  türkischen 
Völker,  ihrem  Lnde  entgegen.  Sie  nähren  sich  von  Jagd  und  Fischfang,  haben 
auch  emige  Renthiere  und  entriditett  Tribut  an  die  rosnsdie  Regierung  in  Zobel 
und  anderem  Pebwerk.  Ihre  Jurten  sind  aus  Stangen  und  Btrkeniinde  gemacht^ 
ihr  Glaube  ist  der  Schamanismus.    v.  H. 

Jenissel-Ostjaken.  Friedrich  Müllbr  rechnet  sie  sn  den  Arktikem  oder 
Hjrperboreem.  Die  J.  zerfallen  in  zwei  deutlich  geschiedene  Stämme,  die  sym'schen 
und  die  imbazkischen.  Die  Sym-Ostjaken  leben  meist  am  Sym,  aber  auch  hie 
und  da  zwischen  dem  sibirischen  Dorfe  Anzyfcrowa  und  der  Podkamennaja  Tun- 
guska,  an  den  Flüssen  Kas,  Sym  und  Dubtsches  auf  der  linken  und  Pit  und  Kis 
auf  der  rechten  Seite  des  Jenissei.  Die  imbazkischen  Ostjaken  wohnen  an  dem 
Flusse  Baclita  bis  zur  Kureika  im  Norden;  ihr  Zentrslpunkt  ist  der  Jelogin,  von 
dessen  neun  Mttndungen  zwei  den  Dörfern  Ob«r'  und  Unter-Imbask  gegenüber 
hegen.  Mit  den  Ostjaken  am  Ob  (s.  d.)  haben  die  J.  nichts  gemein,  als  ihren 
unglücklich  gewählten  Namen.  Ihre  Sprache,  die  mit  der  uralaltaischea  keine 
typische  Gemein'^rhaft  besitzt,  zerföllt  in  sechs  Mundarten,  von  denen  wir  nur 
das  Assan,  Ann  1  und  das  Kottischc  nennen  wollen.  Letzteres  7X\  Castrum  s  Zeiten 
nur  noch  von  lunt  i'ersoncn  gesprochen,  wie  denn  überhaupt  dieser  Bruchtheil 
sibirischer  Staiume  auf  1000  Köpfe  zusammengeschiriolzen  ist  und  einem  gajiz» 
liehen  Erldschen  en^egensehen  muss,  schon  weil  Jagd  und  FischAtig  semen 
einsigen  Nahrungserwerb  bilden.  Durch  Leibesbeschaffenheit  sind  flbrigens  die 
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J.  keineswegs  von  ihren  sibirischen  Nachbarn  zu  trennen,  so  dass  sie  nach  Pkschkt. 
zu  der  mongolischen  Race  gehören,  innerhalb  dieser  aber  eine  selbständige  Stellung 
einnehmen,     v  H.. 

Jeniasei-Samojedefi.  Zweig  der  Samojedeo  (s.  d.),  wohnt  «wischen  den 
Juraken  und  den  Tawgjr  a.uf  den  Tundren  des  unteren  Jenissd.  CAsnttiN  unter- 
sdieidet  innerhalb  der  Sprache  deseellien  zwei  Mundarten:  dieChantai-Karassni'sche 
und  die  Baicha'sche.     v.  H. 

Jersey-Vieh,  der  Alderney-Race  (s.  d.)  nahe  stehende,  aber  etwa'^  {grössere 
und  wertvollere  Thiere ,  welche  wegen  ihrer  hohen  Mikhergiebigkeit  und  der 
vorzüglichen  Qualität  der  Produkte  benihmt  sind  und  seit  1789  auf  Grund  eines 
Dekretes  vom  gleichen  Jahre  aui  der  Insel  Jersey  im  normannischen  Kanal  rein 
fortgesOditet  werden.  R. 

Jesddnm  oder  Bnrisch,  Verwandte  der  Dardu  (s.  d.)»  bewohnen  die  hohen 
Gebbgsthäler  nSdist  dem  Knotenpunkt  welcher  den  Hindukuh  mit  dem  Karar 
Horum'  und  Himalayagebiige  verbindet  und  die  Pamir  sfldlich  begrenzt.  Es  sind 
dies  die  wegen  ihres  ungebärdigen,  räuberischen  Wesens  weithin  geHlrchteten 
Bewohner  von  Jassin,  Hunsa  und  Nager,  fanatische,  heimtückische  und  blut- 
dürstige Moslemin,  welche  alle  Bergpässe  in  der  Umgebung  unsicher  machen,   v.  H. 

Jcse,  Jesen  =  Gängling  (s.  d).  Ks. 

Jeserzer,  Slavenstamm,  der  sich  am  nördlichen  Fusse  des  Taygeto«  im 
Pd<^>onnes  niedergelassen  hatte  und  als  einer  der  hartnäckigsten  Feinde  der 
Griechen  genannt  wird.    v.  H. 

Jesiden  oder  »Teufdaanbeter«,  kurdische  Sektierer,  hauptsächlich  im  Vilajet 
Diarbekr,  aber  auch  in  verschiedenen  Gegenden  Kurdistans,  im  Sindschargebirge, 
im  Vörden  Mesopotamiens,  in  der  Ebene  \fp«oporaniiens,  nördlich  von  Mosul 
und  im  Norden  des  Tigris,  im  "Bezirke  von  Cherzcn.  Auch  die  Stadt  Redwan 
ist  von  J.  bewohnt,  die  auch  ausserdem  noch  im  nördlichen  Armenien  vorkommen 
sollen.  Ihre  Sprache  ist  überall  ein  kurdischer  Dialekt.  Manche  halten  die  J. 
iSr  die  Uebetreste  der  alten  Assyrier,    v.  H. 

Jetkoa,  N^gerstamm  im  Sttden  der  HauMa,  in  der  Landschaft  Keffi.  v.  H. 

Jeta  oder  Jetori,  verachtete  Pariakaste  in  Japan,    v.  H. 

Jetans,  s.  Comandies.  H. 

Je-tha,  s.  Hunnen.     v.  H. 

Jettenstuben.  Unter  J.-Riesenstuben  versteht  man  18—20  Fuss  lanpe  nnd 
halb  so  breite  Steinkammern,  über  denen  ein  Erdhügel  (—  Tumulus)  aulgeworien 
ist  und  zu  welchen  ein  gedeckter  Steingang,  aus  in  zwei  Reihen  aufgestellter, 
innen  glatt  behauener  Blöcke  mit  Deckplatten  bestehend,  führt.  Diese  Gräber 
kommen  in  Schleswig  und  in  grösserer  Anzahl  in  Dänemark  vor.    C  M. 

JeverUbDdcr  Vieh,  das  in  den  Maischen  der  oldenburgischen  Herrschait 
Jever  gehaltene  Rind.  Nach  seinem  Köiperbau  und  der  schwarzscheckigen  Farbe 
entspricht  es  vollkommen  dem  ostfriesischen  Vieh.  Daasdbe  besitst  mittelschwere, 
htlbsche  Formen,  vorztlgliche  Milchzeichen  und  feinen  Faserbau.  Die  im  Jever- 
lande bestehende  Heerdbuch-Genossenschaft  verfolgt  als  Zuchtprinxip  die  Her- 
stellung eines  reinbliitigen,  schwarz-weiss-bunten  Schlages,  welcher  die  grösst- 
möglichste  Korperschönheit,  mit  möglichst  für  die  Fleischproduktion  passenden 
Formen  und  recht  guter  Ifilchergiebigkeit  in  aidi  vereint  R. 

Jeridi,  s.  Jesiden.    v.  H. 

Uldeeo,  Stamm  der  Tuareg-Gahir  (s.  d.).    v.  H. 

Übt  s*  Ewe.    V.  H. 
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Ubghas-Tuareg.  Marnbutuistamin  der  Asdscher»  welcher  der  alten  Berber- 
sitte des  Neffenerbrechts  entsagt  und  sich  den  Bestimmungen  des  Korans  Über 
das  Erbfolgerecht  unterworfen  hat.      v.  TL 

Ifugao,  Volksstamm  der  Froviiu  Nueva  Vizcaya  auf  Luzoo,  mit  besonderer 
Mundart.     v.  H. 

Igan,  Negerstamm  des  Nigirdeltas.     v.  H. 
Igbo,  s.  Ibo.    V.  H. 
Ig)d>  s.  Erinaceus.     v.  Üfe. 

Igel,  süddeutscher  Provinsialismns  für  Egel  =  BlntegeL  Wd. 

Igelfisch,  s.  Diodon.  Klz. 

Igelkäfer  (Hispa,  Linnä  lat  von  hispidus,  stachelig),  Gattungsname  für  kleine 
Blattkäfer,  deren  Hals<;r]iild  sdimäler  als  die  Flügeldecken,  beide  mit  langen 
Stacheln  besetzt  sind  und  deren  dicke  Fühler  aus  glockenförmigen  Gliedern  be- 
stehen. Man  kennt  6j  Arten,  von  denen  nur  4  in  Europa  vorkommen  und  nur  eine, 
H*  atra,  in  Deutschland  auf  Gräsern  sandiger  Plätze  lebt.     £.  I  g. 

üggaima.  Lettische  Bezeichnung  Air  einen  Estfaen  (s.  d.).    v.  H. 

Igfadad.  Die  Tuareg  (s.  d.)  von  Timbukta.    v.  H. 

Igorroten,  oft  in  Veralteter  Weise  Ygorroten  geschrieben ,  vielleicht  aber 
nicht  nachgewiesenermaassen  ein  Mischstamm  aus  tagalischem  und  chinensch* 
japanischem  Blut,  in  der  Berglandscbaft  auf  der  westlichen  Seite  von  Luzon. 
Sie  unterscheiden  sich  wesentlich  sowohl  von  den  Tagalen  (s.  d.)  als  auch  von 
den  Iraya  (s.  d.),  haben  aber  mit  den  Burik  (s.  d.)  und  Busao  (s.  d.)  eine  gemein- 
same Sprache,  welche  nur  geringe  dialektische  Verschiedenheiten  aufweist. 
IvCssbiXiKhlich  wird  der  Name  I  auf  alle  heMnischen,  sogenannten  »wildenc  Berg- 
stämme Luzoas  ausgedehnt  Die  eigendicfaen  I.  haben  au  Grenanadibam  im 
Norden  die  Tinguianen  und  Gumanen,  im  Osten  die  Iletapanen  und  vielleicht 
auch  die  Suflin;  südlich  von  ihnen  wohnen  die  Burik.  Die  Hautfarbe  der  I.  ist 
ein  nicht  sehr  dunkles  Olivenbraun,  ihr  Körper  ist  kräftig,  die  Muskulatur  gut 
entwickelt.  Durchschnittshöhe  bei  Männern  15 15,  bei  Weibern  1444  Millim. 
Schädel  ausgezeichnet  dolichokephal,  Gesicht  länglicher,  Stirn  mehr  gebogen  und 
zurücktretend  als  bei  den  Tagalen,  Augen  schwaiz  und  gross;  der  äussere  Augen- 
winkel spitz  und  etwas  schräg  nach  oben  gestellt  Die  Wangen  sind  gross  und 
breit,  das  dichte  Haar  ist  schwarz,  glatt  und  ohne  Glans.  Die  meisten  L  ziehen 
sidi  die  Haare  am  Kinne»  der  Brust,  den  Achselböhlen  und  Schamtbeilen  mit 
einer  kupfernen  Zange  aus.  Das  nie  geklimmte  Haar  tragen  beide  Geschlechter 
vom  geradlinig  über  der  Stirn  und  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  abgeschnitten, 
am  Hinterkopf  lassen  sie  oft  lang  wachsen  und  binden  es  in  einen  Knoten  zu- 
sammen. Sie  tättowiren  sich  auf  Händen,  Armen  und  Brust  krumme  und  gerade, 
schmutzigblaue  Linien,  doch  beschränkt  sich  diese  Sitte  meist  auf  ein  roh  auf 
die  Handruckenfläche  gemaltes  Sonnenbild.  Bei  Vornehmen  werden  die  Zahne 
mit  einem  breiten  Goldblech  bedeckt  Die  Männer  tragen  bei  der  Feldarbeit 
ntir  eine  Art  Schurz  aus  Baumwolienzeug  oder  Baumrinde,  sonst  einen  blau^wetss 
gestreiften  oder  schwarzen  viereckigen  Mantel.  Wenn  ganz  weiss,  gilt  er  als 
Trauergewand.  Kopf  meist  unbedeckt,  bd  den  Berg*I.  aber  mit  einem  Zeug 
turbanartig  umwunden.  Die  Weiber  tragen  eine  bis  zu  den  Knieen  reichende 
Schürze,  femer  ein  inrkenrtrtiges  Hemd  mit  langen  Aermeln,  welches  die  Brüste 
durch  einen  Schlitz  sehen  lässt,  beide  Kleidungsstücke  indigoblau  mit  weissen 
Streifen.  Die  Häuptlinge  tragen  im  Kriege  einen  eigcnthümlichen  Gürte),  aus 
kleinen,  blendend  weissen  Steinciicn  zusammengesetzt,  Kleider  und  Körper  werden 
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me  gewaschen.    Als  Schmnck  dienen  beiden  Geschlechlerii  Rhige  und  Schattie 

um  Hals,  Reine  und  Arme,  sowie  Ohrgehänge.  Je  grösser  die  Ausdehnung  des 
Ohrläpprhens,  desto  grösser  der  Stolz.  Tabak,  Geld  und  andere  Dinge  werden 
in  einer  Art  Patrontasclic  aus  Kolirgeflecht  getragen,  welche  an  einem  Bandelier 
hängt.  An  Geräüicn  und  Waflea  besitzen  die  I.  eine  trape^oidförmige  Axt, 
iweischneidige  VValdmesser,  VVurfspiesse  mit  eiserner  Spitze,  Pfeil  und  Bogen, 
welch  letztere  sie  aber  nicht  gut  zu  gebrauchen  wisseni  und  Holzschildeb  ver- 
schiedene Körbe  aus  Rohr  und  Bambu,  sowie  SAcke  aus  Rohr*  und  Grasgattungen. 
Die  Dörfer  der  I.  sind  nicht  klein  und  erscheinen  noch  grösser  dadurch,  dass 
jedes  Haus  von  den  andern  durch  einen  viereckigen,  steinumwallten  Hofranm  ge- 
srliieden  ist.  Die  H'itton  sind  je  nach  der  Tage  flcs  Dorfes  aus  spanischem 
Rohr,  Cogongra.s  oder  Fichtenholz  hergestellt.  Das  Inncrc  dersclljcn  starrt  von 
Srlunut/,  Russ  und  Asclie;  die  Sitte,  sie  mit  den  Köpfen  der  erlegten  oder  ge- 
schlachteten Thierc  zu  schmücken,  was  infernalischen  Gestank  erzeugte,  i!>t  im 
Verschwinden  begriffen.  Die  L  sind  fleissige  Ackerbauer;  bewnndemswerth  ist 
die  Anlage  ihrer  Felder  an  steilen  Berglehnen  und  das  Berieselungsqrstem,  welches 
ihren  Aeckem  das  nötlüge  Wasser  bringt  Pflflgen,  Terrassen*  und  Kanaliairungs- 
bauten  liegen  den  Männern  ob,  aller  übrige  Feldbau  ist  Sache  der  Weiber  und 
Kinder.  Der  Pflug  ist  eine  Art  Harke.  Von  eigentlicher  Viehzucht  ist  keine 
Rede  und  sie  müssen  Thiere  in  grossen  Mengen  kaufen,  denn  bei  ihren  Fest- 
schmäusen  werden  ungeheure  Massen  Fleisch,  besonders  vom  Hunde,  Huhn  und 
Schweine  vertilgt.  Die  Hunde  werden  gut  gepflegt  und  sogar  Nachts  in  die 
Hfltte  mitgenommen,  aber  für  Büffel,  Rinder  und  Pferde  giebt  es  keine  Ställe. 
Die  gewöhnliche  Nahrung  besteht  in  Camote,  Reis,  dem  Fleisch  der  Haustbiere 
und  Wildpret;  in  der  Bereitung  der  Fleischspeiaen  sind  die  L  nidits  weniger  als 
heikel  und  geniessen  sie  auch  roh,  verschmähen  sogar  die  in  lange  Streifen  ge* 
schnittene  blutige  Büffelhaut  nicht.  Ein  Leckerbissen  ist  ihnen  der  in  den  Ein- 
geweiden befindliche  Büffelkoth.  Den  grösstcn  Theil  der  Reisernte  verwandeln 
sie  in  ein  saures  berauschendes  Bier;  ein  anderer  gegorener  Trank  wird  aus 
Zucker  bereitet.  Die  I.  kauen  keinen  Buyo,  beide  Geschlechter  rauchen  aber 
von  früher  Jugend  an  leidenschaftlich  Tabak  aus  selbstgefertigten  Stein-,  Hola* 
oder  Bronsepfeifen.  GebUrende  waadien  das  Neugeborene  sogleich  im  nächsten 
Flusse  oder  Bache  und  Iq^en  es  in  eine  Art  Korb,  der  Aber  den  Schultern  fest- 
gehalten wird.  Von  Zwillingen  wird  das  zuletzt  Geborene  verschenkt  oder  er- 
würgt,  auch  lebendig  begraben.  Das  Kind  erhIÜt  den  Namen  desjenjgm,  der  es 
zuerst  beschenkt,  doch  werden  die  Namen  im  I-eben  mehrmals  geweclisclt. 
Die  T.  hüten  ängstlich  die  Keuschheit  ihrer  Madchen.  Bei  eintretender  Ge- 
schlechtsreife tritt  eine  vollständige  Isoliruiig  der  Jünglinge  und  Mädchen  ein; 
in  jedem  Dorfe  giebt  es  zwei  grosse  Häuser,  worin  die  Gesclüechter  gcireoot 
die  Nacht  unter  Aufsteht  aubrinf^.  Der  Fehltritt  eines  Mädchens  wurde  bei 
einigen  Stimmen  mit  dem  Tode,  bei  anderen  durch  schwere  Züchtigung  bestral^ 
doch  nnd  jetst  diese  reinen  Sitten  schon  vielfach  untergraben.  Brautleute  dürfen 
mit  einander  im  Konkubinate  leben,  denn  es  gilt  vor  allem  die  Fniditbaikeit 
des  l^T.ldchens  7U  erproben.  Wird  die  Braut '  binnen  einer  bestimmten  Frist 
schwanger,  so  findet  erst  die  Hochzeit  statt,  anderenfalls  tritt  der  Bräutigam 
zurück.  Die  I.  kennen  nur  die  Monogamie  und  die  Heiligkeit  der  nur  durch 
den  Tod  löslichen  Ehe  wird  ungemein  hochgehallen.  Das  ehebrecherische  Weib 
verfUlt  schwerer  Strafe,  wenn  nicht  dem  Tode.  Die  Wiuwe  gehört  der  Familie 
ihres  verstorbenen  Gatten,  ohne  deren,  seltene,  Einwilligung  sie  sidi  nicht  wieder 
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vcnnliiileii  darf;  auch  der  IVittwer  darf  ent  nach  sieben  Jahren  wieder  heirathen. 

Den  Greisen  wird  hohe  Achtung  gezollt  Die  Leichen  weiden  nicht  eher  begraben, 
als  bis  alle  Blutsfreunde  ihm  die  letzten  Ehrenbezeugungen  erwiesen,  was  oft 
8 — 9  Tage  währt.  Während  dieser  ganzen  Zeit  feiert  man  vor  dem  TTanse  ein 
Fest,  wobei  ungeheuer  viel  Fleisch,  Reis  und  Zuckerbranntwein  vertilgt  wird. 
In  einigen  Gegenden  werden  die  Leichen  über  Feuer  gedörrt,  in  anderen  ein- 
balsamirt,  sitzend  in  einen  kistenartigen  Sarg  gesteckt  und  mit  Vorliebe  in  Höhlen 
bestattet.  Jeder  Mord  und  TodtscMag,  welchen  ein  Fremder  verübt,  wird  durch 
Blutrache  gegen  dessen  Dorf  gesQhnt,  falls  nicht  Wergeid  erl^  wird  Früher 
waren  mehrere  L^StKmme  berflchtigte  KopQäger.  Ihre  Religion  erinnert  lebhaft 
an  jene  der  alten  Tagalen;  sie  glauben  an  ein  oberstes  göttliches  Wesen,  welches 
die  ganze  Scliöpfung  regiert,  und  an  mehrere  ITntergötter,  erweisen  aber  diesen 
Wesen  viel  weniger  Verehrung  als  den  Seelen  der  verstorbenen  Ahnen.  Die  I. 
besitzen  einen  Priesterstand,  dessen  Mitglieder  der  Mehrzahl  nach  Weiber  sind, 
welche  auch  alle  religiösen  Ceremonien  leiten  und  die  Opfer  bei  den  religiösen 
Festen  verrichten.  Jedes  Dorf  besitzt  bloss  einen  mttnnlichen  Friesler.  Das 
ChrislettÜium  hat  zwar  Eingang  gefundenf  breitet  sich  aber  nur  lan^am,  wenn 
auch  sicher,  aus.  Ueber  ihre  nationalen  Rechtsverhältnisse  ist  nichts  bekannt. 
Gottesurthdle  scheinen  üblich  gewesen  zu  sein.  Das  Jahr  zählen  sie  nach  Ernten, 
die  Monate  nach  Monden,  die  Stunde  nach  dem  Stande  der  Sonne.  Ihre  Ge- 
sänge sind  monoton  und  unharmonisch,  ihre  Musikinstrumente  nicht  zahlreich.  Bei 
den  Festschmäusen  wird  auch  getan;ct,  wobei  im  Süden  ein  Weib  mit  drei  bis 
vier  Männern  auftritt.  Ihre  Industrie  ist  nur  in  Bezug  auf  Metallarbeiten  von 
Belang  und  im  Bergbau  übertrafen  die  I.  alle  übrigen  Malayenstämme  der 
Fhifippinen.    v.  H. 

Iguadaren.  Tuareg  der  Audimmid^i-Konföderation,  einst  als  sie  noch  in 
der  Landschaft  Asauad  im  Norden  von  Timbuktu,  in  der  Nähe  des  Karawanen- 
Knotenpunktes  Mabrnk  angesiedelt  waren,  ein  mächtiger  und  völlig  unabhängiger 
Stamm,  jetzt  aber,  wo  sie  östlich  von  den  Tademekket  wohnen,  bedeutend  an 
Macht  und  Ansehen  heruntergekommen.     v.  H. 

Iguana,  LAUKKN  ri  (=  HypsUophus  und  Amblyrhynchus,  \S .\r,\.\  Kopf  kur^, 
vierkantig,  mit  ungleichen,  platten  oder  gekielten,  vielseitigen  Schildchen  bedeckt. 
Unterkiefer  mit  grossen  Schildern.  Gaumen  mit  zwei  Reihen  kleiner  Zähne. 
Zähne  fein  denttculirt.  Kehle  mit  grossem  comprimirten,  hängenden,  vom  ge- 
zähnten Sack.  Rumpf  und  Schwanz  mit  rauher  Crista.  Zehen  ungleich,  unter- 
halb mit  gekielten,  queren  Schildchen.  Eine  einfache  Schenkelporen -Reihe. 
Schwanz  sehr  lang,  schlank,  comprimirt,  mit  kleinen,  gleichgrossen,  gekielten 
Schuppen.  i  Arten,  /.  ttUurcukUa,  Laur.  und  /.  deikatissima,  Laur.,  im  tro- 
pischen .Amerika.  Pf. 

Iguanidae  (=  J\ic/n\i^hss(ie  ('latycormae  et  sienocormae  FUurodontes ,  Wgl.  — 
Fachyglossae  dtndrobatac  et  humwa^iu  rroiphyodonUs,  Wc.M.  —  J^uanini  pleuro- 
iontiSt  Dum.  Bibr.)  Eidechsen  aus  der  AbtheUung  der  Dickzüngler  {Pachyghssac). 
Kopf  mit  kleinen  Schildern.  Bauchschuppen  klein,  rhombisch,  dadidegelig,  wie 
auf  dem  Rflcken  und  den  Seiten.  Zunge  dick,  kurz,  oonvex,  am  Ende  schwach 
ausgekerbt  Augen  mit  klappenfi)nnig«n  Augenlidern.  Pupille  rund.  Zähne  un- 
gleich, zusammengedrückt,  an  der  Innenseite  des  Kiefers.  Neuweltlirh.  Sic 
bilden  mit  den  altAeltlirhen  und  australischen  Acr;>niiden,  die  sich  mit  ilinen 
eii;.  ntlich  nur  durch  die  acrodonten  Zahne  unterscheiden  (s.  Iguanini  acrodontes) 
eine  nattlrliche  Gruppe  innerhalb  der  Pacbyglossen,  die  Gray  als  Tribus  Strobi^ 
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losauria  zusammengefasst  hat.  Man  theilt  die  Iguaniden  nach  der  Lebensart 
und  dem  damit  zusammenhängenden  Habitus  in  Dendrobatac  und  Huraivagae.  Pf. 

Iguaninae,  Unterfam.  der  I^uanidat  Dendrobatae ;  mit  abgerundetem  Hinter* 
köpf,  RadasnkEiiifn,  Kehinck,  Schenkelporen  und  Gaumenzähnen.  Pf. 

Iguanini  acrodontes,  D.  B. »  Agamida«,  Gray  (Dtndr^bottu  et  Hmimagat 
mpkfodoniit,  Wiegh.),  Agamen,  EideGhsen&inilie  der  Unterord.  (Sonoermiia, 
Staun.  Die  Agamen  vertreten  die  neuweltlichen  Leguane  in  der  alten  Welt« 
mehtere  von  ihnen  gehören  jedoch  auch  der  anttialischen  Region  an  (ChlamydO' 
snurus ,  Lophognathus,  Diporophora,  Grammatophora,  Tympanocryptis  etc.).  Sie 
sind  durchaus  Acrodonten,  d.  h.  die  Zähne  sind  dem  Kieferrande  aufgewachsen, 
Gaumenzähne  fehlen;  in  der  Regel  sind  die  Backenzähne  comprimirt  und  vor- 
springende Eckzähne  vorhanden.  Rücken-,  Bauch-  und  Scitcnbescliuppung  gleich- 
artig.  Vorne  und  hinten  meist  5  freie  Zdien.  Zunge  kurz,  vollständig  oder  kaum 
eingeschnitten.  Femoralporen  hald  deuäich,  bald  fehlend.  49  Gattungen  mit 
Aber  x8o  Arten»  welche  sich  auf  a  (kuppen:  die  MitKch  zusammengedruckten, 
langschwänzigen  Baumagamen  (Agmn*  dendrobatae)  und  die  gedrungenen,  mehr 
platt  gedrückten  (dcprimirten)  Krdagamen  (A^i^am.  humivagiie)  vertheilen,  festere 
(35  f ".T*^t"ngen),  zu  denen  übrigens  die  erwähnten  au.straltschen  Gattungen  ge- 
hören, sind  vorwiegend  asiatiscli  und  zwar  vorzugsweise  der  orientalischen  Region 
eigen.  Die  Erdagamen  (14  Gatt.)  sind  zum  Theil  airikauisch,  treten  aber  in  einigen 
Alten  auch  in  Europa  auf:  J^rynccephcUm  auHtus,  Eichw.,  Agama  stmguhtolenta 
(cfr.  TVapilus  semgumaientusjt  Skäh  vuigaris^  UramasHx  spinipes,  Besdglich  der 
wichtigsten  übrigen  Gattungen  s.  auch  »Humivagae  und  Dendrobatae.«    v.  ftfe. 

Iguanodon,  Mantbll.,  fossile  Reptiliengattung  der  Subordo  (Ordo  einiger 
Aut.),  Ornithopoda,  Marsh.,  zu  den  Dinosauriern*)  gehörig,  mit  spateiförmigen 
Zähnen,  deren  breite,  schmelzfaltige  Kronen  vorn  und  hinten  c^rob  gekerbt  und 
deren  conisch  verengte  Wurzeln  mit  Cemcnt  bedeckt  sind.  Die  Zähne  sind 
durch  inuen  offene  Alveolarräume  gesondert,  liegen  der  Innenwand  des  äusseren 
Kieferrandes  bloss  an.  —  Die  Praemaxillen  sind  zahnlos,  ihnen  entspricht  eine 
ausgehöhlte  zahnlose  UnteiUefersymphyse,  Halswirbel  opisthocod,  Rückenwirbel 
biplan,  Schwanswirbel  biconcav.  Zahl  der  Sacralinrbel  wechselt  von  4^6. 
Schlüsselbeine  vorhanden»  Steinum  paaiigi  die  kleineren  Vordei|^edmaaasen 
mit  5,  GGnteigliedmaassen  mit  3  funktionirenden  Zehen.  Die  Iguanodonten  waren 
Pflanzenfresser,  erreichten  eine  Länge  von  (angcl)lich)  nahezu  10  Metern  und 
.scheinen  sich  vorzugsweise  auf  den  Hintcrcxtremitäten  (deren  Femur  bis  4'  5" 
Pariser  Länge  und  einen  Umfang  von  2'  erreichte)  bewegt  zu  haben,  wobei  der 
kräftige  Schwanz  als  Stütze  diente.  Ihre  zeitliche  Verbreitung  reicht  vom  Kim- 
meridge  Clay  bis  zum  Upper  Greensand  (R.  Hörnes).  Die  bekannteste  Art  ist 
/.  Muttiettit  H.  V.  M.,  England  und  Belgien  (5  Sacralwirbel);  >-  /.  Bemissartm- 
sis,  D.,  aus  Belgien  (6  Sacralw.),     J*reUmkkä  (4  Sacnüw.)  etc.  v. 

Jhadnaren«  einer  der  sechs  Stimme  der  Asdscher>Tuareg  (s.  d.).    v.  H. 

Jhadschenen,  edler  Berberstamm,  welcher  als  Gründer  der  Stadt  Rhat 
gilt    V.  H 

Jhaggaren,  Name  der  freien  oder  edlen  Stamme  der  Tuarik  im  Gegensatz 
zu  den  unterworfenen  oder  Vasalicnstammen.  Der  J.  ist  absoluter  Herr  über 
das  Hab  und  Gut  der  letzteren.     v.  H. 

•)  Marsh  thcUt  die  Z>w»ow/r/<i  in  die  Ordnungen:  Sauropoda,  SttgosaurM,  OrmVwpoiia  \ind 
Thtropoda.  Diesen  schlicsst  er  iiocii  cuie  fragliche  fUnfte,  die  der  UaUopoda  «Lauffiisser«  an.  — 
Huxunr  mlendieidet  3  Grappco;  MtgaimmUut,  Srirtüifrriwirfilw  iiod  fpumdnMku, 
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Jhehauen,  Marabutinstamm  der  AsUscher-  i  uarcg  m  i-  ezian.  Im  Gegensatze 
m  dem  lUgenidneii  Chuakter  des  Volkes  sind  sie  sehr  mitüheilsain,  fiiedfertig. 
dabei  gastfreundlich,  sugleich  aber  auch  oft  bettelhaft  und  sudringUch.    v.  H. 

Jhongworongt  Australier  des  Südostens,  am  Goulburaflusse.    v.  H. 

Jibbe,  Neger  des  Nilgebietes,  am  oberen  Sobat     v.  H. 

Jicaques,  Stamm  der  T.enca-Indianer  (s.  d.)  im  Innern  von  Honduras;  sie 
sind  theils  Katholiken,  theils  leben  sie  in  Frieden  mit  den  Weissen.  Auf  kurze 
Zeit  kommen  sie  auch  an  die  Küste  hinunter,  um  in  den  Wäldern  Holz  zu 
fällen  und  sich  Eisen  zu  verscimfi'en.  Sie  haben  schwari^cs,  bis  auf  die  Schultern 
hängendes  Haar,  sehr  breite  Gesichter,  kleine  aber  kluge  Augen  und  leben  haupt> 
sächlich  als  La&dbauer.    v.  H. 

Jigoudies»  Stamm  der  Feiupen  (s.  d.).    v.  H. 

Qora,  s.  Ihgrier.    v.  H. 

JirarüllM.  Horde  der  Apatschen  (s.  d.).    v.  H, 

Ji-ta,  s.  Hunnen.     v.  H. 

Jivaros,  Indianer  der  Provincia  de!  Oriente  in  der  Provinz  Ecuador,  einer 
der  zahlreichsten  und  streitbarsten  Siamme  der  sogen.  Antisaner.  Sie  zerfallen 
in  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Sippen,  welche  alle  das  klare,  wohlklingende 
J-Idiom  sprechen  und  wohnen  zwischen  dem  Chuichipe  und  Fastuza  östlich  vom 
Chtmborazo.  Die  J.  zeigen,  ^nelleicht  durch  Beimischung  mit  spanischem  Bluc^ 
sogen,  kaukasischen  Gesichtslypus  mit  etwas  Bartwuchs  und  mitunter  ziemlich 
lichter  Hautfarbe.  Sie  sind  muskelstarke,  lebhafte  Menschen;  das  kleine  schwarze 
Auge  ist  sprechend,  die  Stirn  kühn,  die  Nase  gebogen,  die  Lippen  sind  dUnn 
und  die  Zähne  blendend  weiss.  Die  J.  Hlhren  Schilde  und  Lanzen  mit  drei- 
eckigen vergilteien  Klingen.  Auf  den  Berggipfeln  haben  sie  Trommeln  und 
Wäcliter  aufgestellt,  die  durch  weithin  hörbare,  verabredete  Schallzeichen  die  He- 
watfncten  vereinigen  können.  Im  Kriege  schneiden  die  Sieger  den  Besiegten  den 
Kopf  ab,  wdchen  sie  dann  neden,  von  der  Haut  befreien  und  im  Rauche 
trocknen  lassen,  um  daraus  eine  Maske  zu  bilden.  Nach  anderer  Lesart  ziehen 
sie  den  Schfldel  und  dessen  Inhalt  unter  der  Haut  hervor,  in  diese  aber  bringen 
sie  einen  heissen  Stein,  sodass  sie  trodcnet  und  einschruni{)ft,  jedoch  die 
Gesichtsform  behält.  Sobald  die  Haut  nun  völlig  hergerichtet  ist,  rührt  man  die 
iTundulii  d.  h,  die  Kriegstrommel  und  veran.staltet  ein  grosses  Triumphfest,  das 
gefeiert  werden  niuss,  ehe  neun  Tage  seit  dem  letzten  Gefechte  vergangen  sind. 
Diese  Trophäe  oder  ^Chancha«  wird  dann  unter  Mitwirkung  des  Medizinmannes 
(>Kapito<)  bei  dem  gedachten  Feste  zum  Göuen  oder  Talisman  erhoben,  der 
aber,  wenn  er  später  nicht  lUe  gewünschten  Wunder  thu^  als  ein  unntttzes  Ding 
in  den  Wald  geworfen  wird.  So  .hält  es  wenigstens  der  Stamm  der  Tumba 
oder  Tambe.  Nicht  alle  erschlagenen  Feinde  werden  übrigens  zu  KopfgOtzen 
gentacht,  nur  die  Tapfersten  würdigt  man  solch  hoher  Ehre.  Diesen  rdsien  die 
J.  auch  das  Herz  aus  und  ziehen  aus  dem  Schädel  das  Hirn,  das  sie  verzehren. 
Einige  Stämme  sind  aber  aucli  Kannibalen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
Bei  den  Gualaquisa-J.  ist  eine  der  grosstcn  Festlichkeilen  die  Einftihrune;  eines 
3 — 4jalingen  Kindes  in  die  Kunst  des  Rauchens.  Die  ganze  launiie  ver- 
sammelt üdht  das  Haupt  dendben  httlt  eine  Rede  und  preht  die  Ti^enden  und 
Thaten  der  Vorfahren  des  Kindes,  indem  er  der  Hoffiiung  Ausdruck  giebt, 
letzteres  werde  jenen  nacheifern.  Darauf  wird  die  brennende  Pfeife  dem 
Kindchen  gereicht,  welches  nun  die  ersten  Züge  thut  und  fortan  ein  Raucher 
wild.  Alle  Anwesenden  lassen  die  Pfeife  henunkreisen  und  baltm  alsdann  ein 


Chichagelagc  ab.  Eigenthüiulicli  ist  auclt  die  Sitte  der  am  Pintuk  wohnenden 
J.,  fast  jeden  Morgen  sieb  JcOnsdich  zu  erbrechen;  mit  einer  Feder  Idtzeln  sie 
sich  den  Gaumen  so  lange,  bis  die  gewünschte  V^rkmig  erfolgt^  denn  Speisen, 
die  Uber  Nacht  im  lilagen  «irttckbleiben  und  mcht  veidant  weiden,  halten  sie 

fUr  ungesund  und  müssen  entfernt  werden.  Bei  den  J.  ist  es  üblich,  die  Frauen 
auszutauschen  und  herrscht  die  Sitte  der  Couvade  oder  des  Männenvochenbettes, 
durch  we!chc  sicli  der  J.  für  die  vermehrten  Pthchten  stärkt,  svelche  ihm  die 
Geburl  eines  neuen  Kindes  auferlegt.  Die  J.  sind  stolz  und  kriegerisch  und 
haben  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Inkas  und  die  Spanier  gewehrt  Unter  sich 
leben  sie  in  Femdschafi^  smd  aber  gegen  einen  gemeinsamen  Feind  einig. 
Gegenwärtig  unterhalten  einige  Stftmme  gel^entUchen  Verkehr  mit  den  Ort' 
Schäften  der  £cuadorianer;  mwiche  sind  sogar  über  die  Cofdilleren  gezogen  und 
haben  sich  dann  und  wann  in  den  Städten  des  Hochlandes  blicken  lassen.  Die 
J.  sind  sesshaf^  errichten  Häuser  mit  festen  Thttren  und  bebauten  Gärten,  v.  H. 
Ika,  Zweip  der  Corhimi  (s.  d.).     v.  H. 

Ikalicephalus ,  Mui.in  (gr.  =  Schöner  Kopl ).  ^T  iMuiiL^  der  Fadenwiirmer, 
Nematode.  Familie  ActophaUae.  Leben  sämmtlich  im  Darm  von  Schlangen. 
Molin  zahlt  sieben  Arten  auf.  Wd. 

Ikäskesan  oder  ikeschkeschen,  mächtiger,  zahlreicher  Berberstamm  in  Air, 
der  ursprünglich  von  den  Auraghen  abzustammen  scheint,  daher  auch  der  grössere 
oder  einflussreichere  TheO  dieses  Stammes  oft  I>rholang  wuen  Ikaskesan  genannt 
wird,  da  diese  Leute  sonst  mit  Bezug  auf  ihren  Wohnort  Tamar  den  Namen 

Kel-tamar  tragen.  Eine  andere  zahlreiche  Abtheilung  der  I.  ist  über  die  süd- 
lichere Landschaft  Damerghu  gestretit  und  hat  sich  auch  zwischen  Damerghu  und 
Munto,  in  El -dkuas  in  Gemcinscliaft  mit  der  Bastardrace  der  Kel-akuas  nieder- 
gelassen. Diese  leLitere  Abtheilung  der  I.,  die  in  ihren  schönen  männlichen  Ge- 
stalten und  ihrer  feinen  Gesichtsfarbe  viel  mehr  unverkennbare  Spuren  reinen 
Berberblutes  als  die  verwandten  I-iholang  trägt,  fuhrt  ein  sehr  gesetzloses  Leben 
und  beunruhigt  sämmtliche  Landschaftoi  an  den  Nordgrenzen  von  Haussa  und 
Bomu  mit  ihren  Raubzügen,     v.  H. 

n^aiu  Schwarze  Leibeigene  der  Tnareg.  Jeder  Edle  besitzt  nftmlich  mehr 
oder  weniger  viel  Negersklaven,  die  nach  dem  Tode  ihres  Herrn  frei  werden. 
Im  Lande  selbst  fmdet  aber  der  so  frei  gewordene  Sklave  keine  Möglichkeit,  sich 
durch  Handarbei'  selbständig  zu  erhalten.  So  ist  er  denn  gcnöthigt,  ein  neues 
Abhän^igkeitsveriuUtnis  einzugehen,  da  ihm  in  vielen  Fällen  die  Rückkehr  in  die 
Heimath  unmöglich  geworden  ist.     v.  H. 

Ikitos,  s.  Iquitos.     v.  H. 

Ikolu,  Volksstamm  im  Süd-Osten  Neu*Guineas.    v.  H. 
ItoQgo.  Zweig  der  Betsimisaraca  (s.  d.).    v.  H. 
Hain,  8.  Ilijats.    v.  H. 

DavoB,  Tamilkaste  in  der  Ausserslen  Spitze  von  Dekkan,  180000  Kdpfe 
stark.    V.  H. 

Denheringe;  Heringe,  welche  soeben  abgelaicht  haben.  Ks. 

llercaooes.  Volksstamm  im  alten  Hispanien,  nordöstliche  Nachbarn  der 
Edetani,  bewohnten  den  nordöstlichsten  Theil  vom  heutigen  Valencia,  den  süd- 
östliclieren  \'on  Aragonien  und  den  südlichsten  von  Catalonien.  Ihr  Gebiet  ent- 
hielt nur  kleinere  Städte.     v.  H. 

Ucrgetes.   Volksstamm  im  alten  Hispanien,  auf  dem  linken  Ufer  des  £bro 
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gegen  die  Pyrenäen  bin,  nordöstliche  Nachbarn  der  Keltiberer  und  südöstliche 
der  V«acoiie$.    v.  H. 

neum,  Darmbein  (ot  Uä),  s.  ExtretniMten  und  Veidauungäurganeentwick* 
lung.  RCHw. 

nienses  oder  Jolae,  Jolaenses.  Einer  der  drei  HatiptstSmine  anf  der  Insel 

Sardinien  im  Alteithunie.     v.  H. 

nijats  oder  Ilats.  VVanderstämme  in  Persien,  die  sif  Ii  durch  ihre  Gewohn- 
heiten und  Ernährungsweise  von  den  übrigen  unterscheiden,  bewohnen  im  Osten 
die  inneren  Ebenen,  die  Nordostgrenzen  und  die  Gcbirgsländer  im  Westen. 
Einige  leben  stets  in  Zelten,  im  Winter  auf  den  tiefer  gelegenen  Kbencn,  in  den 
»KiBcMakc,  im  Sommer  auf  den  kahleren  Beigweiden  oder  »Jelakc ;  andere  aeitweis 
in  Stftdten.  Nahiung  nnd  Kleidung  gd)en  ihnen  ihre  Schaf  heerden,  aus  deren 
Milch  sie  »Rafan«  oder  flüssige  Butter  machen,  die  durch  das  ganze  Land  ver- 
kauft w\xd.  Pferde  und  Kameele  anehen  sie  zum  Verkaufe.  Ausserdem  1  esit/en 
sie  Rinder,  Maulthiere,  Esel,  Zicfjen  und  eine  schöne  Art  von  Hunden.  Jedem 
Stanmie  ist  von  der  Regierung  sein  Bezirk  angewiesen,  und  wo  ein  solcher  die 
(irenzen  nicht  innehält,  da  erheben  sich  harte  Kämpfe.  An  der  Spitze  der  kleinen 
Gemeinden  stehen  »Kisch-sSHd«  d.  h.  VVeissbärte  oder  Alte,  denn  das  Alter  wird 
in  ^z  Pernen  geachtet  Diese  nehmen  die  Rechte  ihres  Stammes  ohne  Scheu 
aoch  der  Regierung  gegenOber  wahr  nnd  man  geht  vorsichtig  und  nachsiditig 
nut  ihnen  um.  Sie  geben  bei  Streitigkeiten  die  Entscheidung  und  bestätigen  die 
Verordnungen  des  >Hakim<  oder  Gouverneurs.  Auch  1)ci  Ehen,  welche  selten  aus 
dem  Stamm  herausgehen,  sucht  man  zuerst  ihren  Rath  nach.  Ohne  Erlaubniss 
des  Schahs  dürfen  übrifrens  diese  Nomaden  nicht  aus  einer  Pro\'inz  in  die  andere 
ziehen,  doch  können  ihre  Weiden  im  Aligcnieinen  wohl  als  ihr  Eigenthum  gelten. 
Ein  massig  wohlhabender  1.  besitzt  gegen  loo  Schafe,  3 — 4  Kameele,  3 — 4  Stuten, 
10  Esel  u.  dergL,  die  ihm  eine  Einnahme  von  etwa  840  Mark  bringen.  Wer 
1000  Schafe,  30  Kameele,  so  Stuten  besitzt,  ist  ein  reicher  Mann.  Ein  I.  besitzt 
Zelte»  Teppiche,  Betten,  Küchengeräthe,  grosse  Kessel  zum  Kodien  des  RAfan, 
Felle  zum  Schütteln  der  Butter  und  zum  Säuern  der  Milch,  femer  Packsättel  für 
die  Kameele,  Schmuckzäume  für  die  Hauptkameele,  Pelzzieraten  u.  dergl.  Bei 
den  kurdischen  I.  reiten  die  Frauen  in  -Kajawds-  oder  käfigartigen  Korl>en, 
welche  an  der  Seite  des  Kameeis  hängen.  Ferner  besitzen  sie  l'fcrdesattel  und 
eine  Art  ^gepolsterte  Kissen  für  die  Riirken  ihrer  Ochsen,  denen  sie  ihre  Zelte 
aufpacken.  Dies  ganze  Besitzthum  vererbt  sich  auf  die  Kinder,  so  dass  die  Söhne 
zwei  Drittel  erhalten,  die  Töchter  ein  Drittel  nebst  den  Kleidern  mtd  Wettfasachen 
der  Mutter.  Aus  den  Ziegenhaaren  weben  die  Weiber  einen  StolT,  37—38  Centim. 
breit,  der  zum  Zelte  verwendet  wird;  in  der  Regel  spinnt  jedes  Familienglied 
fortwährend,  und  das  Garn  wird  verwebt  oder  verkauft.  Der  tragbare  Webestuhl 
ist  von  der  rohesten  Art,  erlaubt  aber  die  Anfertigung  eines  festen,  wasserdichten, 
zwanzig  Jahre  haltenden  Stoffes.  Die  rohen  Zelte,  deren  Tuch  13  Meter  lang 
und  6  —  7  Meter  breit  ist,  heissen  »Kara-chader«  d.  i.  schwar/e  Zelte,  die  den 
turkomannischen  ahnlichen  in  Aderbeidschan  »Alaje*.  20 — 30  Zelte  stehen  meist 
unrcgclmässig,  aber  dicht  bei  einander,  und  je  nachdem  Gras  und  Wasser  vor- 
handen, findet  sidi  in  1^—3  Kilom.  das  nächste  Lager.  Die  Hauptnahnmg  be- 
steht in  sanrer  Milch,  Käse^  Buttermilch  und  viel  Rftüm.  Die  L  kleulen  sich 
ebenso  wie  die  Städter,  nur  viel  schlechter,  so  dass  selbst  der  Rock  eines  Reichen 
kaum  zusammenhält.  Am  Halse  und  im  Haare  des  I.ieblingsweibes  oder  Kindes 
«eht  man  jedoch  oft  kostbare  Geschmeide,  selbst  antike  Münzen.  Der  Winter 
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ist  die  Ruhezeit  des  I.  und  wird  mit  Spinnen  und  Weben  verbracht;  aber  im 
Fxtthjahre  beginnt  grosse  Hdtt^ett  IMe  Schafe  gebAren  daim;  das  Scheeien 
und  Melken  nimmt  viel  Zeit  in  Anspruch;  Butter,  Buttermilch  und  Rftfea  mOssen 
gemacht  «erden,  und  hei  allen  diesen  Arbeiten  «nd  die  Weiber  ausserordentlich 

thätig.  Obwohl  die  I.  auch  Abgaben  zu  zahlen  und  Soldatendienste  zu  leisten 
haben,  sind  sie  docli  verglcichwcise  viel  weniger  belästigt  als  die  übrigen  Perser. 
Wohl  aber  müssen  ihre  Oberhäupter  als  Geissein  sich  beim  Schah  aiiflialten. 
Ebenso  müssen  die  arabischen  Stainine,  welche  zu  \  erirciben  nicht  gelungen  ist, 
da  sie  gefürchtet  sind,  Bürgen  für  ihr  gutes  Benehmen  stellen.  Die  Abgaben,  je 
nach  der  Zahl  ihres  Viehes,  zahlen  die  I.  an  ihre  Oberhäupter,  welche  sich  mit 
der  Regierung  verrechnen.  Zu  Frondiensten  werden  sie  nicht  mehr  herange* 
zogen.  Viele  I.  sind  mit  der  Zeit  Städter  geworden;  die  Stimme  zerfallen  daher 
in  »Schehr-nischin«  (Städter)  und  »Sahra-nischin«  (Feldbewohner).  Wenige  leben 
noch  wie  ihre  Vorfahren,  stets  in  Zelten,  und  diese  blicken  verächtlich  auf  die 
Städter  lierab.  Die  I.  sind  übric;ens  nirht  (h'c  ursprünglirl^en  Perser,  sondern 
ein  auf  den  Hauptstamm  gepfropfter  fremder  Zweig.  Bis  zur  Eroberung  l'ersiens 
durch  die  Araber  (651  n.  Chr.)  mag  die  "Bevölkerung  weniger  gemischt  gewesen 
sein,  aber  von  da  ab  wird  das  Volk  allmählich  zu  einem  anderen.  Später  im 
Jahre  1934  kamen  unter  Dschingischan  andere  Fremdlinge  von  Osten  ins  Land, 
und  Timur  mit  seinen  Schaaren  hat  neue  Mischungen  hervoigebradit  Ueber« 
bleibsel  derselben  finden  sich  als  die  Jttrfik  oder  WanderstSmme  noch  jetzt  in 
der  asiatischen  Tttrhei.  Von  ihnen  mögen  auch  die  I.  Reste  sein,  aber  jeder 
Stamm  hat  seine  eigene  Geschichte,  welche  berichtet,  wo  seine  ursprüngliche 
Heim.Tth  gewesen  und  durch  wen  er  nach  Persicn  gefuhrt  wordeTv  Ausserdem 
hat  jeder  Stamm  auch  seine  besondere  Mundart,  die  mehr  oder  weniger  mit  dem 
Persischen  verwandt  ist.    Ihre  Traditionen  sind  nur  mündliche.     v.  H. 

Dioil  «aTrojasHissarlik;  vergl.  oben  Hissarlik.    C  M. 

niu.  Mandschustamm,  welcher  aus  dem  Jahre  263  v.  Chr.  erwfthnt  wird.  v.  H. 

nianke.  Blanken  »  Seeforelle  (T,  lacustHs)  s.  d.  Ks. 

nianun.  lUanos  oder  Lanuns.  Piratenvolk  im  chinesischen  Meere,  dessen 
ursprüngliche  Heimat  die  Südküstc  der  philippinischen  Insel  Mindanao  ist,  das 
aber  jetzt  im  Staate  Bruni  atif  Romeo  sich  niedergelassen  hat.  Die  I.  sind  ver- 
wandt mit  den  Orang-laitt.  Jene  von  Tampossak  an  der  Nordwestküste  Bomeos 
Werden  Dank  dem  umsichtigen  Verfahren  des  englischen  Residenten  rasch  ihrem 
früheren  Handwerk  entfremdet,  und  es  sind  merkbare  Anzeichen  vorhanden,  dass 
sie  eines  Tages  einen  hervorragenden  Rang  unter  den  Bewohnern  Bomeos  ein- 
nehmen werden.  Jene  aber,  wdche  nach  Tungku  Übersiedelten,  haben  ihre  alte 
Neigungen  bewahrt  und  ihre  Raubzüge  bis  zum  heutigen  Tag  f<»tgesetzt.   v.  H. 

niinois.  Einstige  Algonkinindianerfamiite  mit  dem  Sitz  am  Illinoisstrom  oder 
zwischen  dem  Wabash  und  dem  Mississippi.  Ks  war  dies  r!as  Volk,  welches 
MARQrKTi  K  auf  seiner  ersten  Knldeckungsreise  am  Mississi]  ]  Ji  traf  und  das,  ausser 
dem  heutigen  Unionsstaate,  eine  Zeitlang  auch  dem  Mirhigansee  seinen  Namen  gab. 
Die  1.  zerfielen  in  mehrere  Zweige,  wie  die  l'eoha,  Tiankashaw,  Weas,  Koäkasias, 
von  welchen  allen  heute  noch  schwache  Reste  existiren,  die  aber  insgesammt 
nach  der  Quapaw  Reservation  im  Indianerterritorium  verbracht  worden  sind.  v.  H. 

myrier.  Fribdricm  Müller  stellt  die  I.  mit  den  Thrakern  zu  einer  einzigen 
thrako-illyrischen  Familie  zusammen,  welche  im  Alterthum  in  Südost-Europa  sehr 
zahlreich  war.  Die  I.  bildeten  die  westliche  Abtheilung  dieser  Völker,  welche 
von  der  Ostseite  des  adnatischen  Meeres  bis  einschliesslich  zum  Gebiete  der 
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Veneter  sich  hinzogen.  Von  den  zu  den  I.  zu  zahlenden  Völkern  werden  be- 
sonders die  Veneter  und  die  Liburner  genauer  erwähnt.  Dahin  gehörten  aber 
auch  die  Messapier  und  Japygier  in  Unteritalien,  von  deren  Sprachen  einige  Bruch- 
stücke auf  uns  gekommen  sfaid.  Die  I.  und  die  Thraker  müssen  mit  dnander 
sehr  nahe  verwandt  gewesen  sein,  etwa  in  der  Art  wie  die  Slaven  und  Letten 
oder  die  Gennanen  und  die  Sbmdinavier;  im  Laufe  der  Zeit  wurden  sie  aber 
von  den  Hellenen  und  italischen  Völkern  immer  mehr  und  mehr  assimilirt, 
so  dass  sie  Lis  auf  einen  unansehnlichen  Rest,  die  Skypetarcn  (s.  d.)  oder  Alba- 
nesen  ganz  ver-cbwanden.  Die  alten  1,  waren  ein  ziemHch  rohes  Volk  und 
zerfielen  im  rounschen  Illyrien  namentlich  in  die  drei  Hauptstämnie  derjapodes 
oder  Japydes,  der  Liburni  und  der  Dalmatae.  Aber  auch  die  Pannonier,  die 
Dardaner,  die  Taulantier  und  die  Istrier  gehörten  hteiher;  sie  alle  redeten 
illyrische  Idiome.  Man  ist  dermalen  nicht  im  Stande,  die  Verwandschaftsgrade 
dieser  verschiedenen  Stämme  und  ihrer  Sprachen  au  einander  sowie  zu  den  übrigen 
arischen  Familiengliedem  festzustellen;  man  muss  sich  begnügen,  die  Lais  einen 
selbständigen  Zweig  der  Arier  zu  betrachten.  Die  I.  werden  als  gross,  schlank, 
kräftig,  dunkelhaarig,  leichtfilssig,  streitbar  und  raublustig  geschildert;  sie  trieben 
Ackerbau,  Viehzucht  und  Fischerei,  am  liebsten  aber  Kaub,  2U  Wasser  und  zu 
Land.     v.  H. 

illyrische  Taube  =  Gimpeltaube  (s.  d.).  R. 

Um  Onna  d.  h.  »die  Söhne  der  Menschenc,  Name,  welchen  sich  die  Galfat 
(s.  d.)  selbst  beilegen,    v.  IL 

Üocab.  Name  eines  alten  Indianerstammes,  weldier  mit  den  Quich^  in 
Guatemala  erschien,     v.  H. 

Ilocanen.  Malayenvolk,  weit  verbreitet  auf  Luzon  und  in  mehrere  Dialekte 
gespalten,  besitzen  eine  grössere  F,xpansivkrafi  als  die  'l'agalen  (s.  d.).  Sic  be- 
wohnen die  Provinzen  Ilöcos  Norte,  Abra,  Tlöcos  Sur,  La  Union,  dann  den  nörd- 
lichen Theil  und  das  Hinterland  von  Pangasinän,  ferner  das  Thal  von  Benguet. 
In  Zambäles,  Pampanga  und  Nueva  Edja  ist  ihre  Zahl  beständig  im  Steigen; 
ebenso  im  wesüichen  Kttotenstrich  von  Cagayto.  Selbst  nach  den  Batanes  und 
Babuyanesinseln  treibt  sie  ihre  rege  Wandedust,  ja  sogar  an  der  Ostkttste  Luzons 
haben  sie  sich  als  strebsame  Kolonisten  unter  Tagalen  und  Ilungut  niederge« 
lassen.  Die  Tracht  gleicht  mehr  oder  minder  jener  der  Tagalen.  Unmtbehrlich  er* 
scheint  ihnen  das  Waldmcsser  rSuaU,  zum  Bearbeiten  der  Erde  wie  zum  Be- 
hauen der  Balken  und  Fallen  der  Bäume.  Als  Jagdwaffe  dient  der  »Cayang«, 
der  Wurfspiess  der  Igorroten  (s.  d.).  Die  I.  bauen  Reis,  Indigo,  Mais,  Zucker- 
rohr, Kakao,  Kaflfee,  Kokos,  Weintrauben,  Oliven  und  Baumwolle.  Hauptnahrung 
ist  Reis,  dann  Fische.  Aus  dem  Ipon  oder  Dolonfisch  bereitet  man  durch  Ein- 
salzen die  Speise  »Bayonc.  Viehzucht  blUhend.  Früher  war  Viehraub  an  der 
Tagesordnung.  Industrie  ziemlich  entwickelt;  Spezialititt  and  die  Mantas  de  IIocos, 
Mäntel  aus  Baumwollgewebe,  weldie  einen  wichtigen  Exportartikel  nach  den 
übrigen  Teilen  von  Nord-Luzon  bilden.  Sonstige  Industrieartikel  entsprechen  den 
tagalischen.  Die  T.  sind  schon  über  300  Jahre  Christen.  Aus  den  Zeiten  ihrer 
Unabhängigkeit  stammt  das  grosse  Missverhältniss  /\\'isrhen  Arm  und  Reich, 
Die  fkielleute  (»Principales«)  haben  den  Reichthum  in  Händen;  ihnen  gegenüber 
Steht  die  gro«e  Masse  der  immer  mehr  verkommenden  Plebejer,  der  sogen. 
»Cailianesc.    v.  H. 

Hocob»  so  viel  wie  Uocanen.    v.  H. 

ntisie»  Gruppe  der  Mardergattung  Faetorhts,  Kbys.  und  Blas.  (Ritvrms, 

2oe1.,  Am1u«»dl.  ».  BthMloci*.  Bd.  IV.  18 
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CiTv.),  aiisgezeiclinet  durch  die  einfarbige,  (im  Vereleiche  mit  dem  übrigen 
Körper)  stets  dunklere  Bauchriache,  o&teologisch  durch  den  hinten  sehr  ver- 
breiterten, kttnen  Schädel,  dessen  grösste  Verengung  an  den  Stirnbeinen  »hinter 
dem  Jochfortsatze  der  Stirnbeine«  in  der  hinteren  SchftdelhAlfte  liegt  Q.  H.  Blasius). 
In  biologischer  Hinsicht  Xhneln  sie  dem  Steinmarder  (s.  Mustela).  —  JF,  futerms, 
Keys,  und  Fi..,  Gemeiner  Iltiss,  Ilk,  Stänker.  Unten  sdiwarsbraon,  oben  unge- 
fieckt  heller,  Wollhaar  gelblich,  Nasenrücken  schwarz,  Lippen,  Kinn  weiss,  Kopf- 
seiten weisslich,  Ohr  brnun,  am  Rande  und  innen  an  der  Spitze  weiss.  Schwanz 
schwarz,  16  Centim.,  Korper  ca.  40  Centim.  lang.  Ueberall  in  Centrai-Europa, 
auch  in  Nord-  und  Mittel-Asien.  Lebt  in  der  Ebene  und  steigt  bis  in  die 
Alpenregion,  ist  weniger  gewandt  wie  der  Marder,  raubt  des  Nachts,  verbirgt 
sich  Ta^  Ober  in  Holsstöcken,  Erdlöchem,  alten  Scheunen,  unter  den  Fuss- 
böden der  Stallungen  u.  s.  w*;  seine  Beute:  Hühner,  Tauben,  Kaninchen,  Mäuse, 
Eier,  auch  Lurche,  Kriechthiere  und  Fische,  welch  letztere  er  nach  Blasius  auch 
unter  dem  Eise  wegholt,  verzehrt  er  nur  in  seinem  Verstecke.  Auch  als  Honig' 
dieb  ist  er  bekannt,  —  Ranzt  wahrscheinlich  2  mal  des  Jahres  (Altum.  — 
Mojsisovics),  indem  im  Frülilinge  und  Sommer  Jnnge  angetroffen  werden.  Der 
L  ist  sehr  zählebig  und  soll  dem  Bisse  der  Kreuzotter  widerstehen  (V'ergl.  Lf.nz 
»Schlangen  und  Schlangenfcinde  <  pag.  142 — 146).-  Ausser  dem  Frettchen 
(Musteia  furo^  L.),  dem  die  Artberecbtigung  neuerdings  von  einer  Seite  zuge- 
standen wird  (s.  auch  Mustela)  und  das  bisher  als  durch  Doroeatication  ver« 
änderte  Varietät  (Ali^m)  des  Iltis  galt,  ist  noch  der  »sarmati8che,c  >gefleckte« 
oder  9Tigeriltis<  Foetor'ms  sarmaHcttSt  Keys,  und  Blas,  zu  erwähnen,  dessen  Pelz 
unten  schwarz,  oben  bunt,  braun  und  mannigfach  und  unregelmässig  gelb  gefleckt 
erscheint,  —  Körperlänge  34,5  Centim.,  Schwanzlange  ca.  16  Centim.,  Heimath: 
Südöstliches  Europa;  dass  er  in  Cializien  vorkäme,  ist  niclit  erweislich,  angeblich 
laud  er  sich  in  der  Bukovina  (Zawadzkv).  Biologisch  soll  er  mit  dem  gemeinen 
Iltis  übereinstimmen,    v.  Afe. 

OutMi.  Idiom  des  Volkes  von  Bimbia  in  Wes^Arrika,  mit  der  Kaffevnspiache 
verwandt    v.  H. 

nuQgUt  oder  Ilongoten,  Malayenvolk  mit  besonderer  Sprache  in  den  Pro- 
vinzen Nueva  Vizcaya,  Isabela  und  Principe  aus  Luzon,  streifen  aber  auch  nach 
Nueva  Ecija  hinülier.  Die  Cordillcre  zwischen  Baier  und  Casiguran  ist  ihr 
Hauptsitz.  Ihie  Augen  sind  lang  gesclilitzt  und  schiet*  gesteür.  ()l)erlii)pe  und 
Kinn  haben  liartantlug.  Das  Haar  wird  auch  von  den  Männern  lang  getragen 
und  in  einen  Zopf  geflochten,  der  oft  bis  su  den  Hüften  reicht.  Ihre  Kleidung 
besteht  nur  aus  dem  audi  bei  den  Igorroten  Üblichen  Lendengewand.  Den 
linken  Unterarm  sier^  eng  an  einander  gefilgte  Ringe,  wohl  aus  Metalldraht 
Die  1.  gehören  mit  zu  den  wildesten  Stämmen  des  Landes  und  stehen  mit  den 
Christen  wie  mit  den  benachbarten  Negritos  in  beständiger  Fehde.  Sie  sind 
leidenschaftliche  Kopfjäger.  Selbst  ein  Dorf  gegen  das  andere  steht  feindlich 
auf,  um  die  kostbare  Schädelbeute  zu  erjagen.  Aul  eigenen  Instrumenten  werden 
die  blutigen  Trophäen  heimgetragen  und  au  der  Thüre  des  Siegers  aufgehängt 
Die  Rückkehr  einer  erfolgreichen  Kopfjägerbande  wird  mit  grossen  Festlich- 
keiten und  Tftnzen  gefdert,  doch  sind  sie  nach  C.  Semper  keine  Kannibalen. 
Ihre  Religion  besteht  in  einem  Ahnenkultus.  Ihre  Zahl  ist  nicht  bekannt  y.  H. 

Ilvates.    Kleine  Völkerschaft  Altitaliens  in  der  G^end  von  Ovada  in 
Piemont     V.  H. 

Ityanthidae,  Gosse  =  Actinüns  pivoUmis,  M.  £dw.  und  Us.  Familie  der 
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Aciiniaria:  Körpet  wunn-  oder  säulenartig,  hinten  nicht  schdbenartig  verbreitert, 
daher  nicht  fest  haftend,  nur  im  Sand  vergraben.  Tentakel  einfach,  abwechselnd 
stehend  (im  Gegensatze  zu  Cerianthus).  Gattung  Edwardsia,  Qirk.,  Körper  im 
Mitteltheil  mit  einer  undurchsichtigen  Hülle  (Epidermisausscheidung)  bedeckt. 
Vor-  und  Hintertheil  nackt  und  glatt.  In  europäischen  und  fremden  Meeren.  Klz. 

Ifybins»  EstCHS.  {jp*  Schlamm  und  leben  emend.  Ifyffbius)  Gattungsname 
ftlr  mittelgrosse  Sdiwimmklfer  (s.  Dytiscidae),  deren  Kinterfllsse  swei  unf^etche 
Klauen,  von  denen  die  obere  unbewe^ch  ist,  ihr  zweites  und  drittes  Lippentastor- 
glied  ungefähr  gleich  lang  haben  und  wo  beim  (f  die  deutlich  fUnfgliedrigen 
Vorderflisse  mit  3  zwar  erweiterten,  aber  nicht  scheibenförmigen  (1  Hedem  ver- 
sehen ^ind     Von  den  21  bekannten  Arten  leben  9  in  Europa.      E.  F. 

Ilysia,  Hkmpr.  Schlangengattung  der  Familie  Tortricidatf  J.  Mui.i.kk  (VVickel- 
schlangeu  oder  Minirschlangen)  zur  Unterordnung  der  Angiostomata,  J.  Müller, 
gehörig;  Augen  sehr  klein,  nutten  in  einem  Schilde  gelegen,  daher  ohne  Plae- 
und  Postocularen.  Schuppen  sehr  glal^  rautenförmig;  Urostegen  einreihig.  Im 
Zwischenkiefer  swei  ZjUine.  Ifierher  eine  vivipare  Art  ans  Guyana  L  (Amßus^ 
Torquatrix,  Toririx)  scytale,  Hempr.  der  Korallenroller;  bis  70  Centim.  lang, 
Schwanz  sehr  kurz  (2,7  Centini.),  Färbung  korallenroth  mit  breiten,  schwarzen, 
am  Rande  gezackten  Querringeln.  —  Lebt  von  kleinen  Reptilien,  ist  langsam  in 
seinen  Bewegungen;  verkriecht  sich  in  Erdlöchern  und  im  Wurzelwerke  alter 
Bäume  etc.     v.  Ms. 

Image  (lat.  Bild)  n«mt  man  das  geschlechts reife  Insekt  im  Gegensatze 
tu  seinen  früheren  Entwickelungsstufen,  Ei,  Larve  und  Puppe.  S.  auch  Meta- 
morphose.   £.  To. 

Imanan.  Einer  der  sechs  edlen  Stämme  der  Asdscher-Tuareg  (s.  d.),  an- 
geblich AbkömmUnge  der  Propheten.  Die  Ritterlichkeit  der  Tuareg  hat  den  Frauen 
der  I.  den  Titel  »Timanrikrilin'^  d.  h.  königliche  Frauen  gewährt,  den  sie  ihrer 
Schönheit  sowie  ihrer  besonderen  musikalischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
halber  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Zuweilen  geben  dieselben  grosse  Soireen, 
zu  welchen  die  Männer  von  weit  und  breit  und  im  grössten  Staate  sich  ein- 
finden, um  dem  Gesänge  zu  lauschen,  der  auf  einer  Trommel  (fTobolc)  und  der 
»Rebasa«  begleitet  wird.  Die  Frauen  ans  diesem  Stamme  sind  auch  sdir  mr 
Ehe  genicht,  da  ihren  Kindern  der  Titel  eines  Scbeiif  zukommt;  deshalb  ist 
auch  das  Blut  der  I.  bei  den  Tuareg  weit  verbreitet     v.  H. 

Imangasaten.  Einer  der  sechs  edlen  Stämme  der  Asdscher-Tuareg  (s.  d.), 
für  europäische  Reisende  besonders  wichtig,  weil  man  sowohl  von  Tripolis  als 
von  Algier  aus  sein  Gebiet  durchziehen  muss,  will  man  auf  direkten  Wege  nach 
RhaL  Den  i.  laiit  auch  das  Recht  zu,  von  den  Rhadamser  Kaulicuten  die  Ab- 
gaben fttr  die  Sicherheit  ihrer  Karawanen  zwischen  Rbat  und  Rhadames  zu  er- 
heben.   V.  H. 

Imatoa.  Horde  der  Matagwayi-Indianer  in  Gran  Chaco.    v.  R 

Imazirhen,  s.  Imoscharh.     v,  H. 

Iinbaburenos,  7-veic  der  Ketschuaindianer  in  Quito.     v.  H. 
Imbazkische  Ostjaken,  s.  Jenissei-Ostjaken.     v.  H. 

Imbibitionsgesetz  lebender  Gewebe.  Hierüber  ermittelte  der  Physiolog 
J.  Ranke  folgende  Thatsachen :  i .  Die  Imbibition  und  die  Endosmose  folgen  bei 
lebenden  Geweben  andern  Regeln,  als  bei  todten  Geweben  und  Membranen. 
Beide  weiden  durch  die  Lebenseigenscbaft  der  Gewebe  wesentlich  modifidrt  und 
zwar  nach  folgenden  Richtungen,   a.  Flüssigkeiten,  welche  für  das  2^en]ebeii 
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indifferent  sind,  imbibiren  nicht  in  lebende  Zellen  und  Gewebe,  während  sie  unter 
Umständen  im  todten  Zustand  ohne  Weiteres  in  dieselben  eindringen.  3.  Sobald 
die  Lebensenergie  der  Gewebe  und  Zellen  geschwächt  ist,  lassen  dieselben  eine 
Imbibition  zu.  4.  Diese  Schwächung  der  Lebensenergie  kann  auf  zweierlei  Weise 
geschehen,  entweder  darch  Einwirkung  sugeaannter  differenter  Fiasngkeiten,  die 
in  diesem  Fall  dann  auch  in  die  Gewebe  eindringen,  oder  durch  innere,  andern 
Ursachen  entspringende  physiologische  Vorgftnge  in  den  Geweben,  z.  R  durch 
den  Ermfidungsprocess  in  Folge  fortgesetzter  Thätigkeit.  Im  letzteren  Fall 
dringen  auch  indifferente  Flüssigkeiten  in  die  Gewebe  ein,  die  im  nichf  ermüdeten 
Zustand  abgewiesen  worden  wären.  —  Die  Consequenzen  dieses  Imbibitions- 
sjesetzes  für  die  Lebensvorgänge  sind  der  Han[)tsaehe  nach  folgende:  i.  Die 
eigentlichen  Nulirstoffe  (Eiweisü,  Fett  und  KohlcnliydraLe)  gehören  zu  den  in- 
differenten Stoffen,  welche  die  Zelle  bei  ungcschwiditer  Lebenseneigie  nidit  in 
sich  eindringen  Iftsst  Die  Ernährung  hfingt  also  davon  ab,  dass  entweder  die 
lebendige  Substans  durch  vorausgehende  Thätigicdt  ermlldet  ist  —  dieser  Zustand 
ist  jeUt  den  Nährstoffen  gegenüber  der  des  Hungers  und  somit  erklärt  sich, 
warum  die  zwei  Zustände  müde  und  hungrig  zusammenfallen  —  oder,  dass  den 
Nährstoffen  differente,  die  Gewebe  reizende  Stoffe  beigemischt  sind,  und  das  sind 
die  in  unscrn  Speisen  cntlialtenen  specifischen  Geruchs-  und  Geschmacksstoffe 
und  gewisse  überall  verbreitete  Salze,  die  desshalb  auch  die  physiologische  Be- 
zeichnung »Appetitstoffe«  verdienen.  J. 

Imedidderen.  Zu  den  ihrer  freien  und  edlen  Stellung  veriustigen  Stämmen, 
den  Imrhad  der  Anelimmtden'Konfdderation  gehörender,  noch  jetat  zahlreicher 
Berberstamm.  Die  I.  sind  nicht  so  weit  herabgesunken  als  andere  Stämme, 
obgleich  sie  bei  weitem  nicht  mehr  die  Macht  besitzen,  auch  nicht  die  Gelehr- 
samkeit, durch  die  ?;ie  sich  in  früheren  Zeiten  auszciclincten.  Die  I.  waren  es, 
welche  aus  der  nördlichen  Sahara  zurückgedrängt,  zusammen  mit  den  idenan, 
an  eben  der  Statte,  wo  sich  später  Timbuktu  erhob,  die  erste  Ansiedlung 
gründeten.     v.  H. 

Imeretiner  oder  Imerethier.  Volk  des  Kaukasus,  etwa  150000  Köpfe  staik, 
in  der  Provinz  Imerethi  westlich  vom  Suramgebitge  bis  zum  Eiusse  Tzchenis- 
Tzchali  wohnhaft;  verwandt  mit  den  Georgiern  (s.  d.},  zu  denen  sie  auch  sprach- 
lich gehören.  Sie  sind  gross  und  schlank,  eines  der  schönsten  aller  Völker,  auch 
gastfrei,  sieben  aber  auf  niedriger  Stufe  der  Moral.  Sie  sind  griechische  Christen; 
halten  auf  Ordnung  und  Reinlichkeit.  Die  1.  sind  lebhaft  im  Handeln  und 
Sprechen,  anmuthig  in  ihren  Bewegungen,  feurig,  tapfer  und  kühn,  aber  es  fehlt 
ihnen  an  Ausdauer  im  Gefecht  wie  in  allen  Unternehmungen.  Sie  sind  freigebig 
und  wenig  bedacht,  Schätze  zu  sammeln;  nur  für  den  Augenblick  lebend,  ohne 
an  die  Zukunft  zu  denken.  Freunde  des  Gesangs  und  der  Musik,  geschickte 
Kalligraphen  und  meist  im  Besitze  einer  schönen  Stimme,     v.  H. 

bnettritalen«  Einer  der  sechs  edlen  Stämme  der  Asdscher-Tuareg  (s.  d.) 
aus  Fe//an,  welche  dort  die  Gelegenheit  nicht  verschmähen,  sich  im  Genüsse 
des  >Lakl)i€  (Palmweines)  über  Elend  und  Noth  zu  trösten.     v.  H. 

Immanan,  s.  Imanan.     v.  H. 

Imme,  eine  aus  dem  Friesischen  (ihme,  ympe)  stammende  Bezeichnung  ftir 
die  Honigbiene,  daher  auch  I m k e r  =  Bienenvater,  Bienenzüchter.  Später  ist 
der  pegriff  erweitert  worden  und  nicht  nur  auf  alle  Bienen,  sondern  auch  auf 
die  ganze  Ordnung,  zu  denen  ae  gehören,  auf  die  Aderflttgler,  Hymenopteren, 
libeig^gangeD.    E.  To. 
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Immenkafer,  BienenVäfer,  s.  Bienenwolf.     E.  Tn. 

Immenwolf,  Bienenwolf,  Bezeichnung  für  den  Pliilanthus  triangubtm.  F., 
eine  Grabwespe  (s.  d.\  welche  über  eine  ein/.ehie  i5iene,  namentlich  Honigbiene 
herfallt  und  sie  iw  Neste  trägt,  nicht,  wie  bei  Bienenwolf  angegeben  ist,  der 
Käfer,  der  als  Larve  sich  Ton  einer  Bienentanre  ernährt    E.  Tc. 

Inununität,  s.  Idio^kiame  und  Ansteckung.  J. 

bnosdiarh  oder  Amasigh,  Aroasigen,  Amaziighen  (im  Singular:  Amoscharh). 
Emheimtscher  Name  der  Tuareg  (s.  d  ).     v.  H. 

Impenne«;,  Tr,i..,  gleichbedeutend  mit  Urinatores,  Cuv.  (s.  d.).  Rcuw, 

Imperforata.  Die  eine  der  beiden  grossen  Unterabtheilungen  der  Foramini- 
feren.  Der  Hauptcharakter  liegt  in  der  nicht  von  feinen  Poren  perforirten  Schale, 
die  eine  oder  zwei  MUndungsöffnungen  zeigt,  welche  jedoch  auch  durch  eine 
siebförmig  durchlöcherte  Platte  eisetit  sein  können.  Stbwmaiin  hält  den  aus  der 
Schalensubstanz  heigenommenen  Charakter  nicht  fttr  einen  dieser  Ahtheilung 
eigenthflmlichen  und  sucht  das  Charakteristisdie  darin»  dass  die  Impetforaten 
suerst  eine  ungdtammerte,  spiralgewundene,  Cornuspira«artige  Schale  bilden, 
welche  dann  auf  die  verschiedenste  Weise  weiter  gebaut  werden  kann.  (Neues 
Jahrb.  Mineral.  1881).  Pf. 

Imperiaischaf  =  Infantadoschaf  (s,  d.).  R. 

Impetiniri.  Indianer  Süd -Amerikas  an  den  Grenzen  der  peruanischen 
Provinz  Carabaya  wohnhaft.  Mit  ihren  Nachbarn,  den  Siriniris,  Tuyuneris,  Curi« 
cttris,  Huatschipayris,  Fucepacuris,  sind  sie  befreunde,  gehen  wie  diese  unbe* 
kleide^  reden  dieselbe  Sprache  und  haben  gleiche  Sitten  und  Gebräuche,    v.  H. 

Impfung,  8.  Schlussbemerkung  in  dem  Art.  Ansteckung«  J. 

Implacentalia,  Owen  (Aflacentalia).  Unter  diesem  Namen  werden  diejenigen 
SäugetbierordnunRen  zusammengefasst,  bei  welchen  die  Embrj'onalentwickhing 
ohne  Bildung  eines  Mutterkuchens  (Placrnta  s.  d.)  erfolgt.  Hierher  gehören  die 
Beutelthiere  (Marsupialia,  luuc.)  und  Kioakenthiere  (Monotremata  Geoffr.),  vergl. 
auch  FlacaUalia.     v.  Ms. 

Impotenz  bedeutet  Unfähigkeit  snr  Ausübung  des  Geschlechtsaktes,  aber 
nur  mit  Bezug  auf  das  männliche  Geschlecht,  während  man  auf  das  weibliche 
Geschlecht  dieses  Wort  gewöhnlich  nicht  anwende^  obwohl  bei  demselben  die 
gleiche  Erscheinung  vortiommt,  nämlich  Unfähigkeit  zu  einer  bis  zum  VVollust- 
akt  sich  steigernden  geschlechtlichen  Erregung.  Auf  Seiten  des  Mannes  ist  die 
Impotenz  ein  Hindemiss  zur  Ausübung  des  Geschlechtsaktes,  während  die  weib- 
liche Impotenz  denselben  nur  nlterirt,  aber  niclit  verhindert,  nicht  einmal  die  Be- 
fruchtung ganz  auszuschliesscu  vermag.  Die  Impotenz  ist  eine  physiologische 
Erscheinung  in  der  Involutionsperiode.  Vor  derselben  ist  sie  krankhafter  Natur 
oder  durch  vorttbeigehende  Einflüsse,  z.  B.  Berauschung  hervorgerufen.  J. 

IiDpressioiieft  digitala«,  s.  Schädelentwicklung.  GancH. 

Imragen.  Maurischer  Stamm  der  westlichen  Sahara,    v.  H. 

Imrhad.  So  nennt  man  bei  den  Tuareg  jene  Stämme,  welche  in  die  Leib- 
eigenschaft der  Freigebliebenen,  der  edlen  oder  Ihaggarcn  gcrathen  sind.  Letztere 
sind  absolute  Herrn  über  Hab  und  Gut  der  I.  und  nur  in  ihrem  Interesse  liegt 
es,  wenn  die  Leibeigenen  an  Heerden,  Sklaven  und  beweglichem  Vermögen 
reich  sind,  weshalb  den  L  alle  Freiheit  gelassen  wird,  solches  zu  erwerbe;  im 
Nothlidle  weiss  der  Edle  in  der  Habe  des  I.  einen  Rttckhalt  zu  finden;  nur  in 
seinem  Interesse  liegt  es,  diese  Hilfsquelle  nicht  su  vernichten,  indem  er  sie  su 
sehr  und  zu  oft  in  Anspruch  nimmt  So  schlägt  er  mdst  nur  in  der  todten  Jahres« 
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zeit,  wenn  es  weder  Kar.iwanen/tfcp  noch  Emten  giebt,  seine  T-ager  bei  einem 
Tribu  der  I.  seines  Srammcs  aul  und  lässt  sich  von  ihm  erhalten,  was  für  die 
I.  keine  geringe  Last  ist.  Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  muss  der  I.  dem  Edlen 
seinen  Besitz  zur  Verfügung  halten.  Hat  z.  B.  der  Edle  seine  Kameele  irgend- 
wie verloien,  so  muss  der  I.  ite  ihm  ersetsen.  Die  gewöhnlichen  Abgaben  der 
L  an  ihre  Herren  bestehen  darin,  dass  «e  ihnen  jährlich  ein  Kameel,  einen  Topf 
Butter  und  die  Milch  von  zdhn  2äegen  liefern,  femer  aber  deren  Heerden  auf 
der  Weide  bewachen  müssen.  Von  den  Sklaven  unterscheiden  sich  die  I.  da- 
durch, dass  sie  von  einem  Herrn  auf  den  anderen  durch  Krbrecht  oder  Geschenk 
übergehen,  nie  aber  verkauft  werden.  Ausser  den  Targi-lmrhad  finden  sich  bei 
den  Tuareg  auch  schwarze  T.,  die  sogen.  Ikelan  (s.  d.).  Der  I.  kann  niemals 
ein  Edler  werden,  sich  niemals  loskaufen  und  auch  nicht  entfliehen,  denn  der 
Edle  hat  Uber  ihn  ein  anumsdulfnkt»  Recht  Dennoch  ist  kein  Fall  der  Auf- 
lehnung der  L  g^cen  ihren  Herrn  bekannt.  Im  Gegentheilp  die  1.  sind  ebenso 
stolz  Tuareg  tu  sein,  wie  die  Edlen,  und  um  die  Ehre  des  Stammes  au  wahren, 
entwickeln  sie  in  den  Kämpfen  ausserordentliche  Tapferkeit.  In  allen  Kriegen 
und  Kämpfen  sind  sie  in  den  ersten  Reihen  imd  würden  sich  für  entehrt  halten, 
würden  sie  nicht  zur  \'erthcidigung  der  Sache  ihres  Herrn  zu  den  Waffen  ge- 
rufen. Zuweilen  unternelmien  jedoch  die  I.  auf  eigene  Faust  ausgedehnte  Raub- 
züge, und  diesen  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  einzelne  Imrhad  bedeutend  wohl- 
habender als  ihre  eigenen  Herren  sind.  1.  —  in  der  arabischen  Form  des  Namens 
Meratha  oder  auch  Metathra  genannt  —  ist  die  PluiaUorm  von  lamrhic,  welches 
^leibeigenc  bedeutet  Die  I.  der  Asgar-Tuareg  untersdieiden  sich  ansehnlich  von 
der  herrschenden  Klasse  durch  dunklere,  oft  fast  schwarze  Hautfarbe,  besonders 
die  Frauen;  dessen  ungeachtet  haben  aber  die  Männer  einen  schönen,  schlanken 
Wuchs,  durchaus  keine  Negerphysiognomie,  sondern  regelmässig  scharfe  Züge, 
während  die  Frauen  wenigstens  in  den  Formen  sich  mehr  den  Negern  zu  nähern 
scheinen.  Die  I.  Asgar  sind  für  sich  allein  im  Stande  5  ooo  Bewafihete  ins  Feld 
zu  stellen  und  aofallen  in  vier  Stämme,    v.  H. 

loacoa.  Lenca-bdianer  in  Honduras,    v.  H. 

loaequale  Furchuiig:,  s.  Furchung  des  Eies.  Grbch. 

Inaken,  s.  Teluieltschen.     v.  H. 

Inami  oder  Knima.  Horde  der  Guaykuru  (s.  d.)  in  den  südamerikanischen 
Pampas,  gewöhnlicher  Lingoas  oder  Lengiias,  d.  h.  Zungen,  von  den  Portugiesen 
und  Spaniern  genannt,  wegen  der  Gewohnheit  in  der  Unterhppe  ein  breites  Holz- 
stück, gleich  einer  zweiten  Zunge  zu  tragen.  Die  I.  werden  als  die  kriegerischesten 
unter  allen  Indianern  des  Gran  Chaco  angesehen  und  haben  oft  verheerende 
Raubzüge  nach  Paraguay  unternommen,  zeitweilig  aber  auch  mit  den  Branliaaero 
in  friedlichem  Verkehr  gestanden,    v.  H. 

Inao«.   Indianerhorde  de«  Orinokf^ebietea.     v.  H. 

Inaunxes,  s.  Jacuinxes.    v.  H. 

Incestzucht  (thierzüchterischer  Terminus),  dir  Zr-cht  innerhalb  der  aller- 
nächsten Blutsverwandtschaft,  wobei  Geschwister  unter  sich,  Eltern  mit  ihren 
Kindern,  oder  Grosseltem  mit  den  Enkeln  gepaart  werden  (s.  Verwandtschafts- 
zucht). K. 

Incriones.  Gaiw  unbekanntes  Volk  Germaniens,  nur  von  PtolbmAos  cr< 
wähnt    v.  H. 

bictts«  s.  Hörorganeeatwlckluog  ver^  a.  Schädelentwicklung»  Gubcm. 
Indapratiiae.  Volk  Alt-Indiens.    v.  H. 
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IhdeckhuhEntwiddunK,  s.  Placentalia^Entwicklimg.  Gkbch. 

Indccidwata,  Huxt»  sd.  Mammalia,  nisamtnenfintet^er  Name  fttr  diejraigen 
Säugethicrordnungen,  fftr  welche  die  lockere  Indnanderfligung  der  foetalen  Pia* 
Genta  mit  der  mütterlichen  charakteristisch  ist.  Der  Fruchtkuchen  löst  sich  ohne 
SubstaTizver!ust  seitens  der  Mutter.  —  Hierher  gehören  die  Edentaten  (zahnarme 
Säuger;,  die  J^f risse? da ^fy/a  (Pferde,  Nashörner,  Tapire),  die  Arfiodacfyla  (Wieder- 
käuer, Schweine,  Flusspferd)  sowie  die  Cetaceen  ^VVale,  Sirenen).  V^ergU  auch 
Deeiduaia,     v.  Ms.  ^ 

Inder,  s.  Hindu,    v.  H. 

Indianer.  Besdcbnung  fta  die  Eingeborenen  dei  Neuen  Welt  mit  Aunchluss 

der  Innuit  oder  Eskimo  (s.  d.).  Da  die  eisten  Entdecker  in  Amerika  das  lange 
gesuchte  Indien  aufgefunden  zu  haben  vermeinten,  so  nannten  sie  die  Bewohner 
I.,  welche  unpassende  Benennung  sirh  bis  zur  Stunde  erhalten  hat.  Woher  die 
I.  stammen,  ob  sie  Autochthonen  des  amerikanischen  Bodens,  ob  sie  in  unbe- 
stimmbar fernen  Zeiten  einmal  aus  anderen  Welttheilen  dahin  eingewandert  seien, 
ist  eine  vielfach  erörterte,  doch  nicht  endgültig  entschiedene  Frage,  deren  Bean^ 
worCiuig  hier  indess  von  keinem  Belange  isl;  £ir  die  Anhänger  eines  einheitlichen 
SchApfungiherdes  der  Menschheit  sich  ftbngens  von  sdbst  ergiebt  Es  bedarf 
dabei  kaum  der  Erwähnung,  däss  die  Epoche  der  ersten  Einwanderung  keines- 
faUs  der  historischen  Zeit  angehören  könne,  dass  sie  vielmehr  weit  Uber  dieselbe 
hinausreicht;  denn  auch  in  Amerika  lassen  sich  die  Spuren  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen  vertolgen,  dessen  Auftreten  nach  den  kalifornischen  Funden 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  das  Pliocän,  also  in  die  Tertiärzeit,  zu  setzen 
ist.  Dies  gestattet  uns  jedenfalls  die  von  den  1.  erklommene  Gesittung,  deren 
Htfhe  in  den  veisdiiedenen  Theilen  Amerika's  grosse  Abstufungen  aafmes  und 
noch  aufweist,  als  unbedenklidi  einheimische  au&ufassen;  ja  noch  mehr,  die 
Gedttungen  des  nördlichen  und  des  sUdUchen  Festlandes  haben  sich  völlig  ohne 
gegenseitige  Berührung  und  Befruchtung  entwickelt  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  I. 
etwa  mit  nichtamerikanischen,  insbesondere  asiatischen  Stämmen  verwandt  seien, 
oder  ob  sie  eine  Race  für  sich  bilden.  Die  Ethnographen  sind  dariiber  nicht 
einig.  Pickering  und  Pesch stellen  sie  zu  den  Mongolen,  Friedrich  Müller 
verficht  ihren  aniliropologischen  Autochthonismus.  Wenn  jemand  die  zum  Theil 
sehr  verstreute  Literatur  über  die  phyasche  Anthropologie  der  1.  sammdt,  so 
wird  er  sich  unsweifelbaft  in  kurzer  Zeit  in  grosser  Confusion  darttber  befinden, 
welcher  Meinung  er  nch.  in  Bezug  auf  die  amerikanische  Urbevölkerung  zuwenden 
soll.  Im  Allgemeinen  kann  man  indess  sagen,  daas  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
bedeutendsten  Autoren  der  Ansicht  zuneigten,  dass  von  den  Küsten  Grönlands 
bis  zum  Fcuerland  eine  einzige  Race  existire,  nur  mit  gewissen  Varietäten, 
gewissen  Stammeseigenthümlichkeiten.  Dieser  Raceneinheit  der  I.  trat  in  jüngster 
Zeit  R.  ViRCHOW  entgegen,  auf  Grund  genauer  Untersuchungen  Uber  deren  Skelett- 
büdung.  Was  <fie  flbrigen  physischen  liftHkmftle  anbetrifll^  so  schwankt  z.  B.  die 
Hautfarbe  in  so  grossem  Maasse,  dass  es  in  der  That  schwer  ist  zu  si^en,  was 
eine  Rothhaut  ist,  für  die  man  den  I.  im  allgemeinen  anhebt  In  V^kUcfakeit 
bietet  der  amerikanische  Continent  alle  möglichen  Farben  von  dem  tiefsten,  fa^ 
schwärzlichen. Braun  bis  zu  einem  sehr  hellen,  fast  europäischen  Weiss  dar;  nur 
das  eigentliche  Negersc  hwarz  fehlt.  Ebenso  wenif?;  ist  der  I.-Schädel  ein  tiberall 
identischer.  Die  Behauptung:  wer  einen  I.  gesehen,  hat  sie  alle  gesehen,  ist 
völlig  falsch;  vielmehr  ist  ein  Peruaner  von  einem  Patagonier  und  dieser  von 
einem  Guaraoi  mehr  verschieden,  als  ein  Grieche  von  einem  Aethiopier  oder 
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M<mgoleii.  VmcHOw,  auf  dem  Boden  der  neueiten,  noch  lange  nidit  abge- 
schlossenen Forschungen  stehend,  erklärt^  dass  es  unmöglich  ist,  wenigstens  unter 
Beibehalt  der  Methoden,  nach  welcher  wir  sonst  die  physischen  Meikmale  der 
Völker  aufstellen,  die  sämmtlichen  von  ihm  studirten  I.-Schädel  einer  einzigen 
Race  zuzuschreiben.  »Thatsachlich  —  so  bemerkt  sehr  richtig  A.  H.  Sayce  — 
»sind  die  I.  Nord-Amerikas  unter  einander,  sowohl  physiologisch  als  linguistisch, 
nicht  weniger  verschieden  als  die  Bewohner  Europa's,  und  sie  unter  einem  und 
demselben  Namen  zusammenzuweifen,  ist  ein  eben  so  roher  und  unwissenschaft- 
licher Vorgang  als  jener  der  Griechen  und  Römer,  welchen  alle  anderen  Volker 
als  Barbaren  galten.«  Auch  Albert  S.  Gatschkt  weist  darauf  hin,  »dass  Amerika 
von  mehreren  unter  sich  nicht  unwesentlich  vetsdiiedenen  Racen  bewohnt  wird, 
dass  jedocli  die  Sprachen  aller,  mit  Ausnahme  derer  des  liöchsten  Nordens,  in  • 
ihrer  Anlage  gleichartig  heschaflcn  sind.  Aber  so  wenig  wie  die  somatischen 
Merkmale,  gewähren  die  Sprachen  der  1.  die  Mittel  zu  einer  befriedigenden 
Classification.  Auch  uer  Ableitung  der  I.  aus  Asien  ist  die  Sprachvergleichung 
sehr  uogttnstig.  Aus  alU«  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  keine  einzige  Sprache 
der  Alten  Welt  mit  irgend  einem  L>Idiom  in  der  Weise  in  lexikalischer  und 
grammatikalischer  Beziehung  ftbereinstimmt,  dass  man  auf  eine  Verbindung 
zwischen  beiden  schliessen  könnte;  eben  so  wenig  ist  es  gelungen  die  unzählichen 
L*Sprachen  auf  einen  oder  auf  nur  wenige  Stämme  zurückzufilhren,  obwohl  der 
eigenthümliche  Charakter  aller  dieser  Sprachen  darin  besteht,  neue  Wörter  durch 
Zusammensetzung  zu  bilden,  was  sich  nicht  bloss  auf  die  Bildung  von  Composita, 
sondern  auch  auf  die  meisten  grammatikalischen  Formen  erstreckt.  Der  Satz 
gründet  sich  dabei  nicht  wie  bei  uns  auf  das  Verhältniss  des  Subjekts  zum 
PrSdikat,  sondern  auf  jenes  des  Objekts  au  seinen  verschiedenen  Beziehungen. 
Die  Redefonn  wird  nicht  von  einem  verbalen,  sondern  von  einem  substantivischen 
Verhaltnisse  (dem  des  Besitzes)  beheirscht  Diese  Redeform,  einer  einseitigen 
Bildung  der  Anschauungen  entsprungen,  kann  umgekehrt  nicht  umhin,  auf  die 
Ausbildung  des  Denkens  eigenthümlich  einzuwirken.  Nicht  nur  unsere  Ansichten 
und  Ik'grifte,  sondern  unsere  ganze  Art  und  Weise  zu  denken,  müssen  dem  I. 
höchst  eigenthUmlich  fremd  erscheinen.  Uttenbar  hatten  die  I.  in  intellektueller 
Beziehung  eine  gemeinsame  Constitution,  welche  sie  verhindert  hat,  aus  einer 
sprachlichen  Periode  herauszukommen,  durch  welche  auch  andere  Sprachen 
sichtlich  g^angen  sind.  Nach  diesem  Grundsatze  richtig  zu  urtheilen,  ist  der 
analytische  Geist  dem  I.-Gehime  fremd.  Statte  dass  sie  suchen  sollten,  ihren 
Gedanken  aus  der  verwirrten  Fassung  loszulösen,  in  welcher  er  anfangs  entstand, 
haben  die  I.  nichts  gcthan  als  die  ursprilngliche  Tendenz  tiberboten.  Unsere 
Sprachen  sind  dem  I.  daher  Kleider,  die  für  seine  Gcdankengebilde  nicht  passen, 
mit  denen  er  nichts  anzufangen  weiss.  B^r  ist  eben  ein  von  Natur  anders  ange- 
legter, anders  begabter  Mensch  als  der  Europäer  und  das  kommt  auch  in  der 
Sprachform  zum  Ausdrucke.  Vom  I.  darf  man  sagen :  seine  geistigen  Evolutionen 
sind  nicht  dieselben  wie  die  unsrigen;  er  denkt,  föhlt,  simulirt  und  räsonnirt 
nicht  wie  wir;  in  seinem  tiefinnersten  Herzen^;ninde  liegt  etwas,  was  wir  nicht 
besitzen.  In  ihm  wallen  manche  Neigungen,  Kräfte,  Gedanken,  Gefühle,  Ge- 
sinnungen, die  eine  besondere  Richtung  haben.  Er  ist  eben  eigenartig.  Mit 
unserem  Maassstabe  dürfen  wir  ihn  nicht  messen;  er  passt  eben  nicht.  Wir 
müssen  —  es  geht  dies  aus  dem  bisiicr  Gesagten  zur  Genüge  hervor  —  von  einer 
allgemeinen  Charakteristik  des  I.  stjwold  in  leiblicher  als  in  geistiger  Beziehung 
abschen.     Schon  innerhalb  der  1.  Nord-Amciika  s  lassen  sich  mehrere  grosse 
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Gruppen  unterscheiden,  doch  zeichnen  sich  alle  nordameriV.mi'jrhen  T.  durch  ihre 
hohe  Statur  aus,  wobei  allerdings  die  I.  des  Ostens  hinter  denen  des  Westens 
zurückzubleiben  scheinen.  Auch  giebt  es  —  was  sicli  in  äiid-Anierika  wiederholt 
—  der  Körpergrösse  nach  zwei  verschiedene  Typen:  sehr  hohe  und  unter  dem 
Mittel  bleibende  Stämme.  Die  Gleichförmigkdt  der  Hautfiurbe  ist  auch  in  Nord- 
Amerika  in  Wahrheit  nicht  sehr  gross.  Wirkliche  »Rodihäntec  giebt  es  wenige. 
Bloss  unter  den  Plrilrieindianem  giebt  es  wahrscheinlich  ebensoviele  Schattin 
rungen  von  Braun,  wie  von  Weiss  in  Europa.    Uebrigens  haben  wir  in  den 
heiJtinren  T.  Nord-Amerika's  eine  sehr  vielfach  gemischte,  mit  europäischem  Blute 
versetzte  Race  vor  uns.    Der  ursprüngliche  I.  ist  im  Aussterben  begriffen.  Das 
Faktum,  dass  die  L  Nord-Amerika  s  gegen  einst  zusammengeschmolzen  sind,  ist 
unlftugbar,  und  auch  das  ist  wohl  nicht  zu  entkräften,  dass  den  I.  eine  grosse 
Neigung  zu  Krankheiten  innewohnt,  weld)e  sie  frühzeitig  sterben  lassen  oder  aber 
ihre  Venndirungskraft  abschwädien.  Thatsächlich  sind  sie  nur  mehr  die  Bruch- 
stücke einer  vers^mgenen  Menschheit  die  Enkel  eines  grossen  Geschledites,  ilie 
heut  schon  weit  entfernt  sind  von  der  Rothhaut  der  CooPBR'schen  Romane  und 
nicht  so  sehr  durch  ihre  nur  mehr  wenig  originellen  Sitten  und  Einrichtungen 
als  durch  ihr  Verhalten  zu  der  auf  sie  einstürmenden  überlegenen  Civilisation 
der  Europäer  interessant  werden.  An  verschiedenen  Beispielen  hat  man  nun  ein 
Anwachsen  einzelner  L-Stämme  nachweisen  wollen,  allein  solcher  Fälle  sind  sehr 
wenige  und  man  kann  daraus  keine  weittragenden  Scblflsse  sieben.  Wir  ericennen 
nur,  dass  nicht  alle  I.  ein  gleiches  Verhalten  in  diesem  Punkte  zeigen.  Die 
Wahrheit  ist  übrigen^  dass  die  I.  Nord-Amerika*s  weniger  aussterben,  als  dass 
sie  einfach  aufgeschlllrft  werden.  Das  Entresultat  bleibt  freilich  das  Gleiche  und 
der  Streit  um  das    Aussterben«  oder  das  »Dahinschwinden  vor  der  Civilisation« 
müssige  Wortspalterei.    Der  indiv-iduelle  Charakter  der  nordamerikanischen  I. 
wird  selten  anders  als  in  Extremen  geschildert   Philanthropen  malen  sie  als  un- 
schuldige Naiurkmder  voll  edler  Züge,  denen  etwaige  Mangel  nur  von  ihrer  Be- 
rflhrui^  nut  den  Weissen  her  anhaften;  der  Kolonist  an  der  Grenze  seines  Ge- 
bietes, der  in  steter  Sorge  um  Eigenthum  und  Leben  steh^  sieht  in  ihnen  üitttle 
Nichtstiiuer,  Räuber  und  Mörder.   Die  Wahrheit  wird  wohl  in  der  Mitte  liegen. 
Anch  in  kultureller  Hinsicht  giebt  es  kein  Merkmal,  welches  der  Gesammtheit 
der  I.  Nord-Amerika's  ausschliesslich  zukäme.  Die  grenzenlos  niedrige  Behandlung, 
die  sie  dem  weiblichen  Geschlechte  angedeihen  lissen,  übertriffl  zwar  noch  jene 
anderer  Naturvölker,  doch  reicht  diese  Schattirung  eines  im  übrigen  doch  der 
Mehrzahl  der  Völker  gemeinsamen  Zuges  nicht  aus,  ein  Racenmerkmal  zu  be- 
gründen.   Wohin  aber  sonst  den  Blick  wir  wenden,  Uberall  stossen  wir  auf 
kulturelle  Divergenzen  in  Glauben,  Anschauung  und  Sitte.  Nßi  den  Yum»^üimmen 
und  den  Pueblo-L  im  Norden  von  Meadko  beginnt  endlich  inmitten  des  Indianer« 
thums  so  zu  sagen  eine  neue  Welt,  gegrOndet  auf  die  mehr  oder  wen^er  intensive 
Pflege  des  Ackerbaues  und  friedlicher  KUnste.    Nicht  bloss  ist  der  Indio  manso 
des  spanischen  Amerika  ein  kulturell  gan?:  anderer  Mensch  als  der  dortige  kleine 
Indio  bravo  (s.  d.),  sondern  Letzterer  sogar  ist  völlig  verschieden  in  seinem 
Aeusscren  wie  seiner  Charakteranlage  nach,  von  den  hünenhaften  Nomaden  der 
nördlichen  Prärien.    Die  1.  Mittel-  und  Suü  Amerika  s  stehen  nun  vollends  zu 
jenen  Nord-Amerika*s  in  einem  augenscheinlichen  Gegensatz,  insofern  als  dort 
das  Jäger«  und  Fischerleben  bedeutend  zurttcktiitt  und  teils  der  Zustand  absoluter 
Kulturlosigkeit,  Üteils  Anfänge  dner  höheren  Kultur  durch  grösseren  Betrieb  des 
Landbaues  sich  zeigen.    Die  I.  Süd-Amerika's  bieten  noch  viel  weniger  an« 
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scheinende  Gleichförmigkeit,  wie  so  mancl  e  Gruppe  in  der  Nordhalbe  des 
Continents,  und  es  kann  daher  vun  ihnen  noch  viel  weniger  als  von  jenen  ein 
Gesammtbild  entworfen  werden.     v.  H. 

Ihdittier-Taube  «»  Berbeitaube  (s.  d.).  R. 

Indican  des  KameSt  das  Chromogen  tät  das  im  Harn  zablrdcher  Hiiere 
beobachtete  Indigo,  wurde  von  Baum ahh  als  ebe  an  Kalinm  gebundene  gepaarte 

Schwefelsäure  des  Indol,  indoxylschwefelsaures  Kalinin  CjiHgNKSO^)  erkannt» 
r\a<  bei  Behandlunp;  mit  Salzsäure  schwefelsaures  Salz  und  einen  braunen  Körper 
und  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von  Hisenchlorid  und  Erwarmen,  sowie  bei  fermen- 
tativer  Zersetzung  im  faulenden  Harn  das  genannte  Salz  und  blau  krystallinische 
FlÖckchen  des  Indigblau  (im  Harn  ein  blaues  Häutchen  aui  der  Ubertläche) 
liefert,  SpaltuDgsprosess,  der  znnttchst  zor  Bildung  von  Indigweiss  fllhrt,  das 
dann  darch  Oxydation  in  Indigo  umgewandelt  wird.  Es  stellt  selbst  einen  braun- 
gelben,  bitteren,  widetlicb  schmeckenden  dickflOssigen  Körper  dar,  welcher  mit 
dem  Indican  der  Anilpflanzen  nicht  identisch  ist.  Er  verdankt  seine  Entstehung 
dem  im  Darm  bei  Eiweissfaulniss  sich  constant  bildenden  Indol  (s.  d.)  und 
nimmt  deshalb  seine  Quantität  bei  Stagnation  der  Darmcontcnta  und  damit  Hand 
in  Hand  gehender  reichlicherer  Indolbildung  zu.  Normalitcr  fmden  sich  im  Harn 
des  mit  Hafer  und  Heu  gefütterten  Pferdes  als  der  an  Indican  reichi^n  Harnart 
ca.  1,21  Grm.  per  Tag  vor.   S.  auch  Hamfarbstoffe.  S. 

indicatorülae,  Vogetfamilie  der  Ordnung  Seanscnst  welche  nach  den  An- 
Bebauungen  älterer  Systematiker  nur  die  einsige  Gattung  InduiU»r  begiifl^ 
während  nenenUngs  vom  Referenten  auch  die  Zugehörigkeit  des  bbher  imter 
die  Spechte  gerechneten  Genus  lynx  nachgewiesen  wurde  (Reichenow,  Vögel 
der  zoolnpicrhen  Gärten,  2.  Tbl  ,  Kittler,  Leipzig).  Die  Tndicatoridac  oder 
Späher  sind  kleine  Vögel  von  wenig  mehr  als  Sperlingsgrösse  oder  darunter, 
mit  schlichtem  grauem  Gefieder,  als  Klettervögcl  kenntlicli  an  der  vollständig 
rückwärts  gerichteten  Aussenzehe.  Der  zwülfiedrige  Schwanz  erscheint  gerade 
abgeschnitten  oder  gerundet;  bei  genauerer  Untersuchung  aber  bemerkt  man, 
dass  die  beiden  Sussersten  Federn  verkümmert;  bedeutend  kttizer  und  schmaler 
sind  als  die  übrigen  ungefähr  gleichlangen.  Eine  besondere  Eigentfattmlichkeit 
aeigt  die  FlUgelbildung.  Hier  ist  die  erste  Schwinge  verkümmert,  nur  noch  als 
ein  kurzes  lanzettförmiges  Federchen  bemerkbar;  die  dritte  oder  dritte  und 
vierte  Schwinge  sind  die  längsten.  Die  Nasenlöcher  sind  schlitzförmig  imd 
liegen  dicht  an  der  Firste;  ihre  Oeffnungen  sind  nach  oben,  nicht  nach  der 
Seite  gerichtet  Der  Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  der  Flügel,  der  Lauf  kürzer 
als  die  Büttelsehe,  auf  der  Vorderseite  mit  Gttrteltafelo  bekleidet;  aa  wdche 
innen  eine  Reihe  Schilder  »di  anlegt  die  bisweilen  um  die  Lauftohle  herum* 
greifen;  ein  Streif  auf  der  Aussenseite  des  Laufes  hingegen  ist  fein  genetzt  Die 
beiden  Vorderzehen  sind  mit  dem  ersten  Glimle  verwachsen.  Die  Spähvögel 
sind  stille,  einsam  lebende  Gesellen,  welche  nichts  von  dem  unruhigen  (7pba!iren 
der  Kukuke  und  Spechte  zeigen,  meistens  träge  auf  freien  .\esten  sitzen  und  nur 
durch  ihre  eigcnthiimlichen,  aus  vielen  aneinander  gereihten  kurzen  Tönen  be- 
stehenden Rute  in  ihrem  Wohngebiet  sich  bemerkbar  machen.  Sie  bewohnen 
freiere  Gegenden,  Waldritader,  Feli^Mlae  und  Baumpflanaungen  und  nfthien 
sich  ausschliesslich  von  Insecten  und  deren  Brut,  einige  besonders  von  Ameisen, 
während  anderen  die  Bienenbrut  als  Leckerei  gilt.  —  t.  Gattung:  Honiganzeiger 
oder  Honigkukuke,  Indicator,  Vieill.  Diese  Vögel,  welche  früher  auch  zu  den 
Kukuken  gestellt  wurden,  sind  von  der  «wetten  Gattung  der  Familie,  den  Wende- 
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hälsen,  durch  schwach  gebogenen,  nicht  geraden  Schnabel  nnterschreden.  Die 
beiden  äussersten  Schwanzfedern  überragen  die  Unterschwanzdecken.  Im 
Flügel  sind  dritte  und  vierte  Schwinge  am  längsten,  die  zweite  ist  kürzer  als  die 
fünfte.  Das  Gefieder  ist  hart  und  anliegend.  Wir  kennen  etwa  ein  Dutzend 
Arten,  wovon  zwei  dem  tropischen  Asien,  die  ttbrigen  Afrika  angehören.  Die 
Homgaiuseiger  sollen  Schmarotser  sein,  nicht  selbst  brüten,  sondern  wie  die 
Kukttke  ihre  Eier,  welche  eine  glinzend  weisse  Schale  hdben,  in  die  Nester 
anderer  Vögel  legen,  doch  bedarf  diese  Beobachtung  noch  der  Bestätigung.  In 
ihrem  Benehmen  haben  die  Honiganzeiger  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  unseren 
Wendehälsen  Ihre  Nahrung  besteht  in  Insekten.  Auch  sollen  sie  Vogelnester 
ausplündern,  Eier  und  Junge  rauben.  Eme  ganz  besondere  Vorliebe  aber  haben 
sie  für  Bienenbrut,  und  da  sie  ohne  Hülfe  nicht  im  Stande  sind,  zu  solchen 
Leckerbissen  zu  gelangen,  so  pflegen  sie  durch  Geschrei  den  Menschen  auf  vor« 
handene  Bienennester  anfmoksam  su  madien,  um  dann  an  den  AbfiUlen  der 
Flttndemng  sich  gOÜich  su  thun,  eine  Eigenschai^  welche  von  den  Eängebomen 
nnd  Ansiedlem  in  Afrika  eifrig  benutst  wird  und  den  Vögeln  ihren  obigen  Namen 
eingetragen  hat.  Als  Repräsentant  der  Gattung  sei  der  schwarzkehlige  Hontgan- 
zciger,  Indtcator  Sparmanni,  Steph.,  erwähnt.  Derselbe  ist  oberseits  erdbraun, 
Kehle  schwarz;  ein  Fleck  auf  der  Ohrgegend  und  Unterseite  bräunlich  weiss; 
Flügeldecken  mit  weisslicliem  Schimmer;  ein  gelber  Schulterfleck.  Er  hat  die 
Grösse  unseres  Wendehalses  und  bewohnt  Süd-  und  Ost-Afrika.  —  a.  Gattung 
lynx  (s.  d.).  Rcmr. 

Indtoetae,  ttusseistes  Kfislenvolk  Hispaniens  an  der  Grenze  Galliens,  vom 
Ebro  bis  «1  den  Pyrenäen  wohnhaft  imd  in  vier  Stämme  zerfallend,     v.  H. 

Indiens  dn  wag,  audi  Blood  Indiana»  Bludndianer  oder  Kahna,  Kena 
(s.  d.).     V  H. 

Indiens  ventrus,  s.  Crows.     v.  H. 

Indifferentismus,  ursi)rünglicher,  der  Geschlechtsdrüsen.  Man  versteht 
darunter  die  bemerkenswerthe  Eigeuthümlichkeit,  dass  sich  bei  der  ursprünglichen 
Anlage  der  Geaehlechtsocgane  Thetle  finden,  welche  beiden  Geschlechtem  ge- 
meinsam zukommen.  Zn  vergleichen  auch  Hamoiganeentwicklung  und  die  dort 
näher  bezeichneten  einschlägigen  Artikel.  Grbch. 

Indifiierens  wird  in  der  Lehre  vom  Leben  sowohl  in  aktivem  wie  in  pas- 
sivem Sinn  gebraucht.  Man  nennt  Organe,  Lebewesen  etc.  indifferent,  wenn  sie 
auf  bestimmte  Einwirkungen  nicht  reagiren.  Andererseits  werden  Stoffe  und 
Bewegungen  indifferent  genannt,  wenn  sie  bei  einem  Lebewesen  keine  Ver- 
änderungen hervorzubringen  vermögen.  —  Bei  der  Indifferenz  der  Subjekte 
handelt  es  sich  um  die  Erregbarkeitsverhältnisse.  Indiffierent  sind  solche,  wenn 
ihre  Erregbarkeit  eme  sehr  geringe  ist,  s.  Artikel  Erregbarkeit.  —  Bei  der  In- 
düferens  der  Objekte  haben  wir  zwischen  Stoflen  und  Bewegungen  zu  unter- 
scheiden. Bei  den  Stoffen  ist  die  Indifferenz  einmal  an  quantitative  Ver- 
hältnisse gebunden.  Für  jeden  Stoff  giebt  es  eine  indifferente  Dosis  oder  in- 
diffierente  Concentration,  deren  Höhe  natürlich  relativ  ist,  d.  h.  ebenso  von  der 
Natur  des  Subjectes  abhängt:  eine  Arzneidosis,  die  für  einen  Mann  indifferent 
ist,  kann  bei  einem  Kinde  oder  einer  weiblichen  Person  erhebliche  Differenzer- 
scheinungen hervorrufen.  Ferner  verschiebt  sich  die  indifferente  Dosis  bei  einem 
und  demselben  Individuum  mit  dem  Gewtfhnungsakt  (s.  Art.  Gewöhnung).  FUi's 
zweite  ist  die  Indifferenz  auch  eine  Frage  der  Qualität,  indem  sie  auch  dem 
gldchen  Individuum  gegenüber  nicht  bei  allen  Stoffen  auf  der  gleichen  Dosis^ 
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resp.  Conrentration  liegt.  Stoffe,  bei  denen  der  Tndifferen/.punkt  schon  auf  sehr 
kleinen  Dosen,  bezw.  geringer  Conccntration  iicgt,  nennen  wir  giftig  oder  difie- 
rent,  während  wir  solche,  tjei  denen  sie  mehr  am  entgegengesetzten  Knde  der 
Skala  liegt,  unschuldig,  harmlos,  resp.  im  engeren  Sinne  indifferent  nennen. 
Um  ein  Beispid  anzulllbren:  bei  den  Kaliaalzen  liegt  der  Indifferensponkt  auf 
einer  viel  kleineren  Dosis  als  bei  den  gleichnamigen  Natronsabten,  deswegen 
nennen  wir  entere  different,  letztere  indifferent  —  Bei  den  Bewegungen  ist 
wieder  m  unterscheiden  zwischen  quantitativ  und  qualitativ.  Indifferent  sind 
alle  schwachen  und  langsamen  Bewegungen,  schwache  Töne,  schwache  Karben, 
allnuthhch  anschweUetider  Druck  etc.,  different  alle  schnellen  und  starken  Be- 
weguiigci).  In  qualitativer  Be2iehung  .stehen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
wegung rhythmische  und  unrfaytfamische  gegenflber.  Bei  den  letzteren  liegt  der  Jn- 
diflerem^unkt  weit  niedriger  als  bei  den  enteren,  d.  h.  ae  rufen  schon  bei  weit 
geringerer  Stftrke  Differenz*  oder  Reizungserscheinungen  hervor.  J. 

Indigovogel,  FriügiUa  (Spiza)  cyanea^  L.,  eine  häufig  in  den  Handel  ge- 
langende Finkenart  aus  Nord-  und  Mittel- Amerika-  Das  Gefieder  ist  blau; 
Schwingen  und  .Schwanzfedern  sind  sch^^  arzbraun  mit  blauen  Aussensäumen. 
Das  Weibchen  ist  oberseits  braun;  unterseits  weisslich  mit  verwaschenen,  gelb- 
bräunlichen Suichen.    Grösse  des  Hänflings.  Rchw. 

Indios  bravos,  in  Spanisch  Amerika  die  allgemein  übliche  Bezeichnung  für 
die  noch  roh  gebliebenen,  von  der  Qvilisaticm  unbelediten  Lufianer.     v.  H. 

Indios  ladiiu»,  s.  Indios  mansos.     v.  H. 

Indios  mansos  oder  ladinos.  Name  fUr  die  ansässig  gewordenen  1.  in 
Brasilien,  welche  aber  ihrer  notorisch  geringen  Menge  halber  nicht  weiter  ins 
Gewicht  fallen.  Am  häufigsten  trifft  man  sie  an  den  Orten  der  ehemaligen 
Missionen,  wo  frtihzeitig  die  Bekehrung  der  Wilden  ins  Auge  gefasst  wurde.  Die 
I.  mansos  haben  sich  vielfach  mit  anderen  Racen  vermischt  und  desshalb  auch 
manclies  von  ihrer  Eigenart  aufgegeben;  man  trifft  sie  am  unteren  Amazonas, 
wo  sie  in  einem  Zustande  der  Halbkultar  die  Masse  der  GesammtbevOlkemng 
bilden  und  man  überall  auch  dem  vermischten  I.  und  seinen  Abkömm- 
lingen in  mancherld  Abstufungen  als  einem  wesendichen  Theil  der  niedrigen 
Volksklassen  begegnet,  am  häufigsten  als  SchiffiBr  auf  den  Fahrzeugen,  die  den 
Handel  mit  dem  Innern  vermitteln.  Die  I.  mansos  oder  da  Costa  auf  <lem  Küsten- 
lande zwischen  Bahia  und  Rio  de  Janeiro  kommen  als  reine  unverfälschte  Race 
kaum  noch  in  irgend  einer  grosseren  Gemeinschaft  vor.  in  der  Civilisation  haben 
alle  diese  zum  Christcnthume  übergeführten  I,  Brasiliens  sehr  wenig  Fortschritte 
gemachl^  inde^i  sie  sich  sdir  abgeschlossen  halten  und  jede  Berührung  oder  Ver- 
bindung mit  den  gebildeten  Racen  zu  vermeiden  streben.  Vebrigens  sind  auch 
die  1.  m.  im  Dahinschwinden  begriffen,     v.  H. 

Indios  pintos.  Indianer-Hftuflein-  von  etwa  8  ooo  Köpfen  in  der  Umgebung 
von  Acapulco  und  im  Staate  Puebla  in  Mexiko,  deren  braunblaue  Haut  mit  un- 
regelmässigen weissen  angeborenen  Flecken  bedeckt  ist.  Sie  enthalten  steh  mög« 
liehst  des  Umganges  mit  den  Weissen.     v.  H. 

Indios  selvajes.    Bra.silianische  Benennung  für  die  Indios  bravos.      v.  H. 

Indische  Vogelnester,  Salanganen- Nester,  s.  CoUocalia.  RcHW. 

Indischer  Hi^  oder  Pfau,  deutsche  THvialnamen  fOr  den  Truthahn.  R. 

Indiactuv  Ximirfier,  eine  Kampfhuhnsorte,  welche  sich  im  Typus  dem  Ma« 
layenhuhn  nühert.  R. 

IndiBCiier  Windhund,  eine  der  grössten  Windhundformen,  weldie  in  OsU 
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Indien  gezüchtet  wird  und  wahrscheinlich  durch  Kreuzung  des  russischen  mit 
dem  persischen  Windhunde  entstanden  ist.  Die  Färbung  ist  meist  einfach  weiss- 
gelb  oder  lohfarben,  doch  kommen  auf  den  genannten  Grundfarben  bisweilen 
bräunlichgelbe  oder  schwarze  Flecke  vor.  Im  Typus  stehen  sie  dem  russischen 
Windbunde  nahe,  doch  erhalten  sie  durch  die  kürzere  Behaarung  ein  anderes 
Aussehen  (FItzinger).  R. 

Indisches  Huhn  «  Kalkutta-Huhn  (Lömt»)*  ^ 

la^MhtB  Schwein  fSus  tnäutisj,  eine  über  das  östliche  Asien  sowie  über 
die  von  Malayen  bewohnten  Inselgruppen  verbreitete  RacC)  welche  nach  der 

früheren  Systematik  als  eine  dem  europäischen  Wildsclnvein  verwandte  Form  be- 
zeichnet, indess  aber  durch  die  Untersuchung  von  H.  von  NArHUSius  als  eine 
besondere  und  von  dem  ersteren  wesentlich  verschiedene  Racc  classificirt  worden 
ist,  welche  sicli  durch  einen  kürzeren  und  breiteren  Kopf,  durch  ein  höheres 
als  langes  ThrKnenbein,  durch  die  zwischen  den  Backzähnen  erweiterte  Gaumen- 
flftche  und  die  nach  vorne  divergtrenden  Backsahnreiben,  die  beim  Wildschwein 
parallel  stehen,  von  diesem  unterscheidet.  Ueber  die  sonstigen  Formen  des  in- 
dischen Schweines  ist  man  noch  nicht  einig.  Wührend  seitens  verschiedener 
Naturforscher  die  Aufstellun«?  von  Unterracen  versucht  worden  war,  verhalten 
sich  die  Züchter  zunächst  noch  ablehnend  gegen  diese  Art  der  Classification. 
Bei  der  Entdeckung  der  Gesellschafts-  und  Freundschaflsinseln  durch  die  Euro- 
päer, wurde  die  Race  bereits  im  gezähmten  Zustande  vorgefunden.  Es  bildet 
Ifir  die  dortigen  Einwohni»',  obwohl  es  halb  wild  in  den  Wäldern  gehalten  wird, 
das  wichtigste  Hausthier.  Die  Thiere  werden  leicht  fett  und  schwer,  und  liefern 
ein  saftiges,  woMschmedcendes  Fleisch.  Die  stark  entwickelten  Hauzähne  der 
Eber  dienen  den  Eingeborenen  auf  Schnüren  zusammengefasst  als  Halsschmuck.  — 
Man  unterscheidet  2  P^ormen:  i.  das  kurzohrige  indische  Schwein,  das 
in  China  als  ITausschwein  verbreitet  ist  und  zur  HersteUung  vieler  edlen,  euro- 
päischen, insbesondere  euL^lisrhen  Zueilten  verwendet  wurde  und  2.  das  gross- 
ohrige  indische  Schwein,  welches  in  Japan  gehalten  wird,  und  wegen  der 
faltenreichen  Gesichtshaut  den  Namen  »Masken-  oder  Larvenscii wein«  trägt 
^toHDB,  Schweinezucht).  R. 

AidischeB  Steppenhidui»  ein  gewöhnliches  Zweighubn  (Obttcl).  R. 

Individualduft.  l^eser  Terminus  ist  von  G.  JAgbr  eingeführt  worden  auf 
Grund  der  Thatsache,  dass  nicht  nur  bei  jeder  Species  von  Lebewesen  ein  durch- 
aus spccifisch  und  charakteristisch  riechbarer  Stoff  sowohl  in  den  Säften  als  auch 
in  der  das  Geschöpf  umgebenden  Atmosphäre  und  bei  den  sich  bewegenden 
Thieren  ein  auf  der  Fahrte  zurückbleibender  Stoff  vorhanden  ist,  sondern  dass 
diese  stoffliche  Eigenartigkcit  nan^entlich  bei  den  höher  organisirten  Gescliopfen, 
sogar  individueller  Natur  ist.  Jedes  junge  Thier  unterscheidet  an  diesem  Duft 
seine  eigene  Mutter  von  anderen  Müttern  gleicher  Spede^  und  mittelst  des  In- 
dividualdufts  findet  bd  monogamen  Geschöpfen  das  höinnchen  mit  Sicherheit  sein 
eigenes  Weibchen,  und  beim  Verhältniss  zwischen  Mensch  und  Hausthier  jeder 
Hund  seinen  eigenen  Herrn  und  Alles  was  derselbe  berührt  hat,  und  endlich 
mit  Hilfe  dieses  Individualduftes  findet  jedes  Thier  seine  eigene  Fährte.  —  Ausser 
dieser  biologischen  Bedeutung  hat  der  Individualduft  noch  die  in  den  Artikeln 
Idiosynkrasie  und  Instinkt  besprochene  andere  biologische  Funktion  und  daneben 
die  |ihysiologische  in  den  Artikeln  Affect,  Seele,  Verwitterung  etc.  J. 

Individaalitit  der  Metameren,  s.  Metamer.  Gkbch. 

bdividiialitit  der  ZeUen»  s.  Zelle.  GncH. 
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Individualpotenz-Theorie.  In  seiner  Polemik  gegen  die  Constanz-Theorie 
(s.  d.)  sagt  H.  Settecast  (die  Thierzucht.  Breslau  1878)  u.  A.;  Eine  potenzirte 
Vererbungsfahigkeit  ist  lüeinals  ganzen  Racen  eigen,  witwo  ne  auch  noch  so 
blntrein  und  duich  Alter  ausgezeichnet.  Ausnahnuveise  ist  einzehien  Individuen 
sowohl  reiner  als  gemischter,  älterer  wie  jflngefef  Racen  und  Zuchten  die  Fähigkeit 
verliehen^  mit  ihren  Eigenschaften  mächtiger,  als  der  Regel  entspricht,  in  der  Nach- 
zucht durchzuschlagen.  Es  giebt  daher  mit  Bezug  auf  Vererbungskraft  keine 
Racen-Präponderanz,  sondern  nur  eine  Indi vidualpotenz.  Ueber  das  Auf- 
treten und  den  Umfang  der  Individualpotenz  erhält  man  erst  im  Gebrauch  des 
I  hieres  für  Züchtungszwecke  und  durch  Prüfung  seiner  Nachzucht  Aufschluss. 
Von  der  Natur  mit  Besonderheiten  ausgestattete  Thiere,  Besonderheiten,  welche 
bis  dahin  in  der  Race  besw.  Zucht  nicht  oder  nicht  in  gleichem  Grade  beob- 
achtet worden  sind  (Neubildung  der  Natur),  pflegen  diese  ihre  Kgenthfimlichkeit 
in  grösserem  Umfange,  als  der  Regel  entspricht,  zu  vererben.  R. 

Individuelle  Entwicklung,  s.  Ontogenie.  Grbch. 

Individuelle  Variabilität,  s.  Variabilität  j. 

IndoChinesen  oder  Cochinchinesen.  Darunter  versteht  man  zunächst  die 
Annamiten  (s.  d.)  und  Kambodschaner  (s.  d.),  femer  die  an  Centruni  und  Westen 
der  hmiermdiächen  Halbinsel  wohnenden  Siamesen  (s.  d.),  Laos  (s.  d.)  und 
Birmaiien  (s.  d.)»  welche  alle  der  gross«!  mongolischen  Race  angehören,  aber 
dodi  die  grOssten  Abweichungen  von  dem  mongolischen  Racen^us  und  grosse 
Aehnlichkdt  mit  den  Malayen  zeigen.  Ihre  mittlere  Grösse  beträgt  1,56—1,58  Meter; 
ihre  Hautfarbe  ist  gelb  oder  lichtbraun,  bei  den  höheren  Klassen  imd  den  Frauen 
beinahe  goldfarbig.  Die  Haut  ist  glatt,  weich,  glänzend  und  haarlos.  Der  Bart- 
wuchs ist  mangelhaft,  dagegen  der  Wuchs  des  schwarzen,  dünnen  Haares  auf- 
fallend üppig.  Die  Nase  ist  klein  und  nicht  abgeplattet,  die  Nasenlöcher  nicht 
parallel,  sondern  ein  wenig  von  einander  divergirend;  der  Mund  weit,  aber  die 
Lippen  fein;  die  Augen  klein  mit  einer  gelblidien  Färbung  des  Weissen.  Die 
Wangenbdne  sind  au&Ilend  hoch  und  breiig  und  der  hintere  Thdl  des  Untere 
fciefers  sehr  gross  und  stark,  wodurch  die  Form  des  Gesichts  rautenförmig  (wie 
mit  geschwollenen  Ohrspeicheldrüsen  versehen)  erscheint.  Die  ganze  Physiognomie 
dieser  Völker  hat  etwas  Desperat-Finsteres,  wie  die  Physiognomie  von  Jemandem, 
der  etwas  Bitteres  oder  Saueres  im  Munde  führt.  Diese  sämmtlich  sehr  unrein- 
lichen Völker  beizen  von  Jugend  an  die  Zahne  schwarz  und  ihre  Lippen  werden 
durch  ininicrwährendes  Betelkauen  dunkelroth.  In  ihrer  Gemüthsstiaimung  und 
in  ihrem  Wesen  wechseln  sie  nach  Art  der  Kinder  oder  Affen  ungemein,  gehen 
in  ktirzester  Frist  von  Heiterkeit  au  Schwermutb,  von  Freundlichkeit  cum  heftigsten 
Zorn,  von  Milde  su  wttthendster  Grausamkeit  Aber.  Mit  Aq^list,  Sorglosigkeit 
und  dnem  unerhörten  Halionalstols  verbindet  sich  bei  ihnen  knechtischer  Sinn 
in  sonst  nirgends  vorkommendem  Grade.  Es  sind  im  Uebrigen  und  im  Allge- 
meinen muthige,  kriegerische  Völker,  am  wenigsten  die  Annamiten  und  Kambod- 
schaner. Alle  haben  einsylbige  Sprachen  mit  chinesischer  und  sanskritischer 
Beimischung  und  befinden  sich  in  einem  Kultur?ustand,  der  hei  den  grösseren 
die  Stufe  der  Barbarei  weit  überschreitet,  wahrend  die  kleineren  z.  B.  noch  halb- 
wild sind.  Fast  alle  können  lesen  und  abreiben,  bekennen  sich  auch  tum 
Buddhismus,  wenigere  und  zwar  die  Au^klSiteren  zum  chinedschen  Koniutsi»' 
nismus.  Die  buddhistischen  Priester  sind  zahlreich.  Weil  die  Religion  Ittr  diese 
Völker  ein  Hauptlebenszweck  ist,  muss  Jedermann  sich  einige  Jahre  dem  Tempel- 
dienst weihen.  Politisch  ^hen  diese  Völker,  theils  wie  die  Annamiten,  unter 
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dem  Einflüsse  Chinas,  dessen  Kultur  sie  auch  erfüllt,  theils  unter  einem  ein- 
heimischen Despotismus,  dessen  System  nirgends  so  ausgebildet,  geheiligt  und  so 
zu  sagen  naturwüchsig  ist  wie  hier.     v,  H. 

Indoeuropäer.    So  viel  wie  Indogermaneu  oder  Arier.     v.  H. 

XDdof  ennanen,  s.  Arier,    v.  H. 

IhdoKcrmanisclicr  Stammbanm  der  Sprachen  (HAcrblX  s.  Sprachen-Ent- 
widüttng.  GsBCH. 

Indol,  CgH^N,  ein  blättrig-krystallisirender  Körper,  der  in  Wasser  etc.  lös- 
lich ist,  iacalartig  widerlich  riecht  und  sich  in  wässrigcr  Lösung  bei  Zusatz  von 
salpetriger  Säure  roth  färbt  Es  stellt  ein  Produkt  der  Eiwcissföulniss  und  Fiweiss- 
zcrset;5ung  durch  Alkalien  dar,  das  insbesondere  bei  fauliger  Eiweisszersetzung 
unter  Mitwirkung  von  Pankreas  entsteht.  Auch  im  Darmkanale  bildet  es  sich 
unter  den  genannten  Verhältnissen  und  zwar  in  reichlicherem  Masse  bei  längerem 
Verwetten  foulender  Etwdsskörper  im  Damrohre.  Ein  Theil  desselben  wird 
dann  durch  die  Faeces  mit  ausgeschieden,  der  andere  Theil  scheint  dagegen 
vom  Darme  absorbirt  in  sein  Hydroxyd  Indoxyl,  CgHgNOH  übergedihrt  zu  werden 
und  nun  mit  dem  bei  der  Oxydation  der  Eiweisskörper  sich  bUd^Kien  Schwefel* 
saurem  Sake  wie  SO^KH  die  Verbindung  zu  Iiidican  (s.  d.)  einzugehen.  S. 

Indoskythen.  Sie  sind  idendsch  mit  den  Hephthaliten  oder  Weissen 
Hunnen  (s.  d.),  Einwolmer  des  Pandschäb,  welche  später  unter  Dschingiskhan 
last  ganz  Indien  ihrer  Herrschaft  unterwarfen.     v.  H. 

kidii,  Gboffk.,  Gattung  der  Halhaflen  (J^^nmi^,  s.LtGhanotus»  iLUon.  v.  Ms. 

ftodiiaina,  .Miv.,  s;  Lemurida,  Is.  Grom.    v.  Ms. 

Inenga,  Ininga  oder  Eninga.  Volksstamm  zwischen  dem  Sile*See  und  dem 
untern  Ogowe  im  äquatorialen  West-Afrika,  kaum  mehr  denn  4—500  Köpfe 

stark,  in  6 — 7  kleinen  Dörfern  zerstreut,  besitzt  aber  ungemein  viel  Sklaven,  die 
in  den  einsam  gelegenen  Plantagen  leben.  Die  I.  sind  verwandt  mit  den 
Galloa  (s.  d.)  und  beide  wieder  Zweige  des  grossen  Mpungwe-Volkes  (s.  d.). 
Die  1.  wurden  vom  mittleren  Kembo  Ngunie  erst  in  neuerer  Zeit  in  ihre  iicutigen 
Wohnsitxe  durch  die  Akelte  gedrängt,  mit  welchen  die  Reibereien  noch  jetzt 
fortdauern.  Die  Dörfer  da  L  bestehen  aus  zwei  parallelen  Reihen  von  Hütten, 
die  durch  eine  breite  reinlich  gehaltene  Strasse  von  einander  getrennt  und;  in- 
mitten der  letzteren  befindet  sich  meist  eine  öffentliche  grössere  Halle  fUr  Be- 
sprechungen und  Versanimhmgen.  Etwas  ausserhalb  des  Ortes  aber  steht  ein 
kleines  Fetischhaus,  das  nur  der  Priester  und  Zauberer  (»Ogangat)  betreten  darf. 
Die  ziemlich  geräumigen  Hütten  der  I.  sind  hübsch  gebaut  aus  den  langen, 
starken  und  elastischen  Blattstielen  der  üaaibupalme,  deren  Blätter  man  zu  sehr 
dauerhaften  und  praktischen  Matten  verwendet,  womit  die  Seitenwände  bekleidet 
und  die  DOcher  gedeckt  werden.  An  einem  solchen  Ibuse,  das  sehr  fest  und 
regen^cht  is^  findet  man  nicht  «n  Stttckchen  läsen,  das  ganze  Fachwerk  wud 
nur  zusammengebunden,  wozu  man  eine  besonders  prKpatirte  dünne  Liane  benutzt 
Die  Männer  tragen  als  Kleidung  ein  grosses,  möglichst  buntes  Stück  Baumwollen- 
zeug, das  bis  zu  den  Füssen  reicht,  auch  den  Oberkörper  zum  Theil  bedeckt 
und  tih^r  die  linke  Schulter  geschlagen  wird.  Die  Frauen  bedienen  sich  eines 
aliiiliciien,  nur  kürzeren  Zeuges  und  lassen  die  Brust  unbedeckt.  Daftlr  ver- 
arbeiten sie  das  Haupthaar  auf  äusserst  künstliche  Weise  in  grosse  Tuupes  und 
tragen  hin  und  wieder  die  am  Gabun  üblichen,  »Romloc  (10— xs  Centim.  lange, 
aus  Elfenbdn  oder  Flusspferdzahn  geschnitzte  Haarnadeln).  Kinder  gehen  ganz 
nackl;  alte  Männer  tragen  mit  Vorliebe  irgend  em  euToplOsches  Kleidungsstück. 
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Die  Frauen,  von  denen  jeder  freie  I.  so  viele  besitzt  als  er  kaufen  kann,  sind 
meist  in  den  Plantagen  beschäftigt  und  haben  die  ganze  Sorge  für  die  Erhaltung 
der  Familie;  der  Mann  thut  nichts,  selbst  zum  Jagen  ist  er  zu  faul  und  die  Fische 
die  nebst  Bananen  und  Maniok  zur  tilgUchen  Nahrung  gehören,  werden  meist 
von  den  Weibern  gefangen.  Eine  besondere  Industrie  giebt  es  mcfat;  nur  die 
Frauen  verfertigen  aus  gdbem  Lehm  Töpfe  oft  von  sehr  grossen  Dimen^onen, 
und  auch  das  nimmt  seit  der  Einfuhr  gusseisemer  Kochtöpfe  ab.  Die  I.  sind 
ungemein  stark  dem  Trünke  ergeben;  gegen  Abend  beginnen  lärmende,  theil- 
weise  obscöne  länze,  die  erst  endigen,  wenn  man  mit  dem  Rum  zu  Ende  ist. 
Tnmkenheit  tmd  blutige  Raufereien  smd  die  regelnuissigen  Folgen  dieser  Ver- 
gnügungen. Die  I.  rauchen  auch  gern  Tabak  und  das  F.jaiiujakraut  (indischen 
Hanf),  den  sie  mit  eisterem  vermischen.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  ausgedehnter 
Sklavenhandel,    v.  H. 

Ineflti,  von  Bonafa&tb  aufgestellte  Unterordnung  der  Tauben,  durch  die 
einsige  Familie  der  Zahntauben,  Dididae  (s.  d.),  repräsentirt.  RcHnr. 

Infection,  Infectionskrankheiten,  s.  Ansteckung.  J. 

Infantado-Schaf,  die  früher  übliche  Bezeichnung  des  grossen,  kraftwolligen 
Merinoschafes  als  Ciegensatz  des  kleinen,  sanftwolligen,  des  Klektoralschafes  (s.  d.). 
Diese  Benennung,  welche  bei  dem  im  Jahre  1823  in  Leipzig  abgehaltenen  VV'oU- 
convente  von  den  Züchtern  behufs  Herstellung  einer  einheitlichen  Nomenklatur 
acceptirt  wurde,  geschah  nach  den  diesen  Tjrpus  reprSsentirenden  hochedlen 
leonischen  Wander^Merinoheetden  des  Herzogs  von  Infontado*  Später  indess 
wurde  den  in  Deutschland  gesflchteten  Schafen  dieser  Kätegorien  £ELst  allgemein 
die  Bezeichnung  »Negrettis«  —  nach  den  durch  seine  hochfeinen  Heerden  be- 
kannten Hause  Negretti  benannt  —  beigelegt.  Als  typische  Merkmale  des 
Infantadoschafes  wurden  folgende  aufgestellt;  Figur  gross,  stattlich;  Knoclien- 
gerüste  stark;  Kopf  breit,  gerammst;  Hals  muskulös,  Stock,  Riicken,  Lende  und 
Kreuz  breit  und  eben;  Brust  und  Bauch  tief  und  weit,  Üeine  niedrig,  mit 
lleisch^ea  Sdiultera  und  Schenkeln;  Fell  dick,  mit  deutlichem  Röder  (Hautfalte 
am  unteren  Rande  des  Halses)  und  vielen  Falten.  Die  Wolle  war  twar  weniger 
fein  als  die  der  Elektoralschafe,  doch  hatte  sie  gleichfiüls  einen  dichten  Stand, 
sowie  beträdidichere  Länge  als  jene.  Die  Thiere  waren  härter,  weniger  empfind- 
lich gegen  ungeeignete  Fütterung  und  Haltung  und  besassen  grössere  Mastfilhig> 
keit  als  die  Elektornlscbnfe.  R. 

Infection  der  Mutter.  Die  praktischen  Thierzüchter  behauj>ten,  wenn  ein 
weibliches  Zuchttliier  einmal  von  einem  Beschäler  einer  anderen  Race  gedeckt 
worden  sei,  so  sei  dasselbe  auch  späterhin  su  einer  Reinzucht  nicht  mehr  »1 
verwenden,  indem  bei  späterer  Zuch^roduktion  dieser  Mutter  auch  dann,  wenn 
der  Beschäler  richtiger  Race  gewesen,  Charaktere  des  ersten  falschen  Beschälers 
auftreten.  Sie  nennen  das  weibliche  Thier  inficirt  Die  Schulphjrsiologie  hat 
diese  Lehre  von  der  Infection  der  Mutter  bisher  ebenso  ronstant  bestritten,  als 
die  Praktiker  an  ihr  festhalten,  indt-m  erstere  behaujjtet,  dass  lediglich  kein 
Faktor  denkbar  sei,  der  eine  solche  Infection  hervorbringen  könne.  G.  Jägfr 
tritt  in  seiner  Entdeckung  der  Seele  auf  Seite  der  Praktiker  und  erklärt  die  In- 
fection der  Mutter  auf  folgende  Weise:  Während  die  Bastardfruciit  im  i.eibe  der 
Mutter  sich  aufhält,  entbindet  dieselbe,  wie  jedes  lebende  Wesen,  nicht  bloss 
ihre  allgemeinen  Zersetsungsprodukte  sondern  auch  ihre  spedfisch  und  indivi- 
duell eigenartigen,  und  diese  dringen  in  die  Säfteroasse  der  Mutter  ein,  deren 
idtoqmkrasiBche  Verhältnisse  verändernd  (s.  Idiosynkrasie)  und  gelangen  natUriich 
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auch  in  die  Eierstöcke  und  in  die  dort  befindlichen  Eier  der  Mutter.  £s  ist 
nun  lediglich  kein  Grund  anzunehmen,  warum  sich  die  Eier  gegen  dieses 
Bastardspecificum  ganz  indifferent  verhalten  sollten.  Die  jihysiologisrhc  Funktion 
des  Kies  bei  seiner  Reifung  im  Eierstock  ist  seine  Beladung  mit  den  sjiecifischen 
und  Individualätotfen,  die  ihm  das  Mutterthier  liefert.  Warum  soll  es  tiur  diese 
aufiiehmen  und  nidit  audi  die  der  momentan  anwesenden  Leibesfrucht  der 
Mutter^  Nimmt  es  dieselbe  aber  an,  so  ist  ein  solches  Ei  einfiicb  inficirt.  J. 

lofectionB-Theorie  (in  der  Lehre  von  der  Thierzucht).  Vereinzelte  Be- 
obachtungen, welche  an  Pferdestuten,  welche  mit  Zebra-  oder  Quaggahengsten 
gepaart  worden  waren  und  nach  der  Erzeugung  von  Bnstardfüllen  durch  Pferde- 
hengste gedeckt  wurden  und  mit  diesen  Füllen  zeugten,  welche  insbesondere  in 
der  Zeichnung  der  Haut  Aehnlichkeit  mit  den  Bastardfullcn  hatten,  gemacht 
worden  sind,  führten  zu  der  Behauptung,  dass  die  erste  Befruchtung  den  weib- 
lichen Organismus  derartig  imprägnire  oder  inficire,  dass  der  Einfluss  des  ersten 
Vaters  sich  auch  an  den  Produkten  der  nachfolgenden  Zeugungen  mit  anderen 
Vatem  geltend  mache.  Man  glaubte  daher,  dass  die  Race-  und  individuellen 
Eigenschaften  des  erstmals  zur  Paarung  verwendeten  Vaterthieres  einen  ent» 
scheidenden  Einfluss  auf  die  gesammte  flbrige  Nachzucht  der  Mutter  auszuüben 
vermögen.  Die  an  den  Füllen  sichtbaren  dunklen  Streifen  an  Schultern  und 
Beinen,  welche  an  die  natürliche  Zeichnung  der  genannten  Arten  des  Finhufer- 
geschlechts  erinnern,  kommen  indess  auch  bei  anderen  Pferdefüllen  hin  und 
wieder  vor,  um  jedoch  in  den  späteren  Lebensperioden  derselben  zu  verschwinden. 
Liegt  somit  in  deat  Ersdieinung  an  sich  nichts  Aufiallendes,  so  ist  doch  das 
einigemal  beobachtete  zufällige  Zusammentreffen  derselben  mit  vorgängiger 
Bastardzucht  bemeikenswerth.  Die  bekannten  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  der  Zeugung  und  Entwicklung,  sowie  die  tausendfiüdgcn  Beobachtungen 
der  Züchter  sind  nicht  im  Stande  diese  Hypothese  zu  stützen,  dieselben  bekräftigen 
vielmehr  nur  die  Haltlosigkeit  derselben.  R. 

Inferobranchia  (Kiemen  an  der  Unterseite),  Blainville  1814  und  Cuvier  1817, 
Familie  der  Ordnung  der  Gasiropoden,  deren  Kiemen  frei  an  den  Körperseiten, 
nur  vom  überragenden  Mantel  gedeckt,  liegen,  im  Uebrigen  mit  den  Nudibran- 
chien  überemstimmend  und  vor  diesen  zu  den  Tectibranchien  mit  einseitiger 
Kieme  hinttberfUhrend;  jetzt  pflegt  man  all  diese  drei  Abtheilungen  allgemein 
als  Opisthehranchia  zusammenzufassen.  Hierher  die  Gattungen  l^lBdia  und 
DiphyUidia.     E.  v.  M. 

Infraclaviculare,      Schultergeriist  bei  Skeletentwicklung.  Grbch. 

Infraorbitaiia,  sc.  ossa,  accessoris(  he  Hautknochen  bei  Fischen  (Teleosticrri\, 
welche  bogenförmig  den  unteren  Augenhöhlen rand  umsäumen,  bisweilen  einen 
sogen,  »orbitalen  Knochenring«  fornuren.    Siehe  »Schädel.«     v.  Ms. 

toftmifflwila  der  Longen  (s.  d.),  und  s.  Rei^rationsoigane- Entwicklung 
unter  Lungen.  Gkbch. 

loftitMUbtitiim  cerebri,  s.  Nervenqntem*EntwicklUDg  bei  Gehirn.  Gmch. 

fiofiindibulum  des  Eileiters,  s.  Oviduct.  Ghbch. 

Llfusoria.  Protozoen  von  bestimmter  Körperform,  mit  äusserer  Cilien-, 
Borsten-  und  Griffelbekleid'ing.  meist  mit  Mund  und  Altcröfllnung,  mit  pulsirender 
Vacuole  und  meist  mit  Kern  und  Ersatzkern  (Nudctis  und  Nucleolus)  versehen. 
Die  allgemeine  Körpergestalt  der  Infusorien  ist  die  eiförmige,  die  jedoch 
sich  kugelförmig  verkürzen  oder  zu  sehr  schlanken  Formen  verlängern,  ferner,  an 
beatnamte  Lebensweisen  sich  anpassend,  kahn-,  napf-.  keil-,  trompeten-,  glocken- 

Zool,  AathnroL  11.  UuMlcigie.  Bd.  IV.  19 
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förmig  etc,  werden  kann.   Sie  ist  niclir  oder  weniger  metabolisch,  oder  formbc- 
ständli,',  ja  mit  fester  Schale  nmgebcn;  frei,  zeitweilig  oder  endgültig,  mit  oder 
ohne  Stiel  t'eslgewachsen.    Andere  vergesellschaften  sich  und  bilden  für  eine 
grössere  Anxahl  von  IfuHfidueii  (dne  Art  SammelgebSuse  (s*  Gkubik,  Z.  wm, 
Zool.,  XXXni.  1879).  ~~      äussere  Körperbedeckung  wird  meist  von  einer 
zarten,  i^ashellen  Memlmn,  der  Quieuia,  gebildet,  auf  welche  eine  feste  proto- 
plasmatische Rtndenschicht  folgt,  die  dann,  wahrscheinlich  ohne  Giense,  in  das 
innere  Parenchym  (Kndoplasma)  übergeht    Die  Wimpern  haben  ihren  Ursprung 
in  der  protnplasmatischen  Rindenschicht;  sie  können  zu  stärkeren,  plattenförmigen 
Wimpern  verschmelzen  (/  B  Randwimjiern  der  Stylonychien)  oder  zu  Membranen 
sich  vereinigen  (Membranellen  und  adorale  Wimpermembran  der  Hypoiruha). 
Schliesslich  finden  ndi  noch  stiilcere,  haken-  und  griffeiförmig  veränderte 
Cilien-Complexe.  Die  bei  den  differenziiteren  Bildungen  wahrnehmbare  Steifimg 
deutet  ENGEUiAini  als  fibrilUbre  Differenzining  der  contractilen  Substanz  dieser 
Organe.  3ei  der  Abdieilung  der  Acineten  findet  sich  die  Bewimpening  nur  im 
Larvenzttstande;  das  erwachsene  Thier  dagegen  besitzt  (au^er  den  gestielten 
Saugröhren)  z.  Th.  pseudopodicnartige  Greiftentakel.   Die  festere,  kömchenreiche, 
zähere  Rindenschicht  oder  Exüjilasma  zeigt  mehr  oder  weniger  deutlich  ein  oder 
mehrere   Systeme   abwechselnder  hellerer  und  dunklerer,  körnchcnloser  und 
körnchenreicher  Streifen,  die,  der  starken  Contractilität  des  Protoplasmas  ent- 
sprechend, als  protoplasmatische  Differensiningen  mit  muskelaitigen  Funktionen 
anzusehen  sind.  Daiüber,  ob  die  hellen  oder  dunklen  Binder  Sitz  der  Contrac- 
tilität seien,  waren  die  Meinungen  bis  vor  kurzem  getheilt;  jetzt  wird  nach  den 
Untersuchungen  von  Libbbkkühn,  Grebp,  ENCBUiAim  und  Entz  die  helle  Sub- 
stanz als  die  contractile  angeschen.    Besonders  stichhaltig  scheint  die  Beob- 
achtung von  Entz  über  den  hyalinen,  äusserst  contractilen  Rüssel  vnn  Litonotus. 
Ueber  den  Stielmuskel  der  Vorticellen  s.  d.  —  Ak  eine  eigentlnimiiche  Diffe- 
ren^irung  der  Rindenschicht  benchreibt  EIngelmann  bei  Styhnychia  zarte,  von 
den  Randwimpem  miterhalb  der  Rindoischicht  &st  bis  zur  Medianlinie  ver- 
laufende  feinste  Fäden,  die  er  als  Bildungen  nervöser  Natur  hinstellen  möchte.  — 
Regelmässig  finden  sich  innerhalb  der  Rindenschicht  eine  oder  mehrere  con- 
tractile  Vacuolen  oder  Behälter  vor,  belle,  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Räume 
ohne  Wandung  (Siebou),  Stein,  Limbach),  welche  sich  rythmisch  in  bestimmten, 
von  der  Temperatur  abhängigen  Zeiträumen  (Rossbach,  Arb.  zool.-zoot.  Inst. 
Würzb.  1872—74)  contraliircn  (wobei  dann  in  einigen  Fällen,  rosettenförmif^  um 
die  Stelle  gelagert,  kleine  peripherische,  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Räume  auttreten) 
und  wieder  ausdehnen.   Zenker  bat  aus  einer  Oeffnung  der  Vacuole  Kömchen 
austreten  sehen,  wonach  er  die  contractile  Vacuole  als  £xcretions*Oigan  deutet^ 
sowohl  die  Beobachtung  wie  die  Deutung  wird  von  Lubach  (Kosmos,  Lemberg 
1880)  bestätigt.  —  Die  wichtigste  Differenzirung  des  Exoplasmas  ist  die  eines 
meist  in  der  Einzahl  auftretenden  NucUus  und  NucUolus.    Ersterer  hat  die  ver- 
schiedenste, runde,  ovale,  bandförmige,  eingeschnittene  etc.  Form  und  ist  meist 
gross;  letzterer  sehr  viel  kleiner  und  ersterem  angelagert.    Beide  entsprerlien, 
wie  durch  Ik tschi.i  endgültig  nadigewiesen  wurde,  dem  Kern  und  Ersat/k^jm 
der  Zelle,  wie  das  besonders  ihr  \'crhalten  bei  Fortpflanzungsvorgängcü  darthut. 
(Klassische  Arbeit:  BOtschli,  Conjugation  der  Infusorien,  Frankfiirt  1876).  Von 
Grube  und  Engblmann  ist  bei  Qj^tricben  und  Faramaeden  zuweilen  Kemlosjg- 
keit  nachgewiesen.   Die  Kemsubstanz  ist  nach  Zacharias^  Untersuchungen  vor- 
wiegend Nuclein.  Frflher  hielt  man,  in  Veranlassung  gewisser  an  Nuckm  und 
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Nucleolu$  auftretender  Differenziningen  den  ersteren  HJr  das  OvaTiiim,  den  letzteren 
für  den  Hoden;   diese  scheinbaren  Difterenzirungen  haben  sich  jedoch  als  ab- 
norme, von  parasitischen  Acineten  und  Vibrionen  herrührende  Zustände  heraus 
gestellt  —  Die  Fortpliaiiz ung  gcbthieiit  einerseits  ungeschlechtlich  durch 
tmnsvenale,  resp.  longitudinale  Thdlung  oder  durch  Zerfall  in  eine  grössere 
Anzahl  von  Keimen  nach  vorhergegangener  Encystiiung;  andererseits,  nachdem 
die  Theilung  eine  Anzahl  von  Generationen  hindurch  erfolgt  geschtechtiich  unter 
Einleitung  des  Vorganges  durch  die  Copulation,  ausgeführt  von  zwei  durch  mehr- 
malige, schnell  aufeinander  folgende  Theilung  entstandene  Individuen.  Nach 
dieser  wirklichen,  mehr  oder  minder  innigen  Verschmelzun?^  bleiben  die  beiden 
Individuen  entweder  vereint  oder  trennen  sich  wieder  unter  Neubildung  der  bei 
der  Verschmelzung  verloren  gegangenen  Theile,  sodass  in  jedem  Falle  der  Vor- 
gang der  Conjugation  als  Verjüngung  aufgefasst  2U  werden  verdient   Diese  so 
verjüngten  Individuen  pflanzen  sich  durdi  Theilung  fort  unter  complidrten  Er- 
scheinungen des  Haupl-  und  Ersatdtemes.  Die  ausftthrlidiere  Darstellung  dieser 
Verhältnisse  ist  vor  allem  bei  Bütschli  op.  dt  (Auszug  bei  Claus,  Grundzüge) 
einzusehen.   Für  die  der  BOrscHu'schen  entgegengesetzte  Auflassung  %,  die  vielen 
Aufsätze  von  Balriani  in  Journ  Microgr.,  Paris.  —  T-ebensweise.    Die  Infu- 
sorien finden  sich  im  Süss-  und  Salzwasser,  jedoch  nicht  bis  zu  bedeutenden 
Tiefen   verbreitet.    Die   meisten  leben  frei,   eine  Anzahl  festgewachsen,  die 
Gattung  Fodophrya  aus  der  Unterklasse  der  Suctoria  oder  Acituten  schmarotzt 
in  Fanunaediden,  die  Opalinen  im  Darm,  der  Hambiase  und  Scheide  vchi  Wirbd^ 
tbieren.  Nach  Sausbury  und  Carter  wird  der  epidemische  Catarrh  durch  AsU- 
muOk  oHaris  Salisbury  eneugt  (Journ.  Roy.  Micr.  Soc  1881}.  —  Nach  den 
Untersuchungen  von  ROSSBACH  (Arb.  Zonl.  Zoot.  Inst  Wttrzb. '  1873 — 74)  liegt 
das  Optimum  der  Temperatur  für  die  Infusorien  unserer  Gegenden  zwischen  15 
und  as'*  C.    Bei  2°  C.  hört  die  Bewegung  auf,  von  35**  an  wird  sie  unregel- 
mässig und  allmählich  dem  Willen  des  l'hieres  entzogen,  bei  42  oder  45"  tritt 
der  Tod  unter  Wärmestarre  ein,  —  Der  Einüuss  der  I.ichtqualitäten  auf  die 
Infusorien  ist  von  Fatigati  (Comptes  Rendns  1879)  untersucht.  Das  Hauptresul- 
tat isl^  dass  Respiration  und  Entwicklung  niederer  Oiganismen  im  violetten  Licht 
schneller,  im  grttnen  langsamer  vot  sich  gehl;  als  im  weissen.   Gldchfiüls  vom 
Lichte  abhängig  ist  der  Commensalismus  zwischen  gewissen  Infusorien  (Cdeps, 
SiyimjfC^u^  JFftnmaecium,  Stentor,  Bursaria,  Lacrimaria)  und  grünen  Chlorophy- 
ceen,  wie  er  von  Entz  und  Brandt  (Biol.  Centralblntt  1881  und  Vcrh.  i)hysiol. 
Ges.,  Berlin  1881  u.  1882)  entdeckt  ist.   Die  grünen  Algenzellen  leben  im  Plasma 
der  Infusorien,  wie  die  Conidien  der  Flechten  in  dem  IIy]>benthallus,  ernähren 
sich  durch  die  Abscheidungsprodukte  des  Infusors  (CO^,  N-haitige  Verbindungen), 
während  sie  endosmottsch  protoplasmatische  Nahrung  an  den  Sarcodeleib  des 
Inlnsois  abgeben.  Daher  fressen  Infusorien  im  Cblorophyll-fllhrenden  Stadium 
nkht.  Nach  Engbucamn's  Untersuchungen  entwickeln  algenftthrende  Protozoen 
freien  Sauerstoff,  sind  bei  0-Mangel  photophil,  bei  O-Ueberfluss  i)hotophob  und 
zwar  erstreckt  sich  Photophilie  wie  rhoto])hobie  in  erster  Linie  auf  Roth.  Schliess- 
lich hat  Engllmann  auch  selbstgebildetes,  diffus  vertheiltes  Chlorophyll  bti  Vor- 
ticellen  beobachtet.  ~  Ueber  das  Vorkommen  von  Glykogen  bei  Infusorien 
s.  CtRTES,  Compt.  Read.  1880.  —  Man  hat  die  I.  den  neuesten  Untersuchungen 
zufolge  in  dra  Unterklassen  einzutbeilen,  die  Ciliata  oder  eigentliche  Infusorien, 
die  SuHoriß  oder  saugenden  Infttsoiien  (Acineten)  und  drittens,  zwischen  beiden 
stehend»  die  SuOoeäiaia  (s.  Mbsizkowski,  Compt.  Rend.  i8Ss).  —  Von  Ciliaten 
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führt  Kknt  (Manual  of  the  Infusoria,  London  1880—82)  157,  von  Suctorien 
13  Gattungen  auf.  Den  Siictociliaten  liegt  nur  eine  Gattun?,  Acarella,  Cohn, 
zu  Grunde,  Hinsichtlich  der  weiteren  Eintheilung  der  Ciliaicn  nach  der  Be- 
wimperung  ergänze  man  zu  dem  oben  sub  »Cüiata«  gesagten,  das«  sowohl 
frtthere  Forscher,  wie  zttletst  Entz,  die  taxonomische  Verwerthbarkeit  dieses 
Principes  nicht  durchaus  anerkennen.  —  Phylogenetisch  sind  nach  Bbrgh  (Morph. 
Jahrb.  1881)  die  ünfusorien  von  den  Cüioflagellaten  abzuleiten.  Pr. 

bsgaevonen,  einer  der  drei  Hauptstämme  der  alten  Germanen,  am  Ocean 
wohnend.     v.  H. 

Ingakli.    Stamm  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.).     v.  H. 

Ingalik  oder  Ingeleten.  Kenaivülk  an  beiden  Ufern  des  untern  Yukon,  im 
Thale  des  obern  Kuskokwim  und  in  der  Gegend  zwischen  diesen  beiden  Strömen. 
Sie  sind  gross  gewadasen  und  von  brauner  Hautforbe.  Die  lifiUmer  nuidien  sich 
tiefe  Einschnitte  in  die  Uppen,  weldie  sie  mit  Glasperlen  und  Steinchen  ver^ 
sieren.  Die  Frauen  tiUtowiren  sich  lüngs  dem  Kinn  mit  xwei  blauen  Streifen. 
Die  Männerkleidung  wird  aus  den  Kftuten  der  Biber  gemacht,  die  der  Weiber 
aus  den  Fellen  der  Hasen,  Bisamratten  und  Frettchen.  Die  I.  machen  liübsche 
Hausi^eräthe  aus  Holz,  das  sie  farbig  anstreichen  und  gei)rannte  thonerne  Koch- 
geschirre. Ihre  Wohnungen  hegen  unter  der  Erde.  Zunäclist  gelangt  man  in 
eine  HolzhUtte,  in  welcher  ein  senkrechter  Schacht  abwärts  tiihrt,  worauf  erst 
wieder  ein  niedriger  Tunnel  durchlMOchen  weiden  mnss  b»  man  zum  Wohn- 
räume gelangt,  einer  grossen  Grube,  Uber  welche  domartig  ein  Dach  sich  wölbt, 
im  Mittelpunkte  mit  einer  Oeffhung  zum  Abziehen  des  Rauches  versehen.  Bei 
mildem  Wetter  ist  dieser  Eingangstunnel  nichts  weiter  als  eine  Cloake.  Nachts, 
wenn  das  Herdfeuer  abgebrannt  ist,  werden  alle  halbverkohlten  Scheite  durch 
das  Rauchloch  hinausprcworfen  und  dieses  mit  Fellen  dielit  verschlossen,  wie 
auch  der  Eingang  durcli  Pclzvorhange  dicht  abgesperrt  wird.  Rauch  und  kohlen- 
saure Gase  entströmen  nun  noch  nacliträglicli  der  glülienden  Asche.  Dazu 
mischen  sich  die  Gerüche  der  stark  zusammengedrängten  schmutzigen  Mensclien^ 
der  mehr  oder  weniger  faulen  Fische,  des  verdorbenen  Fleisches,  der  alten 
Lederkleider  und  der  jungen  Hunde.  Der  Gebrauch  von  Tascheutüchera  gilt 
<Ur  entbehrlich,  dafltr  wird  Wasser  und  Seile  gewissenhaft  vermieden,    v.  H. 

Inganos.    Unklassificirter  Indianerstamm  Neugranadas.     v.  H. 

Ingassana,  Die  Bewohner  des  Tabigebirges  in  Nordost^Afirika,  ein  Zweig  der 
Fundst  h  ('s.  d.).     v.  H. 

Ingauni,  Völkerschaft  Alt-Italiens,  um  Albenga  herum,  an  der  ligurischen 
Küste.     V.  H. 

LlffeletMl,  S.  Ingalik.     v.  H. 

Ingdmut,  Einer  der  vier  Dialekte  der  Kenai  (s.  d.).    v.  H. 
Inger  s  Engerling  (s.  d.).     E.  To. 

Inger»  Mjfpam  (s.  d.)  gbitinosa,  Linn£,  Fisch,  Art  der  Schleimsackfische 
(s.  Hyperotreti),  mit  6  Kiemenbeuteln  jederseits,  welche  gesondert  in  den  Schlund, 
aber  mit  einer  gemeinsamen  Oeflfnung  jederseits  nach  aussen  münden.  Körper 
nackt,  aalförmig.  Am  Gaumen  ein  einzelner  Zahn,  auf  der  Zunge  2  kammartige 
Reihen  von  8  oder  9  schlanken  Zähnchen.  In  Europa  und  Nord-Amerika,  in 
und  an  Seefischen  schmarotzend.  Ks. 

IngluvleB,  8.  Verdaaungsapparat  und  Tracheaten-Entwicklung  unter  Li* 
Sekten.  Grbch. 

bigrier,  oder  Ingerer,  Ischoren,  Ijois.  Kardisdier  Fiimrastamm  im  russisdien 
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Gouvernement  St.  Petersburg.  Sic  heissen  nach  Ingeherd,  der  Tochter  des 
Olof  Skoetkaniing,  Königs  von  Schweden,  welche  T019  n.  Chr.  den  Grossflirst 
Jaroslaw  heirathete  und  iliren  Namen  dem  Lamdc  gab,  wclclics  sie  als  Braiit- 
gabe  verlangt  hatte,  sowie  dem  Flusse  und  den  Bewohnern,  obwohl  letztere  erst 
hundert  Jahre  spltter  so  genannt  wurden.  Ihre  beständigen  Streitigkeiten  mit  den 
Kareliern  und  Jemen  trieben  sie  den  Russen  in  die  Arme,  in  welchen  sie  der- 
malen auch  völlig  aufgi^angen  sind.     v.  H. 

Inguinaldrüsen-EntwicUting,  s.  Lymphdrüsen-Entwicklung.  Grbch. 

Inguschen  oder  Ingussen.  Einer  der  zwei  Hauptstämme  der  Tschetschenzen 
(s.  d  ).  7i!  den  I.  gehören  die  Si]ipen  der  Nazranowzen,  Karabulaken,  Gala- 
srlirwzen,  Kisttn,  Galgai,  Dscheraciien  und  Zori.  Die  I.  nennen  sich  selbst 
i.anuir  und  bewohnen  das  Land  an  den  Flüssen  Kumbalei,  Sundschah  und 
Schalgir.  Sie  weichen  in  Nichts  von  den  Tschetschenzen  ab;  sie  sind  bloss 
rdcher  als  ihre  Nachbarn;  in  ihrer  Kleidung  und  dem  Schmucke  ihrer  Waffen 
ist  einiger  Luxus  bemerkW;  häufig  begegnet  man  Leuten  zu  Pferde.  Die  Weiber 
sind  ansehnlicher  und  reinlkher  gdileidet  in  lange,  ofl  seidene  Hemden  und 
9Archeluk<  benäht  mit  Posamenten  eigener  Arbeit,     v.  H. 

Inhalation  —  Kinathmung.  Dieses  Wort  ist  nicht  synonym  mit  Tn'^pirrttion , 
womit  der  eine  Act  der  AtH^ungsbewegungen  bezeichnet  wird,  sondern  bezieht 
sich  auf  die  mit  dem  Euiatlimungsact  verbundene  Stofieinfuhr,  specicUer  auf  einen 
TheU  derselben:  Bei  dieser  Athmung  handelt  es  sich  nämlich  nicht  bloss  um 
die  Gewinnung  des  nöthigen  Saaerstoffes,  sondern  eine  unvermeidlicbe  Neben- 
wirkung ist^  dass  alle  gas-  und  staubförmigen  mehr  oder  weniger  aufäUigen  Bei* 
mengungen  su  der  atmosphärischen  Luft  zunächst  in  die  Luftgttnge  gelangen. 
IMe  staubförmigen  werden  natürlich  von  der  feuchten  Oberfläche  der  Athmungs- 
wege  arretirt,  allein  es  wäre  falsch,  diese  Thatsache  bloss  von  der  phpikalischen 
Seite  zu  betrachten.  Jeder  feste  Körper,  insbesondere  poröse  Körper,  wie  Erde, 
organische  Stoffe  etc.  enthalten  absorbirtc  fltichtige  Stoffe,  von  denen  sie  wenigstens 
einen  Theil  wieder  abgeben,  falls  sie  erwärmt  und  befeuchtet  werden.  Beides 
geschieht  mit  den  Staubtheilcben  in  den  Athmungswegen,  und  von  den  flflchtigen 
Stoffen,  die  aus  ihnen  hervorkommen«  gilt  nun  genau  das  Gleiche,  was  von  den 
gasförmigen,  zufiUligen  Beimengungen  sur  Atfamungsluft  gUt:  sie  dringen  in  das 
Lungenblut  und  mit  ihm  in  alle  Theile  des  Körpers  ein,  dessen  Gemeingefühls- 
zttstände  alterirend.  Da  nun  alle  Stoffe,  organische  wie  unorganische,  todte  wie 
lebende,  fortwährend  flüchtige  Stoffe  allgemeiner  und  specifischer  Sorte  unserer 
Athmosphäre  beimengen,  so  beeinflussen  uns  alle  diese  Objecte  auf  in- 
hala  torisch eni  Wege.  Die  Bedeutsamkeit  dieser  Thatsache  ist  erst  durch 
G.  Jagfk  in  seiner  Entdeckung  der  Seele  in  das  richtige  Licht  gestellt  worden. 
Deisdbe  hat  nachgewiesen,  dass  eine  ganse  Menge  von  theilweise  hochwichtigen 
Vbig^bqnen,  die  von  den  modornen  Biologen  entweder  nicht  beachtet  oder  nicht 
verstanden  wurden,  auf  diese  inhalatorische  Wirkung  zurlickzuftthren  sind.  Der- 
selbe Forscher  hat  auch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Beeinflussung  auf  dem  i»« 
halatorischen  Wege  in  gewisser  Hinsiclit  an  Macht  die  Beeinflussung  bei  Einver- 
leibung in  die  sogen,  ersten  Wege  d.  h.  den  Speiseweg  übertrifft.  Das  Haupt- 
beispiel hiefür  ist  folgendes;  ein  Mensch  kann  durch  Inhalation  des  Duftes,  welcher 
der  Oberfläche  eines  gefüllten  Weinglases  entströmt,  eine  vollkommene  Berauschung 
sich  zuziehen,  während  das  Hinabacblingen  des  ganzen  GlasinhakeB  nicht  im 
Stande  ist^  diesen  Effect  hervorsubringen.  Die  inhalatorische  Wirkung  des  Ob- 
jects  auf  den  Körper  hat  nun  auch  dahin  geführt^  dass  in  der  ärzUcbca  Frans 
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die  Inhalation  als  eigene  Methode  Boden  ?efn';«;t  bnt  Allerdings  bei  den  mit 
der  weitgehenden  Wirkung  der  Düfte  nicht  vertrauten  modernen  Schul-Medicinern 
wird  die  Inhalation  fast  nur  bei  Krankheiten  der  Atlimungswege  und  Organe 
angewendet,  während  bei  den  früheren  ärztlichen  Schulen  und  heute  noch  bei 
deo  totlichen  KetzersdiuleD  die  Inhalatioittmethode  auch  auf  Leiden  tanAettt 
Organe  und  AUgemeinleiden  Anwendung  fand  bezw.  findet.  J. 

Inhambane.  Stamm  der  Ostbantu,  an  der  Ktlste  nördlich  vom  lim- 
popo.     V.  H. 

Inia,  d'Orb.  stidamerikanische  Zahnwal-Gattung  der  Familie  Delphinida,  Duv,, 
mit  der  einzigen  Süsswasser-Art  /.  holivicnsis,  d'Orb.  (De/phinus  amazanicus,  Spix 
und  Marx.)  die  Bote.  Der  Schnabel  ist  lang  und  schmal  setzt  sich  scharf  von 
der  Stirn  ab,  ist  steif  behaart;  Rückenflosse  sehr  niedrig  aiu  amieren  Korperdrittel, 
Bnistflossen  lang,  in  der  üfitte  brei^  Schwanzflosae  üeflappig.  ff  kurz  conisdie, 
ninzUche  Zähne  auf  jeder  Seite.  —  Köipeilinge  a— 3iS  Meier.  Oben  blassbUlu« 
lieh,  unten  Ucht-rosenröthlidt.  Stromgebiet  des  Amazonas  und  Orinoco.  v.  Ms. 

Isiles»  s.  Caddo.     V.  H. 

Inixna.   Indianer  der  Andelgruppe  in  der  Provinz  Chiquito.     v.  H. 

Ininga,  s.  Inenga.     v.  H. 

Inkakakadu,  Piissolophus  Leadbeateri,  Vic,  einer  der  schönsten  Kakadus, 
welchen  mau  iiiu  und  wieder  avu  h  in  unseren  Zoologischen  Gärten  antrißl.  Kopf- 
seiten und  Unterseite  hell-rosenroth,  etwas  ins  Mennigrothe  ziehend,  Rücken,  Flügel 
und  Schwanz  weiss,  Stimbinde  und  Lanensäume  der  Schwingen  und  Schwanz^ 
federn  an  der  Spitze  weiss,  an  der  Basis  scharladirodi,  in  der  Mitte  gelb.  Be- 
wohnt Süd-  und  West^Aiistralien.  Rchw. 

Inkalit.    Einer  der  vier  Dialekte  der  Kenai  (s.  d.).     v.  H. 

Inkilik.    Einer  der  vier  Dialekte  der  Kenai  (s.  d.).     v.  H. 

Inkran,  s.  Akra.     v.  H. 

Inkubation  =  Ausbreitung  der  Krankheit,  l^rsprünglich  wurde  damit  die 
bei  den  alten  Griechen  gebräuchliche  Heilmethode  bezeichnet,  die  darin  bestand, 
dass  man  die  Kranken  in  die  Tempel  legte.  Heutzutage  gebnuicht  man  das 
obige  Wort  zum  Ausdruck  fllr  die  Thataache,  dass  bei  vielen  Krankheiten  von 
dem  Moment  der  Aufnahme  des  Krankheitsstofies  bis  zum  Ausbruch  der 
Krankheit  eine  gewisse  Zeit,  die  Inkuhations/.eit,  verstreicht.  Besonders  ausge- 
sprochen ist  die  Inkubationsperiode  bei  den  Infectionskrankheiten  (s.  Art.  An- 
steckung). Die  Daner  derselben  ist  bei  den  verschiedenen  Infectionskrankheiten 
speciiibch  verschieden,  z.  B.  bei  Scharlach  4 — 7  Tage,  während  bei  der  Hunds- 
wuth  sogar  2  Jahre  bis  zum  Ausbruch  verstreichen  können.  Während  der  In- 
kubation befindet  sich  der  IhiiciTte  entweder  vollkommen  wohl  und  die  Krank- 
heit tritt  plötzlich  auf  (Hundswuth),  oder  es  finden  auch  schon  während  der  In» 
kubation  leichte  StÖrungser8cheinuiq;en  statt.  J. 

Inkuelüglüaten.  Zweig  der  Kenai  (s.  d.)  in  Aljaska,  an  den  Flttssen  Chulitna, 
KuskfikM.-m  und  Kwichpack.     v.  H. 

Inlancke,  Inianken,  Innankc  =  Sec<"orclle  (T.  lacustris)  s.  d.  Ks. 

Innenskelett  — -  F.ndoskelett,  s.  Skelett.  Grbch. 

Innuit.  inuiL  oder  Eskimo.  Die  »äussersten  Menschen«,  die  Bewohner 
Grünlands  sowie  der  Eilande  und  einzelner  Festlandstheile  des  arktischen  Amerika. 
Der  Name  Eskimo  stammt  von  den  Algonkinstlmmen,  weldie  ihn  zueist  den 
Labrador-Eskimo  beilegten  und  bedeutet  so  viel  wie  »Rohfleiscbesserc  Die 
Eskimo  selbst  nennen  sich  L  d.  h.  Menschen  (Plural  von  Inuk,  Mensch).  Die 
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Fnge  nscb  der  H«Aiinft  der  1.  hat  noch  keine  definitive  Lösung  gefunden,  doch 
durfte  die  Ansicht  von  ihrem  amerikanischen  Ur^runge  jetzt  wohl  die  Allge- 
meinere sein.   Nach  Grönland  sind  sie  erst  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 

eingewandei-t.  Die  I.  sind  linguistisch,  kaum  aber  anthropologisch,  nahe  ver« 
wandt  mit  den  Asiaten  jenseits  der  Beringstrasse,  besonders  mit  den  Namollo 
(s.  d.).  Die  Wortbildung  geschieht  in  der  I. -Sprache  immer  auf  dem  Wege  der 
Sufifigirung  und  insofern  hätte  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  Verfahren  innerhalb  der 
uraiataischen  Gruppe,  deren  wichtiges  Merkmal  aber,  die  l.authariTionie,  bei  den 
L  fehlt  Man  unterscheidet  zwei  grosse  Gruppen  der  I.,  welche  dialektisch  ver- 
schiedene Sprachen  reden:  eine  östliche  und  eine  wesüiche.  Beide  trennt  das 
FelseDgebiige.  Die  Körpeigiösse  der  remen  I.  bleibt  unter  dem  Mittel.  Alle 
gehören  zu  den  ausgesprochenen  Dolichocephalen  mit  grossen  langen,  schmalen 
fast  pyramidalen  Schädeln  und  sehr  entwickeltem  Gebisse.  Die  Mundbildung 
mit  den  grossen  und  verhältnissmässig  dicken  Lippen,  erinnert  in  hohem  Maasse 
an  den  Mund  der  Anthropoiden,  besonders  des  Tschimpanse.  Er  ist  mehr  vor- 
geschoben als  es  die  Stellung  der  Zähne  und  der  Alveolarfortsätze  gebietet.  Ein 
eigentUcber  Prognathismus  ist  kaum  ausgeprägt.  Der  Mongolentypus  tritt  haupt- 
sädilich  in  der  Augengegend  hervor.  Die  Augen  stdien  sehr  wdt  vom  einander 
ab^  eine  der  auSsIlendsten  Erscheinungen  des  L'Gesichtes.  Die  Ohren  sind  im 
Allgemeinen  gross  und  hoch;  ziemlich  verschiedenartig  ist  die  Bildung  der  Nase. 
Die  mittlere  Schidelkapazität  beträgt  nach  Broca  1492,83  Cbcm.|  was  die  I. 
den  Chinesen  und  Mongolen  nahertickt.  Der  Hautfarbe  nach  sind  sie  eine  so 
dunkle  Race,  dass  sie  mit  vielen  Aequatorialvölkern  in  Parallele  gestellt  werden 
können.  Die  Farbe  der  Haare  ist  durchwesr  scliwarz.  Das  Kopfhaar  der  Er- 
wachsenen lang,  sehr  dick,  gläniend,  in  kcmer  Weise  lockig  oder  gebogen, 
sondern  ganz  straff.  Ba^«ibart  haben  selbst  die  Männer  fast  gar  nich^  dagegen 
ist  Schnurr-  und  Kinnbart  leichlicher.  Brus^  Vorderarm,  Unterschenkel  sind  fast 
ganz  haarlos.  Die  Gestalten  der  MisGblinge  von  1.  und  Dänen  sind  klein  aber 
zierlich,  und  besonders  Mäddien  und  Frauen  verfügen  über  äusserst  zierliche 
Extremitäten.  Das  Temperament  der  I.  ist  sanguinisch-phlegmatiscli.  Unter  sich, 
wie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Fremden,  zeigen  sie  sich  gutmtithig  und  friedlich. 
In  allen  Fällen  sind  offenbare  Aeusserungen  von  Uneinigkeit  in  Wort  und  Hand- 
lung so  selten,  dass  man  fast  nie  Gelegenheit  hat,  dessen  Zeuge  zu  sein;  sie 
besitzen  viel  Takt  fllr  Anstand  und  Kraft  ihre  Geftttile  zu  beherrschen  oder  zu 
verbergen.  Diebstahl  ist  unter  ihnen  beinahe  unbekannt.  Ihre  Verstandeskräfte 
sind  im  Ganzen  nur  dflrftig  entwickelt,  dodi  bemerkt  man  in  dieser  Hinsicht 
einen  grossen  Unterschied  unter  ihnen.  Sie  &ssen  sehr  leicht  auf;  ihr  Mangel 
an  Intelligenz  ist  also  mehr  Unwissenheit  als  angeborener  Stumpfönn.  Für  den 
amerikanischen  I  bildet  das  Zählen  die  schwächste  Seite  seiner  geistigen  Ent- 
wicklung. Sem  Zahlensystem  geht  absolut  nur  bis  20.  Dagegen  erlernen  die 
I.  leicht  fremde  Sprachen  und  besitzen  eine  scharte  Beobachtungsgabe.  Der 
hohe  bland  der  artistischen  Leistungen  auch  der  wildesten  I.  ist  durch  zahlreiche 
Proben  dargethan.  Die  Herrnhuter  Misaonäre  loben  ihren  Gesang  und  rtthmen 
ihre  musikalischen  Anlagen.  Einige  I.  schnitzen  Thierfiguren  und  Menschen- 
gestalten von  ungemeiner  Charakteristik.  Fttr  geistige  Arbeiten,  die  genaue  Auf- 
merksamkeit und  genaues  Nachdenken  erfordern,  haben  sie  allerdings  wenig 
Geschick,  doch  besitzen  sie  eine  originelle  Dichtkunst,  Lieder,  bestehend  aus 
ganz  kurzen  Ausbrüchen,  wechselnd  mit  langen  Refrains,  wobei  die  Wörter  ab- 
gekürzt werden  und  die  Sprache  im  Ganzen  dichterisch  und  schwierig  verstanden 
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wird.   Die  I.  zeifall«n  in  viele  kleine  Stftmme,  <£e  nuin  jedoch  insofern  nicht 

als  Komaden  betrachten  kann,  als  sie  durch  traditionelle  Satzungen  an  gewisse 
Distrikte  gebunden  sind  und  diese  Grenzen  nur  mit  Einwilligung  ihrer  Nachbarn 
überschreiten  dürfen.  Bloss  innerlialb  ihrer  eigenen  Jagdgründe  wechseln  sie  mit 
den  vcrsrhietlenen  Jahreszeiten  und  dem  damit  wechselnden  Thierreichthum  des 
Landes  ihre  Wohnsitze.  Dies  gilt  hauptsachlich  von  den  binnenländischen  I.  in 
Amerika.  Wo  sie  an  der  Meeresküste  wohnen,  sind  sie  vorwiegend  ein  Fischeco 
volk,  fllr  ihre  Nahrung  aber  zumeist  gleidiüdk  auf  ihre  Jagdbeute  angewiesen. 
Vornehmlich  nfthren  sie  sidb  von  Seethieren,  insbesmidere  vom  Seehund  1  der 
überhaupt  fUr  sie  alles  und  jedes  ist,  dann  von  Cetaceen,  deren  Fleisch  aum 
Theil  fiir  den  Winter  getrodcnet,  aom  Theil  in  der  Regel  roh  gegessen  wird. 
Als  !)esonderen  Leckerbissen  schätzen  sie  Renthierfleisch.  Vegetabilische  Speisen 
können  nur  als  Delikatessen  gelten,  die  man  zur  Erfrischung  geniesst.  Man  rouss 
staunen  tiber  die  Quantitäten,  welche  ein  I. -Magen  hcwaltigcn  kann.  Dabei  sind 
sie  leidenschaftliche  Verehrer  von  Walfischthran,  wissen  aber  auch  Grog  und 
Bnuuitweitt  zu  schitsen  tuad  geben  fttr  Tabak,  den  sie  thdls  FBudien,  häufiger 
aber  schnupfen,  oft  ihr  letztes  Hab  und  Gut  hin.  Der  emsige  Erwerbscweig  ist 
die  Jagd,  welche  entweder  zur  See  mit  den  landesttblichen  Booten  oder  auf  dem 
Eise  betrieben  wird,  in  welch  letzterem  Falle  der  mit  Hunden  bespannte  Schlitten 
als  Gefährt  dient.  An  Booten  unterscheidet  man  »Kajakc  flir  einen  Ruderer  mit 
Doppelruder  bestimmt,  und  Umiak«  d.  h.  Weiherboote,  fiir  mehrere  Personen. 
Die  Waften  der  I.  beschränken  sich  auf  die  Lanze,  den  Wurfspeer  mit  der  Boje, 
der  mit  einem  Wurfbrett  gebraucht  wird,  dann  den  Vogelspeer,  endlich  Pfeil 
und  Bogen  aus  Tannenholz;  in  neuerer  Zeit  benützen  einige  I.-Stämme  auch 
Feuergewehre,  mit  denen  sie  gut  umzugehen  wissen.  Die  Wohnstätten  der  I. 
sind  im  Sommer  Zelte,  im  Winter  »Igluc,  tbeils  läitgltch  viereckige,  titeÜs  runde 
halbkugelige  und  bienenkorbartige  Hütten,  im  hohen  Norden  aus  Schnee,  sonst 
zumeist  aus  Stein  und  Erdreich  aufgel  aut  und  von  Balken  durchzogen.  Nur 
die  T.  der  mittleren  Region,  in  Amerika  bis  zum  Felsengebirge,  erbauen  Hütten 
aus  Erdblöcken,  jene  im  Westen  aus  Brettern.  Die  Kleidung  ist  bei  allen  öst- 
liclien  I.  die  nämliche  in  Schnitt  und  Stofi";  man  verwendet  dazu  meist  Seehund- 
feile  oder  Vogelbälge.  Mau  zieht  in  der  Regel  zwei  Kleider  übereinander  an, 
von  denen  eines  mit  einer  Kapuze  versehen  ist,  die  bei  kaltem  und  nassem 
Wetter  über  den  Kopf  gezogen  wird.  Bei  einer  Fahrt  auf  die  offene  See  kommt 
noch  ein  schwarzer  glatter  Seehundspelz  darüber,  oft  auch  darunter  ein  Hemd 
von  Seehundsdärmen,  um  das  Ganze  wasserdicht  zu  machen.  Beide  Geschlechter 
tragen  Beinkleider.  Als  grösste  Zier  gilt  eine  Art  Tättowirung  an  Kinn,  Wangen, 
Händen  und  Fussen,  Im  Verkehre  mit  einander  beobachten  t^eldc  Geschlechter, 
vor  den  Augen  der  Welt,  die  grösste  Ziichtigkeit;  auch  hört  man  wirklich  selten 
von  der  Vcrfiibrung  eines  Mädchens;  selir  selten  haben  unverheirathete  Mädchen 
Kinder;  dagegen  leben  junge  Wittwen  und  verstossene  Weiber  viel  freier,  und 
bei  solchen  kommt  es  öfters  vor.  Auch  sind  die  Verheiraüieten  so  arg,  dass  sie 
ohne  Scheu  von  beiden  Seiten  die  Ehe  brechen,  wo  sie  können,  und  Cranz  ver- 
sichert, dass  die  Liebe  bei  ihnen  weit  mehr  thierischer  Trieb  als  ein  edleres  Gefühl 
sei.  Vielweiberei  ist  den  Ungetauften  gestattet,  gehört  aber  nicht  zum  guten 
Ton.  In  manchen  Gegenden  triflft  man  dafür  Polj'andrie,  gewöhnlich  Frauen  mit 
zwei  Männer,  was  freilich  auch  nicht  /um  guten  Ton  geliürt.  Kinder  werden 
bisweilen  schon  in  fnihcr  Jugend  mit  einander  verlobt.  Es  giebt  keine  Hoclizeits- 
cerenionie  noch  irgend  welche  Festlichkeit  dabei.    Das  Sehen  der  l*rauen  ist 
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eine  Kette  von  Furcht,  Elend  und  Jammer,  mühselig  und  sklavenhaft.  Die  I. 
haben  nur  geringe  Vorstellung  von  Besitz  und  eine  noch  geringere  von  Handel. 
Alles  ausser  dem  zum  strikt  Persönlichen  an  Kleidung,  Waffen  und  Geräth- 
Schäften  Erforderlichen  ist  Gemeingut  Die  Lebensform  ist  durchaus  konununistisch, 
in  Grönland  wie  in  Amerika.  So  lange  ein  Stück  Fleisch  im  I^ager  aufautreiben 
isl^  gehört  es  allen,  und  bei  der  Theilung  wird  auf  jeden,  besonders  auf  kinder- 
lose Wittwen  und  Kranke,  RUcksichk  genommen.  Niemals  kommen,  selbst  unter 
Hausgenossen,  Streitigkeiten  vor  und  das  I.  verfugt  (Iber  gar  keine  Scheltworie. 
Et^v.-is  weniger  friedfertig  zeigen  sich  die  I.  Amerikas,  bei  welchen  oft  uralte 
Fehde  herrscht,  die  durch  die  noch  allgemein  herrschende  Rhitrache  fortgepflanzt 
wird.  Krankheiten  werden  für  Einwirkungen  böser  Geister  und  Hexen  gehalten 
und  mit  Zaubermittcln  kurirt.  Der  Verstorbene  wird  in  Grönland  beklagt  und 
begraben;  in  Amerika  Usst  man  den  Sterbenden  allein  und  kümmert  sich  auch 
nach  dem  Tode  nicht  mehr  um  ihn.  Die  grönländischen  I.  sind  zum  Theile 
und  dem  Namen  nach  protestanUsche  Christen;  in  Ostgrönland  und  Amerika 
aber  Heiden.  In  ihren  religiösen  Ansichten  finden  wir  den  Begriff  einer  einzigen 
Gottheit,  von  der  keine  Götzenbildnisse  gemacht  werden,  die  Idee  eines  künftigen 
Lebens  in  einem  ewig  dauernden  Sommer,  sowie  den  Glauben  an  einen  guten 
und  einen  schlechten  Ort,  an  welche  Grundbegriffe  sich  ein  Kultus  abergläubisclier 
Ansichten  reiht,  welcher  das  Familienverhältniss  bis  in  die  kleinsten  Details 
durchsieht  Ungleich  weniger  bekannt  ist  die  westliche  Gruppe  der  I.  im  Westen 
der  Felsengcbirge  bis  an  dk  Beringstrasse,  welche  in  eine  grosse  Reihe  von 
Stimmen  mit  Sondemamen  serfiUlt.  Doch  darf  man  vielleicht  als  hervor- 
stechendstes äusseres  Unterscheidungsmerkmal  der  westlichen  I.  das  vom  Norton- 
sund  bis  an  den  Mackenziestrom  übliche  Durchbohren  der  Oberlippe  bezeichnen, 
welr'ies  dazu  dient,  ein  kleines  Knochenstäbchen,  Elfenbein-,  Muschel-,  Stein- 
odei  Holzstiickchen  hindurchzuschieben,  was  mit  der  Zeit  die  CJetfnung  bedeutend 
erweitert  und  die  Lippe  sehr  unschön  herabzieht.  Sonst  begegnen  wir  im  Westen 
der  nämlichen  Tracht,  der  nämlichen,  fast  ausschliesslich  animalischen  Nahrungs* 
weise,  fast  dem  nflmlichen  HUttenbau,  fast  der  nämlichen  Lebensart  den  näm- 
lichen Tugenden  und  den  nämlidien  Lastern.  Polyandrie  ist  hier  gftns  allgemein, 
männliche  Konkubinen  sind  häufig  und  es  wird  vetuchert,  dass  die  ehelidie  Ge- 
meinschaft unter  den  nächsten  Blutsverwandten  auch  nicht  im  geringsten  ver- 
hindert wird,  ja  sogar  zwisclien  KItem  und  Kindern  stattfmden.  Ein  Eingeborener 
den  Langsdorff  hierüber  zur  Rede  stellte,  antwortete  ihm  gar«;'  unbefangen, 
dass  seine  Nation  hierin  dem  Heispiele  der  Seeottern  und  Seehunde  f  Ige.  Auch 
neuere  Beobachter  bestätigen,  dass  die  westlichen  L  in  wahrer  Promibkuiiät  leben 
und  <fen  tollsten  Ausschweifungen  ergeben  sind.  v.  H. 
bioblaaten,  s.  Sttttzsubstanzentwicklung.  Guch. 

Inocellia  nennt  Schmeidir  eine  Gattung  der  Kameelhalsfliegen»  s.  Siali- 
dae.    E.  Tg. 

Inoceramus  (gr.  Faser-schale),  Sowerbv  1819,  fossile,  für  die  Kreideperiode 
charakteristische  Muschel  mit  dicker  Schale,  deren  Struktur  ausgezeichnet  fasrig 
ist  und  die  an  der  Oberflache  meist  grobe  Falten  zeigt;  Schlossrand  gerade  mit 
zahlreichen  Gruben  für  ein  in  viele  Stückchen  zerfallenes  inneres  Ligiiraent,  wie 
bei  Ferna;  Wirbel  vorstehend.  Rechte  und  linke  Schalenhälfte  mehr  oder  weniger 
ungleich.  Verwandt  mit  AmaUa.    E.  v.  M. 

InoBfaiaflure»  eine  N-h  organische  Säure,  wurde  von  Liebio  u.  A.  in  einseinen 
Fldschsorten  (Hflhnerfleisch,  CKirrs)  gefunden.    Sie  bildet  eine  syrapähnliche 
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Flüssigkeit  von  saurer  Reaction  und  fleischbrühnrti[^em  Geschmack,  die  in  Wasser 
leicht  löslich  ist  und  durch  Alkohol  in  feste  amorphe  Massen  verwandelt  wird.  S. 

Inosit,  ein  Kohlehydrat  von  der  Zusammensetzung  C^H^^O^  (mit  3H|0  in 
SfAmHoea  blnmenkohkrtig  gruppirten  Kiyitall«»  des  kUnorhoiiilnschen  Systems 
auftretend),  ist  in  Wasser  leicht  lOslich,  beatzt  aber  die  redudreode  Eigenschaft 
anderer  Kohlehydrate  gege&ttber  Kupferosgrdhydrat  nich^  ist  nicht  gährungsfthig 
und  wird  auch  dnich  Siuien  etc.  nicht  verXndert.  Dag^en  wird  es  bei  der 
Fäulniss  in  Gährungsmilch-  und  Buttersäure  verwandelt.  Wird  eine  Inosithaltige 
Flü«5sigkeit  mit  Salpetersäure  zur  Trockne  einE^edampft  und  mit  Ammoniak  und 
Chlorcalciumlösung  versetzt  und  abermals  eingedampft,  so  färbt  sich  der  Riick- 
stand  lebhaft  weinroth,  I.  ist  ein  normaler  Bestandtheil  der  Muskulatur  (besonders 
des  Ffefdefleisches  zu  o,ooi — 0,003^}  und  zahlreicher  Gewebe  und  Organe  des 
Thierkörpers  (Blvtt,  Leber,  Lunge,  lifilz  etc.).  Das  L  scheint  im  Körper  vielleicht 
aus  anderen  Kohlehydraten  au  entttehen  und  datin  auch  in  seine  Endprodukte 
(CO)  und  H,0)  zerlegt  zu  werden.    Näheres  ist  darüber  nicht  belomnt.  S. 

XlUMEOa  (gr.  inos  =  Faden).  Eine  der  beiden  Abtheilungen,  in  welche  Stein- 
mann (Neues  Jahrbuch,  Mineral.  1882)  die  Pharetronen,  Miltelglieder  zwischen 
Schwämmen  und  Alcyonarien,  theilt  Sie  stehen  den  recenten  Schwämmen  am 
nächsten  und  zerfallen  in  Anoehetidae  ohne,  und  Ochetidai  mit  Canalsystem.  Pf. 

Inquiavaten,  Indianer  Süd-Amerikas  zwischen  dem  oberen  Tutumayo  und 
Pastaaa,  verwandt  mit  den  Cariben.    v.  H. 

TiMiiiiliime,  Inquüinen  Miethsmann)  hat  zuerst  Hartio  dicjemgen  GaU> 
Wespen  genannt,  welche  als  Larven  in  Gallen  leben,  ohne  dieselben  erzeugt  zu 
haben.  Da  es  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  su  entscheiden,  welche 
Art  7\\  den  Einmiethem,  welche  zu  den  Gallenerzeugem  gehört,  so  herrschen 
über  gewisse  Gattungen  der  ersteren  noch  einige  Unsicherheiten.  Mit  Bestimmt- 
heit sind  als  Inqnilinen  ermittelt  die  (iattungen  S\'nfrgus ,  Hakt.,  Sapholytus, 
Forst.,  C^roptrcs,  Hakt,  und  Auiax,  Hart.,  crstere  mit  sehr  zahlreichen,  schwer 
zu  unteischeidendai  Arten  (vergl.  Cynipidcu).    £.  Tc. 

bwcriptionee  tendineae,  s.  Skelettentwicklung.  Gkbch. 

bwecla,  Insekten,  Kerbthiere,  Kerfe,  Hisutfoda^  die  Klasse  derjenigen 
Arthropoda,  WO  der  Körper  in  drei  Hauptabschnitte  getheilt  ist,  der  Kopf  immer 
2  Fühler,  der  aus  3  Ringen  zusammengesetzte  Mittelleib  (tfiorax),  6  Beine  und 
meist  4  Flüge!  trä*rt  Am  oberen  Kopfthcilc  sitzen  die  verschieden  gebildeten 
Fühler  (s.  Fühlliürntri  und  die  unbeweglichen  Augen,  als  einfache  und  zusammen- 
gesetzte unterschieden  (s.  Augen),  in  den  seltensten  Fällen  auch  gänzlich  fehlend. 
Die  untere  Farthie  umfasst  die  Mnndtbeile.  In  ihrer  Vollstttndigkeit  aus  einer 
unpaaren  Oberlippe  (labrum),  dem  Oberkiefer,  Kinnbacken  (mmuBMae), 
dem  Unterkiefer,  Kinnladen  (maxiäae)  und  der  Unterlippe  (iahmm)  zu- 
sammengesetzt.  Wie  die  beiden  Kiefer  in  eine  linke  und  rechte  Hälfte  zerfiülen, 
so  ist  die  Unterlippe  durch  Verwachsung  eines  dritten  Kiefeipaaies  entstanden, 
wie  sich  bei  \'ielen  Orthopteren  noch  nachweisen  lasst.  Sie,  wie  jede  Unterkiefer« 
iialfte  sind  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzt,  zu  denen  auch  ein  Taster- 
paar (palpi)  gehört.  Die  genannten  Mundtheile  befähigen  zum  Beissen,  sie 
wandeln  sich  aber  vielfach  um  und  können  nur  Flüssigkeiten  aufnehmen  bei  den 
saugenden  Mundtheilen;  eine  weitere  Modifikation  kommt  bei  vielen  H)  mcnop- 
teren  vor,  wo  die  Kinnbacken  zum  Beissen  vorhanden  sind,  Unterlippe  und 
Kinnladen  sich  aber  w  einem  Leckappaiate  in  cigenthümticher  Weise  mit  ein- 
ander  verbinden  und  zur  Aufnahme   der  Nahrung  dienen.    Der  Thorax 
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besteht  aus  drei  Ringen,  von  denen  jeder  ein  Beinpaar  trägt  und  die  beiden 
hinteren  ein  Flügelpaar,  wenn  4  Flügel  vorhanden  sind.  Diese  drei  Ringe  sind 
innig  miteinander  verwachsen  und  dann  der  vorderere  am  wenigsten  entwickelt 
^Halskragen)  z.  B.  bei  Hautfliiglern,  Schinetteriingen,  Fliegen  odci  der  vorderste 
ist  fiei  beweglich  und  am  grössten  (Hal8tcbil<^  bei  allen  denen,  deren  Vorfler- 
flflgel  zu  Flügeldecken  (iiyita)  eifaärtet  sind;  nur  bei  den  Flöhen  sind  alle  3  Ringe 
getrennt  In  den  meisten  Fällen  setzt  sich  ein  Ring  aus  mehreren  Chitinplatten 
zusammen.  Der  mittdste  bat  auf  seinem  Rttckentheile  eine  als  Schildchen 
(scutellum)  vor  seiner  Umgebung  ausgezeichnete  (oft  dreieckige)  Stelle.  Hinsicht- 
lich der  Flügel  s.  Flügelgeäder.  Jedes  Bein  besteht  aus  Hüfte  (coxa) ,  Schenkel 
(femur),  Schiene  (Hbia),  ¥ uss  f/arsus),  aus  höchstens  5  Gliedern  gebildet,  deren 
letztes  meist  2,  auch  nur  eine  Kralle  (unguiculusj  trägt.  Zwischen  Hüfte  und 
Schenkel  schiebt  sich  der  ein-  oder  mehrgUedrige  Schenkelring,  Schenkel- 
hals (lro€^a§mr)  em.  Der  Form  nadi  nnterscheidet  man  Raubbeine  (liantis). 
Grab b eine  (MaulwurfiigriUe),  nur  auf  das  erste  Paar  beschnnkt^  Springbeine 
(Heuschrecken),  Schwimm  beine/' Dysticus),  nur  auf  das  letzte  Paar  beschränkt,  Gang- 
beine, der  Fuss  mit  breiter  Sohle,  Laufbeine,  schlank  und  ohne  merkliche  Sohle 
der  Tarsen.  Der  Hinterleib  (abdomeri)  besteht  höchstens  aus  10  Ringen,  Segmenten 
(je  einer  Kücken-  und  Bauchplatte),  meist  aber  aus  weniger,  d  e  bis  4  herabsinken 
können,  und  ist  mit  seiner  unverschmälerten  Wurzel  an  den  1  horax  befestigt,  an- 
gewachsen (Käfer) oder  anhangend  (Bienen)  oder g e stiel  t(Ameisen).  Am  letzten 
Segmente  befindet  sich  die  Afteröfihung,  meist  gesondert  davon  mttndet  an  der 
Bauchseite  die  Geschlechtsöfihung.  Als  A^9n^€S  atulat  Anhangsei  bezeichnet 
man  die  bei  vielen  Insekten,  namentlich  bei  den  Orthopteren  vorkommenden 
paarigen  Gebilde  (FMdeni  Griffel,  Zangen)  am  RUckentheUe  des  letzten  Gliedes. 
Ausserdem  stehen  ähnliche  auch  an  der  Geschlechtsöffnung  und  können  beim 
Männchen  Heftzangen  bilden,  während  sie  sich  in  complicirterer  Zusammen- 
setzung beim  Weibchen  als  unpaariges  Gebilde,  die  vielgestaltige  Legröhre 
(Legbohrer,  Legscheide;  darsteiien.  Das  Respirationssystem  ist  ausserordent- 
lich entwickelt  und  besteht  in  sehr  fein  nach  allen  Gegenden  hin  vetsweigten 
Luftröhren I  Tracheen,  die  steh  in  3  ibuptstKmmen  jederseits  durch  den 
ganaen  Körper  erstrecken  und  von  hier  in  den  Lnfttöchern  oder  Stigmen 
nach  aussen  mOnden:  dies  sind  mit  einem  Chitinringe  umfasste,  in  verschiedener 
Art  verschliessbare  Schlitze.  Ilire  Anzahl  kann  zwischen  10  und  2  Paaren 
schwanken  und  ist  bei  Wasserlarven  am  geringsten,  bei  Lar\c  und  Gcschlechts- 
thier  ein  und  derselben  Art  bisweilen  wechselnd.  Sind  am  zweiten  und  dritten 
Thoraxringe  und  an  8  Hinterleibsringen  die  Stigmenpaare  vüriianden,  so  be- 
zeichnet man  die  Form  des  Tracheensystems  als  eine  holopneustische,  bleiben 
einzelne  Paare  unentwickd^  so  hebst  sie  i^ci^.neustiscb,  wenn  die  Stigmen 
des  aweiten  und  dritten  ThoraaEzinges  fehlen  (Schmetterlings-  und  KSferlarven), 
hemipneustisch,  wenn  Stigmen  des  Hinterleibes  geschlossen  sind;  bei  gewissen 
WasserlarveUi  den  apneustischen,  sind  alle  Stigmen  geschlossen.  Bei  zahl- 
reichen, wasserbewohnenden  Landen  von  Orthopteren  und  Neuropteren  finden 
sich  statt  der  Stigmen  blatt-  oder  fadenförmige  Anhänge,  in  denen  sich  ein  oder 
mehrere  Tracheenstämnichen  zahlreich  verästeln,  die  sogen.  Trarheenkiemen. 
Erfolgt  diese  Verasieiung  m  den  reichlichen  iaiten  der  Darniwanduagen  (Libel- 
iuUdaeJt  so  «rtstdien  die  Darmkiemen.  ^  Das  Blutgefilsssystem  ist  dagegen 
ein  sehr  einfaches,  indem  in  einem  dem  Rücken  lang  laufenden,  vielkammerigen 
Rohre,  dem  Rttckengefässe  (Herzen  der  höheren  Thiere),  das  Blut  von  hinten 
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nach  vom  pulsirt,  sich  vom  Kopfe  her  frei  in  den  Körper  ergiesst,  durch  den- 
selben atif  4  bestimmten  Bahnen  sich  vertheilt,  wo  es  mit  den  überall  verbreiteten 
Tracheen  in  Berührung  kommt,  um  schliesslich  wieder  von  hinten  her  in  das 
Rückengefäss  durch  seitliche  KJappenapparate  einzutreten.  —  Dem  Riickengefasse 
gegenüber,  am  Bauche  lang  zieht  das  Bauch  mark  (^Rückgrat  höherer  Thiere), 
isolirte  oder  vereinigte  Nerveos  trän  ge,  die  im  Hinterleibe  xu  höchstens  8,  tm 
Thorax  ta  höchsens  $,  den  Sttiingen  mehr  oder  weniger  entsprechenden  Gang- 
Henknoten  anschwellen,  von  welchen  aus  sich  die  NervenfiUlen  allseitig  ver- 
breiten. Ein  unteres,  vorderstes,  meist  isolirtes  tmd  ein  sehr  complicirtes  Ganglion 
darüber  bilden  den  sogen,  Schiundring,  dessen  unterer  Theil  die  Nerven  nach 
den  Kiefern,  dessen  oberer  Theil  (dem  grossen  Gehirne  entsprechend),  die 
Sinnesnerven  abgiebt  und  als  psychisches  Centrum  zu  betrachten  ist.  Die  Ent- 
wicklung des  Nervenqralems  ist  bei  den  verschiedenen  Insekten  eine  sehr  ver- 
schiedene, hier  aber  nicht  naher  su  erörternde.  Von  den  Sinnen  sind  die  fQr 
Gesteht  und  Gerudi,  letzter  wahrscheinlich  in  den  Fühlern,  hoch  entwickdt^  weitere 
Sinnesorgane  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  obschon  der  Gehörsinn 
manchen  nicht  fehlt  und  bei  den  Grillen  und  I.ocnstinen  seinen  Sitz  an  der 
Wurzel  der  Vorderschienen,  bei  den  Acridiem  an  den  Röckenseiten  der  Hinter- 
leibswurzel hat.  Fühler,  1  aster,  Fussglieder  und  sicher  mancher  anderwärö  ge- 
legener Körperthei!  vermilteln  die  Empfindung  äusserer  Eindrucke.  —  Die  Ver- 
danungs  werk  zeuge  bestehen  aus  einer  verschieden  weiten,  mannigfach  ge- 
wundenen, von  der  Mund-  bis  zur  Afteiöfinung  sich  erstreckenden  Röhre,  die 
sich  in  die  Speiseröhre,  den  Mitteldarm  und  Enddann  gliedert  In  mtere 
mQnden  vom  schlauchförmige  oder  traubige  Speicheldrüsen,  die.  sich  z.  Th.  in 
Spinndrilsen  umwandeln  können.  Das  Ende  der  Speisexöhre  kann  sich  in  einen 
knrzgesticlten  Sack,  den  sogen.  Saugmagen,  bei  anderen  in  einen  Kropf  er- 
weitern; auf  diesen  folgt  bei  manchen  Raubkäfem  und  Orthopteren  ein  Kau- 
raagen  von  kugliger  Form  und  sehr  muskulösen  unebenen  Innenwandungen. 
Der  nun  folgende  Magendarm  ist  sehr  verschiedenartig  gebildet,  besorgt  aber 
unter  allen  Umstünden  die  vollständige  Verdauung.  Sein  Ende  wird  durch  eine 
Einmündung  langgestreckter  Blindschläuche  bezeichnet,  die  Malpighischen  Ge- 
fässe,  weldie  man  als  Harooigane  betiaditet  Auch  der  Enddarm  kann  sidi 
in  den  Dttnn-,  Dick-  und  Mastdarm  gliedern.  Als  Absondeningsoigane 
kommen  noch  vor:  Wachsdriisen,  in  der  Haut  an  verschiedenen  Körperstellen 
liegend  und  einen  Reif  oder  wollartige  Fäden  absondernd  (gewisse  Blattläuse, 
auch  Cikaden),  Stinkdrüsen  (Wanzen  u.  a.),  meist  an  der  Bnist  mündend, 
Spinndrüsen,  nur  bei  Larven,  mit  der  Ausgangsöffnung  in  der  Unterlippe, 
Giftdrüsen  am  Grunde  einer  stechenden  Legröhre,  hier  audi  Giftstachel  genannt 
(Bienen  und  a.  Hymenopteren).  Als  Bitdungsstofl^  namentlid)  im  Larvenstsnde, 
aber  auch  späterhin,  bildet  ein  durch  den  ganzen  Körper  zwischen  den  Organen 
und  unter  der  Haut,  öfter  deren  Färbung  bedingende  Ablagerung  \  on  Fettlappen 
und  Ballen,  der  sogen.  Fettkörper,  einen  sehr  wichtigen  Bestandtheil  des  Tnsekten- 
körpers.  Die  Gcschlerhtstheile  endlich  :\]^  weibliche  und  männliche  auf 
je  ein  Individuum  vertheilt,  bestehen  aus  paarigen,  Fier  oder  Samen  bereitenden 
Schläuchen,  deren  Ausführungsgängen  imd  aus  einem  gemeinsamen,  in  der  Regel 
mit  AnhangsdrUsen  verbundenen  Endabschniuc,  welchem  sich  die  äusseren  Be- 
gattungsthetle  anschliessen;  nur  bei  den  E^hemeriden  bhi»ben  sie  bis  zum  Aus- 
gange paarig.  Ihre  Entwicklung  erfolgt  in  der  letzten  Zeit  des  Larvenlebens,  ob- 
gleich sie  schon  der  Embryo  in  der  Anlage  zeigt  Die  Anzahl  und  Form  der 
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rechts  und  links  sich  gruppirenden  Eiröhren  und  Samenschläuche  (Hoden)  ist 
natiirlicli  sehr  wechselnd  und  ihre  weitere  Bildung  bis  zum  Ausgange  innerhalb 
der  eben  bezeichneten  Grenzen  sehr  mannigfaltig.  Die  Scheide  als  der  iindtheil 
der  weiblicheii  Genitalien  nimmt  sehr  häufig  DrQsen  mit  KiHaibstanz  an  seinem  Aus- 
gange  aiif|  uro  die  Eier  an  Gegenstände  an  befestigen,  ausserdem  ist  dieser  unpaaie 
Gang  aber  auch  mit  einfiicher  oder  mehr&cber,  meist  gestielter,  blasenartiger 
Erweiterung  versehen,  der  Samen tasche  (receptaculum  seminis),  darum  so  ge- 
nannt, weil  sich  hier  der  männliche  Same  nach  der  Paarung  befindet  und  jedes 
vorbeigleitende  Ei  betruchtet.  Er  gelangt  aber  nicht  immer  bei  der  Copula  dort- 
hin, sondern  erst  nachher,  wenn,  wie  bei  manchen,  sich  die  Scheide  zu  der  ihn 
aufnehmenden  Begattungstasche  (bursa  copulationis)  nach  unten  aussackt.  Die 
meisten  Insdtten  legen  ihre  Eier  nach  aussen  ab.  Unter  Einduss  warmer  und 
feuchter  Luft  entwickeln  steh  aus  diesen  in  IcUnEeier  oder  Ulngerer  Zeit  zunächst 
noch  unreife  Larven,  weldie  meist  unter  mehimaligen  Häutungen  und  Auf- 
nahme reichlidier  Nahrung  wachsen.  Auf  ihrem  weiteren,  stetig  fortschreitenden 
Entwicklungsgänge  zeigen  die  Insecten  jedoch  äusserlich  a  wesentliche  Unter- 
scliiede.  Bei  den  Einen  ist  die  Lan'c  nur  durch  geringere  Grösse,  unbestinmitere 
Färbung  und  durch  den  Mangel  der  Flügel  vom  Geschlechtsthiere  (imago)  unter- 
schieden, sie  bekommt  mit  jeder  Häutung  grossere  Flügeistümpfe  bis  nacii  der 
letzten  die  Flügel  entwickelt,  die  Färbung  fixirt  und  die  Geschlechtsorgane  aus- 
gebildet sind.  Die  Landbewohner  ändern  während  dieser  EntwickhingbpcHode 
auch  ihre  Ernährung  nicht,  die  Epbemeriden  und  Libelluliden  insofern  als 
ihre,  dem  Geschlechtsthiere  weniger  ähnliche  Larven  im  Wasser  aufwachsen.  Die 
Pediculinen  und  Mallophagen,  welche  nie  Flügel  haben,  seigen  zwischen 
dem  Larven-  und  geschlechtsreifen  Alter  kaum  Unterschiede,  höchstens  die  Mal- 
lophagen in  den  dunklen,  vun  Clütinanhäufungen  herrührenden  Zeiclinungen. 
Von  allen  diesen  Insecten  sagt  man,  dass  sie  eine  unvollkommene  Ver- 
wandlung (Metamorphose)  bestehen.  Dieser  Entwicklungsweise  steht  die 
vollkommene  Verwandlung  entgegen.  Hier  ist  die  Larve  wurm-  oder 
asseiförmig,  vollkommen  im  äusseren  Ansehen  vom  Geschlechtstiiiere  unterschie- 
den, meist  auch  in  der  Lebensweise  und  bekommt  durch  die  Käutungen  niemals 
Flügelstumpfe.  Nach  der  letzten  Häutung  wird  sie  /.u  einer  meist  ruhenden 
Puppe,  welche  die  einzelnen  Theile  und  Gliedmaassen  des  künftigen  GeschlechtS- 
thieres  in  seinen  Formen  äusserlich  erkennen  lässt.  Die  Puppe  athmet  nur, 
nimmt  keine  Nahrung  zu  sich  und  lässt  die  veranlagten  Organe  des  Geschlechts- 
thieres  /ur  Vollendung  gelangen.  Ist  dies  erfolgt,  so  s|)rengt  dieses  die  Hüllein 
einer  letzten  Häutung  und  bedarf  nur  noch  der  trocknenden  Luft  und  Wärme, 
um  seine  Flügel  zu  entfeiten  und  lach  aussufibrben.  Die  Zahl  der  bekannten  bi- 
Sekten  lässt  sich  nur  schätzen,  eine  Schätzung  von  looooo  dürfte  aber  eine  au 
niedrige  sdn.  Fossile  Insekten  nehmen  von  der  Steinkohlenformation  bis  zum 
Tertiär  an  Zahl  der  Arten  zu.  —  Zu  verschiedenen  Zeiten  sind  der  Zahl  und 
Benennung  nach  verschiedene  Insectenordnungen  angenommen,  ihre  Reihenfolge 
bei  den  Autoren  auch  nicht  dieselbe.  Da  es  viblich  geworden  ist,  in  den  I  ehr- 
büchem  von  den  niedrigsten  Organismen  zu  den  höheren  aufzusteigen,  hnden 
wir  jetzt  ziemlich  allgemein  die  einzelnen  Ordnungen  in  dieser  Reihe;  i,  Or- 
thoptera  (s.  d.),  GradflUgler,  2.  NeuropUra  (s.  d,),  Netaflttgler,  3.  Strepsip- 
Ura  (s.  d.),  Fächerflttgler,  4.  Rhynthata  (s.  d.),  Schnabelkerfe,  5.  SttOmia 
Flöhe  (s.  Floh),  6.  JHpkrA,  Zweiflügler  (s.  d.),  7.  UpidopUra,  Schmetterlinge 
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(s.  d.),  8.  Coleoptera,  Käfer  (s.  d.),  9.  üynunopkra,  Hautflügler,  Aderfiügler 
(s.  d.)-     E.  Tg. 

Insecten-Entwicklung,  s.  Traciieaten-Entwicklung.  Grbcu. 

Insectivora,  Cuvm.  >Insektenfrester,€  ducoplacaitale  SttugcllneiordnuQg, 
deren  MilgUederi  dem  äusseren  Habitus  nach  eineneits  Beziehungen  au  der  viel- 
gestaltigen Ordnung  der  Nager  erkennen  latten,  tuidefcndtB  (dem  Gebisse  nach) 
den  Fledermäusen  «ch  nihem.  In  biologischer  Hinsicht  erinnern  sie  auch  an 
die  Camivoren,  denen  man  sie  ehedem  anscliloss.  Die  I.  sind  iSohlengänger,« 
mit  bekrallten,  meist  fünfzehigen  Extremitäten,  mit  SchUisselbeinen ,  oft  mit 
rudimentären  Eckzähnen,  ohne  Rcisszähne,  mit  einspitzigen  Liick-  und  mehr- 
spitzigen  Backzähnen.  Die  Schnauze  ist  lang,  oft  rüsselartig  und  dann  (Taipidcu) 
ein  exquisites  Tastorgan.  Die  Augen  sind  klein,  bisweilen  unter  dem  Pelze  ver« 
stedtt  (Talpa  coeca);  die  Ohimuaciheln  sind  bald  irohl  entwickelt,  bald  ver- 
kSmmert.  —  Ein  Blinddarm  fehlt  in  der  Regd,  ebenso  ein  Scrotum.  Die  Zitzen 
sind  abdominal  (Bezüglich  der  osteologischen  Differenzen  bei  den  I.  vergl.  die 
Artikel  Uber  die  einzelnen  Familien).  Die  I.  fehlen  in  Australien  und  Süd- 
Amerika.  Die  ca.  140— 150  Arten  vcrtheilcn  sich  vorwiegend  auf  die  gemässigten 
Erdstriche  der  alten  Welt  imd  Nord-Amerika  s,  Nach  Ausschluss  der  von  einigen 
Zoologen  hierher  gestellten  Gattung  Galeopitktcus,  Paix  (Vertreter  der  Familie 
GalcopUhecidat  Gray,  s.  d.),  kommen  sechs  Familien  in  Betracht,  von  denen  die 
Cm^fyuh  PoHEL  (s.  d.)»  aod  die  Erüuieii  (s.  d.)  übrigens  audi  als  Sub&milien 
unter  den  WAOMia'schen  *Acttieata*  vereinigt  werden.  Diesen  achliessen  sich  an 
die  orientalischen  resp.  oatindischen  7hf^,  Fftr.,  die  auf  Stid-  und  Ost-Afrika 
beschränkten  Rohrrüssler  oder  Afacrosceliäes,  Pet.,  die  weit  verbreiteten  Spitz- 
mäuse oder  Soritidfa,  Gerv.,  und  die  Maulwürfe  Talpina,  Aut.  —  Knglische 
Autoren  zerfallen  die  Ordnung  in  9  Familien  (GaUopithecidae ,  Macroscelididae, 
Tupatidae,  Erinaceidae ,  Centetidae,  PotamogaUdat  ^  Chrysochloridae ,  Talpidae, 
Soruidac).  Claus  u.  a.  unterscheiden  nur  3  Familien:  Erinaceidae^  Soncidae 
und  Tls^Andb«; .  unter  den  »Sorieiden«  weiden  dann  die  Tupaf'ae,  Matrosfdmae 
and  Gymurmae  (s.  Gymnuia»  Hoksf.)  als  Subfamilien  eingereiht  —  Rflcksicfal* 
lieh  der  geogn^hisdien  Verbreitung  der  Insektenfresser  wMre  noch  bemerkens- 
werth,  dass  die  Igel  in  Nord-Amerika  keinen  Repräsentanten  besitzen,  dass  die 
CImIMmm  bis  auf  die  cubanische  Gattung  Solenodon,  Brandt,  und  die  (siehe  oben) 
zu  einer  besonderen  Familie  erhobene  Gattung /'<7/Ä»i^)'^<j/f,  die  in  Nieder-Guinea 
lebt,  auf  Madagascar  l>eschränkt  sind.  Europa  eigenthümlich  ist  der  BisamrUssler 
(Myogale).  Nord-Amerika  hat  4  eigenthümliche  Maulwurfgattungen  (Urotrichus, 
Condylura,  Scalops,  Scapanus)  Talpa  ist  europäisch  und  asiatisch,  Chrysochioris 
(s.  d.)  afrikanisch.  Unter  den  Spitsrnftusen  sind  nur  die  Gattungen  S^rtx  und 
Crossüput  in  der  alten  und  neuen  Welt  vertreten.  Blarkut,  Ne^s^ex  sind 
amerikanisch,  CrociAuv  ist  auf  die  östliche  Hemisphttre  beschränk^  die  «{»ringen- 
den  Formen  (MacrotctUdae)  sind  femer  afrikanisch,  die  kletternden  Ti^jae  asia* 
tisch  u.  s.  w.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  I.  *die  zerstreuten  Fragmente  einer 
ehedem  viel  ausgedehnteren  Thiergruppe. - ,  bilden  von  der  die  Mehrzahl  der  Arten 
jetzt  verschwunden  ist,  ein  Theil  siel  n  x  h  auf  isolirten  Inseln  erhält,  .  während 
andere  dem  Aussterben  entkommen  zu  sein  scheinen,  entweder  in  Folge  ihrer 
eigenthttmlichen  Gewohnhoten  —  wie  die  verschiedenen  Formen  von  lvEanl<- 
warfen,  oder  in  Folge  specieller  Beschfltzung  —  wie  bei  den  Igebi;  oder  in 
Folge  einer  AebnHchkeit  in  der  Form,  in  der  Fürbung  und  in  den  Gewohn- ' 
heiten  mit  vorherrschenden  Gruppen  ihres  eigenen  Distriktes  —  wie  die  7\^^as 
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von  Malaya,  welche  Eichhörnchen  gleichen,  und  die  Elephantenspitzmäuse  von 
Afrika,  welche  den  y<;'r;^c^f(WüstensprinKmäuse,  s.  Dipus)  gleichen  etc.«  (WaixaCE). — 
Fossile  I.  treten  häufig  in  tertiären  Bilduncjen  auf.      v  Ms. 

Insectivora,  Wagner.  Unterordnung  der  i  latLerthiere.  —  Die  insekten- 
Tressenden  Fledennäuse  chankterisiren  sidi  hmptsftchlidi  durch  ihr  Gebiss;  die 
Backzihne  sind  meist  aus  jsdtigen  Pfnuniden  susammengeMtst,  entweder  spitz- 
höckerig  oder  schneidend.  Die  Kauflftche  bietet  meist  eine  WlÖmiige  Zeichnung 
dar.  Die  Schnauze  der  I.  ist  kurz,  die  Ohren  nnd  gross,  oft  mit  Klappen  ver- 
sehen;  nur  der  Daumen  ist  bekrallt.  Hierher  gehören  die  tJsäopäfiro,*  Spdc, 
und  tGymnorhma*,  Wagner  (s.  d.).     v.  Ms. 

Insectivora-Entwickhing,  s.  Säugethier-Kntwicklung.  Grbch. 

Insel  des  Gehirns,  s.  Nervensystem-Entwicklung  bei  Gehirn.  Grbch. 

Insessores,  Vogelordnung,  welche  zuerst  von  VicoRS  aufgestellt  wurde  und  die 
Paaneher  und  Sperlingsvögel  umfasstc^  neuerdings  aber  von  dem  Referenten  nur 
flir  die  mit  eigentlichen  Sitzfllssen  (s.  Fussformen  der  Vögel)  veisehenen  Vogel* 
formen  gebraucht  ist.  In  diesem  Sinne  umfasst  die  Ordnung  die  Nashornvögel 
(BuctrvHdae),  Königsfischer  (Akedinidae),  Bienenfresser  (Meropidae),  Hopfe  (UpU" 
pidae)  und  Raken  (Coraciidae).  Das  Hauptkennzeichen  dieser  Vögel  Hegt  in  der 
Form  des  Fusses,  welcher  im  Verhältniss  zur  Stärke  des  Körpers  sehr  klein  ist, 
daher  wenig  zur  Fortbewegung  sich  eignet,  nur  beim  Sitzen  seine  Funktion  voll 
errülU.  Der  Lauf  ist  in  der  Regel  sehr  kurz,  kürzer  als  die  Mittelzehe,  seltener 
ebensolang.  Nur  die  Homrabai  und  Zwergschwalme  sind  in  dieser  Beziehung 
als  Ausnahmen  zu  verzeichnen.  Von  den  schwachen  Zehen  verwachsen  die  vorderen 
miteinander;  in  der  Regel  ist  die  vierte  Zdie  mit  drei,  die  zweite  mit  einem  Gliede 
der  dritten  angeheftet,  seltener  mit  zwd  bezw.  einem  halben  Gliede.  Ausnahmen 
bilden  die  Gattungen  Upupa,  Coracias,  Eurystomus,  Caiyptomena,  Atelornis  und 
die  Podarglnae,  indem  bei  diesen  die  Zehen  vollständig  getrennt  sind  oder  nur 
die  vierte  mit  einem  Gliede  verwächst.  Die  Kralle  der  Hinterzehe  ist  bei  den 
Insessores  stets  am  kürzesten,  wenigstens  deutlich  scinvacher  als  diejenige  der 
dritten  Zehe,  ausnahmsweise  nur  b«  den  Ufupidae  und  bei  dnigen,  den  lieber» 
gang  zu  den  Schreivögeln  darstellenden  Raken  (Cafy^mtnat  Cym^kynchus) 
stitiker  als  die  letztere.  Eine  eigenthUmliche  abweidiende  Zehenbtldung  zeigt 
die  Gattimg  Leptosomus^  indem  die  vierte  Zehe  wendbar  ist,  wenn^^eicb  in  be- 
schränktem  Grade,  rechtwinkelig  nach  aussen  gedreht  werden  kann  und  keine 
Verbindung  mit  der  Mittelzehe  hat,  während  die  zweite  Zehe  mit  einer  halben 
Phalange  der  dritten  angewachsen  ist.  Trot  -  dieser  Abweichung  in  der  Fuss- 
form muss  die  Gattung  Lephsomms  den  Raken  zugezählt  werden.  Die  typische 
Laut  bekleidung  der  SitzfÜssler  besteht  in  Quertafeln  auf  der  Vorderseite  des 
Tarsus,  während  die  Hinterseite  von  kleinen  Schildern  bedeckt  wird  oder  ganz 
nackt  bleibt.  Die  FUigel  sind  bei  den  einen  kurz,  bei  anderen  wohl  entwickele 
oft  ziemlich  spitz,  jedodi  ist  niemals  die  erste  Schwinge  am  Iftngslen.  Bei  an- 
gelegtem Flügel  tiberragen  «fie  längsten  Handschwingen  nur  um  ein  unbedeutendes 
die  länsrsten  Armschwingen,  welches  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Sitzfüssler 
von  den  Schwirrvögeln  (Strisores)  von  Wichtigkeit  ist.  Ausnahmsweise  zeigen 
einigr  Kaken  (Coraeim,  Eurystomus,  Sieaiornis)  einen  grösseren  Unterschied  in 
dem  I^ngenverhältniss  der  Hand-  und  Armschwiogen,  indem  die  letzteren  nur 
bb  Mir  sediaten  Handachwinge  rddien  und  vim  den  längsten  Kaadschwingen 
um  etm  ein  Drittel  deren  Unge  llbemigt  werden  (veigl.  SMtore^*  Der 
Schwanz  besteht  bei  den  Kashomvögeln,  Hopfen,  Nacbttaken  und  einigen  Eis- 
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vögeln  aus  v.chn  Federn,  bei  der  Mehrzahl  der  letzteren,  den  Bienenfressem  und 
Tagraken  aber  aus  zwölf  Steuerfedem.  T^er  Schnabel  ist  meistens  auffallend 
lang,  bei  den  Nasbomvögeln  sogar  von  külus?.aler  Ausbildung;  die  Kiefer  sind 
hart  und  fest.  Nur  die  in  mancher  Beziehung  abweichenden  Wiedehopfe  haben 
eben  weicheren,  biegsamen  Schnabel  wie  die  SchwirrWigel.  —  Ihrer  kleinen 
FQsse  wegen  vermögen  die  SitzfÜssler  nur  unbeholfen  trippelnd  oder  in  plumper 
Weise  hflpfend  auf  ebenem  Boden  sich  zu  bewegen  (Ausnahmen:  Homrabeni 
V^edehopfe)  und  ebensowenig  sind  sie  im  Stande,  behend  das  Gezweig  der 
Bäume  und  Sträucher  zu  durchschlüpfen;  vielmehr  benutzen  sie  zur  Ortsver- 
änderungen ausschliessbch  die  Flügel.  Einige,  wie  Bienenfresser  und  Raken,  ge- 
hören zu  den  gewandtesten  Fliegern.  Stimmbegabt  ist  kein  Mitglied  der  Ordnung. 
Die  Lockrufe  bestehen  in  kurzen  krächzenden,  schrillen  oder  dumpfen  Tönen, 
unter  welchen  der  Ruf  des  Wiedehopfes  als  einer  der  wohlklingendsten  gelten 
darf.  Ihre  Nahrung  ist  animalischer  Natur,  doch  werden  von  einseinen  neben- 
her auch  FrOchte  gern  genommen.  Im  fibrigen  zeigen  die  verschiedenen  Familien 
auch  in  biologischer  Hinsicht  mannigfache  Abweichungen.  Rchw. 

Inslimen.   Name  der  Mitglieder  der  berberisclicn  Marabutstämme.     v.  H. 

Instinkt.  Wenn  man  die  Acnssertmgen  atjs  der  letztgenannten  Phase  der 
Naturforschung  und  Fhilosophic  über  diese  Materie  durchsieht,  so  erhellt  aus  der- 
selben, dass  keinem  der  Autoren  das  Wesen  der  \'orgängc  klar  wurde,  welche 
man  als  Aeusserungen  des  In^uakts  ansieht.  Im  Allgemeinen  zieht  sich  durch 
das  Ganze,  dass  man  Instinkt  als  etwas  dem  Verstand  gegenttber  stehendes  und 
als  etwas  mehr  bei  dem  Thiere  als  bei  dem  Menschen  ausgebildetes  ansah.  Als 
die  eigentliche  Domtfne  des  Insdnktes  wird  der  Selbsterhaltungstrieb  und  der 
For^yflanzungs-  resp.  Begattungstrieb  bc/,eichnet,  und  gegenüber  den  verstandes- 
mässigen  Thätigkeiten  der  Geschöpfe  beim  Instinkt  das  Unbevioisste  hervorge- 
hoben. Im  Allgemeinen  ist  nun  das  auch  richtig,  allein  einmal  vermisst  man 
in  allen  Aeusserungen  eine  Aufklärung:  i.  über  die  auß^Uigste  Tliatsaclie,  dass 
bei  der  Befriedigung  der  in.stinktiven  Bedürfnisse  eine  generische,  specitische,  ja 
sogar  bis  ins  Individuelle  gebende  Auswahl  statt6ndet,  3.  über  die  Hülfsmittel, 
welche  die  Geschöpfe  anwenden,  um  stets  die  richtige  Wahl  zu  treffen.  Erst  in 
G.  Jacek's  »Entdeckung  der  Seele«  stossen  wir  auf  eine  bis  im  Einselne  be- 
stimmte, durch  ezp«rimaitd1e  Untersuchungen  gestützte  Darlegung  dieser  beiden 
wesentlichsten  Punkte.  —  Die  Hauptsätze  der  jÄCKR'schen  Lehre  vom  Instinkt 
sind  folgende:  —  I.  Wenn  man  das  Thier  bei  seinen  Instinkthandhingen,  d.  h. 
bei  seiner  Nahrungswahl,  Begattungswahl,  Unigangswahl  etc.  l)eobaclitct,  so  über- 
zeugt man  sich,  dass  von  den  verschiedenen  Sinnen,  die  das  Tliier  besitzt,  der 
Geruchsinn  das  Maupthülfsmittel  ist,  dass  dieser  Sinn  namentlich  m  all  den 
Fällen  der  ausschlaggebende  is^  wo  das  Thier  nch  einem  ihm  völlig  fremden 
'  Objekte  gegenttber  befindet.  Dass  die  Nase  beziehungsweise  der  Geruchseindruck 
das  Haupthül&mittel  dabei  bildet,  kann  nur  auf  sweieilei  Weise  experimeittdl 
feststellt  werden,  a)  Wenn  man  bei  einem  Thier  das  Geruchsorgan  zerstört 
resp.  den  Riechnerven  durchschneidet,  so  ist  es  in  der  Ausübung  seiner  Instinkt* 
handlungen  in  einer  weit  einschneidenderen  Weise  gehemmt,  als  wenn  man  es 
irgend  eines  andern  Sinneswerkzeuges  beraubt,  z.  B.  der  Art  behandelte  junge 
Meerschweinchen  sind  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  ihre  eigene  Mutter  von  einer 
fremden  zu  unterscheiden  (nach  Prof.  Preyer).  b)  Wenn  man  die  Objekte  kennt, 
welche  ein  Geschöpf  instinkriv  anziehen  resp.  absu>ssen,  so  kann  man  mit  dem 
blossen  Geruch  dieser  Objekte,  selbst  wenn  er  auf  fremdartigen  Gegenstitnden 
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fixirt  wird,  dieselbe  Anziehung  und  Abstossung  hervorbringen  wie  das  Objekt 
selbst  und  umgekehrt:   dadurcli,  dass  man  einem  solchen  Objekt  einen  andern 
fremdartigen  Geruch  beibringt,  kann  uiaii  das  An^ieliungsverhaitiuäs  sowohl,  wie 
das  AlMtoBsinigsvei1iaitiiii9  im  GegentlieU  verwandelii.  —  Auch  auf  dem  «xkln- 
ahren  Wege  gelangt  man  zur  Uebenseugong,  dass  nur  der  Geradisinn  oder  aUge- 
meiner  gesagt  der  chemisdie  Sinn,  das  Httlftmittel  bei  der  Instinktwahl  ist^  da 
nämlich  dieselbe  auch  noch  unter  Verbältnissen  ausgeübt  wird,  wo  die  physi- 
kalischen Sinne  einfach  ausgeschlossen  sind.   Wenn  der  Geslohtsinn  der  leitende 
wäre,  so  wären  die  Instinkthandlungen  in  dem  Augenblick  lahm  gelegt,  v.-o  die 
Wahlobjekte  ausser  Sicht  sind,  während  uns  jedes  Thier  zeipt,  flass  es  dieselben 
auch  in  diesem  balie  mit  mehr  oder  minder  grosser  Sicherheit  aufzufinden  ver- 
mag. Der  Gehörsinn  kann  der  leitende  nicht  sein,  weil  in  weitaus  den  meisten 
Fidlen  es  sich  um  Objekte  handelt»  die  keine  Töne  von  sich  geben  und  dass 
es  der  Tastsinn  nicht  ist^  der  nur  bei  Bertthrung  wirken  kann,  geht  einfach  daraus 
hervor,  dass  das  Thier  auch  von  entfernten  Objekten  instinktiv  angezogen  resp. 
abgestossen  wird.    Mit  letzterer  Thatsache  ist  auch  der  Geschmacksinn  ausge- 
schlossen, denn  auch  dieser  ist  ein  Nahesinn.    Diese  negative  Erkenntniss  hat 
manche  Biologen  veranlasst,  für  den  Instinkt  an  einen  6.^  vorläufig  räthselhatten, 
Sinn  zu  appelliren,  ohne  zu  beachten,  dass  dies  nichts  anderes  bedeutet,  als 
einen  Verncht  auf  die  ErkUrbaxkdt  Nach  G.  Jäger  genügt  dagegen  die  Leistung 
des  Geruchänns  voUstiUidig  zur  Erklärung  aller  Eigenthümlichkeiten  der  Instinkt- 
haxidlungen  und  swar  auf  Grund  folgender  Thatsachen.   a)  Die  experimentelle 
Prüfung  am  Menschen  ergiebt  wicders;)ruch8los  und  in  jedem  Falle,  dass  Objekte, 
welche  erfahrungsgemäss  bei  ihrer  Benützung  als  Nahrungs-  oder  sonstiges  Ge- 
nussobjekt wohlbekömmlich  und  gesundheitszuträglich  sind  und  zwar  zu  der  Zeit 
und  unter  den  Verhältnissen,  unter  welchen  sie  erfahrungsgemäss  wohlbekomm- 
lich  sind  und  Esslust  und  Genusslust  erzeugen,  einen  angenehmen,  feinen, 
appetitlichen  Geruchseindruck  hervorbringen,  während  alles  was  notorisch  schäd- 
lich, giftig,  unzuträglich,  wenn  auch  nur  zeitweilig,  wirk^  einen  ttblen,  ekelhaften, 
unangenehmen  Geruchseindruck  hervorbringt.   Hat  man  unbekannte  Objekte 
vor  sich,  so  kann  man  sich  andererseits  leicht  Überzeugen,  dass  wohlriechende 
Objekte,  solange  der  Geruchseindruck  den  Charakter  des  Angenehmen  beibe- 
hält, auch  wohlbekömmlich  sind,  und  übelriechende  Objekte  sowie  wohlriechende, 
sobald  ihr  Geruchseindruck  ins  Gegentheil  umschlägt,  schädlich,  unzuträglich 
sind,  dass  also  hier  der  Geruchsinn  ohne  jegliche  Erfahrung  mit  völliger  Be- 
stimmtheit das  Richtige  trifft,  ganz  im  Gegensatz  zur  Gesichtswabrnehmung, 
welche  uns  ohne  vorausgegangene  Erfahrung  völlig  im  Stich  lAss^  weshalb  auch 
das  Sprichwort  den  Augenschein  f&r  trttgerisch  erklärt.  Ein  Mensch  kann  s.  B. 
angesichts  einer  vothen  Beere  auf  Grund  des  Gesichtssinnes  nur  dann  entscheiden, 
ob  eine  Essbeere  oder  Giftbeere  vorliegt,  wenn  er  die  Beere  kennt  d.  h.  Er- 
fahnmgen  über  sie  gesammelt  hat,  während  der  Geruchsinn  lediglich  keine  Er- 
fahrung braucht:  riecht  die  Beere  gut,  so  ist  sie  geniessbar,  riecht  sie  schlecht, 
so  ist  sie  giftig.    Diese  Unfehlbarkeit  tUs  Geruchseindruckes  verschwindet  auch 
im  kranken  Zustande  weder  bei  Mensch  noch  bei  Thier,  nur  dass  jetzt  eine 
andere  Auswahl  getroffen  wird.   Den  Kranken  ekelt  schon  der  Duft  seiner 
natOrlicben  Speise  an,  als  Ausdruck  der  bekanntai  Thatsache,  dass  es  für  einen 
Kranken  geboten  nt,  sich  tmatr  natürlichen  Nahrung  zu  enthalten,  wfthrend 
jetzt  Objekte  den  Charakter  des  Wohlriechenden  annehmen,  die  im  gesunden 
Zustande  den  gegentheiligen  Eindruck  hervorbringen.   Die  Erfahrung  lehrt  nun, 
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dass  die  dem  Kranken  wohlriechenden  Objekte  auch  die  t\ir  ihn  passende  wohl- 
bekömmliche d.  h.  liellende  Arznei  sind.   b)G.  Jager  hat  auf  neuralanalytischem 
Wege  (s.  Artikel  Neuraianalyse)  festgestellt,  dass  die  Objekte,  die  Gegenstand 
der  m^nkliven  Beziehungen  sind,  durch  ihren  Duft  nldit  bloss  einen  EinAv^ 
auf  den  Gerachsinn  hervorbringen,  sondern  auch  auf  mhalatorischetn  Weg  (s.  In- 
halation) den  Gemeingefllhlszustand  des  inhalirenden  Gesch(^les  beeinflussen, 
weil  der  Du(t  nicht  blo<>s  die  Riechschleimhaut  tangirt^  sondern  mit  der  Athmungs» 
luft  in  die  Lunge,  das  I.ungenblut  und  mit  ihm  per  Diffusion  zu  allen  lebenden 
Geweben  dringt.    Anders  ausgedrückt:  dass  mit  jedem  Riechakt  unbedingt  ein 
Gcmeingefühlsakt    verbunden   ist,    was   sehr   hübsch   darin  seinen  sprachlichen 
Ausdruck   findet,  dass  der  iraiuose  für  Riechen  und  iuhien  nur  ein  Wort 
»sentir«  hat:  man  kann  nicht  riedten,  ohne  sugleich  ein  Gemeingefühl  d.  h. 
eine  Aenderang  des  bestehenden  GeitoeingelUhkustandes  xu  erfahren.  G.  JAobr 
hat  ferner  experimentett  constatirt;  dass  «wischen  der  Qualität  des  Geruchsein- 
drudces  und  der  Qualität  der  Gemeingedlhlsflnderung  folgci  7  r  unvcrrtickbarer 
Zusammenhang  besteht:  Düfte,  welche  einen  angenehmen  Geruchseindruck  her- 
vorrufen, erzeugen  auch  ein  angenehmes  Gemeingefühl,  sie  ändern  den  betreffen 
den  Zustand  in  der  Richtung  der  Lust  al),  und  üble  (icrüchc  thun  das  Gegcn- 
thcil,  sie  erzeugen  Unlust.  —  Recapituliren  wir:  das  Wunderbare,  scheinbar  Un- 
erklärliche in  den  Initinkthandlungen  der  Thiere  ist  die  Thatsache,  dass  sie 
nicht  bloss  Überhaupt  wfthlen,  sondern  dass  sie  in  ihrer  Wahl  stets  das  Rich- 
tige treffen,  d.  b.  das  Gute»  Wohlbekömmliche  auch  ohne  Erfahrung  mit 
Sicherheit  finden  und  als  solches  ericennen  und  mit  der  gleichen  Sicherheit  das 
Schädliche  zu  vermeiden  wissen.    G.  jAnKR  hat  nun  durch  obige  Thatsachen 
nachgewiesen,  dass  gerade  in  Folge  des  innigen  Zusammenhanges  zwischen  Ge- 
ruchseindruck  und  Gemeingefulilseiiifiruck   der  Geruchsinn   befähigt  ist,  den 
sicheren  Leitfaden  für  die  Instiakiwaiii  abzugeben  und  damit  ist  diese  bisher 
räthselhafte  Seite  des  Instinktes  vollständig  aufgeklärt.  —  II.  Das  sweite  räthsel- 
hafte  Element  in  den  instinktiven  Tbätigkeiten  war,  wie  wir  Eingangs  sahen, 
die  Thatsache,  dass  die  Instinktwahl  nicht  bei  allen  Geschöpfen  die  gleiche  ist^ 
trotz  der  Gldchheit  der  instinktiven  Bedürfnisse.    Die  instinküven  Bedttrfiiisse 
sind:  sich  zu  ernähren,  den  Freund  aufzusuchen,  den  Feind  zu  fliehen  etc.  und 
den  Geschlechtstrieb  zu  lielriedigen,  aber  dem  steht  die  Thatsache  gegenüber, 
dass  jede  Thierart,  ja  innerhalb  der  S|ie<  ies  namentlich  beim  iMensciien,  fast 
jedes  Individuum  eine  specifisch  und  inUividueU  eigenartige  Auswald  trifft,  dass, 
um  beispielsweise  bd  den  Nahrungsnutteln  xu  bleiben,  dnerseits  jede  Thierart 
unter  der  Anzahl  der  flberhaupt  geniessbaren  Objekte  nur  bestimmte  zu  ihrer 
Emähiung  auswählt  und  andererseits  ein  Nahrungsobjekt,  das  filr  eine  bestimmte 
Thierart  oder  ein  bestimmtes  Individuinn  das  vollkommen  Richtige  zur  Befriedigung 
des  Ernährungstriebs  ist,  für  eine  andere  Thierart  oder  ein  anderes  IncUviduum 
diese  Qualität  nicht  hat,  sondern  geradezu  scl\;Hl)i'  1\    giftig  sein  kann.  Auch 
dieses  zweite  Räthse!  hat  G.  Jager  in  seiner    Entdeckung  der  Seele*  gelost: 
Der  (ieruchseindruck  und  die  damit  harmonirende  lienieingefÜhlswirkung  sind 
der  Ausdruck  einer  Relation  zwischen  dem  Duft  des  Objekts  und  dem  des 
Subjekts.    Wohlgeruch  und  Wohlgefühl  entsteht,  wenn  diese  Relation  ein  har- 
monisches Verhältniss  darstellt,  übler  Geruch  und  Unlustaflekt  entsteht  im  Dis* 
harmoniefall.    Daraus  geht  klar  hervor,  dass  die  Art  der  Relation  nicht  bloss  mit 
dem  Wechsel  des  Objekts,  sondern  ebenso  mit  dem  des  Subjekts  wechselt. 
Die  Thatsache  der  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  instinktiven  Beziehungen 
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ist  somit  zurückzuführen  auf  die  zweite  Thatsache,  dass  zwischen  den  bei  der 
Instinktwahl  als  Subjekte  auftretenden  Geschöpfen  eine  mit  ihrer  individuellen, 
specifischen ,  generischen  und  typischen  Verschiedenheit  harmonirende  Ver- 
schiedenheit des  Selbstduftes  herrscht.  Das  Nähere  s.  Artikel  Idiosynkrasie.  — 
Zum  Schluss  wäre  noch  gegen  die  vielverbreitete  oberflächliche  Anschauung 
SteUoiig  ztt  nehmen,  ids  sei  der  Instmkt  eine  Art  Frivilegimn  des  Thiers  und 
dem  Menschen  entweder  versagt  oder  bei  ihm  nur  im  verkümmerten  Zustand 
vorhanden;  thatsächlich  richtig  hieran  ist  nUTi  dass  der  Cultiumenscb,  der  durch 
die  einseitige  Verstandesschulung  gewöhnt  wird,  bei  allem  Thun  und  Lassen 
nur  den  Verstand,  d.  h.  sein  Wissen,  zu  Rathe  zu  ziehen,  diesem  ein  ungebühr- 
lirhes  Uebergewicht  verschafft  und  in  Bezug  auf  den  Instinkt  nicht  etwa  abge- 
stumpft wird  in  dem  Sinn,  dass  bei  ihm  Verstösse  gegen  die  richtige  iustinkt- 
wahl  ungefährlicher  wären,  sondern  in  dem  Sinn  abgestumpft,  dass  der  wesent- 
lichste Instinktrinnf  der  Gemchsinn,  nicht  geübt  wird  und  den  noch  vorhandenen 
Aeussomigen  desselben  nicht  das  ihnen  gebührende  Gewicht  beq[el^  wird  und 
dasselbe,  nKmIich  Nichtbeachtung,  lässt  er  auch  den  R^ungen  seines  Gemein- 
gefllhls  zu  Theil  werden.  In  der  Natur  des  Menschen  liegt  lediglich  kein  Grund, 
warum  derselbe  in  Brzug  auf  die  Bethätigung  seines  Instinktes  nicht  dieselbe 
Sicherheit  erlangen  sollte  als  das  Thier.  Den  praktischen  Beweis  liefern  die 
zahlreichen  Naturmenschen,  und  unter  der  Culturbevolkerung  findet  man  nament- 
lich unter  dem  weibliclien  Geschlecht  genug  Individuen,  welche  eine  ähnliche 
Schcnlidt  an  den  Tag  legen  wie  das  Thier,  es  wttrde  somit  bei  dem  Cultur- 
menschen  geniigen,  ihn  in  Hans  und  Schule  sur  Uebung  seines  Instinkts,  iqieci^ 
des  Instinklsinnes  anzuhalten,  um  auch  ihm  das  wiedenugeben,  was  der  Instinkt 
beim  Thier  ist,  den  sicheren  FUhrer  in  allen  leiblichen  Besiehungen,  oder  was 
gleichbedeutend  ist,  den  Wächter  seiner  Gesundheit,  etwas  was  durch  kein  noch 
so  umfängliches  Wissen  ersetzt  werden  kann.  J. 

Insubrer.  Keltisches  Volk  Galliens,  Klienten  der  Arduer,  später  in  Obcr- 
Italien  nächst  den  Bojern  die  mächtigste  und  zahlreichste  keltisclie  Völkerschaft, 
jedenfalls  die  bedeutendste  in  Transpadana,  welche  Mailand  gründete,  und  den 
Römern  lange  Zeit  den  hariaäckigälen  Widerstand  leistete,  einmal  bezwungen 
aber  auch  sehr  schnell  zu  völligen  Rdmem  wurde.     v.  H. 

Inta,  s.  Aschanti.     v.  H. 

Intags.    \  11  ni!)(  Indianer  aus  der  Ketschuafamilic  in  Ecuador.     v.  H. 
Integral-Erneuerung,  s.  Knochenwachsthum.  Grbch. 

Integripalliata  (mit  ganzem  Mantel),  eine  künstliche  Hauptabiheilung  der 
Muscheln  bei  Woodward  u.  A.,  alle  diejenigen  umfassend,  bei  denen  keine 
starken  Rttcksiehmuskeln  fttr  hintere  AthemrOhren  vorhanden  smd  und  also  die 
Anheftungslinie  des  Mantelrandes  an  die  Bmenfiäche  der  Schale,  die  sogen. 
UfanteUmie,  in  einem  einfachen  Bogen  vom  Vorderrande  zum  Hinterrande  vet- 
läuft,  im  Gegensatz  zu  den  Sinupalliaten  oder  mit  Mantelbucht  versehenen 
Muscheln.  Bei  den  Integripalliaten  ist  der  rechte  und  linke  Mantelrnnd  entweder 
von  vorn  bis  hinten  ganz  von  emander  getrennt,  wie  l)ei  den  Auster-artigen  und 
Arcaceen,  oder  sie  sind  nur  hinten  noch  ein  oder  zweimal  aneinander  geheftet, 
so  dass  eine  (bei  den  Miesmuschel-artigen)  oder  zwei  (bei  den  Herzmuschel- 
artigen)  besondere  AÖiemlOdier  anstehen,  aber  nie  Ungere  Aäiemrttbren.  Nur 
bei  einigen  wenigen  Gatbmgen,  wie  Vreissem  und  MMMatrea,  sind  beide  Mantd- 
rflnder  auf  der  Bauchseite  auf  eine  Strecke  weit  mit  einander  verwachsen.  Alle 
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einmuskligen  Muscheln  gehören  zu  den  IntegropaUiaten,  aber  auch  viele  zwei-' 
musklige  (s.  Mono-  und  Di-myaria).     E.  v.  M. 

Integument  =  Deckensystem,  Haut  (s.  a.  d.*)  die  membranartige  Aussen- 
schichte  xesp.MemhrmfCii/ku/aJ  des  Zellkörpeis  mancher  Urthieredarf  als  primitivste 
Form  des  L  gdten:  häufig  erzeugt  sie  Locomotioiis-  und  Schutzorgane  in  der  Gestalt 
von  Borsten,  Griffeln,  Wimperhaaren  etc.  ^fusorien);  ihren  VorUbifer  Inldet  die 
feinkörnige  Rindenschichte  des  amoebenartigen  ZeUldbes.  Weime  vom  Proto- 
plasma ausgeschiedene  Umhüllungen  des  Elementarorganismus ,   die  sich  als 
mannigfach  cetornite  Schalen,  dehause  etc.  präsentiren,  sind  als  Skeletbiidungen  an- 
zusehen (s.  Skeletj.  —  Bei  den  echten  Thieren  oder  Metazoen  wird  das  I.  ausnahmslos 
aus  einer  grossen  Zahl  von  Zellen  aufgebaut.  Die  einfachsten  Verhältnisse  bietet 
das  Ectoderm  der  Coelenteraten,  eine  häufig  Cilien. und  Wimperfaärchen  tragende 
EindielschiGh^  welche  bei  den  Arten  der  Cnidariem  oder  Nessetüiieren  oft  au 
m&chtigen  tBatteiienc  angdiäufte  Nesselsellen  birgt    Letztere  unterscheiden 
sich  von  den  Übrigen  Epithelzellen  durch  in  ihrem  Innern  entstehende  kapsel- 
artige Gebilde  (sogen.  Nesselkapseln),  welche  zugleich  mit  einem  ätzenden,  viel» 
leicht  giftigen  Secrete  einen  (auf  äussere  Reize  hin  oder  mit  Willkühr  des  Thieres) 
hervorschnellbaren,  elastischen  Spiralfaden  iimschliessen.  —  Modifu-irte  Nessel- 
zellen    sind    die   sogen.   Klebzelien  der  Kammquallen,   bei   welch'  letzteren 
aucli  die  Cilien  unter  Volumzunahme  zu  beweglichen  Flimmer-  oder  Ruder- 
plättchen  umgeformt  erscheinen.  £ine  chitinartige  Substanz  produdrt  das  Ecto- 
derm der  Hydroidpolypen  zum  Zwecke  der  Gehäusebildung  und  zur  Stütze  der 
Polypenstöcke  (s.  Skelet.)  —  Bei  den  Würmern  wird  von  einer  als  J^fpadinms  be« 
zeichneten  zelligen  Matrix  eine  bald  zarte,  flimmernde  (Turbellarien)  oder  mächtigere 
mehrfach  geschichtete  Citticula  (Borblenwiirmer,  Stemwürmer  etc.)  abgesondert. 
Die  Zellen   sind   in   Folge  beitliclier  Coinpression   bald   schlank  cylindrisch, 
oder  in  feine  basale  Spitzen  ausgez-ogen ,  von  sehr  variirender  Form;  viele  von 
ihnen  bilden  sich  zu  Drüsen  einfachster  Art  (Becherzellen  s.  d.)  aus,  andere  bilden 
in  Verbindung  mit  gewissen  peripheren  Nerven  die  als  Schmedebecher  etc.  be* 
zeichneten  Sinnesoxgane  (s.  d.)  wie  bei  den  Hirudineen,  Lumbridden  etc.  Die 
Cttticula  lässt  in  der  Flächenansicht  häufig  eine  Faserkreuznng  erkennen,  bezw. 
eine  Zusammensetzung  aus  einer  Längs-  und  Querschicht;  Poren  in  ihr  entsprechen 
den  Drüsenmündungen,  inselartig  gruppirtc  feinste  Poren  gestatten  den  Durchtritt 
der  rctractilen  Sinneshärchen  der  Schmeckbecher  u.  s.  w.  —  Als  Produkte  der 
Hypüdermis  sind  auch  die  mannigfaltigen,  in  besonderen  Einsenkungen  ent.sr.:l:cri- 
den  cuticularen  Anhänge  (Haken,  Borgten,  Haare  etc.)  der  Borstenwürmer,  die 
(auf  integumentalen  Erhebungen  sich  entwickelnden)  Papillen,  Stachehi  vieler 
TYematoden,  die  Stachelkränze  der  Echinorhynchen,  die  Haken  der  Bandwttrmer 
u.  s.  w.p  sowie  die  an  Nesselkapseln  erinnernden  stäbchenartigen  Gebilde  der 
Strudelwürmer  anzusehen.  —  Die  Beziehungen  des  Integumentes  derWttrmerzur 
Körpermuskulatur,  siehe  im  Artikel  »Muskulatur«.  —  Durch  die  Verkalkung  der 
bindegewebigen  Unterhalt,  welche  zunächst  bei  den  Seewalzen  mit  dem,  ähnlich 
wie  hei  den  WCirmern,  entwickelten  Hautmuskelschlauche  zur  Bildung  einer  derb 
lederhäuLigen  Körperwandung  fithrt,  ist  das  Integument  der  Echinodermen  (See- 
sterne, Seeigel,  Crinoideen)  ausgezeichnet,  das  hier  die  Bedeutung  eines  form- 
bestimmenden Stützgerüstes,  eines  Hautskeletes  (siehe  Skelet)  gewinnt  Audi 
bd  den  Stachelhäutern  ist  übrigens  die  Oberhaut  von  dner  häufig  flimmernden, 


*)  VcrgL  TorcTst  noch  die  Aitlk«l:  »HMtcnlwickliuig«!  »Ilautfiinction«,  •Etaatudillnige«. 
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feinen  Cudcula  (Iberzogen.  Rückstchtlich  der  mannigfaltigen  Hatitgebilde  (Pedi- 
cellarien,  Kalkstacheln  etc.)  siehe  die  Artikel  über  Echinodcrmen.  —  Aehnlich 
wie  bei  den  höheren  WUrmem  lässt  sich  in  der  Regel  bei  den  Arthropoden  eine 
in  ihrer  Ausbildung  übrigens  sehr  variirende  zellige  meist  farblose  Hypodermis 
nnd  eine  von  dieser  abgeschiedene,  nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  hier 
»Chitin«  genannte,  meist  von  Porenkanälen  durchsetzte  Ctiticularsubstanz  (Cuticula) 
nachweisen.  Je  nach  dem  Grade  der  Chitinisininc^  der  einzelnen  Cuticularschichten 
(Cuticularlamellen)  wechselt  die  Festigkeit  und  Härte  des  Artliropodenintegumentes 
sim  neiigebildeten  Zustande  erscheinen  auch  dicke  Lagen  noch  weich«.  Zwischen 
den  Körpersegmenten  und  an  den  Gelenkverbindungen  bleibt  die  Chitinmembran 
Stets  weich  und  faltbar,  während  sie  sonst  ^u  einem  häufig  Kalksalze  (Kreb.se, 
Tansendfllsser)  aufiiehmeoden  Skeletpanzer  erhürtet,  der,  solange  das  Wachsthum 
des  Thieies  iiCirt,  periodisch  abgestreift  wird  (Häutung).  Ausser  den  zahlreichen 
Anhangsgebilden  des  Artfiropodenkörpers  als:  Haare,  Borsten,  Stacheln,  Fäden, 
Schuppen,  Höckern,  Zähnchen,  Leisten  u.  s.  w,,  die  sich  als  Produkte  dtt  Hypo- 
dermiszellen  erweisen,  sind  als  Integtimentalorgane  noch  einzellige  oder  aus  nur 
wenigen  Zellen  bestehende  Drüsen  anzusehen,  die  namentlich  bei  gewissen  Insekten 
als  Wachsdrtlsen,  Spinndrüsen,  Schmierdriisen,  Giftdrüsen  u.  s.  w.  auftreten.  — - 
Die  Mollusken  besitzen  ein  weiches,  schleimiges  I.,  welches  sich  mit  der  unter* 
lagernden  Muskulatur  zu  emem  »Hautmusketechlauchec  vereinigt  j  stets  ist  eine 
^Sofig  Wimpern  tragende)  Epidermis  und  eine  Cutis  unterscheidbar,  eigenth(lro< 
Hebe  Figmentzellen  finden  sich  bei  manchen  Pteropoden  und  den  <>phalopoden,  als 
sogen.  Chiomatophoren  (s.  d  ).  Kalkeinlagerungen  verschiedener  Art  in  Gestalt 
von  Kömchen,  Stäbchen  (Spicula),  gezackten  oder  verästelten  Gebilden  finden 
sich  bisweilen  in  ansehnlirher  Zahl  im  Tntegumente  der  Gastropoden,  namentlich 
bei  den  Opisthobranchier-Gattungen  Doris,  Omhidorts  etc.,  einige  Formen  der 
Aeolidiaden  (Glaucus,  AeoUdia,  EmbUtonia,  Tergipes)  besitzen  an  den  Spitzen 
ihrer  Rückenanhänge  (Kiemen)  Nesselkapseln.  Zahlreich  treten  Drüsen  theils 
als  einfache  zwischen  den  Epidermiszellen  liegende  Becher^Uen  (s.  d.),  dieils 
als  Gruppen  sdcher  unter  mannigfaltigen  Modificationen  auf;  sie  secemiren  p.  p. 
in  grosser  Menge  Schleim,  andere  liefern  kalkhaltige  Flüssigkeiten  oder  Farbstoff- 
flüssigkeiten  (^Purpur«  etc.);  zu  den  L-Drtlsen  zählt  auch  die  Byssusdrtise  (s.  d.). 
Bei  den  schalentragenden  Weichthieren  producirt  die  Epidermis  die  als  Conchyolin 
(eine  Cuticularbildung)  bekannte  organische  Grundlage  des  Gehäuses.  Siehe 
Skelete.  —  Zu  den  Würmern  zeigen  die  Bryozoen,  zu  den  Mollusken  die 
Brachiopoden  hinsichtlich  des  I.  nähere  Beziehungen  (s.  Skelet).  Sehr  ausge- 
zeichnet sind  die  Mantetthiere  oder  Tumcaia,  deren  KOrperwand  ans  einer  inneren 
and  enier  von  dieser  abgeschiedenen  »äusserenc,  als  »Mantelc  bezeichneten 
Schidit  besteht  Diese  ist  als  cuticulare  Bildung  aufzufassen,  welche  durch  das 
Hineimflcken  von  Zellen  Bindegewebscharakter  annimmt,  bald  gallertige,  bald 
knorpelige  oder  lederartige  Consistenz  gewinnt  und  chemisch  sich  durch  ihren 
Cellulosegehalt  charakterisirt  Die  innere  Wandschicht  lässt  eine  nach  aussen 
gelegene  Kpithelschicht,  welche  den  Mantel  erzeugt  und  eine  bindegewebige 
Schicht  mit  eingelagerten  Muskeln,  Nerven  etc.  unterscheiden.  —  Die  allge> 
mefaMHH  Vethältnisse  des  L  der  Wirbelthiete  sind  in  den  Artikeln  »Haute  und 
»Hkulentwickelung«  geschildert  worden;  für  die  einzelnen  Klassen  dieses  Thier» 
Stammes  wäre  nachzutragen:  a)fÜrdieAnamnien.  DieAcraniersindimLarvensustande 
bewimpert  die  einfache  Cjrltndenellenlage  des  entwickelten  Lanzettfischchens  pro» 
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dudft  eine  dicke  fK»0te  Cuticota;  die  statk  lichlbreclieiide  Ledeihaut  se^  eine 
zarte  Gcmcentrische  SCreifung  mit  veieiiuelten  senkrediten  Fasern.  Das  homogene 
gallertige,  tubcufane  Bindegewebe  wird  von  einem  Lymphcanalsystem  duichsogen. 
Unter  den  Fischen  findet  sich  eine  von  Poren  durchsetzte  Cuticula  bei  den  Rund- 
mäulern, den  Dipnoem,  seltener  bei  Knoclienfischen.    Schleimzellen  sind  weit 
verbreitet,  ihr  Secret  bcölt  die  weiche  schlüpfrige  Epidermis;  sogen.  »Körner- 
zellen« (von  noch  unbekannter  Bedeutung)  finden  sich  bei  Fetromyzon.  Pigment- 
führende Zellen,  deren  (unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystems  vor  sich  gehenden) 
Bewegungen  einen  (schützenden)  Farbenwecbsel  bedingen,  sind  a.  A.  bei  SchoUen 
nachgewiesen  worden  (cfr.  Chromatophoren  und  PigmentzeUen).   Die  in  bc- 
'   sonder«!  Schuppentaschen  der  Lederhaut  sich  bildenden  Schuppen  (s.  d.)  «nd 
wahre  Hautknodien  (s.  a.  Skelet).  Die  bei  einigen  Fischen  lwx  Laichzeit  auf- 
tretenden epidermoidalen  Wucherungen  bilden  den  sogen.  »Perlausschlag«  (s.  d  ). 
—  Die  aquatischen  Formen  der   Amphibien  besitzen   eine  meistens  glatte, 
schltlpfrige  Haut,  die  noch  mehrfache  Beziehungen  zum  Integumente  der  Fische 
erkennen  lässt,  die  terrestrischen  hingegen  entfernen  sich  von  letzteren  durch  die 
beginnende  Verhoroung  der  obersten  Epidermislage  —  durch  ein  oft  rauhes, 
höckeriges  1.  Eine  echte  Cuticula  wird  bd  ihnen  nicht  mehr  angetroien.  —  Der 
HäutungsprocesB  ist  allgemein.  Die  Ledetfaaut  (s.  d.)  ist  mit  glatten  Muskel- 
fasern ausgestattet,  und  sowohl  gegen  das  subcutane  Bindegewebe,  wie  gegen 
die  Epidermis  >von  einer  lockeren,  Lymphräume  etnschliessenden  Faserschicht 
begrenzt«  (Wikdersheim).    Ausser  Kalk^blafrerimgen  werden  Verknöcherungen 
der  Lederhaut  (so  am  Kopfe  einiger  Kröten,  am  Rücken  wie  bei  Ceratophry$ 
dorsata  etc.)  beobachtet.    Fischschuppenartige  Bildungen  tmden  sich  bei  vielen 
Schleichenlurchen.   Das  Hautpigment  findet  sich  zum  Theil  unregelmässig,  zum 
Theil  in  Chromatophoren  verbreitet,  vor;  in  letzterem  Falle  ergeben  sich  in  Folge 
psychischer  und  mechanisdier  Reize  auch  ab  Anpassung  an  die  vorbenrschende 
Farbe  der  Umgebung  VetÜbbungen  der  Haut  etc.  —  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  der  DrUsenreichthum  der  Amphibienhaut.    Man  unterscheidet  nebst 
kleineren  rundlichen,  itber  den  Gesammtkörper  hin  vorfindlichen  Drüschen,  theils 
vereinzelte  grössere  an  den  Rückenseiten,  am  Kopfe  etc.  und  »gehäufte«  als 
»Parotiden«  in  der  Ohrgegend  bei  Kröten,  Salamandern  und  Tritonen.  Die 
Drüsen  seceroiren  meist  eine  milchigweisse,  klebrige  >zähe<  Flüssigkeit,  deren 
Giftwirkong  experimentell  wiederholt  nachgewiesen  wurde;  sie  sind  p.  p.  als 
»passivec  Vertheidigungswaffen  anzusehen,  dienen  aber  auch  zur  Glättung  und 
Reinigung  der  Haut  (Schleimdrüsen).    Schlauchförmige  Drttsen  liegen  an  der 
Hand  und  Fussfläche  (»Daumendrtise«)  besonders  zahlreich  aber  am  Kopfe  gewisser 
Salamandrinen  fChioglossa,  Spclcrpes,  Batrachoseps    —  (Wiederstieim).  —  Für 
die  Klassen  der  Reptilien  und  Vögel  ist  die  Armuth  ;ia  Hautdrüsen  bezeichnend; 
bei  ersteren  treffen  wir  unter  den  Eidechsen  »Sciicnkel  und  Praeanalporen»,  welche 
den  Mündungen  eigenthümlicher  Drüsen  (»Femoraldrüsen«)  entsprechen;  das  nach 
seinem  Austritte  zu  einer  harten  Papille  erstsirende  gelbe  Secret*  dttrfte  bei  der 
Begattung  Als  Haftoigan  functioniren.  AiterdrOsen  finden  sich  bei  der  merit 
würdigen  Gattung  ITaama,  bei  den  Krokodilen,  Kloakendiflcen  (an  der  Schwanz- 
wurzel) bei  Schlangen.  Bei  den  Krokodilen  werden  fexner  an  den  HintenSndem 
der  meisten  Schilder  ein  paar  kleiner  Drtlsenporen,  am  Unterkieferrande  grössere 
subcutane  paarige  Hautdrtisen  gefunden.    In  der  Klasse  der  Vögel  findet  sich 
nur  auf  den  Spulen  der  Steuerfedern  (über  den  letzten  Caudalwirbeln)  eine  zum 
Einölen  des  Gefieders  dienende  laigdruse,  die  sogen.  »Bürzeldrüse«  (Ghfuiuia 
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uropygii)  vor,  deren  MUndung  der  Scbnabelform  entsprechend  gestaltet  erscheint. 
—  Die  derbe,  feste  Beschaffentmt  des  I.  der  Rqililieii  eiklttit  rieh  sowohl  durch 
die  zahlreichen  umfangreichen  Verhomungen  der  (aus  einem  Sirahm  €om€um 
und  Str.  mucosum  bestehenden)  Epidermis  über  der  papUlenartig  erhobenen 
Cutis,  in  Gestalt  von  Schildern,  Schuppen  (s.  d.)  Stacheln,  Höckern,  Krallen, 
als  nurh  durch  die  bei  den  Monimostylica  (Krokodile,  Schildkröten)  und  mehreren 
Saunerfamilien  im  Cumun  auftretenden  Knochentateln ,  die  sich  zu  mächtigen 
Hautpanzern  vereinigen  können  (ü.  Skelet).  Die  bisweilen  lufthaltige  Homschicht 
wird  häufig  (Schlangen)  im  Zusammenhange  abgestreift  Als  cuticulare  Bildungen 
auf  der  Oberfläche  der  Epideimis  sind  die  Haare  der  Geckotiden,  Dnu^,. 
AmUm  eto.  au  betradit«i  (Wibdershbih),  welche  besonders  den  HaAlappen, 
bOscheUörmig  anhängen  etc.  —  Wt  Endothel  ausgeklddefe  Ljrmphräume  be> 
stehen  iwiichen  Lederhaut  und  Muskulatur.  Figment  findet  sich  z.  Thl.  in  den 
Epidermiszellen,  theils  in  der  Lederhant  in  mannigfach  verästelten  (Pigment) 
Zellen  oder  in  kugeligen  Haufen.  Die  mehrfach  erwähnten  Farbenveränderunpen 
der  Haut  sind  am  genauesten  verfolgt  beim  Chamaeleon  (s.  d.),  bei  der  Schlangen- 
gattung >Hcrpetodryas€,  bei  Geckonen  etc.  —  Das  typische  Charakteristikon  des 
Vogels  ist  in  dem  als  Feder  (s.  d.  und  Federentwickelung)  bekannten  Ept- 
dermoidalgebilde  gegeben,  das  als  homolog  au  betrachten  ist  den  Schuppen  der 
R^tüien  und  den  %aren  cter  Säugethieie;  aur  ^tiwfgixa%  (Sträuben)  der  Federn 
dienen  reich  entwickelte  Muskelfasern  der  zarten  Lederhaut,  welche  sich  an  den 
Federbälgen  inseriren.  Systematisch  wichtige  Horngebilde  sind  noch  die  Schnabel- 
scheiden mit  ihren  Anhängen,  die  Bedeckungen  des  unbefiedert  bleibenden 
Theiles  der  Füsse  (Schuppen,  Schienen,  Platten),  die  Nägel,  die  Sporen  vieler 
Hühnervögel  u.  s.  w.  —  Für  die  Säugethiere  gilt  im  Allgemeinen  das  in  den 
angezogenen  Artikdn  (Haut,  Haare,  Dilisen  etc.)  Gesagte.  Ausser  den  Haaren, 
welche  (s.  Säugetibiere)  nach  ihrer  Besdiaflenheit  als  »WoUhaarec,  iGrannenc, 
»Bmsten«,  »Schnurren«,  »Stachdn«,  »Bart  und  MlUinenhaaxe«  unterschieden 
werden,  treten  noch  andere  Horngebilde  auf;  so  z.  B.  »Schuppen  bei  einigen 
Edentaten  (Manis,  Dasypus),  »Schwielen i  an  den  Plantar-  und  Molarflächen 
der  Extremitäten,  an  der  Unterseite  des  Schwanzes,  am  Gesäss  (so  bei 
Aflfen)  etc.  Hierher  gehören  auch  die  sopen.  ■»Kastanien«  der  Pferde  u.  s.  w. 
Besonders  wichtig  sind  die  Horngebilde  an  den  i^ndphaiangen  (Nago  lg  Uedem) 
der  GUedmaaesen  (s.  Huf.  »Nagel«),  die  Hoinscheiden  der  Stthmzapfen  bei 
Rindern,  Schafen  und  Antilopen,  der  solide  Homsapfen  des  Rhinoceros  etc.  — 
Hautverknöcherungen  treten  bei  Gflrtd>  und  Schuppenäiieien  tyiMsdi  auf;  au 
den  Hautknochen  zählen  aber  auch  die  (sich  alljährlich  und  regelmässig 
erneuernden)  Geweihbildungen  der  Hirscharten.  —  (S.  auch  Cervina  und  Säuge- 
thiere:.)  —  Das  Pigment  liegt  in  den  Zellen  der  unteren  Epidermisschichte, 
im  sogen.  MALPiGHi'schen  Schleimnetz.  Von  grosser  Bedeutung  sind  die  generell 
als  »Schweiss«-  und  tTalgdrüsen«  unterschiedenen  Hautdrüsen  der  Säugethiere 
(s.  d.  und  »Diüsenc)  und  die  entwidcelungsgeschichtUch  von  ihnen  etwas  diffe- 
renten  Milchdrüsen  (s.  a.  d.).  Die  sahhreichen  Sinnesorgane  der  Haut  werden  in 
dem  Artikel  »Nervenendigungc  besprochen,    v.  Ms. 

Intellekt,  Intelligenz.  Mit  diesen  beiden  Wörtern  wird  die  vom  Geist 
ausgehende  Erkenntniss-  und  Verstandesthätigkeit  bezeichnet  und  mitunter  auch 
der  Träger  dieser  Thätigkeit,  so  dnss  dann  die  Worte  ^gleichbedeutend  mit  Geist 
sind.  Wenn  ein  Unterschied  in  dem  Gebrauch  dieser  beiden  \V  irte  gemacht 
wird,  so  wäre  es  ebenfalls  der,  dass  Intelligenz  mehr  die  Fähigkeit  und  die 
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Unleracbiede  in  der  Befthigung  beseichnet,  urahrend  Intellekt  mehr  Ar  den 
Triiger  der  Thätigkeit  gebraudit  wird.  Ueber  die  Aeusserungen  des  Intellekts  s. 
den  Art.  Geist.    Hier  wäre  nur  noch  anzufligen,  dass  die  Höhe  der  Intelligenz 

von  folgenden  Faktoren  abhängt:  i.  Von  der  Reichhaltigkeit  fl^'s  Knnnenmgs- 
und  Krfahrung.smaterinls,  die  ihrerseits  wieder  abhänf^t  a)  Von  der  räumlichen 
Ausdehnung  der  Erinneriingsfelder  d.  h.  der  absoluten  und  relativen  Oberfläche 
des  Grosshims.  Sie  ist  also  bei  kleinen  Thieren  und  kleinhimigen  Thieren 
gering,  bei  grossen  und  grosshimigen  Geschöpfen,  namentlich  bei  solchen  nüt 
reichen  Hirnwindungen,  gross,  b)  Von  der  Reichhaltigkeit  dessen,  was  dem 
Geist  an  Erinnerungs-  und  Erfahrungsmaterial  geboten  worden  ist;  hierbei  kommen 
Zeit  und  Raum  in  Betracht:  eine  je  längere  Lebenszeit  ein  Geschöpf  hinter  sich 
hat,  tim  so  grösser  ist  das  Material,  worüber  es  vcrftigt;  desshalb  sind  cetcrh 
paribus  altere  (iescliöpfe  intelligenter  als  junge,  langlebige  intelligenter  als  kurz- 
lebige; das  andere  ist:  je  reichhaltiger  die  Lebensbeziehungen,  je  mannigfaltiger 
der  Kampf  ums  Dasein  bei  einem  Geschöpf  sich  gestaltet,  um  so  höher  steigt 
seine  Intelligene.  Ifierbei  kommen  natürlich  eine  ganze  Menge  von  Faktoren 
in  Betracht,  wie  die  Bewegungsfilhigkeit  des  Thieres,  der  Grad  seiner  Ver* 
theidigungsfiihigkeit;  z.  B.  Thiere,  die  sehr  gut  beschützt  sind,  wie  Schildkröten, 
Igel  u.  dergl.  bleiben  dumm,  wälircnd  solche,  die  nur  durch  aktive  Thätigkeit 
ihr  Leben  zu  erhalten  vermögen,  reichere  Erfahrungen  sammeln,  l'cmcr  die  Er- 
nährungsverhältnisse: Grasfresser  sind  ceteris  paribus  unintelligentcr,  als  Raub- 
thiere,  die  ihre  Nahrung  erjagen  müssen.  Der  Aufenthaltsort:  Waid-  und  Höhlen- 
tlüere  sind,  weil  beschützter,  ceUris  paribus  weniger  intelligent,  als  l'hiere  des 
offenen  Landes,  Nachtüiiere  weniger  als  Tagthiere.  Auch  die  For^flanzungs- 
weise,  insbesondere  die  Jungenpfl^,  spielt  bei  der  Entwicklung  der  Intelligenz 
eine  wichdge  Rolle:  je  Ittnger  dauernd,  je  komplicirter  die  Jungenpflege  ist^ 
desto  höher  steigt  die  Intelligenz  und  umgekehrt.  Darauf  beruht  zum  TheU  die 
sogar  sprüchwörth'che  verhältnissmässig  geringe  Intelligenz  der  Beutelthierc  gegen- 
ül)er  den  übrigen  Säugethieren,  welche  ein  Nest  haben  und  vertheidigen  müssen. 
2.  Hängt  die  Höhe  der  Intelligenz  von  der  Uebung  ab,  bei  welcher  sowohl  die 
Intensität  in  Betracht  kon»mt,  als  die  Vielseitigkeit  in  derselben.  —  Ueber  die  fie- 
ziehungen  des  Intdlektt  ztnn  Instinkt  s.  den  Art.  Instinkt  J. 

Intercalare,  sc.  os    Opistköticum,  s.  »Schädel.«    v.  Ms. 

IntercalarstQcke  der  Wirbelaäule,  s.  Skelet  bei  Wirbelsäule -Entwick- 
lung. Grbch. 

Intercostalquerplättchen,  ^  Di->:f*!^imenta.  Klz. 

Interglobularräume  des  Zahnbeins,  s.  Zahn-Entwickinn?.  (^rbch. 

InterlamellarBüssigkeit,  s.  Nervensystem -Entwicklung  bei  VAXERSchen 
Körperchen.  Gkbch. 

IntermaxUlardrOse  (glanduJa  itUermaxiäaHs  $eu  in^masalis,  Wiedbrsheim), 
8.  »Zwiscbenkieferdrüsen«  und  »MundhöhlendrUsenc«    v.  Ms. 

Intermedifirer  Kreislauf,  s.  Kreislauf.  J, 

totermcdiärgebilde,  s.  Keimblätter-Entwicklung.  GltBCH. 

Intermediärtaschen.  Die  8  interradialen,  nach  den  8  perradialen  sich  en^ 
wickelnden  Ausstülpungen  der  Magenhöhle  bei  den  Schirnuiuallen  Pf 

Intermelii.  Völkerschaft  Alt-Italiens,  am  SUdabhange  des  ligurischen  Apen- 
nins, in  der  Gegend  von  Ventimiglia.     v.  H. 

Intermuacularsepta,  s.  Muskelsystem-Entwicklung.  Grbch. 

Intermuscolarapalten,  s.  Muskelsystem-Entwicklung.  Gksch. 
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Interoperculum,  unteres  Stück  des  aus  vier  Hautknochen  sich  zusammen- 
setzenden Kicmendcckels  der  Teleostier;  ist  durch  ein  Band  mit  dem  Unterkiefer 
verbunden.    (S.  a.  Schädel).     v.  Ms. 

Interorbitalseptum,  s.  SchädeKEntwicklung,  Grbcm. 

IbiteroBtelquerMlttGlien»  s.  Dissepimenta.  Klz. 

bterporietale    Zwischenscheiielbaii,  s.  »SchädeLc  v.  Ms. 

Interseptalbälkchen  «  Querfäden,  synapticulac :  n u r  bei  den Schwammkorallen 
^ungiaceen)  vorkommende  und  für  diese  charakteristische,  von  einer  Kalkscheide- 
wand zur  benachbarten  verlaufende,  feute»  fadenartige  Kalkgebilde,  quere  Ver- 
bindungsbälkchen  darstellend.  Ki^. 

Interseptalqucrplättchen,  s.  Dissepimenta.  Klz. 

Interseptalräume,  die  Räume  zwischen  den  verkalkten  Scheidewänden  der 
Steinkoiallen.  Sie  entstammen  den  Kammern  der  weichen  Foljrpen,  liegen  aber 
nicht  unter  diesen,  sondern  der  Bildung  des  Polypen  enti^rechend  in  gerader 
Linie  unter  den  Mesenlerial&lten.  Klz. 

Interstitielle  Schwangerschaft,  s.  Tubanchwangerschaft.  Grbch. 

Intertubularsubstanz,  s.  Zahn-Entwicklung.  Grbcu. 

Intervertebral^norpel,  s.  »Wirbelsäule.«     v.  Ms, 

Intervertebralligamente,  s.  Skelet  bei  Wirbelsäule-Entwicklung.  Grbch. 
Interzellulargänge,  s.  Zelle.  Grbch. 
ünteneUuhnsubBtaiix,  s.  Zelle,  Grbch. 

InteneUiilsrmitMtaiis  den  Bindegewebes,  8.  Stat^  Grbch. 
Inteatimim,  «.Verdauungsappaiat  undVetdauungsoigane-EntmcIsluiig'  Grbch. 

Intibucat,  Dialekt  der  Lencasprache  (s.  d.).     v.  H. 

Intima  der  Blutgefässe  und  I  ymphgefässe  nimmt  ihren  Ursprung  aus 
Zellen  des  mittleren  Keimblattes  vergl.  a,  Gefäss-Entwicklung.  Grbch. 

liiuus,  Geokkr.,  Makako,  fast  ausschliesslich  südasiatische  Affengattung  aus 
der  Familie  der  QUarrhini,  Geoffr.  (s.  d.),  zur  Subfamilie  Cynopithecini,  Is.  Geoffr., 
gehdrig,  welche  zwischen  den  Gattungen  CtreffUkeciis  und  Ofnae^kabis  Ter< 
mittelt;  mit  grossen  Backentascheni  grossen  GesSssschwielen,  vorspringender 
Schnauze,  kursen  Nasenbeinen,  iriemlich  gedrungenen  Gliedmaaisen,  knrzem 
Vorderdaumen,  stets  mit  fünf  Höckern  am  letzten  Unterkieferbackzahne.  Der 
Schwanz  ist  bald  lang,  bald  kurz,  kann  auch  ganz  rudimentär  sein,  wie  bei  der 
einzigen  auch  in  Europa  vorkommenden  Art  /.  ecaudatus.  Man  unterscheidet 
folgende  Untergattungen  i.  Afacacus.  Desm.,  Schwanz  wenig  kürzer  oder  länger 
als  der  Körper.  M.  cynotiwij^us,  Dts.M.,  gemeiner  Makak,  1,6 — 1,15  Meier  lang, 
davon  entfallen  53—58  Centim.  auf  den  Schwanz;  Fürbung  grttnlichbrann,  unten 
gräulicfaweiss;  Gesicht  bleigrau,  zwischen  den  Augen  weiss,  Ohren  und  Hände 
schwarz.  Mehrere  Varietäten.  Heimath:  Indischer  Archipel.  M.  suiiews,  Is.  GEom. 
(M,  raHatttS,  Geopfr.)  Hutafle,  schmutdg  gräulichbraun,  unten  weisslich;  Scheitd- 
haar  strahlig,  Körj)crl.  ca.  32  Centim.,  Schwanz  47  Centim.  Vorder- Indien. 
Der  mit  ihm  oft  verwechselte  M.  pilcatus,  Is.  (Jeoffr.,  aus  Ceylon,  ist  lebhaft  roth- 
braun »bis  ins  Goldfalbe  ziehende  (Waciner).  —  2.  Rhesus,  Wagner,  Schwanz 
von  halber  Körperlänge.  Rh.  eryüinuus,  Wag.s.,  der  Bangur,  grünlichgrau,  unten 
w«Bs;  Hände,  Ohren  und  Gesicht  lichtkupfrig,  Gesässschwtelen  lebhaft  rotb, 
Brustwarzen  in  der  Brunft  rosenroth.  Körperiänge  ca.  \  Meter,  Schwanz  so  lang 
wie  der  Obmchenkel,  16  Centim.  NOrdl*  Indien.  Geht  im  Sommer  im  Hima- 
laya  bis  Aber  3000  Meter  Seehtfhe  hinauf,  kehrt  zur  kalten  Jahreszeit  in  die  Ebene 
zurOck;  ist  häufig  in  den  Wäldern  am  Ganges.   lük,  mmetirimu,  Waoh.,  der 


Dlgitized  by 


SM 


iBToliit  »  JolMiinUwIlraidiai. 


Schweinsaffe,  dunkel  olivbraun,  Rückenmitte  am  dunkelsten,  bis  braunschwarz, 
unten  gelblich;  Gesicht,  Ohren,  Hände  und  Gesässschwiclen  trüb  fleischfarbig. 
Körperlänge  56  Centim.,  Schwanzl.  16  Centim.  —  Sumatra.  Borneo,  malaytsche 
Halbinsel.  Wird  von  den  Malayen  dressirt,  Kokosnüsse  zu  pflücken.  —  u.  e.  a.  A. 
3.  Inuus,  Wagner,  Schwanz  sehr  kurz,  stummelaitig.  —  /.  ecauäaiHS,  Linn.,  der 
Hundsaffe,  gemeine  Aflfe  oder  Magot  Gniugelblich«föthUch,  oliv,  flbrigens  vararend. 
Gesicht  und  Gesässschwielen  fleischfarbig.  KörperL  75  Centim.  Schulteiböhe 
45  bis  50  Centim.  Der  Schwanz  erscheint  nur  als  Hautläppchen  (^Appendue  cutanea 
catidae  !oco  ).  Kordwestliches  Afrika;  einige  Fremi)lare  leben  noch  (unter  be- 
sonderem Schutze)  auf  den  Felsen  von  Gibraltar.  Der  Magot  ist  der  ^nifhqxocc 
der  alten  Griechen.  —  /.  speciosus.  Fr.  Cuv.,  Japanischer  Makako,  /.  arctoideus, 
Is.  Geoffr.,  u.  e.  a.     v.  Ms. 

Imrtint,  s.  Evolut    E.  v.  M. 

bivolution,  s.  Anaplasts.  J. 

Inzucht  (thienEttchterischer  Tenninus),  die  Paarung  der  Individuen  einer 
weiter  oder  enger  begrenzten  Thiergruppe  unter  neb  und  mit  Vermeidung  jeden 

fremden  Elementes.  Dabei  ist  es  pleichgiltii^  ob  racereine  Thiere  oder  Kreuzungs- 
produkte verwendet  werden.  Jm  ersteren  Falle  ist  die  Inzucht  gleichzeitig  Rein- 
zucht.  \Verden  nur  blutsverwandte  Thiere  mit  einander  gepaart,  so  spricht  man 
von  Inzucht  in  engerem  Sinne.  Obgleich  die  Inzucht  hiebei  eine  Verwandtschafts> 
zocht  (s.  d.)  ist,  so  deckt  sich  der  Begriff  der  letzteren  ebensowenig  mit  der  In- 
aucht  wie  mit  der  Rdnzucht  Inzucht  ist  im  Allgemeinen  dort  am  Platze  wo 
das  Vorhandene  dem  Gewünschten  entspricht  und  es  sich  sonach  nur  um  die 
weitere  Consolidation  desselben  handeln  kann.  R. 

Jo  (mythologischer  Name,  Anspielung  auf  die  homartigcn  Fortsätze  der 
Schale),  T.fa  1834,  Süsswasscrschnecke  aus  Nord-Amerika  aus  der  Familie  der 
Melannder,  aber  durch  verlängerten  Kanal  an  der  Unterseite  der  Mundung  und 
eine  Spiralreihe  starker  hornformiger  Zacken  auf  jeder  Windung  ausgezeichnet 
und  dadurch  im  Habitus  an  Meerschnecken,  z.  B.  ^us,  erinnenid.  I./usi/ormis, 
Lea,  bis  6  Centim.  lang  und  4  brei^  im  Tennessee-FIuss;  andere  kleine  Arten 
nähern  ach  mehr  der  gewdbnlidien  Form  der  noidamerikanisdien  Melanüden. 
Ein  Settehstück  dazu  bildet  TangaHyciOt  E.  A.  Sboth,  aus  Central-Afiika,  auch 
mit  geradem  Canal  und  einer  Zackenreihe,  aber  bauchig,  mit  kurzem  Gewinde« 
mehr  einer  Ptrula  als  einem  Fusus  im  IJmriss  gleichend.      K.  v.  M. 

Joba.  Indianer  Sunoras  und  Chiluiahuas,  welche  seit  vielen  Jahren  schon 
zum  grossen  Theile  mit  den  Opala  sich  mischen,  eine  eigene  Sprache  reden, 
sich  friedlich  gegen  die  Weissen  verhalten  und  nur  die  ituberischen  Apatschen 
tapfer  bekftmpfen.    v.  H. 

JobacdiL  Volk  des  Lybiachen  Nomos  längs  der  Kttste,.  von  ProuaiAos 
genannt.     v.  H. 

Jochbein,  s.  Schädel.  Rchw. 

Jochbein-Entwicklung,  s.  Schädel-Entwicklung.  Grbch. 

Johannisblut,  polnische  oder  deutsche  Cochenille,  Porphyroplwra  po/onica, 
I..,  eine  Coccide  (s.  d.),  welche  an  den  Wurzeln  von  Scleranthus,  Herniana  u.  a. 
in  manchen  Gegenden  Deutschlands,  in  Polen  und  Russlaod  leb^  und  deren 
halbkugeligen,  unbehaarten,  scharlachrothen  Weibchen  vor  Einführung  der  echten 
Cochenille  zum  Rodifiirben  verwandt  wurden.    E.  To. 

Johannis-Eidechse.  Vulgämame  iUr  AbUphan$s  pmmoniau,  FtTfiNQBit.  Fr. 

JohanniswttnnchcD,  s.  Lampyxis.    £.  Tg. 
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Joida,  Johnston  (gr.  =  der  Jo  ähnlich?),  Gattunf!  der  Borstenwünner.  Ord- 
nung jVfretäea,  Familie  Sy//idai\    Zur  Gattung  Syläs  gehörig.  Wi>. 

Joktaniden  oder  Kahlaniden,  Qahtanken.  Südliche  Gruppe  der  Bewohner 
Arabiens  im  Gegensatze  zu  den  im  Centrum  und  im  Norden  bausenden  Ismae» 
lileni  welche  mdst  Beduinen  sind  und  ein  nomadenhaftes  Leben  fiihren.  Die 
J.  nnd  von  den  Isnaeliten  durchans  verschieden  in  Typus,  Sprache  und  Lebens- 
weise,  also  eigentlich  ein  gana  anderes  Volk,  das  sehr  wahrscheinlich  aus  der 
Mbchung  einer  Minorität  eingewanderter  arabischer  Semiten  mit  der  vorsemitischen, 
kuschitischen  Bevölkerung  des  Landes  hervorgegangen  ist.  Die  Sprache  rler  J. 
zerfiel  in  das  Himjarische,  von  welchem  das  heutige  Ekhyly  Süd-Arabiens  ent- 
sprossen ist,  und  in  das  Aethiopische  (der  axumitischen  Inschriften),  von  dem 
das  jetzt  erloschene,  nur  noch  als  abessinische  Kirchensprache  gebrauchte  Ghez 
abgeleitet  wird.     v.  H. 

yM  oder  Jolaenses,  s.  Iiienses,    v.  H. 

Jolof,  s.  Wolof.    V.  H. 

jomiiien,  s.  Yomuten.    v.  H. 

Jonec.    So  nennen  sich  selbst  die  Pueltschen  (s.  d.).     v.  H. 

Jongass.  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.),  auf  der  gleichnamigen  Insel  und 
an  der  Nordküste  des  Portlandkanals.  Ein  Theil  derselben,  in  der  Nähe  von 
Kap  Fox  wohnend  und  unter  einem  besondern  Häuptling  stehend,  heisst  Fuchs- 
Indianer.  Beide  ausammen  sählen  1000  Menschen,    v.  H. 

JcncbOQKOw  Zweigstamm  der  Kredsch  (s.  d.).    v.  H. 

Jooier.  Einer  der  Hauptstämme  der  HeUenen,  von  welchen  ein  Theil  sidi 
auch  in  Kicin-Asien  ansiedelte  und  dem  ganzen  Küstenstriche  Lydiens  von 
Phokäa  und  dem  Hermus  an  und  einem  Theile  der  benachbarten  karischen 
Küste  den  Namen  Jonia  verschafften.  Kein  Stamm  der  Hellenen  hat  eme  welt- 
gcscliichtliche  Bedeutung  erlangt,  wie  die  am  meisten  entwickelten  und  früh  auf- 
treieuden  j.    Zu  liinen  gehörte  das  Volk  Athens.     v.  H. 

Jonskm*  ladianentamm  in  Teiaa»  am  Rio  Brazoa  unterhalb  Fort  Belknap; 
verwandt  mit  den  Caddo  (s.  d).    v.  H. 

Jbpp«,  Fabr.  Eine  Gattung  der  Ichneumoniden  (s.  d.),  welche  sich  nament- 
lich dadurch  von  der  Gattung  Ichneumon  unterscheidet,  dass  die  weiblichen 
Fühler  in  ihrer  Spitzenhälfte  breit  gedrückt  sind,  und  diejenigen  der  Männchen 
in  Folge  der  gleichmässigen  Anschwellung  der  einzelnen  Gliederenden  schwach 
knotig  erscheinen;  ausserdem  kann  die  gewöhnlich  fünfeckige  Spiegelzelle  auch 
mehr  die  Form  eines  Dreieckes  oder  Viereckes  annähernd  annehmen.  Die  zahl- 
reichen Arten  gehören  vorhenschend  dem  sttdlichen  Amerika  an  und  aeichnen 
sich  vielfach  durch  die  Buntheit  ihrer  Flttgel  aus,  nach  Art  vieler  Braco- 
niden.    E.  To. 

Jori.  Stamm  der  Kisten  (s.  d.).    v.  H. 

Jorimaguas,  s.  Jurimaguas.     v.  H. 

Joshuas.    Indianerstamm  in  Oregon.     v.  H. 

Joslowitz.  Ein  wichtiger  Fund,  welcher  die  (ileichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  der  Thierwelt  des  Diluviums  beweist,  wurde  1873  durch  Graf  Gunduka 
WinuiBRAMD  im  Donaugebiete  bei  Joslowitz  m  liffthren  gemadit.  Der  Entdedter 
berichtet  darüber  folgendermaassen  (vergl.  tMittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  1873,  m.  Bd.,  pag.  133—135).«  In  Joslowitz,  an  der  Öster- 
reichisch-mährischen Grenze,  fand  ich  in  einem  Ziegelschlage,  der  an  dem  west- 
lichen Abhang  des  Hügels  sich  befindet^  worauf  das  Scbloss  erbaut  ist,  unter 
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einer  8  Klaiter  hohen  Lössablagerunt:  eine  schwärzh'rhe  CuUiirschichl  mit  den 
Resten  dihivialer  Thiere,  mit  von  Mcnsi  lion  bearbeiteten  Feuersteinsplittern  und 
mit  Hoizkohlenlheilclien,  welche  unmittelbar  auf  einem  Sande  liegt,  welcher  der 
unteren  miocftnen  Stufe  des  Wiener  Tertiär-Beckens  nach  den  Fimden  der  Ostrea 

{K  crassisrima  angehört  Der  SchlosshOgel  schliesst  das  Thayil-  und  Üeinisch- 
.  bachtbal  ab.  Er  besteht  selbst  aus  diesem  lets^enannten  Sand,  mit  Sandatein- 
Kugeln  und  Sandstein-Trümmern  gemengt.    Die  Lössauflagcrung  findet  sich  nur 

/>  gegen  Norden,  also  gegen  die  circa  700  Klaftern  entfernte  Thay^  zu,  welche 
nach  den  'Thalwänden  zu  schliessen  einstens  ein  höheres  Niveau  hatte,  und  wie 
die  Senie  an  den  Uferwänden  einestheils  abnagte,  anderentheils  aufhäufte.  — 
Hat  sie  nun  etwa  auch  hier  die  Culturschicht  bilden  können?  —  Letztere 
bildet  zwischen  den  beiden  genannten  Formationen  ein  schmales,  nur  6  2k>ll 
breites  Band,  welches  sich,  soweit  der  Durchschnitt  es  verfolgen  lässt,  mit  nur 
wenigen  Unterbrechungen  unmittelbar  an  die  durch  den  Sand  gebildete  Linie 
anschliesst,  in  der  halben  Höhe  des  Hügels  aber  erst  beginnt  und  sich  unter 
der  Thalsohle  fortzusetzen  scheint.  Die  Knochen  sind  nur  theilweise  zersplittert 
und  zeigen  hie  und  da  theils  die  von  Fp  v;^  he^'eirlmeten  rnnrlen  Schlaglöcher 
mit  dem  Bärenkiefer,  theils  kleine  Einsclinitte  m  die  äussere  Knochensul)stanz. 
Vorläufig  wurde  das  Pferd,  der  Elephant  und  das  Nashorn  bestimmt.  Die  Feuer- 
steine oder  besser  Homsteine  gehören  demselben  Gesteine  an,  wie  es  sich  im 
nordwestlichen  Mähren  stellenweise  finden  Ulsst  Die  Formen  sind  hier,  weil 
das  Material  ein  weit  ungünstigeres  als  das  des  Kreidefeuersteins  is^  willkOrlicher 
und  überhaupt  kl«ner,  doch  lassen  sidi  vorzüglich  die  Messer  bestimmt  als 
menschliche  Artefakte  erkennen.  Hier  kann  dfenbar  nur  ein  Lagerplatz,  eine 
zeitliche  Besiedlung,  angenommen  werden,  wobei  alles  dort  Vorkommende  auch 
als  gleichzeitig  angesehen  werden  muss.  Dass  dieser  Lehm  gleichzeitig  mit 
Mammuth  und  Nashorn  ist,  habe  ich  in  zwei  Funden  bestätigt  gesehen,  die  ich 
in  Nieder-Oesterreich  machte.  Auch  da  lagen  Mammuthknochen,  die  nun  im 
Gymnasial- Museum  von  Hollabrunn  aufbewahrt  sind,  und  der  Theil  eines 
Nashomschidels,  den  ich  selbst  besitse,  unter  mehr  und  minder  hoher  LOss- 
decke.  Obwohl  auch  dorthin  der  Transport  von  Homsteinaplittem  d)enso 
leicht  oder  ebenso  schwierig  gewesen  wäre,  als  in  Mähren,  suchte  ich  doch 
vergeben«?  nach  ihnen.  Als  Löss  kennzeichnete  sich  der  T,ehm  ausser  seiner 
gleichförmigen  Lagenmg  durch  das  Vorkommen  der  gewöhnlichen  Löss- 
schnecken  au.<?  den  Gattungen  Lym/iaeus,  Helix,  Pupa  etc.  lieber  das  Alter 
dieser  Schichten  habe  ich  wohl  keine  ganz  feststehende  Ansicht,  so  lange 
das  Diluvium  selbst  in  seinen  letzten  Wirkungen  nicht  eingehender  gewttrdigt 
wird,  als  es  bisher  geschab.  Wohl  aber  halte  ich  dieses  Vorkommen  jeden£ills 
<Ür  sdir  viel  älter,  als  s.  B.  unsere  Steinaeit  und  den  Beginn  der  historischen 
Zeitperiode,  da  2  Klaftern  über  dem  Rhinoceros-Schädel,  der  in  der  gleichen 
Schicht,  wie  der  Joslowitzer  Fund  gelegen  war,  Kunstpro  du  kte  gefunden  wurden, 
die  in  den  Anfang  unserer  geschichth'chen  Zeit  zw  versetzen  sind.«  —  Gegen 
Wt'RMRRANü's  Ansicht,  als  hätten  diese  Mammuth jäger  gleichzeitig  mit  der 
Bildung  des  Löss  hier  gelebt,  ist  M.  Much  mit  der  Ansicht  aufgetreten,  dass  diese 
Reste  von  Menschen  herrtthrten,  die  nach  der  Bildung  des  Löss  in  Höhlen  zeit- 
weise wohnten,  wdche  sie  in  die  Löss  schichten  gegraben  hätten.  Wuriibramd 
suchte  diese  Erklärung  mit  geologischen  Momenten  su  widerlegen;  doch  ist  eine 
Klarheit  darüber  noch  nicht  ersielt.  —  Vergl.  >Mittbeilungen  der  anthropo- 
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logischen  Gesellschaft  in  Wien,  III.  Bd.,  pag.  123 — 135,  VII.  Bd.«  pag.  318 — 330, 
Vni.  Bd.,  pag.  128—134.     C.  M. 

Jotunen.  Sagenhaftes  Volk  des  Nordens,  dessen  Name  von  den  Finnen 
herübergenommen,  auf  mythische  Wesen  flbertragen  wurde,     v.  H. 

Jou]doti8iii6.  Indsanentainin  von  Inum  200  Ktfpfen  aber  eigener  Sprache, 
in  der  Mission  von  S.  Ramon  in  Alt-Katifoniien.    t.  H. 

Jovas.  Indianer  der  Hodilande  in  Cbihuabua  und  Durango^  sprechen  dnen 
Dialekt  des  Opata.     v.  H. 

Jowa  oder  Eiowäs.  Indianer  vom  Dakotastamme,  nennen  sich  selbst  Pa- 
hu-cha,  Pa-ho-ja,  d.  h.  »Staubnasen^,  leben  jetzt  in  Great  Nemaha  in  Nebraska 
in  einem  Bereiche,  den  jetzt  schon  zum  Theil  Weisse  einnehmen,  ferner  in 
Missouri,  wo  sie  sich,  300  Köpfe  stark,  fast  nur  dem  Ackerbau  widmen,  europäisch 
kleiden  und  ihre  Kinder  mit  gutem  Erfolge  in  die  Schule  senden,    v.  H. 

Ipttide,  s.  lipan.    v.  H. 

Ip^iana*  Zweig  der  Huaxteken  (s.  d.).    v.  H. 

Ipas.  Zweig  der  Vilela-Indianer  am  oberen  Rio  Salado  in  der  atgentiimdien 

Provinz  Cnrdova.     v.  H. 

Iphigenia  'myrhologischer  Name),  i.  von  SCHUMACUi»  1817  s.  Donax,  2.  von 
Gray  182 1,  s.  Claubiiia.     E.  v.  M. 

Iphinereis,  MAUdOREKN,  Gattung  der  Borslcnvvuimer.  Ordnung  Nereiäea. 
Familie  Zyt^ridae,  Die  Arten  derselben  können  unter  Sylüs  unteigebracht 
werden  (s.  d.).  Wb. 

Iphioaeae,  Kdibbrg.  UnteritunUie  der  BoTStenwttrmer.  Ordnung  Nereidea. 
Familie  Aphroditcueae  (s.  d.).  Wo. 

Ips,  F.\BR.  (gr.),  eine  zu  den  Nitidulariae  (s.  d.)  gehörende  Käfergattung, 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  Vorder-  und  Hinterhüften  mehr  oder  weniger  in 
den  Gelenkgruben  eingeschlossen,  das  vierte  FussgHed  klein,  der  Bauch  fiinf- 
gliederig,  der  Kupf  bis  2U  den  Augen  in  das  Haischild  eingezogen  sind;  Oberlippe 
nicht  nchtbar,  Unterkiefer  nur  mit  der  inneren  Lade  versehen,  Ftlhler  1 1  gliederig, 
mit  jgUedrigem  Endknopfe.  Die  zu  den  kleineren,  etwas  ntedeii^dTttckten, 
Ittnglichen  Kxfem  gehörenden  Arten  leben  unter  Baumrinden  und  von  den  s6 
bekannten  kommen  nur  4  in  Europa  vor,  die  glänzend  schwatz  geßirbt  und  ver- 
sdiiedenartig  ]<  th  oder  rothgclh  auf  den  Flügeldecken  gezeichnet  sind.  E.Tg. 

Iquitos,  brasilianische  Indianer  am  Amazonenstrome,  mit  den  Caiiben  (s.  d.) 
verwandt.     v.  H. 

Iramba,  Bantuvolk  am  Liwumbu  oder  oberen  Scbimiyu.     v.  H. 

iranier,  s.  Eränier  oder  Perser.     v.  H. 

Iraya,  Malayenvolk  der  Philippinen,  wohnen  sttdlidi  von  den  Catalanganen, 
hauptsächlich  an  der  Westseite  der  Kordilleren  von  Falanan.  In  ihren  Adern 
rollt  eine  starke  Dosis  Negritoblut^  trotzdem  sieht  man  unter  ihnen  mehr  Leute, 
die  sich  dem  tagalischen  Typus  nähern.    Ihre  geraden  und  krummen  Tätto» 

winmgsmuster,  ferner  Schmucksachen  und  Verzierungen  sind  dieselben,  \N"ie 
bei  den  Negritos  jener  Gegend.  Ihre  Hütten  sind  unsoHd  und  schleuderhaft  ' 
gebaut,  vor  Wind  und  Wetter  schlecht  verwahrt,  aller  Unrath  wird  unmittelbar 
vor  das  Haus  geworien.  Die  J.  bauen  Zuckerruhr  und  Reis;  obwohl  faul, 
gleichem  sie  doch  Vonä^e  fitr  schlimme  Zeiten  anf.  Als  Haus>  und  Ackerdiier  * 
^nt  der  Bttffel;  die  Flusse  und  Bäche  liefern  reichliche  Fischkost.  Ihre  Religion 
beschränkt  sich  auf  den  Anitokultus,  sie  haben  aber  vielleicht  noch  andere  Gölter. 
Die  J.  »nd  fröhlich,  heiter,  gastfrei,  zu  einem  kleinen  Bruchtheil  auch  Christen. 
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Ihr  Verbältniss  zur  spanischen  Regierung  ist  ein  sehr  loses,  doch  besitzen  sie  das 

Institut  der  Gobernadorcillos.     v.  H. 
Irbis,  s.  Felis,  h.     v.  Ms. 

Iregas,  Unace  an  d«r  8fl<talfaailjfchen  Kfiste  d«r  Vereinigten  Staaten,  von 
welcher  jede  Uebeilseferang  erloschen  ist    v.  H. 
Iregenatent  Zweig  der  Tuareg  (s.  d.)*    v<  H. 
Xren»  s.  Irülnder.    v.  H. 

Irena,  Horsk.,  Vogelgattiing  der  Familie  Campephagidae  oder  StachclbUrzel 
(s.  d.).  Die  Irenen  zeichnen  sich  durch  ein  blau  und  schwarzes  Gefieder  r^us, 
dessen  blaue  'l'heile  wie  lackirt  erscheinen.  Der  Schnal)el  ist  kräftig  und  deut- 
lich gebogen,  der  Schwanz  gerade  abgestutzt  und  etwas  kürzer  als  der  Flügel. 
Es  existtren  7  Arten  in  Indien,  auf  den  Sitndainseln  und  Philippinen.  Rcrw* 

Irene  (jgr.  Friede)  a  Tma,  Gscmsch»  ThanmantBde-EntwicUungsgeschidite^ 
s.  Claus,  Arb.  Zool.  Inst  Wien  1881.  Pp. 

Lrholang,  edelste  Unterabtheilung  der  Kel-owi-Tuareg,  die  Amenokalenfamilie, 
welche  in  der  Umgebung  von  Tintellust  ihren  Sitz  hat  und  in  den  männlich 
schönen  Gestalten  sowie  in  ihrer  feinen  Gesichtsfarbe  noch  deudiche  Sparen 
reinen  Berberblutes  in  sich  trägt.      v.  H. 

Iridina  (von  Iris^  Regenbogen),  Lamarck  1S19,  afrikanische  Flussoiuschel, 
nüchstverwandt  mit  ünio  und  Anodonia,  durch  einen  runzlig  gekerbten  Schloss- 
rand  ohne  eigentliche  Sdilossstfui^  siemlich  starke  an  der  Innensdte  stark  in 
Regenbogenbrben  spielende  ^lisirende)  Schale  und  weitere  Verwadisung  der 
ManteliSnder  charakterisirt  Jetzt  leifiUlt  man  die  früheren  Iridinen  mdst  in 
zwei  Gattungen:  i.  FUwd^  Conrad  (Mehr-zahn)  1835,  stark  gekerbtem 
Schlossrand,  Schale  kürzer  und  <Tpt,vülbt  und  2.  Spaf/ta,  I  va  1838,  oder  Mutela, 
ScopoLi  1777,  Schlossrand  fasi  izl.  tt,  Schale  länger  gestreckt  und  weniger  ge- 
wtjlbt.  Pleiflcton  gehört  der  Westküste  Afrikas  an.  Spatha  findet  sich  in  allen 
groüseren  Flüssen,  vom  Nil  bis  zum  Limpopo.  Eine  aufiailige  Form  ist  Spatha 
Airumh,  Masisn^  mit  scbwalbenschwansait^  auseinanderBtehenden  Hinterenden 
beider  SdialenhälflEen,  aus  dem  Kuango  im  Hinlerlaad  von  Angola.    £.  v.  Jif. 

Irit  oder  Regenbogenhaut  nennt  man  dea  vorderen  Theil  der  Aderhant  des 
Auges  (s,  Auge),  welcher  hinter  der  Hornhaut  ausgespannt  ist  und  in  seiner  Mitte 
von  dem  Sehloch,  der  Pupille,  durchbrocfien  \virfi  Die  Iris  ist  verschieden,  hell- 
blau oder  hellgelb  bis  schwarzbraun  gefärbt,  und  zwar  rührt  die  bald  hellere,  bald 
dunklere  Färbung  davon  her,  dass  entweder  die  Pigmcntzcllen  unterhalb  der  an 
und  für  sicli  farblosen  Regenbogenhaut  hegen  und  duicii  diese  hmdurchscheinen, 
wodurdi  2.  B.  beim  Menschen  die  hellblaue  Au^oftrbung  verursacht  ist,  oder 
dass  die  Iris  sdbst  Pigment  endiftl^  wodurch  beim  Menschen  die  braune  Augen- 
filrbung  entsteht  Die  Flirbung  der  Iris  wechselt  häufig  nach  dem  Alter.  So  haben 
neugeborene  Kinder  meistens  hellblaue  Augen,  welche  oft  nach  und  nach  dunkler 
und  endlich  braun  werden.  In  noch  höherem  Grade  wechselt  die  Farbe  der  Iris 
bei  den  Vögeln,  oft  sogar  nach  der  Jahreszeit.  Junge  Vögel  haben  meistens  graue 
oder  hellbraune  Iris,  welche  im  spateren  Alter  gelb  oder  sogar  weiss,  bei  anderen 
roth  wird.  Die  Iris  trägt  in  sich  Muskelfasern,  welche  die  Verengerung  und  Er- 
weiterung der  Pupille  ermöglichen,  indem  die  sich  zusammenziehenden  kreisförmig 
angeordneten  Muskelfiuem  die  Pupille  verengem  (spMmter  pupillae),  die  Radial- 
fasem dieselben  erweitem  (dUatalor  pt^iUae).  Hieidurch  wirkt  die  Iris  als  Blende 
filr  das  Auge,  um  je  nach  Erfordemiss  die  Lichtstrahlen  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Zahl  eindringen  zu  lassen.  Bei  Nachtthieren  (Katzen)  zieht  sich  die  Iris 
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am  hellen  Tage  bis  auf  einen  schmalen  Spalt  zusammen,  während  in  der  Dunkel- 
heit die  Pupille  eine  weite  runde  OefiTnung  darstellt.  Sehr  beweglich  ist  die  Iris 
bei  den  Vögeln,  wo  ach  bettlndig  die  Pupille  verengt  oder  etweitert,  je  nachdem 
der  Blick  auf  einen  näheren  oder  ferneren  Punkt  fiül^  was  man  leicht  an  jedem 
grfifiseien  gefangenen  Vogel,  c.  B.  Papagei,  beobachten  kann,  indem  man  dem- 
selben einen  Gegenstand  abwechselnd  nahe  vor  dem  Auge hftltoder  entfernt  Rchw. 

Irischer  Curshund,  eine  selten  gewordene  Bastardform,  welche  durch  Ver- 
mischung des  irischen  Windhundes  mit  dem  grossen  BuUenbeisser  entstanden 
war.  R. 

Irischer  Setter  (Langhaariger  irischer  Vorstehhund),  eine  besondere,  von 
dem  Grordon-  und  Laverack-Setter  (s.  d.)  hauptsächlich  durch  die  Färbung  sich 
unlendieidende  Specialität  des  langhaarigen  englischen  Vorstehhundes.  Der* 
sdbe  wird  vielfiu^  als  die  Stammform  des  Gordonsetters  beseichnet,  da  nch  in 

Würfen  des  letzteren  nicht  selten  ganz  roihe  Exemplare  ünden.  Die  Form  und 
Grösse  ist  die  des  Setters  (s.  d.)  überhaupt,  die  Farbe  jedoch  ist  tiefroth  in  ver- 
scliiedonen  Schattirungen.  Im  Uebrigcn  soll  derselbe  folgende  Merkmale  be- 
sitzen: Kopf  lang  und  schmal,  zwischen  Stirn  und  Nase  leicht  emgebogen;  Nase 
mahagoni-  oder  dunkeltleischfarben,  keinesfalls  aber  rosa  oder  schwarz;  Augen 
hellbraun,  auch  gelb,  gross,  nicht  hervortretend,  mit  intelligentem,  gutmüthigem 
Ausdradc;  Lippen  breit;  Behang  titi  und  weit  hinten  angesetzt,  ziemlich  lang, 
anli^nd,  gut  befedert,  mit  abgerundeten  Spitzen.  Hak  muskulös,  leicht;  Brust 
nicht  zu  breil;  eher  schmal,  tief;  Schultern  lang  und  schräge;  Lende  lang  und 
breit;  Bauch  etwas  aufgezogen;  Nachhand  kräiUg.  Vorderbeine  gerade,  staik 
befedert,  Hinterbeine  mit  starken  Sprunggelenken  ausgestattet.  Ruthe  tief  ange- 
setzt, mit  präclitiger,  besonders  in  der  Mitte  stark  entwickelter  Feder,  welche 
in  gerader  Linie  getragen  und  bei  der  Arbeit  gesenkt  und  glatt  an  die  Hinter- 
beine gelegt  wird.   Haar  raub,  schlicht,  nicht  gelockt.  K. 

IfiBchcr  Temer,  ein  ausschliesslich  in  England  gezüchteter  und  weniger 
wegen  setner  Formen  als  vielmehr  der  vortrefflichen  Eigenschaften  halber  be- 
liebter, mittelgrosser  Hund.  Er  ist  sehr  intelligent  und  gutmttthig,  dabei  gewandt 
muthig  und  ausdauernd  bei  der  Jagd  auf  Fuchs,  Dachs,  Kaninchen,  Otter,  Ratte 
u.  dergl.  Die  filr  ihn  als  charakteristisch  geltenden  Merkmale  sind  folgende: 
Kopf  lang;  Schädel  glatt  und  zwischen  den  Uhren  schmal,  ein  Absatz  an  der 
Stirne  kaum  bemerkbar;  Schnauze  lang;  Kiefer  und  (lebiss  sehr  kräfticr;  Lijipen 
ieai  bchliessend;  Nase  schwarz;  Augen  klein;  lebhait,  intelligent  und  icurig, 
dunkelbraun  von  Farbe;  Behänge  hoch  angesetzt  und  klein,  Vfdrmig;  wird  viel- 
fach auch  gestutzt.  Hals  lang,  nach  dem  Rumpfe  zu  stärker  werdend;  Brust 
tief,  muskulös  mit  schrägen  Schultern;  Leib  mässig  huig,  mit  geradem,  kräfl^gem 
Rücken,  breiter  Lende  und  gewölbten  Rippen.  Beine  mittellang,  gerade,  kräftig; 
Pfoten  rund,  klein  aber  kräftig.  Ruthe  gestutzt;  wird  zwar  hoch  getragen  aber 
nicht  über  den  Rücken  gekrümmt.  Haar  hart,  sticlielig,  schlicht  Farbe  gelb, 
hellroth,  grau  oder  liellgrau.  R. 

Irischer  Windhund  (irish  Greyhound),  eine  unveimisclue  Fornt  des  Wind- 
hundes, welche  hauptsSchlich  in  Irland  gezogen  wird  und  neben  dem  indischen 
und  russischen  Windhunde  zu  den  stärksten  und  grössten  dieser  Sorte  gehört. 
Die  Färbung  ist  meist  einfach  schiefeigrau,  fahlgelb,  hellbräunlicb,  schwarz  oder 
weiss,  bisweilen  auch  gefledct.  Früher  war  denelbe  sehr  häufig  und  wurde  meist 
zur  Wolfsjagd  benützt;  gegenwärtig  ist  er  selten.  R. 

Irischer  Wolbhiind,  eine  auf  Irland  beschränkte  Specialitä^  welche  nach 
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FlTZmcER  wahrscheinlich  aus  der  Kreuzung  des  irländischen  Windhundes  mit  dem 
Hirtenhaushunde  hervorgegangen  ist  und  die  Merkmale  beider  innig  verschmolzen 
an  sich  trägt    Eine  besondere  Bedeutung  ist  demselben  nicht  beizulegen.  R. 

IHacliet  Hnfaa  ^  blMies  Bredahahn  (s.  Bredas).  R. 

Irish  Water-Spanid,  s.  Spaniel.  R. 

Iris-EatwicUuQK,  8.  Sehoiigane-EntwicMung.  GiUKni. 

Irispigment,     Sehorgane-Entwicklung.  Gkbch. 

Irisspalte,  s.  Sehorgane-Entwicklung.  Grbch. 

Irländer,  Iren  oder  Ersen.  Keltische  Eingeborne  der  Insel  Irland,  welche 
durch  stetige  Auswanderung,  haujitsächlich  nach  den  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada,  in  anhaltender  Abnahme  begriffen  ist.  Sie  sind  durchschnittlich  roh  und 
ungebildeti  dem  KathoUaainiu  und  der  Trunksucht  ergeben,  die  Fnuioi  aber 
Muster  an  Tugend  und  Keuschheit.  In  Amerika  sind  die  L  an  Köiperwuchs 
der  SGhj»nste  Menschenschlag.  Sie  theilen  last  alle  Charakteieigenschaften  der 
Kelten  (s.  d.).     v.  H. 

Irokesen,  Indianer  Nord-Anierika's,  umschlossen  von  den  Algonkin  (s.  d.), 
kräftiger  Menschenschlag,  deren  mittlere  Körpergrösse  1735  Millim.  beträgt. 
Der  Name  I.  stammt  aus  dem  Französischen.  Sie  selbst  nannten  sich  Hodeno- 
saum  oder  Konoschioni,  d.  h.  »das  Volk  des  langen  Hauses«,  und  wurden  von 
ihren  Nachbarn^  »den  Leniä  l«nape<,  mit  dem  Namoi  Mengwe  bezc^net.  Hir 
Name  bedeutet  ursprünglich  nicht  em  einzelnes  Volk  sondern  einen  Völkerbund, 
der  bis  zu  Anfaog  des  achtzehnten  Jahihunderts  fünf  unter  sich  verwandte  und 
ungemein  kriegerische  Stämme  umfasste,  die  im  Gegensatze  zu  den  wanderlustigen 
Algonkin  von  jeher  dem  Ackerbau  oblagen  und  stadtartige  Ansiedlungen  be- 
sassen.  Diese  fiinf  Nationen  waren  die  ^^ohawk,  die  Seneka,  die  Cayuga,  die 
Onondaga  und  die  Oneida.  Später  traten  als  sechstes  Volk  die  im  Süden  des 
Neuseflusses  wohnenden  Tuscarora  in  den  Bund.  Doch  zählten  die  I.  zur  Zeit 
ihrer  höchsten  Blütbe  nicht  mehr  denn  15000  Köpfe.  Gegenwärtig  beträgt  ihre 
Anzahl  13668,  welche  ein  stetiges  Anwachsen  zeigen.  Doch  leben  sie  nicht  alle 
beisammen,  sondern  sind  zur  Hälfte  nach  Kanada  ausgewandert,  wShrend  der 
Rest  auf  Reservationen  in  den  Unionsstaaten  New-York,  Wisconsin  und  im  Indianer 
territorium  zerstreut  ist.  Das  Gros  der  I.  im  Staate  New-Vork  fUhrt,  eingepfercht 
wie  sie  sind,  ein  friedliches  Dasein.  Sie  sind  jetzt  alle  Christen,  Katholiken, 
Episkopale,  Baptisten,  Kongregationalistcn,  Methodisten,  aber  es  hat  schwer  ge- 
halten, sie  zu  einem  zivilisirten  Leben  zu  bringen.  Indess  ist  es  gelungen.  Die 
1.  bilden  jetzt  ein  Üiätiges,  von  Ackerbau  lebendes  Volk,  das  nicht  nur  Schulen, 
sondern  audi  eine  Druckern  und  Journale  besitzt.  In  Erziehung,  Intelligenz, 
Wohlstand  und  Comfort  des  Lebens  sind  ihre  Fortschritte  durchaus  beachtenswerth. 
Sie  besitzen  ihre  »Lroquois  Agyicultnral  Sode^c  und  halten  gut  besuchte  Missig* 
keitsversammlungen  ab.  Noch  gOnst^er  haben  sich  die  Verhältnisse  der  Kana- 
dischen I.  gestaltet.  Charles  de  Lamothe  schildert  sie  als  durchweg  gesittet 
völlig  christianisirt  und  mehr  denn  halb  französisirt.     v.  H« 

Irenen,  s.  Osseten.     v.  H. 

Ironus,  Bastian.    Gattung  lici  lebender  i adenwurmer,  iscmaloda.  ^  Wd. 
Irraiques,  s.  OmM.    v.  K. 

Irreqnrable  Gaae.  Ifierunter  versteht  man  solche  Gase,  welche  durch 
Reizung  des  Kehlkopfs  oder  der  Muskalatur  der  Lunge  derartig  Husten  und 

Athmungskrämpfe  hervorrufen,  dass  sie  gleichsam  uneinathembar  sind  und  der 
Mensch  durch  diese  Reaktionserscheinungen  vor  ihnen  beschützt  ist  —  im  Gegen* 
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S4itz  ZU  solchen  giftigen  Gasen,  wie  z.  B.  das  Kohlenoxydgas,  die  keine  derartigen 
ReaktioiMeiacfaetnungen  hervorrufen  und  desshalb  weit  gefthiUcher  sind,  tire- 
qilfabe)  sind  bauptsflchlich  alle  sauren  und  ätaenden  Gase  und  DiUnpfe.  J. 
MsOTf  Lbss.,  Vogelgattnng  der  Familie  UpupidtK,  mit  unserem  Wiedehopf, 

Upupa,  verwandt,  aber  von  diesem  durch  einen  langen,  stufigen  Schwanz  und 
kürzere  Läufe,  welche  wesentlich  kürzer  als  die  Mittelzehen  sind,  unterschieden. 
Die  vierte  Zehe  ist  mit  zwei  Gliedern,  die  zweite  mit  einer  halben  Phalange  ver- 
wachsen. Der  Schnabel  ist  säbelförmig  und  hart,  nicht  biegsam  wie  bei  den 
Wiedehopfen.  Im  Flügel  flinfte  und  sechste  Schwinge  am  längsten.  Ctctieder 
vorhemchend  schwarz  mit  Metallglanz.  Wir  kennen  ein  Dutzend  Arten,  welche 
Afnka  und  Madagaskar  bewohnen.  Die  Baumhopfe  bewohnen  den  Urwald, 
treiben  ach  in  kleinen  Gesellschaften  auf  HochbKumen  umher,  indem  sie  bald 
nach  Art  unserer  Baumläufer  die  Stämme  und  Aeste  emporklimmen,  bald  nach 
Art  der  Meisen  in  dem  Gezwei<j  der  Baumkronen  hängen,  um  Käfer,  deren 
I,arven  und  Eier,  welche  iiirc  Nalirung  ausmachen,  zu  suchen.  Auch  fressen  sie 
Ameisen.  Ihr  Flug  bewegt  sich  wellenförmig  in  abwechselnden  Flügelschlägen 
und  Fortschiessen  mit  angelegten  Fittigen.  Sie  nisten  in  Baumlöchern.  VVahr- 
scheinfich  durch  die  Nahrung  bedingt,  veibieiten  die  Baumhopfe  einen  ^rken 
Moschusduft  Der  rothschnäblige  Baumhopf,  Irriser  try^rcrkfnckui,  Lath.,  aus  * 
Mittel*  und  Sad-Afrika,  hat  die  Grdsse  unseres  Wiedehopfs.  Das  Gefieder  ist 
schwan  mit  grUnem,  blauem  und  violettem  Metallglanz.  Die  Schwanzfedern,  mit 
Ausnahme  der  beiden  mittelsten,  haben  einen  rundlichen  weissen  Fleck  auf  jeder 
Fahne  nahe  dem  Ende  Srhnabel  luid  FUsse  sind  rotb.  RCHW. 
Irritabilität,  s.  Reizbarkeit.  J. 

Irritiles.    Erloschener  indianerstamm  im  mexikanischen  Bolson  de  Ma> 
pimi.     V.  H. 

Indar.  Wilder  Stamm  der  Tamulen  (s.  d.)  in  den  NUgheriies  nördlich  von 
Koimbatur.     v.  IL 

Im,  s.  Isa-Somal.     v.  H. 

Isabellbär,  syrischer  Bär,  s.  Ursus.     v.  Ms. 

Isadici.    Volk  des  asiatischen  Sarmatien  im  Alterthumc.     v.  H. 

Isa-khel.    .Afghanenstamm  im  nördlichen  Theile  des  Flachlandes  zwischen 
dem  Siilaiman  Gcbiet  und  dem  Indus.     v.  H. 

Isakis,  Ltspts.  ^r,  —  gleiche  Haken).  Gattung  der  Fadenwürmer,  Nttnatoda, 
neben  Leptodtra  stehend.  Mund  mit  drei  kleinen  Lippen;  zwei  Spicula;  vulva 
in  der  Mitte  des  Körpers  gelegen.  Leben  alle  in  dem  Darm  von  Insekten.  • 
/.  hificta,  Leidv,  in  Magen  und  Dttnndann  einet  nordamerikanischen  Tausend» 
fttsslers,  /uius  marginatvs.  Weiss  mit  durchscheinendem  Darm.  Oesophagus 
kurz,  birnenfürmig,  darauf  ein  herzförmiger  Kropf,  2  Milhm.,  $  3 — 4  Millim. 
lang.  Eier  oval.  Auf  ein  Männchen  kommen  acht  Weibchen.  Nach  Leidv 
wird  dieser  Wurm  ausserordentlich  durch  andere  Parasiten  belästigt,  nämlich 
durch  Algen  und  Pü/.e.  Vergleiche  dessen  interessante  Arbeit:  Flora  und  launa 
within  living  anipials.  tab.  VL  —  /.  tmpUalt,  Rudolphi,  im  Dickdarm  der  Ijtrve 
des  Na8h<»rnkäfen,  OryOes  muicarms,  6  Millim.  lang.  Wd. 

laakkatnaren«  SÜmm  der  Ahfl^ar-Tuareg.    v.  H. 

laarci.  Rhätische  Völkerschaft  des  Altertiiums,  an  der  Mttndung  der  Eisak 
in  die  Etsch.     v.  H. 

Isa-somal.  Zweig  der  Somal  (s.  d.),  dessen  zahlreiche  Unterabtheilungen 
zusammen  etwa  130000  Köpfe  zählen.   Es  sind  Leute  von  verwegener  Tapfer- 

Zool,  AüUrft^l.  u.  EUiiiuIofi«.    kU.  iV.  jj 
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keit,  bei  denen  Mord  und  i  odtschlag  im  höchsten  Ansehen  stehen.  Eine  weisse 
Straussfeder  steht  nur  jenem  xa,  weldier  «neu  llkmi  endUagen;  die  Siefaw  Mf 
dem  Grabe  des  Kriegeis  entipiechen  der  Zahl  der  von  ihm  getödteten  Opfer, 
gldchgiltlg  ob  im  offenen  Kampfe  oder  aus  feigem  Verttecke  heraus.  Die  L 

nahrcMi  sich  gewöhnlich  v  ir  \'enniethen  ihrer  Kameele,  wobei  sie  die  Retsenden 
schändlich  prellen  und  mit  allen  nur  denkbaren  schlechten  Streichen  quälen. 
Die  Weiber  begleiten  ihre  Männer  nnd  spielen  gleichfalls  Kameeltreil>er  Die  I. 
pflegen  sich  das  Kopfhaar  auszureissen  und  gehören  zu  den  schwärzesten  und 
hässlichbicn  aller  Somal.     v.  H. 

Isatichae.   Völkerschaft  des  alten  Carmanien.     v.  H. 

IsauBtics.  Generischer  Name  fttr  mehrere  Zweige  der  Dakota  (s.  d.).    ▼.  H. 

Isauri»  kleines»  sehr  rohes  und  rXnberisches,  den  Pisidiem  stammverwandtes 
Volk  Klein-Anens,  welches  durch  seine  RaubcOge  alle  umliegenden  Gegenden 
beunruhigte  und  lebhaften  Antheil  an  der  Seeräubcrci  der  Kiliker  nahm.  Sie 
waren  übelgewachsene,  schlecht  bewaflfnete,  aber  äusserst  tai)fere,  gewandte  und 
I ollkühne,  auch  für  die  Strapazen  abgehärtete  Leute,  die  zwar  den  Römern  in 
ofTcner  Feldschlaclii  nicht  gewachsen  waren,  aber  im  Schutz  ihrer  Gebirge  einen 
sein  erfolgreichen  Guerillakrieg  mit  ihnen  Tührten.     v.  H. 

Isdiadd,  Bergesel,  Kulan  =  JE^us  cnager,  Scrrcb.»  s.  Equus.    v.  Ms. 

Isdikily»  Stamm  der  Oesbeken  (s.  d.).    v.  H. 

Ischnogloaaa,  dr  Sauss.  (gr.  Schroalsüngter),  mexikanische  FledermausgattuQg 

der  Familie  J^llostomafa,  Waon,,  den  »Blattzünglern«  (Unterfam.  Ghssophagku^ 
Gkrv.)  zugehörig,  mit  i  Ha(  k /ahnen,  schwanzlos,  Interfemoralilughaut  winklig  aus- 
geschnitten. -     )"iiu'  Art  /.  nivalis.  DK  Saus«?.      v.  Ms. 

Ischnognalhus,  1).  H.,  nrirdanierikanische  Gattung  der  SchlangenlViinslie 
Colubr  'uüu  (Nattern;,  mit  gekielten,  in  15 — 17  Reihen  stehenden  Schuppen,  uline 
ZQg^lschild  und  mit  gleich  langen  Zähnen.  Rchw. 

Isdioso»  Neger  des  äquatorialen  Wes^Afrika,  gutmttthig  und  schön  ge- 
wachsen, bilden  zwischen  den  Apono  angesiedelt,  eine  ethn<^[nphiBche  Insel  und 
reden  eine  völlig  verschiedene  Sprache.  Beide  Geschlechter  brechen  sich  die 
oberen  mittleren  Schneidezähne  aus.  Höchst  auffallend  sind  die  Haartrachten 
der  Frauen.  Aus  alten  Stticken  Zeui?  wird  eine  Rolle  gebildet,  die  senkrecht 
vom  Scheitel  wie  ein  Thurm  aufsteigt  oder  wagerecht  vom  Hinterkopfe  absteht 
oder  /wt.schcn  beiden  Richtungen  die  Milte  liält.  Um  jene  Walze  wird  das  Haar 
sorgfältig  geflochten  nnd  ist  solch  ein  Chignon  korrekt  angefertigt,  so  dauert  es 
wohl  ein  paar  Monate.  Geschickte  Künstlerinnen  erhalten  ein  hohes  Honorar, 
denn  der  Bau  eines  klassischen  Chignon  erfordert  eine  volle  Tagesarbeit  ge- 
schickter Hände.  Wer  das  Honorar  nicht  zahlen  kann,  muss  als  Gegenleistung 
selbst  ein  Chignon  flechten.  Das  Haar,  welches  nicht  im  Chignon  Verwendung 
findet,  wird  abgeschoren  mit  einem  selbstverfertigten  Kasirmesser  aus  Stahl, 
welches  auf  Schielcrplatten  scharf  geschliffen  wird.  Die  Dörfer  der  I.,  meist 
150 — 200  Hütten  zahlend,  liegen  an  breiten  reingehaltenen  Strassen  und  zeichnen 
sich  durch  Sauberkeit  aus.  Die  Thiiren  der  Hütten  sind  in  hübschen  Mustern 
mit  weiss  und  schwarzen  Punkten  auf  rothera  Grande  gemal^  aber  nur  75  Centim. 
hoch,  sodass  man  auf  den  Knien  hindurchnitschen  muss.  Statt  der  fehlenden 
Thongeschirre  bedient  man  sich  der  Flaschenkttrbisse  und  wasserdicht  gefloditener 
Körbe.  Die  1.  sind  friedfertig  und  gewerbetreibend,  namentlich  gute  Weber. 
Auf  ihren  Welistühlen  fertigen  sie  glatte,  gestreifte  und  gewürfelte  Zeuge,  indem 
sie  ihre  Game  mit  Absuden  aus  vegetabilen  Farbmitteln  fiirben;  nur  das  Scbwar« 
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erzielen   sie  mit  Hülfe  von  Eisenoxyden.    Das  Garn  gewinnen  sie  aus  den  , 
Blättern  von  Palmen,  deren  Fasern  mit  den  Fingern  nicht  ohne  grosse  Geschick- 
lichkeit abgelöst  werden.    Nicht  allein  sind  es  die  Männer  ausschliesslich,  welche 
die  Sto^  weben»  sondern  sie  nähen  sie  auch  rasammen,  um  aus  den  »Bongos,« 
wie  die  Zeuge  heiasen  tDenguis«  oder  HUficniOcke  su  verfertigen,    v.  R 

ÜMfaoren*  s.  Ijon.    v.  H. 

Iser  SS  Aesche  (s.  d.)-  Klz. 

Isg^uen,  Zweig  der  Ben!  MzaL  (s.  d.).      v.  H. 

Ishaban,  einer  der  sechs  edlen  Stamme  der  Asdscher  Tuareg.      v.  H. 

Isidora  (Personenname  mit  Anspielung  auf  die  ägyptische  Göttin  Isis), 
,  Ehrenbekg  1S31,  Süsswasserschnecke  aus  Süd-Europa  und  Afrika,  nachstverwandt 
mit  Physa  (s.  d.)  und  wie  diese  immer  links  gewunden,  aber  ohne  die  Mantel« 
Verlängerungen,  welche  bei  F^fut  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Aussensetie  der 
Schale  legen,  und  diese  letztere  daher  nicht  so  stark  glänzend,  sondern  mehr  mat^ 
öfters  rippenstreifig.     E.  v.  M. 

Isiele,  isolirter  Negerstamm  des  Nigirdellas.    v.  H. 

Isimahety,  s.  Sakalaven.     v.  H. 

binayes,  wilder  Volksstamm  auf  I-uzon,  verwandt  mit  den  Igorroten  und 
den  Jumangi.  Sie  wohnen  am  mittleren  Rio  Agno  bis  gegen  den  Bergstock  . 
Caraballo  Sur.  In  ihren  Sitten  und  Bräuchen  gleichen  sie  den  Bergstämmen  der 
nördlichen  Nachbarstriche.  Zwischen  1715— 1740  wurden  sie  zum  Christenthum 
bekehrt;  jetzt  scheinen  sie  ihren  Dialekt  einzubttsaen  und  vollständig  in  den  Pam* 
pan^  und  Pangasinanen  aufzugehen,     v.  H. 

lailliBi  kleiner  Negerstamm  um  Cap  Palmas.     y.  H. 

Isis,  Lamour.,  Gattung  der  Rindenkorallen  (Gorgonidae),  Typus  der  Unter- 
familie Isidinae:  mit  gegliederter,  abwechselnd  aus  hornigen  und  kalkigen  Stücken 
gebildeter  Achse.  Gattimg  Isis:  die  Aeste  und  Zweige  entspringen  von  den  Kalk- 
gijedern.   isis  kippuris,  L.,  ostindisch  {his  nobiUs,  L.  —  Corailium  rubrum).  Klz. 

Iriftine.   Zweig  der  Lule-Indianer  (s.  d.).     v.  H. 

UkraL  Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  am  Westufer  des  Skutaiisees.    v.  H. 

bkumdl,  Iskuandees,  Indianerstamm  im  Nord -Westen  von  Paato  in 
Ecuador,    v.  H. 

Isländer.  Die  Bewohner  der  nordischen  Insel  Island,  die  unmittelbaren 
Nachkommen  der  norwegischen  Finwanderer,  welche  dort  die  Reinheit  des  Blutes 
in  einer  Art  erhalten  haben,  die  in  Furopa  vielleicht  ohne  Beispiel  ist.  Sie  sind 
den  Norwegern  im  Aeusseren  voUkqmmen  ähnlich,  und  die  nunnännisch-germanische 
Abstammung  spricht  sich  in  Gestalt  und  Wesen  aus.  Der  L  hat  einen  schlanken, 
eher  kleinen  als  grossen  Wudis,  eine  gesunde  Gesichtsfarbe,  bd  auffiülender 
Weisse  und  Zartheit  der  Haut,  schöne  Zähne,  helles^  meist  blondes  Haar,  ist 
kräftig  aber  nicht  schön,  auch  nicht  im  weiblichen  Geschlechte.  Ihre  Zahl  ist 
mcht  bedeutend,  im  Ganzen  72000  Köpfe,  unter  denen  so  grosse  Sterblichkeit 
herrscht,  dass  von  1000  Geborenen  bloss  567  das  vierzehnte  Lebensiahr  erreichen, 
was  dem  Umstände  zugeschrieben  wird,  dass  die  Mütter  ihre  Kind  r  nicht  selbst 
nähren  wollen.  Die  Weiber  besitzen  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit,  denn  Ehen 
mit  20—24  Kindern  sind  nichts  Seltenes.  Merkwürdig  ist  die  Strömung  im  Zahlen- 
gleichgewichte der  Geschlechter,  da  auf  loeo  männliche  Personen  ixzo  weib» 
liehe  treffen.  Die  Sprache  ist  die  altnordische,  rein  erhalten,  so  dass  das  jetzige 
IsländiBcbe  und  das  jetzige  Dämsche  fast  so  zu  einander  nch  verhalten  wie  das 
im  Zeitalter  der  Hohenstaufm  zu  dem  heute  gesprochenen  Deutsch.  Und  wie 
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in  der  Spraclie  das  Altnordiscl^e  sich  bewahrt,  so  gilt  dasselbe  von  Sitten  und 
(iewoluilieiten,  Lebensweise  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.    Das  Wesen 
der  I.  ist  emst,  melancholisch.   Sie  sind  stets  ruhig  und  gelassen,  demUthig  und 
bescheiden,  scheinbar  sogar  sehr  phlegmatisch,  aber  nicht  ohne  Witz.  Gelacht 
MPird  wenig  oder  gar  nicht;  selbst  die  Kinder  fielen,  lärmen  und  aanken  sieh 
nicht.   Der  1.  kennt  keinen  Nationaltanz,  keine  ger&ischvoUe  Fröhlichkeit^  und 
singt  nie;  selbst  in  der  Kirche  wird  nur  recttirt  und  die  Volkslieder  mit  ihren 
oft  nur  aus  wenigen  Noten  sosammengesetzten  Melodien  stimmen  durch  ihren 
monotonen  Singsang  ernst  und  traurig.   Lust  und  Liebe  zur  Arbeit  ist  nicht  des 
I,  Sache,  ckH-h  beugt  er  sich  der  Nothwendigkcit  und  ist  dann  standhaft  und  aus- 
dauernd.   Dagegen  fehlt  es  ihm  in  der  Regel  an  Energie  und  jedwedem  Unter- 
nehmungsgeist.   In  seinen  EntSchliessungen  ist  er  ebenso  schwer.'allig  wie  in 
seinen  Bewegungen.  Tugenden  sind:  Grundehrlichkeit  ~  Verbrechen  sind  un- 
bekannt —  Treue,  ZuverlXssigkei^  ungemeine  Gutmttthigkeit  und  unglaubliche 
Genflgsamkeit  in  manchen  Dingen.  Zu  letsteren  gefaflrt  der  Branntwein  nicht» 
denn  die  Trunksucht  übt  eine  so  ausgebreitete  Herrschaft  auf  der  Insel,  dam  man 
mehr  als  einen  Herrn  Pfarrer  hal!)  besinnungslos  am  Zaune  vor  seinem  Hause 
rmtriftt,    Das  Laster  mnclit  in  der  Gegenwart  noch  ansehnhche  Fortschritte.  Die 
frühere  (instfreundschaft  ist  l)edeutcnd  gesunken,    l^er  lieutige  L  ist  ein  so  geld- 
gieriges Gescliü^r  wie  irgend  eines  auf  der  Welt;  selbst  im  Pfarrhofe,  wo  man 
bei  dem  Mangel  an  Gasthöfen  einzukehren  pflegt,  ist  man  vor  Prdlerden  nicht 
geschtitst.  In  die  Hauptstadt  Rejkjavik  bat  auch  schon  die  Halbwelt  ihren  Ein- 
zug gehalten;  die  Gefahr  der  Veritthrung  fttr  einen  Fremden  muss  man  sich  jedodi 
mässig  vorstellen,  in  so  fem  sich  im  Alter  über  fUnfzehn  Jahren  selten  hübsche 
Gesichter  vorfinden.    Nach  Einigen  wären  die  I.  ausserordentlich  religiös  und 
gottergeben.    Sicher  ist,  dass  sie  ohne  Ausnahme  dem  lutherischen  Glaubens- 
iiekenntnisse  anh.angen,  dass  ihre  (leistlichen  bedeutenden  Kinfluss  geniesscn  und 
die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes  sind,  unter  dem  auch  wirklich  eine  merk- 
würdige allgemeine  und  doch  wieder  sehr  einseitige  Bildung  vorhanden  ist,  welche 
grosse  Leiciitglflttbigkeit,  mit  allerhand  Aberglauben  gepaart,  nicht  zu  verhindern 
vermag.  Man  glaubt  an  böse  Geister  und  Hexenkünste,  der  Gläube  an  Zauberei 
lebt  bei  den  I.  noch  ungeschwächt  fort.    Zweifelsohne  sind  die  I.  mit  viel  na- 
turlichem Verstände  begabt,  doch  ist  ihnen  wohl  keine  Uberaus  hohe  geistige 
Kraft  zuzuschreiben.    Wohl  können  alle  Kinder  über  neun  Jahren  lesen  und 
schreil)en,  doch  wird  ilmen  ausser  der  Religion  bloss  beigebracht,  was  die  Kitern 
selbst  wissen.    Schulen  giebt  es  nicht.    Die  L  sind  wold  in  einigen  abstrakten 
Wissenszweigen,  wie  Geschichte,  Theologie  und  Poesie  bewandert,  jedoch  in 
den  mechanischen  und  naturwissenschafUichen  Disdplinen,  dann  in  der  Volks- 
wirtbschaft  mit  seltenen  Ausnahmen  sehr  zurttckgeblieben.  An  Sprachen  lernt 
man,  wenn  es  hoch  kommt,  etwas  lAtein  und  Dänisch;  dabei  steht  das  weibliche 
(Geschlecht  dem  männlichen  an  Wissen  völlig  elxmbttrtig  gegenüber,  von  sonstigen 
Fertigkeiten  ist  aber  keine  oder  nur  sehr  ausnahmsweise  die  Rede.    Hinter  der 
Kinfarhhcit  der  Sitten  verbirgt  si(  h  bloss  wirklicher  Kulturmangel.    Nichts  ist 
namli' h  merkwürdiger,   .ils  der  grelle  Contrast  zwischen  den  relativ  hochge- 
bildeten Menschen  und  der  entbciElichen  Roheit  der  Dinge,  in  deren  Mitte  sie 
leben.  Ihre  Wohnungen  z.  B.  sind  geradezu  elend.  Die  Häuser  sind  selbst  jetzt  nur 
selten  von  Holz  oder  Stein,  meist  nur  aus  Stein  und  Rasen  und  inwendig 
bloss  mit  Holz  ausgekleidet.  Das  Dach  aus  litten  gezimmert,  wird  mit  flachem 
Rasen  gedeckt  und  von  aussen  mit  Grastorf  belegt.   Diese  Erdmauem  sind 
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natürlich  sehr  fcMcVi'  und  die  Holzverkleidung  fault  daher  wieder  ab,  so  dass  sie 
alle  25  Jahre  errKin  rt  \Kcrden  imiss.  Kinc  isländische  Wohnung  bestelii  übrigens 
meist  aus  zwei  kleinen  Häusern,  das  eine  hinter  dem  andern;  ein  Durchgang 
verbindet  sie  und  am  Ende  dieses  Ganges  befindet  sich  die  so  niedrige  Haus- 
tiiflr,  <laas  man  hineinkriechen  muss.  Der  Gang  selbst  ist  3  Meter  hoch  und 
«benso  breit;  in  vorderen  Bau  findet  man  auf  der  einen  Seite  ein  Gastsimmer 
mit  getttfelten  Wftnden,  auf  der  andern  ein  Gesinde-  oder  Vorrathszimmer;  im 
hintern  Raum  Vorrathskammern  und  K(iche ;  einige  viereckige  Steine  dienen  als 
Herd,  eine  Tonne  ohne  l^oden  als  Schornstein.  Die  eigentliche  Wohnung  liegt 
im  oberen  Stocke,  in  den  man  mit  einer  Leiter  durch  ein  viereckiges  kleines 
Loch  steigt.  Diese  Stube  fiihrt  den  Namen  Badst'jbei  (Badstofa),  sehr  mit 
Unrecht,  da  die  I.  sich  niemals  baden,  und  darin  lebt  gewohnlich  die  gan/c 
Familie  Tag  und  Nacht  Gelttftet  wird  dieser  nur  mit  kleinen  Fenstern  im  Dache 
versehene  Raum  niemals  und  die  Luit  darin  ist  förmlich  verpestet  Ofen  giebt 
es  nur  sehr  selten  und  die  Leute  frieren  im  Winter,  kleiden  sich  aber  dennoch 
xom  Schlafengehen  splitternackt  aus.  Zu  den  unbekannten  Dingen  gehören  der 
unentbehrliche  Ort  im  Hause,  der  Spucknapf  und  der  Stiefelknecht.  AI5  Ersatz 
führen  die  I.  beider  Geschlechter  in  Pulverhörnem  Schnujjftabak  bei  sich,  den 
sie  im  Uebermasse  gebrauchen.  Als  grosse  Hundeliebhaber  liberlassen  sie  diesen 
Hausthieren  bisweilen  das  Aufwaschen  der  Teller;  für  Ordnung  und  Reinlichkeit 
haben  die  L  keinen  Sinn  und  ihre  Wohnungen  sind  mit  unsäglichem  Sdimuts 
angefttUt  wesshalb  'auch  die  Krittze  allgemein  herrscht,  ohne  dass  sich  ihrer  ge- 
schämt wird.  Die  I.  sind  vorzugaweise  ein  Hirten-,  in  geringerem  Maasse  ein 
Fischervolk.  Vom  Fischfang  allein  leben  nur  die  Bewohner  der  südwestlichen 
und  nordwestlichen  Halbinseln.  Der  Reichthum  der  Bauern  besteht  dagegen  in 
8 — 10  Stück  Hornvieh,  300 — 400  Schafen,  30—40  Pferden.  Schafmilch  in  Gestalt 
von  »Skyr^,  eines  halbfertigen,  säuerlichen  Käses  —  und  Butter  bilden  die 
Hauptnahrung.  Isländisches  Moos  wird  friscli  als  Gemüse,  auch  getrocknet  und 
ru  Mehl  gemahlen  gerne  genossen.  Handwerker  giebt  es  nicht;  jedermann  ist 
sein  eigener  Schuster,  Schneider,  Zimmermann  und  Schmied.  Einen  Unterschied 
der  Stände  kennt  man  eigentlich  nichtp  im  Grunde  sind  alle  L  Bauern.  Die  drei 
unterscheidbaren  sodalen  Elemente  (nicht  Stände)  sind  die  Geistlichkeit  nebst 
den  Civilbeamten,  die  Kaufmannschaft  und  die  »Parabudarmenn«  oder  >Tomthtti8> 
menn«,  d.  h.  Leute,  die  keine  Kuh  besitzen,  denn  den  Gradniesscr  lür  die  ge- 
ringen Klassenunterschiede  bildet  die  Kuh.  Wer  eine  solche  besitzt  und  auf 
sclbstbebautem  drasfelde  weiden  lasst,  ist  ein  i-Bondic.  v.  H. 
Isländisches  Pferd,  s.  Dänische  Pferde.  R. 

Metft.  Indianer  Neu^Meidkos,  verwandt  mit  den  Jemes  (s.  d.).    v.  H. 
Ismaeliten  oder  Adnlniten.  Name  fUr  die  nördliche  Gruppe  der  Bewohner 
Arabiens  im  Gegensätze  va  den  südlichen  Joktaniden;  sie  nmfasst  mit  Atisnahme 

wenigen  in  Städten,  meist  Küstenplätzen  ansässigen  Volkes  fast  ausschliesslich  Be- 
duinenstämme, und  darf  allein  Anspruch  erheben  als  eigentlichster  Repräsentant  des 
Araberthums  und  des  Semitismus  rn  gelten.  Aus  dieser  \'olkcrp;rti[)j)e  sind 
sowohl  der  Islam  wie  seine  Streiter  hervorgegangen,  deren  rolie  rauberisclie 
Horden  den  neuen  Glauben  in  drei  Welttheilen  verbreiteten  und  ganz  Nord-Afrika 
«rabisirten.  Rein  haben  sie  sich  indess  bloss  in  Arabien  selbst  erhalten;  in 
Afrika  gingen  die  eingewanderten  L  binnen  kurzem  mit  den  an  Zahl  Überlegenen 
Eingeborenen  mehr  oder  weniger  enge  Mutsverbindun^ten  ein»  welche  den  Typus 
wcaentUch  verSnderten.    v.  H. 
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Isoama.    Isolirter  Negerstamm  des  Nigirdeltas.     v.  H, 

Isobuttersäure,  ein  Isomer  der  Buttersäure  also  C4H^02,  das  sirh  in  einigen 
wenigen  Eigeiiäciialten  (weniger  unangenehmen  Geruch,  niederen  Siedepunkt 
etc.)  von  dieter  unterscheide^  wurde  von  Brieor  als  Bestandtheil  der  möiscb- 
liehen  Fftces  nachgewiesen.  Sie  ist  hier  als  ein  Produkt  der  Fettsersetsung  auf* 
sulassen.  S. 

Isocardia  (gr.  gleich  einem  Henen)  Lahaucr  1799»  Moschelgattung,  ver- 
wandt mit  Cardita,  Astarte  und  Cardium,  Schale  stark  gewölbt  wie  Cardium,  aber 
ohne  Radialrippen  \md  mit  stark  nach  vorn  eingerollten  Wirbeln:  Schlosszähne 
dem  Schlossrand  parallel  zusammengedrückt,  nur  ein  hinterer  Seitenzahn.  Zwei 
von  einander  durch  eine  kurze  Brücke  getrennte  Athemlöcher,  wie  hei  Cardium, 
keine  Mantelbucht,  Fuss  kräftig,  aber  seitlich  zusammengedrückt  und  nicht  knie- 
förmig  verlängert  wie  bei  Cardium»  L  tor,  Likn£,  die  von  frttheren  Conchylien* 
liebhabero  das  Ochsenhenc  oder  die  doppelte  Narrenkappe  genannt  weil  beide 
Schalenhälften  ausammen  die  Figur  eines  Heizens,  eine  allein  die  einer  Zipfel- 
mütze  bilden,  bis  7  Centim.  oder  etwas  mehr  lang,  ebenso  breit  und  hoch,  mit 
dunkelbrauner  Schalenhaut,  Wirbel  meist  abgerieben,  plan,  gegen  den  Unterrand 
zu  die  Anwachsstreifen  runzelartig,  eine  der  am  meisten  charakteristischen 
Muscheln  des  Mittelmeeres,  in  massiger  Tiefe  lebend,  selten  an  der  Westküste 
Grossbntannicns.  Einige  viel  kleinere  Arten  im  indisch-chinesischen  Meer.    E.  v.  M. 

Isocholestedn  hat  E.  Schulze  einen  Körper  genannt,  der  im  Aetheraussttg 
des  Wollschweisses  enthalten,  dem  Cholesterin  isomer  ist.  Es  kiTSlallirirt 
schlechter  als  dieses  und  zeigt  auch  verschiedene  LOslichkeit.  Es  ist  ein  ein- 
säuriger  Alkohol.  S. 

Isodactylus,  Gray.  Untergattung  der  Agamiden-Gaktung  TVa^thtt,  Cuvibr, 
aufgestellt  nir  T.  sinaiticus,  Hetofn.  Yy. 

Isodon,  Say,  =  Capromys,  Desm.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Isodonte,  fiezahnung  der  Schlangen.  Man  spricht  von  einer  I.  B.,  wenn 
die  in  Form  und  Grösse  flbereinstimmenden  Zähne  durch  amiähemd  gleiche 
Zwischenräume  von  einander  geschieden  werden,    v.  Ms. 

iBOla,  GitAY.  TrionychidenfGattnng  f&r  Trwtvfx  peguemis,  Gray.  (S.  SuppL 
CaUl.  Shield  Rept  pag.  99.)  Pf. 

Isolukies,  soviel  wie  Cherokee,  Tsrliimki  (s.  d.).     v.  H. 

Isomys,  SüNDEv,  Untergattung  von  ,1/,,   I,.  (s.  d.).     v.  Ms. 

Isondae.    Ahes  Volk  im  asiatischen  Sarmatien.     v.  H. 

Isoodon,  ÜE.SM.,  syn.  Perameles,  Geoftr.     v.  Ms. 

Isopepsin,  ein  von  Finkler  durch  Erhitzen  des  Pepsin  auf  60^70^  er- 
haltener Körper,  der  Eiweisskörpern  gegenüber  kein  Peptonisirungsvermögen 
mehr,  sondern  nur  noch  Acidalbumin-Bildungsfähigkeit  besitzen  soll.  S. 

Jaoplastae.  Nach  Gabriels  Eintheilung  (Zool.  Ans.  1880)  eine  der  Haupt- 
gruppen  der  Gregarinen,  mit  folgendem  Charakter:  >Gregarinenkeime  und  Myxo- 
mycetenrcihc  entstehen  zu  gleicher  Zeit,  nehmen  beide,  doch  jede  ftlr  sich 
und  unabhängig  von  einander,  von  der  difTerenzirten  l.eibesmassc  ihren  IJr- 
spnmg.  Cycloplasta.  Myxomycetenformen  repräsentirt  durch  Plasmodien;  Pig- 
mente, c  Pp. 

laopoda,  Latrulle»  Asselkrebse  (gr.  isos  gleich,  pus  Fuss),  UnterabtheUung 
der  Ringelkrebse  (s.  Arthrostraca);  die  Pereiopoden  haben  keine  Kiemenanhäagc, 
wogegen  sehr  allgemein  die  plattenförmig  entwickelten  Pleopoden,  tiieils  die 
5  ersten,  tbeils  das  3.  bis  5.  Paar,  zumal  mit  dem  innern  As^  als  Kiemen  fan* 
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gircn.  Das  letzte  Pleopodenpaar  kann  flössen-  oder  griffelförmig  sein.  Bei 
einigen  wenigen  fs.  Onisciden^  ermöglicht  ein  Kanalsystem  in  den  vorderen 
Pleopoden  Luftatlimiing,  bei  einigen  anderen  (s.  Tanaidcn)  fungirt  fstatt  der 
Pleopoden  ein  säbelfurmiger  Kiemenaahang  am  Rumpfe,  hinter  dem  2.  Kiefer- 
fiiMpaar,  als  Athemwerkzeug.  Wübrend  der  Entwicklung  im  £i  ist  def  Embryo 
nach  dem  Rücken  zu  eingelcrttmint  Dieselbe  erfolgt  in  einem  Bnitraume,  der 
durch  plettenCBrmige  AnhSi^e  der  Pereiopoden  gebildet  vird.  Stets  fehlt  beim 
Ausschlüpfen  das  letzte  Pereiopodenpaar,  bei  einigen  auch  die  Pleopoden.  — 
Die  Zahl  der  Gattungen  und  Arten  ist  mangels  einer  neueren  kritischen  Be- 
arbeitung nicht  sicher  festzustellen.  Nach  der  älteren  Zusammenstellung  von 
Dana  unifasäte  die  ganze  AbtheiUmg  69  Gattungen  mit  335  Arten.  Von  diesen 
gehörten  64  Arten  (25  Gatt)  den  heissen,  242  Arten  (52  Gatt.)  den  gemässigten, 
36  Arten  (17  Gatt.)  den  kalten  Zonnen  an.  Auf  Amerika  kommen  83  Arten, 
anf  Euiopa  und  West^Afrika  192,  auf  die  flbrige  Erde  65  Arten.  Die  absoluten 
Zahlen  mögen  sich  seitdem  aufs  doppelte  gesteigert  haben;  das  Verfattltntss  hat 
■ich  hinsichtlich  der  Zonen  kaum,  hinsichtlich  der  Erdtheile  zu  Gunsten  der  nicht 
eoropllischen  geändert.  —  Fast  alle  L  sind  Seebewohner;  die  Ausnahmen  findet 
man  unter  dem  Art.  Euisopoda  angegeben.  Parasitische  Formen  kommen  vor; 
doch  leben  die  meisten  frei.  Durch  Bohren  in  Holzwerk  richtet  die  Gattung 
Lunnoria  (s.  d.)  grossen  Schaden  an.  Unterabtheilungen  sind:  Afterasseln 
(s.  Anisopoda)  und  Asseln  (s.  Euisopoda).  Ks. 

IsopropylaSlife  «  Gibrungsmilcbsänie,  s*  Milchsäure.  S. 

laope,  F.  E.  Schuui,  1880  (Z.  wiss.  Zool.  XXXIV).  Tetractinelliden- 
Gattung  aus  der  Familie  Flakkudai.  und  AusstrÖmungsöfihungen  einander 
ähnlich,  die  frei  offen  stehenden  Enden  einfiich  cylindrische  Röhren,  die  die 
Rinde  direkt  durchsetzen  und  an  deren  innerer  Seite  tinter  Riklimg  von  musku- 
lösen Sphinkteren  enden.  Arten:  /.  PhUgrati,  Sollas,  palüda  und  sphatroidesi 
VosMAFTt;  letztere  beide  von  Hammervest,  135  Fd.  Pf. 

Isoptychus,  Pom.,  fossile  Nagergattung  aus  der  Familie  der  Ociodonlina 
(s.  d.)^  nüchst  verwandt  mit  ThtridomySf  Jourd.  —  Aus  dem  französischen  Ober« 
eocla.    Y.  Ms. 

bOSyllis,  EHUtRS  (gr*  Ähnlich  der  5ylU$),  Gattung  der  BorstenwUrmer.' 
Familie  SjlBdae.  Im  Habitus  ganz  wie  SyUis.  Nur  das  erste  .Segment  mit 
einem  Borsten  tragenden  Ruder,  sonst  wie  die  anderen  Segmente.  Kopflajipen 
mit  zwei  hervorragenden  Palpen,  drei  Augen  und  eben  '^o  vielen  Stirntuhlem. 
Bauch«  und  RUckencirren  vorhanden.    EHLERb  ^ahlt  zwei  Arten  auf.  Wd. 

Isothrix,  Wagner,  s.  l>oncheres,  Illiger.    v.  Ms. 

Isotrope  Substanz,  s.  Muskelsystementwicklung.  Gkbch. 

Israeliten,  s.  Juden,    v.  H. 

bsati.   Aelterer  Name  fiir  die  Sioiu  oder  Dakota  (s.  d.).    v.  H. 

Itoedonen.  Mythisches  Volk  des  Alterthums,  Nachbaren  der  Massageten 
(s.  d.),  mit  welchen  sie  in  den  Sitten  grosse  Aehnlichkeit  zeigten.  Sie  tödteten 
ihre  Greise  und  verzehrten  «iie  mit  Hammelfleisch  vermischt  bei  gemeinschaft- 
lichen Mahlzeiten.  Die  Schädel  ihrer  Vater  aber  vergoldeten  sie,  hoben  sie 
als  ein  IleiliRthum  in  der  Familie  auf  und  brachten  ihnen  jährlich  grosse  Opfer, 
oder  bedienten  sich  derselben  als  Trinkgeschirre.  Sie  scheinen  das  östlichste 
der  Völker  gewesen  zu  sein,  mit  denen  die  Griechen  in  Herodot's  Tagen  in 
Handdaverbindungen  standen,     v.  H. 

Imr»  Kabylenstamm  Algeriens  in  den  Beigen  zwischen  Dellys  und  Algier,  v.  H. 
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Issides,  Amyot  et  SERvniF  1843,  r.rupj)e  der  Hemipterenfamilic  Fulgoridrs 
(s.  d.),  deren  MilgHeder  sich  auszeichnen  durch  die  rhombische  Form,  welche 
die  iieiden  ersten  Thoraxringe  zusammengenoinmen  bilden,  einen  Rhombus,  der 
breiter  als  lang  ist,  durch  merklich  vorspringende  Schulterecken  der  Flügeldecken 
und  durch  kurze,  den  Wangennnd  nicht  Überragende  Fflhler.  Zu  der  kleinen 
Gruppe  gehört  die  namengebende  Gattung  Isius^  mit  6  Europäern,  von  den^ 
der  gelbKchbraune,  mit  schwarzbraunen  Queradem  und  solchen  Punkten  auf 
der  Mitte  der  Flügeldecken  versehene,  eine  in  die  Breite  gezogene  Körperform 
darstellende  /.  cpleoptratus,  F.,  mit  ausserordentlich  entwickeltem  Springvermögen, 
die  verbreitetste  Art  sein  dürfte.     E.  Tg. 

Issiodoromys,  Crot^,  fossile  Nagergattung  der  Familie  Chini  hlllina,  Waterh., 
unvollständig  bekannt,  aus  den  »Hyaenodon  «-Schichten  von  Issoire.     v.  Ms. 

Imim«  Fabkicius,  Leuchtzirpengattung,  s.  Issides.   £.  Tg. 

Istaevonen*  Einer  der  drei  Hauptcwdge  der  alten  Germanen,  im  östlichen 
und  südlichen  Theile  Germaniens  wohnend,    v.  H. 

iBtiophora  (Spix),  Wagnfr.  Blattflederer.  Unterordnung,  resp,  Familie 
(Wagner)  der  insektenfressenden  Flatterthiere  (Chiropiera  insectivora).  Die  hicr- 
hergehÖri»en  Arten  zeichnen  «^irh  durch  einen  häutigen  Nasenbesatz  aus,  der, 
wenn  vollständig,  aus  folgenden  Tlicilen  besteht:  t.  Hern  aufrechten,  lanzett- 
förmig zugespitzten  Nasenblatte  (Prosthema),  2.  dem  die  Nasenlöcher  umgebenden 
»Hufeisen  c  (Ferrum  eguinum),  3.  dem  (mittleren)  sattelförmigen  Längskamme, 
tSattelc  (Seiht).  —  An  den  Vordergliedmaassen  ist  nur  der  Daumen  bekrallt 
Nur  unter  den  I.  finden  sich  blutsaugende  Flatterthiere.  Die  I.  serbllen  in 
folgende  Familien  (resp.  Subikmilien),  Dumodma,  Wagn.  (s.  d.),  FkyUostomata, 
Wagn.,  Pet.  (s.  d.),  Megadermata,  Wagn.  (s.  d.),  RlÜnoiophina ,  Wagn.  (s.  d.), 
und  Mrirmopei  (^Prr.)  (s.  d.).  Die  artenreichen,  nenweltlichen  I^hyllostomata 
wurden  weiters  in  iStenodttmata^  ^  ^Glossopha^ina*^  und  %Vampyrina*.  (s.  d.) 
getheilt.     v.  Ms. 

Istiurus,  DuMEKiL  und  Bibron.  Synonym  im  Agamiden-Gattung  Lopkura, 
Gray,  Pf. 

btri  oder  Histri.  Rohe  illyrische  Völkerschaft  in  der  heutigen  Halbinsel 
Xstrien.    v.  H. 

Isty-semole,  s.  Seminolen.     v.  H. 

Isubu.  Nprrer  der  Mokofamilie  in  der  Biafrabai,  im  Norden  der  Diialla.  v  H 
Italicner.  Die  heurigen  Bewohner  der  Halbinsel  Italien  und  der  umliegenden 
Inseln,  sdwic  Süd-Tirol.';,  des  schweizer  Kantons  Tessin  und  der  Küsten  von 
Istrien  und  Dalmatien,  sind  aus  der  Verschmelzung  von  iberischen,  illyrischen, 
fümisch^griechischen,  langobardischen  und  maurischen  Elementen  hervorgegangen, 
welche  durch  das  genieinschafUiche  Band  der  Sprache  susammengehalten  werden. 
Diese  serftllt  in  ungemein  zahlreiche  Dialekte.  Letstere  lassen  sich  in  sedis 
Familien  unterbringen,  wobei  die  Unterdialekte  von  fremdem  Ursprünge  und  das 
Venezianische,  Friaulische  und  Korsische  nicht  mitgerechnet  sind.  1.  Familie 
der  italienisch  keltischen  Dialekte,  gesprochen  in  den  Provinzen  Turin,  Cuneo  und 
Alessandria,  Novi,  Mailand,  Pavia,  Bergamo,  Hresria,  Creniona,  Piaren/a,  Parma, 
Modena,  Reggio,  Bologna,  Ferrara,  Ravenna,  Forii  bis  zum  Foglia  und  gegen 
Pesaro  hin  '-^  also  Italien  nördlich  vom  Apennin,  ein  Landstrich  dem  noch  zum* 
fUgen  sind  der  Kanton  Tessin,  der  einen  mailändiscben  Unterdialekt  spricht,  die 
dsüichen  Thäler  des  Trentmo,  wo  ein  bresctanischer  Unterdialekt  gesprochen 
wird,  und  die  Provinz  Mantua,  im  Ganzen  mit  mehr  als  8  Millionen  Einwohner. 
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».  Familie  der  ligurischcn  Dialekte,  welche  mit  srahlreichen  Verschiedenheiten 
der  Aussprache  längs  der  ganzen  genuesischen  Küste  von  Mentone  bis  Sarrara 
hcrrsrhr,  d.  h.  in  den  Provinzen  Genua  und  Porto  Maurizio  und  ausserdem  in 
dem  He/irk  von  Novi,  im  ganzen  mit  800000  Kinwohnern.  3.  Familie  der 
tuskisch-rümischen  Dialekte,  die  sich  in  die  drei  Typen  des  toskanischen,  um- 
brischen  und  marchipianischen  unterscheidet  und  gesprochen  «ifd  in  den  Frovimen 
Florenz,  Pisa,  Arezso^  Siena,  Grossetto,  Umbrien  und  in  dem  grösseren  Tbeile 
der  früheren  Mark  von  Ancona.  4.  Familie  der  neapolitanischen  Dialekte,  unter 
denen  besonders  hervortreten  der  Dialekt  der  Abruzzen,  der  Puglien  und  das 
eigentliche  Neapolitanische  oder  Campanische.  Diese  Mundarten  herrschen  in 
den  drei  Abruzzen,  der  Terra  di  T.avoro,  den  beiden  Principati,  den  Provinzen 
Neapel,  Benevent,  Molise,  Capitanata,  Terra  di  Bari,  Terra  d'Otranto  und  der 
Basih'cala  mit  zusammen  6  Millionen  Einwohnern.  5.  Familie  der  sicilischen 
Dialekte,  überaus  reich  an  Verscluedenheiten,  doch  mit  zwei  Haupttypen,  dem 
kalabresischen  und  dem  sicitischen  im  eigentlichen  Sidlien,  gesprochen  von  mehr 
als  3  Millionen  Einvohner.  6.  Familie  der  sardinischen  Dialekte,  die  in  die 
beiden  Zweige  des  Capidanese  und  der  Lugudunese  aer&llen  und  von  mehr  als 
einer  hallten  Million  Menschen  gesprochen  werden.  Betrachtet  man  bloss  die 
Anzahl  der  Redenden,  so  \\i*.rden  bei  weitem  die  keltischen  Dialekte,  welche 
fremden  Ursprung  oder  Verwandtsrhaft  liaben,  den  übrigen  C'.nippen  voranstehen. 
Aber  um  so  grösser  ist  die  Ueberlegenheit  der  luskiscli-fomisclien  Dialekte, 
sowohl  insofern  in  ihnen  das  gemeinsame  Leben  der  Nation  wurzelt  und  aus 
ihnen  seine  Nahrung  aeht,  als  auch  die  übrigen  italienischen  Mundarten,  wie 
das  Veneaianische,  Neapolitanische  und  SdUsche  bei  weitem  mehr  Verwandt* 
Schaft  mit  dem  tuskisch-rOmischen  als  dem  keltischen  Typus  haben.  Die  heutiges 
europäische  Bildung  gebt  von  den  I.  aus;  bei  ihnen  wurden  die  Reste  des 
klassischen  Alterthums  zu  neuem  Loben  er^^'eckt,  erhoben  sich  die  Künste  zur 
tippigsten  BKlthcnpracht  und  zu  unvergleiclilich  musterhaften  Schö[)fungen ,  wie 
sie  früher  nur  Hellas  hervorgebracht  hatte.  Die  1.  sind  a<ir.h  in  der  Gegenwart 
ein  Kulturvolk  ersten  Ranges;  nicht  ganz  eine  halbe  Million  L  lebt,  meist  dem 
Handel  ergeben,  aber  auch  zum  grossen  Theile  als  Taglöhner  in  Frankreich, 
Deutschland,  Oesterreicb,  selbst  in  Amerika,  besonders  in  Argentinien.  Ein  Theil 
der  Bevölkerung  wandert  im  Sommer  aus,  um  Arbeit  au  suchen  und  kehrt  im 
Winter  mit  den  gemachten  Ersparnissen  zurück.  Die  höheren  Klassen  sind 
hochgebildet,  der  Elementarunterricht  lässt  aber  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Die  'Zahl  der  Analphabeten  ist  beträchtlich.  D.is  V.-rhriltniss  der  ehelichen  tu 
den  unehelichen  (Geburten  ist  im  Ganzen  sehr  günstig,  dagegen  ist  die  Ver- 
brecherstatistik wenig  erfreulirli.  Mordlhaten  und  üchwerc  Verletzungen  sind 
häufig.  Im  Allgemeinen  betinden  sich  nicht  bloss  öffentliche  Sicherheit,  sondern 
auch  Volksbildung.  Bodenkultur,  Industrie,  kurs  alle  materielle  Gesittung  im 
Sttden  und  auf  den  Inseln  auf  einem  erheblich  niedrigeren  Niveau  als  im  Centrum 
und  im  Norden,  weiche  mit  den  fortgeschrittensten  Ländern  Europas  auf  gleicher 
Stufe  stehen.  Der  L  zeigt  in  seinem  Charakter  die  Licht-  und  Schattenseilen 
des  cholerischen  Temperament«!.  Ruhe,  Besonnenheit  und  nachhaltip;e  Kraft 
scheinen  ilim  zu  felilen;  es  ist  alicr  ein  grober  Irrthum  mit  dem  Worte  I.  den 
Begriff  von  Falschheit,  Wortbrüchigkeit,  Rachsucht,  Faulheit  und  Schmutz  zu  ver- 
binden. Der  Grundzug  des  italienischen  Ciiarakters  ist  vielmehr  knabenhaft  im 
guten  wie  im  schlimmen  Sinne  des  Wortes.  Ein  gewisser  Hang  zum  Ränke- 
schmieden schlummert  wohl  darin,  nach  den  meisten  Richtungen  ist  er  aber 
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harmlos  und  liebenswürdig.  Die  I.  sind  vielfach  Freigeister,  stecken  aber  dabei 
voll  Aberglauben,  genügsam  und  ungemein  fleissige  Artieiter.  Nichts  ist  balt- 
loser als  die  Behauptung  von  ihrer  Faulheit.  Dem  widerspricht  der  herrliche, 
gartenähnlich  bebaute  Boden  ihres  Landes;  wenn  die  Mittagsgluth  nachdrücklich 
Halt  gebietet,  so  findet  man  dafür  audi  schon  früh  und  tief  in  die  Nacht  hineiii 
oft  alles  voll  fleissiger  Mensdien.  Dass  die  ausserordentliche  Mässigkeit  und 
Tüchtigkeit  den  L  su  einem  auch  im  Auslande  sehr  geschätzten  Arbeiter  madien,  f 
geht  wohl  daraus  hervor,  dass  die  meisten  Eisenbahnarbeiten  in  Mittd-Euioi»a 
oder  ähnliche  Werke  von  I.  hergestellt  werden.     v.  H. 

Italienische  Rinder,  hauptsächlich  der  einfarbigen,  osteuropäischen  (podo- 
hschenj  Raccngruppe  angehörige  Thiere,  welche  neuerdings  von  Dr.  Freytag  in 
dem  landwirthschaftlichen  Lexikon  von  Thiel  beschrieben  und  dadurch  unserer 
Kenntniss  näher  gerückt  wurden.  Nach  Freytag  besitzt  Italien  folgende  Racen. 
Im  Norden:  i.  Razza  suizzera,  vorwiegend  von  mausgrauer  oder  brauner 
Farbe,  wird  am  meisten  in  der  Provinz  Mailand  gehalten.  3.  Razza  Reggiana 
oder  Parroense  oder  Friaulana,  hauptsächlich  in  den  Provinzen  Piacenza, 
Parma,  Modena  und  Udine.  Dieselbe  geh<M  wahrscheinlich  /.u  den  ältesten  Racen 
Italien».  Die  Thiere  sind  meist  rothbraun  oder  weizenfarbig  ohne  Abdeichen. 
Neben  ihnen  finden  sich  in  den  genannten  l'rovinzcn  Gebirgsrinder  der  Kazza 
montana,  welche  fast  stets  eine  grauweisse  Behaarung  besitzen.  3.  Razza 
Tirolese,  hat  Aehnlichkeit  im  Bau  mit  dem  Pinzgauer  Vieh  und  findet  sich 
gewöhnlich  nur  im  Tbale  von  Ulten  und  in  den  Provinzen  Mantua,  Verona  und 
Vioenza.  In  Mittel*  und  im  grdsstenTheile  von  Süd-Italien  finden  sich: 
I.  Razza  nera  Pisana»  von  schwarzgrauer  Farbe,  stammt  wahrscheinlich  vom  f 
Schweizer  Braunvieh  ab,  welches  schon  vor  Jahrhunderten  eingeführt  worden 
sein  dürfte.  2.  Ra^za  marcmmana  in  der  Provinz  Grosseto,  woselbst  die 
Rindvichzucht  ziemlich  ausgedehnt  und  sorgfältig  betrieben  wird.  Die  Thiere 
sind  zwar  nicht  gross,  aber  breitrückig  und  tief  leibig,  besitzen  schöne  breite 
Brust,  kurze  Gliedmaassen,  kräftige  Muskeln,  starke  Klauen  und  schönes  langes 
Gehörn.  Die  Behaarung  ist  meist  dunkel  und  häufig  weiss  gefleckt.  Sie  sind 
wild  und  trotzig,  indess  leistoingsfähig  und  ausdauernd.  3.  Razza  bianca  di 
Chiana  in  den  Provinzen  Arezzo  und  Siena.  Sie  gilt  filr  eine  der  besten  Racen 
MttteMtaliens  und  ist,  wenn  auch  nicht  sehr  mih  hergiebig,  doch  ziemlich  frühretfi 
mastfähtg  und  arbeitstUchtig.  4.  Razza  Pugliese,  besitzt  den  podolischen 
T5rpas,  ist  unstreitig  dieser  Steppenrace  nahe  verwandt  und  wird  in  den  Pro- 
vinzen Rovigü,  Ferrara,  Bologna,  Roma  und  Ascoli  gehalten.  Im  Süden, 
mit  Ausnahme  der  auskerbten  Spitze,  befmdet  sich  die  apulischc  Race.  Die 
Thiere  sind  grauweiss,  zuweilen  auch  schwarz  gefleckt,  haben  lange,  gradestehende 
Hömer  von  dunkler  Farbe  und  schwarze  Zeichnungen  an  den  Augenlidem, 
Knien  und  an  den  Kronen  der  Klauen.  Der  Kopf  ist  ziemlich  lang,  der  Hals 
kurz,  muskulös,  mit  meist  schwachem  Triel,  der  Widerrist  hoch,  kräftig,  die 
Schultern  breit  und  stark,  wie  denn  überhaupt  der  ganze  Vorderköri)er  stärker 
und  massiger  cnt"i\irkclt  ist  wie  der  Hintertheil.  Sic  sind  hauptsächlich  Arbeits- 
thiere.  Auf  der  Sudspitze  Italiens  und  auf  Sicilien  kommt  neben  dem 
alten  Landvieh,  welches  ohne  festen  Typus  ist  und  zwar  ein  gutes  Arbeitsvieh 
darstellt,  indes  aber  wenig  Milch  liefert,  vor:  1.  die  Razza  modicana,  in  der 
Provinz  Syracusa,  welche  von  hoher,  kräftiger  Statur,  kurz  gehörnt  und  meist 
rothhaarig  und  feinhäutig  ist  und  z.  die  Razza  Palermitana,  wdche  als 
die  beste  der  Provinz  Sidlien  gilt  und  einen  stark  entwickelten  Körper  und 
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lange  Hörner  besitzt.  Die  Kühe  sollen  viel  und  gute  Milch  Hefern.  —  Neben 
dem  Rinde  trifft  man  in  Italien  vielfach  auch  den  Rüffel  an.  Die  meisten  der- 
selben werden  in  Campanien,  dann  aber  auch  in  Rom,  Aputien  und  Piemont 
gehalten.  Sie  sind  gute  Arbeitsthiere,  liefern  gutes  und  trotz  des  ßit»anigeruchs 
gesuchtes  Fleisch  und  fette,  meist  zur  Käsebereitung  dienende  Milch.  R. 

Italieiusdie'  Sdiafe.  Die  unvermiscbte  Form  des  italienischen  Land' 
Schafes,  welche  mit  dem  gemeinen  deutschen  oder  Zanpelschafe  grosse  Ueber* 
einstimmung  besitzt,  ist  fast  gänzlich  ausgestorben  und  soll  sidi  mir  noch  in 
einigen  Distrikten  der  Insel  Sardinien  finden.  Aus  ihm  hervorgegangen  ist  das 
veredelte  oder  halbedle  italienische  Schaf,  welches  nach  Fitzingkr  durch 
Kreuzung  mit  dem  tarentinischen  lanpschwänzigen  Schafe  entstanden  sein  soll. 
Dasselbe  ist  im  Neapulitanischen  verbreitet,  aber  auch  in  Sicilien  zu  finden  und 
gilt  als  die  schlechteste  der  in  Italien  gezogenen  Schafracen.  Die  früher  so  be- 
rttbmt  gewesenen  Schafe  von  Tarent  sind  gegenwärtig  vollständig  durch  diese 
Race  verdrängt  Die  lange,  ziemlich  grobe  Wolle  kann  nur  zu  grttberen  Stoflen 
verwendet  werden.  Die  Farbe  ist  theils  weiss,  theils  schwarz,  thdis  gefleckt. 
Das  Fleisch  zeichnet  sich  besonders  durch  Wohlgesfihmack  aus  und  bildet  den 
Hauptnutzen  bei  der  Zucht  dieser  Schafe.  —  Ausser  den  genannten  Racen  finden 
sich  in  Italien  noch  Voll-  nnd  Halbblut-Merino-Zuchten.  R. 

Italienisches  Huhn,  eine  in  der  Neuzeit  auch  in  Deutschland  sehr  ver- 
breitete Kace,  welche  sich  durch  hohe  Fruchtbarkeit  und  durch  grosse,  schwere 
Eier  aundchnet  Die  Hiiere  beatzen  MittelgrOsse,  gelbliche  oder  röthUches 
Gefieder,  welches  am  Halse  meist  hdlere  Töne  zeigl^  und  schwarze  Schwanz* 
und  Schwungfedern.  Die  Läufe  nnd  unbefiedeit^  gelb  in  verschiedenen  Nuancen, 
zuweilen  selbst  grünlich.  Kamm  sehr  gross,  tie^Kezackt,  wird  heim  ibhn  auf- 
recht, bei  der  Henne  meist  rechts  Uberhängend  getragen.  Nicht  selten  werden 
auch  Dopiielkämme  getroffen.  Die  Kchllappen  sind  stets  stärker  entwickelt  und 
das  f»efieder  ist  knapper  anliegend  als  bei  unseren  Landhiihnern.  Die  Haltung 
ist  aufrecht,  stolz;  die  Hennen  tragen  den  Schwanz  fast  senkrecht  aufstehend.  — 
Man  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das  heutige  italienische  Huhn 
von  den  »heiligen  HQhnem«  der  alten  Römer  in  gerader  Linie  abstammt  und 
nicht  wesentlich  von  den  Haushühnemderaiten  Griechen  und  Römer  verschieden 
ist  (s.  Haushuhn).  Es  schdnt  sich  sogar  der  Lieblingsschlag  der  alten  Römer 
»von  rdthlichem  Gefieder  mit  schwarzem  Schwanz  und  FlügeU  in  Ober -Italien 
bis  auf  unsere  Zeiten  constant  erhalten  zu  haben  und  schon  damals  von  den 
Gefliigelzüchlereien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit <(  rein  gezüchtet  und  den  aus 
Klein-Asien  und  Medien  eingeführten  Kampfhühnern  vorgezogen  worden  zu  sein. 
Die  Race  kam  vor  etlichen  30  Jahren  bereits  nach  Amerika  und  wurde  von  dort 
aus  unter  dem  Namen  »Leghorns«  (b.  d.)  in  England  importirt  (Baldamus).  R. 

ItaUeiUBCliea  Sdswein.  Das  in  Italien  gehaltene  Hausschwein  hat  haup^ 
sädilich  dadurch  weiteres  Interesse  erregt,  dass  Lord  Western  aus  d«r  Umg^end 
von  Neapel  Thiere  diesen  Schlages  nach  England  brachte,  um  mit  denselben  die 
Zucht  der  kleinen  srhw.nrzcn  Schweine  aufzufrischen.  Diese  neapolitanischen 
Eber  standen  dem  tjrossohrigen  Schweine  fast  ebenso  nahe  ab  dem  intlischen 
und  scheinen  daher  aus  einer  \'ermischung  dieser  beiden  hervorgegan^^cn  zu 
sein.  Die  Farbe  der  Thiere  ist  gewöhnlich  aschgrau,  auch  gefleckt,  selten  ganz 
schwars;  der  Körper  ist  mit  dflniMn,  stehenden  Borsten  besetzt  Sie  besitzen 
grosse  Fruchtbarkeit  und  hohe  MastCfthigkeit»  liefern  zartes,  feines  Fleisch  und 
derben  Speck.  Die  berühmtesten  Schlage  finden  sich  in  SQd-Italien  und  in  der 
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Umgegend  von  Rom,  Neapel  und  Boloj^na,  avo  ■^ich  dieseben  währenddes  ganzen 
Jahres  im  Fr^^irn  iienun!  reihen  f  RonDK,  Die  St  hweine/.iu  ht).  R. 

Italienisches  Windspiel,  eine  zwar  nicht  durch  die  Form,  wohl  aber  durch 
seine  wesentlich  geringere  Grosse  von  dem  grossen  glauliaarigen  Windhunde 
verschiedene  Race.  Die  Gestalt  ist  äusserst  zierlich,  die  Bewegung  graciös  und 
leicht.  Die  grosse  Ernpündsamkeit  dieser  glatt-  und  dflnnbehaarten  TUere  ver« 
langt  eine  soigfältige  Pflege.  Je  kleiner  und  sieilicher  das  Windspiel  ist,  desto 
mehr  Werth  besitzt  dasselbe.  Man  verlai^  von  ihm  eine  einfache  Farbe  ohne  * 
jedes  Abzeichen.  Am  beliebtesten  sind  die  rehfarbenen  mit  rosigem  oder  bläu- 
lichem Schimmer,  gelben  oder  schwarzen  Thiere.  Es  ist  auf  manchen  alt- 
römischen Denkmälern,  sowie  auch  auf  Wappenschildern  als  Sinnbild  der  Treue 
und  des  Gehorsams  abgebildet  und  gilt  allgemein  als  Lieblingshtmd  der  Damen.  R. 

Italietes,  besonderer  Zweig  der  Oenotrier  (s.  d.^  im  alten  Süd-Italien,    v.  H. 

Italiker.  In  wissenschaftlichem  Sinne  die  Bewohner  Italiens  im  Alterthum, 
welche  die  umbrisrhen,  lateinischen  und  oskischen  Mundarten  redeten.  Haupt- 
repräsentanten waren  die  Römer,  welche  alle  ihre  Verwandten  sich  unterwarfen 
und  assimilirten,  endlidi  dem  Lateinischen  zur  ersten  Stelle  unter  den  italie- 
nischen Idiomen  verhalfen.  Neben  den  Rdmem  kennen  wir  von  sprachlicher 
und  kultuigetchicbtlicher  Seite  besonders  zwei  Völker  näher;  die  Umbrer  (s,  d.) 
im  Norden,  die  Samniter  (s.  d.)  mit  den  Volskern  (s.  d.)  im  Süden  von  Rom. 
nie  Sprachen  der  Umbrer  und  Sanmiter,  das  Oskische,  sind  nahe  Verwandte 
des  Lateinischen,  aus  welchem  das  heutige  Italienische,  sowie  mit  Heranziehung 
verschiedener  Elemente  die  romanischen  Sprachen  der  Gegenwart  hervorgegangen 
sind.     V.  H. 

Italonen.  Volk  der  Philippinen,  wohnen  nördlich  vom  Caraballo  Sur  im 
südlichen  Theile  der  Provinz  Nueva  Vizcaya  auf  Luzon  und  sind  erst  seit  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  zum  ChristenChum  bekehrt  worden,  das  aber  nur 
oberflächlich  an  ihnen  haftet,  ihrem  ganzen  Leben  jedoch  tagalisches  Geprflge 

aufgedrückt  ha^  so  dass  von  ihren  fHiheron  Sitten  «ch  nur  wenig  erhalten  hat 

Die  L  waren  eifrige  Jäger  und  Fischer,  lebten  aber  vorzüglich  von  Reis,  den 
sie  mit  Sorgfalt  bauten.  An  Hausthieren  besassen  sie  den  Hund,  wahrscheinlich 
auch  Schwein  und  Büffel.  Aus  Zuckerrohr  bereiteten  sie  ein  berauschendes  Ge- 
tränk (>Ilang«).  Waffen  waren  Lanze,  Waldmesser  und  Schild.  Ihre  unbändige 
Kjriegslust  gegen  ihre  sonstige  Liebenswürdigkeit  kontrastierend,  reizte  sie  zu  be- 
ständigen Fehden  mit  ihren  Nachbarn,  wobei  jener  den  grösslen  Ruhm  davon 
trug,  der  die  meisten  Feindesschädel  heimbrachte,  denn  me  waren  Kopfjäger. 
Diese  Trophäen  wurden  in  der  Htttte  sorglich  aufbewahrt,  nur  wurde  vorher  der 
Schädel  seiner  ZShne  beraubt,  um  damit  den  Handgriff  ihrer  Hackmesser  zu 
schmücken.  Ihre  Kriegflibrung  beruhte  hauptsächlich  auf  List  imd  Ueber- 
rumpelung.  Wunden  wie  andere  Krankheiten  heilten  sie  durch  verschiedene 
Kräuter.  Sie  sollen  auch  das  Blut  der  Erschlagenen  getrunken  und  Theile  von 
deren  Hinterhaupt  und  Eingeweiden  roh  verzehrt  haben,  um  den  Muth  des 
Feindes  zu  erben.  Starb  ein  angesehener  Häuptling,  so  hüllten  sie  ihre  Waffen 
zum  Zeichen  der  Trauer  ein,  was  »Magbalatac  hiess.  Nur  Monogamie  war 
üblich  und  die  Ehen  löste  bloss  der  Tod;  auch  durften  Blutsverwandte  keine 
Ehen  unter  einander  schliessen.  Die  J.  glaubten  an  einen  einzigen  Gott  im 
Himmel,  der  die  Guten  belohne  und  die  Bösen  bestrafe  und  an  die  Unsterblich- 
keit der  Seele.   So  versichert  freilich  der  Augustiner  P.  Arzaoa.    v.  U. 
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Itaneg  oder  Tinguianen.    Wilder  VoIkssUmtn  auf  Luion,  m  den  Beigen 

der  Provinz  Ilocos.     v.  H. 

Itanes.  lagalenstamm  auf  Luzon  mit  eigener  Sprache,  in  der  Provinz 
Cagayan.     v.  H. 

Itapanes.   Wilder  Negrito>  oder  Halbblutstamm  von  Negrito  und  Tagalen 
in  den  Getrirg^n  am  Noidende  von  Luaon.    v.  H. 
Itapueuru.  Indianerbofde  Bnwülena.    v.  H. 

Itthtapiwuja  oder  »Sceinindianer«  Brasiliens,  so  genannt,  weil  sie  duich 

die  durchbohrte  Unterlippe  einen  Stein  zur  Verzierung  stecken,     v.  H. 

Itatines.  Indianer  der  Tupi-Guarani-Gruppe,  zwischen  den  Flüssen  Para- 
guay und  Parana  in  Süd-Amerika.     v.  H. 

Itave  oder  Calaiias.  Nachbaren  der  Guinanen  auf  Luzon,  an  welche  auch 
ihre  Tracht  erinnert,  vsahrend  ihre  Lebensweise  ins  volle  Gegcntheu  schlägt. 
Sie  sind  noch  friedfertiger  als  die  ihnen  ähnlidien  Gaddanen  und  zeichnen  sich 
besonde»  durch  fleisdgen  Fddbau  ans.  Nächst  Reis  wird  am  intensivsten  Tabak 
gebaut  dessen  Anpflansung  sie  eine  besondere  Pflege  zuwenden.  Religion  un- 
bekannt.  Die  I.  sind  unabhängig.     v.  H. 

Itawa.   Volk  der  Zentralbantu,  südwestlich  vom  Tanganyikasee.    V.  H. 

Itazipcoes.    Horde  der  Titon-Dakota.     v.  H. 

Itelmen,  s.  Kamtschadalen.     v.  H. 

Itenes  oder  Ite.  Unklassiücirter  Indiancräumm  in  Moxos,  an  der  Grenze 
Brasiliens,  nur  auf  dem  westlidien  Ufer  des  Rio  Guapore.   v.  H. 

Itetiqpanefit  Volk  Luzons,  östlich  von  den  Busao-Igarroten  und  westlich  von 
den  Gaddanen,  denen  sie  ungemein  ähnlich  sind  in  der  geringen  KörpeigrOsse 

und  sehr  dunklen  Hautfarbe,  wie  an  Un reinlicbkeit.  Ihr  Aeusseres  ist  geradezu 
widerlich.  Durch  die  Rundung  der  Augen  unterscheiden  sie  sich  streng  von 
den  Ii:orrf>ten;  es  scheint  dass  die  I.  eine  starke  Beimisrbnng  von  Negritoblut 
aufzuweisen  haben.  Auffallend  ist  bei  ilirer  Tracht  eine  den  Tschako  der 
deutschen  Bergleute  ähnliclie  nur  etwas  niedrigere  Kappe  aus  lebhaft  rotti  ge- 
färbtem Bejuco-Rohr.  Die  Bereitung  dieser  Farbe,  welche  unaustilgbar  am 
Bejuco  haftet;  hüten  sie  als  ein  strenges  Geheimniss.  Die  Schultern  bedecken 
sie  mit  einem  aus  Palmblättern  oder  Cogongras  geflochtenen  Kragen;  ihre  Waffen 
sind  Lanze,  Pfeil  und  die  »Aliva«  der  Igorroten,     v.  H. 

Itbagenes,  Wagl.,  Gattung  der  Vogelfamilie  J^asumiäae,  zu  der  Unter* 
famiüe  der  Pavoninae  sjehorend,  von  einigen  Systematikern  den  PcrJicidae  zu- 
gezählt, aber  wc;;en  der  schlanken  (iestalt,  des  stets  aufgerichtet  getragenen 
Korpersj,  des  langen  Schwanzes  und  der  ziemlich  hohen  Läufe  ric  htiger  den 
Fasanen  anzuhch Hessen,  von  welchen  diese  Vögel  allerdings  den  Ucbergang  -im. 
den  Feldhühnern  darstellen.  Der  gerade  oder  nur  sehr  schwach  gerundete, 
flach  getragene  Schwanz  bat  fast  die  lünge  des  gerundeten  FIttgels.  Der  mit 
Sporen  versehene  Lauf  ist  kaum  länger  als  die  Mittelsehe  und  zeigt  die  Qnuscbe 
Scharrfussbeklcidung.  Der  Kopf  ist  vollständig  befiedert.  Die  Federn  des  Kopfes, 
Halses  und  Unterkörpers  sind  wie  bei  den  Kammhühnem  (Gallus)  lanzettförmig. 
Wir  kennen  gegenwärtig  nur  zwei  Arten,  welche  die  höclisten  Oeljirgspartien 
Central-Indien's  und  China  s  bis  zu  5000  Meter  Meereshohe,  besonders  die  mit 
Abies  webbiana  und  Juniperus  bestandenen  Bergthäler  bewohnen.  Auch  während 
des  Winters  bleiben  die  Vögel  in  den  hohen  Regionen  und  scharren  sich  dann  Gänge 
in  den  Schnee.  Die  hauptsächliche  Nahrung  besteht  im  Frtthjahr  in  den  Spitsen 
der  Pinus-  und  Juniperussweige  und  während  des  Herbstes  und  Winters  in  den 
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Beeren  der  letzteren  Sträucher.  Der  Chinesische  Biutfasan,  Jthagencs  Geoffroyi, 
VtKk.,  ist  grau,  mit  weissen  Federschaftstrirlien  bedeckt,  unterseits  grün  ange- 
flogen; Steiss,  Säume  der  Schwanzfedern  und  Uberbchvianzdecken  sind  blutroth, 
nackte  Augengegend  und  Btsis  des  Schnabels  rotli ;  Zügel  und  ein  Strich  .ttber 
wie  unter  der  nackten  Augengegend  schwm;  Kdüe  bnuui.  Das  Weibchen  ist 
btaun,  heller  gewellt  mit  grauem  Nacken  und  Oberkopf;  Stirn  und  Kehle  rokh- 
brKunlich.  Der  Indische  Blutfasan,  Ithai:<ries  cruentus,  Hardw.,  ist  dem  vorge- 
nannten ähnlich,  aber  durch  schwarze  Stirn,  dunkelrothe  Kehle  und  roth  ge- 
säumte ßrustfcdern  unterschieden,  das  Weibchen  durch  rothbraune  Kopf- 
seiten. RrHW. 

Itissan.  Edier  Stamm  der  Asdscher-Tuareg,  meist  mit  den  Kel-geress  ver- 
bunden; sie  stehen  unter  einem  Sultan  in  Aghades,  köimen  zwar  nur  halb  so 
viel  Bewaldete  stellen  als  die  Kel<owi,  smd  in  ihrer  Einigkeit  diesen  aber  ge- 
wachst. Ihr  Häuptling  oder  »Amendkal«  hat  anscheinend  eine  ähnliche  Stellung 
wie  jener  der  Kel-owi,  während  die  wirkliche  Macht  und  Autorität  in  den  Händen 
der  KriegsanAlhrer,  der  »Tämbeli«  oder  ^»Tämbenc  ruht  Die  I.  scheinen  der 
edlere  Stamm  von  den  beiden  (I.  und  Kelcrercss)  zu  sein,  was  auch  durch  ihren 
Altersadel  bestätigt  wird.  Sie  bilden  in  der  I  hat  einen  schönen  Schlag  Menschen 
von  hohem,  schlankem  Wuchs  mit  scharfen  ausdrucksvollen  Zitgen  und  sehr 
heller  Farbe.     v.  H. 

Itokoindianer.  Zweig  der  Cundinamarca  in  Sttd-Amerika,  in  der  Umgebung 
der  Smaiagdminen  von  Muso  hausend    v.  H. 

Itofumun  oder  Itonama.  Indianer  der  bolivianischen  Provinx  Moxos,  an 
den  Flüssen  Xunama  und  Machupa.     v.  H. 

ItScheluhL    Indianer  auf  den  Abdachungen  der  Gebirge  in  Oregon.     v.  H. 

Ituraei  oder  Ituräer.  Weitverbreiteter  Rauberstamm  im  alten  Phönikien, 
ein  mit  Arabern  vermischtes  syrisches  \'olk  auf  dem  Libanon,  welches  aber  auch 
viele  feste  i'iai/,e  an  der  Kiiste  inne  hatte  und  hauhgc  Lnilalle  im  südlichen 
PhOnikien  machte,  bis  endlich  Pompbjus  seine  Schlopfwhikel  serslörte.    v.  H. 

ItsA  oder  Itzaob.  Indianer  der  Majrafamilte,  nördlich  vom  Petensee  in 
Yucatan.    v.  H. 

ItsgrOnder-Vieli      BaunachagrUnder),  s.  Frankenvieh.  R. 

Juang,  s.  Dschuanga.     v.  H. 

Juberys.    Amazonasindianer  am  Purus.     v.  H. 

Juchta.  Zweig  der  Comantschen  (s.  d.)  im  Flussgebiele  des  Rio  Brazos.    v.  H. 

Jucker,  ein  leichtes,  elegantes  I^uxuswagenpferd ,  das  Uberall  da  wo  edle 
l'ierde  durch  englisches  oder  orientalisches  Vollblut  gezüchtet  werden,  gewonnen 
werden  kann.  Grösse,  Form  und  Blutmischung  der  Jucker  ist  daher  keineswegs 
Übereinstimmend,  gleichwie  selbst  die  Zucht  des  Jucken  wohl  niemals  eine  von 
vorneherein  beabsichtigte  ist  Bleiben  Pferde,  welche  aus  edlem  Material  ge* 
züchtet  wurden,  aus  irgend  einem  Grunde  in  der  körperlichen  Entwicklung  zurttck, 
so  dass  sie  den  ursprtinglich  beabsichtigten  Zwecken  nicht  dienen  können  und 
insbesondere  für  Soldatenpferde  zu  klein  sind,  so  werden  sie  nach  Farbe  und 
Figur,  sowie  nach  ihren  Gängen  zu  Zweien  oder  Vieren  zusammengestellt  und 
gut  eingefahren.  Sie  dienen  dann  hauptsächlich  vor  leichte,  otienc  W  agen  ge- 
q>annt  dem  raschen  Personenverkehr  auf  mässige  Entfernungen.  Leichter, 
flttditiger  Gang,  und  nicht  Kraft  und  Ausdauer  sind  es,  welche  vom  Jucker  ver- 
langt werden«  R. 

Juden«  Wichtiger  Zweig  der  nördlichen  Familie  der  Semiten  (s.  d),  welcher 
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in  dem  ältesten  Abschnitte  seiner  Geschichte  unter  dem  Namen  Hebräer  (s.  d.) 
vorkommt.  Sie  sind  nach  ihrer  Stammsage  von  Nord-Osten  in  den  von  ihnen 
eingenommenen  Landstrich  Palästina  am  Mittel  »Meere  eingewandert.  Nach 
A.  V.  KjtBMtR,  lattMUO  GviDi  und  F.  Hommsl  ist  die  semitische  Urheimat  in 
Centnü-AsiMi  su  suchen.  Was  man  im  Allgemeinen  von  dem  hebräischen  Volke 
Us  tu.  dner  gewissen  Periode  weiss,  kennt  man  nur  aus  den  Büchem  Mosisi 
deren  Verfasser,  wahrscheinlich  Esra,  dem  4.  Jahrhundert  vor  Christo  angdiöft 
Der  Inhalt  dieser  Bflcher,  in  deren  Redaktion  sich  zwei  yersrliiedene  Strömungen, 
jene  des  Eloliisten  und  des  Jahvehistcn,  deutlich  bemerkbar  machen,  ist  demnacli 
nicht  als  wahre  Geschichte,  sondern  Icdi-^lich  als  rradifion  anzusehen.  Dies  gilt 
wohl  aucli  von  der  angeblichen  Lmwanderung  der  Hebräer  nach  Aegypten, 
wdches  sie  ent  nachdem  sie  za  einem  zahlfeichen  Volke  angeschwollen,  unter 
Mosis  Führung  wieder  verlassen  haben  sollen.  In  den  Apriu  der  igjrpHschen 
Inschriften  wollte  man  die  Hebrfter,  in  dem  von  Manbtho  erwähnten  Osarstph, 
einem  Priester  aus  Heliopolis,  Moses  erkennen.  Die  neuesten  Forschungen 
erbringen  fiir  diese  Ansichten  keine  Bestätigung;  durch  nichts  ist  nachweisbar,  dass 
die  Apriu,  wahrscheinlirh  wohl  ein  semitischer,  vermutblich  arabischer  Stamm,  mit 
den  Hebräern  identisch  si  u  !i,  Wir  müssen  vielmehr  mit  Professor  Bernhard  Si  aiik 
annehmen,  dast>  die  Hebräer  niemals  in  Aegypten  gewesen  und  von  Alters  her  im 
Ostjordanland  hausten,  von  wo  ihre  zwölf  Stämme  nicht  in  erobernder  Weise, 
sondern  ganz  allmählich  und  bruchsittckwewe  nach  Palästina  einwanderten  und  im 
Laufe  der  Zeit  die  dortige  philistinische  d.  h.  hamittsche  Urbevölkerung  sich  asdrat- 
lirten.  Der  Name  Hebräer,  Ebräer  bedeutet  die  Jenseitigen,  d.  h.  die  von  jen- 
seit  des  Jordan  Gekommenen,  später  nannten  sie  sich  als  Nachkommen  des  sagen- 
haften Israel  mit  dem  sie^erheissenden  Namen  Israeliten,  welchen  sie  bis  zum 
Untergange  ihrer  ])olitischcn  Selbstständigkeit  führten.  Sie  standen  von  Anfang  an 
unter  Häuptlingen  oder  ^Königen  und  rangen  sich  aus  ursprünglichem  Poly- 
theismus mühsam  zu  jenem  Monotheismus  empor,  welcher  später  als  das  Gesetz 
Mosis  erklärt  wurde.  Im  laufe  fost  eines  Jahrtausends  schwankte  aber  Israel 
unaufhörlich  zwischen  Mösls  Gesetz  und  ausländischen  Sitten;  diese  wurden 
jenem  innerhalb  $00  Jahren  siebenmal  voiigezogen  und  eben  so  oft  gerochen. 
Endlich  errichteten  sie  eine  einheitliche  Monardite  und  organisirten  das  Reid«, 
welches  unter  seinem  dritten  König  Salomo  (993 — 953  v.  Chr.)  seinen  höchsten 
äusseren  Glan?:  erreichte.  Nach  dessen  Tode  theilte  sich  das  Reich  in  zwei 
Staaten  Juda  mit  der  Hauptstadt  Jerusalem,  die  Stämme  Juda,  Simeon  nebst 
einem  Tlieil  von  Benjamin  und  Israel,  die  übrigen  zehn  Stamme  umfassend. 
Das  Letztere,  ohne  legidme  Dynastie,  dem  Baalsdienst,  d.  h.  dem  ursprünglichen 
Po^heismus  treu  bleibend  und  den  eigentlichen  Kern  der  Israeliten  darstellend, 
wurde  732  v.  Chr.  durch  die  Assyrer  vernichtet;  welche  die  ackeibautretbenden 
Bewohner  wegführten  und  in  ihrem  weiten  Reiche  sorstreuten.  Scitlter  blieben 
diese  zehn  Stämme  verschollen  und  ht  noch  niemand  in  dieser  Beziehung  zu 
ganz  befriedigenden  Ergebnissen,  gelana^f  Kaum  findet  sich  eine  rrepend  auf 
Erden,  wo  nicht  heute  ihre  Nachkommen  hausen  sollen  —  Mexikaner  und 
Rothhäute,  Engländer,  Katlern,  Afghanen  und  andere  Völker  sind  alle  mit 
gleichen  Gründen  von  den  zehn  verlorenen  Stämmen  Israels  abgeleitet  worden. 
Und  doch  sprechen  selbst  die  geschichtlichen  Zeugnisse  gegen  einen  Fortbestand 
dieser  Stämme.  Die  Ausl^r  sind  darflber  riemlich  em^  dass  die  alte  Land* 
Schaft  Arrhapahitis  das  Land  des  Exils  war,  zwischen  dem  oberen  Laufe  des 
Tigris  und  dem  Küstenstriche  im  Süden  des  kaspischen  Meeres.  Achthundert 
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Jahre  später  redet  von  ihnen  zwar  wieder  Josephus,  der  ausdrücklich  sagt,  dass 
die  zehn  Stämme  noch  jenseits  des  Euphrats  wohnten  und  sich  stark  vermehrt 
hätten.  Und  wieder  einige  Jahrhunderte  später  berichtet  der  h.  HtBROWHU^ 
dass  die  sehn  Stämme  sidi  noch  damals  im  Lande  des  Exib  befanden  und 
niemals  vereint  von  dort  sich  wegbegaben,  um  sich  andetswo  niederzulassen. 
£s  ist  also  nur  anzunehmen,  dass  diese  Israelitenstämme  allmählich  in  der  tmi- 
wohnenden  Bevölkerung  aufgingen  und  sich  derselben  völli:^  n^siniilirten ,  was 
um  so  leichter  sein  mochte,  als  sie  nicht  in  der  Religion  den  gleich  festen 
Rückhalt  hatten  wie  die  monotheistischen  Bewohner  des  südlichen  Reiches  Juda. 
Letzteres  behauptete  sich  bis  icum  Jahre  586  v.  Chr.,  wo  Neuukadni^zak  Jerusalem 
terstörte  und  auch  diese  Israeliten  in  das  babylonische  Exil  abführte.  Dort  in 
den  Bergen  Mediens  und  in  Babylon  erstanden  die  grossen  Propheten  Jbsaia^ 
Jesbioas,  wdche  durch  ihre  Reden  und  Kla^lieder  den  starren  monolheiitischen 
Glauben  und  die  Sitten  des  Volkes  noch  mehr  befestigten.  Hier  im  babyloni- 
schen Exil,  wurden  die  Israeliten  erst  7A1  Juden.  Diesen  letzteren  Volksnamen 
hergenommen  vom  Stamme  Juda,  gebraucht  in  der  Bibel  zuerst  Jkremias.  Weil 
nun  seit  dem  Untergange  des  Zehnstämmereiches  Juda  alleiniger  Repräsentant 
des  israelitischen  Volksthumes  war,  so  wird  der  Ausdruck  J.  auch  schon  wesent- 
lich gleichbedeutend  mit  Hebräer  und  die  hebräische  Sprache  kann  im  Gegen- 
satse  zur  aramäischen  die  judische  genannt  werden.  Zum  Volksnamen  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  wird  der  Ausdruck  jedoch  erst  in  der  Zeit  nach  dem  Exil. 
Rein  Volk  hat  so  auf  Reinheit  des  Blutes  gehalten  wie  die  alten  J.  und  die 
grösste  Bflr^chaft  Air  die  Reinheit  fand  es  in  seiner  durchaus  exklusiven  Religion, 
in  dem  ganz  vereinzelt  (inst<>henden  Monotheismus.  Es  l)lieben  Heirathen  unter 
den  Stammesgenossen  die  Regel  und  damit  der  Stamm  relativ  rein,  wiewohl 
zeitweilig  Beimischungen  tremden  Blutes  vorkamen,  ja  schon  frühzeitig  beginnen. 
Unter  den  Nachfolgern  Salomos  auf  dem  Throne  Judas,  als  die  mosaische  Ge- 
setzgebung seitweise  ganz  in  Vergessenheit  gerieth,  müssen  Mischehen  häufig 
gewesen  sdn.  Als  nun  Esra,  der  Eiferer  für  den  reinen  Mosaismus  und  Be- 
gründer des  eigentlichen  Judenthums,  im  Jahre  458  v.  Chr.,  eine  zweite  Schaar 
J.  aus  dem  babylonischen  Exil  in  die  Heimath  surttckfUhne,  wo  sie  den  Tempel 
in  Jerusalem  \\neder  aufbauten  und  einen  Stant  unter  persischer,  dann  unter 
ägyptischer  und  syrischer  Hoheit  bildeten,  begann  dieser  Puritaner  sofort  gegen 
die  Mischehen  zu  eifern  und  setzte  ilcren  Auflösung  im  Interesse  der  jüdischen 
Reinhaltung  durch.  Die  lange  Zeit  des  Exils  ))atte  aber  manche  Umwandlung 
in  den  J.  hervorgebracht;  so  ging  ihnen  Neigung  und  Fähigkeit  sum  Ackerbau 
dem  sie  frtther  bis  auf  die  dem  Hirtenleben  treu  geblieb«ien  Stämme  Rüben, 
Simeon  und  Gad,  gehuldigt  nach  dem  Exil  verloren.  Die  grosse  Bevölkerung 
des  kleinen  Landes  machte  dagegen  Gewerbsgeist  nothwendig,  den  sie  sich  im 
hoben  Maasse  aneigneten,  und  dies  bewog  die  syrischen  und  ägyptischen  Könige 
zur  Belebung  des  Handels  ihrer  vornehmsten  Städte  jüdisclic  Kolonien  in  die- 
selben zu  ziehen.  Als  Aniiociius  Kpa'iiANt)s,  König  der  Syrier,  cil'ersüchtig  auf 
ihr  Gedeihen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Nachbarvölker,  sie  unterdrücken,  mit 
andern  Sitten  und  Stämmen  vermischen  wollte,  da  kam  es  zu  einem  Aufstaode, 
an  dessen  Spitie  167  v.  Chr.  die  Makkabäer  standen.  Es  war  dies  die  letzte 
Sammlung  und  Vereinigung  dieses  Volkes.  Im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr. 
scheinen  die  Esra' sehen  Verbote  nicht  mehr  so  eifrig  befolgt  worden  imd  fremde 
Beimbchungen  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Untergange  des  Volkes  ziemlich 
starte  gewesen  zu  sein.   Auch  begann  um  diese  Zeit  der  Uebertiitt  von  Heiden 
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^iim  Mosaismus  sclir  häufig  zu  werden,  theils  um  äusserer  Vorth  eile  willen,  z.  B. 
um  jüdische  Frauen  zu  heirathen  oder  die  Gunst  jüdisclier  Fürsicn  m  erlangen 
—  solche  nannte  man  »Proselyten  der  königlichen  Tafel»  —  »Gere  Schulchan 
Melachimc.  Die  sämmtlichen  Mischungen  mit  heidnischen  Völkern  in  Vorder- 
Asien  konnten  aber  in  Bezug  auf  den  körperlichen  Habitus  der  J.  keine  sehr 
wesentliche  Veränderung  hervorbringen,  weit  es  meist  wieder  Kinder  semitischer 
Stämme  waren,  mit  welche  diese  Verbindongen  geschlossen  wurden.  Der 
Procentsatz  nicht  semitischer  Beimischung  im  alten  Judenthum  ist  jedenfalls 
verschwindend  klein.  Sch.on  über  den  Naclifolgcr  Jl  das'  des  MakkabUers  ent- 
stand Streit  unter  den  J.  und  wurden  die  Römer  herbeigerufen.  IJ>iese  wurden 
Herren  des  Landes.  Die  Tyrannei  der  römischen  T.andpHeger,  fürchterliche 
Parteiungcn  und  hartnäckiger  Irrtiium  in  Behauptung  einer  der  Eitelkeit 
schmeichelnden  Deutung  der  Propheten  führten  66  n.  Chr.  zur  Empörung  und 
kostete  1 300000  J.  das  Leben,  der  Nation  ihre  Hauptstadt  und  ihren  Mittelpunkt^ 
Jahvehs  Tempel,  welchen  70  n.  Chr.  Titus  zerstörte*  Die  J.  zerstreuten  »di 
weiter  über  alle  Länder.  Nur  ein  kleiner  Tlieil  blieb  m  PalSstina  zurück,  sich 
wiederholt  gegen  die  römische  Herrschaft  auflehnend.  Die  letzte  Erhebung  der 
J.  unter  Bar-Cochba  (132 — 135  n.Chr.)  ward  blutig  unterdrückt.  Das  Massacre 
war  schrecklich;  tSoooo  J.  sind  in  den  verschiedenen  Plätzen  getödtet  worden. 
Die  Zahl  derjenigen,  die  durch  Hunger,  Feuer,  Krankheit  umkamen,  kann  gar 
nicht  berechnet  werden.  Man  mordete  kaltblütig  Weiber  und  Kinder.  Judäa 
ward  buchstäblich  eine  Würte.  Was  nicht  erschlagen  wurde,  verkaufte  man  wie 
die  Pferde  auf  dem  Jahrmarkte  zu  Terebintfi  bei  Hebron.  Die  in  jener  G^end 
keine  Käufer  gefuiulen,  wurden  nach  Gaza  geführt  und  dort  einem  neuen  Ver- 
kaufe ausgesetzt.  Die  Unglücklichen,  deren  man  in  Palästina  nicht  los  werden 
konnte,  wurden  nach  .Acgyjiten  geschlcpj^t.  Das  Scliicksal  des  jüdischen  Volkes 
ist  viellciclit  das  erschütterndste  Drama  der  U'eltgeschiclitc,  und  ohne  Kenntniss 
demselben  bleibt  aiicli  die  Ethnologie  der  modernen  I.  ^^7ner^.tandlich. 

Schon  vur  der  Zerblürung  ihrer  Hauptstadt  waren  die  J.  wohl  das  weitest 
verbreitete  aller  Völker.  Ihre  Neigung  und  Bähung  zum  Handel  hatte  sie 
schon  vor  Christo  zum  Auswandern  geneigt  und  b^hrt  gemacht^  und  wenn  ' 
Strabo  sagte,  man  könne  nicht  dnen  Ort  in  der  Welt  finden,  der  nicht  J.  be- 
herberge und  nicht  in  ihrer  Gewalt  sei,  so  reichte  diese  Welt  über  die  Länder 
um  das  Mittelmeer  herum  und  in  Asien  bis  ins  persisch-parthische  Reich  hinein. 
Durch  massenhafte  Wegfllhnmgen,  durch  halb  freie,  halb  erzwungene  Kolonisation, 
durch  Kriege  und  Sklavenhandel,  allmählich  auch  durch  ihren  immer  mehr  aul 
Handelsgeschäfte  sich  richtenden  Unternehmungsgeist,  waren  sie  eine  Diaspora 
geworden,  welche,  zahlreich  besonders  in  den  Seestädten,  meist  griechisch  redend 
und  vielfach  von  griechischer  Bildung  durchzogen,  doch  überall  fest  zusammen» 
hielt  und  ihr  eigenes  Gemeindeleben .  sich  bewahrte.  Ohne  Assimilation  ging 
es  freilich  nicht  ab,  sie  mussten  vor  allen  Dingen  die  herrschenden  Sprachen 
lernen,  griechisch  und  lateinisch  und  dieselben  wohl  oder  übel  und  Uborall  mit 
einem  eigenthümlichen  Accente  sprechen,  wobei  zu  l)cmcrken  ist,  dass  von  allen 
fremden  Völkern  die  Griechen  zuerst  auf  ihr  geistiges  Leben  einen  unzerstör- 
baren Kintluss  ausübten.  Zwar  war  auch  der  Grieche  der  mosaischen  Reh^'ion 
feindlich,  und  gegen  das  Aulurungen  des  Griechengottes  haben  sich  die  J.  mit 
allen  Krifften  gewehrt  Aber  griechische  Rultor  und  Sprache  nahmen  die  J. 
willig  an,  während  auch  die  Griechen  sich  fUr  das  jadische  interessirten.  Frflh 
ward  das  Alte  Testament  ins  Griechische  Übersetzt  und  vide  J.  schrieben  ihre 
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Werke  in  griechischer  Sprache;  jüdisch-lateinische  Schriftsteller  gab  es  dagegen 
nicht  und  auf  dns  geistige  Leben  der  J.  blieb  das  Römerthum  ohne  jeglichen 
Eintluss.  Selbii  in  Rom,  wo  die  J.  schon  seit  des  I'omi'ejl  s  Tagen  jenseits  des 
Tiber  und  an  den  'Überbrücken  ansässig  waren,  ehe  sie  den  jetüt  niederge- 
rissenen >Gbetto<  bezogen,  scheinen  sie  meist  griechisch  gesprochen  zu  haben 
und  ihre  in  den  römischen  Ctemeterien  (Katakomben)  au^efundenen  Grab» 
Schriften  sind  meist  griechisch,  daneben  lateinisch,  nie  hebräisch,  und  selbst  die 
Namen  sind  griechisch.  DieJ.  besassen  sieben  Synagogen  (hebr.  »Kenesethc)  im 
kaiserlichen  Rom  und  hatten  seit  dem  grossen  jüdischen  Kriege  eine  Personal- 
Steuer  von  zwei  Drachmen  nn  den  Tempel  des  kapitolinischen  Jupiter  zu  ent- 
richten; übrigens  aber  waren  sie  nicht  nur  im  Besitze  aller  bürgerlichen  Rechte, 
sondern  sogar,  die  freie  Aui>ül)ung  ilirer  Religion  betreffend,  mancher  \'urrechie. 
Gleich  den  anderen  Bewohnern  des  Keiclies  genossen  sie  die  Wuiilihat  des 
römischen  Rechtsschuties.  Von  den  Kaisem  wurden  sie  im  Guuen  mehr  ge- 
schützt, selbst  bevorsugt;  als  misshandelt.  Auch  lag  in  ihrem  Kult  des  emen 
bildlosen,  rein  geistigen  Gottes  Ar  den  polyUieistiscfa  übersitttgten  Hdden  eine 
mächtige  Anziehungskralt  Die  Frauen,  welche  sich  keiner  Beschneidung  zu 
unterwerfen  hatten,  neigten  am  meisten  zum  Judenthume,  und  wie  in  Damaskus 
zahlreiche  Heidinnen  zum  Mosai.snnis  libertraten ,  '  ;i  gab  es  auch  in  Rom  in 
allen  Schichten  Anliängerinnen  dieses  Glaubens.  \  icle  traten  zum  Mosaismus 
Uber,  aus  welchem  damals  in  Rom  das  Urchristenthum  sich  herauszubilden  be- 
gami,  und  seitdem  hat  sich  der  schwere  wissenschafiliGhe  Inrthum  eingeschlichen, 
alle  Anhänger  der  jüdischen  Religion  als  J.  zu  bezeichnen,  also  ein  kulturelles 
Merkmal,  den  Glauben  an  die  Stelle  des  anthropologischen,  der  Race  zu  setzen. 
Die  Zahl  dieser  >Jttdengenossen<  in  damaliger  Zeit  war  ziemlich  beträcbdicb, 
und  deren  Nachkommen  besonders,  wenn  sie,  wie  zumeist  »Halbblutc  waren, 
gingen  bald  in  dem  semitischen  Volksthume  auf. 

Natürlich  war  in  der  Zerstreuimg  den  |.  mehr  Gelegenheit  zur  Vermischung 
mit  fremden  Völkern  geboten  denn  /.n\0[.    Arabisches,    also  immerhin  semi- 
tisches Blut  kam  unter  die  J.,  als  in  der  Zeit  vor  Muhammku  arabische  Fürsten 
und  zahlreidie  Ifimyariten  (Südaraber)  zum  Mosaismus  Übertraten,  chasarisches, 
als  im  achten  Jahrhundert  der  Chan  der  Chasaren  sich  zum  Mosaismus  bekehrte. 
Noch  im  Jahre  laag  lebten  in  Ungarn  J.  mit  christlichen  Frauen  ungesetdidi  in 
Mischehe  und  letztere  traten  häufig  zum  Mosaismus  'fiber.   Es  zeigt  sich  also, 
dass  die  J.  auch  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen  und  assimilirt  haben. 
Umgekehrt   liaben   sie   aucli  gezwimgen   von   ihrem    Blute  an  andere  Völker, 
namcntli(  h  an  Spanier,  Basken  uud  Portugiesen  abgegeben.    Wenn  nun  schon 
in  geistiger  Bezieliung  der  heutige  j.  lür  emen  reinen  Semiten  nicht  mehr  gelten 
kann,  so  kann  er  in  leiblicher  Beziehung  noch  weniger  auf  einen  reinen  tmver- 
mischten  Stamm  Anspruch  erheben.    Im  Durchschnitt  ist  der  heutige  J.  ein 
Mischling,  der  neben  dem  Echtsemiiischen  an  dem  Otarakter  jener  Race  Theil 
nimm^  innerhalb  deren  seine  Vorfahren  sicli  aufgehalten  haben  und  innerhalb 
deren  er  selbst  wohnt.    Aber  durchaus  falsch  ist  die  oft  gehörte  Behauptung, 
dass  er  in  diesen  A'ülkern  völlig  aufgegangen  wäre.   Vielmehr  ist  es,  das  lehren 
die  Beispiele,  den  J.  eben  einfach  unmöglich,  sich  völlig  mit  anderen  Völkern 
zu  vermischen.    Hier  zeigte  sich  die  Macht  und  Kraft  des  (Gesetzes  im  vollsten 
Maabse  und  bewahrte  das  Volk  vor  der  Autlösung.    In  ihrer  Zerstreuung  nach 
der  Zerstörung  Jerusalems  setzten  die  J.  fort,  was  ihnen  durch  Vererbung 
während  zwei  Jahrtausenden  von  ihren  Vorfahren  innerhalb  ihres  Stammes  aner* 
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logen,  Angeboren  war,  die  thunlichste  Abschliessung  gegen  andere  Völker,  die 

Fortpflanzung  nur  im  eigenen  Stamme,  die  Forterhaltung  eigener  Sitten  und  Ge- 
bräuche (die  mosaischen  Gesetze),  die  Neigung  zum  Streite,  zur  Kritik,  zur 
Wanderung,  zur  Handelsschaft  und  die  Scheu  vor  körperlicher  Arbeit.    In  der 
römischen  Literatur  und  den  (besetzen  der  Kaiser  findet  sich  allerdings  geringe 
Spur,  dass  sie  dem  Schacher  und  Kleinhandel  sich  ergeben  hätten  oder  überhaupt 
ein  Kaufmannsvolk  geworden  wären.    Auch  scheinen  die  zahlreich  in  Rom 
lebenden/,  arm  gewesen  zu  sein.  Und  dennoch,  £es  lassen  ^pSrliche  Zeugnine 
erraöien,  schacherten  *sie.   Wenn  Juvsnal  durch  das  Capnanische  Thor  nach 
dem  Tbale  der  Egeria  wandelte,  so  sah  er  (wie  Sat  III.  meldet)  geschlft^ 
Hebräer  mit  HeubUndeln  und  mit  Körben  ein-  und  ausgehen;  die  ersten  dienten 
ihnen  zur  Lagerstatt,  in  den  letzteren  hatten  sie  Mundvorrath  und  Handelsi)!nnder. 
Dabei   blieben   die  J.  J.     Sie   bewahrten   den  alten  semitischen   Wider  w  lkn 
gegen  die  Abbildung  der  Menschengestalt,  sie  beschnitten  sich,  sie  assen  kern 
Sclivveinetleisch,  sie  verloren  durch  die  babbathrulie,  wie  Seneca  sagt,  den  siebenten 
Thdl  ihres  Lebens.  Jerusalem  und  den  Tempel  gaVs  lucht  mehr,  dafür  die 
Synagogen;  das  walire  Gesetabuch  war  verbrannt  dafflr  hatten  sie  pergamentene 
Synagogeniollen,  die  nut  grosser  Genauigkat  geschrieben  und  aus  denen  auf 
einer  in  der  Mitte  des  Hauses  angebrachten  Erhöhung  Absdmitte  vorgelesen 
wurden;  sie  trug  man  noch  immer  in  Prozession  herum,  zeigte  sie  nach  allen 
vier   Weltgegenden  und  legte  darauf  eine  Kran   mit  zwei  silbernen  Granat- 
äpfeln darin.    Nach  Osten  gewendet  und  verschleiert,  beteten  sie  noch  zu  dem 
alten  Bundcsgolte,  und  in  Stuck  bildeten  sie  an  den  Wänden  ilirer  »Schulenc  den 
siebenarmigen  Leuchter,  die  Harfe  Davio's  und  die  Zither  Mirjam's.  Unter  allen 
Sektoi  und  Naticmen,  die  in  der  alten  Weltstadt  ausammenströmten,  waren  sie 
die  aufibllendste  und  erzeugten  mehr  als  andere  bei  den  J^wohnem  das  Gefithl 
eine«  ungeheurm  Abstandes.   So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  J.,  ganz  abge- 
sehen von  dem  Eindruck,  welchen  der  jddische  Kric^  hinterlassen  haben  mochte, 
in  hohem  Grade  die  Abneigung  oder  Scheu  zu  empfinden  hatten,  welche  das 
Fremdländische  meist  zu  treffen  ;)t1egt  und  die  sich  sogar  bis  auf  den  Geruch 
(JtHtor  judaicus)  erstreckte,  dessen  Sage  wohl  durch  die  Unsauberkeit  der  J.  und 
ihre  Vorliebe  für  Lauchspeisen  veranlasst  sein  mochte.    Feinde  sind  sie  der 
Götter  wie  der  Menschen  ~  so  lautete  häufig  das  Urtbeil  der  heidnischen  Volks- 
massen ttber  das  ihnen  unbegreifliche  Wesen  dieser  Nation.  Ihre  Vorsteher  ge- 
nossen  zudem  einaelne  Vorrechte  i  fest  susammenhaltend  und  einander  helfend 
waren  sie  auch  auf  allen  Erwerbsgebieten 'überlegene  Mitbewerber,  —  daher  ge- 
hasst  Judenfeindliche  Schriftsteller  gaben  ihnen  die  unerhörtesten  Dinge  schuld; 
schon  damals,  lange  vor  der  Nacht  des  Mittelalters,  in  welchem  man  so  oft  die 
christliche  Kirche  für  die  Epoche  der  Verblendung  verantwortlich  macht  Schon 
unter  Kaiser  Tiükkius  gab  der  Uebertritt  einer  vornehmen  Römerin,  Fuima,  die 
Veranlasiiung  zur  ersten  der  Judenverfolgungen,  welclie  also  auch  keine  Gründung 
des  späteren  Christendiums,  sondern  aus  dem  hddnischen  Alterthnme  flberkommen 
sind.  Bald  hatten  die  J.  auch  wieder  einen  Mittelpunkt  und  ein  Oberhaupt;  in 
dem  Städtchen  Jamnia  in  I^lästina  hatte  sich  ein  Synedrium  gebildet,  dessen 
Vorsttser  als  Patriarch  der  ganzen  Nation  anerkannt  und  geehrt  ward.   So  hatte 
man  zugleich  einen  obersten  Gerichtshof  und  eine  Hochschule.    Aber  gerade 
damals  und  in  Folge  des  gewaltigen,  durch  die  letzten  Kriege  gesteigerten  Heloten- 
thums zog  sich  der  Judaismus  krampfhaft  in  sich  zusammen,  die  pharisäische 
Denk-  und  Anschauungsweise  wurde  ausschliesslich  herrschend  und  stiess  alles 
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FrenidaiTipe  aus.  Dort,  in  Palästina,  entstand  um  220  n.  Chr..  das  normative 
Grundbuch  des  orthodoxen  Judenthunis,  der  Talmud  (Belehrung),  die  Sammlung 
seiner  religiöses  und  bürgerliches  Recht  betreffenden  Ueberlieterungen,  welche  in 
Palästina  um  350,  in  Babylonien  um  550  n.  Chr.  zum  Abschhiss  pelanpten.  Seit 
dem  dritten  Jahrhundert  war  nämlich  der  südliche  Theil  Mesopotaiiücnb,  das  alte 
Babel  und  ein  Theil  des  alten  Chaldlla  ein  vonngsweiae  von  J.  bewobnteB  Lmid; 
ja  es  bieas  geradezu  das  Land  Israel.  Der  Talmud  nun,  der  sich,  alle  Glieder 
fest  msaminenhaltend,  wie  ein  eiserner  Reif  um  die  Nation  legte,  vollendete  die 
Abschliessung  um  so  sicherer,  als  römische  Gesetze  Personen,  die  nicht  jüdischer 
Geburt  waren,  zu  beschneiden  untersagten.  Je  weniger  aber  die  J.  sich  mit 
ihren  Nacl  koinftien  mischten,  unter  denen  sie  angesessen  waren,  desto  reiner  ver- 
erbten sie  die  körperlichen  wie  geistigen  Eigenschaften  ihrer  Voreltern,  desto 
mehr  blieben  sie  dieselben,  die  sie  waren,  verschieden  und  abgesondert  von  allen 
anderen  Völkern,  deren  Hass  sie  dadurch  auf  sich  zogen.  Die  Verachtung  der 
J.  ging  schon  durch  alle  Schichten  der  heidnischen  Bevölkerung  Roms.  Es  ist 
aber  auch  ausserhalb  Roms  dasselbe.  Zu  allen  SSdten  und  bei  allen  Vötkem 
sehen  wir»  dass  die  abgesonderten  J.  mit  den  GefUhlen  des  Hasses  oder  der  Ver* 
achlung  angesehen  wurden. 

Am  meisten  gilt  dies  im  Gebtete  des  Isläms,  dessen  Völker  den  J.  in  vielen 
Sachen  des  Ghiubens  sowie  zum  Theile  auch  etliisch  doch  um  vieles  naher 
stehen  als  die  christlichen   Arier  Europa's.    Die  Moslemin  sind  gegen  kein  an- 
deres Keligionsbckenniniss  von  solchem  Hass,  wie  gegen  das  mosaische  erfüllt. 
In  Nord>Afinka  sitaen  J.  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  von  Ikiarokko  bis 
Aegypten,  aber  in  zwei  Gruppen  scharf  geschieden.  In  Marokko,  Algerien  und 
Tunis  ist  ihnen  nämlich  das  Spanische  Hauptaprache,  von  da  ösdidi  sprechen 
sie  arabisch.    In  Marokko  ist  ihre  Lage  eine  allgemein  traurige;  in  fast  allen 
Städten  und  in  vielen  Dörfern  wurden  sie  gezwungen  abgesondert  in  einem  Ghetto 
(»Millah«)  zu  leben,  wo  sie  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  von  einem  selbster- 
wählten jüdischen    Kaid«  regiert  werden.    Das  Wohnen  in  einem  Ghetto  (wahr- 
scheinhch  aus  dem  talmudischen  »Ghat,«  d.  i.  Absonderung  entstanden)  war 
übrigens  ursprünglich  freier  Wille  der  J.,  denn  schon  im  Alterthume  lebten  sie 
in  den  grossen  Städten,  wie  Rom,  Alexandrien,  Cyrene,  in  abgesonderten  Quar- 
tieren unter  eigener  Verwaltung.    Li  diesen  hielt  man  sie  fest,  und  so  ward 
später  zum  Zwang  was  ursprfli^lich  eigene  Wahl  gewesen.   Die  J.  in  Marokko 
sind  Handelsleute  oder  treiben  die  niedrigsten  Gewerbe  und  mUssen  üdh  alle 
mögliclien  Demütliigungen  gefallen  lassen.    Genau  so  erging  es  ihnen  früher  in 
Algerien  uml  '["iinis,  wo  sie  sich  durch  die  Tracht  auffallend  von  dem  arabisch- 
berberis*  in n  \\  Ike  unterschieden  und  ilinen  erst  durch  die  Franzosen  Befreiung 
zu  iheil  ward,    in  Tripolis  bewohnen  die  Juden  die  »Hara,^  das  Judenviertel, 
das  schmutzigste  der  Stadt,  südlich  davon  aber,  am  Ghurian,  in  unterirdisclien 
Dörfern  (>Horch  et  Jehud«).   Vom  Nordrand  Afirika's  beginnen  die  J.  bereits 
bis  tief  ins  Innere  voczustossen.  Es  giebt  heute  kaum  eme  marokkanische  Stadls 
ja  keine  Oase  der  marokkanischen  Sahara,  wo  nicht  J.  wären,  nur  in  Tuat  fehlen 
sie,  und  in  Sla  ist  ihnen  das  Wohnen  verboten.    Am  besten  haben  sie  es  im 
Wadi  Drna  (Südmarokko),  wo  sie  nicht  gedrückt  werden.    Selbst  in  Timbuktu 
e.xistirt  seit  1859  eine  kleine  J.-(iemeinde.    Sehr  alt  sind  die  »berberischen  ).,< 
welche    unter   Berbern   berberiscli    reilen    und   ganz   unabhängig   leben,  auch 
Waffen  tragen,  sie  sollen  schon  um  die  Zeit  des  babylonischen  Exils  nach 
Afrika  ausgewandert  sein.  In  Algerien  sollen  sich  kabylisirte  Judenstämme  be- 
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finden ;  ob  es  nicht  vielmehr  mosaische  Berber  sind,  steht  dahin.  J.  sitzen  durch 
gua  Tiineftien»  selbst  in  d«n  Oas^i,  wo  sie  im  allgemeinen  von  ^1  Bewohnern 
gut  behandelt  werden,  während  die  Beduinen  sich  ihnen  gegenflber  voll  Fana- 
tismus zeigen.  Ans  A^iypten«  wo  ihrer  nur  wenige  sind,  gelangten  sie  bis  nach 
Chartuni.  In  Klein-Asien  sind  sie  auf  die  grösseren  Städte  beschränkt  und  wohnen 
nur  selten  in  Dörfern;  sie  befassen  sich  im  Allgemeinen  mit  Kleingewerbe  imd 
Ünterhandel,  leben  ärmlich  und  schmutzig,  w  csshalb  auch  Epidemien  unter  ihnen 
am  stärksten  aufräumen.  Dabei  überwachen  sie  sich  mit  eiserner  Strenge  gegen- 
seitig in  der  kleinlichsten  und  minutiösesten  Ausübung  ihrer  Religion.  Auch  in 
Syrien  sitzen  die  J.  in  den  mästen  grossen  Städten  nnd  in  den  Kttstenorten; 
SU  Damaskus  bewohnen  sie  ein  eigenes,  nach  ihnen  bemumtes  Stadtviertel. 
PalXstina,  das  Stammland  der  J.,  ist  ^eute  schwach  von  ihnen  besiedelt;  au  ihnen 
gehören  in  ethnischer  Besiehung,  wenn  audi  durch  gesetzliche  Vorschriflen  ge- 
schieden,  die  Samaritaner  (s.  d.),  heute  nur  mehr  ein  kleines  Häuflein.  In 
Kurdistan  zählt  man  an  20000  J.,  deren  häusliche  Sitten  und  Gebräuche  äusserst 
primitiver  Art  sind.  Monogamie  ist  zwar  die  Retrel  do(  h  sind  Ausnahmen  häufig, 
namentlich  wenn  die  Ehe  unfruchtbar  blieb.  Nord-Arabien  ist  frei  von  J.,  aber 
in  dem  sivilirirten  SQd«  Arabien  leben  sie  seit  dem  Alterthume,  ganz  wie  in 
Europa,  in  grösseren  oder  kleineren  Gruppen,  oft  fiiniiUenweise  aerstreut,  in 
manchem  Dorfe  nnr  ein  paar  Familien,  je  nachdem  es  Erwerb  gab.  Ja,  man 
kann  so  ziemlich  den  BlUtezustand  einer  Ortschaft  nach  der  Zahl  der  sie  be- 
wohnenden J.  abschätzen.  Leben  und  Gut  ist  ihnen  in  Arabien  allerdings  ge- 
sichert, im  übrigen  aber  sind  sie  einer  Menge  von  DeraUthigungen  ausgosetzt. 
Wie  in  Marokko,  dürfen  sie  keine  Pferde,  sondern  nur  Esel  reiten.  Begegnet 
ein  so  berittener  J.  einem  Araber,  so  muss  er  absteigen,  das  Thier  am  Halfter 
führen  und  zur  linken  Seite  ausweichen,  während  die  Araber  dies  sonst  ztur 
rechten  diun.  In  dem  gezwungenen  Ausweichen  zur  linken  liegt  ein  Schimpf. 
Bei  B^grilssungen,  die  ftetlich  selten  voriiommen,  streckt  der  Araber  dem  J.  seine 
Hand  mk  weit  am^trecktem  Arm  zum  Kuss  entgegen,  streng  die  gehörige 
Distanz  beobachtend,  um  nicht  durch  die  Nflhe  des  verachteten  J.  verunreinigt 
zu  werden.  Der  Araber  hütet  sich  jedoch  gewöhnlich  vor  jeder  Berllhriing  mit 
J.  Beispiele  einer  FamiUenverbindung  zwischen  beiden  kommen  gar  nicht  vor. 
Der  J.  wird  in  Yemen  so  tief  verachtet,  dsss  es  für  eine  Schande  gilt,  einen  der- 
selben zu  tüdten,  alle  Araber  sprechen  sich  höchst  fanatisch  und  verächtlich 
ttber  die  J.  aus,  denen  sie  doch  nichts  nachsagen  können,  als  dass  sie  eben 
dnem  von  ihnen  vexachteten  Glauben  angehören.  Das  genflgt  aber.  NatOrlich 
hat  der  gewöhnliche  Araber  von  der  Religion  der  J.  keinen  Begrifl^  deshalb  and 
auch  die  fabelhaftesten  Gerüchte  über  den  mosaische  lUtttS  bei  ihnen  v^brcitet 
Weniger  dicht  als  in  Yemen  leben  die  J.  im  Nedschran,  wo  sie  zur  letzten  Klasse 
der  »Qerawi«  oder  Sklaven  gehören;  auch  im  östlichen  Arabien  ist  ihre  Anzahl 
gering,  und  im  eigentlichen  Hadhramaut  waren  sie  niemals  gediüdet  worden. 
Von  den  J.  in  Persien,  welchen  Polygamie  erlaubt  ist,  erfahren  wir,  dass  sie  im 
äussersten  Druck  und  Elend  leben,  im  höchsten  Grade  verachtet  und  von  den 
Mnhammedanem  veriulgt  werden,  auch  ein  Abseidien  tragen  müssen,  um  sich 
als  J.  SU  kennzeichnen.  In  Rusnsch-Turkestan  stehen  sie  auf  der  letzten  Stufe 
der  mittelasiattscben  Bevölkerung  und  in  den  Augen  der  Eingebomen  so  niedrig, 
dass  die  Oesbegen  und  Tadschik  den  Russen  z.  B.  vorwerfen,  dass  sie  diesen 
>räudigen  J. «  ebensolchen  Sclnitz  gewähren  wie  anderen  Völkern.  In  den  noch 
unabhängigen  Tlieilen  Turkestans,  in  Bdchära  z.  B.  ist  der  J.  sogar  unwürdig 
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Sklave  zu  Bern;  die  Räuber  plündern  ihn  aus»  tstten  aber  seinen  Köiper  nicht 

an.  Sie  tragen  dort  als  Unterscheidungszeichen  eine  Art  polnischer  Kappe  auf 
dem  Kopfe  und  einen  Strick  um  die  Lenden.  In  Indien  und  zwar  an  der 
Malabar-Kustc  gicbt  es  gleichfalls  J.  und  zwar  echte  und  unechte,  welch  letztere 
gemeiniglich  »schwarze  J.c  genannt,  reine  Hindu  sind,  ethnisch  mit  den  j.  also 
so  wenig  zu  thun  haben,  wie  die  Falascha  (s.  d.)  oder  abesainischen  J.  Auch 
triiit  man  in  Ost-Indien  noch  J.  zerstreu^  doch  spielen  sie  dort  kdne  Rolle  und 
haben  auch  keine  grössere  Verbreitung  gefunden.  Nach  Afghanistan  gelangten 
vorzugsweise  persische  J.,  und  selbst  in  China  leben  sie  seit  lange  an  einzelnen 
Platsen,  doch  frägt  es  sich  ob  dies  wirklich  J.  sind  und  nicht  bloss  Chii^esen, 
die  sich  zum  Mosaismus  bekennen.  In  Sibirien  kommen  J.  als  »Verschickte« 
oder  Nachkommen  derselben  vor  und  leben  meist  in  ausgezeichneten  Verhält- 
nissen. 

Aus  dieser  Uebersicht  erhellt,  dass  bei  weitaus  der  Mehrzahl  der  Völker 
Afirika's  und  Asiens  die  J.  ach  heute  noch  in  ganx  ähnlichen,  xum  Theile 
schlimmeren  Veihiltnissen  als  im  europilscheo  und  christlichen  Mittelalter  be- 
finden. Es  ist  demnach  eine  Irrlehre,  welcher  selbst  J.  von  DÖlunger  Vorschub 
leistet,  dass  das  Cbristenthum  und  die  Kirche  die  traurige  Lage  des  mittelalter- 
lichen Judenthums  geschaffen  hätten.  Zweifelsohne  haben  sie  ein  gut  Thcil  dazi: 
beio^etragen,  geschaffen  haben  sie  dieselbe  nicht.  Wohl  verbot  die  christliche 
desetzgebung  dir  gemischten  Ehen  und  belegte  den  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  J.  mit  den  iiiirtesten  .Strafen,  aber  das  Gleiche  thul  das  mosaische,  noch 
mdir  das  talmudische  Gesetz.  Die  Absperrung  der  J.  gegen  die  Nich^uden  war 
das  Ursprüngliche;  als  dann  die  Letzteren  eich  gegen  sie  ab^Msrrten,  ward 
vielldcfat  an  der  faktischen  Gewohnheit  nichts  geänderti  dtesdbe  aber  plötzlich 
empfimdeUf  weil  befohlen.  Der  gezwungene  Aufenthalt  in  den  Ghettos,  welcher 
sie  von  der  Aussenwelt  absonderte,  schützte  die  J.  aber  auch  gegen  dieselbe  und 
gestattete  ihnen  in  ihren  schmutzigen  Hausern  Reichthümer  zu  sammeln,  die  auf 
ihre  sociale  Lage  nicht  ohne  Rückwirkung  blieben.  Dass  die  Absonderung  von 
den  andern  Völkern  ursprünglich  von  den  J.  ausging,  bekunden  auch  ihre  Speise- 
verbote; diejenigen,  die  nicht  zusammen  essen  und  trinken  dürfen,  können  auch 
nie  befreunde  mit  einaiuler  werden.  Im  Widerq[)ruche  zum  Chiistenthum  und 
Islim  bildete  sich  das  talmudische  Judenthum  aus,  aber  damit  entstand  nicht 
erst  die  jüdische  Nationalität,  wie  manchmal  behauptet  wird  um  darzuthun,  dass 
diese  kaum  älter  sei  als  die  meisten  anderen  europäischen  Nationalitäten-  Die 
jüdische  Nationalität  ist  vielmehr  seit  dem  babylonischen  Exil  vorhanden  und  hat 
sich  im  Grossen  und  Ganzen  trotz  mancher  fremder  Beeinflussungen  bis  zur 
Stunde  unverändert  erhalten.  Ueber  die  elende  Lage  der  J.  im  Mittelalter  und 
die  viciiaciic  i'cin  und  Sclunach,  welche  hochmiithige  Christen  diesen  Unglück- 
lichen antiiatettf  nnd  die  Akten  längst  gesdilossen,  die  Ansiditen  gefestigt.  In 
En^nd  waren  wie  in  Deutschland  die  J.  das  spedelle  Eigenthum  des  Königs 
und  wurden  als  em  werüivolles  und  eintrttg^ches  Beritzthum  —  ganz  wie  im 
heutigen  SUd*Arabien  —  theils  gepflegt  und  mit  Privilegien  versehen,  theils  bis 
aufs  Blut  ausgepresst.  In  Frankreich  war  die  Behandlung  und  Ausbeutung  der 
J.  noch  methodischer  und  listiger.  In  Spanien  mussten  sie  selbst  unter  arabischer 
Herrschaft  innerhalb  der  Mauern  ilirer  »Aljamai.«:  (Judenquartiere)  leben,  doch 
war  im  Ganzen  dort  ihr  Ztistand  unter  den  Arabern  bis  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts günstiger  als  in  irgend  einem  Lande  Europas.  Dort  sind  sie  zu  be- 
deutender Wissenshöhe  aufgestiegen,  haben  Gelehrte»  Aerzte  und  Philosophen 
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hervorgebracht,  welche  einen  dauernden  Einiuss  auf  die  Geistesrichtung  ihrer 
Zettgenossen  und  darflber  hinaus  geübt,  ja  selbst  nach  dem  Ittr  sie  verhängniss» 
vollen  Siege  der  Christen  über  die  Mauren  fluiden  sie  noch  den  Weg  zu  den 

Höfen  der  Könige,  welchen  sie  werth  waren,  während  sie  dem  Volke  freilich 
verfaasst  blieben.  Das  Jahr  1492  brachte  endlich  ihre  Austreibung  aus  Spanien, 
dennoch  aber  hatten  die  J.  so  sehr  .in  die  Spanier  sich  angeschlossen,  dass  sie 
verfolgt  und  vertrieben  an  deren  Sprache  last  nocli  zäher  festhalten,  als  an  ihrer 
eigenen  hebräischen.  Vier  Jahrlnindertc  nach  ihrer  Austreibung  spricht  der 
orientaHsche  J.  noch  sein  verdorbenes  Spaniscli.  Auch  sii^d  die  spanisch -portu- 
giesischen J.  in  Afrika  und  im  Orient,  die  »Sephaidim«,  typisch  total  von  den 
>Aschkenasimc  oder  deutsch-ruKiscfaen  J.  verschieden.  Der  erstere  Typus,  jener 
der  Sephardim,  ist  der  feinere  und  edlere,  mit  feiner  Nase«  schwarzen,  glttnsenden 
Augen,  zierlichen  Extremitäten;  der  zweite  ist  der  unedlere  mit  meist  grossem 
Munde,  dicker  Nase,  tiefer  Käsen-  und  Mundfurche  und  oft  krausem,  mitunter 
rothem  Haar.  Ein  Irrtlnim  wäre  es  aber  zu  glaul)en,  dass  diese  beiden  Typen 
sich  erst  unter  den  Völkern  entwickelt  hätten,  unter  welclien  die  J.  lebten.  Fast 
alle  jüdischen  Gelehrten  sind  vielmehr  darin  einig,  dass  beide  i'ypen  von  uralter 
Zeit  her  im  Judentiium  bestanden;  beide  gehen  neben  dnander  her  und  bleiben 
konstant  So  scheinen  denn  die  Veischiedenheiten,  welche  die  J.  auszeichnen, 
vielmehr  aus  unprünglichen  Stammeseigenthfimlichkeiten  als  aus  Verftnderungen 
hervorzugehen,  welche  durch  die  Lokalltätsverttnderungen  bedingt  wurden. 

Nach  Deutschland  kamen  die  J.  im  Gefolge  von  Roms  Legionen  als  Marke- 
tender, Liefernnten,  ("leldleiher.  In  Mainz,  dem  alten  römischen  Kastell  Mogun- 
tiacum,  haben  sie  zuerst  auf  germanischem  Boden  Wurzel  gefasst  und  blieben 
auch  nach  den  Römern  im  Lande,  um  den  Kelch  mittelalterlichen  Hasses  bis 
sur  Neige  su  leeren.  In  Mainz,  Worms  und  Speyer  ward  die  jfldisdie  PassionS' 
geschichte  um  ihre  dunkdsten  Blfttter  vermehrt.  Zwar  hie  und  da  entfiel  aus 
mächtigem  Auge  ein  Strahl  der  Gnade  auf  ihre  gebeugten  Häupter,  in^  allge- 
meinen aber  hatte  auch  in  Deutschland  der  mittelalterliche  J.,  dem  man  gelbe 
Fetzen  in  Rad-  und  Schellenform  zum  Zeichen  der  Ausstossung  auf  die  Gewänder 
geheftet  hatte,  reichlichen  Anlass  für  sein  Leben,  seine  Familie  und  seine  Er- 
werbsfähigkeit zu  zittern.  Das  Volk,  welches  sich  selbst  das  jauserwählte«  nannte 
und  damit  über  alle  anderen  Menschen  stellte,  musste  durch  namenlose  Ver- 
folgungen diese  Aiunaassung  voll  und  schwer  büssen.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XnL  Jahrhunderts  trat  aber  die  merkliche  Verschlimmdrung  in  der  Lage 
der  J.  ein,  welche  bis  dahin  bei  Regierung  und  Kirche  einen  gewissen  Schutz 
gefanden.  Auch  jetzt  ging  die  Bew^ung  g^en  die  J.  unverhältnissmässig  weniger 
von  oben  als  —  dies  verdient  Beachtung  —  von-  den  unteren  Volksschichten 
aus  und  manches  Drakonische,  das  von  oben  gegen  sie  vcrrUgt  ward,  erweist 
sich  bei  nüchterner  Prüfung  als  eine  Concessiun  an  den  Zeitgeist,  hervorgerufen 
durch  den  Druck  der  öffentlichen  Meinung.  Dass  man  den  T-  andichtete,  sie 
hätten  Brunnen  vergiftet,  Hostien  durchstochen,  Christenknauen  gttödtet  u.  dgl.  m., 
und  da«  auf  solche  Behauptungen  regelmässig  JudenscMächtereicn  gefolgt  sind, 
ist  allgemein  bekannt  Indess  ein  Zug  fällt  auf  in  der  gewaltigen  Masse  iron 
Strafreden,  Anklagen  und  feindlichen  Deklamationen  gegen  das  verabscheute 
Volk:  sein  sittliches  Leben,  soweit  es  Familie,  Keuschheit,  Mässigkei^  Vertrags- 
treue betriffi:,  wird  nicht  axigpetastet.  Neben  dem  Vorwurf  der  Habgier  und  des 
Wuchers,  ist  es  immer  nur  ihr  religiöses  Verhalten,  das  den  Stoff  bietet,  —  sie 
werden  regelmässig  der  Lästerung  angeklagt,  wozu  die  Thatsache,  dass  sie  eben 
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die  chiistlicbe  Lehre  der  Trinität  und  Inksrnation  nicht  kannten,  genügte.  Doch 

ist  der  grössere  Tlicil  des  Hasses  oder  Vorurtheiles  gegen  die  J.  im  Mittelalter 
ihrer  ethnischen  Verschiedenheit  und  Absonderung  ^Mznschrciben,  welche  auch 
von  den  niederen  Schichten  des  Volkes  bemerkt  wurde.  Aus  jener  Zeit  stammen 
auch  die  meisten  schimpflichen  und  bedrückenden  Satzungen  ;^egen  die  J-.  von 
welchen  viele  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  erhielten,  andere  dagegen  auch  im 
Mittelalter  selten  strenge  durchgeführt  worden  sind.  Auch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  trotz  der  Härte  ihrer  Lage,  die  Aschkenasira  oder  J.  DeutschlMids 
geistig  seit  dem  Mittelalter  gewissermaassen  ein  deutsches  Kleid  anlegten  und 
sich  darin  so  Iwhaglich  Aihlten,  dass  sie  es  weder  im  Hause  noch  auf  den 
fernsten  Wanderungen  ablegten,  dass  sie  auch  am  deutschen  Geistesleben  Theil 
nahmen,  von  ihm  beeinflusst  wurden  und  wieder  darauf  Kinfluss  übten.  Be- 
sonders rege  war  dieser  gegenseitige  EinHuss  im  XIII.  Jahrhundert,  in  dem  auch 
der  jüdische  Minnesanger  Sufzkint  von  Trimberg  blühte.  Man  darf  behaupten, 
dass  J.  und  Christen  in  geistiger  Beziehung  niemals  verwandter  waren,  niemals 
sich  näher  standen  als  eben  damals,  als  sie  durch  die  tiefiite  politische  und 
sociale  Kluft  von  einander  getrennt  waren.  Besonders  wahrnehmbar  ist  diese 
geistige  Gemeinschaft  auf  dem  Gebiete  der  Mystik,  die  in  ihrem  jttdtscben  Ge- 
wände bekanntlich  »Kabbalah«  heisst,  und  zu  welcher  die  edelsten  und  am 
kühnsten  sich  erhebenden  (ieister  in  der  gebildeten  Cliristenlicit,  nicht  bloss  in 
Deutschland,  in  T?e/.iehungen  traten,  so  die  beiden  Grafen  Pico  della  Mirandola 
und  der  Ibimanist  Johann  Rklciilin;  selbst  auf  T,t  iiikr  wirkten  J.  auf  ver- 
schiedenen Wegen  ein.  in  Bezug  auf  die  Sprache  sind  die  J.  unter  tl)eilweiser 
Beibehaltung  ihrer  eigenen  hebräischen  als  dner  heiligen  Sprache  das  kosmo- 
politischeste aller  Völker  geworden:  sie  nahmen  im  Allgemeinen  die  Sprache 
des  Volkes  an,  unter  dem  sie  gerade  lebten.  Die  Aschkenasim  haben  nun  aus 
dem  Deutschen  ein  eigenes  Idiom,  das  sogenannte  »Jlldischdeutschec  entwickelt. 
"Wie  es  in  Deutschland  wenigstens  gesprochen  wird,  unterscheidet  es  sich  von 
der  Volkssprache  zunä'  hst  darin,  dass  in  demselben  mehr  hebräische  sowie  ver- 
einzelt altdeutsche  und  fremde  Wörter  vorkommen,  ferner  durch  die  dumpfere 
Vokalisation,  sowie  durch  den  eigenthümlichen,  mehr  singenden  lonfall;  im 
Gtuiaen  aber  herrscht  dieselbe  grammatisdie  Construktion,  wie  in  der  jeweiligen 
Volkssprache  der  Umgebuqg;  das  Jfldischdeutsche  unterscheidet  sich  sogar  von 
der  letzteren  darin,  dass  es  im  Ganzen  weniger  lokale  Färbung  hat  und  der 
Schriftsprache  näher  steht,  so  zwar,  dass  der  Unterschied  der  verschiedenen 
deutschen  Mundarten  im  Jildischdeutschen  kaum  merkbar  ist.  Aber  so  gewandt 
auch  überall  der  J.  die  Landessprache  annimmt  und  sie  schliesslich  als  seine 
Muttersprache  ansieht,  es  bleibt  bei  den  meisten  doch  etwas  übrig,  was  ihn  in 
der  Aussprache  unterscheidet.  Selbst  der  grösste  Theil  der  gebildeten  J.  Deutsch- 
lands, hat  eine  eigenthUmliche  lispelnde  oder  anstossende  Sprache,  die  auch, 
wenn  man  die  Augen  schliesst  und  ohne  dass  man  die  Physiognomie  sieh^  sofort 
den  J.  erkennen  lässt  Es  ist  dieses  iMauschelnc  ganz  entschieden  ein  Racen> 
merk  mal,  da  es  sich  bei  den  J.  aller  Länder,  selbst  im  Ortente,  findet  und 
welches  bei  ihnen  so  wenig  verschwindet,  wie  der  eigene  Typus.  Von  wcsent- 
Hchcm  F.influssc  war  aucli  das  Judendeutsch  auf  die  Bildung  der  deutschen 
Gaunersprache,  die  von  den  Gaunern  selbst  als  -Kochemersprache  ,  vom 
hebräi"^chen  ^^chochum^ ,  weise,  ktmdig,  listig,  bezeichnet  wird.  Das  deutsche 
Gaunerlhum  fand  bei  seiner  Verfolgung  und  Flucht  in  die  niedrigsten  Volks- 
schichten das  von  der  allgemeinen  Verachtung  in  «üeselbe  niedrige  Sphäre  herab- 
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gedrückte  Judenvolk  und  dessen  jüdischdeutsche  Sprache  vor,  deren  semirischen 
Theil  nach  Stoff  und  Form  die  Gauner  mit  Begierde  für  ihre  Kunstsprache  aus- 
beuteten. 

Die  grosse  seit  Moses  Mendelssohn  begonnene  Reformbewegung  im  Schoosse 
des  Judenthums  hat  demselben  in  Deutschland,  Frankreich,  England  eine  neue 
Gestalt  gegeben;  die  J.  West>Europa's  haben  sehr  viel  von  den  ererbten  Vorur- 
Aeilen  und  Gebräuchen  abgelegt  und  in  Sitte  wie  Denkweise  den  arischen 

Nation  n  ich  tjcnähcrt.  So  Mrird  z.  B.  die  Ehe  bei  ihnen  nicht  mehr  vom 
orientalischen  und  vilttestamentarischen,  sondern  vom  »christlich-germanischen - 
Standpunkte  aus  betrachtet  und  behandelt,  während  der  orientalische  J.  ncx  Ii 
der  Polygamie  huldigt.  Auch  in  vielen  anderen  Punkten  denkt  und  fülill  der 
gebildete  J.  wie  die  grosse  Nation,  in  deren  Mitte  er  lebt.  Dennoch  soll  noch 
im  Jahre  1879  den  Mefacgem  da  &ade  Fulda  seitens  des  Rabbinats  aufgegeben 
worden  sein«  einen  besonderen  Hackestock,  besonderen  Hacken  und  ein  be- 
sonderes Messer  flir  das  an  die  J.  zu  verkaufende  Fleisch  im  Laden  au  halten; 
ein  Metzger,  der  dem  nicht  nachgekommen  war,  wurde  gesperrt.  Kein  J,  darf 
am  »Schabbes«  einen  Gegenstand  über  die  sogen.  »Thordrähte«  hinaustragen; 
die  strenggläubigen  J.  knüpfen  deshalb  das  unenfhfbrliclie  Taschentuch  in  ein 
Knopfloch  oder  wickeln  es  um  die  Hand.  Den  >.amcn  Jesus  darf  ein  jüdischer 
Knabe  weder  schreiben  noch  lesen.  Den  jüdischen  Kindern  dtirfen  nur  jüdische 
Namen  (z.  B.  Schiomen  statt  Sigismund)  gegeben  werden  u.  s.  w.  Man  glaubt 
da  noch  eine  Stimme  aus  dem  hfittelalter  zu  vernehmen.  Im  allgemdnen  aber 
ist  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  der  Rede  bei  den  J.  Deutschlands  vexhältniss- 
mässig  wenig  fibrig  geblieben  von  den  Sitten  und  der  Sprache,  die  bei  ihren 
Voreltern  im  verflossenen  Jahrhunden  noch  licrrschten.  Damals  standen  sie  auf 
dem  gleichen  Kulturstandfumkt,  anf  dem  hente  die  galizischen,  jiolnischen,  west- 
russischen und  rumanisclien  J.  noch  stehen,  sie  hatten  die  gleiclien  rlickständifjen 
Sitten  und  Ge!)räuche,  die  der  europäische  Osten  heute  noch  mit  Erstaunen 
lebendig  sieht,  im  X\  i.  jahriiundert  wanderten  nämlich  die  Aschkenasim  schaaren- 
weise  nach  Polen  bis  Litauen  und  Wolhynien  und  verpflanzten  dahin  die  deutsche 
Sprache  ihres  Jahrhunderts,  die  sie  auch  den  dort  bereits  ansässigen  J.  ein- 
impften, aus  deren  Munde  das  Polnische  und  Kleinrus»sche  verdrängt  wurde. 
Freilich  je  weiter  wir  nach  Osten  gehen,  desto  /ahheicher  werden  die  beige- 
mischten ?;la vischen  Wörter,  aber  der  Bau  des  Idioms  bleibt  auch  im  Osten 
überall  deutsch.  So  beherrschen  denn  dnrch  ilire  Sprache  die  deutschen  J.  die 
der  übrigfen  Welt,  und  nur  bie  b:sit/cn  eine  eigene  religiöse  und  theologische 
Literatur,  von  der  ihre  Stammesgenossen  in  anderen  Ländern  sich  nähren.  Es 
findet  aber  geographisch  ein  fast  unmerklicher  Uebcrgang  /.u  den  alten  Sitten 
und  Gebräuchen  stat^  je  weiter  wir  gegen  Osten  vorschreiten,  bis  wir  in  Galizien 
Rumänien,  Polen  und  Kletn*Russtand  in  der  Gegenwart  genau  jene  Zustände 
erhalten  finden,  welchen  die  deutschen  Aschkenasim  seit  einem  Jahrhundert  ent- 
wachsen sind.  In  Ost-£uropa  sind  und  bleiben  die  Aschkenasim  wozu  sie  Race, 
Glaube,  Druck  von  aussen  gemacht:  eine  Nationalität  mit  scl  ärfstens  atisge- 
prägtem Charakter,  eii^enartig  in  ("ilaulien  und  Sprache,  Sitte  und  Gewohnheit, 
Tracht  imd  Lebensanschauun;;.  Hier  beschränkt  sich  die  Besonderheit  des  j. 
nicht  wie  anderwärts,  auf  seinen  eigenen  Gott  und  auf  seine  eigenen  Feste,  hier 
ist  er  durch  Alles,  buchstäblich  durch  Alles  von  seinen  christlich-arischen 
Nachbarn  verschieden.  Und  darum  hat  der  J.  noch  eigene  Richter  und  Gerichte. 
Die  J.  bilden  dort  wahrhaft  ein  Volk  unter  Völkern,  und  wenn  irgendwo  so  kann 
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man  dort  sich  überzeugen,  das«;  es  nicht  der  relip^iöse,  sondern  der  ethnische 
Unterschied  ist,  welcher  sie  von  den  arisclien  Siaven  trennt.  Seitdem  die  J.  ihr 
Vaterland  verloren  und  steh  Uber  die  Erde  zerstreuten,  sammelten  sie  nch 
nirgends  wieder  in  so  grosser  Anzahl  und  so  dicht  bei  einander  wie  in  Ost- 
Europa,  wo  fast  die  Hälfte  der  europlUschen  Juden  beisammen  wohnt  Diese 
Anhäufung  einerseits,  andererseits  der  Schutz,  den  sie  zeitweilig  unter  polnischer 
Herrschaft  genossen,  waren  die  Ursachen,  dass  diej.  sich  hier  fester  setzten  und 
numerisch  volistandiger  entwirkelten,  als  in  andern  Ländern.  Hier  sind  sie  auch 
in  nationaler  Beziehung  am  reinsten,  am  typischesten;  hier  ist  auch  die 
grosse  Vagina  Judaeorum,  aus  welcher  die  übrigen  J.  Kuropa's  Auffrischung  und 
Zuwachs  eriialten.  In  Russland,  wo  über  Millionen  J.  wohnen,  ist  ihr  Ver- 
hältniss  ein  viel  besseres  als  sich  erwarten  lieste.  Mit  dem  BQiger  stehen  sie 
auf  gleicher  Rechtsstufe  und  was  »e  drückt,  belästigt  gleichermaassen  den 
slavischen  Bürger.  Der  J.  darf  jedes  bürgerliche  Gewerbe  betreiben  und  ist  zu 
Lehrämtern  und  zum  Staatsdienste  gesetzlich  fiir  fähig  erklärt,  wie  denn  die 
russische  RcMrienmp  unjrcachtet  der  Härte  ihrer  Formen  es  sich  anjjelegen  sein 
Hess,  eine  bessere  Jiiklunc;  unter  den  ].  ihres  Reiches  zu  verbreiten  und  zu  ver- 
mitteln. Dessen  ungeachtet  wendet  sich  der  Hass  des  Volkes  gegen  die  J., 
welche  auch  im  slavischen  Osten  in  den  grösseren  Städten  in  bestimmten  Stadt- 
vierteln beisammenwohnen,  wie  z.  6.  schon  in  Krakau  im  sogen.  »Kazimierz«. 
In  diesen  offenbart  nch  am  deutliphsten  das  Wesen  jüdischen  Lebens.  Abge- 
sperrt von  allem  geselligen  Verkehr  mit  der  übrigen  Welt,  gegen  die  Unduld- 
samkeit, die  sie  von  aussen  bedrohte, .  sich  durch  festes  Zusammenhalten  und 
strengen  Parteigeist  im  Tnncm  rüstend,  haben  sie,  Vater  auf  Sohn,  ihre  Sitten 
und  Gebräuche,  ihre  Anschauungen  und  ihre  Ideen  sowie  ihre  Tracht  einander 
vererbt.  Keine  neue  Errungenschaft  des  ^tcn.schengeistcs,  keine  der  mehr  oder 
minder  gewaltsamen  Revolutionen,  denen  unsere  heutige  Gesellschaft  ihr  Ent- 
stehen verdankt,  war  stark  genug,  um  den  eisernen  Ring  zu  durchbrechen,  den 
die  Verschiedenheit  des  Volkstbums,  des  Glaubens  und  der  Sitte  um  diesen 
Stadttheil  gesponnen  und  den  die  Privilegien  der  vollständigen  Selbstverwaltung 
noch  undurchdringlicher  machten.  Diese  Privilegien  haben  wie  ein  Hemmschuh 
auf  die  geistige  Entwicklung  derj.  gewirkt.  Man  wende  nicht  den  vortheilhaften 
Ruf  ein,  den  der  polnische],  in  Bezug  auf  Scharfsinn  und  Geschäl'tstalent  geniesst. 
Es  ist  mehr  Schlauheit  als  Scharfsinn,  mehr  Kunst  der  Uebervortheilung  als 
wirkliches  Handelsgenie,  das  ihn  auszeichnet.  Sein  Blick  ist  nur  aufs  Nächste  und 
Kleine  gerichtet;  ausdauernd^  weitsichtige  Speculation  ist  ihm  fremd,  Anlegung 
von  Fabriken,  grossartige  Ausbeutung  eines  Handelszweiges,  Begründung  einer 
Industrie,  das  sind  Dinge,  vor  denen  er  furchtsam  und  unschlttsrig  steht  oder 
sie  auch  als  thöricbte  Wagnisse  verspottet  Dabei  sind  aber  die  J.  in  Polen 
etwas  Unpersönliches,  Unindividuelles.  Es  scheint  bei  ihnen  auf  den  Körper 
nicht  anzukommen,  nur  auf  den  Geist.  Sie  treten  wie  ein  Schatten  zwi^rhen 
zwei  Menschen  und  bringen  sie  entweder  naher  an  einander  oder  vermehren 
noch  die  Entfernung  zwischen  ihnen.  Sie  sind  hier  und  dort,  haben  Uberall 
ihre  ilandc,  und  greifen  in  das  Schicksal  ein.  Der  Vortheil  macht  sie  klug  und 
darum  bescheideA.  Sie  geben  sich  als  Nichts  und  sind  dodi  Alles.  Die  Unter- 
würfigkeit verleiht  ihnen  die  Herrschaft.  Die  Demuth  ist  ihre  Macht  Was 
l^emand  weiss,  das  wissen  sie;  was  Niemand  kann,  ist  ihnen  möglich.  Das 
anscheinend  Unerreid^bare  zu  vollfUhren,  sind  sie  allein  im  Stande.  Und  diese 
Menschen  sind  von  Mkndklsohms  Reform  grösstentfaeils  unberührt  geblieben  und 
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hängen  noch  fest  an  den  talmudischen  Normen.  Unter  ihnen  entstand  in  Riiss- 
land  die  Sekte  der  »Chasidtm  d.  h.  der  Frommen,  welclic  der  StcUung  der 
»Mucker*  in  der  evangelischen  Kirche  entsprechen  und  Uber  nicht  unbeträcht- 
Itdie  inÜBche  Glttcksgüter  verfugen.  Sie  wachen  mit  unbeugsamer  Strenge  Uber 
die  kleinsten  Titelchen  des  Gesetzes  und  halten  die  levitischen  Ceremonialgesetze 
auf  das  Peinlichste.  Dabei  bezeugen  sie  ihren  Kabbi,  die  sich  durch  ftusserste 
Strenggläubiglceit  und  Wunderkraft  des  Gebetes  auszeichnen,  einen  an  tiefste 
Ehrfurcht  grenzenden  Gehorsam.  In  Sadagora  bei  Czemowitz  thront  solch  ein 
von  der  Wolga  bis  zur  Biala  fast  abgöttisch  verehrter  Rabl)i,  den  eine  von 
Hunderttausenden  mit  gläuhig«?ter  Religi()sität  gehegte  Meinung  zum  Nachkommen 
Davids,  zum  Oberbaupte  der  Familie,  der  der  Messias  entstammen  soll,  erhebt, 
um  den  S«ge  und  Legende  die  Gloriole  unvergleichlicher  Heiligkeit  und  Wunder* 
macht  gebreitet  haben.  Daneben  ist  unter  diesen  J.  des  Osten  eine  reiche 
Summe  des  Abei]g^ubens  vorhanden,  welche  zum  Theil  auf  religiösem  Boden 
wuchert,  zum  Theil  speci fisch  jüdisch  is^  im  Allgemeinen  aber  den  nämlichen 
Charakter  zeigt,  wie  der  Aberglauben  andererer  Völker.  Endlich  übt  noch  der 
»Kahal  ,  die  talmudtschc  Mnnizipalrepublik  mit  völlig  aristokratischem  Zuschnitt, 
seine  ungeschwächte  Gewalt  mit  voller  Willkür  über  die  Gemeinde  wie  über  alle 
einzelnen  jüdischen  Individuen,  welche  im  Bezirke  wohnen. 

Nicht  bloss  in  ethnologischer,  sondern  auch  in  anthropologischer  Be> 
zidiung  sind  die  }.  eines  der  interessantesten  Objecte,  denn  mit  gleicher  Sicher' 
heit  Ufsst  «chkein  anderer  Racentypns  durch  Jahrtausende  so  xurttckverfolgen, 
wie  genide  die  J.,  keiner  hat  so  der  Zeit  und  den  Einwirkungen  des  Lebensraumes 
widerstanden,  als  dieser.  Selbst  verhältnissmässig  starke  Beimischungen  fremden 
Blutes  wurden  überwunden  und  der  alte  monumentale  Judcnkörper  blieb  ebenso 
unversehrt  erhalten  wie  der  alte  mit  ihm  fortcrerbte  jüdische  Geist.  Nie  und 
nirgends  vermochte  sich  der  J.  den  anderen  zu  assimiliren,  weit  öfter  drückte  er 
ihnen  seinen  Stempel  auf,  welcher  selbst  in  fernen  Enkelgeschlechtem  durch  die 
Kraft  des  Atavismus  wieder  zum  Vorschdn  kommt.  Die  Beständigkeit  des  phy- 
sisdien  Habitus  der  J.  ergiebt  sich  aus  den  Darstdiungen  derselben  auf  altSgyp* 
tischen  und  assyrischen  Denkmttlem,  welche  sdion  damals,  also  vor  a6oo  bis 
3000  Jahren,  genau  den  nämlichen  Judentypus  veranschaulichen,  wie  er  heute 
noch  bei  uns  sich  präsentirt.  Nacli  der  Körpergrösse  gehören  die  J.  zu  den 
kleinsten  Völkern  (Durchschnittshöhe  1632  Millim.),  haben  meistens  schlichte, 
wiewohl  häufig  auch  gekrauste  Haare  von  v()r\viegend  dunkler,  niclit  selten  auch 
rother  Farbe,  gewöhnlich  graue  und  lichtbraune  Augen  und  einen  lebhaften  Puls; 
grossen,  mesokephalen  (häufiger  dolichokephalen  als  btachykephalen)  an  der 
Basis  schmalen  Kopf;  langes,  zwischen  den  Wangen  mässig  breites,  oben  sehr 
schmales,  awischen  den  Unterkieferwinkeln  schmales  Gencht  mit  mäsdg  hoher 
Stirn,  hohem  Unteigesichte,  hohen  Kiefern  und  langem  Unterkiefer;  die  von  sehr 
schmaler  Nasenwurzel  ausgehende,  im  Ganzen  sehr  grosse  Nase  ist  von  sehr  be- 
deutender Länge  und  Höhe,  dabei  aber  sehr  schmal,  Mund  und  Ohr  mittelgross. 
rVr  Hals  ist  kurz  und  stark,  der  im  Ganzen  nach  unten  nur  massig  verschmächtigte 
Rumpf  lang,  zwischen  den  5>chultern  schmal,  der  Brusteingang  sehr  kurz  und 
wenig  geneigt;  der  Fhorax  \ai  von  mittlerer  Weite,  mässig  breit,  aber  sehr  tief, 
vom  flach,  seiüich  sehr  flach  gewölbt,  die  Taille  dttnn  und  der  Nabel  sehr  hoch 
oben  eingepflanzt  Das  mässig  umfangreiche,  sehr  wenig  geneigte  Becken  hat 
bei  mäsvger  Breite  eine  sehr  grosse  Tiefe  und  HOhe  und  sehr  nahe  an  einander 
gerttdcte»  vordere,  obere  Darmbeinstachel-,  aber  trotzdem  breite  Hüften.  Die 
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Arme  sind  kurz,  gleichwie  die  dünnen  Ober  und  Vorderarme,  letztere  mässig 
kegelförmig,  die  Hände  kurz  und  massig  breit,  ihr  Rücken  sehr  kurz,  der  Mittel- 
finger da^^egen  sehr  lang  und  der  Daumen  nur  von  mittlerer  Länge.  Die  Beine 
wieder  sehr  lang  und  zwar  viel  länger  als  die  Arme,  die  Oberschenkel  ebenfoUs 
lang  und  sehr  dünn,  nach  unten  an  Dicke  wenig  verlierend  aber  von  mehr  i^eich* 
mässiger  Stärke  und  die  Knie  mässig  stalle;  die  sehr  langen  Unterschenkel  haben 
sehr  diinne  Waden  und  lange,  sehr  niedrige,  mässig  breite,  aber  sehr  dilnne  Füsse. 
Innerhalb  dieses  Rahmens  lassen  sich  wieder,  wie  schon  erwähnt,  die  zwei  ur- 
alten ryj)en  der  heutigen  Sephardim  und  Aschkenasim  unterscheiden.  Alle  aber 
sind  im  iiurclischnitt  klein,  körperlich  schwächlich  und  von  zarter  Gesundheit; 
Hämorrhoidalleiden,  Skropheln,  Lungenschwindsucht  und  mannigfache  Atigenttbel 
sind  vorzüglich  unter  den  J.  verbreitet^  womit  auch  ihre  Sdieu  vor  körperlicher 
Arbeit  und  ihr  Mangel  an  Gesdiick  zu  gewerblicher  Thätigkett  begründet  er- 
scheinen. Die  Ursache  davon  ist  in  den  frühzeitigen  Heirathen,  der  Armuth,  der 
unzureichenden  Nahrung  u.  s.  w.  zu  suchen.  Die  J.  schreiten  viel  zeitiger  zur 
F.lir  ils  füe  übrigen  Nationalitäten:  bei  den  östlichen  J.  gehört  sogar  das  Zu- 
sanunengeben  unreifer  oder  haibreiter  Personen  zur  Ehe,  welche  der  Talmud 
jedem  J.  zur  Ftiicht  macht,  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Die  junge,  oft  noch  nicht 
vollkommen  entwickelte  Frau  wird  bald  Mutter,  hat  dabei  die  ganze  Last  der 
häuslichen  Arbeit  zu  tragen  und  verwelkt  in  Folge  dessen  sehr  lasch.  Ihre 
Fruchtbarkeit  ist  aussergewöhnlich  gross,  die  Kindersterblichkeit  aber  auch  grösser 
als  bei  anderen  Völkern;  doch  nimmt  hierauf  ihre  soziale  Lage,  ob  wohlhabend 
oder  arm,  wie  übetall,  einen  maassgebenden  Einfluss.  Auffallend  ist  der  wesent- 
liche Uel)er.schuss  an  Knaben  bei  den  jüdischen  Geburten.  Bei  den  Kindern  ist 
man  sehr  früh  bemtiht,  ihre  geistige  Fähigkeit  auf  Kosten  ihres  Körpers  zu  ent- 
wickeln, und  bereits  im  fünften  Lebensjahre  müssen  die  Kleinen  die  Schule  be- 
suchen. Der  Bildungseifer  der  westlichen  J.  ist  ein  hervorragender.  Der  J. 
bemächtigt  sich  der  Elemente  des  Wissens  und  der  Bildung  durchschnittlich  in 
einem  sehr  viel  grösserem  Maasse  als  die  arischen  Europäer  und  an  rastloser 
Thädgkdt,  an  geistigem  Streben,  an  Achtung  vor  der  höheren  Bildung,  an 
eifriger  Sorge,  seine  Kinder  zu  derselben  heranzuziehen,  steht  er  dem  Arier 
nicht  bloss  nicht  nach,  sondern  überflügelt  ihn  in  der  Regel,  wie  die  Thatsachen 
lehren.  Dabei  bleibt  er  aber  mehr  kritisch  als  produktiv,  auch  kommen  seine 
ersten  Köpfe  auf  den  Gebieten  der  Kunst  wie  der  Wissenschaft  dem  Tiefsinn, 
dem  GemUthe  und  der  Schöpferkraft  des  arischen  Geistes  nicht  oder  doch  nur 
in  hödist  seltenen  Ausnahmen  gleich,  wie  denn  Beschäftigung  und  Tbätt|^dt  det 
J.  überall,  wo  sie  leben,  eine  einseitige  ist  Sie  betreiben  nur  gewisse  Kflnsle 
und  Gewerbe,  Wissenschaften  und  Handwerke,  während  andere  grosse  Gebiete, 
zumal  alle  jene,  die  köri)erliche  Anstrengung  erheischen,  von  ihnen  gemieden 
werden.  Im  Oriente,  d.  h.  in  Nord-Afrika  und  Vorder-Asien  monopolisiren  sie 
gewisse  Handwerke,  wie  Büchsenschmiede,  J^lechschläger,  Tischler,  Schneider. 
Schuster,  Gold-  und  Silberschmiedc,  Bäcker,  Färber,  Schlächter,  Weber,  Maurer, 
Seidenspinner,  lasschleife r,  Branntweinbrenner;  vereinzeil  in  Kurdistan  treffen 
wir  sie  als  Schafhirten,  im  Kaukasus  als  Safhanmacher,  Tabak-  und  Wemprodu- 
centen,  in  Klebasten  ausnahmsweise  ab  Tagelöhner  und  Lasttritger.  Sonst 
sehen  die  J.  ttberaU  ab  von  Industrie  und  Technik;  sie  werden  nie  Matrosen  oder 
Schifiskaintaine  und  bleiben  auf  der  ganzen  Erde  jetzt  dem  Ackerbau  fem. 
Versuche,  sie  zu  Landbauem  umzugestalten,  die  in  Westrussland  gemacht  wurden, 
sind  als  misslungen  zu  betrachten.  In  Indien  allerdings  ist  die  Beschäftiguqg 
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der  »Beni  IsraeU  Ackerhau  und  Oelbereitung,  auch  Heben  sie  den  Soldatenberuf 
und  dienen  in  der  Bombay-Sipahiarmee;  doch  sind  diese  Beni  Israel,  deren  man 
im  Ganzen  5 — 6000  /äh\^,  keine  reinen  J.,  vielleicht  überhaupt  keine  Semiten  und 
weichen  auch  in  ilnLii  r  :liL:M )scn  Gebräuchen,  die  sich  auf  den  Sabbath  und  das 
Passahfest  beschränken,  von  itiren  Glaubensgenossen  in  wesentlichen  Stücken  ab. 
Sie  geben  an,  Nachkommen  jener  J.  zu  sdn,  welche  König  Saloho  nach  Indien 
entsandte,  um  dort  Elfenbein  und  Eddstdne  tu  sammeln.  Von  diesen  ganz  ver* 
einxellem  Beispiele  abgesehen,  haben  die  J.,  seitdem  sie  in  der  Zerstreuung 
leben»  niemals  aus  freien  Stücken  den  Waffendienst  gesucht  oder  sich  als  Mili- 
tairs  ausgezeichnet.  Selbst  in  den  deutschen  Befrciim<,'.skriegen  1813 — 1815  be- 
trug die  Zahl  der  jüdisclicn  Freiwilligen  in  Preussen  bloss  etwa  500.  Doch  er- 
hielten mehrere  davon  das  eiserne  Kreuz  und  einer  unter  ihnen,  Isfrt  Mano 
Burg  (1S53  ah  Major  der  Artillerie  gestorben)  ist  der  einzige  J.,  welcher  es  im 
preussischen  Heere  zum  Stabsoffizier  brachte.  Dagegen  besitzt  Frankreich  in  dem 
aus  Beighdm  im  Etsass  gebUrtigen  Lbopold  S6e  einen  Dtvisionsgeneral  mo* 
saiachen  Glaubens,  wohl  der  einsige  Fall  dieser  Art  Noch  weniger  ab  von 
Soldaten  bat  man  von  jfldisdien  Bergleuten  gehört  Die  Hauptmasse  der  J.  auf 
der  ganzen  Erde  ist  dem  Handel  ergeben;  im  Oriente  finden  wir  sie  hauptsäch- 
lich als  Händler,  Makler,  Dolmetsclier,  Geldweclislcr,  Juwelenhändler,  Iläuserspe- 
kulanten.  Pfandleiher,  Bankiers,  Kauflenie,  Krämer,  Hausirer,  Kommissionaire, 
ebenso  in  Amerika,  wo  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  gut  gedeihen.  In 
Cura(;ao  smd  sie  Kautieute,  desgleichen  in  Kanada,  wo  sie  mit  »Nouveautds« 
und  Bijouterien  handeln,  in  Brasilien  desgleichen  Juweliere,  Hausirer  und  sehr 
häufig  Bordellwirthe*  Ebenso  Uegt  in  Rnsriand  das  Kuppelgewerbe  und  <ler  wieder 
in  Auftchwui^  gekommene  Mädchenhandel  nach  der  TUrkei  fast  ausschliesslich 
in  Händen  der  J.,  welche  auch  das  Schankgewerbe  monopolisiren.  In  Polen  ist 
der  »Faktor«  auch  zugleich  Kuppler.  Schon  in  Ungarn,  noch  mehr  in  West- 
Europa,  treten  die  J.  in  höheren  Berufsphären  auf,  wenngleich  auch  da  überall 
sie  den  Handel  in  seinen  verschiedenen  Zweigen  und  das  Geldgeschäft  aller 
anderen  Berulsthätigkeit  vorziehen.  In  der  Kunst  werden  sie  gute  Mui>iker, 
wahrend  Malerei,  Plastik  imd  Architectur  von  ihnen  fast  ganz  vernachlässigt 
werden!  Unter  den  Wissenschaften  bevorzugen  sie  Jutiqirudenz  und  Medizni; 
vielfach  thätig  sind  sie  endlich  als  Privatgelehrte  und  hauptsächlich  in  der  Presse, 
welche  in  einzelnen  Gegenden  vcni  ihnen  beinahe  voUständig  als  Domäne  in 
Beschlag  genommen  worden  ist. 

War  nach  vielfacher  Hinsicht  eine  peinlichere  Existenz  als  die  eines  J.  im 
Mittelalter  kaum  denkbar,  so  hat  docli  seit  der  Reformation  das  Loos  der  J. 
sich  immer  gtinstiger  gestaltet  und  das  Volk  trotz  aller  auf  diesen  Amboss  ge- 
führten Hanunerschläge  Vnd  trotz  der  zahlreichen  an  Cliristenthum  und  Islum 
abgegebenen  Froselyten  ^h  nidit  gemindert.  Stetig  gewadisen,  wie  J.  v.  Döl- 
LWGUt  behaupte,  welcher  die  Gesammtzahl  der  J.  auf  Erden  mit  annähernd 
zwölf  Millionen  beziffert  und  daraus  folgert  dass  ne  jetzt  weit  stärker  sei  als 
jemals  im  Alterthume,  auch  zur  Zeit  ihrer  staatlichen  Selbstständigkeit,  sind  sie 
freilich  auch  nicht.  Richard  Andres  in  seiner  »Völkerkunde  der  J.c,  dem  besten 
und  wissenschaftlichsten  Werke  fiber  sie,  welchem  im  \'orstelienden  Vieles  cnt- 
letmt  wurde,  berechnet  auf  Grund  sehr  sorgfältiger  Krmiltelungcn  die  Gesammt- 
zahl der  J.  auf  6139662  Köpfe  und  auch  der  »Jahresbericht  der  jüdisclicn  (]e- 
scllbchuti  fiir  Verbreitung  des  Glaubens«  in  Berlin,  schätzt  diese  Zahl  im  Ganzen 
auf  6—7  Millionen,  also  eben  so  vi«l  als  es  zur  Zeit  David's  in  Judäa  gegeben 
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haben  mag.  Nach  Andree  k<Hiiinen  davon  5225956  auf  Europa,  402996  auf 
Afrika,  182847  ^i'f  Asien,  20000  auf  Australien  und  307863  auf  Amerika.  In 
Europa  giebt  es  die  meisten  J.  in  Russland,  Oesterreich-Ungarn,  Deutschland 
und  Holland,  dann  abüteigend  in  England,  Frankreich,  Italien,  Spanien  und 
Portugal,  Schweden  und  Norwegen.  Dabei  ist  zu  benuiNca,  dass  gerade  in 
West>Europa,  wo  sie  in  kleinerer  Zahl  wohnen,  sie  zu  günstigen  socialen  und 
moralischen  Zuständen  gelangten,  während  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  je 
dichter  sie  zusammen  wohnen.  Doch  muss  anerkannt  werden,  dass  da,  wo  der 
Indogermane  den  J.  die  hilfreiche  Hand  entgegenstreckt  und  ihn  von  Banden 
erh)st,  aus  denen  er  durch  eip^ene  Kraft  .sich  nicht  zu  entfesseln  vermag,  ein 
ziemlich  schneller  Fortschritt  unter  den  J.  möglicii  und  bemerkbar  wird,  wie  ja 
denn  auch  Mkndki.ssoiims  Reform  bei  den  Asclikenabim  Deutschlands  aich  ver- 
gleichsweise sehr  schnell  vollzog.  Je  dünner  dieses  Volk  vertheilt  ist,  desto 
besser  gedeiht  es,  desto  wohlhabender  wird  es,  desto  tüchtigere  Männer  stdlt 
es  auf  den  von  ihm  beherrsditen  geistigen  Gebieten.  Hundert  Jahre  lang  hat 
Israel  um  die  bürgerliche  Gleichstellung  gerungen  und  endlich  sie  erreicht  in 
den  meisten  europäischen  Staaten.  Die  Emancipation  der  J.  begann  in  Frank- 
reich, wo  sie  während  der  Revolution  1791  als  französisdie  Bürger  anerkannt 
wurden  und  nur  vorübergehende  Beschränkungen  erlitten.  In  England  wurden 
sie  1723  zur  Erwerbung  von  Grundeigenthum,  1S33  zur  Advokatur,  1845 
Alderuianswürde  und  1858  ins  Parlament  zugelassen.  In  Holland,  wo  1603  die 
portugiesischen  J.  ein  Asyl  fanden,  lebten  sie  frei,  doch  vom  Bürgerrechte  aus- 
geschlossen, das  sie  erst  1796  erhielten;  ihre  vollständige  Emancipation  ward 
durch  das  Staatsgrundgesets  von  18 14  (auch  für  Beipen)  bestätigt  In  Dänemark 
erhielten  sie  schon  1738  viele  Freiheiten,  18 14  fast  volles  Bürgerrecht  In 
Schweden  waren  erst  seit  1776  J.  in  Stockholm  und  drei  anderen  Städten  an- 
sässig. Nur  Einzelne  erhielten  als  Auszeichnung  Bürgerrecht  Durch  die  Um- 
änderung des  Staatsgrundgesetzes  1S55  wurde  ihre  Lage  verbessert,  ihnen  aber 
nicht  völlige  Gleichstellung  bewilligt.  In  Norwegen,  wo  es  1880  ihrer  nur 
25  Köpfe  gab,  sind  sie  seit  i88i  zugelassen.  Im  Königreich  Italien  (35000  J.), 
ebenso  in  Oesterreich  sind  sie  den  Eingeborenen  vdUig  gleichgestellt.  In  Spanten 
(6000  J.)  wurden  sie  erst  seit  1837  wieder  geduldet.  In  Portugal  sind  Ae  vom 
Staatsbargenecht  noch  jetzt  ausgeschlossen.  In  Russland  ist  seit  1835  stufen* 
weise  Emancipation  der  J.  im  Gange.  In  der  Schweiz,  wo  sie  früher  nur  an 
einzelnen  Orten  geduldet  wurden,  erhielten  sie  in  neuester  2^it  gleiche  Rechte 
mit  den  übrigen  Einwohnern.  In  Deutscliland  begann  ihre  eigentliche  Emanci- 
pation 1808 — 13,  in  den  verschiedenen  Staaten  in  verschiedenem  Maass.  Das 
preussische  Edikt  vom  11.  März  1812  gewährte  ihnen  fast  völlige  Gleiciistellung; 
seit  18 14  erfolgten  hie  und  da  wieder  zeitweilige  Rücks«5luitte,  ebenso  nach  1848. 
Die  völlige  Gldchberecbtigung  ward  durch  das  Reichsgeseta  vom  3.  Juli  1869 
angesprochen.  Heute  befindet  sich  also  in  Europa  die  Hälfte  der  jQdischen 
Nation  im  Besitze  aller  socialen  und  politischen  Rechte.  J.  ntzen  jetzt  in  den  Paria* 
menten  und  Ständekammem,  in  England  giebt  es  jüdische  Baronets,  seit  Kurzem  in 
der  Person  NATiTANiKr  RoTHSCHii.r>s  sogar  einen  Lord  und  Peer  und  in  Oesterreich- 
Ungarn  .sind  jüdische  Freiherren  an  der  Tagesordnung.  Die  J.  sind  an  den  meisten 
Universitäten  zugelassen,  die  Zahl  ihrer  sich  zu  den  Studien  drängenden  Jugend 
wächst  in  West-Europa  mit  jedem  Jahre,  wichtige  Aeiuter  werden  ihnen  anvertraut.  In 
Holland  bekleidete  ein  J.  vor  einigen  Jahren  einen  Ministerposten.  Ihr  Schutzverein, 
die  verständig  geleitete  Alltance  isra^lite  zu  Paris,  scheint  fortwährend  grösseren 
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Einfluss  zu  gewinnen.  Die  Thatsachen  der  vergleichenden  Statistik  sind  ihnen 
in  West-Europa  günstig.  In  den  meisten  Staaten  der  Westhalbe  unseres  Erdteils 
föUt  auf  sie  die  relativ  geringste  Zahl  der  gerichtlich  verhandelten  Verbrechen, 
und  bilden  sie  den  an  Wohlstand  und  Reichthum  wie  an  Lebensdauer  und  Ver- 
mehrung voianstdieiiden  Britchdieil  der  Bevölkerung.  Die  alten  Tugenden  der 
Mässigkeic  und  Endudtsamkeitf  des  wohlgeordneten  und  innigen  Familienlebens, 
der  Hetxt  der  Kinder  gegen  die  Eltern  sind  auch  jeUC  noch  nicht  von  ihnen 
gewichen.  Familienverbindungen  mit  Ariern  und  Uebeitritt  tum  Christenthum 
sind  in  Wesl'Europa  häufiger  als  früher  geworden.  Die  guten  Eigenschaften, 
welche  das  merkwürdige  jüdische  Volk  besitzt,  sein  scharfer  Verstand,  seine  Ge- 
schicklichkeit in  Geschäften,  seine  Nüchternheit,  eheliche  Treue  u.  s.  w.  ver- 
mögen indess  nicht  immer,  es  vor  der  Verachtung  anderer  Völker  zu  schiit/cn. 
Die  Ursache  liegt  zum  Theil  in  Vorurtheilen,  zum  Theii  in  den  J.  selbst,  haupt- 
sächlich in  dem  berechnenden  den  Gewinn  Uber  Alles  setzenden  Wesen,  in  einer 
nicht  selten  hervortretenden  Gemüthldsigheit,  ein  Mangel  des  ritterlidien  Elements 
in  ihrem  Charakter,  öfter  selbst  dann,  wenn  ne  durch  Reichtum,  V^ssenschaft 
oder  Kunst  sich  auszeichnen,  ihrer  UnreinÜchk^t.  Die  stärkste  Anklage  und 
die  hauptsächlichste  Ursache  des  Volkshasses  gegen  sie  sind  aber  die  ökonomische 
Schädigung,  die  Ausbeutung,  besonders  des  Landvolkes,  in  den  slavischen,  aber 
auch  in  einigen  deutschen  Ländern  durch  die  immer  noch  mit  Vorliebe  be- 
triebenen Schacher-  und  Wuchergewerbe.  Im  Osten  bezeichnet  man  diesen 
Schaden  noch  stttiker,  man  nennt  ihn  Verwüstung.  Und  diesen  Gewerben 
huldigt  nicht  etwa  der  kleinere,  sondern  der  erheblich  grössere  Bruchtheil  des 
Volkes.  In  West-Europa  haben  die  J.  sich  im  Allgemeinen  als  zersetzende, 
negirende  Potenz  erwiesen,  in  der  Literatur  wie  In  der  Politik.  Man  kann  eine 
gute  Zahl  von  ihnen  nicht  von  dem  Vorwurfe  freisprechen,  dass  sie  unter  fUr 
sie  ungefährlichen  Formen  den  Bau  der  Staaten,  die  Bande  und  Gesetze  der  Ge- 
sellschaft zu  lockern,  den  Glauben  an  das,  was  den  Völkern  als  heilig  gelten 
soll,  zu  verhöhnen  und  untergraben  suchten,  und  zwar  auch  da,  wo  sie  aller 
staatsbürgerlichen  Rechte  anderer  Nationalitäten  theilhaftig  sind.  In  der  Prei^se, 
ihrer  Hauirtdornftne,  haben  sie  ment  nur  Pseudo>AufklSnuQg  erstrebt  Einselne 
von  Ihnen  haben  wohl  mit  sehr  viel  Verstand  ihren  Beruf  aufgefasst  und  die 
Presse  so^r  i^tig  geholMn,  alldn  da,  wo  sie  der  Mehrzahl  nach  in  ihre  Hände 
gerieth,  wie  in  Oesterreich  z.  B.,  hat  sie  nie  die  öffentliche  Achtung  in  höherem 
Grade  zu  erringen  vermocht  und  ist  die  journalistische  Thatigkeit  ihrem  Werthe 
nach  unmittelbar  auf  das  'I'abakrauchen  und  den  Müssiggang  gefolgt.  Aus  allen 
diesen  Gründen  i^t  aucli  der  Judenhass  mit  der  Kmancipation  derselben  noch 
nicht  verschwunden.  Wohl  sind  fast  überall  in  Kuropa  die  Schranken  gefallen, 
aber  der  J.  ist  J.  an  Leib  und  Seele  geblieben,  imd  es  ist  eine  Irrlehre,  dass 
sich  die  jüdische  Nationalität  in  gleicher  Weise  wie  die  anderen  und  nach  den- 
selben Gesetzen  entwickelt  und  ihre  bestimmten  Charakterdgenthttmlichkeiten 
angenommen  habe.  Vielmehr  berechtigen  sowohl  die  naturwissenschaftliche 
Theorie  als  auch  die  Thatsachen  der  Geschichte  zur  Annahme,  dass  wir  es  hier 
mit  abnormen  Verhältnissen,  gleichsam  mit  einem  Ausnahmsvolke  zu  thun  haben. 
Wenn  wir  von  der  gegenüber  der  grossen  Menge  verschwindend  geringen  An- 
zahl liöchstgestiegener  Individuen  der  jüdischen  Race  in  West-Kuropa  abschen, 
dürfen  wir  mit  Richard  Andree  sagen:  Die  J.  beten  nicht  mit  den  Völkern, 
unter  denen  sie  leben;  sie  feiern  kerne  Feste  mit  ihnen,  »e  essen  nicht  mit 
ihnen  zusammen,  sie  verheirathen  sich  nicht  mit  ihnen,  ihre  Beäieiliguiig  an  der 
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*  Arbeit  ist  nur  eine  stückweise,  auf  besondere  ihnen  passende  Gebiete  beschränkte, 
ihre  biutisclicn  \  crhältnissc  sind  thcils  andere,  sie  sidd  körperlich  geschieden 
und  aut  geistigem  Gebiete  äussern  sie  isich  anders  als  die  Völker,  unter  denen 
sie  wohnen.  Solche  durchgreifende  Unterschiede  stempehi  sie  aber  fIbeniB  «u 
einem  allophylen  Stamme  und  dieses  physischen  und  geistigen  Unterschiedes 
des  abgesonderten  Volkes  ist  man  »ch  heute  noch  eben  so  bewusst,  wie  es 
selbst  xtt  jener  Zeit  der  Fall  gewesen,  als  der  religiöse  Deckmantel  die  Juden- 
verfolgungen beschönigen  musste.  Obwohl  ein  Theil  des  Judentluuns  bei  uns 
und  in  anderen  Kultnrstaaten  sich  mannijrfafh  umgestaltete  und  selbst  manche 
Hindemisse  lunwu^ramute,  weU  lie  das  aUniosaischc  und  talmudische  Judenthum 
den  Gruntlsaizea  der  neueren  Cicacllschaft  und  des  modernen  Rechtsstaates  ent- 
gcgcni>ct/te,  wird  doch  Niemand  bestreiten,  dass  z.  B.  zwischen  Deutschen  und 
J.  ein  grösserer  Unterschied  ist  als  swiscben  Deutschen  und  Englfodem,  und  ebenso 
wird  ein  Besucher  des  Ghetto  in  Rom  oder  des  Judenviertels  in  Amsterdam  den 
scharfen  Unterschied  zwischen  den  Bewolmem  dieser  Stadttheile  und  den  um- 
wohnenden Italienern  oder  Holländern  auf  den  ersten  Blick  erkennen.  Es  kenn- 
zeichnet daher  auch  sehr  richtig  der  Sprachgebrauch  den  nationalen  Unterschied, 
indem  man  sagt:  ein  deutscher  J.,  ein  englischer  J.  und  nich!  ein  jüdischer 
Deutscher,  ein  jüdischer  Engländer.  Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Salt,  lässt 
Goethe  seinen  Mephisto  sagen.     v.  H. 

Judep-  oder  Satansafie  (FUkecia  saitmas,  Hofthsbcc),  s.  Pidiecia.    v.  Ms. 

Judenbung.  Im  September  185 1  fand  ein  pflügender  Bauer  bei  Strettbezg 
in  der  grossen  Ebene  swischra  Judenburg,  Knittelfeld  und  Päls  an  der  Mur  in 
Sfeiermark  einen  einrädrigen  Broncewagen  mit  Figuren,  Derselbe  kam  in 
das  Johanncum  zu  Graz.  Auf  seiner  glatten  Platte  sind  14  gegossene  Ficjuren 
angebracht:  Männer  zu  Fuss  mit  einem  Holilkelt  und  /w  Pferd,  Weiber, 
Hirsche.  In  der  Mitte  steht  eine  liohcrc,  blosshrtisiige  Fraiiengestalt  mit  breitem 
(lurtel  und  Lnicrgewaiid,  welche  in  beiden  erhobenen  Händen  eine  offene 
Scliale  hält.  Die  Figuren  haben  eine  Höhe  von  9  Ccntim.,  so  dass  das  Ganze 
in  ^  der  natürlichen  Steingrösse  gearbeitet  ist.  Feuergescfawflrzte  Asche,  Kohle 
und  Knochenreste  lagen  darüber.  Kunstreich  gehämmerte  HdmbruchstQcke, 
Golddrahl;  Goldbledistücke,  Bemsteinperlen,  kronenartige  Reife,  femer  Ringe^ 
Gflrtelbleche ,  Scheiben  aus  Eisen,  Lanzenspitzen  und  Pferdegebisse.  —  Das 
Ganze  scheint  wie  die  Moorfunde  des  Nordens,  wie  der  Dürkheimer  Dreifuss,  ein 
vergrabener  0])fersrhatz  gewesen  zu  sein.  Nach  Analogien  aus  Steiermark 
waren  diese  Kunstprodukte,  auch  der  Wagen,  der  nach  \*ik(.  iiow's  Eintheihmg 
zu  den  Platten  wagen  gehört,  von  einheimischen  Arbeitern  hergestellt.  —  in 
Kärnten  an  der  Drau  bd  Rosegg  hat  man  1883  ehten  einfachen  Wagen  aus 
Blei  in  einem  Tumulus  aufgefunden;  derselbe  stellt  nach  Kanitz  einen  Haus- 
wagen der  gallischen  Urbewohper  dar.  Nicht  unwahrscheinlich  füllt  weniger  den 
gallischen  Bewohnern  dieser  Gegend,  als  rhäthischcn  Stämmen  derHauptantlieil 
an  dieser  Metallindustrie  im  alten  Noricum  zu.  —  Vergl.  Piciiler:  »Das  histo- 
rische Museum  im  Johanneum  zu  Graz4,  pag.  8— 9  und  Titelbild,  »Mittheilungen 
der  amhropologischen  Gesellschaft  in  Wien«,  XIV.  Bd.,  pag.  141 — 145.     C.  M. 

Juei-tschi,  s.  Hunnen.     v.  H. 

Jüngling.  Jünglingsalter  bezeichnet  beim  Menschen  die  Entwicklungsphase 
des  männlichen  Geschlechtes,  die  mit  der  Pubertät  beginnt  und  endigt  in  dem 
Zeitpunkt,  in  welchem  das  Längenwachsthum  beendigt  und  durch  das  Wachs- 
thum in  die  Breite  ersetzt  wird;  denn  damit  beginnt  die  Phase  des  Mannesalters. 
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Das  Jünglingsalter  ist  von  dem  ihm  vorausgehenden  Knabenalter  nicht  bloss  durch 
das  Auftreten  des  Geschlechtstriebes  unterschieden,  sondern  auch  durch  eine 
auffallende  Verschiebung  der  idiosynkrasischen  Beziehungen  zu  den  Nalirungs- 
und  Genussmitleln.    Näheres  siehe  Art.  Pubertät  und  Idiosynkrasie.  J. 

Jürük«  Nomaden  der  Hochebenen  Klcin-Asicns,  auch  unter  dem  Namen 
Turkomanen  bekannt,  sind  vielleidit  die  Vorgänger  der  Tttiken  im  Lande,  aber 
von  derselben  Abstammung  und  unterscheiden  sich  durch  Besonderheiten  der 
Sitten.  Die  J.  sind  raublustig  und  beibohen  die  Herden.  »Tufeng  jok,  ekmek 
jokc,  keine  Flinte,  kein  Brod,  ist  der  Wahlspruch  dieser  Unholde.  Nichtsdesto- 
weniger sind  sie  aber  dennoch  gastfrcundh'ch ,  treiben  Viehzuclit  und  widmen 
sich  sogar  der  friedlichen  Butter-  und  Käsebereitung.  Im  Sommer  bewohnen 
sie  flie  Gebirge,  im  Winter  die  Kbenen  und  das  Hügelland.  Religion  haben  sie 
bemahe  keine,  da  sie  weder  Moscheen  nocli  Imame  besitzen,  doch  üben  sie  die 
Beschneidung,  glauben  an  Muhammed  und  zählen  sich  zu  dessen  Anhängern;  doch 
trinken  sie  Wein  und  beachten  nicht  streng  die  Gebote  des  Propheten.  Die 
Kunst  Teppiche  und  Pallasse  su  weben,  ist  ihnen  wohl  bekannt  und  viele  von 
ihren  Weibern  ttben  sie  mit  Geschmack  und  Geschick  aus.  Ueberhaupt  gelten 
sie  in  einzelnen  Theilen,  z.  B.  im  nord-östlichen  Armenien  filr  ehrliche  und  arbeit- 
same Leute,  welche  jedoch  die  Türken  gründlich  hassen,  weil  sie  unter  deren 
Druck  viel  zu  leiden  l)aben.  Die  J.  sind  hauptsächlich  über  die  Vilajete  Adana, 
Aidin  und  Chudawendikjar  verbreitet;  man  schätzt  dort  ihre  Zahl  aufzzi  ooo  Köpfe. 
Rechnet  man  dazu  die  J.  der  Vilajete  Alepjio  und  Damaskus  und  ihre  sesshalten 
Stammesgenossen,  so  wCirde  sich  die  gesaromte  J.-Bevölkemng  der  asiatischen 
Türkei  auf  ca.  300000  Kdpfe  becifTeni.     v.  H. 

Jüten.  Zweig  der  Germanen  (s.  d.),  auf  der  Halbinsel  jathmd.  Die  heutigen 
J.  sind  Dänen  (s.  d.).      v.  H. 

JQtländisches  Pferd,  siehe  dänische  Pferde.  R. 

Jütländisches Schwein,  ein  besonderer Schlagdcs deutschen  Marschschweines, 
welcher  sich  durch  langen,  schmalen  Kopf  und  grosse,  breite,  nach  vorn  über 
die  Augen  hängende  Ohren  auszeichnet  Der  ]..eib  ist  gestreckt  und  der  Kücken 
gekrümmt;  die  Beine  sind  aemlich  hoch.  Die  nicht  sehr  dicht  stehenden  Boraten 
sind  lang  und  schmutzig  weiss.  Das  Schwein  wird  flir  noch  unvermischt  ange- 
sdien  und  bildet  sonach  als  reiner  Schlag  der  grossohrigen  Race  gewissermasaen 
«ne  Rarität,  indem  fast  alle  reinen  Schläge  derselben  durch  Kreuzung  verloren 
gegangen  sind.  Gemästet  wird  dasselbe  sehr  .schwer  und  soll  dann  oftmals 
200 — 300  Pfd.  Speck  liereni.  Ks  bildet  einen  nicht  unwichtigen  Ausfuhrartikel  und 
dient  hauptsächli(  h,  wie  auch  der  aus  ihm  gewonnene  Speck,  als  Proviant  für 
die  Seeschiffe  ^RoHut,  die  Schweinezucht).  R. 

JütlfindisclieB  Vi^,  ein  dem  Haderslebener  Rind  (s.  d.)  verwandter  Schlag, 
welcher  indess  etwas  hochbeiniger  und  gröber  in  den  Knochen  ist,  schwereren 
Kopf  und  grössere  Hömer  besitzt  und  sich  gut  zur  Milch«  und  Mastnutzung 
eignet.  Die  Farbe  ist  weiss,  mit  graucn  oder  blauschwarzen  Flecken,  hin  und 
wieder  auch  einfarbig  dunkel.  R. 

Juga  cerebralia,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Jugale,  Jochbein,  s.  »Schädel«.     v.  Ms.  • 

Jugelnuts.    Horde  der  Kcnai  (s.  d.)  in  Aljaska.     v.  H. 

Jugrier,  s.  Ugrer.     v.  H. 

Jugulares  »  Kehlflosser,  Fische  mit  Bauchflossen,  die  vor  den  Brustflossen 
stehen.   S.  Flossen.  Klz. 

ZooL,  Aoihn^  u.  BthMlocU.  Bd.  IV.  23 
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Juiadge.    Indianer  Süd-Amerikas,  welche  eine  dem  Idiom  ihrer  Nachbarn« 
der  Guaykuru,  sehr  ahnliclit;  Mundart  reden.     v.  H. 

Jukagiren  oder  Adon  dumni,  auch  Ardon-domni,  wie  sie  sich  selbst,  Aetäl 
wie  die  Koi)ft1cen  de  nennen,  w(Aiien  in  Ost-Sibirien  östlich  von  den  Jakuten 
(s.  6.)  und  Tungusen  an  den  FlUssen  Jana,  Indigirka»  Alaseja,  Kolyma  und  dem 
oberen  Anadyr.   Sie  nnd  der  spärliche  Ueberrest  eines  grösseren  Volkastamroes, 
welcher  vor  dem  Eindringen  der  Jakuten  und  Tungusen  im  nordöstlichen  Sibirien 
scsshafl  war  und  nebst  den  J.  die  nunmehr  verschwundenen  Omoken,  Sclielagen 
und  Aniyulen  umfasste.    Heute  sprechen  die  meisten  J.  tun!]jttsisch  oder  russisch, 
ja  manche  Stämme  verstehen,  wenn  auch  schlecht,  ru.ssiscli  zu  lesen  und  m 
schreiben.    Die  J.  nomadisirten  in  akcr  Zeit  am  Ursprünge  der  Kolyma  und 
wanderten  erst  später  in  die  heutigen  Sitxe.   Nur  ein  kleiner  Theil  blieb  am 
Ursprünge  der  Kolyma  und  Jasatschnaja  zurück,  das  ist  der  jetzige  sogen.  Stamm 
der  J.   Die  Uebrigen  and  durch  Kriege  mit  ihren  Nachbarn»  den  Tschuktachen 
und  Korjaken,  zuletzt  mit  den  Russen  sehr  herabgekommen  imd  haben  sich  mit 
anderen  Stämmen,  namentlich  den  Tungusen,  vielfach  vermischt.    Doch  stehen 
sie  in  Betreff  der  Entwicklung  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  viel  höher  als  letztere, 
vor  welchen  sie  sich  durch  Reinlichkeit,  Arbeitsamkeit,  Ungezwungenheit  und 
frohen  Charakter  auszeichnen.    Die  ültcrcn  Nachrichten  beschreiben  die  J.  als 
ein  kriegerisches  Volk  von  sdiöncm,  kräftigen  Körperbau,  und  in  der  That  sind 
sie  noch  jetzt  schön  gebaute  Gestalten,  mit  energischen  Bewegungen,  mittlerer 
Statur  und  heller  Hautfarbe,  welch  letztere  namentlich  bei  den  Weibern  stark 
hervortritt.    Das  Gesicht  ist  mehr  länglich  als  rund,  mit  etwas  vorspringenden 
Hackenknochen,  verhältnissmässig  grossen  Augen,  der  Blick  mild  und  angenehm, 
besonders  bei  den  Frauen,  die  Nase  länglich,  fein,  bei  einic^en  gekrümmt,  mit 
etwas  gro.ssen  Nasenlöchern,  die  Stirn  hoch,  otTcn;  die  Hau])thaare  dunkelbraun, 
nur  bei  einigen  schwarz,  im  Allgemeinen  dünn,  ab  und  zu  blond.  Barthaare 
sind  spärlich.    Die  J.  haben  keine  charakteristische  Kleidung;  die  einen  tragen 
Gewänder  nach  rnsrischem  Schnitt  die  anderen  tungusische  Kleider.  Im  Winter 
wird  daraber  die  YKamljac,  ein  Gewand  aus  gerttuchertem  Renthierleder  getragen, 
welches  einem  bis  zum  Knie  reichenden  Hemde  mit  engen  Aermeln  ähnelt  und 
mit  einer  Kapuze  versehen  ist.    Im  Sommer  wird  die  Kamlja  allein  getiag^. 
Als  Herbst-  und  VVinterwohnung  dienen  kleine  Häuschen  aus  behauenen  Baum- 
stämmen, als  Sommerbeh.iusung  aber  kegeltormigc  Zelte,  -ITrus-.    Die  Speisen, 
meist  Fische,  selten  wilde  F.nten  oder  wilde  Renthiere,  werden  .stets  im  Freien 
bereitet.  Nebst  Fischerei  ist  Jagd  auf  Füchse  und  Eichhörnchen  Hauptbeschäftigung ; 
daneben  wird  eine  Wurzel  mit  mehligem,  sQsslichen  Fleische  von  den  Weibem 
fleisstg  eingesammelt  und  fttr  den  Vf^ter  aufbewahrt   Von  Hausthieren  wird 
bloss  der  Hund  gehalten,  der  zum  Ziehen  der  Schlitten  verwendet  winL  Die  J. 
sind  ehrlid),  von  milden  Sitten  und  fröhlichem  Charakter.  Freunde  des  Gesanges 
und  Tanzes.    Sowohl  Lied  als  Melodie  wird  improvisirt.    Die  Frauen  haben 
ziemlich  angenehme  Singstimmen.    Sie  geliürcn   jetzt  alle  zur  rechtgläubigen 
Kirche,  doch   üben  noch  im  (ieheimen  Schamanen  ihre  Künste  aus.     Die  J. 
werden  christlich  getraut,  aber  die  Braut  wird  gegen  einen  -Kalym«  (Kaufpreis) 
vim  den  Eltern  erstanden.  Ihre  Todten  bestatten  de  in  Sargen.  Aberglaube 
ist  wenig  und  bloss  bei  den  in  der  grossen  Tundra  lebenden  vorhanden,  welche 
denselben  von  den  Tungusen  überkamen.   Blosse  Unterabtheilungen  der  J.  sind 
die  beiden  Völkchen  der  Omoken  und  Tschuwanzen.  Die  Gesammtsahl  der  J 
soll  nicht  mehr  als  looo  Köpfe  betragen,    v.  H. 
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Juku.   Unklasrifidites  N^ervolk  im  Südwesten  von  Bomu  am  mittleren 

Tschadsee.     v.  II. 

Julidae,  Lealh  \9>02  —  Chihgnailia,  s.  Myriopoda.    E.  To. 

Julime.    Unclassificirtcr  Indianerstamm  im  Bolson  de  Majiimi.     v.  H. 

Julis,  C.  V.,  GaUung  der  Fisrlifaniilie  Labridae.  Köri)er  langgestreckt, 
Rückenflosse  mit  8  Stacheln,  Kopf  last  nackt,  Schnauze  niäsbig  gestreckt,  kein 
hinterer  Fangzahn.  Seitenlinie  nicht  unterbrochen,  Schuppen  mittelmässig.  Gegen 
ca.  30  Arten,  meist  schön  gefärbt,  in  den  wärmeren  Meeren,  besonders  um 
Korallen  hemm  schwimmend,  J,  paoo,  Hassblq.,  im  Iffittelmeer.  Kl2. 

Julus,  L.  (gr.  >^elfusS|  auch  Milchhaar),  s.  Myriopoda.    E.  Tg. 

Juma,  ^  Yuma.     v.  H. 

Jumagos,  Isthmiisindiancr,  an  der  pacihsclicn  Küste  von  Darien.     v.  H, 

Jumale  oder  Siunalc,  Tlural  von  Umale,  eine  der  Sprachen  der  Nobah  oder 
Nuba  (s.  d.).     y.  iL 

Jumaiun  oder  Xumanas»  l^dianerstamm  Brasiliens,  am  Solimoes  und  Rio- 
Negro,  ausgezeichnet  durch  seine  Bäckereien  und  Bereitung  des  Mandiokmehles, 
friedKeboid  und  industriell,    v.  H. 

Jumbuicrariri,  Indianerhorde  am  Rio  Colorado  in  Nord-Amerika,     v.  H. 

Jummas,  Amazonenindianer  am  Tcffe.     v.  H. 

Jundiahi,  Indianer  Brasiliens,  den  Jacundä  gegenüber  am  westlichen  Ufer  des 
Tocantins  wohnend.     v.  H. 

Jungenliebe,  Diese  Beziehung  zwischen  Erzeuger  und  Nachkommenschaft 
ist  durchaus  nicht  bei  allen  Thieren  vorhanden,  sondern  nur  bei  solchen,  bei 
denen  es  dann  auch  in  Consequenz  hiervon  eine  Jungenpflege  (s.  d.)  giebt  Sie 
äussert  sich,  abgesehen  von  der  Sorge  und  Arbeit,  die  sich  die  Erzeuger  mit 
ihren  Jungen  machen,  ausser  der  Angst  und  Aufregung  und  Sehnsucht  beim  Vcr» 
lust  derselben  und  der  Freude  beim  Wiederfinden,  in  dem  Belecken  der  Jungen, 
namentlich  bei  den  Säugethicrcn,  bei  vielen  in  der  ersten  Phase  nach  der  Geburt 
sogar  durcli  das  Verzehren  der  nattlrlichen  Auswürfe  der  Jungen,  zum  Beweis, 
dass  auch  bei  dieser  Liebe  das  Sympathieband  niclit  bloss  ein  geistiges  ist,  sondern 
auch  ein  seelisches,  d.  h.  durch  Riech-  ,  und  SchmeckstofTe  vermitteltes.  Dies 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  bei  den  Säugethieren  die  Jungenliebe  den  ersten 
Stoia  erhält^  wenn  die  Ausschliesslichkeit  der  Milchnahrung  aufhört,  der  Gras- 
fresser Gras,  der  Fldschfresser  Fleisch  zu  fressen  anfangt  Namentlich  hört  hier 
bei  den  Tbicren,  welche  die  Jungenexkremente  verzehren,  letzteres  auf.  Bei  vielen 
Thieren  geht  die  Jungenliebe  allmählich  in  die  Familienliebc  über,  während  bei 
den  andern  die  Jungen  abgestossen  werden,  entweder  wenn  bei  den  Kitern  die 
neue  Brut-  oder  Rnmftperiode  l)eginnt  oder  die  Jungen  selbst  geschlechtsreif  sind. 
Was  das  Band  zerreisst,  ist  die  radikale  Acnderung  des  Ausdünstungsgeruchs.  — 
Beim  Menschen  sehen  wir  die  gleichen  Vorgänge  sich  abinckeln,  den  Säugling 
eiUärt  die  Mutter  für  süss,  kann  ihn  nicht  genug  küssen  und  findet  selbst  den 
Dult  gesunder  Ausleemng  desselben  nicht  besonders  abstossend,  ist  sogar  beleidigt 
wenn  man  eine  gegentheilige  Bemerkung  macht.  Mit  Beginn  der  Zahnung  und 
Aufnahme  fremder  Nahrung  ändert  sich  das  ähnlich  wie  beim  Thier,  und  auch 
die  zweite  Aenderung  ist  sehr  deutlich  ausgesproclien,  namentlicli  beim  weiblichen 
Gescblechte.  Sobald  bei  der  Tochter  die  Pubertät  eini^etreien  ist,  crtaliren  die 
Sympathiebe/.ichungen  /.wischen  ihr  und  der  Mutter  euica  bedeutenden  btoss,  so 
das»  selbst  bei  der  besten  Erziehung  und  bei  den  besten  Charakteren  beiderseits 
das  Häußgerwenien  von  Frictionen  und  Missverstttndnissen  nicht  ausbleibt.  Bei 
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dem  Manne  ist  die  Jungenliehe  von  Anfang  an  nicht  so  intensiv  und  die  Phasen 
markieren  sich  auch  nicht  so  deutUch.  Ftir  die  Be?iehun<j  von  Mutter  und  Sohn 
ergicbt  sich  insofern  eine  Abweirhun::  gegenüber  der  Beziehung  von  Mutter  und 
Tochter,  als  hier  im  Aligemeinen  ceteris  partbus  die  Sympathiebeziehungen  enger 
bleiben  und  namentlich  durch  den  Eintritt  der  Pubertät  beim  Sohne  die  Sym- 
pathie nicht  so  tief  beeinträchtigt  wird  wie  beim  VerhXltniss  zur  Tochter,  w«s 
seine  naturgemässe  Erklärung  in  der  Geschlechtsdifferenz  hat;  auch  in  dem  sprich- 
wörtlichen Ausdrucke  »Muttersöhnchen«  niedergelegt  ist;  denn  das  bezeichnet 
die  Thatsache,  dass  bei  einem  Knaben  falsche  Krziehung  durch  zu  gro^e  Eltern- 
liebe von  mtitterlirher  Seite  ausgeht.  Aehnliches  gilt  von  der  Beziehung  zwischen 
Vater  und  Kind.  \\'eiin  in  einer  Familie  eruach&ene  'l'ochter  zu  Hause  sind, 
so  ist  der  Vater  der  nachsichtigere  Theil  und  die  Mutler  der  strengere,  wahrend 
das  Verhältniss  beim  Sohne  umgekehrt  ist.  Hier  ist  der  Vater  der  strengere 
Theil.  Einen  weiteren  Einfluss  hak  beim  Menschen  die  Stellung  in  der  Ge- 
schwisterreihe.  Jedes  nachfolgende  Kind  entzieht  den  vorangehenden  einen  Theil» 
namentlich  der  Mutterliebe,  was  zur  Folge  hat,  dass  das  vorhergeliende  sich  mehr 
an  den  Vater  hält.  Bei  einer  längeren  Geschwisterreihe  hat  das  in  letzter  Instanz 
7ur  Folge,  dass  beim  erstgeborenen  Kind  mehr  die  Symi^athie  nvisrhen  ibni  tind 
dem  Vater  sich  entwickelt,  natürlich  immer  ceteris  panbus  und  am  let/ien  Kind 
die  Mutterliebe  zeitlebens  fester  hängt,  weil  sie  keine  Unlerbrcchuag  durch  ein 
nachfolgendes  erfährt.  Für  die  »Mittclkinderc  hat  das  zur  Folge,  dass  sie  von 
beiden  Seilen  verhältnissmässig  kaltgestellt  sind,  wesshalb  auch  gerade  bei  diesen 
eine  Unterlassung  in  Bezug  auf  leibliche  und  geistige  Pflege  mit  ihren  schlechten 
Folgen  viel  häufiger  ist,  als  bei  Erst-  und  jUngstgeborenen.  Desshalb  ist  gerade 
<ler  Prüfstein,  ob  in  einer  Familie  eine  verständige  und  umsichtige  Erziehunj^ 
Tbätiglvfir  n'  ,vnl«<f.  das  Mittclkind.  J. 

Jungcnpöege.  Die  Junsfenpflccrc  kommt  im  Al!j;emeinen  nur  bei  den  hoher 
organisirlcn,  namentlich  intelligenteren  Thieren  und  bei  solclien  vor,  welche 
längere  Zeit  in  einem  hilflosen  Zustande  verhairen  und  besonders  wenn  die 
selbständige  Krlangung  der  natürlichen  Nahrung  einen  reiferen  actionsfähigeren 
Zustand  des  Jui^en  verlangt  So  fehlt  die  Jungenpflege  im  Allgemeinen  bei  den 
Coelenteraten  und  Mollusken,  bei  dem  Gliederthiet^us  kommt  ne  nur  bei  den 
höheren  Abtheilungen  derselben  vor,  bei  dem  Wirbelthiei^us  ist  sie  am  ver- 
breitcsicn,  al)er  auch  wieder  so,  dass  bei  den  Kaltblütern  nur  wenige  Tliierarten 
die  bin^cnptle^e  tiben.  Am  verbreitetsten  ist  sie  bei  Vöcrcln  urul  Säugeihieren. 
Unter  diesen  ist  sie  irn  Allgemeinen  bei  Raublhieren  lioltcr  entwickelt,  als  bei 
rtlan/enfressern  (s.  Art.  Intellekt.),  bei  den  Nesthockern  starker  etuwickelt,  als 
bei  den  Nestllttchtem  und  den  Säugethieren,  die  sofort  ihrer  Mutter  zu  folgen 
vermögen,  und  unter  den  Nesthockern  werden  die  dann  am  entwickeltslen,  die 
am  längsten  zur  Nesthocke  verdammt  sind,  und  das  sind  tderis  partbus  die 
grösseren  Thiere.  Die  längste  und  mannigfaltigste  Jungenpflege  hat  der  Mensch. 
—  Die  Akte  der  Jungenpflege  bestehen  in  der  Beschaffung  der  N^ahrung  für 
die  jungen,  in  der  Heschittzung;  und  Vcrtheidiguns:  gegen  Feinde  und  feind- 
|i<  he  Kiiitlussc  und  in  einer  gewissen  Kr/.ieliung  tier  Jungen,  einmal  in  der  Kunst, 
sich  selbst  zu  ernähren  und  dann  in  der  Kunst,  sich  selbst  zu  vertheidtgen,  und 
bei  den  nesthockenden  Vögeln  in  der  Kunst  des  Fliegens.  J. 

Jungfernhäutchen,  s.  Harnorganeentwicklung  unter  Hymen.  Grbch. 

Jungfemkranich,  Grus  virgo,  L.,  s.  Gruidae.  Rchw. 

Jungfemzeugung,  s.  Parthenogenesis.  Grbch. 
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Jungfrau.  Jungfrauenalter  wird  vorzugsweise  beim  welbliclicn  Gesclilecht 
des  Mensclicn  die  Kntwickkmgsphase.  genannt,  welche  mit  der  Piihertät  beginnt 
(s.  Art.  rnhcrtät)  und  mit  dem  erstmaligen  (Jeschleclitsumganf  beendigt  ist. 
V^on  der  vorhergehenden  Phase  unterscheidet  sich  die  der  jungirauiiclikeit  durch 
den  Eintritt  der  Ovulation,  d.  h.  der  cydischen  Aiisstossung  reifer  Eier  in  der 
Menstmation«  von  der  nachfolgenden  Phase  in  Bexug  auf  die  geschlechtlichen 
Verhältnisse  durch  eine  noch  kindlich  geringe  Entwicklung  der  äussern  Scham« 
theile,  deren  Vergrösserung  erst  beginnt  mit  dem  Geschlechtsgenuss.  Als  ein 
anatomisches  Zeichen  der  Jungfräulichkeit  wird  noch  die  Unverlet/theit  |ener 
Schleimhaullalte  zwiscl^en  Harnweg  und  Geschlerhtswcg  angesehen,  welche  man 
als  Hymen  oder  Jungfernliäutchen  bezeichnet,  da  dieses  Gebilde  in  der  Regel 
beim  ersten  Gesclilechiüakl  zerrissen  wird.  Allein  untrüglich  ist  dieses  Zeichen 
nicht,  da  bei  grösserer  Festigkeit  und  Ddinbarkeit  die  Zexreisnii^  unfterbloben 
kann.  Waa.  anderer  Unterschied,  welcher  <tte  Jungfrau  nach  der  vorangehenden 
and  nachfolgenden  Phase  hin  unterscheidet*  ist  ihr  charakteristischer  AusdOnstungs» 
geruch.  Während  derselbe  vor  Eintritt  der  Pubertät  (im  sogen.  Hackfischalter) 
fade  und  in  Folge  einer  fast  immer  abnorm  vermehrten  Nasensecretion,  die  ihren 
Ursprung  einer  Reizung  durch  die  Wachsthumsdüfte  des  Eierstocks  (ahnlich  wie 
bei  der  Zahnung)  verdankt,  rotzig  ist,  hat  die  Ausdünstung  der  Jungfrau  (die 
Menstruationsperiudc  ausgenommen),  etwas  eigenthümlich  Feines  und  Reines  und 
entschieden  Milchiges.  Diese  Reinheit  und  Feinheit  verliert  sich  bei  dem  Udi> 
gang  mit  dem  andern  Geschlecht.  Einmal  haftet  an  dem  entjungferten  Weibe 
der  Mänoerdttft,  bezw.  nicht  bloss  der  Spermaduft;  sondern  auch  der  der  Ifout- 
ausdftnstung  und  dem  Haar  des  Mannes  entsprungene,  und  dann  beginnt  in  den 
Schamtheilcn  mit  der  Volumzunabme,  der  stärkeren  Entwicklung  der  Falten  tmd 
der  stärkeren  Durchbluttmg  auch  eine  weit  stärkere  Smegma-  und  Hauttaig- 
sekretion,  welche  der  Ausdünstung  einen  massiveren  Charakter  verleiht.  Wer 
seine  Nase  übt,  kann  desshalb  diese  beiden  Zustande  leicht  von  einander  unter- 
scbdden.  —  Der  Ausdruck  jungfräulich  wird  übrigens  nicht  bloss  beim  Menschen 
gebraucht,  sondern  er  ist  auch  in  der  Zoologie  ttblich.  J. 

JUQgvieh,  Benennung  der  landwirtfaschaftlichen  Haussäugethiere,  insbesondere 
der  Rinder  von  dem  Zeitpunkte  der  Abgcwöhnung  des,  Säugens  bis  £U  dem  ihrer 
wirthschaftlichen  Verwendung  zur  Zucht  oder  Arbeit  R. 

Junikäfer,  s.  Rlii/otrogus.     F  Tg. 

Junkastämme,  s.  \'  imca.      v.  H. 

Junkcrhach  —  Cor is  julis,  L.,  der  Julis  der  Alten.    S.  Coris.  JClz. 
Jumnaa.    Amazonasindianer  am  Xingu.     v.  H. 
junnacho-tana,  s.  Unakho^tana.    v.  H. 
JiumakacfaO'tana,  s.  Koyukukko'tana.    v.  H. 

Jupiterafiscb«  Pliinfiach,  Rorwal  etc.  «=  Salaempiera  Becps,  Blas.,  siehe 
Balaenoptera.     v.  Ms. 

Juporocas.    Horde  der  Botocuden  (s.  d,).     v.  H. 

Juracares,  s.  Yuracares.     v.  H. 

juraken.  Volksstamm  Sibiriens,  nahe  verwandt  mit  den  oder  ein  Zweig  der 
Samojeden;  sie  leben  nur  500  Kopie  stark  im  Distrikt  Turuchansk  im  Gouver- 
nement Jenisseisk,  haben  dunkle  Farbe  und  schwarzes  langes  Haar.  In  Kleidung 
und  Sitten  ahmen  sie  die  Russen  nach,  sind  aber  Heiden.  Feuerwaffen  kennen 
sie  kaum.  Frttber  soll  dieser  Stamm  in  den  unwirtfilichen  Gegenden  Nordwest* 
Sibiriens  eine  geachtete  Stellung  eingenommen  haben;  beute  weiss  man  kaum 
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noch,  dass  er  cxisürt.  Die  J.  zeichnen  sich  von  ihren  Stauimgenossen  durch 
eine  relativ  grosse  Körperschönheit  aus;  sie  sind  sämmtUch  stämmige,  kräftige 
Menschen  von  mehr  als  1750  Millim.  Grösse  und  ihre  Muskulatur  beweist,  dass 
sie  flir  Strapazen  geschaffen  -  sind.  Der  einzige  Erwerb  der  J.  beruht  in  dem, 
was  Jagd  und  Fischerei  bringen.  Wegen  letxterer  bauen  sie  ihre  grossen  und 
geräumigen  Jurten  »Tjumen«,  meist  an  Flüssen  oder  an  den  grossen  Süsswasser- 
seen,  welche  von  Fischen  wimmeln.  Auch  treiben  sie  eine  höchst  primitive 
Renthier/urbt.  Sic  bereiten  sich  ihre  Bogen,  Köcher,  Pfeile  und  Spiesse  selbst 
und  bedienen  sicii  derselben  meisterhaft  gegen  Bär,  Wolf  vnd  das  wlde  Ren. 
Sie  sind  ausdauernd,  unerschrocken,  sel>r  rüstige  Läufer,  welche  auf  ihren  Schlitt- 
schuhen 42—50  Ktlom.  täglich  airficklcgen,  dann  aber  auch  dem  entsprechende 
Fleischmassen  versehren  können.  Vielweiberei  war  frtther  allgemein;  jetzt  ist 
jeder  froh,  wenn  er  überhaupt  noch  dne  Frau  bekommt  Die  Neugeborenen 
werden  sogleich  gebadet,  ohne  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  und  bleiben  bis  zum 
siebenten,  ja  oft  achten  Jahre  Säuglinge  im  wahren  Sinne  des  Wortes*  Doch 
raflfen  die  Pocken  viele  Kinder  dabin.  Die  Kleidung  besteht  aus  «»egerbten 
Renthierfellen,  und  nur  die  daran  etwa  l^erindlicbcn  Metallknopfe,  sowie  Beile, 
Messer,  Feilen  und  das  zu  PfeilHj»it/cii  nöthii;c  Rcirciscn  sind  von  den  Russen 
imporliite  VVaaren,  die  jene  den  j.  iür  Pelzwerk,  Hausenblase  und  Fische  über- 
lassen. Die  J.  sind  Russland  tributpflichtig  und  zahlen  den  »Jassak«  in  Fuchs- 
bälgen  an  den  Isprawnik.  NachCASTR£N  kann  man  fünf  Mundarten  derj.  unter- 
scheiden: die  Kanin-dman*sche,  die  Ischem'sche,  die  Bolschesemel-obdoiskische, 
die  Kondjrm'sche  oder  Kasymsche  und  die  jurak'sche  im  enteren  Sinne,     v.  H. 

Juri  oder  Yuri.  Amazonasindianer  am  Teffe  und  I^a  in  der  Provinz  des 
Rio  Ncpjn^  gehören  zu  den  schönsten  Eingeborenen  des  centralen  Süd-Amerika, 
sind  friedfertig  und  arbeitsam,  den  Weissen  stets  freundlich  gesinnt.     v,  H. 

Juri  oder  Yuri.    Horde  der  Barrcindianer  in  Guyana.     v.  H. 

JlUtOWS.  Nogaische  Tataren  von  Astrachan,  ganz  ähnlich  den  Jemesdmos 
(s.  d).    V.  H. 

Juru.  Malayenstamm  auf  Malakka,  v.  H. 

Juruken,  s.  JUrUk.    v.  H. 

Juruna,  d.  h.  »Schwarzgesiclitcr«,  Horde  der  Nordiupi  in  Brasilien.     v.  H. 

Jussufifisi.    ^'-(mm  der  Ikrdurani-Afghanen  (s.  d.).     v.  H. 

Juthungi.  l)eni  Bunde  der  Alemannen  angclujri^^es  \'olk  des  Alterthums, 
welches  jedoch  eher  ein  gothi&ches,  denn  ein  alemannisches  gewesen  zu  sem 
scheint.     v.  H. 

Jutwa*  Volk  der  Centralbantu,  in  der  Südostecke  des  Ukerewesees.  v.  H. 
Juwdenküer,  s.  Entimus.    E.  To. 

JvuxL   Volk  der  Centralbantu,  sUdlich  von  den  Jutwa  (s.  d.).   v.  H. 
Iveia.   Unklassificirter  Volksetamm  am  unteren  Ogowe*    v.  H. 
Ivernii,  s.  Hibcrni.     v.  H. 

Ivili.  Unklassii'icirier  N'olksstamm  am  unteren  ügowc,  aus  dem  Süden  in 
seine  heutige  Sitze  eingenickt.  Vi«  roR  de  CuMPifcoNK  halt  dafiir,  dass  diese  I., 
seit  lange  ihrem  Stammlande  völlig  entfremdet,  ihre  Sprache  verändert  und  mit 
dem  Idiom  der  Bakelle  und  Mpungwe  vermengt  haben,  so  dass  sie  gar  nicht 
mehr  dem  ähnlich  sind,  was  sie  einstens  waren.  Die  jetzigen  I.  sind  ungemein 
abergläubisch  und  furchtsam,  aber  freundlich,  gastfrei  und  gewerbthätig.  Die  Statur 
der  Männer  ist  kleiner  als  l)ei  den  Mpungwe,  die  Wdber  sind  sehr  hässlich.  Die 
am  AkcUe  wohnenden  Horden  haben  Sitten,  Haartracht  und  Sprache  der  Galloa 
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angenomineD,  in  deren  Mitte  sie  leben;  aus  den  Ueberlieferungen  ihrer  Heimath 
schönen  sie  bloss  einen  ziemlich  originellen  Tans  bewahrt  zu  haben«  den  Com- 
ptfeCMB  beschreibt,    v.  H. 

IxiL   Maya-Indianer  in  Guatemala.     v.  H. 

Ixodea,  Ixodei,  Duo.  1834,  Ixodides,  Leach  18 14,  Holzböcke,  eine  Familie, 
nach  Anderen  Ordnung  der  Spinnenthiere,  die  sich  durch  eine  stark  dehnbare,  leder- 
artige Kuriierhaut,  eine  den  Rücken  deckende  ChitinplaUe,  seheidenariige,  am 
Säugrüssel  anliegende  Taster  auszeichnen;  letzter  bcblcht  aus  einer  Li[)pe,  2  Kinn- 
backen, zwei  mit  Widerhäkchen  besetzten  Kinnladen  und  einer  weit  vorragenden 
Zunge.  Die  Fttsse  enden  in  zwei  Krallen  und  eine  Haftscheibe.  Die  trügen 
Thiere  bewohnen  im  Jugendalter  meist  Buschwerk,  gelangen  aber  von  demselben 
auf  rothblOtige  I^dbewohner,  von  deren  Blute  »ch  die  Weibchen  ernähren  und 
oft  2U  vollküninien  entstellender  Dicke  anschwellen.  Der  Stich  ist  sehr  empfind- 
lich und  in  Folge  der  ankerartig  zur  Seite  geschlagenen  Kiefertaster  sitzt  der 
saugende  Holzbock  so  fest,  dass  er  ohne  den  Rüssel  in  der  \V'undc  zurückzu- 
lassen, nicht  entfernt  werden  kann,  es  sei  denn,  man  betujife  ihn  vorher  mit 
Petroleum,  ähnlichen  Substanzen  oder  Tabakssaft.  Wegen  der  grossen  Formver- 
sdiiedenheiten  ein  und  derselben  Art  je  nach  ihrem  Emährungszustande,  hat  die 
Feststellung  deisdben  ihre  Schwierigkeiten  und  ist  hier  der  Forschung  noch  ein 
wdtes  Feld  etöfinet  Zu  doi  wichtigsten  Gattungen  gehören  Ixodes,  At^fyowmta 
und  Argas  (s.  d.).  Unter  dem  zweiten  Gattungsnamen  fasste  Koch  alle  die- 
jenigen exotischen  Arten  zusammen,  bei  denen  in  je  einer  seitlichen  seichten 
Ausbuchtung  des  dunklen,  weissgefleckten  Rückenschildes  ein  als  lichter  Punkt 
erscheinendes  Auge  steht.  A.  amcncanum,  die  amerikanische  Waldlaus,  ist 
eine  der  verbreiteisten  hierher  gehörigen  Arten.      E.  Tg. 

Ixodes,  Latr.  (gr.  klebrig),  Holzbock,  Zecke,  namengebende  Gattung 
der  Ixoiea  (s.  d.).  Augenlose  Spinnenthiere  mit  einem  chitinharten  Rttcken- 
schüde,  in  dessen  vordere  Ausbuchtung  der  Rüssel  (fUschlich  auch  als  Kopf  be- 
zeichiMt)  sich  so  dnfilgt,  dass  er  von  oben  richtbar  ist  Von  den  zahfarddien, 
noch  lückenhaft  bekannten  Arten  kommen  einige  20  in  Deutschland  vor.  Der 
gemeine  Ilolzbock,  die  Hnndszecke,  /.  /-/V/««J,  an  Hunden, Schafen, Menschen 
ist  oval,  gelblichroth,  am  Rür.kenschilde  dunkler,  am  Hinterleibe  fein  behaart; 
er  ist  allgemein  verl>re!tet  und  gewisse  Wälder  in  einzelnen  (jr-cTi(ien  sind  da- 
durch berüchtigt,  dass  die  sie  Passirenden  wenigstens  einen  Holzbuck  an  sich 
mit  nach  Hause  nehmen.     £.  Tg. 

lUM,  TsM.  (gr.  Mistel),  syn.  ^enonolust  Kühl«  Gattung  der  Vogelfamilie 
BrQihsfpoüiae  (s.  Kurzfussdrosseln).  Vögel  von  Drosselgestalt  mit  kurzen  Ulufen 
und  gerundetem  Flügel;  erste  Schwinge  länger  als  die  Hälfte  der  zweiten.  Die 
Gattung  umfasst  etwa  50  in  Afrika  und  in  den  tropischen  Breiten  Asiens  heimische 
Arten.  Die  Büll>'i!s.  wie  diese  Vögel  genannt  werden,  gehören  zu  den  vor- 
züglichsten Sängern  der  Tropen.  Kine  der  bekanntesten  ist  der  in  Ost-Afrika 
und  West-Asien  heimische  Goldsteissbiilbiil,  Ixos  nigricans,  ViKtf.T..,  Gefieder  erd- 
braun, Küi>f  und  Kinn  schwätz,  Unterkörper  weias,  ünterschwaiudecken  gelb. 
Sehr  sdiön  gezeichnet  ist  der  SchopfbülbOl,  Ixos  jocosus,  L.,  welcher  Indien  und 
Süd-China  bewohnt.  Der  mit  einem  Schöpfe  versehene  Oberkopf»  die  oberen 
Kopfseiten  und  ein  Band»  welches  die  weissen  Wangen  und  Kehle  umgiebt,  rind 
schwarz;  unter  dem  Auge  befindet  sich  ein  Büschel  rother  Federn;  Rücken  und 
Flügel  sind  erdbraun,  Unterkörper  bräunlich  weiss,  Unterschwanzdecken  roth.  Rchw. 

lynx,  L.  (gr.  nom.  propr.),  ßlUcblicb  Jynx^  Yynx  oder  Junx  geschrieben. 
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Wendehals,  Gattung  der  Vogelfamilie  IndiccUoridat  (s.  d,).  früher  wepen  der  lang 
vorstreckb.iren,  mit  langen  Zungenhörnern  versehenen  Zunge  zu  den  Spechten 
gestellt.  Die  Zunge  weicht  indessen  in  ihrer  Gestalt  wesentlich  von  flerjenigen 
der  Spechte  ab.  Iltr  hiiucrcr  Theil  ist  rundlich,  wurmförmig  und  endigt  vorn 
in  eine  kleine  lanzenförmige,  plattrandige  Hornspitze,  während  bei  den  Spechten 
die  lM>rnige  Spitze  viel  lii\ger  vnd  jederseits  Itngs  ihres  Randes  mit  Widerhäkchen 
besetzt  ist.  Die  Wendehälse  haben  eine  weiche  Befiedening  und  einen  geraden, 
kugelförmigen,  sehr  spitasen  Schnabel,  wodurch  sie  sich  von  ihren  Verwandten, 
den  Honiganzeigem  unterscheiden.  Die  äusseren  Schwanzfedern  sind  ktirzer  als 
die  Untcrschwnn 'docken.  Im  Flügel  ist  die  dritte  Schwinge  am  länfrsten,  zweite 
und  vierte  sind  kaum  kürzer.  —  Waldrander,  Feldgebol/c  und  Baumptianzungen 
bilden  die-Aufentiialtsorte  der  WendehaLse.  Sie  nisten  in  Haumhöhlen  und  legen 
8  oder  sogar  mehr,  ovale,  glänzend  weisse  Eier.  Durch  ihre  Lockrufe,  welche 
in  häufig  wiedediolten,  kurzen,  scharfen  Tönen  bestdien,  machen  sie  sich  in 
ihrem  Gebiet  bemerkbar.  Der  Name  »Wendehals«  bezieht  sich  auf  die  Eigen* 
Schaft,  dass  die  Vögd  behuls  der  Verthei^gung  sonderbare  Bewegungen  mit 
dem  Halse  ausrühren.  Naumann  sagt  darüber:  %In  der  Angst,  namentlich  wenn 
der  Wendehals  gefangen  ist  und  man  mit  der  Hand  ihn  greifen  will,  macht  er 
so  sonderbare  Grimassen,  dass  ein  l^nkundigcr  darüber,  wenn  nicht  erschrecken, 
so  doch  erstaunen  nniss.  Mit  auf^^cst raubten  Kopüedern  und  halb  gescldussenen 
Augen,  dehnt  er  den  Hals  zu  besonderer  Länge  aus  und  dreht  ihn  wie  eine 
Schlange  ganz  langsam,  so  dass  der  Kopf  während  dem  mehrmals  im  Kreise 
umgeht  und  der  Schnabel  dabei  bald  rückwärts,  bald  vorwärts  steht«  Offenbar 
will  der  Vogel  durch  diese  Bewegungen  seine  Angreifer  schrecken.  Die  Nahrung 
der  Wendehälse  besteht  der  Hauptsache  nach  in  Ameisen,  «wiche  nicht  mit  dem 
Schnabel,  sondern  mit  der  lang  vorstreckbaren  rundlichen  Zunge  aufgenommen 
und  /war,  wie  es  scheint,  durch  den  klebrigen  Sj)eichel  angeleimt  werden, 
während  man  früher  annahm,  dass  die  hornige  Spitze  der  Zunge  /um  Aufspiessen 
der  Insekten  diene.  Man  unterscheidet  vier  Arten  von  Wendehälsen  in  Fumna, 
Asien  und  Afrika.  Die  europäische  Art,  auch  Natterhals,  Drehvogel,  Halswinder 
u.  a.  genannt,  lynx  torquilla,  \  ..,  ist  oberseits  graubraun  mit  schwarzer  Zeichnung, 
hinter  dem  Auge  eine  dunkelbraune  Binder  Kehle  blas^elb,  fein  schwarz  quer* 
gewellt,  Unteikörper  weiss  mit  kleinen  dunkelbraunen  Dreiecksflecken  und  Quer- 
binden, Schwingen  mit  fahl  rostbraunen  Randflecken.  Wenig  stärker  als  die 
Nachtigall.  Er  bewohnt  ausser  Kuropa  auch  Asien,  ist  bei  uns  Zugvogel  und 
überwlnfoit  in  Nord-A<"rika  und  Indien.  RcHw. 

Jyrcae.    Ucbcr  ein  Theil   Sarmatiens  verbreitetes  Volk  des  Alterlhums, 
unter  welchem  nach  Punius  und  Mela  die  Turcae  zu  verstehen  sind.     v.  H. 


K 

Kaab.   Stamm  der  Araber  (s.  d.),  welcher  im  Gebiete  des  unteren  Euphrat 

und  Ti[rri  ^  sr  wir  tlt  s  S<  halt  el-Arab  ansässig  ist.     v.  H. 

Kaama-Antilope  —  TIaartcbeest,  s.  Acronotus.  Rchw. 

Kababisch  (Sing.:  Kabbäschi).  Mächtiger  weit  verzweigter  BeduinenstatTim 
bis  itur  Nordüstgrenze  von  Darfur  und  in  den  libyschen  Oasen.  Schöner 
Menschenschlag;  Weiber,  manche  von  schönster  Gestalt  und  mit  angenehmen 
Gesichtszügen,  tragen  keinen  Schleier,  gehen  nackt  bis  zum  Gürtel;  nur  selten 
schlagen  sie  ein  ehemals  weisses  schmales  Baumwollentuch  um  Kopf  und 
Schultern.  Die  K.  tragen  keinen  Kopfputz,  ranren  nch  vielmehr  das  Haupt 
mit  Ausnahme  einer  kleinen  Scheitelflechte  und  gehen  meist  barhaupt.  Teint 
liron/efarbip;,  Hände  und  Fiisse  klein,  Gesiindlieit  krärtig,  KrUppel  selten.  Die 
meisten  nomadisiren  mit  ihren  Zelten  und  Heerden  an  den  Steppenbrunnen. 
Ihr  Gruss-Scheich  erhei)t  von  den  durchziehenden  Karawanen  eine  Abgabe. 
Sie  zerfallen  in  zahlreiche  Stamme  und  sind  muthig,  aber  zur  Räuberei  geneigt. 
Die  Weiher,  obzwar  im  Verkehre  nut  MInnera  äusserst  ungezwungen,  sollen 
doch  nicht  von  ganz  lockeren  Sitten  sein,  ja  dnige  Beobachter  nennen  sie  sogar 
streng  tugendhaft.     v.  H. 

Kabaran,  s.  Fapukhwan.     V.  H. 

Kabardiner.  Westkaukaslschcs  Bergvolk  (Kopfzahl  115500),  welche»  die 
grosse  und  kloinp  Kabardah  bewohnt.  Sie  sind  ein  Zweig  der  Adighe  (s. 
welche  von  den  i  lirken  Tsrherkessen,  von  uns  Cirkassier  oder  auch  K.  genannt 
werden,  so  dass  der  Name  emes  einzelnen  Stammes  auf  das  ganze  Volk  ausge- 
dehnt wird.  Die  K.  sind  Muhammedaner  und  jetzt  alle  den  Russen  unterworfen. 
Mher  hatten  de  dne  scharfe  Klaaseatrömung;  der  AdEerbaoer  war  den  Edel- 
leuten  untetlhan,  die  ihrerseits  in  vier  Rangstufen  zerfielen*  Ueber  allen  stand 
der  »Walic,  Fflrst  der  Fürsten,  dessen  Würde  erbUch  war.  Der  junge  Edelmann 
oder  Fürst  wird  schon  als  Knabe  im  Gebrauche  der  Waffen  geflbt  und  zu  einem 
tdchtigen  Reiter  herangebildet.  Alle  anderen  Beschäftigungen  gelten  flir  unwürdig. 
Einfluss  (Ibt  nur  der  Mann,  welcher  muthig  und  tapfer,  kilhn  und  stolz  ist.  Du: 
Frauen  allem  besorgen  dn<  H.iTis\vesen,  spinnen  und  weben  und  verfertigen  den 
Männern  die  Kleidung,  wsiche  jener  der  Georgier  (s.  d.)  ähnlich  ist.  Edelleute 
und  Bauern  sind  gleich  unwissend.  Ein  Mann,  der  lesen  nnd  schreiben  kann, 
gehört  zu  den  Seltenheiten.  Wein  darf  nicht  getrunken  werden.  Die  Speisen 
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sind  äusserst  einlach  und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten,  z.  6.  bei  Hochzeiten, 
werden  Schmause  veranstaltet.     v.  H. 

Kabardinische  Pierde»  dieselben  geböten  nttchst  dem  karabaghischen  Pferde 
(s,  d.)  za  den  besten  im  Kaukasus.  Die  schönsten  Thiere  sind  diejenigen,  welclie 
den  Namen  »Tecke«  führen  und  den  Bewohnern  der  grossen  Kabarda  gehören. 
Sie  sind  mittelgross,  1,45—1,50  Meter  hoch.  Kopf  trocken,  proportionirt;  Stirn 
j:^rc)ss,  platt;  Haltung  sehr  befriedigend;  Brust  breit;  Rtickcn  kräftig;  Krup|)e 
gerade;  Nachhand  sehr  muskulös;  Beine  kräftig,  sehnic:,  gut  gestellt;  Hufe  fest. 
Die  Kabarden  rühmen  die  presse  Gelehrigkeit  ihrer  l'lcrde  tjnd  behaupten,  sie 
seien  die  muthigsten,  aber  auch  die  vorsichtigsten  in  ganz-  Kaukasien;  für  die 
Reiterei  könne  es  auf  der  ganzen  Welt  keine  bessere  Racc  geben.  Zum  Zuge 
werden  sie  selten  bentttst  (FftEVTAC,  Russlands  Pferderacen.   Halle  1881).  R. 

KabAiUL  Negerstamm  Central-Afrikä's,  im  Süden  der  Haussa.  Man  weiss 
wenig  von  ihm.     v.  H. 

Kabb&schi.   Einzahl  von  Kababisch  (s.  d.).     v.  H. 

Kabeljau,  s.  Stockfisch.  Ki.?'. 

Kabenda,  s.  Kakongo.     v.  H. 

Kabil,  s   Karones.      v.  H. 

Kabinda,  s.  Kakongo.     v.  H. 

KaUiMtldUier,  s.  Cabinetkäfer.    E.  Tc. 

Kabiad,  s.  Piaka.    v.  H. 

K'abndh.   Arabischer  Beduinenstamm  in  Palästina,    v.  H. 

Kabuire.    Volk  der  Centralbantu  am  Nordufer  des  Moerosees.     v.  H. 
Kabul-Kheil-Wazirai,  s.  Wazirai.     v.  H. 

Kabunp^a.  Negervolk  der  Mandegruppe,  südlich  vom  Gambia.  v.  TT 
Kabyien,  arabisch:  »Qaba'iU,  d.  h.  Stämme.  Benennung  der  in  Algerien 
sesshaften  Stämme  der  Berber  (s.  d.),  welche  ihre  iirs|)riingliche  Mundart  mit 
vielen  arabischen  Bestandtheilen  verquickt  haben,  dieselbe  auch  mit  arabischen 
Litern  scbieiben.  Die  Zahl  der  K.-StMnune  in  Algerien  kt  sdir  beträdidich. 
Bloss  als  die  wichtigsten  derselben  nennen  wir:  in  der  Provins  Algier  und  zwar 
im  »Teile:  die  Zuana,  FUssa,  Gesditula,  Neslina,  Beni  Aldel,  MusaEa  und  Sumata, 
die  Stämme  des  Uaransenisgebirges,  jene  in  den  Beigen  von  Scherschel  und 
Tenes  und  vor  allen  die  Beni-Raten,  welche  das  sogenannte  (Irosskabylien  be- 
wohnen; in  der  Sahara:  die  Uargla,  Tuarik  und  Beni  Mzab  (s.  Mzab).  In  der 
Provinz  Konstantine  und  zw.  im  Tel),  besonders  m  Rlein-Kabylien;  die  Beni 
Mehenna,  Beni  Tifut,  Ferdschiua,  Zerdesa,  Zuarra,  die  Stämme  bei  Dschidschelli, 
jene  von  Babor  und  Gergur,  die  Beni  Abbes,  Mza'ia,  Tudscha  und  Fenaia,  die 
Beni  Amehr  bei  Bougie  und  die  Schuiia  im  Auresgcbirgc;  in  der  Sahara  die 
Siban  und  Ruarha.  In  der  Provinz  Oraa:  die  Stimme  des  Dahragebiigeat,  die 
Beni  Unrh,  Flita,  Ulhasa,  Trara,  ÜMxda  und  Beni  Snus.  Die  numerisch  stärksten, 
sowie  auch  nach  ihrer  sonstigen  Bedeutung  wichtigsten,  sind  aber  die  Bewohner 
Grosskabyliens,  d.  h.  des  Dichurdsthuragebirgcs.  Die  K.  Alpjericns  —  (hinsicht- 
lich ihres  Typus  siehe:  Herber)  —  krönen  mit  ihren  nörfcrn,  der  leichteren 
Vertheidigung  wegen,  in  der  Regel  die  Höhen  steiler  Hügel.  Ihre  meist  .aus 
Stein  oder  doch  aus  Lehm  erbauten  und  mit  rothcn  Ziegeln  gedeckten  Häuschen 
sind  eng  aneinander  gerückt,  so  dass  sie  nur  schmale  bergige  Gässchen  bilden. 
Die  GebAude  selbst  stehen  meist  innerhalb  eines  Hofe^  der  von  der  Aussenwelt 
durch  eine  mit  einer  ThQre  versehene  l^er  abgeschieden  ist  Auf  einem  solchen 
Holnume  finden  sich  nicht  selten  mehrere  Häuser,  in  der  Regel  von  Verwandten, 
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oft  aber  auch  nur  von  Rekannten  bewohnt.  Vor  jedem  Hanse  lagert  der  Dünger- 
haufen von  dem  mit  im  Hanse  befindlichen  Vieh.  Die  Gebäiule  haben  meist 
nur  eine  Thür  und  ganz  kleine  Fensteröffnungen,  durch  die  man  wohl  von  innen 
heraus,  nicht  aber  von  aussen  hinein  schauen  kann.  Im  Innern  der  Wohnungen 
aebt  es  meist  sehr  einfach  ans.  In  der  Regel  sind  ausser  dem  Räume  fllr  das 
Vieh  nur  noch  zwei  Geiasse  vorhanden;  in  dem  einen  schlafen  die  Männer,  in 
dem  andern,  das  »ch  nicht  selten  unter  dem  Dache  befindet»  die  Weiber  und 
Kinder.  Das  Haui^eiäth  und  zugleich  den  einzigen  Schmuck  bilden  Töpfe  und 
Krüge  aller  Art  von  meist  recht  zierlichen  Formen,  7,\vei  Steinbänkc  von  etwa 
60  Centim.  Höhe,  einige  Matten  und  Fetzen,  eine  primitive  Hanchiiiililc,  die  im 
wesentlichen  aus  zwei  über  einander  lagernden  Steinen  besteht  und  vor  allem 
die  flir  die  Aufbewahrung  des  Ocles  bestimmten  Bottiche;  kolossale  urnenartige 
Geßisse  aus  «ner  Misdiung  von  Lehm  und  Ifist  und  von  den  Fnuten  an  Ort 
und  Stelle  auf  einer  Art  Holzgeräth  angefertigt  um  dann  memals  ihren  Fiats  zu 
wechseln.  Sie  stehen  auf  einer  der  erwähnten  SteinbSnke  wie  auf  einem  Büffet, 
haben  eine  viereckige,  meist  nach  unten  verjüngte  Gestalt  und  sind  nicht  selten 
mit  zierlichen  Arabesken  bedeckt.  An  der  Vorderseite  befinden  sich  ein  oder 
mehrere  Löcher,  durch  Holz-  oder  I,ehmpfropfen  geschlossen.  Die  Kfilhinir  des 
Gefösses  geschieht  durch  eine  oben  befindliche  v erschliessbare  Oetlnung.  Nach 
Anzahl  und  Grösse  dieser  Bottiche  (»aschnfi  )  lasst  sich  die  Wohlhabenheit  einer 
Familie  beurteilen.  Eine  Feuerstelie  existirt  ]iicht,  da  meistens  im  Hofe  gekocht 
wird.  Das  Vieh  befinditf  suh  in  einem  etwas  tieferen  Loche  der  Stabe,  xu 
welchem  einige  Stufen  oder  auch  nur  dn  Absatz  hinabführen.  Je  nach  dem 
Handwerk,  das  der  Hausvater  etwa  betreibt^  enthält  das  Gemach  noch  einen 
Amboss,  einen  Webstuhl  oder  dergl.  In  jedem  Dorfe  giebt  es  ferner  zwei  öffent- 
liche Gebäude:  die  Moschee  und  das  Rathhaus.  Erstere,  ein  einfacher  Bau, 
enthält  im  Frricjeschoss  die  Wohnung  des  Imam,  im  oberen  Stockwerk  den  filr 
den  Gottesdienst  bestimmten  Kaum.  Das  Rathhaus  —  das  charakteristische 
Merkmal  der  K. -Dörfer  —  enthält  nur  einen  Kaum,  den  Sitzungssaal,  in 
welchem  sich  nichts  als  Stdnbänke  und  Steintische  befinden.  Die  Zahl  der 
berberischen  K.  in  Algerien  beträgt  über  700000;  sie  smd  die  alten  Einwohner 
des  Landes  und  hausen  in  den  närolicben  unzugänglichen  Gebirgen,  wo  sie  schon 
den  Karthago  widerstanden.  Sie  leben  in  einem  demokratischen  Bund  imd 
treiben  Ackerbau,  sowie  eine  gewisse  Industrie;  der  K.  ist  betriebsam  und  fleisstg, 
er  weiss  die  verschiedenen  Metalle  zu  behandeln  imd  verfertigt  daraus  allerlei 
Werkzeuge,  Waffen,  Weiberschnnirk  und  falsche  Münzen;  er  fabricirt  auch  ein 
gutes  Schiesspulver,  denn  er  ist  clr  kriegerisch.  Er  kleidet  sich  in  ein  Hemd 
oder  eine  Tunica  mit  kurzen  Aermeln  (»schelukha«)  und  den  wollenen  >Haik< 
oder  »Bumus€,  welch  letzterer  meist  von  schwaizw  Farbe  ist;  bei  der  Arbeit 
legt  man  ein  Inreites  ledernes  Schurzfell  (»tabenta«)  an.  Das  Haupt  bleibt  ge- 
wöhnlich unbedeckt,  dagegen  stecken  die  Beine  in  fusslosen  gestrickten  Woll- 
gamasdien.  Im  Allgemeinen  passt  auf  diese  Gewandung  das  Wort  vom  Rock, 
der  aus  Löchern  besteht,  die  hie  und  da  mit  Zeug  umgeben  sind.  Die  Frauen 
kleiden  sich  fast  wi»'  die  Männer.  Ausser  den  Sorgen  ü\t  die  Hauswirthschalt 
thcilen  die  Frauen  mit  ihren  Männern  die  Feldarbeit  und  weben  verschiedene 
Stoffe.  Die  K.  sind  sehr  massig:  Milch,  Obst  und  Honig  sind  ihre  hauptsächlichste 
Nahrung;  jedoch  kochen  sie  auch  zuweilen  »Kuskus«  —  die  Nationalspeise  in 
ganz  Algerien  —  mit  Schaf-  oder  HOhnerfleuch.  Beim  Essen  hocken  sie  um 
die  Schüssel  und  jeder  schöpft  nach  Belieben  mit  der  Hand.  Ist  ihr  Appetit 
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befriedigt,  so  lassen  sie  einen  VVasserkrug  nach  der  Reihe  herumgehen,  wickeln 
sich  in  ihre  Burnus,  legen  sich  zu  Boden  und  geniessen  die  Mittagsruhe.  Der 
ausgcbrntete  Handel  der  K.  ist  sehr  einträglich,  aber  iiire  Geldsucht  erlaubt 
ihnen  nich^  dasselbe  auf  eine  ntttsliche  Weise  ansuwenden,  sie  veiigraben  ihre 
Schätse  in  der  Erde.  Der  K.  ist  von  unabhängigem  Charakter  und  tapfer«  liebt 
die  Rache,  welche  er  seinem  Sohne  als  Erbtheil  überträgt  und  die  Frauen  reisen 
durch  Geschrei  und  Gesang  ihre  Männer  zum  Kampfe.  Der  HL  ist  grattsamy 
der  Gefangene  findet  keine  Gnade  bei  ihm.    v,  H. 

Kacha.    Stamm  der  Naga  (s.  d.),     v.  H. 

Kachyen,  s.  Singlu.     v.  H. 

Kaddera.  Negervolk  Central-Afrika's  im  Norden  von  Sango-Katab.  v.  H. 
Kaddoindianer,  s.  Caddo.    v.  H. 

Kad^t  Einer  der  drei  Hauptstämme  in  Kordofan.     v.  H. 
Kadjaken»  s.  Koi^gen.    v.  H. 
Kadigoeoa,  s.  Cadincos.     v.  H. 

Kadischi.  Arabische  Be/,eichnung  des  unedlen,  gemeinen  Pferdes,  das  aus 
Syrien  und  Palästina  stammt  und  nicht  zum  Reiten,  sondern  2um  La&ttragen  ver- 
wendet wird.  R. 

Kado.  Nachbarn  der  Kaddera  (s.  d.)  und  Kadsche  (s.  d.).  Die  K.-Neger 
sind  von  dunkelscbwarzer  Hautfarbe,  jedoch  keineswegs  hässlich,  Itfiinner  wie 
Weiber  gehen  nackt,  jene  einen  mit  Muscheln  und  Fransen  behängten  Lederschurs, 
diese  nur  Baumblätter  vor  die  Scham  bindend.  Um  den  linken  Arm  tragen  sie 
einen  schwarzen,  steinernen  Ring,  an  den  Fingern  mehrere  Ringe  von  Eisen,  den 
grössten,  der  ein  Amulet  birgt,  am  Daumen.  Die  jungen  Bursche  bis  zu 
20  Jaliren  flechten  ihr  Haar  in  mit  Glasperlen  besetzte  Zöpfe  und  binden  auch 
Schnure  von  Glasperlen  um  den  H.il^:  ein  weibischer  Zug,  womit  weder  die 
kräftige  Muskulatur  des  Körpers  nucii  die  Hewaffnung  mit  l'feil  und  Bogen  har- 
moniren.  Im  Benehmen  zeichnen  sich  die  K.  durch  eine  gewisse  ceremoniellc 
Höflichkeit  aus;  bei  BegrUssungen  wenden  die  Frauen  vor  einem  fremden  Manne 
das  Gesicht  ab  oder  verhüllen  es.  Die  Wohnung  einet  Familie  besteht  meist 
ans  swei  Htttten,  die  durch  einen  zugebauten  Gang  mit  einander  verbunden  sind, 
so  dass  sie  drei  zusammenhängende  Wohnräume  bilden,     v.  H. 

Kadschaga,  s.  Gadschaga.     v.  H. 

Kadscharen.  Nomadischer  Wander-  und  Kriet^erstamm  in  Persien,  türkischer 
Abkunft,  dem  die  jetzt  herrschende  Dynastie  angehört.  Die  K.  wurden  von  Aga- 
Mohammed  um  Ges  bei  Asterabäd  angesiedelt,  um  die  Bewohner  vor  den 
räuberischen  Turkmenen  zu  schützen;  gegenwärtig  leben  nur  noch  einige  Familien 
dort  und  zwar  in  grösster  Ddrftigkeit.  Man  trifit  die  K.  aber  auch  in  den  Pro 
vinzen  Teheran,  in  anderen  Theilen  Chorassäns  u.  s.  w.    v.  H. 

Kadache«  Negerstamm  Central-Afrika's,  Nachbarn  der  Kaddera  und  Kado 
(s.  d  ).     V.  H. 

Kadzina.   Neger  vom  HauBsastamm,  nördlich  von  Kmo^  zwischen  dem  Nigir 

und  Tsrhadsec.      v.  H. 

Käfer,  CoUoptera ,  Elcutlicrata,  Decktlügler,  Ordnung  derjenigen  Insekten, 
welche  beissende  Mundtheile,  eine  freie  Voiderbrust  und  meist  4  Flügel  haben, 
von  denen  die  vorderen  zu  chitinharten  (homartigen),  in  einer  Naht  cusammen- 
stossenden  Decken  (elytra)  verwandelt  sind;  sie  bestehen  eine  vollkommene  Ver- 
Wandlung  und  ihre  Larven  sind  immer  mit  einem  chitinhaiteo  Kopfe  und  beissenden 
Mundlheilen  versehen;  dieselben  tragen  gar  keine,  oder  nur  an  den  3  ersten  ihrer 
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Röiperringe  6  gegliederte  Beine  und  haben  in  seltenen  Fällen  ein,  jedoch  nur 
sehr  schwach  entwickeltes  Spinnvermögen.  In  anatomischer  Hinsicht  besitzen  die 
Käfer  einen  Darnikanal  von  bedeutenderer  Länge  als  die  des  Körpers,  der  mit- 
hin ein  vielfach  £jcwiindenes  Rohr  darstellt,  welches  bei  den  IMlan/cnfrcsseru  so 
ziemlich  durchweg  dieselbe  Weite  hat,  während  sich  bei  den  Fleischfressern 
durch  verschiedene  Weite  ein  Vonnagen,  Chylusmagen  und  Mastdarm  absondern. 
Am  Bauchmarke  nnd  die  Ganglienknolen  gut  gesondert,  im  Hinterleibe  vor- 
herrschend 4—5,  nur  bei  den  LameUicomen,  Cnrculionen  und  Bostrichen  ver- 
schmelzen diese  zu  einer  länglichen  Masse,  wie  hier  auch  die  Knoten  der  beiden 
letzten  Mittelleibsringe  zu  einem  vereinigt  sind.  Die  MALPiCHi'schen  Gefässe  sind 
zu  4  oder  6  vorhanden;  die  meist  büschclförmij^en  Eierstöcke  sind  reich  an  Ei- 
röhren,  der  männliche  Penis  stark  entwickelt,  bei  der  Ruhelage  im  Leibe  ver- 
borgen. —  Die  Zahl  der  bekannten  Käfer  dürfte  sich  zur  Zeit  auf  etwa  rund 
80000  belaufen,  überdies  kennt  man  gegen  1000  fossile  Arten,  die  im  Steinkohlen- 
gebirge beginnen,  im  Tertiär  und  im  Bernsteine  an  Zahl  bedeutend  zunehmen*  — 
Man  hat  die  zahlreichen  Familien  in  Gruppen  getheilt,  velche  nach  der  Anzahl 
der  Fussglieder  an  allen  Füssen  bestimmt  werden,  obschon  hie  und  da  dieser 
Etntheilungsgrund  nicht  ausnahmslos  zutrifft:  1.  Fentamera,  5  Fussglieder  an 
allen  Beinen.  Hierher  folgende  Hauptfaniilien  (s.  d.)  Ckituklhiac ,  Carahidae^ 
Dytiscidae,  welche  alle  3  darin  übereinstimmen,  dass  die  äussere  I-adc  des  Unter- 
kiefers tasterartig  ist,  wie  bei  keiner  weiteren  Fanuiic,  so  dass  hier  6  Taster  vor- 
handen zu  sein  scheinen,  Gyrinidae^  HydropJiiUdac,  Staphylinidtu ,  Fsciaphidtu, 
Hi^ndatt  Siiphtdae,  NiHdtdariae ,  Cryptophagidae ,  DermeUidaet  La$iuäU»mia, 
Bu^retluUu,  Elaterida«,  Makuodermatat  Qeridae,  z.  Metermera,  je  5  Glieder  an 
den  4  vorderen  und  4  an  den  hintersten  Fttssen:  TeneärMudaef  CamikaHäoe  u.  a. 
3.  Tetramera,  mit  4  Gliedern  an  allen  Füssen,  da  aber  dgent^h  5  vorhanden 
sind,  das  sehr  kleine  vorletzte  sich  aber  versteckt,  so  hat  man  diese  Gruppe 
neuerdings  auch  als  Cryptopcutamera  bezeichnet.  Hauptfamilien:  Brnchidae, 
Curculionidac,  Bostrkhidae,  Ccrambycidae^  Chrysomelidae.  4.  Trimera  oder,  weil 
hier  derselbe  Fall  wie  vorher  eintritt,  Cryptotetramera,  mindestens  an  den  hinteren 
Beinen  nur  drei  Fussglicder:  Hauptfamilie  CoccincUidae,  Ltr.,  oder  CoccindUna. 
Von  der  ungemein  reichen  Literatur  nur:  FAiiiucn;s,  Systema  Eleutheratorum. 
a  Tom.  Kiliae  1801*  —  Gyllemhal,  Insecta  suedca,  Coleoptenu  4  Part. 
Hafniae  1808—28,  —  Erichson,  Naturgeschichte  der  Insekten  Deutschlands. 
I.  Abth.  Coleoptera.  Fortgesetzt  von  H.  Schaum,  G.  Kraatz,  H.  v.  Kibsenwettsr, 
JUL.  Weise  u.  Eini.  Rkitter,  Berlin  1S48— 84,  noch  unvollendet.  —  Redten- 
BACHER,  L.,  Fauna  austriaca,  die  Käfer.  3.  Aull.,  Wien  1879.  —  ERfcnso.v,  zur 
systematischen  Kenntniss  der  Insektenlarven.  Die  Larven  der  Coleoptera  in 
Wiecmann's  Archiv  für  Naturgesch.  \  Ii,  VllI,  Xiil.  —  Ruppeki^sberuek,  Math., 
Biologie  der  Käfer  Europa's  (Uebersicht  der  biolog.  Literatur  und  Larven-Katalog) 
linz  1880.  Lacordabb,  Genera  des  Coldoptires.  la  VoL  Paris  1854— 76  (die 
3  letzten  Bände  von  Chapuis.)  —  Gsümimokr,  Dr.  et  B.  db  Harold,  Catalogus 
Coleopterorum.    12  Vol.   Blonachii  1868—76.    K.  Tg. 

Käfermilbe,  Gamasus  coUoptratorum,  s.  Gamasidae.     £.  Tg. 

Käferschnecke,  deutsche  Benennung  i.  fiir  ChUon,  z.  fUr  Scarakus  oder 
J^thia,  s.  diese.     K.  v.  M. 

Kälber-  oder  iCüberlamm,  weibliches  Lamm.  R. 

Kämmelgam,  Kameelgara,  das  aus  dem  Vliesse  der  Angoraziege  gefertigte, 
oft  mit  Schafwolle  vermischte  Garn.  R. 
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Kammelziege,  provinzielle  Bexeichnung  der  Angoraziege.  R. 
KingunibSr,  s.  DendicriaguB.  Rchw. 
Kfinguraratte,  s.  Hypsiptymnus.  Rchw. 
KStigoras,  s.  Mucropodidae.  Rchw. 

Kirnfhener  Sdliaf,  eine  besmidere  Form  des  Bergamaskenschafes  (s.  d.), 
welches  in  den  norischen  Alpen  und  selbst  im  obeibayerischen  Flachlande  zu 

treffen  ist  iijid  sicli  chirrli  grosse  Figur,  starke  Rammsnasc  und  grosse,  schlaff 
heral)lKingcnde  Ohren  (»Hängohrschai«:  s.  d.)  kennzeichnet  und  eine  ziemlich 
lang«^,  LHdnvende,  aller  grobe  Wolle  besitzt.  R. 

Kärnthner.  Die  Bewohner  des  Herzogtluims  Kaintlicn  in  der  ostcrreicliisch- 
ungarischen  Monarchie,  theils  deutschen,  theils  slavisrhcn  (knnitanischcn)  Stammes. 
(Siehe  Kurutaner.)  Viel  Etgenthümliches  haben  die  deutschen  K.  bewahrt,  die 
sich  trotz  ihrer  körperlichen  Unonsehnlichkeit  durch  eine  gewisse  Ausdauer  aus« 
zeichnen,  so  daas  selbst  Mttdchen  oentnerschwere  Lasten  die  steilen  Alpenpfade 
mit  Leichtigkeit  hinauftragen.  Diese  heutigen  DeutschlUbrntiiner  sind  nun  der 
Hauptmasse  nach  alte  Korutanerslaven  und  ein  mit  Kelten  und  späteren  Deutschen, 
vorzüglich  ba3rrischer  Abkunft,  gemischter  Volksstamm.  Die  K.  sind  im  all* 
gemeinen  gut  gewachsen,  zumal  in  dem  höher  (?e1e?^cnen  deutschen  Antheile  im 
Norden  des  Landes;  dorh  sind  gerade  unter  ihnen  hiiutiger  als  bei  den  Slaven 
Kröpfe  und  Kretinismus  verbreitet.  Mehlsjjcisen,  Hülsenfrüchte  und  Kartoffeln 
sind  die  Hauptnahrungämittel.  Ein  cigenlhumlichcs  Getränk  ist  das  ; Steinbier«, 
ein  aus  HafermaU  mit  glflhend  gemachten  Steinen  bereitetes  Bier,  hauptsächlich 
in  der  Umgebung  von  Klagenftirt  Das  allgemein  verbreitete  Getränk  ist  jedoch 
der  Branntwein*  Das  Wohnhaus  entiiält  eine  Küche«  auch  »Rauchstabe«  genannt 
—  bei  den  Wenden  der  Versammlungsort  der  Familie  —  eine  Stube  und  ein 
paar  Kammern  mit  einem  Keller  nebst  einer  Vorrathskammer.  Unter  demselben 
Dache  zuweilen  stehen  auch  die  Wirthschaftsgebäude.  Das  Aeussere  zeigt  alle 
Abstufungen  des  Wohlstandes  bis  zur  tiefsten  Armuth.  Im  Allgemeinen  nimmt 
die  Reinlichkeit  zu,  je  weiter  man  sich  von  der  unteren  Steiermark  und  dem 
slavischen  Theile  der  Provinz  entfernt,  und  den  Gegenden  von  Salzburg  und 
Tirol  näher  kommt  In  der  Tracht  hat  der  Wende  wie  der  deutsche  Unter« 
kärnthner  viel  Adinlichkelt  mit  dem  -Sfeejrrer,  denn  der  Bauer  trägt  einen  kufsen 
wollenen  Rock,  den  er  im  Winter  mit  dem  Sduilpelze  vertausch^  dessen  Wolle  nach 
innen  gekehrt  ist.  Dazu  ftigt  er  ein  ledernes  Wamms  mit  einer  Reihe  Knöpfe 
in  der  Mitte,  ein  schwarzes  Halstuch,  kurze  T.cderhosen,  in  deren  Scrtcntaschen 
Messer  und  (iabel  stecken,  weisse  Strümpfe  und  bunte  Schuhe,  die  mit  Riemen 
am  Fusse  befestigt  werden.  Die  Bäuerin  wählt  zu  ihrer  Kleidung  einen  kurzen 
Rock,  eine  eng  anliegende  Haube,  die  mit  Band  eingefasst  ist,  oder  eine  Pelz- 
kappe und  einen  grossen  runden  Hut^  sowie  Schuhe  mit  Bändern.  Das  vorwi^end 
katiioHsche  Volk  ist  rdch  an  allerlei  Volksfesten  und  Volksspielen,  in  wdche 
sich  noch  mancher  alte  Aberglaube  mengt  Gans  stattliche  Feste  sind  die 
Hochzeitstage.  Sehr  gern  und  beinahe  allgemein  wird  der  steirische  Tanz  geübt. 
Der  sogen,  »hohe  Tanxc  der  Gailthaler  scheint  ein  Rest  des  slovenischen  Alter* 
thums  zu  sein  und  einst  zum  heidnischen  Gottesdienst  gehört  zu  haben.  Die 
Nationallicder  bestehen  meist  in  vier<; eiligen,  kurzen  Stanzen,  die  nicht  selten  der 
Autrenblick  während  der  Unterhaltung  eingicbt,  und  in  vielen  Fällen  tiefe 
Gcnmthhchkeit  athmen.  Ausgezeichnet  sirid  in  dieser  Beziehung  die  Rosentlialer. 
Im  Ganzen  jedoch  entbehrt  der  Volksgesang  der  K.  der  zarteren  melodiereichen 
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Weise  und  ist  ferne  von  jener  klagenden  Melancholie,  die  wir  so  hftufig  bei  allen 

slavisclicn  Völkern  finden.     v.  H. 

KäscHicge,  Piopliila  casei,  L,,  eine  kleine,  4—5  Millim.  messende,  schlanke, 
metallisch  glaii/.ende,  schwarze  Fliege  mit  rotligelbem  Untergesiclit  und  veränder- 
lich schmuUiggelbcn  Beinen,  deren  weisse  und  glänzende  Larve  (»Käsemade«), 
weldie  das  Vermögen  hat,  sich  durch  Sprenkelbewegungen  weit  foitnnchDellen, 
im  alten  KUse  und  in  Fettwaaren  Kbt    £.  Tc. 

Xisemade,  s.  Kisefliege.    E.  To. 

Käsemilbe,  Acorus  domesiicus.  Dbg.»  s.  Acarus.    E.  Tg. 

Kaffee-Laus,  Coccus  adonidumy  \..,  eine  rüthliche,  ganz  mit  weissem  Staube 
bedeckte  Schildlaus,  die  als  Plage  der  Warmhäuser  auf  Coffea,  Canna,  Musa, 
Oestrum  u.  a.  lebt.  Dns  1,12  Millim.  grosse  hat  2  lange  Schwanzborsten,  das 
gegen  3  Millim.  grosse,  elliptische  $  ist  durch  fleischige  Haare  an  den  Körper- 
sciten  gefranzt  und  mit  starken  Schwanzborsten  von  \  der  Körperlänge  versehen. 
S.  Cocridae.    £.  To. 

KafiienL  Sttdlichste  Abtheilung  der  Ost-Bantu  (s.  d.)»  richtiger  Kafir,  d.  hJ 
Ung^ttbige  genannt,  weldie  Bezeichnung  dem  Arabischen  entnommen  ist.  Die 
K.  wohnen  im  Ost-Caplande  vom  grossen  Kschfluss  an  in  dem  nördlich  ziehenden 
breiten  Küstenstriche  bis  zur  Delagoabai  und  bilden  den  Hauptstock  der  Be- 
völkerung in  Briiisch-KafTraria,  in  Frei-Kafferland,  in  Natal  und  dem  östlichen 
Transvaal,  sowie  m  dein  (icbiete  zwischen  dem  Tugela  und  Limpopostromc.  Die 
K.  zerfallen  in  viele  Stämme,  von  welchen  die  Ama-Xosa  oder  Ama-Kosa,  die 
Ama-Tcmpu  oder  Tambuki,  die  Ama-Tebele,  gewöhnlicl\  Matebele  geheisscn, 
die  Ama^Mpondo  und  die  Ama-Sulu  oder  kurzweg  Sulu  die  wichtigsten  sind. 
Letztere  waren  lange  der  herrschende  Stamm,  dessen  Häuptling  oder  König»  der 
gefilrchtetc  König  Tschaka,  der  »Napoleon  Süd'Afrika'sc  neun  andere  Stämme 
fast  ganz  vertilgte  und  zersprengte.  Ihre  vereinigten  Reste  bilden  die  Ama-Fcngu 
oder  Fingu,  welche  am  linken  Ufer  des  grossen  Kaiflusses  wohnen.  Die  Ama- 
Xosa  hausen  dagegen  zwischen  Kai-  und  Fischfluss;  Frei-Kafferland  beherbergt 
die  Ania-Tempu,  am  lia.sheeflusse  die  fast  ausgestorbenen  Ama-Oalika  oder  Gaika 
und  weiter  nach  Norden,  gegen  Natal  zu,  die  Ama-Mpondo,  welche  sich  auch 
in  letzteres  Land  hinein  erstrecken,  wo  sie  mit  den  Sulu  sich  begegnen,  die  auch 
ausserhalb,  nördlich  von  Natal  in  Unabhängigkeit  unter  einheimischen  Ittuptlingen 
leben.  Noch  weiter  gegen  Norden  schliessen  sich  mehrere  Stämme  an,  welche 
noch  sehr  wenig  bekannt  sind,  aber  in  S[)rache  tmd  Sitte  gewiss  zu  dem  näm- 
liehen  Völkerkomplexe  gehören.  Es  sind  dies  die  Ama-Tonga  an  der  Detagoa* 
bai  und  westlich  von  ihnen  im  Innern  die  Ama-Swasi.  Die  Matebele,  welche 
Einigen  zufolge  zu  den  Suhl  gehören,  endhch  hausen  ?an/.  im  Norden,  im  süd- 
lichen Becken  des  Sambesi.  Die  kultivirtesten  Stamme  bind  die,  welche  die 
gesunden  Theile  des  Landes,  die  Hochflächen  und  den  südlicheren  i  heil  der 
Kttste  innehaben.  In  den  Tiefländern  sind  die  K.  schwärzer,  weniger  wohlge- 
staltet und  stehen  jenen  auch  in  geistigen  Eigenschaften  nach.  Den  lang  gehegten 
Wahn,  die  K.  seien  »lebendig  gewordene  Stat»en,c  die  sich  jeder  KiQnstler  gern 
als  Modell  für  sein  Studium  klassiichw  Fomnen  wählen  würde,  haben  Prof. 
Dr.  Gustav  Fritsch's  Körpermessungen  gründlich  zerstört.  Alle  Stämme  haben 
woHi^'es  H:\ar,  dessen  l  änge  und  BeschaflTenheit  sehr  wechselt,  das  aber  stets 
einen  ovalen  Querschnitt  hat  und  niemals  schlicht  oder  straß"  wird.  Die  eben- 
falls sehr  veränderliche  Hautfarbe  geht  durch  die  verschiedensten  Nüancen,  vom 
tiefen  Sepia  bis  zum  Blauschwarzcn;  der  Körper  ist  meist  kräftig  entwickelt,  der 
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Schädel  dolichokeplinl  tind  hoch,  die  Gesichtsbild'ipfr  bei  reiner  Race  niemals 
europäisch.  Der  allgemeine  Kindruck,  den  die  K.  machen,  ist  der  einer  etwas 
übertriebenen  Schlankheit,  was  nanientlicli  .seineu  Grund  in  dem  steilen,  fast 
senkrechten  Abfallen  der  Thoraxwände  und  in  dem  geringen  Hervortreten  der 
Hflften  bat,  wShrend  die  Schultern  ziemlich  breit  aber  anschOo  abstehend  sind. 
Im  Ganten  sind  die  Männer  viel  typischer  als  die  Fraueni  welch»  letztere,  schon 
als  Mädchen  nicht  schön,  sondern  gerades^  httssUch  sind.  »Im  besten  Alterte 
^t  Fi  IT  '  H,  jsind  die  Formen  zawdlen  nicht  unschön,  sie  erscheinen  voll  und 
gerundet,  doch  fehlt  es  auch  dann  an  Anmuth  und  Grazie.  Die  Glieder  sind 
jilumi),  die  Umrisse  grob,  wie  aus  Holz  geschnitzt.  Zu  der  Hässlichkeit  des 
weiblichen  Gebchlechtcs  tragen  die  soziale  Stellung  sowie  widerwärtige  Sitten 
und  Gebräuche  nicht  wenig  bei.  Die  Weiber  werden  gekauft,  meist  um  Vieh. 
Sie  tragen  eine  vollständigere  Kiddung  aus  selbstgegetfaten  Fellen  als  die  Männer, 
wdche  bloss  den  »Karosse  (Mantel)  ttber  die  Schultern  werfen,  dazu  allerlei 
Schmuck,  namentlich  in  den  Ohlläppchen.  Eigentliche  Städte  oder  Dörfer  giebt 
es  nicht,  doch  umfasst  ein  »KraaU  oft  mehrere  Hfltten.  Die  Hauptstämme  der 
K.  zerfallen  wieder  in  eine  Anzahl  kleiner  Triben  unter  besonderen  Häuptlingen. 
Alle  Stämme  einer  Völkerschaft  erkennen  r^bcr  ausserdem  ein  erbliches  Ober- 
haupt als  Führer  an,  welches  ein  al)SüluLer  Fürst  ist,  dem  der  Untcrthan  als 
Kigenthum  /.uychört.  Neben  dem  Fürsten  giebt  es  eine  Anzahl  Rathe,  welche 
zugleich  in  den  einzelnen  Kraalen  das  Richteramt  versehen.  Jedes  Verbrechen 
muss  duich  Bezahlung  mit  Vieh  gesühnt  werden.  Doch  ist  andi  die  PrOgeistrate 
sehr  beliebt  Die  Volkserziehung  beruht  wesentlich  auf  dem  Röhichen.  Die 
Häuptlinge  sind  meist  jung^  denn  der  jüngate  Sohn  folgt  dem  Vater.  Dies  hängt 
damit  zusammen,  dass  der  HäupÜing  seine  späteren  Frauen  aus  einer  reicheren 
und  angeseheneren  Familie  zu  wählen  vermag,  auch  bereichert  er  sich  durch  den 
Tribut  an  Vieh,  welcher  bei  jeder  Heirath  von  seinem  Volke  ihm  dargebracht 
wird.  So  gehört  der  jüngste  Sohn  des  Häuptlings  angeseheneren  und  reicheren 
Familien  an,  als  seine  älteren  Brüder.  Der  K.  ist  Kinderhirt  und  Krieger.  Sein 
Ideal,  der  Gegenstand,  den  er  in  sdnen  Liedern  mit  Vorliebe  besingt,  das  sind 
seine  Ochsen,  d.  h.  sdn  werthvollstes  Besitzthum.  Von  ihnen  unterhält  er  sich 
stundenlang  beim  Glase  Kafiembier  mit  sdnem  Nachbar,  (Ür  sie  baut  er  zuerst 
und  am  festesten  den  Viehkraal  bei  seiner  Niederlassung.  Um  Ochsen  zu  rauben, 
verlangt  er  Kriege.  Ochsen  schenkt  er  seinen  Kindern  bei  der  Geburt,  für 
Ochsen  verkauft  er  seine  T(M  l>tcr,  für  Ochsen  tauscht  er  seine  Frauen  ein.  Sein 
Vieh  sclifitzt  er  freien  Rruil nliiere  durch  den  hohen  Zaun  mit  eingerammten 
Pfählen  und  dichten  hinnhecken  oder  vcrtheidigt  es  mit  den  Waffen.  Die  Sorge, 
sein  geringes,  aber  mühsam  erworbenes  Eigenthuni  oder  wohl  gar  da:>  unter  Angst 
und  Gefahr  bewahrte  Leben  zu  veriieren,  mischt  indess,  wie  Fritsch  behauptet, 
seinem  Qiarakter  eine  gewisse  Feigheit  bei.  Vielfach  smd  die  K.  als  Helden 
gepriesen  worden,  nach  FkrrscH  aber  mit  Unrecht  Doch  dürften  die  neueren 
Sulukriege  der  älteren  Anschauung  wiecK  i  einigermaassen  zu  ihrem  Rechte  ver- 
helfen. Seinen  Vortheil  im  Auge  zu  behalten,  ist  die  grösste  Tugend  der  K., 
darin  ist  ihr  Charakter  am  entwickeisten,  ihr  Verstand  am  schärfsten,  alles  andere 
wird  dem  materiellen  Vortheile  untergeordnet.  Wo  es  etwas  zu  erhaschen'giebt, 
kiunmert  der  K.  sieh  wenig  um  die  sonst  von  ihm  l)cwahrte  äussere  Ruhe  und 
Gelassenheit.  Gewaltsame  Beraubung,  obwohl  häufig  genug  und  zum  Theile  ge- 
werbsmässig betrieben,  ist  indess  seltener  als  Stehlen.  Die  mit  dem  Diebesstnne 
zusammenhängende  Heucheid  ist  gleichfalls  stark  ausgebildet  Dennoch  entbehrt 
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der  K.  durchaus  nicht  des  RechtsgefllhleSf  ja  er  bentzt  sogar  eine  bewnndems* 
weitfae  Gewandtheit,  in  Rechtsfragen  zu  urdieilen.  Im  allgemeinen  aber  macht 
er  über  alles,  was  nicht  in  den  engen  Kreis  seiner  wenigen  Bedürfnisse  und 

Neigungen  fällt,  sich  ungern  Sorgen.  Am  liehsten  giebt  er  sich  einer  gedanken- 
losen Frölilichkcit  hin  und  genicsst  das  Heute,  indem  er  den  kommenden  Tag 
für  sich  sorgen  lässt,  und,  wenn  er  nicht  gerade  das  Vieh  besichtigt  oder  auf" 
der  Jagd  sicli  bcündct,  seine  Zeit  mit  Nichsthun,  Schwatzen,  behaupten  und 
Dacharaudien  zubringt.  £He  bdden  tet^eren  Gewohniwiten  »nd  ihm  aur  Ldden« 
schalt  geworden.  Schnupftabalc  tragt  er  stets  bei  sidi;  die  »Dadiac  (eine  Art 
CtmnadisJ  wird  aus  einem  Ochsenhom  als  Pfeife  geraucht  und  hat  eine  dem 
Opium  Ähnliche  Wirkung.  Solange  der  K.  in  dieser  harmlosen  Laune  mch  be- 
findet, zeigt  er  sich  umgänglich,  sucht  Gesellschaft,  um  sich  zu  unterhalten,  ist 
gastfreundlich  und  zuvorkommend.  Wird  aber  die  in  ilim  schlummernde  Wildheit 
aulgeregt,  so  geräth  er  in  einen  Zustand  der  Raserei,  in  welchem  ihm  die 
grossten  Sclieusslichkciten  ein  besonderes  Vergnügen  zu  matiien  scheinen.  Da- 
gegen ist  er  weder  nachtragend,  noch  rachsüchtig,  und  seine  Heiterkeit  fmdet 
sogar  in  Melodien  Ausdruck,  die,  wenn  auch  nidit  anziehend,  so  doch  oft  er- 
regend  klingen.  Die  Erzeugnisse  des  dichtenden  Volksgeisles  sind  nidtt 
bedeutend.  Die  lieder  der  K.  sind  von  geringem  Umfange  und  bestehen  meist 
aus  ^em  einzigen,  in  mehreren  Variationen  vorgetragenen  Gedanken.  Dagegen 
aüimen  manche  zu  Ehren  ihrer  verstorbenen  Häuptlinge  verfassten  Gesänge 
einen  tiefen  poetischen  Geist  und  zeugen  von  Sinn  für  dichterische  Formen. 
Neben  Gesängen  finden  sich  auch  Fabeln,  namentlich  Thierfabeln,  Räthsel, 
Märchen  und  andere  Stücke  erzählender  Art  Die  Neigung  zur  Gedankenlosig- 
keit ist  ein  bedeutendes  Hindemiss  für  die  Bildungsfahigkeit  der  K.:  ihr  Geist 
beutst  nicht  £lasticität  genug,  um  die  Belastung  mit  weittragenden  Gedanken 
auszuhalten.  Die  religiösen  Ideen  stehen  daher  ,auf  tiefeter  Stufe.  Alle  haben 
sie  unklare  Vorstellungen  von  einer  Fortdauer  nach  dem  Tode,  und  die  Geister 
der  Vorfahren  sind  es,  welche  bei  den  Meisten  Gegenstand  eines  gewissen  Cultus 
werden.  Ihnen  zu  Elircn  wurden  früher  sogar  Menschenopfer  veranstaltet. 
Ausser  diesem  Ahncnkultus  und  dem  Wunsciie,  nnth  dem  Tode  in  eine  gelbe 
Schlange  verwandelt  zu  werden,  welclie  zum  Mauhttangen  benutzt  und  heilig  ge- 
halten wird,  ist  von  Religion  bei  den  K.  wenig  zu  bemerken.  Dass  sie  aber  gar 
keine  Religion  hätten,  wird  von  A.  Merenskv  mit  Recht  bestritten,  wenn  sie 
auch  kein  eigenes  Wort  zur  Bezeichnung  dnes  höchsten  Wesens  besitzen.  Die 
K*  haben  keine  Idole  und  auch  keine  eigentlichen  Priester,  wohl  aber  Zauberer 
und  Regenmacher,  auf  die  sie  grosse  Stücke  halten.  Der  Ahnenkult  paart  sich 
mit  dem  mannigfaclisten  Aberglauben,  worunter  der  Glaube  an  Hexerei  obenan 
steht  und  eine  entsetzliche  Verbreitung  besitzt  Hexenprocesse  mit  allen  ihren 
Auswüchsen  sind  ungemein  häufig.  Für  die  iiclulderung  der  specielieren  Volks- 
Sitten  s.  den  am  besten  bekannt  gewordenen  K-Zweig;  die  Suhl,     v.  H. 

Kaffernbüfiel  =  Buöalus  ca£er  (L),  Sparm.,  s.  Buvina,  Gray,  Baikl».     v.  Ms. 

Kafir,  s.  Siah-posch.     v.  H. 

ILigu»  s.  Rhinochetus.  RcHw. 

KahahylML  Indianer  Sfld^Amerika's,  zu  den  Central-Ttipt  (s.  d.)  gehörig,    v.  H. 
Kahau     Nasenaffe,  NasaUs  larvahts,  Gboftk.  (Stmno^keois  muüus,  Cuv.}, 
s.  Nasalis,  Geoffr.     v.  Ms. 

Kahiriner.    Benennung  der  Einwohner  Kairo's,  welches  arabisch  Masr>el- 

Kahira  lieisst.     v.  H. 
*  ZooL,  Aüümipol.  m.  £thuolocie.  Bd.  IV.  24 
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Kahita  —  Kabrock. 


Kahita,  s.  Cahita.     v.  H. 

Kahlaniten.    Damit  bezeichnen  die  arabischen  Genealogen  im  Gegensatie 

zu  den  Himyririteii  oder  StädtcbewoVmcm  die  WUstenbewohner.     v.  H. 
Kahlfische  —  Amiaden  (s.  Aniia).  Ks. 
Kahlhecht  —  Amia  (s.  d.).  Ks. 
Kahna,  s.  Kena.     v.  H. 

Kahnbein,  s.  Knochensystementwicklang.  GimcH. 
Kahniltpah.  Indianer  im  Tenritorium  Washington,    v.  H. 
Kahnachnabd,  s.  Cancroma  u.  Nycticorax.  Rchw. 

Kahrodc    Auf  den  Aussterbe-Etat  gesetstes  Indianervolk  im  nördlichen 

Kalifornien,  wo  sie  am  Klaniathflusse  einen  kompakten  Stamm  bilden,  dessen 
Sprache  nicht  in  Nhindarten  zerföllt.    Ihr  Wohngebiet  reicht  von  einer  Schlucht 
(Canon)  einige  Kilometer  oberhalb  Weitspeek,  den  Klamath  entlang,  bis  an  den 
Fuss  der  Klaaiaüiberge  und  eine  kleine  Strecke  am  Salnion  River  hin.  Sie 
wissen  nichts  von  einer  Einwanderung,  durch  weldie  sie  ins  Land  gekommen 
wären,  haben  aber  Schöpfungen  und  Fluthsagen,  die  sich  auf  ihr  Gebiet  am 
Klamath  beziehen.   Die  K.  sind  die  hfibschesten  und  kräftigsten  Indianer  in 
Kalifornien,  wohlgebaut,  von  Mittelgrösse  und  gerader  Haltung.  Wenn  der  Mann 
seine  LicblingswaAe,  mit  welcher  er  vortrefflich  umsugehen  weiss,  nftnilich  einen 
scharfen  Stein  in  der  Hand  hält,  nimmt  er  es  mit  einem  Weissen  auf,  falls  ihm 
dieser  nicht  etwa  mit  eincni  (grossen  Haimiesser  oder  einem  T'istol  cntfjegcntritt. 
Der  K.  verhalf   sich  schweigsam  und  gleiclij^üllig  gc^en  Krau  und  lOltern,  aber 
selten  giausaii».    Für  seine  Kinder  hat  er  manche  Liebkosungen,  mit  seines- 
gleichen fUhrt  er  eine  lebhafte  Unterhaltung  und  theilt  mit  ihm  den  letzCm  Bissen. 
Dem  Weissen  gegenüber  IMchelt  er  wohl  und  ist  gewinnsüchtig;  gerieben  und 
schlau  ist  er  immer,  tanzt  gern,  hat  Nachahmungsvermögen,  ist  sehr  verlieb^ 
rachsüchtig  und  geidg.   Das  Haar  trägt  er  in  zwei  Strängen,  die  nach  vom 
herabfallen;  die  Frauen  tättowiren  sich  das  Knie  mit  drei  blauen  Figuren  von 
Farnkrautblättern.    Beide  Geschlechter  nehmen  jeden  Morgen  ein  kaltes  B.ad, 
aber  in  ihren  Hütten,  und  neben  denselben  herrscht  abscbculicher  Schmutz.  liei 
den  K.  sind  auch  die  an  der  Küste  Nordwest-Anierika's  iihliehen  imterirdisrhen 
Schwit/häuscr  im  Gebrauche,  zu  welchen  aber  die  Frauen  keinen  Zutritt  haben. 
Sonst  ist  deren  Stellung  zwar  «ne  verhältnissmttssig  günstigere  als  bei  den 
meisten  Indianern,  sie  werden  aber  doch  im  Allgemeinen  als  Lastthiere  betrachtet. 
Von  Brautwerbung  oder  Hochzeitsfeierlichkeiten  ist  keine  Rede.  Die  Mädchen 
werden  dem  Vater  abgekauft.  Vor  der  Ehe  braucht  ein  Mädchen  sich  keinerlei 
Zwang  anzuthim  und  kann  nach  Belieben  allen  Neigungen  folgen,  aber  als  Frau 
nmss  sie  oidentlieh  sein.   Her,  mit  dem  sie  eine  Untreue  begeht,  mus.s  dem  Ehe- 
manne  einen  Stranjx  des  landesübliclien  Muschelgeldes  als  Sühne  zahlen.   Die  K. 
sind  .selir  denjokratisch.   In  jedem  Dorfe  ist  ein  übniann,  ein  »Capitain«;  wenn  sie 
aber  auf  den  Kriegspfad  sich  begeben,  stellen  sie  sicli  alle  unter  einen  Häuptling. 
Die  Macht  desselben  hat  aber  nicht  vid  zu  bedeuten.  IXtk  Mord  kann  mit  Geld 
gesühnt  werden.  Wenn  das  Wergeid  willig  bezahlt  wird,  sind  der  Mörder  und 
der  Blttträcher  ganz  gute  Freunde;  andemfalte  ist  ersterer  seines  Lebens  nicht 
mehr  sicher.    Im  Kriege  nehmen  die  K.  keine  Skalpe,  sondern  schneiden  dem 
Feinde  den  Kopf  ab,  den  sie  als  Sieges/eichen  heimbringen.   Als  Waffen  dienen 
Bogen,  Pfeile  und  vornehmlich  Steine,  mit  welch  letzteren  sie  auch  ihre  Zwei- 
kämpfe ausfechten.    Sie  sprechen  von  »Chareyo«  d.  h.  dem  alten  Mann  da  oben 
als  von  einer  Art  von  höchstem  Wesen,  aber  der  eigentliche  Gegenstand  ^er 
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Veielirung  ist  4er  Fnuiiefucbs«  der  Coyote,  welcher  auch  ia  ihren  Thieifabebi 
die  Hattj^tfigur  ist  Dabei  glauben  sie  auch  an  Spuk  und  Geq)enster.    v.  H. 

Kafalftiiiden,  s.  Joktaniden.    v.  H. 

Kahuillo,  s.  Cabuilla.    v.  H. 

Kai.   Negerstamm ,  welcher  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Kanuri- 

Yolkes  (s,  (].)  bildet.     v.  H. 

Kaiamante.    Stamm  der  Feliipen  (s.  d.).     V.  H. 
Kajanen,  s.  Quänen.     v.  H. 

Kajasth  oder  Kajath.  Zwar  eine  niedere  Kaste  Indiens,  von  dunkler  Farbe, 
schmucker  Gestalt  und  scharfem,  fuchsähnlichen  Gesichtsausdruck,  aber  von  be- 
deutender Intdiigenz  und  Geschidclichkeit  Sie  rind  die  eigentlichen  weltlichen 
Schriflgelehrten  des  heutigen  Indien  und  als  solche  in  allen  Aemtem  in  be- 
deutenden Stellungen  vertreten.  Am  zahlreichsten  und  angesehenMen  sind  sie 
in  Benc-nlen,  wo  die  K.  gleich  hinter  den  Brahmanen  rangiren.     v.  H. 

Kaibarstämme.  Auch  Chaibari  oder  Chaiberi.  Sie  werden  zu  den  öst- 
lichen Afghanen  gerechnet,  schon  ihrem  Dialekte  nach.  Ks  sind  dies  drei 
Stämme:  die  Afridi,  Schinwarai  und  Wurukzai,  die  in  den  oberen  Ausläufern 
des  Radschgal-  oder  Spingargebirges  wohnen  und  nach  dem  Kaibarpasse  be- 
nannt werden,  im  Ganzen  etwa  150000  Kdpfe  zählen  mögen  und  häufig  unter 
neb  selbst  im  Streite  liegen.  Es  sind  hagere  muskulöse  Leute  mit  hohen  Nasen 
und  Backenknochen  und  von  ziemlich  dunkler,  röthlicher  Genchtsfarbe.  Sie 
gehen  immer  bewaffnet  und  das  lange  afghanische  Messer  (>tschuwai<;)  fehlt  nie 
in  ihrem  Gürtel.  Sie  gehören  jedenfalls  zu  den  uncultivirtcsten  und  verräther- 
ischesten  der  afghanischen  Stämme  und  sind  berüchtigte  Wegelagerer,  W02U  ihnen 
der  Kaibar-Pass  die  beste  (ielegenheit  giebt.  Eine  eigentliche  Regierung  giebt 
es  bei  ihnen  niclit,  sondern  ihre  »Malik«  (Dorfalteste)  schlichten  ihre  Händel, 
soweit  die  Parteien  sidi  ihrem  Ausqtruche  unterwerfen,  anderenfoUs  greift  jeder 
anr  Selbstbttlfe.  H. 

EaSbcHot  s.  Ceram>Insulaner.    v.  H. 

Kai-colo,  s.  Viti.     v.  H. 

Kaigani  Kleiner  Indianetstamm  Nordwest-Amerika  s,  nahe  verwandt  mit 
den  Haidah  (s.  d.),  m  welcher  er  auch  meist  gerechnet  wird.  W.  H.  Daix  gab 
vor  mehreren  Jahren  ihre  Zahl  zu  300  an.     v.  H. 

Kaila,  s.  Falasrha.     v.  H. 

Kaiman,  s.  Alligator  und  Crocodüina.  Pf. 

Kaimanfiach  ^Lipuhäetts  (s.  d.).  Ks. 

XniiialeiMt»  s.  Quänen.    v.  H. 

Kainskitdie  Tataren,  von  MOujbr  Barabinaen  (s.  d.)  genannt,  sind  die 

Nachkommen  der  Horde  Kutsdiums,  welche  sich  an  den  Flüssen  Om  und  Tara 
nebst  Zuflüssen  ansiedelte.  Der  grösste  Theil  bewohnt  das  Gebiet  von  Kainsk,  nur 
ein  kleiner  Theil  jenes  von  Barnaul  an  der  Kulunda.  Es  sind  etwa  5500  Individuen 
beiderlei  Geschlechts,  von  mittlerer  Grösse  und  kräftigem  Körperbau,  dunkler 
Gesichtsfarbe  mit  mongolischen  Zügen.  Die  Kleidung  des  Mannes  besteht  aus 
einem  langen  blb  an  die  Knie  reichenden  Hemde  nnt  weiten  Aermeln  und 
Siehenden  Kragen,  dann  aus  einem  Rock  (»Chalat«).  An  den  Fttssen  tragen 
sie  Strumpfe  und  lederne  Schuhe,  auf  dem  Kopfe  eine  kleine  Mütze  mit  Pelz« 
besats.  Die  Frauen  kleiden  sich  in  lange  Hemden,  w(»te  Hosen;  darüber  ein 
Gewand  (tBeschmett)  ohne  Aermel,  dann  ein  seidenes  oder  baumwollenes  Ober> 
l^waad  (»Chalat«).  Ihr  Kop^uts  besteht  aus  einer  bei  Reichen  mit  Gold  ge- 
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Stickten  Kopf  binde,  Über  welche  eine  flache,  sammtne  MUtxe  mit  Gold  und  Pels 
verbrämt  getragen  wird.   Für  gewöhnlich  schlagen  die  Frauen  jedoch  ein  ca. 

3  Meter  langes  Tuch  um  den  Kopf  und  lassen  die  Enden  am  Nacken  herab- 
hängen. An  die  Füsse  ziehen  sie  bunte  Strilmpfc  und  darüber  mit  Gold  ausge- 
nähte Schuhe  mit  Absätzen.  Nichtsdestoweniger  sind  die  K  unreinlich,  dabei 
faul  und  uneastlirli;  sie  sind  Fisclier  und  Jäger.  Da  sie  Mulianunethiner  sirul, 
v.ud  die  SLciiuiig  der  Frau  bei  ihnen  streng  nar.h  den  Vorschnitcn  des  Korans 
geregelt.     V.  H. 

Kaio4-Tnmi1ancr,  Halbpapua  auf  den  R.>biseln,  westlich  von  Dschitolo 
mit  besonderer  Mundart    v.  H. 

Kaipotorade.   Unklassificirter  Indianerstamm  in  Chiquttos.     v.  H. 

Kaiseradler,  AguUa  imperialis,  B(  ns  r.,  eine  in  Südost-Europa,  Nord-Indien 
und  China  heimisrhe  Adlerart,  kenntlich  an  den  rein  wei'^sen  SchiTlterfedprn. 
Das  übrige  Korpergefteder  ist  dunkelbraun,  Oberkopf  und  iNackcn  <:cllibraun, 
Schwanz  an  der  Basis  grau  mit  dunkelbraunen  Querbinden.  Der  junge  Vogel 
ist  hellbraun  mit  dunkelbraunen  Längssäumen  an  den  Federn  der  Unterseite. 
In  der  Grösse  bleibt  der  Kaisera^er  etwas  hinter  dem  Goldadler  zurück.  In 
Spanien  und  Nordwest-Afrika  wird  er  durch  eine  nahe  verwandte  Art^  A^iUa 
Aialherti^  BitBtiM,  vertreten,  welche  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  ausser  den 
Schtttterdecken  auch  die  Federn  längs  des  Unterarmes  (der  obere  Flttgelrand) 
weiss  sind.  Rchw. 

Kaisermantel  =  Silberstrich,  s.  d.     E.  Tc. 

Kaissaken  oder  Kaizaken,  in  der  Anwendung  auf  die  türkischen  Bewohner 
Turkcstans  verderbt  für  Kasaken  (s.  d.).      v.  H. 
Kaith,  s.  Kayasth.     v.  H. 
Kaitofigaviti,  s.  Viti.    v.  H. 
Xaka>  NtUfir  nuridwnaiü.  Gm.,  s.  Nestor.  Rchw. 

Xakadua,  PUsschphidae,  auch  Cacatuidae,  Familie  der  Papageien.  Dieselbe 
umfasst  32  Arten,  welche  der  australischen  Region  angehören,  das  Festland 
Australien,  die  imlyncsisclien  Inseln,  Neu  Guinea  und  die  nahe  gelegenen  Inseln, 
wie  den  f?isn\arck-Archipel  und  die  Molitc  kcn,  bewohnen,  aber  auch  auf  einigen 
Sundainsebi  und  Philippinen  lieimi.'^cli  suui.  Die  Kakadus  sind  erosse,  starke 
Papageien  von  Raben-  oder  Dohlengrosse  und  gedrungener  Gcbiait,  mit  auf- 
fallend dicken  Köpfen.  Der  starke  Schnabel  ist  mehr  oder  weniger  sdtlidi  su- 
sammengedrückt;  die  Schneiden  des  Oberkiefers  zeigen  in  der  Regel  eine  Aus« 
kerbung  vor  der  Spitze  (Ausnahmen:  Nester  und  iMmUts,  s.  d.).  Die  bald 
nackte,  bald  befiederte  Wachshaut  umgiebt  bandförmig  die  ^nze  Basis  des 
Oberkiefers,  ist  bei  den  typischen  Formen  aber  auf  der  Firste  eingezogen,  schmaler 
als  auf  den  Schnabelseitcn  Der  Schwanz  ist  l>ei  den  echten  Kakadus  kurz  und 
gerade  abgestutzt,  bei  anderen  lang  und  gerundet,  aber  niemals  stufig  oder  keil- 
förmig. Die  Färbung  des  Gefieders  ist  vorherrschend  weiss,  bei  anderen  schwarz 
oder  braun.  Die  Weibchen  unterscheiden  sich  von  den  Männchen  durch  ge- 
ringere Grösse.  Die  Familie  umfasst  fünf  Gattungen  mit  3s  Arten«  welcbe 
Australien,  den  polynesischen  Archipel,  Neu^Guinea  und  die  nahe  g^legenea 
Inselgruppen,  die  Molucken,  einige  der  Sundasnsehi  und  niUippinen  bewohnen. 
Die  Kakadus  sind  äusserst  gesellige  Vögel.  Sie  nisten  in  oft  grossen  Kolonien 
beisammen  in  hohlen  Bäumen  oder  an  Felswänden  und  streichen  nach  der  Brut- 
zeit in  Schaaren  umher,  halten  gemeinsam  auf  den  höchsten  Bäumen  des  Ur- 
waldes Nachtruhe  und  ziehen  zusammen  auf  die  Nahrungsplätze.   In  der  Mebr- 
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zahl  bewohnen  sie  die  Urw.ildungcn  des  Flachlandes;  nur  die  Nestorkakadus 
ziehen  hoch  in  die  Gebirge  hinauf  bis  an  die  GtLuzc  des  höheren  Paumwuchses, 
wo  Schneefidl  sie  zuweilen  zu  Wanderungen  zwingt.  Die  Nahrung  besteht  in 
Kemfrflditen  und  Sämereien.  Die  Nasenkakadus  graben  mit  Hälfe  ihres  langen 
Schnabels  auch  Knollen  aus  der  Erde,  die  Rabenkakadus  bevonnigen  Insekten, 
deren  Raupen  und  Maden,  welche  sie  aus  Rinde  und  morschem  Holz  heraus* 
schälen.  Die  Nestorkakadus  haben  besondere  Vorliebe  flir  Honig,  gehen  an 
einzelnen  Orten  aber  auch  Aas  von  Wirbelthieren  an  und  überfallen  t:nd  ter- 
reissen  sogar  Schafe  (s.  Nestor).  In  der  Gefangenschaft  halten  sich  die  Kakadus 
bei  Körnerfutter  ausnal.mslos  gut,  werden  sehr  zahm  und  viele  sind  recht  ge- 
lehrig; doch  verderben  sie  die  Freude  an  ihrem  Besitz  durch  ihr  fürchterliches 
Geschiei,  was  sie  selten  sich  abgewöhnen.  Namentlich  rnnss  vor  dem  Nasen- 
kakadu als  einem  unerträglichen  Schreier  gewarnt  werden.  ^  Die  Gattung 
Plissolaphus,  Glqger  (Cacatuat  VmuL.,  Hktohphts,  Vic.)  umiant  die  echten 
Kakadus,  die  typischen  Formen  der  Familie.  Der  Schnabel  ist  bei  ihnen  kun 
und  hoch,  so  hoch  als  lang;  vor  der  Spitze,  welche  mit  Feilkerben  versehen 
ist,  befindet  sich  jederseits  an  der  Schneide  eine  deutliche  Auskerbunß',  Die 
Firste  ist  abgenmdct  und  mit  einer  Längsrinne  versehen.  Das  Auge  ^vlrd  von 
einem  nackten  Hautrmg  umgeben.  Der  kurze  gerade  Schwanz  ist  wenig  langer 
als  die  HUfte  des  FlQgels.  Die  Stimfedem  sind  zu  einer  Hanbe  verlängert, 
deren  Form  zur  Unterscheidung  zweier  Untergattungen  Gelegenheit  giebt,  indem 
die  Federn  bald  breit  sind,  Untergattung  CampMophtis,  Sumd.,  Breitliaubenkakadua, 
bald  zugespitzt  imd  mit  dem  Ende  aufwärtsgebogen,  PlissolophuSy  Spitzhauben- 
kakadus. Die  Färbung  der  echten  Kakadus  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  (Rosa- 
und  Inkakakadu)  vorherrschend  weiss.  Wir  unterscheiden  gegenwärtig  15  Arten. 
Der  Kothhauben-  oder  Moluckenkakadu,  Pfissolophus  moluccensis.  Gm.,  ist  die 
grösste  Art,  weiss  mit  gelblich  rosenfarhencm  Anflug,  die  längeren  Haubenfedem 
blass  mennig-rosenroth,  Augenkreis  hell  blaugrau.  Bewohnt  die  Molucken.  Der 
Gelbwangenkakadu,  IfisMhpkus  trisiatus,  L.,  hat  eine  spitze  schwefelgelbe  Haube 
nnd  gelbliche  Ohrg^end.  Der  Augenkreis  ist  hell  blaugrau.  Bewohnt  Celebes, 
Floresi  Sumbawa.  Der  Rosenkakadu,  PHu^kus  rfiseii^ius,  Vibill.,  hat 
Rticken,  Fltlgcl  und  Schwanz  grau  gefärbt,  Btir  t !  Schwanzdecken,  Armschwingen 
und  deren  Deckfedern  weisslich,  Kopfseiten,  Nacken,  Unterkörper  und  Untcr- 
fltlgcldecken  rosenroth.  Die  Obcrkopffcdem  sind  an  der  Basis  rosenroth,  an 
der  Spitze  weiss.  Bewohnt  Ost-Australien.  —  Die  vier  übrigen  Gattungen  der 
Familie  sind;  Nestor,  Less.  (s.  d.),  Licmetis,  Wagl.  (s.  d.),  Cafyptorhytuhus,  Vig. 
et  HOKSP.  (s.  Rabenkakadus)  und  Microglossus^  Geoffr.  (s.  d.).  IrrthUmlich  ist 
auch  die  Gattung  CaiipsitUuus,  Lbss.,  zu  den  Kakadus  gerechnet  worden.  Die- 
selbe gehört  vielmehr  in  die  Familie  der  Matyetreüae  (s.  Nymphensittich}. 
Ebenso  ist  die  Gattung  NasiUrna,  Wagl.,  zu  trennen  (s.  Micropsittacidae.)  Rchw. 
Kakapo,  Eulenpapagei,  s.  Stringopidae.  RcHW. 

Kakar  oder  Kaker.  In  viele  Zweige  zersplitterter  Afghanen -Stamm  einer 
höher  f^elp^rcncn  und  unerforschten  Region  im  Süden  der  Ghilzai,  die  vom  Zohab- 
Fhisse  liewassrrt  iiid  Sevistan  genannt  wird,  ein  Gehirgsland,  das  sich  zur  indischen 
tbenc  hmabsenkt.  Der  ganze  Asa  Foetida-Handcl  liegt  in  ihren  Händen,  sie 
senden  alljährlich  Tausende  der  Ihrigen  hinab  nach  Nadally-derrah,  um  Gummi 
von  den  wilden  Pflanzen  zu  sammeln.  Die  K.  zghlen  etwa  so  000  Streiter  mid 
stehen  auf  freundschaftlichem  Fosse  mit  den  Ghilzai.  Sie  wohnen  in  schwarzen 
Filzzelten,  »Kizhdi«  genannt  Die  Stimme  am  Rande  Sevistaos  sind  Wegelagerer 
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und  eifersüchtig  auf  ihre  Selbständigkeit,  die  sie  gegen  Kelat  wie  Kabul  erfolg- 
reich behaupten.  Erst  1871  gelang  es  Kelat,  die  um  Shal  wohnenden  K.  vom 
Stamme  der  Bangai,  an  5000  Familien,  sich  tributpflichtig  zu  machen;  sie  sind 
dort  fleissige  Ackerwirthe  und  leben  in  reinlichen  Ortschaften  von  hundert  und 
mehr  Häusern  zusammen.  Ein  rohes  Gebirgsvolk  and  jedoch  die  Domarr- 
Kakar  (s.  d.)     v.  H. 

Kakaraka,  s.  Niamniam.     v.  H. 

Kakas.    Stamm  der  Thlinkith  (s.  d.).     v.  H. 

Kakerlaken,  s.  Rlattidae.  To. 

Kakhyen,  s.  Singfu.     v.  H. 

Kakka.  i.  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindablut,  im  Westen  der  Gan- 
dali bis  gegen  GOgit  —  2.  Stamm  am  östlichen  Ufer  des  Dschelum.  Diese  K. 
sollen  Khatfi,  d.  b.  Nachkommen  der  alten  indischen  Kscbatifya  sdn.    v.  H. 

Kako  oder  Kake,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.)  auf  der  Insel  Kuprinow,  an 
deren  Nordostspitze  ihr  Hauptdorf  Hegt;  im  Ganzen  etwa  1200  Menschen.  Sie 
gelten  fiir  höchst  feindselig  im  l  hiben  öfters  Raubzüge  in  ihren  Booten  selbst 
bis  zum  rugetsund  hin  unternornnien.      v.  H. 

Kakongo  oder  Kabenda,  Kabinda.  Bantustämme  der  Kongomtindung,  nach 
H.  H.  Johnston  die  Kru-Jungen  des  Südens,  welche  sich  nach  allen  Richtungen 
als  Diener,  Matrosen,  Arbeiter  verdingen  und  mit  besonderer  Vorliebe  in  die 
portugiesischen  Kolonien  wandern,  welche  ne  bis  Mossamedea  überlaufen,  aber 
unabänderlich  nach  einiger  Zeit  wieder  verlassen,  um  ni  Hause  ihren  Venlienst 
za  verzehren.   Fast  jeder  K.  ^richt  mehr  oder  weniger  portugiesisch.     v.  H. 

Kaktussittich,  Conurus  cactomm,  Wied  ,  eine  kleine,  häufiger  lebend  auf 
unseren  Vogelmarkt  gelangende  Art  der  Keilst  hwanzsittiche,  von  grünem  Gefieder, 
Stirn  olivenbräunlich,  Kropf  gelbbraun,  Unterkörper  orangegelb.  Sein  Vaterland 
ist  Brasilien.  Rchw. 

Kakuang  =  Flattermaki,  siehe  Galeopithecus,  Fall.,  besw.  GaUopithecida, 
Gray.    v.  Ms. 

Kalniis,  ein  Stamm  der  Schan  oder  ParjrQ  (s.  d.)  in  Hinter-Lidien,  nicht  au 
verwechseln  mit  den  Kakus.     v.  H« 
Kakus,  s.  Singfu.     v.  H. 

Käla.  Bei  den  Bhil  (s.  d.)  Bezeichnung  für  die  gemischten  Stämme,  v.  H. 
Kalalit,  s.  Karalit.     v.  H. 

Kalamied,  d.  i.  Fischer  oder  »Randalist-  (d.  i,  Küstenbewohner)  nennen 
sich  die  Ueberreste  der  alten  Bewohner  von  Kurland,  welche,  2400  an  der  Zahl, 
einen  kleinen  Raum  im  Norden  Kurlands  bei  Cap  Domesnäs,  speciell  zwischen 
Mellesilla  und  Lyserort  emnehmen.  Von  ihren  Verwandten,  den  Eslhen  und 
Liven  nnd  sie  durch  den  Meerbusen  von  Riga,  von  den  Letten  im  Sflden  durch 
Sttmpfe  getrennt.  Sie  besitzen  einen  grossen  Nationalstols,  leugnen  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  Esthen  und  kennen  den  Namen  Liven  gar  nicht.  Es  sind 
abgehärtete  Seeleute  und  geschickte  Lotsen.  Mehrere  Familien  bewohnen  eine 
lange  Hütte  gemeinschaftlich;  ihre  Dörfer  gleichen  jenen  der  ?"sthen.  Meistens 
haben  die  K.  helle  Haut  und  kastanien-  oder  dunkelbraune  Haare;  Bart,  der  in 
vorgerückterem  Alter  gewöhnlich  sehr  üppig  vorhanden  ist,  findet  man  bei 
Jünglingen  unter  25  Jahren  selten,  rote  Bärte  gar  ni<^t.     v.  H. 

Kabmderlercbe,  s.  Alauda.  Rcnw. 

Kalandrelle,  s.  Alauda.  Rchw. 

Kaiang.  Wäbrscbeinltch  zu  den  Negritos  gehörende  Urbevölkerung  auf  Java, 
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von  welcher  nur  sehr  spärliche  Reste  thatsächlich  heute  noch  vorhanden  sind. 
Unsere  Kenntniss  ttber  die  K.  ist  sehr  dttrfttg;  sie  scheinen  den  Javanen  gegen» 
über  einen  Pariastamm  za  bilden,  welcher  dem  Aberglauben  der  Javanen  zufolge 
aus  der  Vermischung  einer  Frau  mit  einem  Hunde  entstanden  ist  Früher  waren 
ihnen  bestimmte  Wohnplätze  angewiesen  und  übten  sie  bestimmte  Handwerke  aus. 
Kinstmals  sollen  sie  sehr  zahlreicli  in  den  verschiedenen  Thcilen  von  Java  geU'ht 
haben  a.ls  Nomaden,  liingen  besonderen  reHgiösen  GebräMchcn  an  und  miselnen 
sich  nicht  mit  den  übrigen  Inselbewolmcrn.  Jetzt  sind  aber  die  meisten  Moslcmin, 
nur  wenige  hauten  ihren  ursprüngliclien  Gebräuchen  an;  letztere  sollen  einem 
rothen  Hunde  grosse  Verehrung  zollen.  Wer  heiratben  will,  muss  nachweisen, 
dass  er  dem  Stamm  angehört.  Die  K.  haben  krauses  Haar  und  schwarze  Haut- 
farbe.   V.  H. 

Kalascha.  Idiom  und  Stamm  in  den  östlichen  Gebii|^ketten  Kafiristdns. 

S.  Si:lposch,     V.  H. 

Kalb,  Benennung  der  jtmj^en  'I  lnere  vieler  Arten  der  Wiederkäuer  im  All- 
gemeinen und  der  Kinder  im  Speciellen.  So  lange  sich  ein  Kalb  nur  von  Milch 
zu  crnaliren  vermag,  heisst  es    Saugkalb«.  R. 

Kalbin,  Benennung  des  jungen,  aber  bereits  geschlechtsreifen  weiblichen 
Rindes  bis  za.  dem  Zeitpunkte  des  erstmaligen  Gebärens.  R. 

Kaledonier,  s.  Caledonier.    v.  H. 

KalekutiBcher  Kahn,  eine  ältere  Bezeichnung  des  Truthahnes.  R. 

Kalifomier.  Unter  diesem  Namen  fasst  man  die  Urbewohner  sowohl  AU-  als 
Neu-Kalifomiens  zusammen,  welche  die  Küste  am  Stillen  Ocean  von  40 — 23°  n.  Br. 
bis  auf  eine  gewisse  Krstreckung  landeinwärts  bewohnen  und  die  mit  ihren  nörd- 
lichen und  (istHchen  Nachbarn  in  keinem  irgendwie  gearteten  Verwandtschafts- 
verhältnisse stehen.  Aber  auch  unter  sich  scheinen  diese  Menschen,  von  welchen 
wir  erst  sehr  wenig  Verlässliches  wissen,  keineswegs  alle  verwandt:  denn  sie  sind 
auf  dem  erwähnten  Räume  in  eine  ungewöhnlidi  grosse  Anzahl  kleiner  Stämme 
setsplttter^  welche  nicht  nur  Welfach  mit  einander  in  Fehde  leben,  sondern  auch 
sprachlich  ganz  ausserordentlich  von  einander  versdiieden  sind.  Durch  ihren 
niedrigen  geistigen  Standpunkt,  wie  durch  ihre  Sitten,  weichen  alle  K.  von  den 
östlichen  Indianern  sehr  beträchtlich  ab.  Sie  sind  eine  demfuhige,  niedrige  Rasse, 
vielleicht  eine  der  niedrigsten  auf  Krden.  Ihr  Charakter  hat  etwas  Scheues, 
Zurücklialtendes,  so  dass  sie  nur  sehr  schwer  und  erst  nach  langer  Bekanntschaft 
zutraulich  und  ottenherzig  werden.  Bei  heiterem  sinnlichen  Temperament  be- 
ätzeo  sie  keine  grosse  Widerstandskraft,  daher  sie  leicht  ihre  eigene  Art  aufgeben, 
sehr  leicht  auch  fremder  Gewalt  erHegen.  Ihre  jetzige  Gesammtzahl  schätzt  man 
auf  15,000  Köpfe,  nach  den  Untersuchungen  von  Stephen  Powers  geht  aber 
hervor,  dass  nicht  alle  Indianer  Kaliforniens  ethnologisch  su  den  K.  zu  rechnen 
sind.  Dahin  gehören  zunächst  die  verschiedenen  Zweige  der  westlichen  Athapasken 
(s.  d.),  welche  erobernd  nach  Kalifornien  eindrangen  und  sich  haupt'^ächh'rli  im 
Norden  des  Landes  niederliessen,  wo  einige  \'ölker  wohl  ursprünglich  \on  kali- 
fornischer Abkunft  in  ihnen  vulüg  aufgegangen  sind.  Im  Osten  wohnen  die  K. 
bis  an  die  Sierra  Nevada,  aber  nur  der  St<amni  der  Wascho  reicht  vom  Tahoc- 
See  bis  zur  Höbe  des  Gebirges  selbst  hinan.  Nicht*K.  wnd  nach  Powers  femer 
die  Nozi  und  die  jetzt  ausgerotteten  Kombo.  Die  eigentlichen  K.  zerfallen  in 
eine  Reihe  einzelner  Familien,  die  sich  indess  nicht  zu  Gruppen  zusammenfassen 
lassen  und  deren  wichtigste,  von  Norden  nach  Süden  schreitend  sind:  die  Jurok, 
Kahrok,  Chim*a*ri-ko,  Chim-a-lak-we,  die  Wish-osk,  die  Yuki,  Pomo^  Wintun,  Pu> 
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i-sn  oder  Pu'Shush,  die  Mai-du  oder  Mai'deh  und  Ntschinam;  die  Mu-t-smi  und 
die  Jokuts.   (Siebe  diese  Namen).   Die  K.  haben  im  Allgemeinen  die  phyaischeD 

Eigenschaften  ihrer  Nacbbam  im  Norden  und  Osten,  sind  aber  von  dunklerer 

Hantrnrlic,  die  auf  der  kalifornischen  Halbinsel  beinahe  an  das  Schwarze  streift. 
Auch  sind  sie  in  physisclicr  Hc/ielmng  eine  untcrc^corrlnetc  Rare;  Gesichtszüge 
f^ach  und  hasslich,  Anisen  gross  und  wild;  Mund  dick,  Haar  lang,  firob  und 
schwarz,  aber  meist  kurz  c^ctragen,  die  dunkle  Haut  so  kalt  wie  die  eines  Frosches. 
Immerhin  sind  die  K.  den  Chinesen  noch  überlegen,  doch  herrschen  unter  ihnen 
sdbst  nkht  unbetrSditlidie  Untencliiede.  Die  Bewohner  der  Niedemiigett  stehen 
weit  unter  den  edleren  Gebirgsbewohnern.   Auflallend  sart  and  die  Extremitätoi 
beider  Geschlechter  in  jungen  Jahren  und  ihre  frtttier  adiletischen  Gestalten,  die 
bis  £U  125  Kgrm.  Ge\vicht  hatten.   Desto  überraschender  ist  das  Einschrumpfen 
dieser  Menschen  im  Alter;  manche  wiegen  dann  kaum  25  Kgrm.  Wahrscheinlich 
giebt  es  keine  zweite  Rare  mif  Krden,  die  so  ausserordentlich  fett  in  der  Jugend 
und  so  herabpjekoinmen  in  ihren  alten  Tagen  ist.   Die  K.  hal)en  einen  besonderen 
Aiisdiinstiingsgcruch,  der  keineswegs  mit  übelriechendem  Atheni  zusammenhängt; 
letzterer  ist  vielmehr  bei  allen  jenen,  welche  die  alte  Lebensweise  beibehalten, 
wohlduftend;  auch  die  Zühne  sind  blendend  weiss.  Am  Köiper  sind  ne  ungemein 
schmutzig  und  ihre  k^elförroigen  Wigwam  wimmeln  von  Ung^efer;  trotidem 
sind  die  K.  grosse  Badeliebhaber  und  halbe  Amphibien,  welche  selten  ihr  Morgen« 
bad  versäumen.    Ursprünglich  gingen  alle  K.  nackt  bis  auf  einen  Mantel  aus 
Kaninchenfellen  und  einen  seltsamen  Federnkopfputz.  Jetzt  hat  ihnen  die  Civili- 
sation  unsere  Kleider  angclcirt  und  damit  ein  Heer  von  Krankheiten  gebracht, 
welche  sie  zu  Tausenden  hinwcgraticn.   Der  Körper  wird  gewöhnlich  mit  Zinnober 
Ocker,  Holzkohle  oder  Pfeifenthon  bemalt.    Nahnmg:  Lachs,  Brod  aus  Eicheln 
in  Mörsern  gestossen  und  in  rohen  Oefen  gebacken ;  ein  Gericht  aus  den  lothen 
Beeren  des  Manzanitabaumes  gekocht,  kleine  Thiere»  s*  B.  Fledermäuse.  Sie 
sind  weder  gefrässig  noch  trunksttchtig,  rauchen  wenig.  VierfUnftel  ihrer  Nahrung 
wird  gekocht  und  erst  dann  kalt  verzehrt   Wenn  ein  K.  sich  gesund  erhalten 
kann,  lebt  er  lange.    Sehr  schädlich  sind  ihre  »Tamascalc  oder  Schwitzbäder, 
in  keiner  Gemeinde  fehlende  konische  Erdhiigel ,  inwcndip:  mit  Balken  ausfre- 
futtert  und  nur  mit  einer  kleinen  F.ingangsthüre  versehen;  Männer,  Weiber  urul 
Kinder  \ersammehi  sicli  volHp  nackt  im  Tamascal,  schHessen  die  Thürc  und 
bleiben  unglaublich  lang  um  ein  glimmendes  Feuer  in  der  Mitte  sitzen;  dann 
stttrzen  sie  alle  in  das  kalte  Wasser  des  nahen  Flusses.  Die  K.  sind  hn  Allge- 
meinen  nicht  kriegerisch.  Bogen  und  Pfeile,  sehr  rohe  Speere,  Schleuder,  Steine 
und  Knüttel  bildeten  ihr  Arsenal.  Schild  unbekannt.   Unter  den  Puisavdlkem 
sind  die  Fa-ka-mal-li  entschieden  das  kriegerischeste;  sonst  fibertreffen  die  Berg-K. 
auch  an  Tapferkeit  die  Flachlandsbewohner.   Ihre  Gefangenen  haben  sie  niemals 
gemartert  und  Weiber  tibcrhaupt  nicht  gefangen  j»enommen,  snnder;i  L'leifh  nieder- 
gema(  ht.    nie  K.  sind  schlechte  Jäger,  haben  auch  wenig  Jagdwatten,  smd  aber 
ausserordentlich  scharfsinnig  im  Aufstellen  von  Schlingen  und  Fallen;  friedliebend, 
häuslich,  ausserordentliche  Freunde  geselliger  Tanze  und  weniger  denn  andere 
Indianer  der  Polygamie  ergeben,  haben  auch  niemals  ihre  Weiber  zu  so  niedrigen 
Sklaven  herabgewürdigt  Stets  erbaut  der  Mann  die  Hütte,  zieht  aus  zur  Jagd 
und  zum  Fischfang  und  bringt  Lebensmittel  und  Feuerungsbedarf  mit  nach  Hause; 
im  Zorne  aber  erschlägt  er  seine  Frau  oder  Schwiegermutter  ohne  Weiteres. 
Auch  besteht  unter  den  Männern  eine  Art  Geheimbund,  welcher  teuflische  Orgien 
in  öcene  setzt  zum  Zwecke  die  Weiber  zum  Gehorsam  zu  zwingen.    Die  K. 
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können  selbst  auferlegte  srhrorkliclic  Strafen  ertragen,  doch  beschranken  sich 
dieselben  meist  nur  auf  Fasten,  und  dies  hauptsächlich  unter  den  nürdliclien 
Stiminen*  Ihre  körperliche  Ausdauer  bekunden  «e  tm  Tanze,  der  fUr  sie  nebst 
dem  Spiele  den  Inbegriff  alles  Vergnügens  atismacht  Ihre  Feste  haben  kein 
Gelage  vjm  Endzweck,  sondern  ne  bringen  nur  möglichst  viel  Lebensmittel  mit, 
um  möglichst  lange  beisammen  bleiben  und  tanzen  zu  können.  Der  Charakter 
der  K.  ist  ungemein  schlau,  selhstsürhtip:  tmd  intrigant  bei  einem  auffälligen 
Mangel  an  moralisrlior  Stärke  und  Kühnlicit.  Ihr  Temperament  ist  heiter  und 
ungemein  gleirhgiiltig  gegen  jede  inoralisclie  Krrcgung.  Ihre  Kinder  zanken  sich 
nie,  und  wenn  sie  raufen,  geschieht  es  hl(x>s  um  ihre  Körper.starke  zu  erproben; 
die  Besiegten  bleiben  eben  so  fröhlich  wie  die  Sieger.  Genau  so  sind  die  Er- 
wachsenen, welche  zwanzig  Standen  beim  Spiele  sitzen  können,  Stflck  nm  Stück 
ihrer  Habe  bis  auf  das  Hemd  verHeren,  das  sie  eben  so  lachend  hingeben,  als 
der  Geber  es  empttngt  Die  unglaubliche  Pfosaik  ihres  Wesens  zeigen  ihre 
Namen,  persiniliche  wie  geographische,  welche  meist  gar  nichts  bedeuten,  und 
wenn  auch,  sicher  die  platteste  Bedeutung  haben.  Ihr  ganzer  Litteiaturschatz 
besteht  in  einigen  Thierfabeln,  in  weihen  sich  freilich  m'tnnfer  ein  gesimder 
Humor  offenbart,  der  ihnen  auch  sonst  nicht  fehlt.  Alle  K.  smd  grosse  Diebe, 
wo  sie  es  ungestraft  sein  können;  besonders  die  nördlichen  Stämme  sind  die 
filzigsten  von  allen  und  leisten  nicht  den  leisesten  Dienst  ohne  vorhergängige 
Entlohnung.  Unter  sich  sind  sie  nicht  undankbar,  doch  wohnt  ihnen  die  Ver- 
rlllierei,  Rachsucht  und  der  boshafte  Hass  aller  Wilden  inne;  auch  sind  sie  grob 
ausschweilend.  Ihre  Sprachen  bentzen  keine  Worte  ittr  feile  Lflderlichkeit,  die 
es  bei  ihnen  auch  wirklich  nicht  giebt;  aber  im  Verkehr  zwischen  den  Unver» 
heiratl^eten  beider  Geschlechter  existiren  keine  Schranken,  und  an  dieser  selbst- 
verständlichen Freiheit  haftet  kein  Makel,  so  dass  die  Mädchen  durch  ihr  be- 
scheidenes und  unschuldsvolles  betragen  auffallen.  Die  verlieiratheten  Wcil>er 
sind  dagegen  auf  das  Strengste  überwacht.  Wird  eine  Frau  mit  einem  fremden 
Manne  nur  gehen  gesehen,  so  züchtigt  sie  ihr  Gemahl  auf  das  Empfindlichste; 
im  Wiederholungsfälle  bringt  er  sie  um.  Aber  hinter  dieser  ängstlichen  Wahrung 
des  Scheines  Hegt  doch  ein  Sumpf  von  Unsittlichketi;  der  schon  in  den  täglichen 
Gesprächen  in  Gegenwart  von  Weibern  und  Kindern  durchbricht  Ehen  werden 
meist  im  Alter  von  19-^14  Jahren  geschlossen.  Seit  dem  Einbrüche  der  Ameri« 
Vaner  treil)en  die  K.  oft  Handel  mit  ihren  Frauen;  Kindermord  geht  häufig  im 
Schwange.  Kin  Theil  der  K.,  die  der  Halbinsel,  wurden  vdn  spanischen  Missionen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gc/ähmt  und  zum  Viehhiiten  und  der  Aufsicht  über 
die  Pferde  verwendet,  wobei  sie  sich  zu  treff  lichen  Reitern  ausbildeten;  mit  denen 
in  Neu-Kaltf<Miiien  wollten  sich  die  Missionäre  wegen  ihrer  Wildheit  nicht  be« 
fassen.  Die  Frauen  mancher  Horden  verstanden  zierliche  wasserdichte  Gefässe 
aus  farbigen  Halmen  zu  flechten.  Mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Stämme  im 
Norden  haben  die  K.  nach  Powers  keine  wie  immer  geartete  Vorstellung  eines 
höchsten  Wesens.  Allerdings  sprechen  sie  jetzt  fast  alle  von  dem  grossen  oder 
dem  »alten  Manne  da  droben-,  aber  sie  besitzen  bloss  den  Ausdruck,  nichts 
mehr.  Kigentlicli  that  der  Coyote  (Prairie-Wolf)  alles,  scliuf  alles  nacli  ihrer 
Meinung.  Die  K.  kennen  zahlreiche  ('>eister,  namentlich  Inise,  einige  mit  mensch- 
licher Gestalt,  auch  solche,  die  in  Vögeln  und  andern  Thieren  wohnen,  höhere 
und  niedrigere,  mächtigere  und  sdiwfldiere;  ne  alle  aber  moss  der  Mensch  rieh 
geneigt  zu  machen,  richtiger  deren  Grimm  abzulenken  suchen.  Wirkliche  Hilfe 
erwartet  der  K.  von  ihnen  in  den  seltensten  Fällen;  wenn  er  nur  ihr  Nichtein- 
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greifen  erreichen  kann,  ist  er  schon  zufrieden.  Alles  in  Allem  genommen,  ist 
die  Natur  sein  einziger  Gott  und  der  Coyote  dessen  Miiuster.  Gegen  den  Tod 
ist  er  ganz  gjeicligiltig.  Auf  einer  womöglich  noch  tieferen  Stufe  der  Gesittung 
stehen  die  Indianer  AltpKalifomiens,  welche  physisch  den  Völkern  Nord-Am^ka's 
gleichen,  sonst  aber  mit  ihnen  nichts  gemein  haben.  Unter  den  Sprachen  dieser 
Menschen  gelten  als  die  bedeutendsten  das  Fericu,  das  Monqui  und  das  Kotschimi 
(Cochimi).     v.  H. 

Kaiina,  s.  Caribcn.     v.  H. 

Kalinago,  i..  Cariben.     v.  H. 

Kaiinga,  s.  Kling,     v.  H. 

Kaliö  oder  Behosy.  Seltsames  Volk,  das  im  westlichen  Madagaskar  leben 
soll,  Uber  das  wir  aber  bloss  unbestimmte  Nachrichten  besitzen.  Die  IC  wohnen 
darnach  rieben  Tagerdsen  westlich  von  der  Hauptstadt  in  einem  bewaldeten 
Gebirge,  das  sich  von  Mojangi  bis  Mahdbo  erstreckt.   Ihre  Nahrung  bestdit 

ans  Honig,  Aalen  nnd  l,emuren,  welch  letztere  sie  in  Fallen  fangen  und 
mästen.  Die  K.  sind  S(  hwarz  und  haben  im  Aeussercn  mit  den  Sakalava  \iel 
Aehnlichkeit.  Sie  verfertigen  Netze  aus  Schnüren  nnd  führen  nach  tlieser  Be- 
schäftigung den  Isamcn  Behosy.  Sie  springen  wie  Aften  von  Bauni  zu  Baum 
und  sind,  da  ihr  Land  sehr  gebirgig  ist,  schwer  au  verfolgen,  ungemein  furcht- 
sam und  sterben,  wenn  sie  gefangen  werden,  vor  Schrecken.  Wieweit  diese 
Angaben  auf  Wahrheit  beruhen,  müssen  erst  spätere  Forschungen  lehren,   v.  H. 

Kaltipels  oder  Pend  d'Oreilles.  Indianer  der  Tsihailisch-SelisclvFamilie  in 
Oregon  und  Montana,  am  Pend  d'Oreille-See  und  Clarke-Rivcr.     v.  H. 

Kalium,  eines  der  weitverbreiteten  anorganischen  Kiemente,  findet  sie  h  auch 
im  thierischen  Organismus  als  Bcstandtheil  zahlreicher,  besonders  organisirtcr  Ge- 
bilde desselben.  Ks  ist  darin  nicht  frei,  sondern  an  Säuren  gebunden,  also  in 
Form  der  verschiedensten  Salze  enthalten,  (ianz  besonders  reich  erweisen  sich 
an  solchen  die  aelUgen  Elemente  der  flttssigen  Gewebe  (Blutzellen),  sowie 
anderer  Gewebsarten  ^uskeln,  Nerven,  DrUsen,  Eidotter)  und  auch  gewiue 
Sekrete  (Milch,  event.  auch  Harn).  So  finden  sidi  in  der  Blutasche  der  Pflanaen- 
fresaer  ca.  Sf»  der  Fletsch£resser  dagegen  ca.  15^  Kali,  die  wohl  fast  insgesammt 
den  Blutzellen  entstammen,  in  der  Asche  des  Pferdefleisches  ca.  39,4 in  der- 
jenigen der  Kuhmilch  ca.  23 — 24  §  Kali  etc.  Im  Allgemeinen  zeigen  sich  die 
genannten  Zellenarten  stets  reicher  an  Kalium  als  an  Natrium.  Das  Kahum  wird 
dem  Korper  durch  die  Nahrung  und  7.\var  Speise  untl  (ietränk  zugeführt,  es 
tritt  aus  kaliumhaltigen  Bodenarten  mit  dem  Wasser  in  l'llanzen  und  Thierkörper 
ein,  beide  besilaen  ein  grosses  Attraktionsveimögen  dafür;  selbst  Pflanzen,  die 
in  kaliumarmen  Wässern  wachsen,  enthalten  relativ  mehr  Kalium  als  Natrium, 
wozu  vielleicht  auch  das  grössere  DiffuuonsvermÖgen  der  Kalisalze  gegenüber 
den  Natriurosaken  beiträgt.  Da  aber  die  Nahrung  dem  Körper  immer  einen 
Ueberfluss  von  K.  darbietet,  so  ist  der  Harn  immer  auch  kaliumhaltig.  —  Ob- 
wohl man  aus  dieser  Kigenthümlichkeit  organisirtcr  Gebilde,  K.  in  relativ  grossen 
Mengen  sich  anzueignen,  auf  bestimmte  Beziehungen  dieses  Metalls  zw  den  allge- 
meinen Lebensvorgängen  in  den  Zellen  schliessen  muss,  so  konnte  man  doch 
die  Bedeutung  desselben  für  den  Chemismus  des  Körpers  bisher  noch  nicht  er- 
gründen. ->-^  Ebenso  sind  die  Verbindungen,  in  welchem  das  K.  im  Körper  auf- 
tritt, noch  nicht  mit  wttnschenswerther  Genauigkeit  festgestellt.  Kaliumcarbonat 
findet  sich  vielfach  in  der  Asche  thieiischer  Substanzen,  vielleicht  zwar  nur  als 
das  Produkt  der  Einftscherung  organisch-saurer  Salae;  für  das  Blut  darf  man  wohl 
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ohne  Bedenken  die  Präexibteiu  von  Kaliumcarbon.it,  resj).  Eicarbonat  üiippomrcn, 
CS  ist  aber  liier  nicht  das  Blutserum,  sondern  die  Blutkörperchen,  welche  durch 
ihren  Kaliumgehalt  mit  zur  Bindung  der  CO,  befähigt  sind.  Anch  das  Kalium» 
phosphat  ist  ein  Bestandtheil  der  meisten  thierischen  Gewebe,  insbesondere  wolil 
wieder  der  Blutkörperchen,  des  Eidotters  und  Flascfaes;  in  sauren  Secreten  und 
Säften  scheint  dabei  das  DihydrolcaKumphosphat  vorzuherrschen;  es  ist  wahrschein- 
lich, rlrt'^^s  Kaliumphosphat  unter  allen  Kaliumverbindungen  im  Körper  übcr\vieg;t. 
Vih  die  Ernährung  der  Hcrbr-  und  Omnivoren  ist  es  bedentnnsTSvoll,  dass  der 
Gehalt  der  Vegetabilicn  an  K.  etwa  das  Doppelte  desjenigen  in  der  animalen 
Nahrung  beträgt,  wahrend  der  Natrium-  und  Chlorgehalt  in  beiden  Nahrungsarten 
der  gleiche  ist;  dadurch  wird  für  den  rtianaenfresüer  ein  Ausfall  an  Chlor  und 
Natrium  in  seinem  Blute  veranlasst,  denn  es  setzt  sich  das  Kaliumphosphat  mit 
dem  Chlomatrium  derart  um,  dass  Natriumphosphat  und  Chloricalium  resultireoi 
welche  beiden  Salzen  als  aberschttssig  durch  die  Nieren  zur  Ausscheidung  ge« 
langen.  Daher  bedarf  denn  auch  der  Pflanzenfresser  und  Omnivor  in  seiner 
Nahrung  immer  auch  der  Zufuhr  grösserer  Kochsalzmengen,  um  die  normale 
Chlor-  und  Natriunimenge  -/v.  erhalten.  Fncllicb  fmdet  sich  auch  das  Chlorkalium 
in  vielen  Organen  und  Geweben  des  thierischen  Organismus,  vor  allem  wieder 
in  Blutkörperchen,  dem  Fleischsafte  etc.  Aber  der  Gehalt  an  diesem  Salze  muss 
auch  hier  sich  gewissen  Grenzen  anpassen,  denn  die  direkte  Einftihrung  sdbst 
kleiner  Quantitäten  schädigt  die  Erregbarkeit  von  Muskeln  und  Nerven  wesent> 
lieb,  es  lähmt  sie.  S. 

Kalk.  Die  Verbindungen  des  Calcium  finden  sich  in  den  thierisdien  Ge- 
weben und  Organen  in  weiter  Verbreitung.  Die  Sake  dieses  Erdmetalles  nehmen 
nicht  bloss  an  dem  .Aufbau  eines  jeden  Organismus  Antheil,  sondern  sie  bilden 
dadurch  auch  ein  Baumaterial  für  sedimentäre  Bodenschichten  wie  die  Kreide- 
formationen den  Muschelkalk  etc.,  die  manche  Geologen  in  ihrer  Entstehung 
geradezu  aui  Urganismen  zurückgeführt  haben.  Als  ganz  besonders  reicher  Be- 
standtheil tritt  das  Calcium  in  den  Gerüsten  der  TMere,  in  den  Schalen  und 
Panzern  der  Crastaceen  etc.  auf.  Der  Organismus  unserer  höheren  Thtere  ent- 
hält unter  smen  Knochenaschen,  wdche  bekanntlich  |  des  ganzen  Knochens 
bilden,  nicht  weniger  als  ca.  38— >4o^  des  Metalles;  auch  in  allen  Säften  des 
Thierkörpers  kann  es  nachgewiesen  werden,  in  den  Se-  und  Exkreten  bildet  es 
eine  der  jederzeit  vertretenen  Rasen,  so  im  Speichel,  Magensaft,  Harn,  be- 
sonders der  Herbivoren.  Dem  Organismus  wird  das  Mineral  durch  die  Nahrung 
zujB^efllhrt.  Als  saures  Carbonat  tmd  als  Gyps  findet  es  sich  in  den  meisten  Ge- 
wässern der  Quellen  und  Flüsse,  als  pflanzensaures  Saiz  m  den  Vegetabilicn. 
Begleiten  es  gleichzeitig  reiche  Mengen  phosphorsaurer  AlkaUen  in  der  Nahrung, 
so  kann  es  trotz  des  hinreichenden  Gehaltes  an  Kalk  in  dieser  doch  zu  einem 
Kalkmangel  im  Körper  kommen,  da  sich  die  Kalksalze  mit  den  phosphorsauren 
Alkalien  zu  Calciumphosphat  umsetzen,  das  als  schwer  absorbirbarer  Körper  mit 
den  Faeces  unverwerthet  ausgeschieden  wird.  Von  Caldumverbindungen  treten 
im  Körper  auf;  das  Calciumcarbonat  als  Ablagerung  in  verschiedenen  Körper- 
teilen der  Avertebraten  (Kalknadelu  der  Polypen,  kalkige  Achse  der  Coralliden, 
Perlen  etc.),  sowie  als  Hestandthcil  der  Knochen,  der  Gehäuse  von  Muscheln 
und  Schnecken,  die  fast  nur  aus  Calciumcarbonat  und  einem  organischen  von 
Conchiolin  gebildeten  Gerüst  bestehen,  femer  der  Zähne,  Otofithe»,  der  Ei* 
schale  der  Vertebraten,  des  Harnes  der  Pflanzenfresser  (Caldumcarbonatsedimente 
sind  im  Pferdeham  immer  reichlich  anzutreffen).  Das  Calciumphosphat,  auch 
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einen  regelmässigen  Bestandtheil  der  Gewebssäfte  und  Flüssigkeiten,  der  Con- 
cretionen  und  Steine  bildend»  ist  besonders  in  den  Knochen  und  Zähnen  deponiit, 
woselbst  es  Aber  }  des  Gesammtgeirichtes  ausmacht;  eine  ganz  bestimmte  Be- 
ziehung kommt  ihm  den  Eiweisskörpern  gegenüber  «u«  die  nach  möglichster 
Reinigung  in  ihrer  Asche  noch  immer  vorwiegend  diese  Calciumverbindung  aof- 
weisen.  Pie  fibriRcn  Kallcsalzc  spielen  im  Thicrkörpcr  nur  eine  ttntertjeordnete 
Rolle,  indem  sie  nur  auf  einzelne  Gewebe  und  Säfte  resp.  Fxcrete  beschrankt 
auftreten,  so  d.is  oxal-  und  oxalursaure,  das  hippursaure  und  schwefelsaure  Cal- 
cium ilieils  unter  physiologischen  theils  erst  unter  pathologischen  Bedingungen 
im  Harn.  Die  Form  der  im  Körper  vorkommenden  Calciumveibindnngen  ist 
entweder  die  feste  oder  die  der  Lösung.  Ersterer  begegnen  wir  insbesondere 
in  den  harten  Geweben,  Knochen,  Zähnen  und  Concrementen,  letsterer  dag^en 
in  den  flüssigen  Geweben  und  Säften;  gewisse  Flüssigkeiten  wie  der  Harn  vor- 
nehmlich der  Herbivoren  enthalten  die  Calciumverbindimgen  auch  in  krystallini- 
scher  Form;  bekannt  sind  nns  diesem  besonders  das  Calciumrnrbonnt  in  Form 
grösserer  oder  kleinerer  concentriscb  ^geschichteter  und  radiär  gestreifter  Kugeln 
von  Trommelschlägeln  und  kleinsten  rliomboedrischen  Krystallen,  ferner  das 
Calciumoxalat  als  Quadratoctaeder  in  ßriefcouvertformen  etc.  —  Während  der 
Duichwanderung  des  Körpers  erfahren  die  Kalksalze  zum  Theil  Veränderungen, 
die  sie  in  anderer  Form  und  Verbindungsweise  aus  dem  Körper  austreten  lassen. 
Wenn  schon  im  Digestionsapparate  Umsetzungen  durch  Austausch  der  Säuren 
mit  den  Alkalisaisen  einzutreten  pflegen  (s.  o.),  so  kommt  es  auch  innerhalb 
der  Gewebe  zu  gewissen  Metamorphosen  derselben.  Das  Calciumoxalat  wird 
durch  Oxydation  in  Calciumrnrbonat  verbrannt,  neutrale  StIzc  des  Calcium 
werden  bei  Anwesenheit  von  anderweitigen  Säuren,  welche  einen  Thcil  der  Basis 
binden,  in  saure  Calciumsal/e  umgewandelt,  darauf  beruht  u.  a.  die  saure  Reaction 
des  Harnes  bei  den  Carnivoren.  Ihre  Ausscheidung  erfahren  die  Kalksalze,  so- 
weit sie  in  den  Darmsällen  unlöslich,  durch  die  Faeces;  nach  der  Aufnahme  in 
die  Säftenmasse  treten  sie,  falls  Ueberschuss  vorhanden,  und  das  ist  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  immer  der  Fall,  in  den  Ham  Uber.  —  Die  Bedentnng 
der  Kalksalze  flir  den  Olganismus  ist  zweifellos  eine  hervortuende,  Knochen 
und  Zähne  scheinen  ganz  besonders  durch  ihre  Anwesenheit  Festigkeit  und  so 
die  Fähigkeit  zu  erlangen,  SttU/.en  des  Körpers  zu  sein;  das  geht  insTx'sfsndere 
aus  den  Folgen  des  Kalkmangels  in  der  Nahrung  oder  zu  reicher  Kalkaus- 
scheidung aus  dem  Körper  hervor,  welche  beiden  Zustände  in  Gemeinschaft  mit 
gewissen  Bildungsanomalien  jene  Erkrankungen  erzeugen,  die  als  Rhachitis  und 
Osteomalacie  bezeichnet  werden.  Die  Kalksalze  sind  somit  wichtige,  ja  wohl  die 
mchtigsten  histiogenen  Bestandtheile  des  thierischen  Körpers  organischerNatur.  S. 

Kalkalgimdtt  Horde  Sttdost-Australiens,  am  Loddonflusse.     v.  H. 

Kalkamongolen,  s.  Chalcha.     v.  H. 

Kalkkanälchen  der  Knochen,  s.  Knocbensystementwicklung.  Grbch. 

Kalkknotchen,  s.  Stcinkorallcn.  Ki,z. 

Kalkkörper  der  Anlho/.ocn  ^  s/>üu/a,  scUrodermites,  sckrites,  die  Klcmcnte 
der  Skclettbildung  bei  den  Aleyonarien  und  einigen  Zoanthiden.  Sie  dienen  zur 
Festigung  des  Körpers  und  ermöglichen  so  die  Anlage  einer  Kolonie.  Es  sind 
Körper  von  bestimmter  Form,  meist  von  der  einer  Walze,  Spindel  oder  Kugel, 
glatt,  häufiger  warzig  oder  stachlig;  femer  in  Formen  von  Keulen  und  Doppel- 
keulen, Dflten;  auch  als  Zwillinge  veremigt  Ihre  Ablagerung  geht  immer  vom 
Mesoderm  aus;  »e  bestehen  aus  kohlensaurem  Kalk  und  aus  einer  oiganischen 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Kalkkürperchen  —  Kallueka. 


381 


Materie,  nie  aus  Kiesdsäure,  sie  nnd  thdls  makro-  Üieils  mikrofikopiach,  oft  von 
lebhafter  FMibung.   Sie  gleichen  den  Kalkkörpem  mancher  Mollusken,  wie  Doris, 

sind  aber  wesentlich  venchieden  von  denen  der  Spongien,  wo  die  Horn-  und 
Kiesclgcbilde  vorwiegen  und  auch  die  Kalkkörper  mehrfache  uder  mehrarmige 
Nadeln  darstellen  und  im  Innern  von  Zellen  entstehen.  Sowohl  die  verschiedenen 
U'heile  jener  Antlio/.oen,  wie  oberflächliche  und  ticlc  Schichten,  als  auch  die  ver- 
schiedenen Arten  eulhalten  verschiedene  Formen  von  Kaikkörpern,  welche  sehr 
gute  Charaktere  für  die  Unterscheidung  der  Arten  geben.  Wenn  durch  solche  zer- 
streate  einsdne  isotirte  Gebilde  der  sonst  weiche  Polypenleib  oder  das  Cönenchjm 
durchseist  wird,  so  verliert  er  seine  Weichheit,  er  wird  halbstarr,  lederartig: 
Leder*  oder  Koikkmallen,  Alcyoniden.  Selten  geschieht  diese  Festigung  durch 
unregehnässigc  Sandkörner,  wie  bei  Paiythoa,  wozu  bei  einigen  Arten  dieser 
Gattung  nocli  Kalkkörper  von  eigenthUnilicher  Form  kommen  (Klunzinger). 
Wenn  die  Kalkkör])er  des  hinteren  Tliciles  des  Polypenleibcs  ganz  verschmelzen, 
so  dass  sie  nicht  melir  untersrheidbar  sind,  so  entstehen  Kalkröhren,  wie  bei  Tubi- 
pora.  Auch  bei  den  Riudenkoruiien  durchsetzen  solclie  Kalkkörper  die  Polypen 
und  besonders  das  Cönenchym,  deroselboi  eine  gewbse  Festigkdt  verleihend  und 
selbst  die  Achse  (s.  d.)  besteht  oft  aus  verschmolxenen,  selten  unverschmolsenen 
Kalkkörpein.  Siehe  besonders  KötuxER,  icones  histologlcae,  1866.  Klz. 

Kalkkfirperdien,  s.  Knochenk^rpercben  bei  Knochen^tementwick' 
lung.  Gkrch. 

Kalkschwämme ,  Cakispongiae,  Porifera  caUarea  (Gray,  Vosmaer).  Die  eine 
der  beiden  Ordnungen,  in  welche  man  neuerdings  wieder  (Claus  1880,  Vosmaer 
1882)  die  Poriferen  nach  Gray  s  ^  tjrgange  eintheilt.  —  Einfache  oder  zusammen- 
gesetzte Schwämme  von  geringen  Dimensionen,  selten  mit  (röthliciier)  Farbe,  mit 
einem  Skelett  vmi  Kalknadeln.  Ueber  Ifistiologie  und  Ontogeide  s.  wegen  der 
erheblichen  Difierenzen  unter  den  einsebien  Familien  der  Ordnung.  Man  äieilt 
die  K.  nach  den  Wandungs-  und  CanalverhäitnisBen  in  drei  Familien:  Auamdae 
(LaK9iol/n^m)t  Leiuomdai  und  Syconidae,  und  Häckbl  theilt  dann  (worin  ihm 
Spätere  nicht  streng  gefolgt  sind)  nach  einem  bestimmten  Schema  die  FamÜien 
in  Gattungen,  die  sich  nach  der  Form  der  Nadeln  aus  den  Stämmen  Asc-,  Ltuc- 
und  Syc-  durch  Anhängung  von  -yssa  (einfach),  etta  (dreistrahlig),  illa  (vierstrahlig), 
-ortis  ^emtach  und  dreisirahlig),  -uiniis  (cinfai:h  und  vierstrahlig),  -altii  (dreistrahlig 
und  vierstrahlig),  -andra  (einfach,  dreistrahlig  und  vierstrahlig)  ableiten  (s.  Hackel, 
Die  Kalkschwimme.  Berlin,  3  Bde.,  1872).  —  Fossile  Kalkschwämme,  die  den 
recenten  Familien  mit  grösserer  Sicherheit  zuzuzählen  sind,  führt  Hindb  (Catal. 
Foss.  Spong.  in  the  Geolog.  Depart  Bnt.  Mus.  1883)  aus  dem  Jura  auf.  Des 
weiteren  betrachtet  man  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  die  Pharetroncn,  welche 
Hinde's  Catalog  von  der  Trias  bis  zur  oberen  Kreide  aufführt,  als  eine  besondere 
Unterordnung  der  Kalkschwämme;  während  Dl.niowskv  (1883)  sie  für  echte  Leu- 
conen,  Hkinemann  (1883)  sie,  wenigstens  zum  Theil,  ftir  näher  mit  den  Alcyo- 
narien  verwandt  ansieht.  Pf. 

Kalkumwandlung  der  Zellen,  s.  Zelle.  Grbck. 

KaUmltalhtihn,  kommt  nach  Lörlbr  in  zahlreichen  Varietäten  in  allen 
Farben  vor  und  ist  vielieicdit  identisch  mit  dem  ostindischen  Haushuhn.  R. 

Kallinago,  s.  Cariben.     v.  H. 

Kalliseka  oder  Callisecos,  auch  Fledennausindianer  genannt;  Zweig  der 
Antisaner  (s.  d.)  Süd-Amerika's,  welche  von  Rio  Pachitea  bis  zum  Aquitea 
reichen,     v.  H. 


Kaüuui  —  IvalniUken. 


Kalium.  Neger  der  FelupCunilie,  nöidlich  von  ^erra  Leone»  in  etwa  lo^ 
nördl.  Br.     v.  H. 

Kalmüken.    Kalmyken  oder  Kalmücken,  der  westliche  Zweig  der  Mongolen 
(s.  d.),  ansässig  in  den  sibirischen  (loiivemetnents  Tomsk  und  Jenisseisk,  dann 
auch  in  den  russischen  Gouvernements  Astrachan,  Stawropol  uikI  in  den  Steppen 
der  donischen  Kosaken.    Ihre  Kopfzahl  im  europäischen  Kusslaud  beirogi  etwa 
looooo.  Ihr  Urstts  ist  die  Dsttngaret  Durdi  Zwistigkeiten  im  Innern,  sowie  durch 
die  Bewegungen,  welche  in  Folge  der  EroberungszOge  Dschingtschans  eintraten, 
wanderten  einzelne  Stürnme  derselben  im  riebzdmten  Jahrhunderte  nach  Westen, 
wo  sie  sich  in  den  oben  bezeichneten  Gegenden  niederliessen.  Ein  ansehnlicher 
Wandeningsstrom  bewegte  sich  gegen  den  Altai,  von  da  gegen  die  Kirgisensteppe 
und  weiter  gegen  das  Quellgebiet  des  Tobol,  endlich  nach  dem  Uralflusse  und 
der  Mündung  der  Wolga;  1771  kehrte  aber  ein  I  heil  von  dort  unter  unsäglichen 
Gefahren  plötzlich  wieder  nach  China  zurück.    Ktliche  Horden  sind  auch  über 
den  SUdrand  der  Gobi  ausgeschwärmt    Die  in  Russland  verbliebenen  K.  sind 
zwar  oft  mit  Mitgliedern  der  Hermhutergemeinde  Sarepta  in  Berflhrang  gekommen, 
sind  aber  heute  nodi  friedliche  Nomaden.  Die  am  Altai  angesiedelten  K.  nennt 
man  auch  »schwarze  K.«  zum  Unterschiede  von  den  weissen  K.  oder  Teleuten 
(s.  d.),  welche  türkisirt  worden  sind  und  im  Gouvernement  Tomsk  leben.  Die 
Zeltlager  dieser  Wandermenschen  bestehen  aus  Jurten  oder  Kibitken,  höchst 
einfa(  h  in  ihrer  äusseren  Gestalt  wie  in  ihrer  inneren  Einrichtung.    Betten  aus 
Fil/.decken,  einige  l'acksäcke,  welche  cHe  bewegliche  Habe  der  Familie  bergen, 
die  Utensilien  des  Hausherrn,  wie  Sattel,  Reitzeug  und  Luntentlinte,  daneben  die 
dürftigen  Küchengeräthe  und  in  der  Mitte  die  Feuerstelle,  —  das  ist  das  ge- 
wöhnliche .Bild  des  Innern  der  Jurte,  welche  nur  durch  einige  an  den  Dach- 
sparren angehängte  Götzenbilder  (»Burchanyc)  geschmückt  wird.    Reich  und 
Arm  begnügt  sich  mit  dieser  Einrichtung;  nur  hat  der  Reiche  grössere  Kessel 
und  mel)r  Säcke.    Der  Inhalt  der  letzteren  besteht  bei  den  Wohlhabenderen  aus 
Zeugen,  Fellen  und  Kleidungsstücken,  bei  den  .'\rmen  meist  ntir  aus  Schafwolle 
und  abgetragenen  I.umpcn.   Allenthalben  herrschen  Schinutz  und  Unordnnng.  Die 
i  U  luhin  Wohnungen  schützen  weder  im  Sommer  vor  Regen  oder  Wind,  noch 
halten  sie  im  Winter  die  Kalte  ab;  dennoch  bewohnt  der  K.  seine  Jurte  in  jeder 
Jahreszeit.   Im  Winter  schüttet  er  Erde  rings  um  <fieselbe  und  legt  an  schadhaften 
Stellen  des  Dadies  neue  Filsdecken  au£  Trotz  des  ununterbrochen  brennenden 
Feuers  müssen  sich  die  Bewohner  doch  noch  in  Pelze  hüllen,  um  nicht  au  frieren. 
Die  Kleidung  der  K.  ist  bei  beiden  Geschlechtem  ganz  gleich  und  unterscheidet 
sich  nur  durch  die  LXnge  und  das  grössere  oder  geringere  Maass  der  Verztenmg. 
Im  übrigen  stimmt  sie  ganz  mit  jener  der  Mongolen  (s.  d.)  überein.    Im  All- 
gemeinen tragen  Alle  ihre  Kleidung,  bis  'ic  ihnen  vom  Leibe  fällt.    Die  Kinder 
laufen  gar  bis  zum  siebenten  Jahre  nacki  einher;  nur  bei  Kälte  werden  ihnen 
Schafpelze  umgeworfen  und  Filzstrümpfe  angezogen.    Als  Kopfbedeckung  dient 
eine  schwarze  Lammfellmütze,  welche  von  den  veriieiratheten  Frauen  niemals 
abgmommen  wird.  Die  MBnner  scheeren  nch  den  Kopf  bis  auf  eine  kleine 
kreisrunde  Stelle  auf  dem  Scheitel,  an  der  »e  eben  Zopf  mit  einem  langen  Zopl^ 
behänge  und  einer  Quaste  daran  tragen.  Frauen  und  Mädchen  lieben  fisüsche 
Flechten  aus  Rosshaar.   Die  Männer  gehen  bei  grosser  Hiue  mit  nacktem  Ober- 
körper, die  Frauen  erscheinen  stets  bekleidet    Unterschiede  zwischen  Sommer- 
und  Winterkleidung  sind  unbekannt.    Im  Gürtel  führt  der  K.  I''cuersLahl  mit 
Schwammtasche  nebst  Messer,  in  den  Stiefeln  Tabalu»beutel  imd  Tfeife,  welche 
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in  seinem  Leben  eine  grosse  Rolle  spielt  AUes  raudit,  Fhinen  und  Kinder 
nttchen,  ja  die  Mutter  steckt  sogar  dem  Säugling  die  Pfeife  in  den  liAind.  Bei 
Zusammenkünften  wird  eifrig  geraucht,  doch  behält  der  >Kumys<,  der  aus  ge- 
gohrener  Stutenmilch  bereitete  Branntwein,  das  letzte  Wort.  Zuletzt  sinkt  einer 
nach  dem  anderen  um,  nur  Weiber  und  Kinder  bleiben  nüchtern»  denn  Frauen, 
die  keine  crwachücncu  Kinder  haben,  dürfen  sich  nach  kalmykischen  Begriffen 
vun  gutem  Ton  nicht  betrinken.  Die  K.  sind  muteigrosä,  aber  uaicrsetzl  und 
breitschulterig;  ihre  Ge^chtszl^  tragen  den  moi^lfechen  Typus,  etwas  sciüd'- 
liegende  Augen,  breite  Backenknochen,  nach  hinten*  liegende  Stirn  und  sehr 
flache  Nase.  Die  Gesichtsfarbe  ist  nicht  leicht  zu  beurthdleni  da  der  immer- 
wihrende  Rauch  in  der  Jurte  gelbbraun  färbt  und  der  K.  sich  ausserdem  nur 
selten  wäscht  i  n  l  niemals  badet.  Obwohl  grundbässlich,  liegt  doch  in  ihren  Ge- 
sichtern ein  kindlich  gutniiithigcr  Zuc:.  Zu  Fuss  ungemein  schwerfällig,  ist  der  K. 
ein  gewandter,  unerschrockener  Reiter  sowohl  zu  Pferd  als  zu  Kameel,  welches 
lcl^tcren  Tluereü  er  sich  hauptsächlich  als  Lastthieres  bedient.  Die  Pferde  weiss 
er  sehr  geschickt  mit  einer  Art  Lasso  ein^ufangen.  Merkwürdig  i^t,  dass  die  K. 
sich  nicht  zu  grösseren  Vereinigungen  vergesellschaften,  sondern  meist  auf  die 
eigene  Familie  beschränkt  bleiben.  Mit  seinem  nächsten  Nachbar  fOhlt  sich  der 
K.  eins,  aber  schon  sdne  Stamme^;enossen  in  weiterer  Entfernung  sind  ihm 
Fremde;  besitst  er  doch  nicht  einmal  einen  Namen  für  sein  Volk,  denn  K.  ist 
ihm  von  den  Russen  Überkommen,  und  er  wendet  diese  Bezeichnung  nur  an,  um 
sich  von  den  Russen  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich  aber  nennt  er  sich  bloss 
nach  dem  Flusse,  an  dem  er  lebt,  ?..  B.  Tschuj-Kischi,  d.  h.  Tschuja-Mensch. 
Der  K.  ist  ein  vuUciidcler  Nichtsthucr,  der  alle  Mühe  und  Flage  den  Weibern 
aufhalst,  während  er  selbst  in  Essen,  Trinken,  Rauchen  und  Schlafen  seine  Zeit 
verbringt  Bei  den  Wolga>K.  ist  die  Stellung  der  Frau  eine  wesentlich  bessere 
als  bei  den  Beig-K.  des  Alial.  Nur  im  Herbste  streift  dieser  mit  der  Flinte 
mehrere  Wochen  auf  Schneeschuhen  im  Gebirge  umher,  um  die  fUr  die  Steuern 
nöthigen  Felle  zu  beschaffen.  Im  Uebrigen  drückt  ihn  keine  Sorge,  denn  bei 
dem  im  höchsten  Grade  ausgebildeten  Kommunismus  dieses  Volkes  erhält  er 
alles  Fehlende  vom  reicheren  Nachbar.  Der  K.  im  Naturzustande  :  stiehlt  nicht, 
weil  er  keine  Jiedvirfnisse  hat,  kennt  weder  Lug  noch  Trug,  weil  es  in  seinen 
Bergen  uichis  im  verheiniliclien  giebt  und  er  viel  zu  träge  ist,  sich  zu  verstellen. 
Ueber  ihre  Gottheit  selbst  haben  die  K.  des  Altai  nur  eine  ganz  unklare  Vor- 
stellung; sie  kennen  zwei  Hauptgottheiten,  eine  gute  »Uelgflnc,  »Tengri  Chane 
(Himmelsftbst)  oder  »Pajanac  und  eine  bdse,  »Erlikc,  »Kösmösc  oder  tScfaaitan«, 
welche  Namen  meist  den  Nachbarvölkern  entlehnt  sind.  Auch  vwdirai  sie 
Berge  und  Flüsse,  sowie  die  Seelen  der  Vorfahren.  Im  Allgemeinen  kümmert 
sich  das  Volk  wenig  um  diese  überirdischen  Wesen  und  der  ganze  Cultus  besteht 
darin,  dass  man  in  jeder  Jurte  eine  geweihte  Steile  für  die  verschiedenen  (lt>t7en- 
bilder  hat.  Damit  denkt  der  K.  genug  gethan  zu  haben;  beten  kennt  er  nicht. 
Erst  wenn  Unglück,  Krankheit  oder  andere  Leiden  ihn  drucken,  erinnert  er  sich 
der  Götzen  und  Iflsst  den  Schamanen  rufen,  der  mit  Hülfe  seiner  Gebettrommel 
die  Geister  beschwört  und  den  Urheber  des  Mis^geschidcs  au  erkennen  sucht 
Nachdem  er  diesen  angeblich  erfahren,  beredet  er  sich  mit  seinen  Geistern  über 
die  Abstellung  des  Uebels,  was  durch  Opfer  von  Pferden  und  Schafen  bewirkt 
wird.  Alle  diese  religiösen  Handlungen  verrichtet  der  K«  ohne  jegliche  Andacht^ 
ja  selbst  beim  Beschwören  der  Geister  durch  den  Schamanen  sieht  man  die  An- 
wesenden scherzen  und  plaudern,  als  ob  die  Handlung  sie  gar  nichts  anginge. 
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Dabei  sind  sie  vom  krassesten  Aberglauben  befangen,  halten  viel  auf  Vorzeichen 
und  andere  Wunderdinge,  ein  Zug.  der  mit  ihrem  sonstigen  scharfen  praktischen 
Verstände  grell  conlrasiirt.  Let/tcrcs  gilt  nicht  Idnss  von  den  Bcrg-K,  im  Altai, 
sondern  auch  von  Jenen  im  europäischen  Russland;  diese  sind  aber  keine  Götzen- 
diener, sondern  bekennen  sich  zum  Lamaismmi,  also  zum  Buddhismus  in  seiner 
tibetischen  Form,  und  lassen  sich  nur  selten  taufen.  Sie  haben  als  Oberhaupt 
einen  Lama,  der  bis  1800  vom  Dalai-Lama  eingesetzt  wurde,  seither  aber  von 
der  russischen  Regierung  ernannt  wird  und  von  seinem  Wohnntze  bei  Astrachan 
alljährlich  im  Sommer  die  Steppe  bereist.  Die  Geistlichen  (»Gellongc),  sammtlich 
Klostergeistlichc,  sind  die  Träger  der  Wissenschaft  und  Kunst,  auch  der  Heil- 
kunde, unterscheiden  sich  in  ihrem  Benehmen  aber  oft  kaum  von  den  Scha- 
manen der  Berg'K.,  welch  letztere  übrigens  im  Daliinscliwinden  begriflen 
sind.     v.  H. 

Kalmflckiache  Pferde.  Die  Pferde  des  im  russischen  Gouvei^ement  Astrachan 
wohnenden  Kalroückenstammes  sind  unschön  von  Form  und  erreichen  in  der 
Regel  eine  mitüere  Höhe  von  1,45 — 1,47  Meter.  Kopf  meist  schwer,  ISng^ich,  mXsag 
breit  in  der  Stime,  starkknochig  im  Unterkiefer;  Nase  httufig  convex;  Ohren 

mittellang,  gut  gestellt;  Augen  lebhail,  mit  temperamentvollem  Blick.  Hals  lang, 
tief  angesetzt,  verkehrt€,  der  untere  Rand  desselben  häufig  platt  und  breit;  Genick 
meist  etwas  kurz,  Ohrddisenpartic  stark  hervortretend  und  der  Kojif  mehr  hori/.ontal 
als  senkrecht  gestellt.  Wiederrist  steil;  Rücken  gerade,  kräftig;  Kreuz  meist  etwas 
abgeschliiVen  und  der  muskulöse  Schwanz  gev.uluüich /ziemlich  tiel  angesetzt.  Die 
Beine  sind  kr&ftig  und  gut  geformt,  die  Hufe  fest*  Die  Mähnen«  und  Sdiweifhaare 
stehen  dicht  und  werden  oft  sehr  lang.  Das  Deckliaar  zeigt  nicht  selten  Scheck- 
oder Tigerzeichnung.  Der  Gang  der  Thiere  ist  leicht  und  flink.  Die  Zähigkeit 
und  Ansprucljslosigkcit  derselben  wird  gerühmt.  R. 

Kalong,  fliegender  Hund,  s,  Pteropus,  Pet.  (Pt.  edu/is,  Geoffr.)     v.  Ms. 

Kalunda.  V^olksstamm  des  südlichen  Kongobecken  der  sich  in  Mussiimba 
(Residenz  der  Muata  laniwo)  und  Umgebung  Molua  ncMi;i,  gutmütig,  leutselig, 
und  friedliebend,  mit  müderen  (besetzen  als  seine  Nachbarn.  Reisende  sind  bei 
iiinen  durchaus  sicher;  nur  wo  sie  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  grossen  Kara- 
vanenstrassen  wohnen  und  viel  mit  den  Händlern  verkehrt  haben,  sind  die  K. 
bettlerisch,  lOgneiisch  und  stehlen,  wo  und  wie  sie  können.  Die  noch  Unver* 
dorbenen  zeigen  mch  bescheiden  und  freundli^,  betteln  und  stehlen  auch  nicht. 
Die  K.  verehren  einen  Geist  des  Guten,  »Zambi,«  welcher  ihnen  Glück  zuführt 
und  dem  sie  ab  und  zu  Feste  darbringen.  Alle  K.  haben  Furcht  vor  Zauberei, 
dem  Fetisch  und  den  Oeistern  der  Verstorbenen.  Reim  Fetiscli  spielt  die  Haupt- 
rolle der  Wahrsager  oder  »Kupongo  ,  welcher  beim  !•  et  i  sc  In  erdacht  wahrsagt, 
resp.  die  Missethäter  entlarvt.  Schlechte  Eigenschaften  der  K.  sind  Faulheit, 
Feigheit,  übergrosse  Eitelkeit.  Hauptbeschäftigung  ist  der  Handel,  dessen  Artikel 
die  Sklaven  erwerben.  Der  K.  treibt  Handel  hauptsächlicdi  um  Gegenstände  des 
Körperschmucks  sich  anauschaSien.  Vornehme  kleiden  sich  niemals  mit  Thier- 
feilen  oder  einheimischen  Geweben,  sondern  immer  mit  >Fasendac  derart^  dass 
die  fieklddung  von  der  Taille  bis  unter  das  Knie  oder  unterhalb  der  Wade 
reicht.  Die  Weiber  bedecken  sich  nur  von  <ler  Taille  bis  etwa  15  Centim.  ober- 
halb des  Knie?5  und  noch  bescheidener  mit  Fazenda.  Sehr  reiche  Damen 
wickeln  einen  sehr  langen  Kalikostreifen  mehrmals  um  die  Taille,  dass  noch  ein 
langes  Stück  ubng  bleibt,  welches  zwischen  den  Beinen  schwanzartig  als  Schleppe 
nachgeschleppt  und  mitunter  von  einer  Sklavin  getragen  wird.   Die  Brust  ver- 
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Schleiern  die  voroehrocfi  Damen,  aber  nur  zum  Schmuck,  mit  einem  Stückchen 
Fasoida  oder  einem  ganz  kleinen  Leopardcnfell;  die  ärmeren  Frauen  kleiden 
sich  mit  cinbcunischen  Flachsstoffen,  Thierfellen  oder  Buschwerk.  Rundfeilen 
der  beiden  oberen  Schneidezähne,  Ausbrechen  der  beiden  unteien,  Tättowirungen 
auf  Brust,  Armen  und  Bauch  sind  Mode  bei  den  Weibern,  künstliche  Haarfri- 
suren nur  bei  vornehmen  Männern.    Weiber  und  Kinder  tragen  das  Haar  kurz 
geschnitten.   Die  Fatendalcleider  werden  nidit  gewaschen,  der  glückliche  Be- 
sitzer filichtet,  den  kostbaren  Stoff  zu  .verderben.  Die  K.  bereiten  wenig  Stoffe 
aus  Baumfasem«  vencehen  aber  kleine,  aus  Stroh  geflochtene  Handkörbe  mit 
Deckel  zu  verfertigeni  gewinnen  auch  Eisen  und  Salz.    Aermere  verbrennen 
langes  trockenes  Grns  und  benutzen  die  Asche  als  Salz.    Waffen:  eingeHihrte 
Gewelire,   lange  eiserne  Speere  mit  schmaler   langer,  lanzettfurniiger  Spitze, 
Bogen  und  Pfeile,  welche  der  Jäger  stets  in  der  Hand  trägt;  ein  60  Cenlim. 
langes,  5 — 7  Cenüni.  breites  zweischneidiges  Messer  oder  Schwert  in  hölzerner 
oder  lederner  Scheide;  endlidi  kleine  spitze  einschneidige  Mest«  mit  Holzgriff. 
Zum  Beackern  <Uent  allein  die  kleine  Neg^rhacke.  Industrieerseugnsise:  Hols> 
und   Elfenbeinschnitzereien,   HolzschOsseln,   GewehrschMfte,    Löffel,  allerlei 
Schmuck-  und  FetischgeräthschaA;en,  hölceme  Ruhekissen,  kleine  Amulette  aus 
Elfenbein,  Pfriemen  zum  Frisiren,   Spangen  zu  Ami'  oder  Fussbändem  aus  * 
Kupfer  und  Eisen,  irdene  Kochapparate,  Oelgefasse  vmd  Pfeifenköpfe  fiir  die 
Wasserpfeife  (>Mutopa«).    Die  K.  rauchen  Tabak  und  Hanf.  Musikinstrumente: 
»Marimba,^  i'Ging\iva,«  die  Trommel  und  die  gewöhnliche  Negerzither.   Zu  dem 
Haushalte  eines  vornehmen  K.  gehört  regelmässig  eine  eigene  Musikkapelle,  be- 
stdiend  ans  awd  Maiimbap  und  einem  Gingava-Viituosen.   Die  Hütten  der  K. 
sind  backofenfbrmig.  Das  Dach  ans  trockenem  Campinengrase^  biklet  oben  eine 
abgestumpfte  Spitze  und  reicht  in  schrfiger  Stellung  bis  unmittelbar  auf  den 
Boden,  auf  den  es  sich  indessen  nicht  stützt,  sodass  ein  wenig  Licht  von  unten 
in  die  Hütte  fällt.   Reichere  pflegen  die  Hütte  zu  umzäunen.    Die  K.  üben  die 
Beschneidung;  den  Kindern  Vornehmer  wird  häufig  nach  der  Geburt  der  Kopf 
zusammengedrückt,   sodass  der  Hinterkopf  monströs  weit  nacli    hinten  steht. 
Weiber  filhren    zu   gewissen  P-puc  hen   ein   von  der  Gesellschaft  al)gesondertes 
Leben  in  einen)  besonderen  »Fundo«  und  dürften  für  Niemand  W  asser  holen  oder 
Speisen  bereiten.   Der  K.  begifibt  seine  Todten  in  einem  »Fundo;<  Sklaven- 
leichen werden  ins  Wasser  geworfen.  Der  K.  ist  im  Allgemeinen  grösser  als  der 
Kfistenneger;  seine  Farbe  heller,  seine  Lippen 'Weniger  dick.   Er  gestiknlirt 
viel,  und  beim  Begrüssen  schlagen  die  Leute  ihre  Hände  flach  aneinander, 
worauf  jeder  lür  sich  in  die  Hände  klatscht.    Die  K.  leben  in  Polygamie. 
Kinder  gehören  dem  Vater,  selbstverständlich,  wenn  dieser  kein  Sklave  ist.  Der 
Frau  gelten  viele  Kinder  als  besonderes  Glück  und  grosse  Ehre.   Die  Bearbeitung 
des  Bodens  geschieht  durch  ännere  Frauen  und  Sklaven;  man  baut  hauptsäch- 
lich: Maniok,  Bataten,  Erdnüsse,  Yams,  Bohnen,  Mais,  Hirse,  Bananen,  Zucker- 
rohr, Ananas,  Tabak,  Baumwolle  und  Hanf.  Aus  der  Hirse  wird  Bier  gebraut. 
Die  dflnne  ^lige  Schale  verschiedener  Oelfrüchte  wird  gegessen,  die  Steine 
werden  als  Schmndtsadien  von  ärmeren  Leuten  benutzt,  indem  sie  auf  SchnUre 
gezogen,  als  Hals-  und  Armbftnder  dienen.    Eigene  Speicherhtttten  giebt  es 
nicht.     V  H. 

Kaina-Pferde.  In  den  waldreichen  Distrikten  der  Kama  —  von  den  Wot 
jäken,  Tschuwaschen  und  Tataren  gewöhnlich  1  Weisser  Fluss«  oder  »Kleine  Wolga« 
genannt  —  werden  langhaarige,  kleine  aber  kräiügc  Pferdchen  aufgezogen,  die  sich 

ZooL,  Auhroyol.  u.  Kiboologi«.  Bd.  lY. 
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augenscheinlicli  wenig  vom  Naturzustande  entfernt  liabcn.  Die  Tliiere  leben  fast  aus- 
schliesslich in  den  Wäldern  und  ziehen  nur  des  Nachts  in  s  freie  Feld  und  in  die 
Nähe  der  menschUchen  Wohnungen,  um  den  NachsteUungen  der  Raubthiere  «a 
entgehen.  In  der  morastigen  Quellengegend  der  Kama,  am  sttdwesdicheii  Abhang 
des  Urals,  finden  sich  die  kleinsten  Ponys  oder  Klepper  dieser  Art  Sie  sind 
meist  dickköpfig,  von  grauer,  isabellgelber  (uler  dunkler  Farbe  und  zeigen  meist 
längs  des  Rückens  und  der  Kruppe  einen  dunklen  »Aalstrich«  sowie  nicht  selten 
auch  dunkle  Haarringe  an  den  Beinen.  Das  Mähnen-  und  Deckhaar  ist  zottig. 
Diese  Klepper  werden  von  den  Bewohnern  der  dortiejen  üe^rend  zur  Feldarbeit 
und  zum  Fuhrdienste  benützt,  wobei  sie  sehr  befriedigende  Leistungen  an  den  Tag 
legen  (Frevtag,  Russlands  Pferderacen.    Halle  i88i).  R, 

Kamanga.  Zweig  der  ösüichen  Bantu  (s.  d).  im  Nordosten  des  Nyassa- 
sees.    V.  H* 

Kamanten.  Bewohner  Abessiniens»  vom  Stamme  der  Agau  (s.  d.)i  welche 

zwischen  Wochne  und  Dschanfankara  wohnen.  Nach  Jos.  Hal^vv  sind  sie  verwandt 
mit  den  Falascha  (s.  d.)  oder  abessinischen  Juden  und  diesen  sehr  ähnlich  in 
Physiognomie  und  Dialekt.  Er  bezeichnet  sie  als  Deisten,  nach  anderen  waren 
sie  halb  Juden  und  halb  Heiden.  Während  die  Christen  »im  Namen  der  Drci- 
•  einigkeit«,  die  Muhammedaner  »im  Namen  Gottesc  und  die  Falascha  »im  Namen 
des  Gotttt  Israel«  schlachten,  sprechen  die  K.  beim  Schlachten:  »Besek  Besek 
Sek«,  d.  h.  »sdineid  wacker  durch«.  Sie  haben  verheirathete  Piiöler.  Im  Falle 
der  Abwesenheit  des  Priesters  ist  dessen  £hefirau  bevoUmäditig^  dem  Beichtenden 
die  Absolution  zu  ertl^cilen.  v.  H. 
Kamarian,  s.  Camarier,     v.  H. 

Kaxnassinzen.  Volk  um  Abakansk  und  Kansk  in  Sibirien,  wird  seiner  Ab- 
stammung nach  zu  den  Samojedcn  (s.  d.)  gerechnet.  Nach  Klodkn  bilden  die 
K.  drei  Uhisse  oder  Kirchspiele:  die  von  Utschumakow,  die  ganz  tatarisch  sind 
und  eliemals  die  Uler  der  Katscha  bei  Krasnojarsk  bewohnt  haben;  die  von 
Abalakow  oder  die  der  Walder,  samojedischen  Ursprunges,  und  die  70  von 
Agulsk,  vom  Flusse  Agul,  weder  Tataren  noch  Samojoden,  sondern  Reste  der 
alten  Kotten  (s.  d.),  desselben  Ursprungs  wie  die  alten  Assans.  Sie  nnd  Russen 
geworden,     v.  H. 

Kambali.   Unklassificirter  Negerstamm  bei  Bara,  wesllich  von  Gbanki.    v.  H. 

Kambodschaner  oder  Cambodschaner,  die  Bewohner  des  grossen  König- 
reiches Kanihotlscha  in  Hintcr-Indien ,  Nachkommen  der  alten  Khmer  (s.  d.). 
Sie  haben  ovalrunde  Köpfe,  breite,  aber  zugleich  in  die  I.range  gezogene  Gesichter 
und  sind  ungeschlacht  in  ihrer  Haltung,  indem  der  Oberkörper  unverhältnissmässig 
lang,  die  dicken  und  gekrümmten  Beine  zu  kurs  sind.  Andere  Beobachter  be- 
schreiben die  Männer  als  gross,  kräftig  und  gut  gebaut;  ihr  Typus  ist  ganz  und 
gar  von  jenem  der  Annaniiten  (s.  d.)  verschieden  und  nähert  sich,  namttitlich 
was  die  Frauen  betrifi^  dem  indischen.  Das  Weisse  des  Auges  scheint  blendend 
hervor  und  die  Haare  neigen  zum  Kräuseln.  Der  Mund  ist  breit  und  weit,  die 
Stirn  licrvorstehend,  die  Nase  niedergedrückt  und  stumpf;  doch  sind  auch  andere 
Nasen,  so;^ar  Adlernasen  nichts  Seltenes,  obwohl  die  Nasenlöcher  fast  dnrchEjängig 
erweitert  sind.  Die  Leute  tragen  eine  kurze  enge  Weste,  vorn  mit  Knöpfen  von 
Gold,  Silber  oder  Glas  besetz^  und  einen  »Languti«  (Schurz)  aus  einheimischen 
Gewebe.  Diese  Stoffe  sind  manchmal  sehr  schön  und  theuer.  Die  Reichen 
tragen  auch  eine  seidene  Binde  um  die  TaiUe,  die  grossen  Mandarine  eine  kleine 
goldkäferfarbige  Weste  und  einen  goldenen  Gflrtel.  Bei  grossen  FestlichkeiteD 
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fügen  sie  iluem  Costüme  manchmal  eine  goldgestickte  Mütze  hinzu.  Alle  gehen 
iMurfuss  und  barhaupt;  einzelne  haben  den  siamesischen  Schopf  angenommen. 
Franen  und  Männer  haben  den  Kopf  geschoren,  junge  Mädchen  lassen  das  Haar 
wachsen.  Frauen  verrichten  bei  beiden  Geschleditem  den  Dienst  des  Friseurs. 
Kinder  laufen  ganz  nackt  umher,  die  kleinen  unter  Aufsicht  der  grösseren.  Auf 
dem  Scheitel  des  rasirten  Kopfes  lässt  man  ihnen  eine  kleine  I-ocke  stehen. 
Häufig  tragen  sie  ein  Amulett  am  Halse.  Es  ciebt  kleine  Mädchen,  deren  ganze 
Kleidung  in  einem  herzförmigen  Silbersciimuck  besteht,  welcher  auf  dem  Bauche 
getragen  wird.  Früh  schon  werden  die  Kinder  an  Körperübungen,  an  den  Ge- 
brauch der  Lanze,  des  Stockes,  des  Bogens,  an  Schwimmen  und  Reiten  gewöhnt. 
Die  Frauen  tragen  ein  langes,  an  der  Taille  susammengeschnflrtes  Kleid,  weldies 
auf  der  Brust  offen  ist^  dann  ein  Languti  wie  die  MSimer.  Oft  lassen  rie  die 
Arme  entblösst  und  verhüllen  den  Busen  mit  einem  wallenden  Seidentuche.  In 
den  durchbohrten  Ohren  stecken  kleine  Cylinder  von  Elfenbein  oder  Holz  in 
Form  und  Grosse  eines  grossen  Pfropfens.  Fehlt  dieser  Schmuck,  so  hängt  das 
verlängerte  Ohrläppchen  unschön  herab.  Einige  begnügen  sich  mit  hakenförmigen 
Ohrringen  in  der  Gestalt  eines  umgekehrten  S,  wodurch  das  Ohr  nicht  verletzt 
wird.  Man  Lrhti  selten  bei  ihnen  die  Ausschweifungen  der  Annamitinnen.  In 
Abwesenheit  des  Mannes  ttbt  die  Frau  eine  gewisse  Autorität  aus.  Wenn  kein 
Fremder  anwesend,  essen  die  Frauen  mit  ihren  Männern.  Religion  der  K.  ist 
der  Buddhismus,  ausgebildet  au  einem  ins  Abgeschmackte  getriebenen  PanAds- 
mus.  Obwohl  ihr  Glaube  das  Tödten  von  Thieren  als  eine  Sftnde  betrachte^ 
lieben  sie  die  Jagd  auf  Tiger,  Rhinozeros  und  Hirsch;  sie  lauem  dem  Kaiman 
am  Ufer  entlang  auf  und  versperren  ihm  den  Weg  mit  Flechtwerk.  Die  wilden 
Elephanten  jagen  sie  zur  günstigen  Jahreszeit  mittelst  zweier  gezähmten  weiblichen 
Elephanten,  die  durch  einen  geschickten  Komak,  der  sich  hinter  ihren  Ohren 
verbirgt,  geleitet  werden.  Die  K.  gelten  fitr  besonders  geschickt  im  Teufel- 
austreiben und  sonstigen  Zauberwerk.  Die  guten  Gdster  heissen  »Aiac«,  die 
bösen  »Karoojr«.  In  ihren  Religionsbachem  haben  die  K.  den  Teufel  nich^ 
doch  ist  die  Verehrung  desidben  aus  Furcht  stark  im  Schwange.  Die  kambod- 
sdianische  Sprache  entbehrt  fast  gans  der  Betonung  wie  sie  in  den  Nachbar^ 
Idiomen  üblich  ist  und  besteht  ans  ein-  und  zweisilbigen,  selten  aus  längeren 
Wörtern.    Die  höheren  Klassen  gebrauchen  viele  siamesische  Ausdrücke,     v.  H. 

Kambroschan,  wenig  bekannte  Völkerschaft  Hinter -Indiens,  am  Mek> 
hong.     V.  H. 

Kamee  (wahrscheinlich  ursprünglich  von  Ckama,  Musdiel),  eine  Schnitzerei 
aus  Conchyli«!  oder  Edelsteinen,  die  verschieden  gefitrbte  Schiebten  zeigen, 
was  in  der  Art  bentttst  wird,  dass  ein  helleres  Bild  auf  einem  dunkleren  Grunde 
entsteht  Frtther  dienten  dazu  Mittelmeermusdietn,  namentlich  JRuäuutihu  (dunkel- 
braun und  weiss)b  jetzt  hauptsächlich  die  westindische  Qusis  catneo  (unrichtig 
früher  C.  Madagttseariensis  benannt),  weiss  auf  dunkelbraun,  die  ostindische 
Cnssis  rufa,  weisslich  auf  dunkelrothgclb,  und  der  westindische  Stromhw:  gigas, 
weiss  auf  rosenroth.  Diese  Industrie  wird  jetzt  noch  in  Neapel  und  No:  1  Amerika 
getrieben.  Von  Edelsteinen  dienen  hauptsächlich  verschiedene  Arten  von  Jaspis 
Onyx  und  Sardonyx  (rosenrodi  und  weiss)  zu  dinem  Zwed^.    £.  v.  M. 

Kamd,  s.  Camelus,  Lnrnt.    v.  Ms. 

Kamelhalflfliege,  Rha^uiia^  s.  Sialidae.    £.  Tg. 

Kamenen*   Stamm  der  Korjäken  (s.  d.).     v.  H. 

Kameneten.  Stamm  der  Pescherfth  (s.  d.).    v.  H. 
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Kainex.    Indianerstamm  der  Vancouverinseln.     v.  H. 
Kami,  s.  Komui.     v.  H. 

KamUarou  Name  für  alle  jene  Australier,  welche  die  K.-Sprache  reden, 
keineswegs  nur  fttr  die  Epischen  Horden  im  Gebiete  des  Darling  River.  Unter 
den  K.  (wahrscheinlich  aber  unter  den  meisten  Australiern)  hezncht  das  primi- 
tive System  der  Gemeinschaftsehe  vor,  d.  h.  ein  Mann  ist  nicht  mit  einem  be* 
stimmten  Weibe  verheirathet,  sondern  eine  Sippe  von  Männern  einer  gewbsen 
Klasse  ist  (in  der  Theorie)  von  Geburt  ans  mit  einer  ganzen  Sippe  von  Weibern 
einer  anderen  Klasse  verheirathet.  Dieses  Vcrhältniss  ist  indess  weit  entfernt  von 
absoluter  PromiskuiUlt.  In  der  Praxis  sind  zudem  diese  jura  ainiugaita  V)etrac]it- 
lich  eingeschränkt,  und  zweifelsohne  bedeuten  die  jetzigen  bitten  der  K.  einen 
entschiedenen  Fortschritt  gegenüber  der  Gemeinschaftsehe.  Die  Nomendatur 
bleibt  allerdings  in  Gebrauch»  die  ehelichen  Rechte  haben  aber  sehr  an  Umfimg 
verloren.  Begreiflicherweise  ignorirt  die  Gememschaftsehe  das  Individuum  voll> 
kommen,  es  besteht  bloss  als  Theil  einer  Sippe;  dasselbe  gilt  auch  von  den 
Kindern.  Alle  Kinder  einer  Sippe  sind  untereinander  Geschwister,  und  zwar 
nicht  bloss  dem  Namen  nach,  sondern  jedes  einzelne  Individuum  einer  Sip])e  an- 
erkennt seine  Geschwisterpflicht  gegen  alle  übrigen  Mitglieder  (Männer  und 
Weiber)  dieser  Sippe.  Natürlich  tritt  bei  dieser  Organisation  das  Weib  der 
fremden  Sippe  nicht  ein  in  jene  ihres  Gatten,  sondern  bleibt  zeitlebens  in  dem 
Verbände  ihrer  eigenen.  Die  Nachkommenschaft  aber  folgt  stets  der  Mutter  und 
gehört  nur  ihrer  Sippe  an;  auf  die  väterliche  Seite  wird  gar  kerne  Rflckstcht  ge- 
nommen (s.  LoMMiiR  FisoN  u.  A.  W.  HowiTT.  Kamilaroi  and  Rumai:  Gfoup- 
Maniage  and  relationship,  and  Marriage  byElopement  Melbourne  1880  8.)-   v.  R 

Kamm,  Bezeichnung  i.  des  oberen  Randes  des  Halses  vom  Genick  bis 
zum  Widerrist  bei  den  platthalsigen  Säugethieren  und  2.  des  fleischigen,  unbe- 
fiederten, roth  gefärbten  Kopfautsalzes  bei  einer  Unterfamilie  der  Hühner,  welche 
daher  den  Namen  sKammhühner«  tragt  und  zu  welchen  auch  unser  Haushuhn 
gerechnet  wird,  der  sich  von  der  Stirne  bis  an  die  hintere  Grenze  des  Scheitels 
erstredet  Man  unterscheidet  folgende  Formen  der  Hilhnerfcämme:  i.  den  ein- 
fachen,  weldier  entweder  straff  und  aufrecht  oder  schlaff  und  ttberbSngend  ist; 
der  obere,  freie  Rand  ist  einfach  gesSgt;  2.  den  Hornkamm,  ein  dnfiicher  oder 
doppelter  hornförmiger  Bau»  welcher  auweilen  auch  seitliche  Sprossen  trägt; 
3.  den  Doppelkamm,  welcher  ans  zwei  und  4.  den  Pfaiicnkamm,  welcher 
aus  drei  an  der  Basis  verwachsenen  Kammlappen,  von  denen  der  mittlere  der 
höchste  ist,  besteht.  Sind  beim  Doppelkamm  die  beiden  seitwärts  gebogenen 
Kammlappen  vorne  getrennt  und  hinten  mit  einander  verwachsen,  so  heisst  der- 
selbe Kronen-  oder  Becherkamm;  5.  den  Rosen-  oder  Traubenkamm, 
weldier  aus  vielen  miteinander  veiwachsenen  Kammlappen,  die  oben  eine  mit 
vielen  Spitzen  versebene  FUcbe  bilden,  besteht  und  6.  den  Zackenkamm,  ein 
kurser  Rosenkamm,  welcher  fast  immer  hinten  mit  einem  gerade  empontehen* 
den  Federbusch  verbunden  ist.  R. 

Kamm  des  Auges,  s.  Sehorganeentwicklnng.  Grbch. 

Kamm  am  Knochen,  s.  Knochensystementwicklung.  Grbch. 

Kammas-Prairie-Schoschonen.    Stamm  der  Schoschonen  (s.  d.)  in  Idaho. 

Kammbohrkäfer,  Bücherbohrer,  J'(/üfius,Gii.ohn<,  kleine  walzige Kaierchen 
von  Form  der  Gattung  Anobium  (s.  d.),  aber  durch  die  langgeklimmten,  wedei- 
förmigen mftnnlichen  Fühler  leicht  kenntlich,  daher  der  mte  Name  in  Verbindung 
mit  dem  Umstände,  dass  die  6beimg^  Larv«i  im  todten  Holae,  audi  im  Holsein- 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Kammern. 


389 


bände  alter  Bücher  (zweite  Benennung)  bohren»  wie  jene  der  Anobien.  Die 
verbrcitetste  Art  ist  der  3^-  5  tnm  lange,  braunschwarze  Pt.  pectinicorriis.     E.  Tr.. 

Kammern  der  Cephalopodenschale.  Die  Schalen  aller  Mollusken  wachsen 
an  ihrer  Innenseite  in  die  Dicke  durch  aufeinanderfolgende  Ablagerung  neuer 
SchalenschiclUen  vom  Mantel  aus.  Bei  einigen  Muscheln  lagert  sich  die  neue 
Schicht  nicht  immer  und  überall  dicht  auf  die  vorhergehende,  sondern  lisrt  hie 
und  da  einen  Zwischenraum^  der  mit  einer  wttssrigen  Flüssigkeit  erfitUt  und  rings- 
um abgeschlossen  ist,  so  Öfters  bei  Austern  und  noch  regelmässiger  bei  dem 
grossen  S^Mäybts  varians  an  der  Westküste  Nord-Anerikaa.  Bei  älteren  thurm- 
förmigen  Schncckcnschalen  wird  der  Innenranm  der  obersten  Windungen  oft 
nicht  mehr  von  den  lebenden  Weichtheilen  eingenommen,  sondern  mit  Kalkmasse 
ausgefüllt  z.  B.  bei  Turritella,  oder  das  oberste  Schalenstück  stirbt  völlig  ab  und 
wird  mehr  oder  weniger  regelmässig  abgestossen,  s.  d.  Artikel  »DecoUirt.*  Bei 
den  Cephaiopoden  mit  äusserer  Schale  nun  (ausgenommen  Argonatäa,  deren 
Schale  eine  gani  andere  Entstehung  hat)  tritt  ganz  regelmässig  ein  solches  Zurück- 
weichen  der  lebenden  Weichtheile  aus  dem  Räume  der  Xlteren  Wmdungen  nach 
und  nach  ein,  sodass  im  hintern  Theil  des  Thieres  neue  Schalenschichten  in 
immer  weiterer  Entfernung  von  dem  blinden  Ende,  dem  älteren  Theil  der  Schalen, 
gebildet  werden  und  dadurch  eine  Reihe  aufeinanderfolgender  Hohlräume,  die  man 
K  am  mern  ncrtnt,  entsteht,  icdci'folgendeet\vns  grosse ralsdervnrhergehende.  Nuran 
einer  Stelle  bleiben  die  Weichtheile  mit  dem  blin<loii  Inde  verwachsen  und  diese  Ver- 
bindung zieht  sich  daher  beim  allmählichen  Weiterrücken  in  einen  hautartigen  Strang 
aus,  den  sogenannten  Sipho,  der  durch  alle  ICammera  hindurchgeht  und  alle  neuge- 
bildeten Schichten,  die  Scheidewinde  der  Kammern,  durchbohrt;  diese  biegen 
sich  an  dieser  Stelle  etwas  rückwärts  und  bilden  damit  die  sogenannte  Siphonal- 
tute. Durch  diesen  Sipho  ist  immer  noch  ein  geringer  Stoflwechsel  in  den 
Kammern  möglich,  dieser  ältere  Theil  der  Schale  stirbt  daher  nicht  ab  und  die 
Kammern  sind  beim  lebenden  Thier  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Luft  gefUllt, 
von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  die  atmosphärische  Luft.  Aber  da  der  Hohl- 
raum der  Kammern  von  ihrer  Entstehung  an  gegen  aussen  abgeschlossen  ist, 
kaTm  diese  Luft  nicht  direkt  von  aussen  kommen  und  auch  nicht  beliebig  ent- 
leert werden,  sie  kann  nur  durch  Ausdünstung  der  in  den  Säften  des  Thiers  auf- 
gelösten Gase  herstammen  und  daher  auch  nicht  beliebig  schnell  vermindert  oder 
▼ermdirt  werden.  Dennoch  leistet  ne  emen  wesentlichen  mechanischen  Dienst, 
indem  ut  durch  ihre  Leichd^eit  das  specifische  Gesammtgewicht  des  ganzen 
Thieres  so  weit  herabsetzt,  dass  es  nahezu  gleich  dem  des  Wassers  ist  und  daher 
durch  lilosses  Ausdehnen  oder  Zusammenziehen  der  Weichtheile  etwas  flber  oder 
etw'as  unter  das  des  Wassers  gebracht,  also  das  Niedersinken  oder  Aufsteigen 
im  Wasser  hervorgerufen  werden  kann.  Im  Gegensatz  /u  diesen  T,uftk:immern 
heisst  der  von  den  lebenden  Weichüieilen  ausgetiillte,  noch  nicht  abgekapselte 
Raum  von  der  Mündung  bis  zur  ersten  Scheidewand  die  Wohnkammer.  Die 
bekanntesten  und  am  leichtesten  au  erhaltenden  Beispiele  solcher  gekammerten 
Schalen  sind  NmUibts  und  SfinUa  unter  den  lebenden,  Ammoni^  imd  OiihocerafUes 
unter  den  fossilen  Cephalopod^i.  Scheinbar  ähnliche  Kammern  findet  man  bei 
den  ganz  kleinen  Schalen  einiger  Protozoen,  der  auch  aus  Kalk  bestehenden 
Foraminiferen,  und  das  war  der  Hauptgrund,  weshalb  dieselben  früher  irrig  den 
Cephalopoden  zugehörig  betrachtet  wurden,  doch  fllllt  bei  diesen  eine  Froto- 
plasmamasse  alle  Kammern  aus.     E.  v.  M. 

Kammern,  inUrsepta^  Gosse,  espaces  intermesenteroides,  loges  der  französischen 
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Autoren,  d.  h.  die  Räume,  in  welche  die  Leibeshöhle  der  weichen  Anthozoen- 
polypen  durch  die  Mesenterialfalten  oder  Einstülpungen  der  Körperwand  petheilt 
wird.  Ihr  oberer  Theil  ist  wegen  des  Ansatzes  wenigstens  der  grösseren  Mesenienal- 
hAlten  an  die  Speiseröhre  gegen  aumeii  und  ianea  und  gegen  die  Seiten  gescilloswm» 
1ianalaitig,(Perivi8ceralrjlume);  obencommunidienne,  wenigstens  abwechselnd,  mit 
der  Hdhle  der  Tentakel  (esfiaees  sffus^emtßeuimtet),  Ihr  onterer  Theil  ist  nach  innen 
gegen  das  Centrum  der  T.eibeshÖhle  offen.  Verschieden  von  den  Kammern  der 
weichen  l'olypen  sind  die  Interseptalräume  (s.  d.)  bei  den  Steinkorallen*  Klz. 
Kammern  des  Herzens,  s.  Herzentwickking.  Grbch. 

Kammgeier,  Gattung  der  neuweltHchen  Geier,  wissenschaftlich  Sarcorham- 
phus.  Dum.,  starke  Vögel  von  der  Grösse  einer  Truthenne  und  darüber,  in  der 
Regel  mit  fleischigem  Kamm  und  Karunkeln  an  dem  nackten  Kopfe.  Es  gehören 
hierher  vier  Arten;  i.  Königsgeier,  S.  ßapa,  h.,  weiss  mit  romgem  Anfltig; 
Schwingen,  grosse  Handdedcen,  Bttrsel  und  Schwans  schwars;  mit  einer  schwarz- 
grauen  Halskrause,  nacktem,  bunt  gefärbtem  Kopf  und  Hals  und  von  der  Grösse 
einer  Truthenne.  Er  bewohnt  das  tropische  SüH  Amerika  und  Mexiko.  2.  Kondor, 
S.  gryphus,  L.,  der  stärkste  Raubvogel,  bedeutend  grösser  als  ein  Puter,  schwarz 
mit  weissen  oder  theilwcise  weissen  Armscliwingen  und  einer  aus  weissen  wolligen 
Dunen  bestehenden  Halskrause.  Der  nackte  Kopf  und  Hals  sind  blass  fleisch- 
farben mit  grauen  Flecken;  der  Kamm  ist  grau.  Dem  schwächeren  Weibchen 
fehlt  der  Kamm.  Er  bewohnt  den  gröcsien  Theil  SOd-Ameiikas,  nicht  nur  die 
Tropen,  sondern  auch  Chile  und  Fatagonien  bis  zur  M agelhanstrasse.  Im  nord^ 
westlichen  Süd-Amerika  wird  er  durch  eine  Abart,  S*  aepu^onaUs^  Sh.,  vertreten. 
Derselbe  hat  dunkelbraunes  Gefieder,  braune  Halskrause  und  schwarzen  Kopf  ohne 
Karunkeln.  Eine  dritte  Abart,  der  kalifornische  Kondor  {S.  caä/ornianus  Shaw), 
bewohnt  die  Gebirg'^lärt  ler  von  Über-Kalifomien  und  Oregon.  Er  Viat  keinen 
Kamm,  orangefarbenen  Kopf  und  Hals  und  eine  aus  lanzettförmigen  Federn 
bestellende  Haiskrause.  Rchw. 

Kammgrasfalter,  s.  Coenonympha.     E.  Tg. 

Kammhflhner,  s,  Gallus.  Rchw. 

Kumkienicr,  s.  Pecttntbrancbien.    E.  v.  M. 

Kammlaiuenratte,  s.  Loncheres,  Ilug.    v.  Ms. 

Kanunmolch,  s.  Triton.  Ks. 

Kammmücke,  Ctcnophora,  iMi  k;.  Zu  den  Schnauzenmücken  zählende  Gattung, 
grösserer,  meist  lebhaft  gelb  gezeichneter  Mücken,  deren  männliche  Fühler 
sich  durch  2  Reihen  langer  Kammzähne  auszeichnen;  man  kennt  in  Europa 
II  Arten.     E.  To. 

KainmmiiBdiel,  s.  Fecten.        v.  Id. 

Kanunratte,  s.  Ctenomys,  Blainv.    t.  Ms. 

Kammwolle,  Schafwolle,  wdche  in  der  Kammgarn»  oder  Zeugspinnerei  Ver- 
wendung findet  und  daher  lang  und  wenig  gekräuselt  (glatt  oder  gedehntbogig) 
und  mit  wenig  Krimpkiaft  versehen  sein  sott.    Vor  dem  Verspinnen  wird  <te 

Wolle  <:'ckrimmt,  um  einerseits  die  zu  kurzen  und  stark  gekrauselten  Haare  zu 
entlcrnen  und  ande»eits  die  brauchbaren  schlicht  und  gerade  nebeneinander  zu 
legen.  R. 

Kammzahnzweißosser  =  Ctenodipteridm  (s.  d.).  Ks. 
Kampa,  s.  Caropas.    v.  H. 

Ktnqtete,  btmtscheckiges  steierisches  Bergvieh,  wdches  hauptsichlich  im 
oberen  Ennsüiale  sowie  auch  im  Pnsterwaldtbale  gezttditet  wird.   Die  Thiere 
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sind  klein,  \c\rht  c;cbant,  mit  verhältnissmässig  grossen  Köpfen  versehen,  liefern 
zwar  nicht  sehr  viel,  aber  meist  sehr  gute  Milch,  lassen  sich  im  Zuge  mit  Vor- 
thetl  verwenden  und  qiialificieren  sich  in  den  Ochsen  als  schätzenswcrthe  und 
gesuchte  Schlachtwaare.  R. 

KampSnSHtT,  s.  Spizaetus.  Rchw. 

Xampf-Bantatns,  s.  Bantelns.  R. 

KampfhCUmer,  Kimpfer.  Die  Ütesten  griechisdien  und  römischen  Autoren 
er>vähnen  bereits  neben  den  Haushühnern  die  Kampfhühner,  die  ihnen  (Iber 

Persien  und  Vorder-Asien  aus  Indien  zugekommen  zu  sein  scheinen.  Nach 
Darwin  stellen  dieselben  die  nächste  Descendenz  der  muthmasslichen  Stammform 
unserer  Haushühner,  der  Bankiwahülmer  dar  (s.  Art.  Haushuhn).  Eine  wirth- 
schaltliche  Bedeutung  kommt  denselben  nicht  zu.  Die  Hühner  legen  zwar  ziemlich 
fleissig,  doch  sind  ihre  Eier  nur  klein.  Sie  sind  ausgezeichnete  MUtlw  und  die 
besten  und  mathigsten  Beschützer  ihrer  Jungen.  Man  hat  beobachtet,  dass  sie 
Ratleo,  Kiflhen  und  selbst  den  Habicht  getödtet  Indess  wird  der  Vortheü  dieses 
Schntaes  durch  den  Nachdieil,  welchen  ihre  Kampfeslust  unter  den  Übrigen 
HQhnem  und  namentlich  unter  der  jungen  Brut  anderer  Mütter  anrichtet,  oftmals 
mehr  als  aufgewogen.  Man  unterscheidet  amerikanische,  englische,  belgische  und 
indische  Kämpfer.  Jede  dieser  Raccn  zerfällt  wiederum  in  eine  grössere  Anzahl 
Farbenschläge,  von  welchen  die  schwarzrothcn  und  braunrothen,  sowie  die  Enten- 
flügel und  Schecken  die  Hauptschläge  sind.  Die  indischen  Kämpfer  naiicrn  sich 
hn  Typus  dem  Halayenhuhn  (s.  d.),  die  lunterittdischen  dagegen  augenscheinlich 
dem  Bankiwahuhn.  Man  verlangt  von  den  Kampf  hOhnem  folgende  EigenschaAen. 
Beim  Hahn:  Kopf  ziemlich  lang,  dünn,  spitz  zulaufend;  Schnabel  derb,  leicht 
gebogen,  mit  starker  Basis;  Gesicht  sammt  Ohrlappen  und  Kehlgegend  ^tt  und 
von  feiner  Textur;  Kamm,  wenn  nicht  abgeschnitten,  was  vielfach  üblich  ist, 
aufrecht,  dOnn,  straff,  gl  eich  massig  gesägt.  I  Tals  etwas  lang,  leicht  gebogen ;  Hals- 
federn so  kurz,  dass  sie  gerade  bis  zwischen  die  Schultern  reichen,  aber  nicht 
über  den  Ri.ck^cn  tliessen.  Rumpf  schlank  und  leicht,  am  breitesten  an  den 
Schultern  und  gegen  den  Schwanz  zu  abfallend,  etwa  einem  Tannenzapfen 
ähnlich;  Rücken  flach,  am  breitesten  an  den  Sdmltem;  Brust  stark  und  voll, 
aber  nicht  tief;  Sattel  schmal,  mit  kurzen,  kärglichen  Sattelfedem;  Flügel  kräftig, 
mässig  lang,  deren  Spitzen  hübsch  unter  den  Sattelfedem  Hegend.  Schenkel 
ziemlich  lang,  oben  am  Rumpfe  anliegend,  so  dass  sie  nicht  als  lang  erscheinen, 
nmd,  kräftig;  T,äufe  glatt,  zierlich  geschuj)pt;  Sporen  ztemlicli  fiefangesetzt;  Zehen 
lang,  gerru'.e  und  dünn,  die  Hinterzehc  tief  angesetzt.  Schwanz  mittellang,  weder 
zu  gescli!  >  ^  n,  noch  zu  gespreizt,  jede  Sichelfeder  die  nächste  oben  erreichend; 
diese  sowie  das  ganze  Gefieder  derb,  hart  und  glänzend.  Grösse  ziemlich  gering, 
Gewicht  2^—3  Kilogrm.  Die  Thiere  erscheinen  im  Allgemeinen  schlank  und 
verralhen  grosse  Beweglichkeit,  Stärke,  Elasticität  und  Lebenskraft.  Sie  sind  sehr 
wachsam  und  muthig.  Ihre  Haltung  ist  aufrecht  Bei  der  Henne  sind  die  Ver- 
hältnisse ähnlich  wie  beim  Hahn,  doch  wird  der  Schwanz  nicht  viel  über  der 
Horizontallinie  getragen;  der  Kamm  soll  dünn,  aufrecht,  ganz  straff  und  hübsch 
gesägt  sein.  Gewicht  etwa  2}  Kilogrm.  Sie  sind  zierlich  gebaut,  munter  und 
lebhaft;  zuweilen  wachsen  auch  ihnen  Sporne  (Baldamus).  R. 
Kampflaufer,  Kampfbahn,  s.  Philomachus.  Rchw. 

Kampfinittel,  Kampforgane.  Alle  Lebewesen  sind  den  mannigfaltigsten 
serstl^Fenden  Einflflasen  aussetzt,  die  bestrebt  sind,  ihnen  eine  vorsdtige  Ver> 
nichttmg  zu  b«retten,  und  eine  der  Au^aben  des  Selbsterhaltungstfieb«  ist  der 
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Kampf  mit  diesen  Einflüssen.  Jedes  Lebewesen  ist  iUr  diesen  Kampf  mit  Ziveierlei 

ausgerüstet,  erstens  mit  Schutzmitteln  (s.  d.),  zweitens  mit  Kampfmitteln,  die  man 
auch  als  Waffen  im  Kampf  ums  Dasein  bezeichnet.  Im  weitesten  Sinne  kann 
man  natürlich  srimmtlichc  Charaktere  eines  Geschöpfes,  morphoIo«];ische  wie 
functionclle,  als  Kampfmittel  bezeichnen.  Tm  engeren  Sinn  daj^epen  werden  als 
Kampforgane  nur  sokiie  leibliche  AusrüsUin^en  bezeichnet,  welche  in  hervor- 
ragender, mehr  ausschliesslicher  Weise  obigem  Zwecke  dienen,  wie  z.  B.  die 
Sporen  der  htthnenutigen  Vögel,  die  Geweihe  und  Höroer  der  Hufthtere,  die 
Stosszähne  der  Elephanten  etc.  Weiter  kann  man  bei  den  eigentlichen  Karopf- 
oiganen  noch  unterscheiden  «wischen  den  activen  und  den  passiven.  So  sind 
z.  B.  die  Mahnen  gleich  den  Bandagen,  welche  !)eim  Kampf  gegen  die  Ver- 
wundung schützen.  Eine  weitere  Specialisirung  der  Kampfcjrpf.me  ergicbt  sich 
daraus,  dass  die  Thiere  mit  verschiedenen  Faktoren  zu  kämpfen  haben.  Die 
Waffen  des  Raubthicres  /um  Kampf  mit  seiner  J?cvite  und  die  Waffen,  mit  welchen 
sich  letztere  gegen  das  Raubthier  vertheidigt,  sind  am  weitesten  verbreitet,  sind 
aber  in  sehr  vielen  Fflllen  identisch  mit  den  Fresswerkzeugen.  Dagegen  produ- 
cirt  der  Kampf,  der  bei  manchen  Thieren  Seitens  der  männlichen  Individuen 
mit  ihresgleichen  um  die  Fortpflanzung  geführt  wird,  eigenartige  Organe,  die  in 
noch  ausschliesslichcrem  ^^aasse  nur  diesen  einen  Zweck  haben  und  daran  ge- 
kennzeichnet sind,  dass  sie  dem  nicht  kämpfenden  weiblichen  Thiere  entweder 
ganz  fehlen  oder  nur  in  reducirtem  Format  /-ukommen.  Dahin  gehören  r.  B.  die 
Geweihe  der  Hirsch-  und  Reharten,  die  Mähne  des  männlichen  Löwen,  die  Hauer 
der  männlichen  Wildsclnvcine  etc.  J. 

Kampf  ums  Dasein.  Mit  diesem  Ausdruck  hat  Charles  Darwin  zunächst 
die  Thatsache  bezeichnet,  dass  die  Existenz  jedes  Liebewesens  nur  durch  eine 
Thätigkdt  möglich  ist,  welche  man  einen  Kampf  nennen  kann  mit  seinen  beiden 
Seiten,  der  aggressiven  und  defensiven.  Das  Lebewesen  muss  seine  Nahrung, 
sein  Obdach,  seinen  Gatten  etc.  gewissermaassen  erkämpfen  und  sein  Leben, 
sein  Nest,  seine  Jungen  etc.  gegen  elementare  und  belebte  Mächte  verth eidigen. 
Diese  Thatsache  brachte  Darwin  mit  der  zweiten  Thatsache,  dass  die  Fort- 
pflanzungsweise der  I.ebewescn  eine  Vermehrung  derselben  in  geometrischer 
Progression  anstrebt,  während  weder  Nahrung  noch  Obdach  einer  wirklichen 
Vermehrung  fähig  sind,  in  Zusammenhang.  Diese  Ueberproduction  ist  es  nach 
Darwin,  welche  dem  Kampf  ums  Dasein  seinen  unerbittlichen  und  mörderischen 
Charakter  giebt,  denn  dieser  Kampf  führt  zu  einer  unausgesetzten,  umfilnglichen 
Vernichtung  von  Lebewesen  und  weiterhin  zu  dem,  was  Darwdv  die  natflr liehe 
Auswahl  im  Kampf  ums  Dasein  nennt,  nämlich  dazu,  dass,  wenn  auch  nicht 
in  jedem  einzelnen  Fall,  so  doch  im  Durchschnittscffekt  bei  nicht  völlig  gleicher 
Kcscbaftenlicit  der  Individuen  der  Stärkste,  der  P.efahigste  Sieger  bleibf.  Hierin 
sieht  Darwin  das  Motiv  zur  stetigen  Fortentwicklung  der  Organisationsformen 
der  Lebewesen,  da  auf  der  andern  Seite  die  Thatsache  feststeht,  die  er  als 
Variabilität  (s.  d.  Art.)  bezeichnet,  d.  h.  die  Thatsache,  dass  bei  dem  Ver- 
mehrung^rocess  der  Thier*  und  Pflanzenarten  die  Individuen  gleicher  Ab- 
stammu^g  keineswegs  völlig  gleichartig  ausfallen,  sondern  um  einen  gewissen 
Mittelwerth  nach  beiden  Seiten  bin  abweichen,  also  nicht  bloss  nach  der  Richtung 
einer  niederen  Qualität,  wie  Missgeburten  etc.,  sondern  auch  nat  h  der  einer  bevor- 
zugten. Werden  diese  kleinen  Vor/üge,  die  anfänglich  ganz  individuell  sein 
können,  durch  die  Erblichkeit  fi.xiri  und  /aim  Gemeingut  vieler  Individuen,  so 
gestalten  sie  sich  zu  einer  Stufe,  welche  eine  Wiederholiuig  dieses  Processes, 
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d.  h.  die  Erzeugiing  eines  neuen  Vorzuges  oder  eine  Steigerung  des  ersten,  mit« 
hin  eine  Cumulation  kleiner  vorthcilhafter  Abänderungen  ermöglicht.  Die  letzte 
Consequenz,  die  Darwin  aus  diesen  unbestreitbaren,  weil  durch  Thier-  und 
rflanzenzucht  praktisch  bewiesenen  Thatsarl.en  zieht,  ist,  da;>s  die  ganze  Ge- 
schichte der  Lebewelt  eine  fortgesetzte  Entwickkingsreihe  darstelle,  die,  von  den 
niedersl  organisirten,  uranfänglichen  Lebewesen  ausgegangen,  aUmähltch  bis  ta. 
der  höchsten  Form  der  I>ebewesen,  dem  Menschen,  geiUhrt  haben  (s.  Art.  Ab* 
stammongslefare),  —  Sofort,  als  die  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  in  der  Natur 
auftauchte,  wurde  versucht,  hieraus  ein  Naturrecht  des  menschlichen  Individuums 
den  andern  Menschen  gegenflber  abzuleiten,  welches  natürlich  nichts  anderes 
wäre,  als  das  Recht  des  Stärkeren,  das  Faustreclit.  Diese  Berufung  auf  die  Natur 
weist  der  Naturforscher  mit  Entschiedenheit  zurück  und  zwar  mit  Berufung  auf 
die  Natur  und  das  Naturgesetz.  Die  Natur  lehrt,  dass  jede  Association  exiatenz- 
iähiger  ist  als  ein  Individuum,  und  dass  ein  ebenso  machtvolles  und  wichtiges 
Vervollkommnungsgesetz  das  der  Association  und  der  gesellschafllichen  Oigani- 
satton  ist:  Ueber  den  Individuen  stehen  auch  in  der  Natur  die  Associationen 
und  unter  den  Associationen  selbst  hat  die  Natur  eine  au&teigende  Skala  immer 
voUkommnerer  Organisationen  geschaffen,  innerhalb  welcher  jedem  individuellen 
Recht  eine  individuelle  Pflicht  gegen  das  Ganze  gegenübersteht.  I>ieses  Ver- 
hältniss  von  Recht  und  Pflicht  zeigt  sich  uns  am  unerbittlichsten  innerlialb  jener 
wundervollen  Organisation  von  Zellindividuen,  wie  sie  uns  in  den  Leibern  der 
höchstorganisirten  Thiere  entgegentreten.  Dem  unbestreitbaren  Recht,  das  hier 
z.  B.  der  Magen  hat,  steht  eine  ebenso  unerbittliche  Verpflichtung  des  Magens 
gegenüber  ^  gegen  alte  andern  Bestandäieile  der  Organisation.  Gans  dasselbe, 
was  für  diese  straffste  und  geschlossenste  aller  Orgamsationen  gilt,  gilt  auch  für 
die  Association  freier  Individuen,  wie  sie  uns  schon  die  Thierwdt  in  ihren  Thier- 
staaten aufweist.  Es  haben  mithin  die  Menschen  kein  Rechl^  unter  Hinweis  auf 
die  freie  Natur  das  uneingeschränkte  Recht  des  Stärkeren  zu  proklamiren.  In 
der  Natur  stellt  überall  deutlich  geschrieben,  dass  jedes  Recht  beschränkt  ist 
durch  eine  Ptlicht,  und  ohne  l'fhcliterlüllung  kein  Recht  gefordert  werden  kann. 
Damit  gewinnt  der  Kampf  ums  Dasein  zwei  Seiten.  Nach  Aussen  ist  er  in  der 
Form  von  Arbeit  und  Krieg  ein  verbältnissmässig  unbeschränkter  (die  Bescfarünkung 
liegt  in  der  Soige  für  die  Zukunft),  nach  Innen,  d.  h.  gc^en  die  übrigen  hüi^ 
gtieder  der  Organisation,  bat  die  Bethätigung  des  Selbsterhaltungstriebs  die  Form 
der  Nfilarbeiterschaft  und  gegenseitigen  Unterstützung  und  Beschtitzung  anzu- 
nehmen, und  individuelle  VorzUge  sind  in  den  Dienst  der  Organisation-  zu 
stellen.  J. 

Kamtschadalen  oder  Itelmen.  Bewohner  <les  südlichen  I  heiles  der  ost- 
sibirischen Halbinsel  Kamtschatka,  etwa  2000  an  der  Zald,  sind  klein,  stämmig, 
haben  flache,  längliche  Gesichter,  kleine  Augen,  schmale  Lippen,  schwarzes  Haar 
und  wenig  Bart.  Sie  sind  friedlich  und  ehrlich,  sanft,  gastfrei,  wenig  schlau, 
daher  leicht  zu  betragen,  untereinander  httlfreich,  aufgeweckt,  geistig  befltttig^ 
aber  trtfge  und  unmässig  in  Speise  und  Trank.  Ihre  Hauptnahrung  wird  dem 
Fischfange  entnommen;  daneben  kommen  die  Wurzeln  und  Beeren,  welche  von 
den  Weibern  eingesammelt  werden,  gar  nicht  in  Betracht.  Sie  bereiten  übrigens 
aus  saurer  .Milch,  j^ebackeneni  Quark,  mit  süssem  Rahm,  dick  iiberstrcut  mit 
Zucker  und  Zimmt.  ein  CJericht,  würdig  auf  der  Tafel  civilisirter  Völkir  zu  er- 
scheinen. Als  Getränk  ist  ein  berauschender  Absud  des  Fliegenschwammes  be- 
soode»  beliebt.   Nächst  dem  Tiinken  halten  die  K.  das  Nichtsthun  ftlr  das 
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grösste  Glück.  Im  Winter  wolinen  sie  in  der  Erde,  im  Sommer  in  leichten 
Hütten  (iBalanpanei),  welche  <aiif  Pfrihlen  etwa  ^\  Meter  über  dem  Erdboden 
stehen  und  mit  Gras  und  Strauchwerk  eingedeckt  sind,  im  Innern  der  Häuser 
herrscht  die  grösste  Reinlichkeit,  nur  die  Thüre  ist  so  niedrig,  dass  Fremde 
hindurchkriechen  müssen.  Sie  kleiden  sich  im  Winter  in  Felle,  und  ziehen  zwei 
AnzUge  Übereinander  an»  im  Sommer  in  Nankin.  Die  Weiber  haben  die  HSuser 
zu  bauen,  die  Fische  zu  zenheilen  und  zu  dörren,  die  Häute  für  die  Kleider  zu- 
zubereiten und  den  ganzen  Haushalt  zu  besorgen.  Bei  Reisen  zu  Waaser  bedient 
man  sich  eigener  Boote  (»Baidarent),  zu  Lande  der  Hunde  bespannten  »Nartenc 
(SchÜttenV  Hie  K.  \erstehen,  treffliche  Huiule  zu  züchten.  Die  K.  leben  in 
rolygamie;  jeder  Mann  hat  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Frauen.  Auf  die  Junj^frau- 
schaft  der  Braut  wird  wenig  Werth  gelegt,  und  die  Frauen  sind  auf  ihre  Männer 
wenig  eiiersüchtig.  Vor  dem  Erscheinen  der  Russen  lebten  die  einzelnen  unab* 
hingig  von  einander,  höchstens  dass  mehrere  derselben  unter  einem  Aeltesten, 
der  aber  keinen  Einfluss  auf  die  inneren  Angelegenheiten  der  einzelnen  Familien 
ansQbte,  vereinigt  waren.  Diese  Häuptlinge,  »Toions«  genannt,  existiren  noch 
jetzt,  stehen  aber  unter  der  Jurisdiktion  des  russischen  Ispravnik.  Die  K.  sind 
sesshafte  Jäger  und  Fischer.  Ihre  religiösen  Ideen,  worin  das  Links  eine  c^rosse 
Rolle  si)ielt,  sind  sehr  verworren,  weichen  aber  nicht  sehr  von  jenen  der  anderen 
Nord-Asiaten  ab.  Die  K.  sind  voller  Aberglaul)en.  Doch  tritit  man  unter  ihnen 
keine  Schamanen;  die  alten  Weiber  vertreten  deren  Stelle.  Ihre  Todten  werfen 
sie  den  Hunden  zum  Frasse  vor,  indem  sie  glauben,  dass  diese,  von  ihnen  ge* 
zogen,  um  so  leichter  ins  Jenseits  gelangen;  zu  diesem  Zwecke  wird  der  Leiche 
em  lederner  Riemen  um  den  Hals  gelegt,  diese  aus  der  Hütte  herausgezogen 
und  den  lauernden  Hunden  hingeworfen.  Die  K.  sind  dabei  angeblich  mebtens 
zum  Christentluime  bekehrt  und  sprechen  neben  ihrer  Muttersprache  noch  russisch 
und  korjakisch,  von  welch  letzterem  Idiom  ihre  Sprache,  die  halb  in  der  Kehle, 
halb  im  Magen  gesprochen  wird,  sehr  versrl.ieden  ist.  Wenn  sie  auf  die  Jagd 
gehen,  beten  sie  zuerst  zn  ihrem  Ciotte  Kutka  und  versj>rec]ien  ihm  Opfer. 
Die  Dörfer  der  K.  hegen  stets  zwischen  Baumgruppen  am  Ufer  eines  fischreichen 
Flnsws;  die  Häusor  and  unrq^mässig  zerstreut  Danebm  stehen  viele  lange 
Stangen  in  den  Boden  gesenkt,  um  daran  die  Fische  zu  trocknen.  In  der  Mitte 
der  Ortschaft  fehlt  nie  die  iÜrche  im  kamtschatka-byzantinischen  Stile  aus  Stämmen 
erbaut,  ziep;clroth  angestrichen  tMS  zum  grün  angestrichenen  Dach  aus  Eisenblech, 
dem  zwei  Zwiebelthürme  aufgesetzt  sind.  Im  Sommer  fischen  die  K.  mit  dem 
Speere  die  im  Süsswasser  aufwärts  ziehenden  Lachse,  bauen  auch  RUben,  Kar- 
toffeln und  Roggen,  tauschen  gegen  erbeutete  Pcl/e,  Thee  und  Zucker  ein  und 
halten  etliche  Kühe.  Im  Winter  begeben  sich  die  K.  auf  den  Zobelfang,  zu 
dem  sie  sich  einer  Holzfalle  bedienen.  Sie  sind  sehr  musikalisch;  ihre  Lieder 
sind  mehrstimmig  und  sehr  melodisch,  der  Text  dazu  ist  sehr  dnfach,  behandelt 
das  gerade  Geschehene;  auch  Liebeslieder  fehlen  nicht,  die  frischweg  gedichtet 
werden.  Ausser  einigen  schalmdartigen  Pfeifen  besitzen  sie  aber  kerne  Inatru- 
mente. Ihre  wilden  Tänze,  an  denen  sich  beide  Geschlechter,  angethan  mit 
ihren  besten  Kleidern,  betheiligcn,  werden  von  gesprochenen  oder  geschlienen 
Worten  begleitet,  welche  übrigens  im  Takte  gehalten  werden.     v.  H. 

Kamtschatka* Hund.  Man  unterscheidet  eine  kurz-  und  eine  langhaarige 
Race.  Erstere  ist  cme  unvcrmischte  und  lediglich  durch  die  natürliche  Ver- 
breitung und  die  damit  verbundenen  besonderen  Aussen  Verhältnisse  bedingte 
Abänderung  des  Haushundes  und  wird  hauptsächlich  im  östlichen  Thdle  von 
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Nord-Asien,  namentlich  in  Kamtschatka,  angetroffen.  Die  Thiere  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Wölfen,  sind  meist  weiss  und  graulich,  bisweilen  auch 
Rchwarzgrau  gefärbt  nnd  werden  zu  Hinf  bis  zehn,  vor  Iciciite  Schlitten  gespannt, 
zum  schnellen  Zuge  verwendet.  Die  langhaarige  Race  dürfte  nach  Fitzinger 
aus  der  Vermischung  des  kurzhaarigen  Kamtschatka-Hundes  mit  dem  orientalischen 
Hirtenhunde  entstanden  sein.  Der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  besteht  in 
der  reichlichea,  fernen,  zottig-gewellten  Behaarung  des  ganzen  Körpers,  welche 
bei  dieser  Form,  im  Gegensatze  zu  der  ersteren,  hervortritt.  Die  Farbe  ist  ein- 
£idi  weiss»  braun  oder  schwarz.  Zum  Zuge  wird  dies^be,  da  ne  schwerfiilliger 
als  die  kurzhaarige  Race  ist,  nicht  verwendet.  R. 

Kamuku,  unklassificirter  Negeratamm  bei  Nupe  in  6**  östl.  L.  v.  Gr.  und 
lo**  nördl  Br.      v.  H. 

Kamus,  mächtiger  Stamm  der  Dardu  (s.  d.).     v.  IT. 

Kanaaniten  oder  Canaaniten.  Bewohner  des  Landes  Kanaan  vor  Ankunft 
der  Hebrier.  Ethnographisch  ist  unter  d«r  Bezekrhnung  K.  selten  ein  einzelnes 
Volk  verstanden,  sondern  meist  die  Gesammtheit  der  Völker,  welche  nach 
1.  Mos.  lo,  15  C  auf  Kanaan  als  ihren  Stammvater  zurttckgeftthrt  werden.  Sie 

bildeten  eine  Menge  von  Königen  beherrschter  Staaten  und  waren  den  Hebräern 
an  Cultur  überlegen.  Folgende  Stämme  werden  als  zu  den  K,  gehörig  genannt: 
Amoriter,  Pherc^iter,  Chetitor  Heviter,  Jebusiter,  (jirgesiter  oder  (reresiter.  Von 
den  K.  sonderten  sicli  als  den  Hebräern  näher  verwandte  Stämme  die  üdoiniter, 
Moabiter  und  Amalekiter  ab.     v.  H. 

Kanadier  oder  Canadier.  Die  Bewohner  Kanadas,  soweit  sie  französischer 
Abkunft  sind,  auch  die  französische  Sprache  beibehalten  haben.  Sie  selbst 
nennen  sich  »Habitants«.  Von  ihrem  Mutterlande  verlassen,  haben  sie  sich  darum 
nicht  selbst  aufgegeben,  vielmehr  der  Ang^sirung  den  zAhesten  Widerstand  en^ 
gegengesetzt.  Durch  diese  Beharrlichkeit,  insbesondere  jedoch  durch  ihre  er« 
staunliche  Fruchtbarkeit,  welche  jene  der  britischen  Einwanderer  um  vieles  Uber- 
trifft, ist  es  dem  K.  möglich  geworden,  in  der  Umgebung  von  Quebcck  sich 
nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  sogar  noch  auszudehnen.  Man  zählt  jetzt  etwa 
1600000  K.  in  Britisch- Amerika  und  den  Vereinigten  Staaten.  Der  K.  liebt  den 
Luxus  mehr,  als  seinen  ökonomischen  Verhältnissen  gedeihlich  ist.  Leider  will 
darin  der  kleinere  Landwirth  nicht  hinter  dem  wohlhabenden  »Habitant«  zurttck- 
bleiben  nnd  itthrt  deigestalt  oft  und  schnell  graug  seinen  finanzidlen  Ruin  her- 
bei. Er  stürzt  sich  in  Schulden,  muss  sein  Besitzthuro  veräussem  und  wandert 
schliesslich  mit  seiner  Familie  nach  den  Vereinigten  Staaten  aus,  um  hier  als 
Fabrikarbeiter  ein  Unterkommen  zu  suchen.  Wie  die  S])rachc,  so  sind  bei  diesen 
K.  An.schauungen  und  Lebensweise,  Glaube  und  Sitten  im  Allgemeinen  noch 
völlig  die  des  alten  Frankreich,  besonders  der  Bretagne  und  Norinandie  früherer 
Zeit,  aus  welchen  Provinzen  der  Hauptstroni  der  französischen  Auswanderung 
nach  Kanada  nch  ergoss.  In  Kanada  ist  die  Aussprache  des  Französischen  eine 
gleicfamässige,  ganz  die  nämliche  beim  unterrichtetsten  Städter  wie  beim  kleinen 
Landwirth  oder  Arbeiter,  aber  beileibe  kein  normannisches  oder  bretonisches 
Patois.  Die  Sprache  des  K.  ist  vielmehr  weit  korrekter  als  heute  jene  des  Land* 
wirths  in  der  Bretagne  und  Normandie.  Aber  Sprache  und  Redewendungen  sind 
jene,  weiche  anfangs  des  achtzehnten  Jahrhunderts  im  Mutterlande  in  Gebrauch 
waren.  Neuerdmgs  beginnt  sich,  zumal  in  der  Tagesijresse,  manches  Gemisch 
von  englischen  und  französischen  Wörtern  einzuschleichen,  die  schliesslich  eine 
Art  Bürgerrecht  in  der  täglichen  Umgangssprache  erlangen,  obgleich  in  sozialer 
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und  literarische!  Beziehung  Franzosen  und  Engländer  einander  Tremd  gegenüber» 
stellen.  Bis  zu  einem  ^;ewissen  Grade  sind  die  im  Westen  der  Dominion  hausen- 
den Mestizen  zu  den  K.  zu  rechnen,  vornehmlich  Abkcinimlinr^e  jener  ahenteiier- 
lustigen  »Wakilaufer«  und  >Voyageurs€,  die  bith  /.u  den  Indianern  gesellten  und 
deren  schweifende  Lebensweise  theilten.  Endlich  hat  auch  das  englische  Ober- 
Kanada  manche  französische  Ansiedhingen  und  Gemeinden,  die  mit  Beharrlich- 
keit  an  Brauch  und  Sitte  des  europfiischen  Heimatlandes  haften,  und  selbst  im 
fernen  Westen,  am  Red  River,  in  den  Städten  Winipeg  und  St.  Bonifaz,  txiBt 
man  eine  2um  Tl  i  il  zwar  halbUttdge.  doch  gebildete  luuiadofranzösische  GesdI- 
Schaft  an.     V.  H. 

Kanadische  Gans,  auch  Schwanengans  genannt,  Anf.er  fBrenthu$)  cana- 
densis,  L.,  eine  in  den  nördlichen  Theilen  Nord- Amerikas  heimische  Art  aus  der 
Untergattung  der  Meergänse  (s.  d.).  Sie  hat  die  Grösse  unserer  liausgans.  Das 
Körpergefieder  ist  graubraun,  der  Unterkörper  weisslich,  Hals,  Kopf  und  Bürzel 
schwarz,  hintere  Wangen,  Kehle  und  Steiss  weiss.  Sie  ist  wie  unsere  Graugans 
domesticirt  und  wird  wie  diese  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  den  Geflügelhöfen 
gehalten.  Auch  nach  Europa  gelangt  sie  hlüifig  und  ist  erfolgreich  mit  der  Grau- 
gans  gekreuzt  worden.  Rchw. 

Kanäle,  halbkreisförmige  des  Ohres,  s.  Höror?aneentwicklun«T.  Grbch. 

Kanaken,  Polynesiscbe  Bezeichnung  fiir  »Menschen«,  em  Name,  welcher 
mitunter  den  Bewohnern  Polynesiens  im  Allgemeinen  beigelegt  wird,  gewöhnlich 
aber  blos  von  den  Sandwichsinsulanern  oder  Hawaiiern  gebraucht  wird.  Letztere 
sind  keine  reine  Race,  sondern  unleugbar  gemischt  In  ihrer  äusseren  Erscheinung 
stimmen  sie  mit  den  Maori  (s.  d.)  Neuseelands  überein,  sind  aber  durchschniUr 
lieh  nicht  so  gross  und  grobknochig  n^e  diese  und  mehr  zur  Fettbildung  geneigt. 
Die  Farbe  ist  ein  gesättigtes  Braun  von  verschiedenen  Nüancen,  die  Haare  sind 
im  Allgemeinen  etwas  schlicht,  zuweilen  gekräuselt,  Tättowirunt^  war  nie  stark  in 
^ToHe  Allgemeine  Charakteristik:  Statur  etwas  über  Mitlelgrösse,  —  nur  die 
Könige  und  Häuptlinge  zeichnen  sich  durch  prachtvollen  athletischen  Körperbau 
aus  —  das  Hinterhauptbein  etwas  gewölbt,  bei  Einigen  sogar  ungewöhnlich  flach, 
das  Stirnbein  mit  geringen  Ausnahmen  niedrig.  Backenknochen  und  UnterkiefSer 
nicht  Übermässig  hervorragend.  Hautfarbe  braun,  gelbbraun,  rOthlichbraun, 
olivenbronzeffu-big,  nur  hie  und  da  intensiv  dunkelbraun.  Durch  das  täglich  oft* 
malige  Baden  wird  die  Haut  ungemein  rein  erhalten.  Die  Meisten  reiben  sich 
nebst  dem  mit  Cocosöl  ein,  um  dieselbe  fein  und  schlUpfrig  zu  machen  und  den 
Körper  vor  Kälte  und  Schmutz  zu  schützen.  Die  Haare  schlicht,  lang,  schwarz, 
nicht  besonders  dicht,  bei  einigen  wenigen  gekräuselt,  aber  darum  nicht  kurz. 
Bart  öpärlich  und  wenig  beliebt.  Das  Auge  gross,  etwas  hervortretend,  von 
dichten  Wimpern  beschattet,  besonders  bei  Mischlingen  schön  mandelförmig  ge- 
baut und  ausdrucksvoll.  Die  Iris  schwarz,  knapp  an  der  Bindehaut  ist  dieselbe 
bei  den  meisten  stark  injicirt  und  verleiht  dem  Blicke  einen  gewissen  bestialischen 
Ausdruck.  Die  Lippen,  unmerklich  und  nicht  unangenehm  angeworfen,  was 
sinnliche  Leidenschaft  verräth,  schliessen  zwei  prachtvolle  Zahnreihen  ein.  Die 
Nase,  etwas  voll  um  die  Nasenlöcher,  zeigt  nie  einen  Einschnitt  an  der  Spitze, 
wo  sich  die  zwei  Knorjiel  vereini<:en  Hände  tmd  Füsse  zierlich,  wohlgebaut, 
bei  den  meisten  ausserordentlich  klcm.  Brustkorb  schön  gewölbt,  die  Glieder 
und  der  ganze  Körper  überhaupt  ebenmässig  und  wohlgeiormt.  Häupüingsfrauen 
zeichnen  sich  wie  ihre  Männer  durch  athletischen  Bau  sowie  durch  Fettleibigkeit 
aus,  was  nach  den  landläufigen  Begriffen  von  Schönheit  den  physischen  Reiz  nur 
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erhöht.  T}i')us  der  Kanakinnen  im  Allgemeinen  hübsch;  sie  sind  wohlgestaltet 
und  liehaltcn  bis  etwa  zum  dreissigsten  Jahre  ihre  jugendlichen  Formen,  dann 
aber  altern  sie  schnell.  Als  Arbeiterinnen  thun  sie  es  den  Männern  gleich  und 
zum  Reiten  haben  »t  grosiie  Anlagen;  sie  sitzen  dabei  nach  Mäoneiart.  Auf 
das  Haar  verwenden  sie  grosse  Sorgfalt;  dasselbe  ist  lang,  voUt  schwarz  und 
grob;  tte  ordnen  dasselbe  auf  sehr  nianntgfocfae  Weise  und  schmttcken  m  gern 
mit  Orangenblüthen  und  Kränzen.  An  Krankheiten  leiden  die  K.  im  Ganzen 
nicht  viel;  die  bedeutendsten  sind  Hautleiden,  zu  denen  auch  eine  Art  Krätze 
geh<>rt,  Ophthalmien,  Rheumatismen  und  Influenza.  Die  Lustseuche  stellt  ein 
bedeutendes  Krankenkontingent,  und  aus  ihr  soll  sich  der  unheilbare  asiatische 
Aussatz  entwickelt  haben.  Die  Spraclie  hat  so  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  der 
Maori,  dass  beide  Völker  sich  verstündigen  können.  Das  F  sowie  alle  mit  S 
xttsammengesetzten  Laute  fehlen.  Das  Kanakische  klingt  rauh  und  barbarisch, 
ist  monoton  und  arm  an  Ausdrücken.  Die  sdir  oft  nur  aus  einem  einzigen 
Vokal  gebildeten  Salben  werden  abgesetzt  von  einander  ausgestossen,  so  dass  ein 
gewisses  Gacksen  entsteht.  Die  K.  sind  von  gutmUthigster  Art,  dienstwillig  und 
gastfrei,  freilich  auch  etwas  lässig  und  träge,  dabei  aber  so  leicluherzig,  dass  der 
Ernst  der  Weissen  sich  ihrem  Begriffsvermögen  gänzlicli  entzieht.  Auf  ihrer 
gegenwärtigen  Kulturstufe  sind  die  K.  Hawaiis  ein  sonrlerbares  Gemisch  von  alter 
Barbarei  und  neuer  Civtlisation.  Durcii  Gelalisuclii  gelockt,  legen  sie  ihre  alt- 
herkömmliche Lebensweise  ab  und  bieten  alles  auf,  die  Wdssen  in  jeder  Be- 
ziehung nadizulffen;  unter  ach  aber  fallen  sie  sofort  in  ihre  alten  Gewohn- 
heiten zurOck.  Die  Mahlzeiten  werden  auf  dem  Fussboden  eingenommen,  wenn 
auch  die  Reicheren  und  Vornehmen  die  schönsten  Stühle  und  Tische  besitzen. 
Die  Würze  des  Lebens  bildcs  das  »Awat-Trinken.  Kannibalismus  ist  jetzt  woh! 
erloschen.  Auch  sind  die  K.  alle  zum  protestantischen  Christenthum  bekehrt, 
das  sie  aber  nur  pro  forma  bekennen,  während  sie  innerlich,  abergläubisch  wie 
sie  sind,  mit  Leib  und  Seele  an  der  Religion  ihrer  Väter  hängen.  Die  K.  halten 
noch  immer  an  ihren  heimischen  Aerzten  (»Kahmut«),  die  gleichzeitig  Priester 
und  Heilkünstler  sind,  fest.  Trotz  der  aUgeoidn  verbreiteten  Bibel  spielt  der 
Kahuna  noch  eine  grosse  Rolle;  Eidedittn,  welche  »Tabue  sind«  wird  dne  gött- 
liche Verehrung  gezollt.  Von  allen  Pol/nesiem  sind  die  K.  Hawaiis  jene,  welche 
am  raschesten  aussterben.  Der  Hauptgrund  ist  wohl  in  der  herrschenden  Un- 
sittlichkeit  zu  suchen,  welche  schon  in  der  weitgelienden  Ungeniertheit  des  zarten 
CJesrblechts  im  Alltagsleben  erkennbar  ist.  Auf  Hawaii  soll  das  T  rister  in  ]'f>lv- 
ncsieu  seinen  Höhepunkt  erreichen.  Die  Erotik  spielt  eine  grosse  Koiic  bei  den 
schönen  Kanakinnen,  und  in  Honolulu  hat  sich  dieselbe  zu  einer  ziemlich  scham- 
losen Prostitution  entfaltet.  Ebenso  wenig  me  für  Dankbarkeit  besitzen  sie  für 
Keusdiheit  ein  Wort  in  ihrer  Sprache.  Selbst  jetzt  noch  pflegen  die  chrisüichen 
Insulaner,  sind  sie  unter  sich,  ihre  jungen  Weiber  auszutauschen»  was  Irtther  als 
em  Gebot  der  Gastfreundschaft  allgemeine  Uebung  war.  Kinder  werden  zwar 
i^cfat  mehr  nach  der  Geburt  erwürgt,  aber  man  lässt  es  gar  nicht  bis  zur  Geburt 
kommen,  sondern  hilft  sich  künstlich,  obgleich  die  Geburten  sehr  leicht  vor  sich 
zu  gehen  scheinen  Wollüstige  Tänze,  wie  der  iHula  Hula«,  skandalöse  Gesänge 
und  Krzählungtn  sind  noch  immer  die  erste  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes, 
wenn  auch  mitunter  stark  modificirt  und  geheim  gehalten,  um  sich  der  lästigen 
Rüge  der  Weissen  zu  entziehen,     v.  H. 

Kaofll,  audi  Sipho,  nennt  man  an  der  Sdiale  der  Gastropoden  eme  von 
der  lilttndung  nach  unten  (vom)  ausgehende  röhrenförmige  VerUngeruqg  des 


KunI  f^r  du  Rflektmiiaik  —  KaurlenvogfL 

SchaVenrandes,  bald  der  ganzen  I^nge  nach  auf  der  Miindungsseite  offen  als 
Rinne  oder  Halbkanal,  bald  geschlossen  und  nur  am  freien  Ende  offim»  Er  dient 
als  Hälle  und  Schuu  für  einen  gleichgebildeten,  öfters  noch  UUigeren  Fortsats  der 
MantelrXnder  und  f&hrt  in  die  Atbemhdhie»  daher  sie  auch  Athemrohre  genannt 

wird;  dadurch  wird  es  dem  Thiere  möglidi,  zu  athmcn,  auch  wenn  die  Mündung 
durch  den  Deckel  geschlossen  oder  das  ganze  Thier  oberflächlich  in  Sand  oder 
Schlamm  eingegraben  ist.  Der  erslere  Zweck  wrd  bei  anderen  Gattungen  auch 
dadurch  erreicht,  dass  nur  ein  Ausschnitt  im  unteren  Rand  der  Mündung  vor- 
handen ist  (ausgerandete  Mündung,  apcrtura  enuirgmata),  und  es  finden  sich 
vielfach  Uebergangsformen  von  einem  solcl»en  Ausschnitt  durch  Verlängerung  der 
Ränder  zu  einnn  «iiklichen  Kanal  (apertmn  emudifera);  im  Gegensatz  dazn 
nennt  man  eine  SchalenmQndung,  die  keinen  solchen  Kanal  oder  Ausschnitt  be> 
sitzte  ganzrandig  (mUgra).  Diese  Charaktere  und  auch  die  Form  des  Kanals^  ob 
gerade  oder  rückwärts  (aufwärts)  gebogen,  wurden  schon  Ton  Limit  wesentlich 
für  die  Systematik  der  Meerschnecken  benutzt,  und  Lamarck  machte  darnach 
sogar  die  Haupteintheilung  seiner  Gastropoden  in  Zoophagc^ ,  mit  Kanal  oder 
Ausschnitt,  und  Phytophages,  mit  ganzrandigcr  Mündung;  aber  ein  solches  Zu- 
sammentreftcn  dieses  Schalencharakters  mit  der  Art  der  Nahrung,  animalisch  oder 
vegetabilisci),  hndct  zwar  in  vielen  Fällen,  doch  durchaus  nicht  in  allen  statt: 
CffhuHhüäf  Cträkmm^  Cypraea  und  Uarpa  z.  B.  sind  pflanzenfressend  und  haben 
einen  Ausschnitt  oder  kurzen  Kanal  an  der  MUndung,  NaHca  hat  eine  ganz- 
nuidige  Mündung  und  ist  fleischfressend.  In  Betreft  des  Gebisses  haben  alle 
Rhachigloss  ri  und  Toxoglossen,  beide  wesentlich  fleischfressend,  einen  Kanal 
oder  Ausschnitt  an  der  Mündung,  dagegen  gicbt  es  unter  den  Taenioglossen 
welche  mit  (Tritonium,  Cassi's,  Cypraea  u.  s.  w.)  und  noch  mehr  ohne  Kanal 
oder  Ausschnitt.  Nahe  verwandte  Gattungen  mit  und  ohne  Ausschnitt  sind  z.  B. 
Melanopsis  und  Meiania,  Rissoina  und  Rissoa,  Mesalia  und  TurriUlla.  Ferner  ist 
hervorzuheben,  dass  die  meisten  Ampullarien  einen  redit  langen,  häutigen  Kanal 
ohne  entsprechende  Verlängerung  an  der  Kalkschale  haben,  also  den  Wach- 
theilen  und  der  Function  nach  zu  denen  mit  Kanal,  der  Schale  nach  au  denen 
ohne  Kanal  gehören.  Unter  den  Sttsswasserschnecken  hat  nur  Jü  und  Tonga- 
nycia  einen  eigentlichen  Kanal,  unter  den  Landschnecken  gar  keine,  wohl  aber 
Achatina  und  einige  andere  früher  damit  vereinigte  Gattungen  einen  Ausschnitt 
am  unteren  (vorderen)  Ende  der  Mündung.  Ueber  Röhren  oder  Ausschnitte  an 
der  Mündung  einiger  gedeckelten  Landschnecken,  welche  ähnliche  Dienste  leisten, 
aber  an  einer  andern  Stelle  der  Mündung,  meist  im  obern  Winkel,  sich  behnden, 
daher  phylogenetisch  davon  unabhängig  sind,  vcrgl.  Cydostoma,     E*  v.  VL 

Kanal  i&r  das  RQckenniark,  s.  Knochensystementwicklung.  Gucr. 

Bämara,  Kanaresen,  Kamata,  Kannadi.  Dravidavolk  Indiens,  in  Maisur  und 
Kanara,  im  Nordwesten  von  den  Mabratten,  im  Osten  von  den  Telugu  und 
Tamilen,  im  Westen  von  den  Tulu  begrenzt  Im  Süden  reicht  das  Gebiet  der  K. 
bis  unterhall)  Maisur.  Die  Zahl  der  K.  mag  5  ISlillioncn  betragen  An  die  K. 
sind  sprachhch  anzuschliessen  die  wilden  Stämme  der  Kotar,  Badagar  und  Kudagu 
oder  Kurg.     v,  H. 

Kananensittich     Wellensittich,  s.  Melopsittacus.  Rchw. 

Kanarienvogel,  CrWuigra  canaria,  L.,  Finkenvogel  aus  der  Gattung  der 
Girlitze  (s.  Fynrhulinae).  Kopf  und  Bürzel  sind  gelbgrttn,  Hinterkopf  in's  graue 
ziehend,  Rttclcen  auf  olivenbraunem,  rothbrilunlicb  angeflogenem  Grunde  sehwarz- 
biaun  gestrichelt,  Unterseite  grünlich  gelb,  nur  der  Steiss  weiss»  die  Weichen 
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dunkel  gestrichelt.  Das  Weibchen  ist  etwas  grauer  gefärbt.  Erbe  wohnt  einige  der 
Kanarischen  Inseln,  Madeira  und  die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  und  hält  sich 
in  freieren  Gegenden  auf,  in  Gärten  und  an  Waldrändern,  sowohl  an  der  Küste, 
wie  in  den  Bergen.  Die  Nahrung  besteht  in  Sämereien,  Grünzeug  und  Früchten. 
Das  Nest  baut  er  auf  Baumen  sehr  versteckt  aus  Pflaazenwotte  und  dOrrm 
Halmen  sehr  sierlich  zusammen.  Die  Eier  sind  auf  heHblauem  Grunde  mit 
röthlich  braunen  Flecken  bedeckt.  Bereits  vor  dreihundert  Jahren  wurden  die 
Kanarienvögel  ihres  .inmuthigen  Gesanges  wegen  von  den  Spaniern  nach  Europa 
imi^ortirt,  wo  sie  bald  die  gesuchtesten  Stubenvögel  waren.  Im  Jahre  1650  soll 
ein  mit  mehreren  Tausenden  von  Kanarienvögeln  befrachtetes  Schiff  an  der 
-Küste  von  Elba  gestrandet  sein,  und  die  entflohenen  Vögel  hätten  den  Nach- 
richten zufolge  auf  dieser  Insel  sich  heimisch  gemacht  Wenngleich  sie  auch  bald 
durch  die  Italiener  wieder  ausgerottet  wurden,  so  scheint  doch  dieses  Ereigniss 
die  Voanlassung  zu  der  kttnstiichen  Zucht  der  beliebten  Stubenvög^  gegeben 
zu  haben.  Dieselbe  verbreitete  sich  bald  über  Italien  und  gelangte  von  da 
aus  nach  Tyrol,  wo  sie  besonders  in  Imst  erfolgreich  betrieben  wurde.  Später 
bürgerte  sich  die  Kanarienzucht  auch  in  Sachsen,  Thüringen,  im  Harz  und  in 
Holland  ein  und  wird  jetzt  mit  mehr  oder  minder  grossem  Eifer  in  fast  allen 
Ländeni  Kuropas  und  sogar  in  den  Vereinigten  Staaten  betrieben.  Während 
noch  zu  Anfang  dieser  Jahrhunderts  die  Tyroler  Kanarien  die  gesucliLesten  waren, 
hat  gegenwärtig  die  Harzer  Zucht  die  grössle  Berühmtheit  erlangt  Sowohl  in 
der  G«»talt  wie  ganz  besonders  hin»chtlich  des  Gesanges  gelten  die  Harzer 
Kaaaiien  als  die  vorzU^icbsten.  Welche  kulturhistorische  Bedeutung  der  Kanarien^ 
Zucht  in  solchen  Gegenden  beizulegen  ist,  wo  dieselbe  kaufmännisch  betrieben 
wird,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsai  he,  dass  glaubhaften  Annahmen  zufolge  allein 
für  die  Provinz  Hannover  eine  Summe  von  ca.  300000  Mark  jährlich  aus  der 
Kanarienzucht  rcsultirt.  In  Norddeutschland  sollen  nach  zuverlässigen  Er- 
mittelungen jährlich  etwa  120  Tausend  Kanarienhähne  gezüchtet  werden,  wovon 
ein  starkes  Drittel  allein  auf  das  kleine  Städtclien  St.  Andreasberg  im  Harz  iaili. 
Hierzu  kXme  noch  eine  annähernd  gleiche  Zahl  weiblicher  Vögel,  Der  Export 
von  DeutscUand  aus  ist  besonders  stark  nach  Nord>Am«ika,  indem  derselbe  auf 
80  Tausend  Stttck  jährlidi  geschätzt  wird.  Auch  nach  Russland  und  Sfld^Ameiika 
werden  grosse  Mengen  der  gelben  Vögel  ausgeführt.  —  Die  kflnsUiche  Zucht 
hat  Gefiederfärbnng  und  Gestalt  nicht  unwesentlich  verändert  Hinsichtlich  des 
erstercn  Punktes  sucht  man  besonders  rein  gelb  und  zwar  hochgelb  gefärbte 
Vögel  zu  ziehen.  Häufiger  werden  indess  blassf^elbe  erzielt.  Die  graugrünen, 
den  Stammeltern  am  ahnlichsten  sind  am  wenigsten  geschätzt.  Eine  sehr  schone, 
aber  doch  nidit  allgemein  belidite  tmd  wohl  aus  diesem  Grunde  ziemlich  seltene 
Varietät  ist  der  isabellfarbene  Vogd.  Zwischen  rdn  gelb  und  graugrün  kommen 
nun  alle  möglichen  Zwisdienflrbungen  vor.  Am  häufigsten  sind  die  unregd- 
mässig  »Gescheckten.«  Sind  die  Vögel  einfarbig  mit  Ausnahme  einer  dunklen 
Kopfplatte,  so  nennt  man  sie  »Plättchen«.  Ist  diese  Zeichnung  klein,  so  heisst 
sie  »Mücke Unter  »Schwalben«;  versteht  man  Vögel,  welche  einen  dunkelge- 
färbten Oberk()])f  haben,  sonst  aber  rein  gelb  sind.  Wenn  die  Federn  des  Ober- 
kopfcs  in  die  Hohe  gerichtet  sind,  so  entsteht  die  »Haube*  oder  >'rolle«.  Von 
den  Engländern  wird  eine  hübsche  Varietät  gezüchtet,  welche  ilizard*  (Eidechse) 
genannt  ist  Dieselbe  hat  rein. gelbe  Kopfplatte;  das  Kurpergefieder  ist  dunkel 
grttnlich  oder  bräunlich,  die  einzelnen  Federn  haben  weisse  Säume,  so  des  der 
Vogel  wie  geschuppt  aussieht  Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die  orangefarbenen 
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englischen  »Farbenkanarien,«.  die  sogenannten  »Cinnamuns*  (zininicifarbenen), 
wekdie  anfiiDglich  grosses  Au&ebeo  erregten.  Inbm  bat  in  denselben  freilich  nur 
ein  recht  unnatürliches  Kuns(produk(  eneugt,  welches  den  Werth  einer  Farben- 
vimelit  nicbt  bean^nichen  kann,  da  der  Farbenton  kein  dauernder,  sondern  ver- 
gänglich ist  Man  erzielt  den  orangefarbenen  Ton  des  Gefieders  durch  Fütterung 
mit  Cayennepfeffer,  welcher  dem  zur  Aufzucht  bestimmten  Eifutter  beigemengt 
wird.  Der  röthliche  Farbstoff  des  spanischen  Pfeffers  geht  in  das  Blut  über  und 
lageil  sich  in  den  licrvorwachsenden  Federn  ab,  wodurch  allerdings  prächtig 
gclbrote  (Jeficüerlärbimg  erreicht  wird.  Die  Färbung  verliert  .sich  aber  natilrlich, 
sobald  die  ersten  Federn  bei  der  Maurer  ausfallen  und  die  Zuführung  neuen 
Farbstofies  in's  Blut  bei  Neubildung  der  Federn  aufhört.  Wie  erwähnt,  hat  die 
kOnstlidie  Zucht  der  Kanarien  auch  auf  Verflnderung  der  Körpergestalt  Einfluss 
gehabt  und  dieselbe  nach  versduedenen  Richtungen  modifidit,  so  dass  man 
l^enwärtig  drei  Rassen  unterscheiden  kann.  i.  Die  deutsche  Rasse.  Dieselbe 
steht  der  Stammform  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber  durch  kräftigeren, 
weniger  zierlichen  Kau  und  helle  Färbung  der  Füsse  und  de^  Schnabels.  2.  Die 
holländische  Ra.sse.  Dieselbe  zeichnet  sich  durch  grob.sere  und  schlinkeie 
Gestalt,  ziemlich  aufrechte  Haltung  und  I  lochbeinigkeit  vor  dem  dcuLsciien  Vogel 
aus.  Der  Kopf  ist  klein,  der  Hals  lang.  Die  Federn  auf  Gurgel  und  Brust  sind 
etwas  gekräuselt  und  aufgebauscht  und  bilden  eine  Art  Krause  oder  Chemisette. 
Diese  Rasse  serftUt  wiederum  in  zwei  Unterspielarten:  a)  die  Pariser  Spielart 
oder  Trompeter,  mit  höherer  Krause  und  verlängerten  Schulterfedem,  wdche 
nach  jeder  Seite  Uber  den  OberflUgel  fallen,  zo  dass  der  Rücken  wie  gescheitelt 
erscheint;  b)  die  Brüsseler  Spielart,  von  kleinerer  Gestalt,  stärker  gebogenem 
Rücken,  wodurch  der  Vogel  etwas  bucklig  erscheint,  mit  kleinerer  Krause  und 
ohne  die  verlängerten  Ruckenfedern.  Aus  der  letzteren  Spielart  scheint  die 
3.  Kasse,  die  belgische,  entstanden  zu  sein.  Dieser  Vogel  ist  auffallend  gross, 
schlank  und  hochbeinig,  der  Kopf  klein  und  platt,  der  Hals  lang  und  dünn,  aber 
stets  eingezogen,  so  dass  der  Kopf  tief  zwischen  den  hohen  Schultern  sitzt  Das 
Gefieder  liegt  fiberall,  auch  auf  der  Brust,  platt  an.  —  Entschieden  hat  die 
deutsche  Rasse  die  anmuthigste  Figur  und  auch  hinsichtlich  der  Gesangesanlagen 
übertrifil  sie  bei  weitem  die  anderen  Varietäten.  Die  höchste  Vollkommenheit 
(!es  (resanges  ist  beim  Harzer  Vogel  erreicht.  Seine  Töne  bestehen  durchweg 
aus  sanlten  'l'rillern,  welche  man  je  nach  der  Fülle  und  Klangfarbe  als  »Rollent 
>Hohlpfeifen«,  -Flöten  und  ^(lluekertone -  luuerscheidet  und  wonach  man  die 
Vögel  auch  als  13a^s-,  Knarr-,  Klingel-,  Hold-,  GluckroUer  u.  a.  unterscheidet.  — 
Der  Kaiiarien\ ogel  paart  sich  in  der  Gefangenschaft  auch  Idcht  mit  einigen 
unserer  deutschen  Finkerutrten.  Namentlich  werden  Bastarde  gezogen  mit  Stieglitz, 
Zdsig  und  Hänfling,  auch  mit  Grünling  und  Dompfaff.  Als  Nahrung  empfiehlt  sich 
ittr  den  gefangenen  Kanarienvogel  in  der  Hauptsache  Rübsen,  daneben  auch 
dngeweichte  Semmel,  gekochte  Kartoffel  und  Obst.  Nebenher  etwas  Hirse  oder 
Spitzsanien  ist  nicht  schädlich,  aber  überflüssig.  Hanfsamen  wird  leicht  gefährlich. 
Bei  sorgsamer  FHege,  namentlich  nicht  zu  schwerer,  überreichlicher  Kost  kann 
der  Vogel  fünfzehn  bis  zwanzig  Jahre  alt  werden.  Die  Kanarienvögel  sind  leicht 
zu  allerlei  Kunststücken  abzurichten,  und  es  sind  Beispiele  vorhanden,  dass  sie 
mensdiliche  Worte  nachsprechen  lernten.  Die  Littemtur  über  Pflege  und  Zucht 
der  Kanarien  ist  eine  sehr  rdchbaltige.  Ueber  die  Kultur  des  Harzer  Kanarien- 
v(»gels  ist  besonders  zu  veigleichen:  Bramdnir,  der  Gesang  des  Harter  Kanarien- 
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vogels.   Zweite  Aufl.  der  gekrönt.  Preisschrift:  Der  Gesang  der  Harzer  Hohhotler. 
I.  Th.  Gesangskunde.    II.  Zucht  und  Pflege.    Stettin  1881.  Rchw. 

Kanarier.  W'.v  heutigen  Bewohner  der  kanarischen  Inseln,  Nachkommen 
der  erobernden  bpanier,  P'ranzosen  aus  der  Normandie  und  Gascogner,  gemischt 
mit  dem  Blute  der  später  dalün  gelangten  europäischen  Ansiedler.  Auch  das 
olämische  Blut  ist  nicht  ohne  Antheil  am  K.  der  Gegenwart;  es  ist  besonders 
bemerklich  auf  Gomeia,  Palma  und  Fenpo  (Hieno).  Nadi  und  nadi  verbanden 
sich  die  alten  Guaachen  (s.  d.)  mit  den  verschiedenen  Eindxinglingenp  und  <£esef 
Vermischung  entspross  ein  kräftiges  und  schönes  Geschlecht  mit  wilden  Sitten. 
Die  Gutmüthigkeit  der  Guanchen  gepaart  mit  dem  religiösen  Sinn  der  Spanier 
hat  diese  Bevölkerung  friedfertig;,  leichtgläubig  und  lenksam  gestaltet.  Gewalt- 
thätigkeiten  sind  selten  und  zumeist  Folgen  der  Trunkenheit;  Diebr.tahl  liegt  so 
wenig  in  den  Gewolinheiten  der  K.,  dass  man  bei  offenen  Thüren  schläft.  Die 
Kreuzung  der  Guanchen  mit  den  Spaniern  hat  die  Schönheit  der  letzteren  noch 
erhöht.  Nichts  ist  vergleichbar  mit  der  typischen  Schönheit  dieses  Volkes,  mit 
der  Elegans  sdner  Formen,  dem  Adel  seiner  Bewegungen.  Es  giebt  bei  dem- 
selben  nicht  jenen  materiellen  Unterschied  zwischen  liifann  und  Weib,  der  bei  uns 
so  auSIUItg  ist;  beide  Geschlechter  sind  gleich  bemerkenswerth.  Der  Städter  ist 
schön,  schlank,  vielleicht  ein  wenig  mager,  aber  elegant  und  wie  das  Weib  aus- 
gezeichnet  durch  die  Zartheit  seiner  Extremitäten.  Die  Landbewohner  sind  heiter, 
kräftig,  gesund,  strotzen  von  männlicher  stolzer  Schönheit.  Die  Frauen  sind  von 
ausserordentlicher  Fruchtl)arkeit.     v.  H. 

Kanaudschi.  Dialekt  der  Hindu  zwisclien  den  Flüssen  Ganges  und  Dscha- 
muna.     v.  H* 

Kanchi.  Zweig  der  Aymara-Indianer  (s.  d.),  welche  einen  besonderen  Dialekt 
sprechen,     v.  H. 

Kanda,  s.  Khund.     v.  H. 

Kandin.    Isolirter  Negerstamm,  nordwestlich  vom  Tschadsee.     v.  H. 

Kandschut.  Abtheilung  der  Hunza-Darden(s.  d.);  verwegene  Räuber,  machen 
die  Strasse  nach  Yarkand  unsicher.      v.  H. 

Kanembu.  Negervolk  ia  der  centralafrikanischen  Landschaft  Kanem  und 
Bonui,  in  einem  Halbkreise  um  den  nördlichen  Theil  des  Tschadsees  gelagert, 
und,  wie  Dr  Nachtigal  sehr  wahrscheinlidi  gemacht  hat,  aus  nördlicheren  Gegenden 
eingewandert  und  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eigenartig  geworden.  Ihre 
Gesichter  haben  den  scharfen  Schnitt  der  Tubu^ttge  verloren,  den  ihre  Vorfahren 
in  der  Wflste  gehabt  haben  dfiriten,  und  erscheinen  gerundet,  doch  haben  sie  von 
den  letzteren  genug  bewahrt,  um  die  benachbarten  Kanuri  (s.  d.)  in  dieser  Be- 
ziehung zu  übertreffen.  Sie  haben  also  im  .Mlgemeinen  edlere  Formen  und  eine 
mehr  oder  minder  allen  gemeinsame,  ins  Röthliche  spielende  HautfMrbung  vor 
den  letzteren  voraus.  An  den  meisten  K.  fallen  die  abstehenden  Uhren  auf.  Wo  sie 
in  grosserer  Anzahl  bisher  zusanuncn^eiebt  haben,  sind  sie  alle  typisch;  jeder 
einzelne  trägt  den  Charakter  des  Stammes  zar  Schau,  und  gerade  dadurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  Kanuri,  su  denen  sie  doch  sonst  im  innigsten  Zu- 
sammenhange stehen.  Sie  sind  hochgewadisene,  mit  vorwiegend  ausgebildeten 
unteren  Extremitäten  und  verhältnissmiisag  gering  entwickeltem  Bnistkasten,  dabei 
voll,  fett  und  muskelreich.  Besonders  die  Frauen  sind  viel  hübscher  als  die  Bomu* 
weiber.  Auch  in  Tracht  und  Sitte  zeigen  sie  Abweichungen  von  ihren  Nachbarn. 
Sie  tragen  mit  Vorliebe  ein  einfaches  Lederschurzfell,  zieren  sich  mit  Halsketten 
von  Kaurimuschcln,  tragen  Ringe  um  Uberarm  und  Handgelenk  und  bedecken 
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gern  den  Kopf  mit  einer  hohen  Mütze  »Dschokac,  welche  nicht  selten  mit  einem 
Baumwollstreifen  umwunden  und  mit  irgend  einem  phantastischen  Schmuck  vet* 
ziert  ss'\r<].  Die  jungen  >Iänncr  lassen  gern  ihr  Haar  wachsen  und  flechten  tmd 
verzieren  dasselbe  ;  die  schlanken  K. -Mädchen  rasieren  das  ihrige  an  den  Schlaten 
und  am  Hinterkopf  und  tragen  dasselbe  nur  auf  der  Höhe  des  Zopfes  in  zierliche 
Flechtchen  geordnet,  die  in  der  vorderen  Hälfte  gescheitelt  nach  beiden  Seiten 
fallen,  wtthiend  die  hintere  Hälfte  nicht  getheilt  ist  Die  K.  ftthien  kleine  Schilde 
«US  leichtem  Hols,  dann  Speere,  Lanzen  und  ein  langes  Vorderannmesser.  Wurf- 
eisen.  Bogen,  Pfeile  und  Pferde  kennen  sie  nicht     v.  H. 

Kanet,  Mischrace  zwischen  Tibetem  und  Hindu  im  Himalaya;  in  Körperform 
und  Cultur  von  der  entsprechenden  Stufe  der  Hindu,  welcher  sie  sich  zurechnen, 
weniger  entfernt  als  die  Bhot  Radschputen;  wenn  die  K.  keine  höhere  Stelle 
als  jene  einnehmen,  so  ist  dies,  weil  es  ihnen  niemals  gelani^,  plciclie  pDÜtisclie 
Macht  sich  zu  verscltaHen.  Sie  finden  sich  als  die  licrrschende  lievuikerung  in 
Kamaon,  Tschamba,  Kula  und  Ijahul.  Auch  in  Kitsch  war  kommen  sie  noch 
vor,  dort  aber  mit  Muselminnem  vermisch^  während  in  den  anderen  Provinzen, 
am  deutlichsten  in  Lahul,  jene  ihrer  Mitbewohner,  die  nicht  als  reine  K.  «ch 
zeigen,  in  Race,  Sprache  und  Lebensweise  den  Tibetern  mehr  verwandt  sind. 
Das  Haar  tragen  die  K.  zu  beiden  Seiten  weit  herabhängend  und  auf  dem  oberen 
Theile  des  Kopfes  kurz  geschoren;  an  der  Stirn  ragt  meist  etwas  Haar  tmter 
dem  kleinen  leichten  Turban  hervor.  Man  sieht  bei  ihnen,  wie  l)ei  den  lihut 
Radschputen,  dass  sie  hohen  Werth  auf  Schniuckgegensiande  legen;  so  tragen 
auch  die  Männer  gern  Ohrringe,  Armbänder  und  Gehänge  aller  Art  Der  ein- 
fachste Schmuck,  den  selbst  die  Kuli  nicht  vergessen,  ist  eine  frische  Blume  über 
dem  anen  Ohr  ins  Haar  gesteckt    v.  H. 

Kaocvyw*  Unklassifidrtes  Negervolk  am  unteren  Ogowe.    v.  H. 

Kangiulit,  s.  Kuskwogmiut.     v.  H. 

Kangly.  t.  Kirgis-Kaissaken-Stamm  der  Grossen  Horde,  bei  Taschkend. 
2.  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)  in  der  Nahe  von  Dschissak.      v.  H. 

Kangnialis.  Name  der  amerikanischen  Eskimo  zwischen  dem  Mackenzic- 
Strom  und  Barton  Reef.     v.  H. 

Kaniagmiut,  s.  Konjagen,    v.  H. 

Ktojars.  Abtheilung  der  Pahari  Radschputen,  in  Dschammu  vortOglich  zahl* 
reich,  haben  keinen  sehr  ausgeprägten  Racentypus,  sind  aber  entschieden  au 

der  allgemeinen  Himälaya-Radschputkaste  zu  zählen.  Was  in  Indien  als  K. -Kaste 
sich  findet,  ist  eine  ungleich  niedrigere.    In  Indien  treiben  sie  ausschliesslich 

kleine  Scilerarbeit,  auch  sollen  sie  Schlangen  fnni'en  und  von  diesen  sicli  nähren. 
Jene  im  Himdlaya  sind  dagegen  von  den  allgemeinen  Formen  der  Pahari-Radsch- 
puten  keineswegs  wesentlicli  verschieden.      v.  H. 
Kaninchen,  s.  Lepus  L.     v.  Ms. 

Kaninde,  Sätace  AMorae,  Rcnw.,  od.  S,  emitide,  s.  Sittace.  Rchw. 
Kmkanirti.   Neger  der  Mandegruppe,  an  den  Quellen  des  Nigir  in  tE° 
ndrdl.  Br.,  la"  6stl.  L.  v.  Gr.    v.  H. 
Kanker,  s.  Fhalangidae.    £.  To. 

Kannadi,  s.  Kanara.     v.  H. 

Kannikaren.    Einer  der  vielen  Namen  ftir  die  Bewohner  der  Gebirgswälder 

im  südindischen  Staate  Kotscliin.    S.  Mulchers.     v.  H. 

Kanopen.  Unter  diesen  versteht  man  cgyptischc  Urnen  mit  aufgedrückten 
Gesichtszügen  von  Menschen  und  l'hieren.  Sie  ähneln  darin  den  prähistorischen 
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Gesichtsurnen.  Ihren  Nunen  haben  ae  von  der  ^grptischen  Küstenstadt 
Kanopus.     C.  M. 

Kanori,  s.  Kamm.     v.  H. 

Kansas.  Indianer  Nord-Amerikas,  welche  dem  bekannlen  Unionsstaatc  den 
Namen  gaben,  nahe  verwandt  in  physischem  Aeusseren,  in  Charaktefr  Sitten  und 
Sprache  mit  den  Osagen.  Die  Methodisten  haben  bei  den  K,  kdne  besonderen 
Erfolge  erzielt;  1876  zählte  ihr  Stamm  bloss  noch  523  Individuen.  H. 

Kantabrer,  s.  Cantabri.     v.  H. 

Kantang.    Kleiner  barbarischer  Volksstamm  der  Insel  Formosa.     v.  H. 
Kanthunda.  Zweig  der  Ost-Bantu,  am  Phunze>Berg,  südöstlich  vom  Nyassa- 
see.     V.  H. 

Kanuri  oder  Kanori,  auch  Bornuer,  Bomaui  nach  der  ccntral-atnkanischen 
Landschalt  liornu,  deren  Hauplbevölkerung  und  eigentliche  Herren  sie,  etwa 
i^MiDionen  Köpfe  stark,  bilden.    Sie  zerfiiUen  in  ebe  Menge  von  Unteiab- 
theilangenf  von  welchen  wieder  der  Stamm  Mägomi  das  Centrum  des  Reiches 
bewohnt  und  das  königliche  Blut  vertritt  Das  Gros  des  Volkes  ist  wahrschein* 
lieh  aus  Kanem  in  seine  heutigen  Wohnsitze  eingerückt.    Borna  bildet  gegen* 
wartig  einen  despotisch  regierten,  aber  im  allgemeinen  wohl  geordneten  Staat, 
welchem  die  meisten  Attribute  eines  civilisirtcn  Landes  zukommen.   Die  K.  gelten 
dem  Charakter  nach  für  gutmülhig,  furchtsam  und  indolent,  wie  sie  auch  nicht 
sehr  reinlich  sind.    Aus  Eitelkeit  sind  sie  zwar  knegenschen  Aufzügen  ergeben, 
doch  am  wirklichen  Kriege  haben  sie  keiqe  Freude  und  lieben  ifie  Behaglichkeit 
und  den  Genuss  Ober  Alles.   So  weit  es  sich  mit  ihrem  Mangel  an  Muth  ver- 
trigt,  and  sie  ausserordentlich  rührig  und  unternehmend,  intelligmit  in  ihren 
Combinationen,  rastlos  im  Handel.    Sie  haben  eine  grosse  Geschicklichkeit  sich 
Fremdes  anzueignen,  sind  geschickt  in  Kunstfertigkeiten,  und  das  niedere  Volk, 
das  mit  Eifer  dem  Ackerbau  obliegt,  ist  auch  recht  fleissig.    .Ms  Staatsreligion 
gilt  der  Islam,  zu  dem  sich  alle  Vornehmen  und  die  Bewoimer  der  grösseren 
Ortschaften  bekennen,  doch  hat  er  keine  rechte  Wurzeln  im  Volke  zu  fassen 
vermocht.    Die  ganze  jetzige  Religion  der  K.  besteht  aus  allerlei  Aberglauben 
und  einigen  lusserst  verworrenen  Vorstellungen  von  Paradies  und  Hl^e  der 
Moslemin.  Daher  haben  auch  ihre  religiösen  Feste  keine  tiefere  Bedeutung  mehr, 
sondern  werden  nur  mit  wiedeiltehienden  Naturerscheinungen  in  Verbindung  ge> 
bracht.  Ein  schwieriges  Räthsel  war  lange  Zeit  die  Sprache  der  K.   Sie  ist  eine 
völlig  selbständige  und  hat  sich,  wie  man  jetzt  durch  Nachtigal's  Erläuterungen  weis^ 
aus  der  Tubusprache  eniwickelt.    Denn  die  K.  sind  nicht  reine  Neger,  sondern 
eine  Mischbevölkerung  vieler  noch  heute  nicht  Uberall  ganz  verschmolzener  Klc- 
mente,  unter  denen  sich  auch  das  der  Tubu  nachweisen  lässt    Ks  giebt  also 
wohl  ein  Mischvolk  K.,  aber  keinen  ursprünglichen  Stamm  dieses  Namens.  Wo 
die  Gruppen  d«r  K.  in  reger  Mischung  unter  einander  sich  ttber  das  Land  aiM* 
dehnten,  wurden  ne  durchaus  gleichartig  in  Spracbei  i«bensweise  und  Sitten; 
nur  diejenigen,  welche  einigermaassen  geschlossen  grössere  Beziike  bevölkern 
konnten,  vermochten  gewisse  Eigenthflmlichkeiten  zu  bewahren  oder  heraustu- 
bilden.    In  der  That  erstaunt  man,  wie  verschiedenartige  Individuen  man  unter 
den  K.  findet  in  Hauifärbung,  Gestalt  und  Gesichtsbildung.    Im  Allgemeinen 
kann  man  sagen,  dass  die  Kennzeichen  des  nördlichen  (arabisch-libyschen)  Ur- 
sprungs der  Magomi  ganz  verschwunden  sind;  auch  der  Rest  der  physischen 
Eigenthlimlichkeiten  der  Tubu  ist  in  der  allgemeinen  Vermischung  zu  Grunde 
gegangen,  und  selbst  das  typische  We»n  des  feinen  Kanembu  (s.  d.)  ist  ver« 
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wischt.    Ks  entstand  ein  neues  Geschlecht,  das  zwar  in  einzelnen  Individuen  oft 
genug  an  die   charakteristischen  Merkmale  seiner  ursprünglichen  Bebtandtheile 
erinnert^  aber  im  Ganzen  und  Grossen  diesen  sehr  wenig  ähnlich  ist,  ohne  gleich- 
wohl ichoD  einen  einbeidichen  Typus  gewonnen  ta  haben.  In  physischer  Hin- 
sicht ist  die  Transformation  keine  vortbeilhafte  gewesen,  denn  die  K.  sind  durch- 
BchntttUch  ein  bässliches  Volk,  welches  dem  Häsdichkeitsideale  der  Rasse,  d.  h. 
dem  blauschwarzen,  dicknackigen,  ichafwollbehlngten  Phantasieneger  recht  gut 
entspricht.    Die  K.  sind  gewöhnlich  mittelgross,  die  Männer  das  europäische 
Durchschnittsmaass  erreichend,  die  Weiber  ziemlich  weit  hinter  demselben  zuriick- 
bleibend;  ihr  Körperbau  hält  ungetähr  die  Mitte  zwischen  den  vollen  plastischen 
Formen  der  Hausaneger  und  der  sehnigen  Magerkeit  der  Tubu  (s.  d.),  ist  aber 
wenig  ebenmässig,  wenn  auch  die  Beine,  die  der  Waden  nicht  entbeliren,  in  Pro- 
portion cum  Oiierkörper  stehen.  Der  Hautfarbe  nach  sind  die  R.  gianschwan 
oder  rötblichsdiwaiz  und  weit  entfernt  von  den  elastischen  und  eneigiBcheo  Be- 
wegungen der  Tttbu  und  Kanembu.  Entschiedener  als  im  Wuchs  prflgt  ach  der 
Negert3rpas  bei  ihnen  in  der  Kopfbildung  aus:  Krauses  wolliges  Haar,  rundes 
Gesicht,  vorstehende  Backenknochen,  wulstige  Lippen,  aber  vorspringende  Nase. 
Besonders  hässlich  sind  die  Frauen  im  Vergleich  zun\  harmonischen  Wuchs  und 
den  gefälligen  Zügen  der  Tubu  und  Kanembu.    Sie  sind  ausserordentlich  stark 
gebaut,  haben  eine  hohe  aufsteigende  Stirn,  ein  breites  Gesicht  mit  dicker  flacher 
Nase  und  einen  grossen,  aber  mit  blendend  weissen  Zähnen  besetzten  Mund. 
Drei  Längsschnitte  auf  der  Wangenbtut  sind  charakteristisch  für  die  K.  Der 
Gesicbtsausdruck,  namenüich  im  Blick,  verrilth  meist  Gutmflthigkeit  und  Wohl* 
wollen  und  wird  nur  etwas  durch  die  gelbliche  Bindehaut  des  Auges  abgeschwfichL 
Die  K.  tragen  das  weite  arabische,  »Tobec  genannte  Gewand,  ein  weites  Bein- 
kleid, rasiren  sich  einen  Theil  des  Haupthaares,  während  sie  den  andern  in  eine 
Menge  kleine  Zöpfe  flechten,  die  rund  um  den  Kopf  herabhängen,  erfreuen  sich 
gewöhnlich  wirklicher  Lederschuhe  und  sind  sehr  eitel,  daher  auch  aut  srlione 
Kleider  versessen.  Sie  tragen  2—6  Gewänder,  eines  über  dem  anderen,  trotz  der 
hohen  Temperatur,  nur  um  ihrer  Eitelkeit  zu  fröhnen,  und  ein  Beinkleid  umfasst 
nicht  selten  so  Meter  eines  ^  Meter  breiten  Stoflfes.  Bei  ihren  kriegerischen  Auf- 
sagen figuriren  Stahl-  und  Wattenpanser  bei  Menschen  und  Pferden,  mit  Messing- 
platten  verzierte,  wattirte  Kopfbedeckungen,  der  rothe  Burnus  aus  schlechtem 
europäischen  Tuche,  rothe  Wollenshawb  und  Binden,  dicke  wollene  und  seidene 
Scliniire  mit  Troddeln  \um\  Ouasten,  an  welchen  sie  das  Schwert  tragen  und 
ihre  zahlreichen  Amulette  und  Talismane  hängen,  buntseidene  Decken,  welche 
am    Sattel   befestigt,    (iber    das   Hintcrthcil    des   Pferdes    hinaus    weit  nach- 
schleppen u.  s.  w.    Die  Frauen  präsentiren  sich  auf  der  Strasse  und  den  utfent- 
lichen  Plätzen  in  reichlichem  Putze.   Ihr  Oberkörper  ist  ausser  mit  Shawls  für 
HUften  und  Schultom  bttufig  auch  mit  einem  kurzen  Hemdchen  verhallt,  das  auf 
seiner  ganzen  Obetfliche  in  den  btmtesten,  gefiüligsten,  eigenartigsten  Mustern 
mit  Seide  gestickt  ist.    Sie  tragen  die  Reize  ihrer  farbenreichen  Kleider  und 
ihrer  Schmuckgegenstände,  die  in  silbernen  Fuss-  und  Armringen  und  am  Hinter- 
kopfe in  einem  halbmondförmigen,  silbernen  .Schmuck  des  Haares  bestehen,  mit 
grosser  Koketterie  zur  Schau.    In  den  Strassen  und  auf  den  olTentlichen  l'lätzen 
ertönt  allabendlich  die  Musik,  welche  unter  rhythmischem  Händeklatschen  und 
nicht  ungciaiiigem  Gesänge  die  graziösen  c^uadrillenartigen  Tänze  der  Jugend  be- 
gleitet, wilhrend  die  Alten  in  den  Höfen  und  auf  der  Strasse  auf  Matten  oder 
auf  der  blossen  Erde  hockend  ihrem  Hange  zur  Geschwätzigkeit  fröhnen.  Die 
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Wolmungen  der  K.  bestehen  aus  StrohhOtten,  die  mit  aus  Stroh  gefloditenen 
Umzäunungen  eingehegt  sind,  oder  aus  Erdhütten  mit  Strohdach  oder  aus  vier- 
eckigen Erdhäusern.  Ixherall  bemerkt  man  in  der  Kinriclitung  das  Streben  nach 
Behaglichkeit.  Die  Höfe  gewinnen  ein  freundliches  Aussehen  durch  Bäume,  in 
denen  ein  heiteres  Vogelleben  sich  entfaltet.  Die  Hütten  sind  umringt  von 
Schlinggewächsen  aller  Art,  und  auf  ihren  Spitzen  thront  em  ZiMmth  von  Sfaraussen* 
eiern.  Zu  ebener  Eide  findet  man  häufig  Taubenhäuschen  aus  Lehm  und 
hie  und  da  Schattendächer  und  Ruheplätzchen  fttr  den  Hausherrn  oder  vertraute 
Besucher.  Merkwürdigerweise  rauchen  sie  weder,  noch  schnupfen  sie  und  ver- 
schmähen jedes  gegohrene  Getränk.  Alle  Genuss-  und  Reiunktel  werden  ihnM 
durch  die  Goronuss  erffctzt,  und  die  Leidenschaft  fitr  dieselbe  ist  eine  so  grosse, 
dass  wenn  aus  den  Nigirländern,  woher  sie  eingeführt  wird,  durch  Krieg  oder 
andere  Gründe  die  Kinfulir  nicht  stattfinden  kann  und  der  Artikel  sehr  theuer 
ist,  die  K.  selbst  das,  was  ihnen  sonst  am  theuersten  ist,  ihre  Pferde  und 
Sklavinnen  verkaufen,  um  ihres  Lieblingsgcnusses  dieilbaftig  zu  weidea    v.  H. 

Kanyop,  Felupen-Neger  gegenüber  von  der  Bissao^lbisel,  sttdlidi  vom  Casa- 
manxa.     v.  GL 

Kao-Kang,  Stamm  der  hinterindischen  Moi  (s.  d.).     v.  H. 

Kaoli,  Volk,  welches  im  zweiten  JtJirhundert  v.  Chr.  von  Norden  als  Er- 
oberer nach  Korea  eindrang  und  die  ganze  Halbinsel  unter  seine  Herrschaft 
bracl^te.  Von  ihm  crhielteii  die  heutigen  Koreaner  (s.  d.)  ihre  Sprache  und 
Nationalität.     v.  H. 

Kao-teche,  s.  Uiguren.     v.  H. 

Kapatsi»  Horde  im  sttddstlichen  Neu-Guinea»  westlich  von  der  Redscar- 
Bai.    V.  H. 

Kaphuhn,  ein  sehr  kleines,  glattftissiges»  seltenes  Huhn  (OntTU.)*  R. 
Kapillaren,  s.  Gefässsystem,  Geftssentwicklung  und  Haaigefüss-Entwick* 
lung.  Grbch. 

Kapkröten,  s.  Dactylethriden.  Ks. 

Kaplin,  Stamm  der  kondogirischen  Tungusen  (s.  d.),  zerfällt  in  die  Unter- 
ablheiitmgün  Goljt^,  Mongöli,  Pawgirakai,  Otschekagir  und  Mumjälyr.     v.  H. 

Kappadocier  oder  Cappadocier;  Bewohner  der  kleinasiatischen  Landschaft 
Kappadokien  im  Alterthume,  wurden  von  den  PerBcm  Syrer,  auch  weisse  Syrer 
im  Gegensatz  2u  den  gebräunten  Bewohnern  des  eigentlichen  Syriens  genannt 
Ob  sie  aber  von  syrischem  Stamme  gewesen,  ist  sehr  zweifelhaft.  Friedrich 
MtJLLER  rechnet  sie  vielmehr  den  Eraniem  zu.  Sie  standen  im  Rufe  der  Tapfer- 
keit, o'vT  auch  in  (\rm  der  Treulosigkeit  und  Käuflichkeit.     v.  H. 

Kappe,  allgemeine  (v.  Baku),  s.  Leibesfornientwicklung.  Grcbh 

Kappe,  eine  provinzielle  Bezeichnung  des  Hammels.  R. 

Kappenammer,  Jimberim  melanocephala,  Scop.,  s.  Ammern.  Rchw. 

Kappenwunn.  s.  Cucullanus,  Müller.  Wd. 

Ki^diaf,  s.  Albatros.  Rchw. 

Kapad  der  Gelenke^  s.  Knochenqrstementwieklung.  Grbch. 

Kapsel  das  Glaakörpera,  dea  ttiaaenkemea  u.  a.,  s.  Sehoiganentwick- 

lung.  Grrch. 

Kapselbänder,  ^   Knorhensvsremcntwicklung.  GRnc». 

Kapseieuien  nennt  man  liicjcnigen  Eulchen  unter  den  Nachtschmetterlingen, 
deren  Raujten  wenigstens  in  der  Jugendzeit  in  den  Kapseln  verschiedener  Pflanzen 
namentlich  nelkenartiger  leben,  deren  Weibchen  daher  lang  vorstreckbare  Lege* 
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röhren  besitzen,  iim  ihre  Eier  tiefer  in  die  Futterpflanzen  zu  versenken;  die  Arten 
sind  in  die  (Gattung  DianiJuMcia  zusammengestellt,  vertbeilen  sich  aber  auch 
auf  die  Gattuni;en  Mamestra,  fladcna  u.  a.     E.  Tg. 

Kapselwurm,  gleich  Capiularia^  Ceder,    s.  Agamonema,  Diesing.  Wo. 

Kapu&^Kapiin-Cana«  Australierhorde  in  Victoria,     v.  H. 

KapiusenetdessCiMkiS&Mf.    E.  Tc. 

KapuzenfittilfhieTi  Bra^us  meiMgirt  Wagl.,  su  BradjfpuM  L.,  s.  d.,  gehörig, 

ca.  65  cm.  lang,  mit  einer  aus  längeren  (chokoladebrsiinen)  Haaren  gebildeten 
Kaputze,  die  sich  über  den  Kopf,  Nacken  und  Vorderrlicken  erstreckt;  Haupt- 
farbc  srbm'it/ic:  braun,  am  Rücken  (vom  Widerriste  bis  zum  Kreu/e)  ein  schwarz- 
brauner Streifen,  der  bisweilen  vorne  jederseitü  von  einem  orangcrothen  Flecke 
umgeben  ist.  Gesicht  und  Kehle  kurz,  gelblich  behaart,  umgeben  von  einem 
zum  Vorderhalse  herabziehenden  Kranze  starrer  und  langer  weissUcher  Haare. 
Krallen  gelblidt  weiss.  Heimath:  nordöstliches  SUd^Amerika.  v.  Ms. 
bpusentanbe.  SB  Kapuzinertaube  (s.  d.).  R. 

KapazinMaffe.  (Cebus  eapueinus  ^s.  GBOm.),  s.  Cebidae  |WAGNtK.    v.  Ms. 

Kapuzinertaube,  eine  der  Perrtickentaube  nahestehende  Race,  welche  auf 
bestimtntc  Localitäten  beschränkt  in  Kleinnsicn  vorkommt  und  von  dort  aus 
wiederholt  nach  England  gebracht  wurde.  Schädel  rund;  Schnabel  kurz,  schwarz; 
Auge  rein  weiss,  von  einer  schwarzpurpurnen  \\'achshaut  umjjeben;  Brust  voll, 
hervortretend;  Flügel  etwas  herabhängend.  Charakteristisch  ist  die  ausgedehnte, 
am  Halse  etwas  herablaufende  Muschelbaube  oder  Kapuze.  Die  Bdne  sind 
niedrig,  nackt  und  wie  die  FOsse  krebsroth  geftrbt.  Das  Gefieder  ist  ^inzend 
rabeoschwars  mit  Ausnahme  des  Schwanzes»  welcher  rein  weiss  ist  Neben  diesen 
giebt  es  aucli  blaue  mit  schwarzen  Flttgelbinden  und  wdssem  Schwänze,  sowie 
ganz  weisse  Thiere.    Die  Haltung  ist  aufrecht.  R. 

Kara.  Kleiner,  sehr  wilder  Stamm  der  Turkmenen  (s.  d.),  der  sich  in  der 
Wüste  zwischen  Andchui  und  Merw  herumtreibt. 

Karabaghisches  Pferd,  das  edelste  und  schönt>tc  aller  kaukabischen  Bergrosse, 
welches  im  ehemaligen  Chanate  Karabägh  im  russischen  Gouvernement  Baku 
hauptsächlich  von  den  dort  wohnenden  Tataren  gezüchtet  wird.  Fttzingbr  hllt 
dasselbe  fUr  einen  Blendling  des  hyrkantsch-persischen  und  des  edlen  arabischen 
Pferdes.  Graf  HinrnH-CEAFsn  Msst  es  aus  den  edlen  arabischen  Pferden 
(»Kehlanec),  welche  Jahrhunderte  lang  sich  akklimatisirtcn  und  fortwährend  unter 
einander  paarten,  hervorgehen.  Tv.an  von  Mörder  sieht  dasselbe  als  Kreuzungs- 
produkt des  arabischen  und  turkmenischen  Pferdes  an  und  sa/;t,  dass  es  unter 
den  asiatischen  Schlägen  denselben  Werth  habe  wie  die  englischen  ^'ollbhUl)ferde 
unter  den  europäischen  Racen,  Er  nimmt  an,  d.ass  es  seine  relativ  ansehnliche 
Grösse  hauptsftchlich  dem  turkmenischen  Blute  zu  verdanken  habe.  Die 
karabaghischen  Gebirgspferde  sind  fast  ausnahmslos  von  gedrun^em  Bau  und 
erreichen  eine  Höhe  von  1,50  m.  Am  Kopfe  zeigt  sieh  die  Stime  und  die  Nase 
stark  entwickelt;  erstere  tritt  immer  deutlich  hervor,  ebenso  die  feurigen,  etwas 
niedrig  gestellten  Augen.  Die  mittellangen  Ohren  stehen  weit  von  einander  ab. 
Nase  und  Maul  sind  in  der  Ref^el  sclun.d  und  selten  so  schön  wie  beim  arabischen 
Plcide.  Der  Hals  ist  luxh  ;uif<;esetzt,  eher  kurz  als  lang  tmd  mit  dem  Kopie 
hübsch  verbunden.  Der  Widerrist  ist  hoch,  der  Rücken  kurz,  das  Kreuz  kurz, 
kräftig.  Die  Beine  sind  in  der  Regel  etwas  weit  gestellt  und  meist  mit  derben 
Sehnen  versehe»,  deren  Contouren  ebenso  wie  die  Muskeln  scharf  markirt  hervor^ 
treten.    Die  Bewegungen  geschehen  rasch  und  energisch.    Sie  abertreffen  an 
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Gewandtheit  und  vSicherheit  alle  anderen  Racen,  wenn  es  sich  darum  handelt 
bergan  oder  bergab  zu  laufen.  Als  besondere  Merkmale  gelten  febe  Haut  und 
ein  hochglänzendes,  kurzes  Deck-,  sowie  ein  sehr  weiches  und  feines  Mahnen-  und 
Schweiftioar.  Nach  Huttbk-Ciapski  nähert  sich  die  Farbe  der  karabaghischen 
Kehlane  einem  dunklen  atronengelb,  mit  deutlichem  Funkelglanz  an  den  Spitzen 
der  einzelnen  Haare;  Mittine  und  Schweif  sind  kastanienbraun  mit  blutrother 
Schattirung  an  den  Enden.  Diese  Färbung  wird  von  den  Einwohnern  mit 
»Naryndz«  bezeichnet.  Durch  Kreuzung  dieser  Pferde  mit  anderen,  vorherrschend 
einheimischen  firhlägen,  entstehen  die  »goldigen«  Pferde  (sSarylar«)  (Frkytag, 
Russlands  1 'ic  r<  Ir  racen.    Halle  1881).  R. 

Karabulaken.  Zweig  der  Tschetschenien  (s.  d.),  leben  am  unteren  Assai- 
flusse  und  bind  Muhammedaner.    Sie  nennen  sich  selbst  Arschte.     v.  H. 

Karach.    Zweig  der  Lesghier  (s.  d.).     v,  H. 

Karagasen.  Kleines  im  Aussterben  Itcgriflfenes,  jetzt  noch  etwa  500  Köpfe 
zählendes  Völkchen  Sibiriens,  zugleich  die  östlichsten  Finno-Samojeden,  in  den 
sajanischen  Bergen  an  der  Uda  und  am  Jenissei.  Nach  Wenjakow  bilden  sie  den 
üebergang  von  den  reinen  Türken,  den  Jakuten  (s.  d.)  und  Kirgisen,  au  den  so- 
genannten finnisch-ittrkischen  Stämmen,  zu  welchen  die  Tatar-Katschinzen  gehören, 
die  die  K.  unterjocht  haben.  Letztere  waren  schon  Tataren,  als  sie  sich  in  der 
Gegend  von  Niscfanij>Udin$k  niederliessen.  Als  Finno-Samojeden  sind  sie  Jäger, 
was  die  Tataren  nie  sind,  haben  aber  von  den  Tataren  Sprache,  Glauben  und 
Tracht  angenommen.  In  ihrer  Thysiognomie  bekunden  die  K.  eine  sehr  nahe 
Verwandtschaft  mit  den  mongolischen  Burjäten.  Der  westlichste  von  den  fiinf 
»Uluss«  dieses  Volkes,  von  dem  übrigens  eine  ältere  Beschreibung  sagt,  dass  der 
ganze  Gewchtstypus  mehr  an  die  Kosaken  der  mittleren  Horde  als  an  die  Mongolen 
erinnere,  baust  an  den  Bächen,  die  sich  in  den  Kan,  einen  rechtsseitigen  Neben- 
fluss  des  Jenissei,  ergiessen.  Die  Entdeckung  der  ostsibirischen  Goldminen  ver- 
dankt Russland  diesem  \'  nlke.  Dem  Namen  nach  sind  die  K.  Christen.  Sie  sind 
von  untersetzter  Statur,  breitschulterig  und  selir  muskulös.  Ein  verhältnissmässig 
kurzer  Hn1s  verbindet  den  runden,  relativ  grossen  Kopf  mit  dem  Körper;  der 
fast  run-ic  Kopf  hat  beinahe  gar  keine  bedeutend  hervorstehenden  Punkte,  denn 
selbst  i\\c  Nasenspitze  ragt  nicht  über  das  Niveau  der  Stirnfläche  hervor.  Das 
schräg  aufgeschlitzte  Auge,  das  eckig  aussehende  Gesicht,  die  kleine,  etwas  abge- 
plattete Nase,  der  gelbe  Teint  und  das  rabenschwarze,  dichte  und  dabei  starre 
Haar  sind  ihnen  wie  allen  Mongolen  eigen.  Die  grossen  Ohrmuscheln  stehen 
weit  vom  Kopfe  ab.  Die  Kauwerkzeuge  sind  stark  entwickelt.  Die  Frauen  unter 
scheiden  sich  äusserlich  durch  nichts  von  den  Männern,  und  eben  so  auch  nicht 
in  der  Kleidung.  Beide  Geschlechter  tragen  f-inen  langen  Kaftan  von  gröberem 
oder  feinerem  Tuch,  weite  Pluderhosen,  einen  kleinen  runden  Filzhut  und  »Unty« 
d.  i.  Stiefel  aus  Elen-  oder  Rindsfell,  dem  die  Haare  gelassen  sind.  Der  K.  lebt 
familienweise  in  Zelten,  welche  dachartig  erbaut,  mit  dickem  Filz  aus  Rindshaaren 
bedeckt  sind  und  selbst  im  Winter  nicht  geheizt  werden.  Die  einzige  Beschäftigung 
der  K.  ist  die  Jagd;  sie  sind  ausgezeichnete  Schtttzen.  Das  einzige  Hausthier  ist 
das  Ren.  Die  Frau  wiid  gegen  einen  »Kalym«  gekauft.  Die  K.  sind  friedfertig 
und  ehrlich,    v«  H. 

Karagwe.  Zweig  der  Central  Bantu  sUdwesdich  vom  Ukerewesee.    v.  H. 

Kean^  oder  Karajaki,  Indianer  am  Araguay  in  Sttd-Amerika,  welche  mit 
den  Schambim  oder  Schimbioa  eine  besondere  Gruppe  bilden;  klein  und 
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unansehnlich,  aher  äusserst  geschickt  in  der  Verfertigung  guter  Tdpferwaaren, 
schönen  Federschmuckes  und  kunstreicher  Hängematten,    v.  H. 

Karaika,  einer  der  Stämme  der  Peschcräh  (s.  d.).     v.  H. 

Kara-Kaitachf  Zweig  der  Le^hier  (s.  d.)  um  Derbent  am  Kaspischen 
Meere  wohnhaft.     v.  H. 

Karakal,  WUstenliichs  (Lynx  cartuai,  Schreber),  s.  Felis,  L.,  Lytices, 
Subgenus  lynx.  Is.  Geofer.     v.  Ms. 

Kara-Kalmyken,  Zweig  der  Kahnyken  ^s.  d.)  im  oberen  Theile  des  Irtysch- 
gebietes  nomadtsirend  und  in  zehn  Stämme  gelheilt,  die  sich  nach  ihrem  Häupt- 
linge nennen.  Ueber  je  fünf  solcher  Häuptlinge  (9D^angu<  oder  »Moscbku«) 
steht  ein  »Ilgeduc,  ttber  den  beiden  Ilgedai  der  »Udierdai«,  wdcher  seinennts 
dem  »Amban«  oder  Bezirksgouvemeur  in  der  Stadt  Tulta  am  Kran  unterthänig 
ist.  Das  ganze  sehr  arme  Volk  zählt  etwa  25000  Köpfe.  Beständige  Räu- 
bereien und  PlUndercicn  hal)cn  zwischen  ihm  und  den  westlich  anstosscnden 
Kirgisen  einen  blutigen,  auch  von  letzterer  Seite  durch  eine  starke  religiöse  Sekte 
genährten  Hass  gross  srezogen.     v.  H. 

Kara-Kalpaken,  oder  Karai>akh,  d.  h.  s Schwarzhüte,«  türkisclies,  mit  den 
Kara-Kirgisen  stammverwandtes  Volk  an  den  Ufern  des  Syr  Derjä  und  südlich 
vom  Aralsee,  in  weiter  Entfernung  von  ihren  Stammesbrttdem  wobnend.  Die  K. 
bilden  gleichsam  einen  Uebexgang  von  den  Kirgisen  su  den  Usbesken;  äe  änd  den 
ersteren  in  Sprache  und  Sitten  verwandt,  aber  in  phystognomischen  Abzeichen 
von  ihnen  verschieden.  Sie  zeichnen  sich  vor  allen  anderen  Mittelasiaten  durch 
hohen  Wuchs  und  eine  kräftigere  Gestalt  aus,  haben  grossen  Koj^f  mit  flachem 
vollem  (iesicht,  grosse  Augen,  Stumjjfnascn,  wenig  vorstehende  Backenknochen, 
ein  plattes,  wenig  zugespitztes  Kinn,  auftallend  lange  Arme  und  breite  Hände. 
Im  Ganzen  genommen  stehen  ihre  plumpen  Gesichtszüge  mit  ihrer  nicht 
minder  plumpen  Gestak  in  gutem  Verhältnisse,  und  der  Spottreim  der  Nach» 
barvölker:  Karakalpak  jOsi  jalpak,  tist  jalpak,  d  h.  der  K.  hat  ein  flaches  Ge- 
sicht und  ist  selbst  flach,  trifit  zu.  Ihre  Hautfarbe  nähert  sich  mehr  jener  der 
Usbeken,  die  Frauen  behalten  lange  den  weissen  Teint  und  machen  mit  ihren 
grossen  Augen,  vollem  Gesichte  und  scliwarzen  Haaren  einen  nicht  unangenehmen 
Eindruck.  Tn  Mittel-Asien  ist  ihre  Scliönheit  hochbertthnit.  Die  Männer  liaben 
ziemlich  staiktn,  aber  nie  lantren  Bart.  Wknjukqw  hält  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Kopüaiii  der  K.  in  Chiwa  ijooo  nicht  tibersteige,  weil  ein  Theil  von 
ihnen  nach  Bochftra  zog.  Die  K.  beschäftigen  sich  ebensoviel  mit  Ackerbau  als 
mit  Viehzucht  und  Fischerei;  sie  zahlen  an  Chiwa  Abgaben  und  sind  ihm  zum 
Kriegsdienst  verpflichtet;  sie  sind  in  verschiedene  Distrikte  getheilt,  welche  durch 
einen  besonderen  Chef  unter  der  Oberaufsicht  eines  chiwanischen  »Kusch-begi< 
verwaltet  werden.  Als  Uebcrbleibsel  eines  zahlreicheren  Volkes,  das  im 
XVII.  Jahrhundert  eine  wichtige  Rolle  in  Mittelasien  spielte,  erscheinen  sie  jet7,t 
als  die  am  meisten  Unterdrückten  und  lieben  deshalb  ihre  Stammesbrtider,  die 
Cliiwanen  nicht.  Nach  Vamh^rv  wären  sie  aber  erst  zu  Aalaug  unseres  Jahr- 
hunderts nach  Chiwa  gekommen.  In  der  Kleidung  nahem  sie  sich  mehr  den 
Usbeken;  die  Frauen  haben  Vorliebe  fllr  rothe  und  grüne  Stiefel.  Das  Zelt^  die 
Filzjurte,  worin  die  K.  leben,  ist  viel  grösser  und  fester  gebaut  als  die  der 
flbrigen  Nomaden  und  wird  von  einem  grossen  Hunde  bewacht,  welcher  nur  bei 
diesem  Stamme  vorkommt.  In  Speise,  Kleidung  und  Wohnung  sind  sie  sehr 
unreinlich  tmd  werden  deshalb  von  ihren  Nachbarn  verspottet.  Sie  sind  au?;ge- 
zeichnete  Reiter,  verfertigen  vortreffliche  Teppiche  und  sprechen  einen  türkischen 
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Dialekt,  wcirher  zwischen  jenem  der  Kirj^isen  tind  dem  türk-dsclingf^ataisr]icn  der 
Usbeken  steht.  Vamiikrv  zahlt  Iblgcndc  Staniiiic  der  K.  auf:  Haymakli,  Khan- 
dekli,  'rcrstamj^ali,  Atchanigali,  Kaytchili  Khitai,  In^akh",  Keneges,  Teniboyan, 
öaku,  Ulürturuk.  Die  nach  Buchara  Ausgewanderten  bilden  dort  die  drei  kleinen 
Stämme  der  Oimuit,  Ak-Koily  und  Kara^Sengir.  Es  sind  sanfte,  friedliche,  harm* 
lose  Leute,  ganz  verschieden  von  den  räuberischen  Usbeken,     v.  H. 

Kara-Kifgiaen,  von  den  Chinesen  Buruten  oder  Buräten,  von  den  Türken 
vrilde  oder  schwarze  Kirgisen,  von  den  Russen  mit  Beziehung  auf  die  felsigen 
Berge,  wo  sie  gerne  ihren  Wohnsitz  aufschlagen,  Dikokamennyje,  d.  h.  steinige 
Kirgisen  genannt,  hausen  z.  Th.  in  der  Dsimgarei,  dann  aber  im  östlichen  Altai 
in  den  Ber^rgegenden  der  Syrquellen  sowie  an  seinen  bedeutenden  Nebenflüssen 
1  schui  und  Talass  im  Alatau,  in  den  Höhenzügen  in  der  Umgebung  des  Sees 
Issikul  und  im  Süden  bis  zu  den  Quellen  des  Amu  im  Belut-Tagh.  Wie  viele 
ihrer  sind,  wissen  wir  nicht;  Wsnjukow  schätzt  aber  ihre  Zahl  auf  etwa 
140000  Köpfe  im  Gebiige  und  39000  in  Chokan.  Die  K.  sind  Tflricen  aus  dem 
Uigurisdien  Stamme  und  leiten  ihre  Herkunft  aus  der  Umgegend  von  Andid* 
schan,  obgleich  im  XVII.  Jahrhundert  nodk  ein  bedeutender  Theil  derselben  am 
oberen  Jenissei  fast  bis  nncli  Krasnojarsk  nomadisirte.  Sie  sind  mit  den  Usbeken 
verwandt,  und  das  Geschlecht  der  Kyptschak  z.  B.  in  Choknn  kann  als  beiden 
A'ölkcrn  gemeinsam  angesehen  werden.  Sic  sprechen  einen  rein  türkischen  Dia- 
lekt, der  nicht  geschrieben  wird;  wenn  sie  lesen  und  schreiben  lernen,  so  ge- 
schieht dies  m  der  Sprache  der  kleinbocharischen  Tataren.  Sie  haben  übrigens 
eine  eigene  Poesie  von  Legenden  und  Sagen,  welche  durch  Rhapsoden  mündlich 
überliefert  werden.  Sie  teilen  sich  in  zwei  Völkerschaften,  die  Rechten  (On)  und 
die  Linken  (Sol),  welche  wieder  in  zahlreichere  Stämme  und  Familien  zerfallen. 
Man  kann  sie  auch  in  nördliche  und  südliche  K.  eintheilen.  Die  nördlichen  K. 
haben  tinter  sich  nicht  den  geringsten  Verband,  noch  irgend  welche  gesammt- 
staatliche  Einrichtungen;  ihre  zahlreichen  Stämme  sind  imter  sich  gän/lich  ge- 
schieden und  bekriegen  einander;  sogar  jeder  einzelne  Stamm  zweigt  sieh  wieder 
in  Abtheiiungen,  die  sich  gleichfalls  befehden.  Trutz  ihrer  Wildheit  wurden  sie 
ohne  Mühe  von  den  Chmesen  und  Giokansen  unterjocht,  worauf  in  jüngst«'  Zdt 
ein  Stamm  nach  dem  andern,  einige  wenige  ausgenommen,  freiwillig  die  rusnsche 
Obeifaerrschaft  annahm.  Lange  Zeit  galten  sie  für  sehr  kriegerisch,  weil  sie  oft 
Karavanen  überfielen  und  grosse  i^lanmässige  PfeidediebMfifclc  ausführten;  sowie 
sie  aber  unter  die  russische  Herrschaft  kamen,  stellte  es  sich  heraus,  dass  sie 
ein  ebenso  gehorsnnies,  wenn  auch  zur  ITnbotmässigkeit  einer  schwachen  Herr- 
schaft gegenüber  geneigtes  Volk  sind,  wie  die  übrigen  Mittelasiaten.  Geburts- 
aristükraiie  giebt  es  bei  ihnen  nicht,  die  Stanimesältcsten  »Manapc  besitzen  aber 
oft  grossen  Einfluss.  Bei  ihnen  hatten  sich  bestimmte,  durch  Alter  und  Her- 
kommen geheiligte  Regeln  herausgebildet,  nach  denen  sie  die  Plünderung  der 
Karavanen  vornahmen.  Audi  der  Pferderaub  war  in  ein  System  gebracht.  Dem 
vom  Pferde  Herunteigeschlagenen  nimmt  man  nebst  dem  Pferde  auch  seine 
Kleider,  wenn  sie  gut  sind,  und  lässt  ihn  im  Hemde  zurück.  Da  die  K.  immer 
mit  Pferden  umgehen,  so  verstehen  sie  es  meist,  sie  von  allerlei  Krankheiten  rxi 
heilen;  besonders  geschickt  sind  darin  diejenigen,  welche  die  kiri^isisclien  Gebete 
kennen,  denn  diese  spielen  eine  grosse  Rolle  bei  dem  aberglaui)ischen  Volke. 
Ihre  spärlichen  Erwerbszweige  bestehen  ausser  der  Heerdenzucht  und  dem  Vieh- 
handel in  der  Anfertigung  von  Filzdecken,  Mützen,  Peitschen,  Sttttel  u.  deigL 
Mit  Ackerbau  beschäftigen  sich  sehr  Wenige.    Getreide  ersetzen  sie  durch 
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Fleisch,  Rumiss  vind  andere  i'rodukte  der  Viehzucht.  I>ie  südhchen  K.  zerfallen 
in  die  zwei  Gruppen  der  Adhene  und  I  ngni;  sie  sind  alle  sehr  arm,  haben  sich 
aber  die  chokanziscbe  Halbbildung  angeeignet,     v.  H. 

Kan-Kitai  oder  >Schwane  Chtneaen,  kleiner  Volksstamm  von  ungefähr 
50000  Köpfen,  der  am  kaspischen  Meere  im  nissischen  Gouvemetnent  Derbent 
and  in  dem  sitNiischen  Bezirke  Kuldscha  wohnt;  sind  die  Abkömmlinge  eines 
Stammes,  der  einstmals  über  China  und  .Mittel-Asien  herrschte.     v.  H. 

Kara-Koily,  I  r  :  i  al  t'i  iUrng  der  Kirk  (s.  d.).     v,  H. 

Kara-Kursak,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)      v.  H. 

Karal.  Volksstamm  in  den  Kbcnen  des  hiidlichen  l'endschäb,  ist  aber 
muhammedanisch  gewurden  und  hat  nur  aus  aller  Tradition  seinen  Stammnamen 
bewahrt     v.  H. 

Kaialit  oder  Kalalit  So  nennen  sich  selbst  die  Grönland-Eskiino  oder 
Intiuit  (a.  d.).     v.  H. 

Karanka.  Dialekt  des  Aymara  (s.  d.).     v.  H. 

Karapalfh,  ^   Karakalpaken.      v.  H. 

Karapapachcn,  d.  h.  »Schwarzmützen«,  Volk  Lasistans,  am  Tschaldyr-See. 
Sie  sind  Sekdrcr,  welche  schiitische  und  sunnitische  T, ehren  in  ihrer  Religion 
vereinigen  und  Kaub  und  riündcrung  als  Lebensberuf  beireiben;  die  benachbarten 
Adscharen  verachten  sie  wegen  ihrer  Feigheit     v.  H.  • 

Karairtadia.  Unterabtheilang  der  Ytts>Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Karaputacfao,  s.  Caschibos.    v.  H. 

Kararahe  =  neuseeländischer  Hund  (s.  d.),  R. 

Kara-Sengir.  Eine  der  drei  kleinen  Sippen,  welche  die  Kara-Kalpaken  des 

öerafschAnthales  bilden.     v.  H. 

Karas-Insulaner.  Die  Hewohner  dieser  etwas  südlich  vom  Hin  gange  des 
Maccluer-Golfes  (Neu-(iuinea)  gelegenen  Inselgruppe,  sind  Papua,  weichen  aber 
in  Bau  und  Aussehen  bedeutend  von  den  Papua  an  der  NordkUste  Neu-Guineas 
ab,  da  sie  einen  stark  ausgesprochenen  Negertypus,  aber  lange,  scharfgcschnittene 
Nasen  haben,     v.  H. 

XanipSirak;  Unterabtheilnng  der  Kirk  (s.  d.).    v.  H. 

Karass  =  Karauschen  (s.  d.).  Ks« 

Kara-T  an  guten ,  d.  h.  Schwarze  Tanpfutcn,  Zweip;  der  Tanptiten  (s.  d.), 
welcher  in  (ier  Gegend  des  Sees  Kuku  Noor  und  in  Zaidam  haust,  doch  am 
meisten  am  oberen  Laufe  des  Gelben  Flusses  zusamment- ecirängt  ist.  Dort 
heissen  sie  Saliren,  bekennen  sich  zum  islam  und  sind  nominell  dem  chinesischen 
Gouverneur  von  Kan-su  unterworfen;  sie  nennen  den  Dalai-Lama  von  Tibet 
ihren  legalen  Monarchen  und  werden  von  ihren  eigenen  Beamten  regiert  ohne 
sich  den  Vorgesetzten  der  mongolischen  Choschunate,  in  deren  Verwaltungsbe- 
sirke  sie  leben,  zu  fügen.  Die  specielle  Beschäftigung  der  K.  ist  Mord  und  Raob 
an  den  benachbarten  feigen  Mongolen,  welche  sie  zu  ihren  Sklaven  machen. 
Manrfimal  dehnen  sie  ihre  Raubzüge  bis  nach  dem  westlichen  Zaidam  aus*   v.  H. 

Karatscha.    ünterabtheilung  der  Kirk  (s.  d.).     v.  H. 

Karatschai-Türken,  s.  Basianen.     v.  H. 

Kara  Tschuka  oder  Tschucha.  Eine  der  zwei  Hauptabzweigungen  der 
Yomttt<Tttrkmenen  (s.  d.),  bewohnt  das  SUdostufer  des  Kaspischen  Meeres»  die 
Gegenden  am  Gürgen  und  Atrek.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  150000  Kibitken, 
wovon  etwa  1000  in  der  Oase  Chtwa  hausen.  Die  K.  serfallen  in  swei  Glieder: 
die  Scharif-Dschafarbai  und  die  Ak- Atabai  oder  Tchoni;  femer  theikn  sie  sich 
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ihrer  Lebensart  nach  in  »Tschomur«,  d.  h.  ackerbautreibende  and  in  »Tschofwa«, 

d.  b.  Nomaden.  Tschomur  zShlt  man  6  000  Familien,  von  denen  5000  beständig 
atif  persischem  (lehiel  (Provinz  Asterabad)  wohnen,  das  übrige  Tausend  aber 
einige  grosse  Aule  nut  russischem  CJebiet,  auf  dem  Nordufer  des  Atrek  und  nördlich 
vom  Busen  von  Kiasnowodzk  bevölkert.  Tschorwas  zählt  man  9000  Kibitken. 
Den  Winter,  von  November  bis  Anfang  März,  bringen  sie  auf  persischem,  die 
übrigen  acht  Monate  auf  rassischem  Gebiet  im  Korden  des  Atrek  su,  theils  in 
der  Nähe  des  Meeres,  theils  in  den  an  den  Snmbar  angrenxenden  Land- 
stridien.    v.  H. 

^ffaula.   Horde  der  Australier  (s.  d.).     v.  H. 

Karausche,  G/rass/us  (s.  d.)  ruf^t^aris,  Niii;soN,  mit  sehr  stumpfer  Schnauze, 
engem  Munde,  dünnen  Lippen,  breiter  Stirne,  schwach  ausgeschnittener  Schwanz- 
flosse. Der  starke  Knoclienstachel  in  Rücken-  und  Afterflosse  ist  fein  gc/ähnelr. 
Kopf  und  Kücken  oben  olivengrun,  an  den  Seiten  messmglarben;  Hauch  röihiich- 
weiss;  Rücken-  und  Sdiwanzflosse  gelb  mit  graaem  Saame«  die  Übrigen  Flossen 
röthlich;  Iris  silbern  mit  goldenem  Rande.  Doch  kommen  auch  mancherlei  Farben* 
abwdcbungen  vor.  Die  Grösse  Ubersteigt  seilen  15  Centiro.,  das  Gewidit  selten 
J  Kilo;  doch  und  ausnahmsweise  auch  Kxemjtlare  von  der  doppelten  Länge  ge- 
funden worden.  Die  K.  lebt  vorzüglich  in  Teichen  und  Lachen,  am  Grunde, 
wo  sie  Schlamm,  Larven,  Würmer  frisst;  in  der  1  .aichzeit  (J^ini)  kommt  sie  aber 
an  seichteren,  pflanzenhewachsenen  Stellen  an  die  Uberfläche.  Besonders  gross 
ist  die  Lebenszähigkeit  der  Karausche;  sie  leben  stundenlang  ausser  Wasser  und 
sind  in  feuchten  Blättern  leicht  zu  versenden.  Während  man  in  Russland  und 
Altpreussen  die  Karausche  gern  is^  wird  sie  im  grössten  Theile  Deutschlands 
weniger  geschätst  und  vonugswtise  als  Futterfisch,  sumal  in  Fordlenteichen  ver- 
wendet ^e  gestrecktere  Spielart  der  eigenülchen  Karausche  ist  der  »Giebel«, 
auch  Halbkarausche«  oder  »HalbgareisU  genannt.  Verbreitet  ist  die  Karausche 
durcli  i:nri/  Miftel-Kuropa  und  nördlich  bis  nach  Schweden.  Ks. 

Karawayanna.  Stamm  der  Cariben  (s.  d.)  in  Britisch-Guyana  und 
Braäiluii      V.  H. 

Kardar,  s.  Mulchers.     v.  H. 

KardsnSle,  s.  Caidinalis  und  Kemknacker.  Rchw. 

Kardiidien.  Name  der  alten  arischen  Bewohnet  Kurdistans,  welche  bereits 
den  Griechen  auch  unter  den  Namen  der  Kyrtier  oder  Gordyäer  bekannt  waren. 
Sprachlich  schliessen  sie  sich  an  die  Zendgrappe  an.  Ihre  Nachkommen  sind 
die  heutigen  Kurden  (s.  d.).     v.  H. 

Karekare.    T?ornu-Kefrer,  im  westlichen  und  südlichen  B'>rnvK      v.  H. 

ICarelen  oder  Karelier,  Karjalaiset,  Abtheilnng  der  Finnen  is.  d.)  im  öst- 
lichen Finnland,  wo  eine  von  Wiborg  gegen  Nordost  nach  dem  Boitnischen 
Meerbusen  gezogene  Linie  die  Grenze  zwischen  ihnen  und  den  westlich  wohnenden 
Tavastem  bildet,  ferner  im  wesdichen  Theile  des  Gouvernements  Archangel, 
im  Nordwesten  des  Gouvernements  Olonets  und  in  beinahe  gaos  Ingermannland, 
Zu  den  K.  gehören  auch  die  alten  ]^aimar  oder  Permi  (s.  d.)  und  die  Quänen 
(s.  d.).  Mehr  als  die  Hälfte  der  K.  unterscheidet  sich  im  häuslichen  Leben  und 
in  Gewohnheiten  durchaus  nicht  von  den  Russen.  In  Olnnct/  ^ind.  !ies'.:i'T(hg 
Hungerjahre.  Während  mehr  als  sechs  Monate  im  Jahre  essen  die  K.  nur  Hrut, 
das  mit  Strcjh  und  Kiefernrinde  gemengt  ist.  Die  K.  hal)en  seit  7  00  Jahren  das 
Christenthum  angenommen;  trotzdem  haben  sie  für  die  Monate  keine  Bezeichnung. 
Auch  nennen  sie  F^riertage  nicht  nach  den  heiligen  Ereignissen,  sondern  nach 
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KardiflcfacR  Pferd  —  Karen. 


irgend  einer  wirllischaftlir  hcti  KiL:cntl'ifinilirhkeit.  Wahrend  rlcs  einen  Foiort;icres 
muss  man  Kier  und  Käse  in  die  Kiiclic  hringen,  während  des  anderen  eine  Mchi- 
S|)eisc  aus  Roggcnmel  !,  wahrend  eines  dritten  wiederum  müssen  die  Pferde  vor 
die  Kirche  getrieben  werden  u.  s.  w.  An  den  HaupUeiertagen  kommen  die  K. 
in  die  Kirdie  oder  Kapelle,  »stellen  dem  Feiertage,  dessen  Benennung  sie  nicht 
kennen,  ein  Lichtleinc,  d.  h.  sie  opfern  ein  kleines  Wachskensleint  das  sie  an- 
zünden, and  verlassen  darauf  die  Kirche  sofort,  ohne  dem  Gottesdienste  beizu- 
wohnen, um  sich  in  freier  Luft  in  der  Nähe  des  Gotteshauses  mit  dem  Kochen 
von  Schöpsenfleisch  und  Verzehren  desselben  zu  beschäftigen.  Die  Knochen 
wertlen  immer  übers  Dach  srcworfen.  Lesen  und  Schreiben  ist  keineswegs  nll- 
gcniein,  dtu  h  hat  sich  in  ein/ehii-n  (iegenden,  so  zwischen  den  FIüsscm  s  vir  nnd 
Rondalaksa,  eine  gewisse  Industrie  entwickelt,  welche  den  ärmlichen  Ackerbau 
unterstützt.  Die  Bevölkerung  dieses  Landstriches  kann  man  in  drei  Klassen 
theilen:  in  jene  der  Industriellen,  welche  sehr  wohlhabend  ist,  in  die  der  Acker* 
bauer  und  in  eine  gemischte,  welche  beide  sehr  arm  sind.  Davon  verstehen 
35  Procent  russisch  und  können  russisch  lesen,  aber  auch  unter  dem  Rest  findet 
sich  mcht  nur  kein  Bursche,  sondern  auch  kein  einziges  Mädchen,  welches  nicht 
mehrere  russische  Lieder,  wenn  auch  mit  Radebrechen  cinij^er  Wörter,  auswendig 
wüsste.  Die  K.  sind  alle  ntirhtcrn,  arbeits.im  »md  lernbegierig,  ein  fähiges, 
energisches  unti  liebenswürdif^es  \'olk,  haben  blundes  Haar  und  blaue  Augen; 
dennoch  sind  die  Helden  in  ihren  Gesangen  dunkel  und  haben  schwarzes  Haar. 
Sie  sind  reich  an  ejnschen  Diditungen  (»Rouno«).     v.  H. 

Karelisches  Pferd,  ein  kräftiger,  gutgebauter  Stamm  der  finnischen  Race 
(s.  d.).  R. 

Karen.  Das  ansehnlichste  Volk  der  Lohitagruppe  in  Ost-Asien,  in  den  Beigen 
von  Arakan  in  Pcgu  und  im  südlichen  Birma,  femer  in  den  südlichen  Thälem 
des  Irawaddj-  und  Saluen,  sowie  sporadisch  bis  an  den  Menam  wohnend.  Srhon 
Marco  l'oi.o  gedenkt  ihrer  unter  dem  Namen  Karayan.  Der  Name  K.  stammt 
aus  dem  Birmanischen;  sie  selbst  nennen  sich  Kaya,  zerfallen  in  viele  Stämme, 
die  aber  sämmtich  dieselbe  Sprache  liabcn,  und  werden  von  den  umwohnenden 
Völkern,  schwarze,  weisse,  rothe  K.  genannt,  doch  ne  selbst  gebrauchen  diese 
Bezeichnungen  nidit  Die  Hauptstimme  sind  die  Sgau  (birmanische  K.),  Pwo 
(Talaing  K.)  und  die  DaU'Bya,  welche  die  Berge  im  und  bis  sum  Norden  des 
Tungnudistriktes  bewohnen.  Aber  ausserdem  ^ebt  es  Mopagha,  Bghay,  Taru 
und  viele  andere.  Im  Aeusseren  besteht  eine  sehr  starke  Familienähnlichkeit, 
zwischen  den  erstgenannten  drei  Stämmen,  welche  auf  einen  «jemcinsimcn  Ur- 
sprung s(  hliessen  lä-sst;  merkwürdiger  Weise  finden  sich  aber  in  den  Dialekten 
sehr  bedeutende  Verschiedenheiten.  Die  K.-ni  \^rothen  K.)  oder  Talik,  so  ge- 
nannt von  dem  Schellak,  womit  sie  die  meisten  ihrer  Kleider  färben,  sowie  die 
wilden  Stämme  der  übrigen  K.  leben  an  den  Abhängen  der  Schanbeige  zwischen 
Stttang  und  Saluen.  Die  weissen  K.  sind  aber  ausserdem  über  g^nz  Birma 
verbreitet  und  haben  zum  Theil  sich  den  Birmanen  assimilirt.  Der  höheren 
religiösen  Begriffe  entbehren  sie  vollständig.  Fragt  man  sie  nach  übersinnlichen 
Dingen,  etwa  nach  ihren  Vorstellungen  über  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode, 
so  antworten  sie:  T^arüber  wissen  wir  nichts,  denken  auch  nicht  daran,  wir  wissen 
nur,  dass  wir  auf  die  Weit  kommen  und  wieder  hinausgehen  müssen,  und  da  es 
auf  der  Welt  so  schön  ist,  wird  es  wohl  auch  hernach  gut  sein.  Sie  kennen 
keine  Art  des  Gottesdienstes,  obgleich  sie  sehr  abergläubisch  sind  und  Zaubereien 
Aber  alles  fiirchten;  aber  —  Noth  lehrt  beten;  brechen  UnglücksflUle  berein,  dann 
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erinnern  sie  sich  zweier  Dämonen,  die  sie  mit  diesen  Plagen  schlac;en  und  dadurch 
kund  geben,  dass  sie  gefüttert  werden  wollen.  Zur  Versölinuug  werden  ihnen 
Essvvaren  hin{,'estelk  und  Feste  gefeiert.  Die  K.  sind  im  Allgemeinen  wohlge- 
bildet, düch  von  kleinerer  Statur,  zwar  kräftig,  aber  doch  weniger  kraltig  als  die 
Birmanen  gebaut,  dafttr  ausserordentlich  behend.  In  ihrer  Physiognomie  ist  die 
mongolische  Abstammung  nicht  so  deutlich  au^prllgt  wie  b«  diesen.  Die 
Backenknochen  treten  minder  hervor«  die  Augen  haben  eine  nicht  so  schräge 
Lage  und  der  Teint  ist  heller,  dem  der  enropftischen  Sttdllnder  ähnlicher.  Auf- 
fallend  sind  die  gefärbten  Wangen,  die  langen  Gesichter  und  geraden  Nasen, 
überraschend  das  leichte  Erröthen  der  Mädchen.  Sie  sind  zwar  nicht  arbeitsamer 
als  andere  asiatische  Typen,  aber  gesucht  fiir  Waldarbeiten,  da  sie  die  Vorur- 
theilc  der  Birmanen  Bäume  in  stjgenannien  heiligen  \V'äldern  nicht  zu  fällen,  nicht 
kennen.  Sie  tätowiren  sich,  doch  nimmt  dieser  Brauch  bei  den  zum  Christen- 
thum  Bekehrten  entschieden  ab.  Der  Buddhismus  ist  wenig  unter  ihnen  verbreitet 
Die  K.  im  Yunzalendtstrikte  gehören  m  den  Sgau  und  folgen  alle  der  Sitte,  eine 
wechselnde  Feldwirdischaft  zu  betreiben.  Jedes  Dorf  besitst  einen  »Zokayc  in 
dessen  Familie  die  Häuptlings>\Urde  ecbVch  ist  und  der  seinerseits  wieder  einem 
erblichen  »Zokay-Hyak«  oder  Oberhaupt  untergeordnet  ist.  In  früheren  Zeiten 
entschieden  diese  Ober?:oVay  und  die  Aeltesten  des  Dorfes  Streitfalle  und  ver- 
hängten Strafen;  ihre  Gewalt  war  ganz  absolut  und  Niemand  dachte  daran,  sie 
ihnen  streitig  zu  machen.  Jetzt  hat  sich  dies  geändert,  doch  ist  das  Amt  der 
Zokay  beibehalten  und  ihnen  der  innere  Haushalt  der  Gemeinde  anvertraut 
worden.  Das  Amt  ist  mit  keinem  Gehalt  verknüpft,  und  der  Zokay  hat  keinen 
andern  Vortfaeilf  als  der  Mühe  tiberhoben  au  sein,  sein  eigenes  Feld  zu  bestellen, 
indem  die  übrigen  Dorfbewohner  das  (Ür  ihn  mit  besorgen.  Ein  IC.-Dorf  besteht 
immer  aus  einem  langen  kasernenartigen  Hause  mit  einem  Gange  mitten  durch 
und  Zimmer  auf  jeder  Seite,  deren  jedes  durch  einen  Famih'envater  besetzt  ist. 
Die  jungen  Männer  leben  für  sich  in  einem  abgesonderten  Gebäude  (  T.n-hyu  kan<). 
Die  NTänner  gehen  den  'l'a^  über  den  Ackerbaugeschäften  nach  —  Ackerhau,  die 
Kultur  des  Betel  inbegriffen,  ist  die  hauptsächlichste  Beschäftigung  der  K.  — 
Die  Fmuen  bleiben  an  Hause,  mahlen  Keis,  pflegen  das  Geflügel,  die  Schweine 
und  Ziegen  und  kodien  die  Ikfohbeit.  Zur  Säe*  und  Herbstzett  zieht  aber  das 
ganze  Dorf  aus.  Die  Kleidung  der  K.  besteht  in  einer  langen  Blouse,  >Thin- 
Dheing,c  die  nur  bis  zu  den  Knien,  wo  sie  mit  rothen  Schleifen  verbrämt  ist, 
reicht  und  Uber  den  Kopf  angelegt  wird.  Das  Zeug  wird  aus  einheimischer 
Baumwolle  verfertigt.  Ihr  langes  Haar  wird  in  ein  Stück  weissen  Musselin  ge- 
flochten, die  Ohren  sind  durrhstoclien  und  in  Krmangeking  besseren  Zieratlis 
mit  einer  Blume  gesclimückt.  In  den  Händen  führen  sie  ein  breites  Buschmesser 
i>Dah,«  um  damit  Bäume  y.u  laiieu.  Ueber  den  Schiütern  hängt  ein  Sack, 
weldier  einige  Kleidungtstücke,  die  Beldbflchse  und  versctdedene  Kleinigkeiten 
enthält,  und  auf  dem  Rucken  tragen  ne  einen  umgekehrt  konischen  Korb  >Now- 
lo-way,«  worin  alle  möf^ichen  Dmge  untergebracht  werden.  Die  Kleidung  der 
Frauen  besteht  aus  einem  blauen  Unterrocke,  Über  welchen  ein  Tbin-Dheing  mit 
rother  Einfassung  getragen  wird,  das  gewöhnlich  mit  plumpen  weissen  Knöpfen 
aufgeputzt  ist.  An  Festtagen  wird  ein  röthlichfarbiger  Ko])fput/.  mit  Flügeln  auf- 
gesetzt; eine  Halsschnur  mit  Kügelchen  und  ein  Band  von  Me'^'^ing  oder  Glas 
um  Handgelenk  und  Knöchel  vervollständigen  den  Anzug.  Männer  und  Frauen 
tragen  den  Now-lo-way,  und  die  letzteren  sind  eben  so  stark  und  gewandt  wie 
die  Männer.   Bdde  sind  so  merkwOnfige  Fussgänger,  dass  sie  nie  zu  ermttden 
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scheinen;  über  steile  15crge  steigen  sie  leicht  und  legen  an  50  km  pro  Tag  zurück.  Die 
Frauen  haben  nichts  Kinnehniendes;  ihre  Gesichter  sind  sehr  breit,  Bein  und 
Knöchel  sind  schwerfällig  dick.  Beide  Geschlechter  sind  sehr  unreinlich;  das 
nttmliche  Rleidungsstttck  wird  monatelang  getragen.  Zuweilen  baden  sie  xwar, 
aber  die  alten  Gewinder  werden  immer  wieder  angesogen.  Während  der  Regen- 
zeit werden  diese  fortwährend  nass,  was  sie  etnigermaassen  reinigt  In  der  Hand- 
habung des  Dah,  im  Tragen  von  Lasten,  im  Rauchen,  Betelkauen  und  auch  im 
Genüsse  starker  Getränke  herrscht  kein  Unterschied  /wischen  ^^ann  und  Frau. 
Ihre  Haii]itnahrung  ist  gekochter  Reis  nüt  einer  Würze  von  rothcm  Chilepfeffer 
oder,  wenn  sie  sich  etwas  gütlich  thun  wollen,  mit  einem  Zuliiss  von  Nj^api«, 
einem  birmanischen  Natiunalgericlii  iauiigcr,  verwesender  Fische.  Bei  Festen 
deslillircn  die  K.  ein  berauschendes  Getränk  aus  glutinösem  Rds.  Die  K.  sind 
im  Garnen  besser  genihrt  als  die  Birmanen,  da  sie  nicht  die  buddhistisdten  Skrupel 
gegen  das  Töten  der  Thiere  haben.  Wenn  ein  K.  stirbt,  findet  die  ganie  Nach- 
barschaft auf  der  St  II  >  sich  ein.  Der  Leichnam  wird  in  ein  abgesondertes  Haus 
gebracht,  um  weiches  die  jungen  Männer  und  Mädchen  tanzen.  Essen,  Trinken 
und  Festlichkeiten  dauern  unausgesetzt  fort.  Der  Körper  wird  sodann  verbrannt 
und  die  Asch«>  gesammelt,  worauf  dieselben  S/.enen  sich  w iecierholen.  Bei  Hoch- 
zeiten finden  ahnhche  Festhchkeiten  sUitt,  obgleicli  in  kleinerem  Maa^sstubc.  Der 
Khebund  wird  durch  die  Eltern  beider  Theile  zu  Stande  gebracht  Offenes 
Freien  gilt  fiir  unehrbar.  Die  Frauen  sind  im  Allgemeinen  keusch.  Trennung 
von  Mann  und  Frau,  Ehebruch  oder  Verinrungen  junger  Mfldchen  werden  als 
eine  grosse  Schmach  betrachtet  Der  Sohn  hält  sich  für  verpflichtet,  die  Schulden 
seines  Vaters  zu  bezahlen,  und  diese  Pflicht  geht  sogar  auf  seine  Kinder  Uber, 
denn  eine  Vcrjährungs/.cit  ist  unbekannt.  Man  schildert  die  K.  als  sidl,  harmlos, 
sanltmUthig,  weniger  den:,  irgend  ein  Volk  zum  Biutvergiessen  geneigt,  denn  kein 
Beispiel  eines  absicliihchen  Mordes  ist  bei  ihnen  bekannt,  wohl  aber  besitzen 
sie  Hang  zur  1  lunkenbeit,  Unreinlichkeit  und  grosse  Hinlerlist,  mit  welcher  sie 
den  Ansdiein  grosser  Biederkeit  valunden.  Dieses  Laster  wiegt  alle  ihre  guten 
Eigenschaften  auf;  die  Lüge  liegt  ihnen  auf  der  Zunge.  Selten  wenden  sie  offene 
Gewalt  an,  dagegen  sind  Halsstarrigkeit  und  passiver  Widerstand  ihre  WaAen. 
Dabei  geht  ihnen  wahrer  Khrgeis  eben  so  völlig  ab,  wie  phyuscher  Muth.  Sonst 
sind  sie  befahic^t  und  i\lr  Belohnung  nicht  unzugänglich.     V.  H. 

Kareoter.  Nach  Ptoi.fm.Xos  altes  Sl.ivenvolk  in  schwer  zu  bestimmenden 
Sitzen.  Rkicharü  sucht  sie  bei  Karotscha  im  Gouvernement  Kursk,  andere  bei 
Karatsrhewo  iu)  Goiiverneuient  Orel  ohne  alle  weitere  BeErriindung.      v.  H. 

Karia  oder  Kharriu.  Wenig  zahlreiches  Völkchen  Indiens,  un  Süden  von 
Nagpur,  hängt  mit  den  Kolh  (s.  d.)  zusammen,     v.  H. 

Karjalo,  s.  Karelen.    v.  H. 

Karjalaiset,  s.  Karelen,    v.  H. 

Kariay,  Indianerstamm  aus  der  Familie  der  Guck  (s.  d.)  am  Rio  Negro  in 

Brasilien.     v.  H. 

Kariben,  s.  Cariben.     v.  H. 
Karibi-Kuna,  s.  Caribi-cuna.     v.  H. 
Karier,  s.  Carier.     v.  H. 

Kariff,  Zweig  der  Aymara  (s.  d.)  in  Bolivia.     v.  H. 
Karina,  s.  Cariben.    v.  H. 
Raripona,  s.  Caripuna.    v.  H. 
Karmanicr»  s.  Carmani.    v.  H. 
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Karmmgimpel,  s.  Carpodacus.  RCHW. 

Karnata,  s.  Kanara.     v.  H. 

Karnathan -Kani,  d.  Ii.    »Niederländer«.     Kollektivbezeichnung  filr  alle 
Hondeo  Südost-Australiens  auf  der  Gippsland  Seite  der  Great  Divide  Range,    v.  H. 
Kamies-HQhneri  Zweightthoer  (s.  d.)-  R. 

Karothi,  Alfiiren-Stamm  an  der  Küste  Neu-Guioeas  UIngs  des  gletcbnamtgen 

Flusses.     V.  H. 

Karok,  s.  Kahrock.     v.  H. 

Karolinasittich,  s.  Keilschwanzsitticlie.  Rchw, 

Karolinenente,  Brautente,  Lamproncssa  sponsa,  L.,  s.  Lampronessa.  KcHW. 

Karolineninsuianer,  s.  Carolineninsulaner.     v.  II. 

Karönes  oder  Kabil,  Stamm  der  Feiupen  (s.  d.)     v.  H. 

Karoon,  wilder,  menschenfressender  Pi^iuastaiiini  an  der  Noidkttste  Neu- 
Guineas,  swischen  Amberbaki  und  Pulo  dua  (Middelburg  und  Amslerdam).     v.  H. 

Karotidendrilse  (Gkmdttht  tarMU),  eine  den  meisten  Amphibien  (mit  Aus> 
nähme  der  Coecilicn  und  einic^cr  Fischlurchc:  Sirtn,  Proteus,  Menobratuktts, 
Salamandrops)  zukommendei  den  Wundergefässen  (s.  a.  d.)  ähnliche  Bildung  an 
der  Arteria  carotis  communis,  welcher  die  Bedeutanp;  eines  »accessorischen 
Herzens-  zuerkannt  wird.  Wie  Boas  zeigte,  entstehen  zu  Knde  der  I.arven- 
periodc,  nach  ertolgtem  K.iemenschwunde  in  den  verdickten  Wänden  der 
(früheren)  Kiemenaitcrie  und  der  neben  ihr  liegenden  Art,  carotis  externa  Aus* 
sackungen  von  den  Gefilsslumina  aus,  die  bald  untereinander  in  Communicatkoi 
treten  und  in  weiterer  Ausbildung  ein  spongiöses  Gewebe  formiren«  in  welches 
(später)  die  %Caro^  commums*.  eintritt  und  aus  welchem  die  ArUria  earo^  ex- 
Uma  und  mtema  ihren  Ursprung  nehmen,     v.  Ms. 

Karper  oder  Kari)ianer.  Nach  Ptoi.km.xo.s  Vülkerscliaft  zwi.scben  den  Pcu- 
cinern  und  Bastarncrn,  ohne  Zweifel,  worauf  schon  der  Name  hindeutet,  an  den 
Karpalen  oder  C'hrbten,  im  heutigen  Ost-(^ahzien,  nacli  Katancsilh  an  der 
Bystriza,  einem  Nebenflüsschen  des  Sereth  sesshaft.  Die  erste  Erwähnung  der 
K.  geschieht  bei  Ephoros,  der  sie  hinter  den  Ister,  unbebannt  wie  weit  gegen 
Norden  aetst  Um  180 — 192  n.  Chr.  erzwangen  sie  von  den  Römern  einen 
jährlichen  Tribut  und  machten  seit  S37  häufige  Einfälle  bis  an  die  Donau. 
Galekius  siedelte  305  den  grössten  Theil  derselben  mit  Gewalt  nach  Pannonien 
vielleicht  auch  nach  Dakien  tlber.  Man  erklärt  die  K.  zumeist  für  Germanen, 
SciiAFARiK  aber  hält  sie  lür  Slaven  iuk)  erldickt  deren  Nachkommen'  in  den 
späteren  C!horwaten,  welche  von  den  K     k  n  uralten  Namen  geerbt  haben,    v.  H. 

Karpfen,  Cyprinus  (s.  d.)  carpio,  L.,  nni  weilem  Maul  und  dicken  Lippen, 
langen  und  starken  Barteln;  Schwanzflosse  tief  halbmondförmig  ausgeschnitten; 
in  der  Rücken-  und  der  Afterflosse  ein  grob  gezähnter  KnochensiacheL  Grund- 
fiurbe  goldgelb  bis  blaugrttn,  die  paarigen  zuweilen  auch  mit  rdtblicbem  Anflug. 
Iris  goldüurbig.  Doch  ist  die  Färbung  sehr  wechaehid  nach  Aufenthalt  und 
Nahrung.  Bei  guter  Füttern n<^  erreicht  der  K.  eine  Länge  von  mehr  als  i  Meter 
und  ein  Gewicht  von  20  Kilo;  sof»nr  von  noch  grösseren  Exemplaren  wird  be- 
richtet. Der  K.  lebt  in  langsam  tlicssendem  Wasser  mit  fettem  Borlen  und 
nährt  sich  voii  Schlamm,  verwesenden  (oder  ganz  jungen)  Pllnn/en  Dorfen,  auch 
Würmern  und  Larven;  im  Winter  wühlt  er  sicli  in  den  Boden  und  iiak  Winter- 
schlaf, im  Mai  oder  Juni  laicht  (»streicht^)  er  an  rohrbestandenen  Stellen  oder 
auf  überschwemmtem  Wiesengrunde.  Seine  Fruchtbarkeit,  die  leichte  Ernährung 
und  das  geschätzte  FleiM;h  haben  Veranlassung  gej;ol>enp  dass  er  seit  alten 
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Zeiten  in  Teichen  pjezüchtet  und  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  von  dem 
südlicheren  und  mittleren  Kuri;i)a  aus  über  unsern  ganzen  Welttheil  verbreitet 
wurde,  l'  ür  che  Züc  htung  braucht  man  Teiche  mit  regelinäsiigem  Zufluss  weichen 
Wasbcrs;  die  leiche  ^ü^  die  Zuchtthiere  müssen  einzelne  Stellen  von  genügender 
Tiefe  haben,  um  den  K.  wen  frostfreiea  Vißntentufenifaalt  zu  bieten.  Daneben 
mUssen  fUr  das  Absetzen  des  Laiches  wettere  flache,  mit  Pflanzen  bestandene 
Strecken  in  diesen  Teichen  vorhanden  sein,  falls  man  nicht  horisonbüe  künst- 
liche Hürden  da  Air,  etwa  20  Centim.  untet  dem  Wasserspiegel  anbringt.  Im 
3.  Sommer  kommt  die  Brut  aus  diesen  Teichen  in  die  Brut-  oder  FUtterteichc. 
Abhalten  der  vielen  vierfiissigen  und  geflügelten  Feinde  der  Karpfen  ist  eine  sehr 
wiclitigc  Bedingung  lur  das  Ciedeihen  der  Zucht.  Doch  drohen  letzterer  auch 
vielfach  Gefahren  durch  Ausbrechen  von  Epidemien.  Einsetzen  kleiner  Hechle, 
welche  die  Karpfen  in  Bewegung  erhalten  und  die  Schwächlinge  wegfangen,  ohne 
den  kräftigen  Individuen  gefiüirlich  zu  sein,  soll  das  Gedeihen  der  Zucht  be- 
fördern; doch  muas  man  »ch  vor  dem  raschen  Heranwachsen  der  Hechte 
httlen.  —  Wie  alle  domestidrien  Arten  hat  auch  diese  gegenv^ärtig  viele  Spiel* 
arten,  unter  denen  am  bekanntesten  der  Spiegelkarpfen,  mit  wenigen  sehr  grossen 
Schuppen  und  einzelnen  nackten  Stellen,  sowie  der  f^tim  nackte  Lederkarpfen 
sind  (ai:ch  diehVrm  weclisclt  sehr).  Der  wildlebende  Karpfen  wird  mit  Zugnetz, 
Hamen,  Reusen  und  Angel  gefangen.  Ks. 

Karpfenfische  =  Cyjjriniden  (s.  d.).  Ks. 

Karpfenkönigsi  Spiegelkarpfen  (s.  d.).  Ks. 

KarpfkafaiMdien,  Bastard  zwischen  Karpfen  und  Karauschen.  Ks. 

Konch  »  Karauschen  (s.  d.).  Ks. 

Karschkarpfen,  Bastard  zwischen  Karpfen  und  Karauschen.  Ks. 

Karster  Rind.  Das  im  Karstgebiete  vorhandene  Rind  gehört  zu  den  kleinsten 
einfarbigen  Schlägen,  welche  überhaupt  vorkommen.  Insbesondere  sind  die  Ktihe 
oft  sehr  elend  und  erreichen  kaum  eine  VViderristhölie  von  1  Meter.  Sie  werden 
wie  die  Ochsen  zum  schweren  Zuge  verwandt  und  sind  infolge  dessen  in  der 
Kegel  auch  sehr  milcharm.  Die  Farbe  der  Thiere  ist  röthlich  oder  hellsemmel- 
gelb.  Die  Haut  ist  dick,  sehr  dicht  und  lang  behaart  Kopf  klein,  rehkopfKhn- 
lieh  geformt;  Hömer  dünn,  kurz,  nach  rückwärts  gebogen;  Flotzmaul  lang, 
schwarz  geflirbt.  Hals  kurz  und  dflnn;  Kreuz  gerade;  Bauch  weit.  Beine  kurz, 
fest,  mit  kurzen,  ausserordentlich  harten  Klauen  versdien  (SWATV).  R. 

Kartalinier,      ('eorgier.      v.  H. 

Karthäuser -Katze  {Fr/h  domestica  coerulea) ,  eine  besondere  Race  der 
Hauskatze,  welche  sich  durch  langes,  weiches,  fast  wolliges  Haar  von  einfach 
dunkel -blaugrauer  Farbe,  sowie  durch  schwarze  Lippen  und  Fusssohlen  aus* 
zeichnet.  R. 

Karthager  oder  Carthager,  auch  Punier.  Semitisches  Volk  phönikischer 
Abkunft,  welches  im  Alterthume  einen  mächtigen  Frei-Staat  in  Nord^Afrika,  im 
heutigen  Tunesien,  gründete  und  sich  mit  den  dort  eingeborenen  Ubyem  ver* 
mischte.   Die  Sprache  der  K.  war  ein  Dialekt  des  Phönikischen.     v.  H. 

Karthuli,  s.  Georp^icr.     v.  H. 
Karthwel,  s.  Cieorgier.     v.  H. 
Kartli,  s,  Georgier.     v.  H. 

Kartoffelkäfer ,  C  o  1  o  r  a  d  )  k  a  1  e  r ,  Chrysomäa  ( Leptinolarsa)  decemlineaia 
Say,  ein  reichlich  10  Millim.  langer,  in  der  Mitte  7  Millim.  breiter  Blattkäfer,  dessen 
schmutzig  gelbe  Flügeldecken  von  zusammen  10  schwarzen  Längssireifen  durdi» 
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zogen  werden,  von  denen  jede,  weniger  deutlich  die  äusseren,  durch  eine  an- 
regelmässige  Doppelreihe  tiefer  Punkteindrlicke  begrenzt  ist  Der  sich  stark  ver- 
mdirende  Küfer  etntthrt  sich  wie  seine  Larve  vom  Kaitoflelkr»ite,  hat  ikh  in 
kurter  Zeit  vom  Felsengebirge  in  Nord'Amerika  (Colorado)  immer  weiter  nach 
Osten  bis  tn  den  Kflsten  des  atlantischen  Ooeans  ausgebreitet;  die  Kartofielemten 
mehr  oder  weniger  vernichtend,  und  ist  audi  am  Rheine  und  bei  Torgau,  je  einmal 
(1877)  schädlich  geworden,  nachdem  er  auf  nicht  erklärbare  Weise  importirt 
worden  war.     E.  Tg. 

Kartecha  oder  Carcha.  Indianer  aus  der  Familie  der  Wulwa,  am  gleich* 
namigen  Flusse  in  Mittel-Amerika  wohnhaft.     v.  H. 

Karungarö,  Stamm  der  Papua  (s.  d.)  unter  denen  er  die  niedrigste  Stufe 
menschlicher  Entwicklung  einnimmt;  splitternackt  im  budMlIblldien  Sinne  des 
Wortes,  ohne  RSuser,  filhren  die  K.  in  gans  kleinen  SciMaren  ein  Nomadehieben, 
verspeisen  ihre  eigenen  Todten  und  greifen  jeden,  auch  einen  Papua  der  Nadi- 
barschafl,  ohne  weiteres  an.     V.  H. 

Karus,  Hiigclbewohner  im  Nordwesten  Neu-Guinea's,  hinter  der  Geelvinkbai; 
sie  sollen  Kannibalen  sein.     v.  H. 

Karutsche  =  Karausche  (s.  d.).  Ks. 

Karwoner,  s.  Krewinen.     v.  H. 

Karym,  nennt  man  in  Sibirien  eben  Menschen  mit  einem  Kalmykenp 
geeicht    v.  H. 

KaiyiAifies^  Karyomitosis  und  Karyolytis  che  Figur,  s.  Zelle.  Guch. 

Karyoner.  Jfach  Ptolemäos  slavische  Völkerschaft  ohne  bekannte  Sitze,    v.  H. 
Kasachen.    Angeblicher  früherer  Name  der  Tscherkessen  (s.  d.).     v.  H. 
Kasai-Aglys.   Türkmenenstamm  im  Zeraischanthal,  lebt  nach  Art  der  Us- 
beken     V.  H. 

Kasaken,  s.  Kirgis-Kasaken.     v.  H. 

Kasanki-Pferde»  Die  Pferde  an  der  iCasanka  im  russischen  Gouvernement 
Kasan  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Klepperschlage  an  der  Kama  (s.  d.) 
im  Gouvernement  Wjadca  und  sind  wahrschdnlich  aus  Kreuzung  dieser  mit 
Thieren  des  alten  Landschlags  von  Kasan  hervorgegangen.  Hin  und  wieder 
sollen  auch  esthländischc  Hengste  zur  Verbesserung  der  Zucht  benutzt  worden 
sein.  Die  Tbiere  sind  kurzbeinig,  stämmig,  gut  geformt  und  meist  Rothschimmel 
mit  »Aalstncheni  längs  des  Rückens.  Kopf  häufig  etwas  gross  und  schwer; 
Rumpf  hübsch  geformt;  Beine  sehnig;  Hufe  gut  aber  etwas  breit.  Der  Gang 
der  Thiere  ist  rasch  und  die  Bewegungen  derselben  sind  geschickt  und  gewandt. 
Sie  sind  sdir  genügsam  und  uneimfldlicli  im  Zuge  (FkBVTAO,  Russlands  Pferde* 
raoen.  Halle  1880).  R. 

Kaurere.  Stamm  der  Buschminner  (s,  d.)  in  den  westlichen  Gebieten  des 
Ngamisees.     v.  H. 

Kaschemere.  Negerstimm  Wadai's,  verwandt  mit  den  Maba  (a.  d.).    v.  H. 

Kaschibo,  s.  Caschibos.     v.  H. 

Kaschmiri.  Die  Bewohner  des  Hochthalc^  von  Kaschmir,  unter  welchen 
die  dem  Glauben  der  Väter  Ureugebliebenen  »Panditcnc  den  edelsten  Theil  der 
arischen  Inder  bUden.  Der  mubammedanisdte  K.  tragt  die  Spuren  eines  Mischlings 
an  sich,  aber  eines  auffiülend  schönen  Ufischvolkes,  das  bestimmt  eimges  Daidu- 
blut  in  seinen  Adern  ha^  sonst  aber  stark  mit  mongoliscfaem  Blute  verteilt  ist 
Der  K.  ist  ein  arischer  Bergbewohner,  dessen  Typus  durch  eine  ttber  800  Jahre 
dauernde  Vermischung  out  den  verschiedensten  firemden  Elementen  sich  be* 
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deutend  modihcirt  hat,  ohne  desslialb  ein  gewisses  arisches  Gepräge  zu  verlieren. 
Regel  massigere,  angenehmere  Gesichtszüge  wird  man  wohl  selten  finden.  Der 
K.  ragt  im  Allgemeinen  Uber  die  Mittelgrösse  hinaus;  sein  K6rj>er  bt  kräftig 
und  muskulös,  sein  Schftdel  umfangreich:  Breitenindex  7i>o2,  Indiciam  fron- 
talis 78,01,  grässler  Horisontalumfaiig  $40,  Verttkalumfang  335  MilUm.  Das 
Auge  ist  dunkel  und  glünzend,  die  Nase  lang  und  gerade,  die  Lippen  schmal, 
die  Entfernung  zwischen  dem  Rande  der  Oberlippe  und  der  Nase  bedeutend; 
das  Gesicht  oval,  mit  dem  Stempel  der  Intelligenz  und  Verschmitzlhcit;  der 
Bart  ist  lang  und  dicht,  der  Hals  stark,  die  Extremitäten  sind  gross,  Hand-  und 
Fussgelcnke  roh.    Im  Ganzen  ist  der  'ry|)us   der  K.  ein  wohlgefälliger.  Die 
Weiber  sind  meist  gross  und  wohlgebaut,  aber  weniger  anmuthig  als  die  Hindu- 
frauen der  Ebene;  dafür  ist  ihre  Hautfiube  weisser  und  verleiht  ihnen  ein  mehr 
europäisches  Aussehen;  ihre  GerichtexQge  sind  angenehm  und  oft  ganz  hfibach 
au  nennen.    Selten  aber  findet  man  einen  so  formvollendeten  Körper  mit  so 
ausserordentlichen  geistigen  Anlagen  und  einer  so  niedrigen  Seele  verbunden; 
denn  moralisch  gehört  der  K.  zu  den  feigsten,  kriechendsten,  betritgerischesten 
\'olkern  der  F.rde.    Obgleich  kräftig,  ist  er  foul  und  indolent;    dnzu  falsch, 
lügnerisch,  diebisch.    Kr  bietet  jedenfalls  das  höchst  merkwürdige  Beispiel  einer 
moralisch  verkommenden  und  physisch  blühenden  Nation.    Für  Handarbeiten 
besitzt  er  eine  besondere  Geschicklichkeit  und  ein  wirklich  erstaunliches  Nach- 
ahmung^vermCigen.  Die  K.  arbeiten  nach  Muster  die  komplidrtesten  Uhren  und 
die  neusten  Gewehre,  besitsen  auch  höchst  interessante  Munkinstrument^  darunter 
die  »Kamachac,  eine  Guitarre,  erzeugen  femer  Stoffe  aus  feinstem  Zi^enhaar 
und  von  ausserordentlicher  Geschmeidigkeit  und  Solidität,   endlich  piftchtige 
Teppiche.  Ihre  Shawlfabrikation  ist  weltberdhmt,  jetzt  aber  sehr  /urückgegangen. 
Auch  als  sehr  geschickte  Goldarbeiter  und  besonders  gediegene  Kupferschmiede 
zeichnen  sie  sich  aus.    Ferner  verfertigen  sie  sehr  luibsche  Sachen  aus  Papier- 
mach<f,  nette  Malereien  auf  Holz,  in  früherer  Zeit  auch  bedeutende  Holzschnitzereien. 
Wenn  wir  femer  bedenken,  dass  die  K.  ihre  KQdte  in  herrlidien,  mit  den  ge> 
schmadcvoUsten  Inschriften  verzierten  Kesseln  aus  getriebenem  und  dselirtem 
Kupfer  bereiten,  ihren  Thee  oder  Kaffee  aus  edel  geformten  pdlchtigen  Kannen 
trinken,  sich  prunkhaft  ausgestatteter  Wasserkrflge  und  Becken,  getriebener  und 
niellirter  Platten,  Vasen,  Pfeifen,  Leuchter,  Lampen,  Samowars,  >Lota«,  Teller, 
ja  sogar  fein  ciselirtcr  Spucknaple  bedienen,  so  wird  man  diesem  Volke  eine 
ganz  besondere  künstlerische  Begabung  zusprechen  müssen.     v.  H. 

Kaschmir-V^olle,  das  markfreie  Flaumhaar  der  Kaschmirziege  (s.  d.).  R. 
Kaschmir-Ziege  (Hircus  capra  lanigcr).  Die  Heimath  dieser  Ziege  ist  das 
thibetanische  Hochland,  von  welchem  aus  sie  sich  in  die  Buchard  und  in  die  von 
den  Kirgisen  bewohnten  Ländereien  am  Ural  erstreckt.  In  Kaschmir  selbst  wird 
sie  nidit  geaflchtet.  Daselbst  wird  nur  ihre  von  den  Grannenhaaren  befidte 
Wolle  zu  Geweben  verarbeitet,  welche  schon  lange  und  bevor  man  die  Herkunft 
der  hiezu  verwendeten  Wolle  in  Eurojja  kannte,  als  Kaschmir-,  indische,  persische 
und  türkische  Shawls  bekannt  und  hociigeschätzt  waren.  Die  Kaschmirziege 
ist  klein,  etwa  60  Centim.  hoch  und  1.50  Meter  lang,  niedrig  gestellt,  langgestreckt 
und  erreicht  in  den  wenigsten  ir  allen  die  Durchschnittsgrösse  unserer  Hausziege. 
Kopf  kuTK  und  dick;  Sinne  etwas  gewölbt  und  durch  eine  seichte  Einbuchtung 
von  dem  achwach  gewölbten  Nasenrüdcen  geschieden;  Augen  verhältnissmässig 
klein;  Ohren  etwas  länger  als  der  halbe  Kopf,  breit,  gegen  die  stumpf  abge- 
rundete Spitze  sich  verschmilemd,  nicht  sehr  schlaff  und  etwas  nach  vocne  ge- 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Katdraben  —  Kasna. 


419 


neigt  herabhängend.  Hals  kurz  und  dick;  I.cib  dick,  gestreckt.  Beine  niedrig 
a])pr  kräftig  und  Schwanz  sehr  kurz.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt.  Beim 
Bock  sind  die  Hörner  starker  entwickelt  als  beim  weiblichen  Thier.  Die  Hörner 
sind  lang,  seitlich  zusammengedrückt,  schraubenförmig  gedreht  und  insbesonder« 
vorae  scharf  gekantet  Dieselben  biegen  sich  von  ihrer  Wurzel  aus  seidich  aus- 
einander  und  steigen  scharf  nach  auf-  und  rttdcwttxts,  nagen  aber  ihre  Spitsen 
wiederum  leicht  nach  einwärts.  Das  Haarkleid  besteht  aus  einem  langen,  schlichten, 
feinen  Grannenhaar,  welches  an  den  Unterseiten  des  Körpers  besonders  lang  ist 
tmd  am  Hintertlieil  nicht  selten  bis  zur  Köthe  hembreirht,  und  aus  einem  znrt- 
welligen,  weichen  Flaumhaar,  welches  sich  im  Wmter  unier  dem  Grannenhaar 
entwickelt.  Gesicht  und  Ohren  sind  kurz  behaart.  Auf  dem  Scheitel  ist  das 
Haar  sehr  lang  und  bildet  eine  Art  Schopf.  Beide  Geschlechter  tragen  einen 
Kinnbartr  ipdcher  bdm  Bock  stets  sttiker  entwickelt  ist  als  bei  der  Geis.  Doidi 
das  Ueberhingen  der  Grannenhaare  zn  beiden  Seiten  des  Rttckens  entsteht  eine 
natQrliche  Scheitdung  dessdben  llQgs  der  Rflckenlime.  Die  Färbung  ist  ver> 
schieden.  Meist  sind  die  Seiten  des  Kopfes,  der  Hals  und  der  Bart  schwan, 
die  übrigen  Theile  des  Körpers  aber  silberweiss,  bisweilen  mit  einem  gelblichen 
oder  bläulichen  Ton  versehen.  Sehr  häufig  sind  die  Thiere  auch  einfarbig  und 
sodann  rein  weiss  oder  weiss  mit  gelblichen  oder  bläulichen  Tönen  oder  aber 
isabellfarben,  braun  in  verschiedenen  Schattirungen  und  selbst  schwarz.  Das 
flaumige  Wollhaar  ist  bei  den  hellen  Thieren  rein  weiss  und  grauweiss,  bei  den 
dunkel  gefärbt»!  dagegen  mehr  oder  weniger  grau.  Die  Hömer  snad  hell»  die 
Iris  ist  gelb  ^fitrbt  Die  Wollhaare  gewinnt  man  entweder  dadurch,  dass  man 
dieselbe  im  Frühjahre,  wenn  sie  ausgefallen  sind,  aus  dem  Haarkleide  heraus- 
kämmt oder  dadurch,  dass  man  die  Thiere  scheert  und  sodann  Grannen-  und 
VVol'.h^^r\re  von  einander  trennt.  Die  Menge  des  gewonnenen  Flaums  ist  nicht 
sehr  bedeutend  und  wechselt  zwischen  60 — 120  Gramm.  Einzelne  Tliiere  liefern 
indess  bis  gegen  200  Gramm.  Diese  geringe  Ausbeute  sowie  die  Schwierigkeiten, 
welche  bei  der  Verarbeitung  der  Rolistofle  hervortreten,  bedingen  die  hohen 
Preise  der  Kaschmirgewebe.  R. 

KuMdmlien»  s.  Kanuben.    v.  H. 

Kaadler.  Name  der  Chahlier  (s.  d.)  bei  den  hebiäisdien  Propheten  des 
siebenten  Jahrhunderts,    v.  H. 

Kasignas.  Unklass^drte  Indianer  an  der  Quelle  des  Uruguay,    v.  H. 

Kasikumjtai*  Stamm  der  Lesghier  (s.  d.)  50000  Köpfe  stark.  Die  K.  haben 
mit  den  türkischen  Kumyken  südlich  vom  Terek  nidits  gemein  als  den  ihnen  von 
den  Fremden  beigelegten  Namen.  Sie  selbst  nennen  sich  hak  und  werden  von 
den  Awaren  Tumol  genannt.  Die  Sprache  der  K.  'wird  vorzüglich  im  Distrikte 
des  mittleren  Daghestan  mit  Ausnahme  von  etwa  zehn  Dürfern,  die  awarisch  si)rechen, 
und  in  einem  Theile  des  Bezirks  Dargo  gesprochen.  Ihre  Grenzen  sind  im  Westen 
der  Koisu,  im  Süden  der  Gurieni,  im  Osten  die  Vorgebirge  von  Tabasseran  und 
im  Norden  der  Osen.    v.  H. 

KaftlraBChna».  Indianerstamm  in  Kansas.  H. 

Kaskaeias  oder  Kaskaskias,  Unterabtheilung  der  algonkinischen,  einstigen 
Illinoisindianer,  von  welchen  1876  noch  30  Köpfe  auf  der  Quapaw  Reservatoiium 
im  Indianertenitorium  voriianden  warm.    v.  H* 

Kaam.  Isolirter  Negerstamm  Obeiguineas.    v.  H. 
Kaana*  Dialekt  des  Ayroara  (s.  d.).    v.  H. 


4to  Kanrilidier  Kunilicii. 

• 

Kasoritscher,  oder  Kazerotscher.  Kloner,  historisch  weiug  bekannter  Stamm 

der  russischen  Siaven.      v.  H. 

Kasrani.  Belutschen-Stamm  an  der  indischen  Grenze  gegen  Dara  Isomel 
Clian,  1500  VVatfenfähige.     v.  H. 

KflWiarIrMi,  s.  Kosaken,    v.  H. 

Kassaogues.  Neger  Senegambiei»,  zwischen  den  Flttsaen  S.  Domingo  und 
Kasamanza.    v.  H. 

Kasselanges.  Naeh  Capello  mid  Ivens,  Neger  des  ittdwettiichen  Centrai- 
Afrika,  Anrliropophagen.     v.  H. 

Kassobier.   Unsichere  Bezeichnung  fiir  Osseten  oder  Alanen  und  Tscher- 

kessen.      V  H. 

Kassonke.  Unterabtheiiung  der  senegambischen  Soninke  (s.  d.),  benannt 
nadi  der  von  ihnen  bewohnten  Provinz  Kaaao,  hervorgegangen  aus  der  Mischung 
der  Serakole  mit  den  Mauren,  Fulbe,  Bambarra,  und  Mandiogo;  hauptsAchlidi 
aber  schlSgt  in  ihnen  das  maurische  Blut  vor.  Die  K.  zerfallen  ihrerseits  wieder 
in  zwei  Gruppen:  Die  Guadiaga,  welche  das  linke  Ufer  des  Sen^l  bewohnen 
und  die  Guidimaka  auf  dem  rechten  Ufer  des  Stromes.  Erstere  spalten  sich  in 
»Bakiri«  oder  herrschende  Krieger,  und  >Saybobe*  oder  Landleute,  die  beherrschte 
Classe.  Die  K.  bilden  den  Hauptstock  der  Bevölkerung  in  den  Ivandschaften 
Gey,  Kamera,  Kasso,  Natiaga  und  Gutdiinaka;  weiterhin  verlieren  sie  ihre 
cbarakterisiischen  Merkmaie  und  gehen  allmählich  in  Serakule  über;  auch  gegen 
Bambuk  hin  gehen  sie  ihrer  EägentbUmUdikdtea  verlustig  und  bilden  nur  dnen 
schwachen  Bruchtheil  der  Bevölkerung;    v.  H. 

Kaasuben.  Volk  lechiscber  Abkunft  in  Pommemi  lan^  der  Kflste  zwischen 
den  FlUssen  Lupow  und  Piasniza,  südlich  bis  zur  Stadt  I^uenburg  wohnhaft. 
Wahrscheinlich  waren  die  Sit/e  der  K.  vormals  ausgebreiteter.  Sie  selbst  nennen 
sich  Kaszebi  und  ihre  Mundart  weicht  nur  unbedeutend  von  der  polnischen  ab. 
Sie  sind  in  Pommern  Protestanten,  in  Westpreus^en  Katholiken.  Sie  sind  zwar 
nicht  sehr  gross,  aber  muskulös,  kräftig,  voll  Ausdauer,  jedoch  ungeschickt  und 
plump.  Geistig  gelten  sie  ftlr  wenig  entwickelt,  halten  daher  am  Hergebrachten 
fest  und  haben  Ittr  Kenntnisse  wenig  Sinn.  Der  K.  kleidet  sich  noch  streng  nadi 
der  alten  Weise:  weite  weisse  Linnenhosen,  kurze  eng  zugeknOpite  Jacke,  darüber 
im  Winter  ein  blauer  Mantel  aus  selbstgewebtcm  Wollenzeug,  der  bis  zu  den 
Waden  reicht.  Die  derben  Stiefel  sind  mit  weiten  Schäften  versehen  und  die 
Sohlen  mit  Eisennägel  dicht  beschlagen.  Eine  runde  oder  viereckige  Mütze  aus 
Schafspelz  bedeckt  den  Kopt  Sommer  wie  Winter.  An  einem  Feiertag  holt  der 
K.  den  Feststaat  aus  der  höl/.eriicn  Lade  oder  Truhe,  die  er  mit  buntfarbigen 
Vögeln  oder  Blumen  bemalen  läs^t  und  die  als  Familienerbstück  von  Gcsciilecht 
auf  Geschlecht  Ubergeht.  Schenkel  und  Beine  kleidet  er  in  ein  schwarzsamtenes 
weites  Beinkleid,  welches  an  den  Schenkeln  und  der  Aussenseite  mit  weissen 
knöchernen  oder  «Ibemen  Kn<lpfen  besetzt  ist,  bis  ans  Knie  reicht  und  ttber  den 
Hüften  durch  einen  Gürtel  oder  grossen  Knopf  fes^ehalten  wird.  Am  Knie  hängt 
diese  weite  Hose  oft  in  grossen  Bauschen  herunter,  wogegen  weisse  Strümpfe 
und  leichte  Schulie  mit  silbernen  Schnallen  den  Fuss  vom  Knie  ab  schmücken. 
Den  Oberkörper  birgt  ein  weites  Wams,  das  bis  auf  die  Hüften  reicht,  aus  blauem 
Tuch  gemacht  und  an  den  Seiten  mit  Taschen  und  Klappen  darüber  versehen. 
Zu  beiden  Seiten  von  der  Achsel  bis  zu  unten  an  das  HUftende  blitzt  das  Wams 
von  Metallknöpfen  in  dichter  Reihe.  Bei  Reichen  sind  sie  von  Silber.  Den 
ganzen  Festanzug  vollendet  das  bunte  wollene  oder  schwarze  seidene  Halstuch 
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tind  der  spitze  schwane  Fllzhut  mit  der  silbernen  Schnalle  am  breiten  schwarzen 
Bande.  Der  Fraucnnnzng  ist  nn  Fest-  und  Werkta;:en  von  demselben  Schnitt 
lind  unterscheidet  sich  nur  durch  die  Wahl  der  Stoffe.  Der  rothc  AlUagsrock 
reiclit  bis  zur  Wade  und  ist  von  einer  blauen,  ausgezackten  handbreiten  Horte 
eingefasst:  eine  Jacke  mit  weiten  Aertneln,  eine  Schürze  von  buntem  oder  rotiien 
KattuQ«  die  bis  auf  die  Fttsse  reicht  mid  mit  den  beiden  Enden  binlm  Uber 
einandeigeschlagen  vird,  eine  reichlich  ausgestopfte  spitzenlose  Samtinfitze  aber 
dem  schön  glflnxenden  schwarzen  Haare,  Strümpfe  und  Schuhe  vollenden  den 
Anzug.  Der  K.  wohnt  ärmlich  in  kleinen  Lehmhäusem  mit  kleinen  Fenstern, 
trüben  Scheiben  und  Strohdach,  oft  in  Erdhöhlen  die  er  mit  Brettern  und  Balken 
auszimmert.  Das  ganze  Haiisgeräfh  umfasst  einen  unangestrichenen  nolztisch, 
weisse  Stühle,  eine  Ofenbank  und  einige  buntbemalte  Kisteu-  Reichere  besitzen 
etwas  mehr  Mobiliar.  Hinter  dem  gewaltigen  Ofen  aus  Ziegeln  oder  ungebrannten 
Lehmstttcken  befindet  sidi  ein  stilles  PU&tzchen  zum  Nichtethun,  und  das  Kinder- 
bett D^rd  so  geräumig  eingerichtet,  dass  sechs  lUnder  darin  Fiats  haben.  In  seinen 
BedttrfnisseD  ist  der  K.  sdir  bescheiden.  Dicker  EU'bsenbrd,  Graupen,  Kartofleln, 
Wruken  mit  Häringen  und  Roggenmus  bilden  seine  Nahrung.  Fleisch  gehört  zu 
den  Festtagsgerichten.  Jedes  Familienglied  hat  seinen  eigeneUi  selbstgeschnitzten 
Holzlöffel,  Messer  und  Gabel  werden  aber  durch  die  Finger  ersetzt.  Für  Spar- 
samkeit hat  der  K.  keinen  Sinn;  so  lange  er  besitzt,  lebt  er  in  Freuden;  später 
darbt  er.  Waschen  und  Reinigung  liebt  er  nicht.  Kinder  gehen  mehr  oder 
minder  nackt,  und  in  der  selten  oder  nie  ausgekelirien  Stube  leben  Menschen, 
Schweine,  Htthner  und  GInse  in  traulicher  Gemeinschait    v.  H. 

KastratL  Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  am  Westnfer  des  Skutarisees.  Br  um- 
fasst  aooo  Katholiken,  i6o  Mohammedaner  und  140  Griechen,  welche  auf  etwa 
80  OKilom.  wohnen.   Die  Zahl  der  Waffentthigen  beträgt  450  Mann.     v.  H. 

Katabas,  s.  Catawbas.     v.  H. 

Kataklysmen-Theorie.  Man  versteht  daninter  die  namentlich  durch  Cuvier's 
Autorität  eine  Zeitlang  zur  Geltung  gelangte  Ansicht,  »dass  die  aus  dem  Bau 
der  festen  Erdrinde  ersichtliche  Ifebereinanderlagerung  einer  bestimmten  Anzahl 
verschiedener  Gebirgsformationen,  deren  jede  ihre  eigenthürolichen  thierischen 
und  pflanzlichen  Reste  einschliesst^  einer  gleichen  Anzahl  von  aufeinanderfolgen- 
den  Erdrevoltttionen  unbekannten  Urq>rung8  entspreche,  deren  jede  die  damals 
existirende  Flora  imd  Fauna  vernichtet  und  in  den  zusammengeschütteten  Trümmern 
der  umgewühlten  Erdrinde  begraben  habe.  Am  Anfange  jeder  neuen  Periode 
der  Erdgeschiclite  sollte  ebenso  unmotivirt  iilötzlirh  eine  neue  Flora  und  Fauna 
erschaffen  worden  sein,  wie  die  vorhergehende  durch  unmotivirte,  ungeheure, 
allgemeine  Ueberschwenimungen  und  Umwäl?:ungen  der  Erdrinde  vernicluet 
worden  war.c  Diese  Kataklysmen-  oder  Katastrophen-Theorie  Cuvier  s  wurde 
gestürzt  durch  Chaujbs  Lvbu»  der  in  seinen  »Principles  of  Geology«^  an  ihre 
Stelle  die  Continuititstheorie  setzte.  Sie  beruht  auf  dem  Prindp  des  Actualismus. 
Nach  ihr  sind  die  Krftfte  der  Materie  ebenso  wie  ne  selbst  zu  allen  Zeiten  die- 
sdben,  so  dass  noch  heute  ebenso  wie  vor  Aeonen  gleiche  Ursachen  gleiche 
Wirkungen  nach  sich  ziehen,  und  die  Bildung  der  unorganischen  Erdrinde  der 
Ausdruk  einer  ununterbroclienen  und  allmählichen  Entwicklung  ist.  Grbch. 

Katanga.  Zweig  der  Central-Bantu  in  10°  sUdl.  Br.  und  35°  östl.  L. 
V.  Gr.     v.  H. 

Katapassa.  Stamm  der  Jivaro  (s.  d.).    t*  H. 

ArthL  Muhammedanisch  gewordenes  Volk  des  sfldlichen  Pendschab,    v.  H. 


L.iyui<.LU  Oy  00©Qle 


4« 


R«lliod{  Katschari. 


Kathodi,  s,  Katkari.      v.  H. 

Katingar.  Zweig  der  Dayak  (s.  d.)  auf  Borneo  mit  besonderer  Mund- 
art.    V.  H. 

Katkari  oder  Kathodi,  Katodi.  Mit  den  Kolh  verwuidtM  Volle  Indiens  an 
der  Westseite  der  Ghats,  xwischen  Puna  and  Naailc,  und  an  der  Ostseile  und  im 
Norden  «wischen  der  Daman  Ganga  und  Tapti.  Die  K.  haben  ihren  Namen 

vom  Katetschu,  welchen  sie  subereiten  und  verhandeln,  «eben  unstet  in  den 
Wäldern  umher  und  gehören  zu  den  elendesten  Geschöpfen.     v.  H. 

Katlamat  Indianer  des  Wa^ington-Terntoriums  verwandt  mit  den  Tschinuk 
(g.  d,).     V.  H. 

Katodi,  s.  Katkari.  H. 

Katsausin.  Volksstamm  auf  Formosa,  in  einer  rauhen,  für  Ackerbau  oder 
Viehsucht  durchaus  ungeeignetoi  Gegend.  Ihre  Dörfer  sind  hoch  im  Gebtiige 
und  nur  auf  mtthevollem  Wege  su  erreidben;  sie  stehen  unter  «nem  gemein- 
samen Häuptling.  Die  K.  gelten  als  roh,  ungestüm,  trunksüchtig  und  habgierig, 
eitel  und  autbrausend,  bes(mdcis  in  betrunkenem  Zustand,  lebhaft  und  zudring- 
lich; sie  bitten  nni  alles  was  sie  erblicken;  giebt  man  es  ihnen  nich^  so  sind 
sie  auch  zufrieden.     v.  H. 

Katschari  oder  Bodo,  Volk  Assams,  zur  Lohitai^nippe  gehörig.  Die  K. 
hiessen  ehemals  Rang-tsa  und  sollen  nach  ihrer  einheimischen  i  raduion  aus 
einem  Lande,  das  nordöstlich  von  Assam  lag,  in  ihre  gegenwärtigen  Sitse  ein- 
gewandert sein.  Sie  eroberten  das  alte  Reich  von  Kamrap  und  grOndeten  die 
Dynastie  der  Ha-tsung-tsa.  Gegenwärtig  sind  die  K.  einer  der  zahlreichsten  und 
weitverbreitetsten  Stämme  an  der  Ostgrenze  Britisch-Indiens.  Sie  sind  eine  stark 
gebaute  Race  mit  markirt  mongolischen  Gesichtszügen  und  gelblicher  Hautfarbe. 
Man  findet  sie  in  kleinen  Niederlassungen  über  ganz  Ober-Assam,  Katschar, 
DarransT  und  ni  den  nördlichen  und  den  von  Bhutan  anncktirten  Duars.  Die 
Melirzat)i  nennt  sich  Soronias  d.  h.  geremigte  K.,  und  zeigt  damit  an,  dass  sie 
die  Sklm  der  Hindu  adoptirt  haben  und  sich  aller  unreinen  Nahrung  enthalten. 
Sie  treiben  Ackerbau,  essen  weder  Schwein-  noch  Rindfleisch  und  sind  sehr  rein* 
tich.  Die  Nord-K.  theilen  sich  in  Hagai  und  Parbatia,  d.  h.  Untere  und  Ober- 
land-K.,' und  die  südöstlichen  Duars  nennen  sich  nach  dem  Namen  ihres  Landes 
Schargiah.  Sie  erstrecken  sich  von  Tiperah  im  Südosten  bis  Morang  und  dem 
T,ande  der  Kit.«;(:bak  im  Nordosten,  vom  25  -27**  nördl.  Br.  und  zwischen  88—95^° 
ostl.  L.  Jene  R.,  welche  noch  an  ihrer  ursprünglichen  Religion  härnr^^n,  ver- 
ehren das  »Sternenheer«  und  die  irdischen  Elemente.  Sic  haben  aber  kein  Wort 
lUr  Sünde,  Frömmigkeit,  Gebet  und  Busse.  Der  höchste  Gott  wird  in  der  Ge- 
stalt der  Södschpflanze  (Euphorbia)  verehr^  weldie  man  sauber  gehegt  fiut  vor 
jedem  K.-Iiause  findet  Den  milchähnlichen  Saft  gebrauchen  sie  als  Medicin. 
Jeder  K.  kann  »Deoschic,  d.  h.  Priester  sein.  Diese  sowie  die  Aeltesten  haben 
das  Recht,  den  Eid  abzunehmen  und  Gottesgerichte  aufzuerlegen.  Sie  Ittten 
die  Ceromonien  an  den  hohen  Festen;  welche  dreimal  des  Jahres  den  Elementen 
und  einmal  den  Hausgöttern  zu  Khren  geleiert  werden.  Ausser  diesen  giebt  es 
noch  ein  besonderes  Fest,  an  welchem  sie  13  lange  Baniljustangen,  die  mit  Ge- 
wändern und  dergl.  decorirt  sind,  umhertragen.  Da  Krankheiten  ihrer  Ansicht 
nach  nur  aus  flbematttrlichen  Ursachen  entstehen,  so  ^ebt  es  ausser  den  Priestern 
noch  eine  besondere  Klasse  von  Beschwörern,  welche  den  Gott,  der  die  Krank- 
heit gesandt  hat,  nennen  müssen.  Manchmal  wird  aber  Krankheit  audi  durch 
Behexen  hervorgerufen.  Der  Beschuldigte,  gewöhnlich  eine  im  Dorfe  unliebsim 
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grwordene  alte  Frau,  wird  in  solchen  Fallen  von  drei  IJescliwörern  und  den 
Doriaitesten  vorgenommen  und  so  lange  mit  dem  Kohrstock,  bearbeitet,  bis  sie 
die  That  gesteht,  worauf  sie  ans  dem  Distrikt  gestossen  wird.  Die  Ehe  wird 
doreh  Auswechslung  eines  Betelblattes  geschlossen,  und  die  Ehescheidung  durch 
das  Zerreissen  eines  solchen  vollzogen.  Die  primitivste  Heirathsform,  gewaltsame 
Knt(Ührung,  ist  noch  Sitte.  Der  Bräutigam  begiebt  sich  mit  einer  Schaar  seiner 
Freunde  nach  dem  Hause  der  Braut,  deren  Freunde  auch  versammelt  sind. 
Kin  Scheinkampf  entbrennt  nun,  in  welchem  die  letzteren  die  Tkaut  zu  ver- 
theidipen  siiclicn.  Die  Partei  des  Bräutigams  siegt  aber  und  entfülirt  das  Mädchen. 
Eine  MabUeit  und  ein  Geldgeschenk  versöhnen  nachher  die  scheinbar  erzürnten 
Gefährten  der  Braut  sowie  ihren  aufgebrachten  Vater.  Die  Todten  begräbt  man 
sogleich  und  errichtet  ihnen  heine  Denkmäler,    v.  H. 

KatachL  x.  Arischer  Dialekt  auf  der  indischen  Halbinsel  Katsd).  2.  In 
Tibet,  Name  f&r  die  am  Kaschmir  stammenden  Muhammedaner,  wdche  meist 
Kaufleute  sind.  Sie  sind  am  langen  Barte,  schönen  Gesicht  und  sauberer  Kleidung 
7M  erkennen  und  haben  einen  besonderen  Gouvemeuri  der  ihr  Pascha  und  Mufti 
ist     V.  H. 

Katschin,    .  Singfu.      v.  H. 

Katschiqucl,  s.  Cakchiqucl.     v.  H. 

Katschkalik.  Name  der  Midschegisen.    v.  H. 

Katta,  s.  Lemur  (L.)  Gsoffr.    v.  Ms. 

Kattabanen.  Eines  der  drei  grossen,  von  EttATOSTHKMES  angefahrten  Völker 
Sfld-Arabiens  im  Altherturne.     v.  H. 

Kattigäli  oder  Wirigali,  Sefidposch  (die  Weissgekleideten).    Kleiner,  zu  den 

Siahposch-Kafir  gehörender  Volksstamm  ganz  im  Norden  zu  beiden  Seiten  des 
Hindukuh  und  dem  kleinen  Oxusstaatc  Mundschan  untertliäni«?.      v.  H. 

Katty  oder  Katties.  Bewohner  der  nach  ihnen  benannten  indischen  Halb- 
insel Kattyawar,  sollen  aus  Centraiasien  gekommen  sein.  Sie  sind  sehr  gross, 
schliessen  sich  den  Radschpulen  an,  von  welchen  sie  abzustammen  bdiaupten,  was 
jene  aber  bestreiten  und  haben  häufig  blaue  oder  lich^raue  Augen.  Sie  huldigen 
dem  Sonnenkult,  dem  sie  daige  brahmanische  D<^;men  beigefügt  haben.  Die 
Brahmanen  weisen  sie  jedoch  ab  unrein  zurück.  Die  K.  haben  übrigens  die 
näüBiHf  Hen  Si'ten  und  Gebräuche  wie  die  Radschputen.     v.  H. 

Katukinos,  Bewohner  des  Amazonasgebietes,  bilden  am  Jurua  den  am 
wenigsten  zusammengeschmolzenen  Indianerstnmm;  wohnen  am  linken  Ufer  des 
Trahuaca  und  reichen  bis  zum  linken  Ufer  des  Purus.     v.  H. 

Katse,  s.  Felis  L.    v.  Ms. 

Katzenbir,  Panda  (Aihtrus  fufguts  F.  Cuv.),  s.  Ailurus,  F.  Orr,,  und  Cerco- 
leptina,  Girard.    v.  Ms. 

Katzen-Eichhorn.   (Scmrus  cinerftts,  L.)  s.  Sciurus,  L.    v.  Ms. 
Katzenfrett,  s.  l^assaris,  Lichtst.     v.  Ms. 
Katzenhai,  s.  ScylHum.  K1.7. 
Katzenvogel,  s.  Galeoscoptes.     R(  iiw. 

Kauandas.  Nach  Capello  und  Ireus,  Neger  des  südöstlichen  Ccntral- 
Afrika.     v.  H.. 

Kauen.  Alle  Thiere,  deren  Nahrung  fest  und  so  gross  is^  dass  sie  nicht 
im  Ganzen  venchluckt  werden  kann,  haben  dieselbe  zu  zerkleinem.  Das  specielle 
Geschäft  des  Kauens  wird  aber  erst  nothwendig,  wenn  die  Nahrung,  abgesehen 
von  der  Grfiase,  dadurch  unverschlingbar  ist,  dass  sie  entweder  zu  trocken,  spröde 
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ist  oder  eine  ungeschickte  Gestalt  besitzt.  Der  Schlingprocess  setzt  namentlich  bei 
den  Säugethieieo  einen  gewissen  Grad  vonSchlüpfrigkeit  voraus.  DieserAafordeiung 
wiiddaduTchgenUgt»  dass  wähienddesKaupcocessesdieDurchtriinkangnutdeBi  Mund- 
spetcbel  und  dem  Mundscblen»  von  statten  gdit;  und  das  Kauen  wird  so  lange  fottge> 

setzt,  bis  die  genügende  Verkleinerung  und  Befeuchtung  perfekt  ist.  Man  findet  des> 
halb  das  Kauen  mehr  entwickelt  bei  Pflanzenfressern  als  bei  Fleischfressern,  weil 
pflanziiche  Nahrung  häufiger  in  einem  Zustand  ist,  welcher  diesen  l'rocess  er- 
forderlich macht.  Bei  den  Thieren,  die  gewöhnt  sind  zu  kauen,  richtet  sich  wieder 
die  Dauer  des  Processes  genau  nach  der  Qualität  des  Nahrungsmittels,  öo 
«ird  das  trockene  Heu  länger  gekaut  als  das  wasseilialtige  Giflnfattor,  trockene 
Kdmtt  UUiger  als  saftige  Wurzdn.  Dieser  Unterschied  in  der  Dauer  des  Kau- 
processes  hat  Consequenaen  auch  für  die  Mi^fenverdauung^  da  von  ihr  die  Menge 
des  Mundspeichels  abhängt,  die  das  Nahrungsmittel  beigemischt  erhält.  Der 
Speichel  enthält  ein  Stärkmehl  verdauendes  Ferment  und  bei  stärkmehlhaltigen 
Nahrungsmitteln  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  eine  genügende  Einspeichelung  statt- 
findet. Deshalb  ist  es  namentlich  für  den  Menschen,  aber  auch  für  die  Haus- 
thiere  zweckmässig,  die  stärkmehlhaltigen  Nahrungsmittel  in  einer  Form  zu  nehmen, 
welche  einen  ausgiebigen  Kauprocess  erzwingt,  also  nicht  in  weicher  oder  gar 
bieäger  Form,  sondern  genügend  getrocknet  und  gehärtet  Auf  dem  Ge* 
biet  der  menschlichen  Nahrung  wird  hiergegen  sehr  vielfach  gefehlt.  —  Zum 
Kangescbftft  dienen  die  Mundweckseuge,  die  theilwdse  einen  komplidrten  Bau 
haben  und  kompHcirte  Bewegungen  ausftlhren  müssen.  Im  Allgemeinen  setzt  das 
Kauen  einmal  Hartgebüde  ^■o^aus,  die  theils  schneidend,  theils  quetschend,  iheils 
zerreibend  wirken,  Organe,  welche  diese  Hartgebilde  bewegen  und  die  hierzu 
gehörigen  Muskeln  und  dann  Organe,  welche  die  Nahrungsmittel  zwischen  die  Kau- 
flächen bringen.  Letztere  bestehen  in  der  Regel  aus  2  Organen,  die  in  gewissem 
Sinn  Antagonisten  sind  und  zu  beiden  Seiten  der  Kauflädte  liegen.  Das  innere 
Organ  ist  die  Zunge,  weldie  die  Aufgabe  hat^  die  Nahrung  von  innen  zwischen 
die  Käufliche  zu  bringen,  das  iUnsere  sind  Wangen  und  lippen,  welche  theils  zu 
verhindern  haben,  dass  die  Nahrung  nach  Aussen  hin  ausweicht,  theils  die  Auf- 
gabe, Theile,  die  in  die  äussere  Mundhöhle  gefallen  sind,  wieder  von  Aussen  her 
zwischen  die  Kaufläche  zu  schieben.  —  Bei  manchen  l'hieren  genügt  bekannt* 
lieh  einmaliges  Kauen  nicht.    Hieruber  s.  den  Art.  Wiederkäuer.  J. 

Kaukasische  Pferde.  Während  die  Pferde  im  nördlichen  KauKusien,  das 
ohne  natOrliche  Grenze  in  die  südrussische  Steppe  Übergeht,  den  Charakter  der 
russischen  Steppenpferde  im  Allgemeinen  an  sich  tragen,  bieten  die  des  gebirgigen 
Theiles  dieser  Landschaft,  des  Kaukasus,  gewisse  Besonderheiten  dar,  welche 
allgemeineres  Interesse  erregen.  Die  Typen  der  kaukasischen  Gebirgspferde» 
welche  von  den  Russen  mit  dem  gemeinsamen  Namen  >Gorny«  bezeichnet 
werden,  sind  verschieden;  man  nnf'.>rscheidet  daher  in  dieser  Hin.sicht  als  be- 
sondere Racen  beziehungsweise  ^(  hläge,  die  karabaghischen,  schirwa- 
nischcn,  Daghestan-,  tscherkessischen,  Kabarder-  und  georgischen 
Pferde  (s.  d.)  (Frevtag).  R. 

Kankaaische  Spradien  und  Vttlker.  Im  weiteren  Sinne  verstand  man 
rtther  unter  dieser  Bezeichnung  die  Europäer  im  Allgemeinen,  die  Menschen  mit 
wdsser  Hautfarbe  nach  Blumembach's  Classification.  Seidier  hat  dieser  Ausdruck 
der  wissenschaftlicheren  Bezeichnung  Arier,  arische  Völker,  indogermanische 
Sprachen  weichen  müssen.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  heute  unter  K.« 
Sprachen  und  Völker  nur  noch  die  Idiome  und  Bewohner  der  wirklichen 
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Kaukasusländer.  Was  nun  diese  betrifft,  so  bieten  sie  nach  keiner  Hinsicht  cm 
Einlicitltches.  Der  Kaukasus  birgt  vielmehr  ein  wahres  V('>lkerknleidoskop.  Die- 
jenige KinüieiUing,  welche  auf  der  natürlichsten  Grundlage  ruht,  ist  die  Schcidun;^ 
der  Kaukasier  in  Bergvölker  und  V^ölker  der  Ebene.  Als  drittes  Klemeut  treten 
die  Eroberer  des  lAiides,  die  Rainen,  mit  den  durch  sie  herbeige^ugenen  Kolo- 
nisten und  den  Fremden  hinzu.  Fkiedkich  Mt)LLBR  theilt  vom  Geachtspunkte 
der  ethnischen  Zusammengehörigkeit  die  K.  in  eine  nördliche  und  eine  südliche 
Abtheilung,  scheidet  aber  daraus  mehrere  Völker  aus,  weil  sie  ethnologisch  Glieder 
anderer  Völkersippen  sind,  umfasst  demnach  unter  dem  Namen  K.  jene  Stämme, 
welche  südlich  von  Kuban  und  Terek  wohnen  und  betreff  ihrer  physischen  Kom- 
plexion sich  von  den  im  Norden  wohnenden  Stämmen  scharf  unterscheiden,  sich 
dagegen  an  den  südlich  davon  wohnenden  Gliedern  der  mittelländischen  Race, 
namentlich  die  Armenier  und  Semiten  anschliessen.  Sprachlich  hängen  sie 
jedoch  mit  den  letzteren  nicht  zusammen,  sondern  bilden  einen  eigenen  Stamm. 
Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  einen  Zusammenhang  dieser  Völker  weder  mit 
den  Indogcrmanen  noch  mit  den  Semiten  wissenschafUich  nachzuweisen.  Auch 
an  eine  Verbindung  derselben  mit  i^nd  einem  Volke  der  mongolischen  Race 
kann,  abgesehen  von  dem  gan?;  verschiedenen  körperlichen  Typns,  deswegen 
nicht  gedacht  werden,  weil  sowohl  das  Bildungsprincip  der  K.  Sprachen  von 
jenem  der  uraltaischen  gänzlich  abweicht,  als  aucli  keine  Wur/.elverwandtschaft 
der  beiden  nachweisbar  ist.  Friedr.  Muller  betraclitet  diese  Völker  daher  als 
den  Ueberrest  einer  ehemals  grösseren  Völkerfamilie,  die  durch  das  Andrängen 
semitischer,  indogermanischer  und  uialaltaiscber  SUlmme  beeinträchtigt  wurde  und 
sich  nur  vennöge  des  gebir^gen  Terrains,  welches  sie  einnimmt,  erhalten  hat 
Die  alte  Vorstellung  von  der  zahllosen  Menge  selbständiger  kaukasischer  Idiome 
beruht  wieder  auf  einem  Irrthum.  Vielmehr  ist  nachgewiesen,  dass  die  aus- 
schliesslich in  den  Kaiikasusländem  gesprochenen  und  mit  keiner  der  bekannten 
Sprachfamiiieti  zusammenhängenden  Idiome  eben  nur  in  drei  Hauptgruppen  zer- 
fallen, deren  Unterabtheilungen  aber  mehr  oder  weniger  untereinander  verwandt 
sind.  Man  bezeichnet  diese  drei  Gruppen  als  die  kartwalische  oder  kartalinische, 
ostkaiikasische  oder  westkaukasische.  Eingesprengt  in  dieselben  wohnen  Völker 
tüikisch-tatarischen  Stammes  und  im  Centrum  die  Osseten  (s.  d.),  welche  un* 
zweifelhaft  Arier  sind.  Eine  ethnographische  Schilderung  des  Kaukasus  hat  sich 
auf  die  Schilderung  der  einzelnen  Typen  zu  beschränken,  denn  einen  gemein- 
samen Chnrakter  giebt  es  nicht.  Unter  den  Bergbewohnern  ist  vollends  die  Zahl 
der  Stämme  und  Stämmchen  l.epion.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  höchstens 
sa^en:  die  K.  besitzen  zu  viel  natürliciien  Verstand,  um  die  blinden  religiösen 
Fanatiker  /u  bleiben,  die  sie  zu  sein  sciieinen;  der  Iblam  hat  bei  ihnen  trot^ 
der  Predigten  ihrer  Imane  keine  tiefen  Wurzeln  geschlagen;  viele  Stämme  im 
Innern  der  Beige  sind  noch  Heiden,  doch  bricht  sich  das  Christenthum,  wenn 
auch  langsam,  bei  ihnen  Bahn.  Edel  und  stolz,  selbst  in  seiner  oft  zerlumpten 
Tracht,  seiner  zerzausten  Pelzmütze  und  zottigen  Burda,  ist  der  K.  voll  Anstand, 
bewegt  er  sich  einfach,  und  untadelhaft  sind  seine  Manieren;  seine  Kleidung  ist 
geschmackvoll  und  hübsch  verziert,  seine  (lesänge  imd  Lieder  sind  voll  Poesie. 
Die  Liebe  zu  seinem  Pferde  ist  aber  bei  ihm  oft  i;öher  als  die  Liebe  zum  Weibe, 
welch  letzteres  in  der  schmachvollsten  Abhängigkeit  lebt.     v.  H. 

Kankerfe,  s.  Orthoptera.     E.  To. 

l&nilbarBdi,  s.  Acerina.  Klz. 

KaulbOfatier  »  Kluttfaflhner  (s.  d.).  R. 
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Kaulkamies  =  Klutt-Zwcrghuhn  (s.  d.).  R. 

Kaulkopf,  s  Cottus.  Kiz. 

Kaulquappen  nennt  man  die  geschwitn/.te  Larvenforni  der  I  rüsrhliirche 
(s.  Anura),  welche  das  Ei  gliedmaas&enlos  verlasst,  zunäclist  Hinter-,  dann  ^  urder- 
beine  erhält  und  sich  durch  «Umähliches  Zurückbleiben  des  Wachsthums  des 
Schwanzes  in  das  erwachsene  Thier  verwandelt.  Ks. 

Kautnagen,  s.  Verdauungsorgaine  u.  Ttacheaten-Entwicklung.    v.  Mis. 

Kaur  oder  Kaurava.  Stamm  in  Bengalen,  welcher  einen  beträchtlichen  Theil 
der  Bevölkerung  in  Dschaspur,  Uclal|)ur,  Sirgiidscha,  Korea,  Tschand  Bakhar  nnd 
Korba  in  T^«  h:i1tlspark  liildet.  Obgleich  di"  K.  weithin  zerstreut  lelv^n  und 
wenig  \'(  rkol  I  mit  einander  haben,  stimmen  sie  doch  alle  darin  übercm,  dass 
sie  Nachkommen  der  Sohne  Kuras  seien,  welciie  unter  dem  Namen  Kauravas  in 
den  Schastrs  bekannt  sind.  Auch  ihre  Hindunadibarn  bestätigen  diese  Abkunft, 
und  obgleich  die  K.  viel  schwtaser  und  den  verachtetsCen  Abkömmlingen  der 
Ntshada  sehr  ähnlich  und  in  vieler  Hinsicht  gana  antihinduisttsch  sind«  so  ver« 
schmähen  es  die  ersteren  doch  nich^  sie  als  ihre  Brüder  zu  betrachten.  Die  K. 
theiien  sich  in  die  vier  Hauptfamilien  der  Dudh-K.,  Packera,  Kettiah-K.  und 
Tscherwa-K.  Die  Dudh-K.,  welche  c^enaii  narh  den  Vorschriften  der  Hindu- 
schastos  unter  der  geistlichen  Pflege  von  Brahmanen  leben,  haben  allein  das 
reine  Blut  der  Kurarnce  sich  erliallen.  Die  anderen  !7el)en  zu,  dass  sie  durch 
Vermischung  mit  den  i  remülingcn  in  den  Waldern  dcgciicrirt  sind.  Es  unterliegt 
aber  keinem  Zweifel,  dast  sie  Ideen  von  CivUisation  m  diese  Wildnisse  brachten, 
welche  den  Urbevrobnem  unbekannt  waren.  Sie  erscheinen  stets  als  ein  wohU 
habendes  Volk,  sauber  im  Aeusseren  und  fleisstg  in  ihrer  Arbeit.  Auch  ihre 
Häuser  sind  beciuem  eingerichtet,  gut  gebaut  und  sehr  rein  gehalten.  Be- 
merkenswerth sind  ihre  turanischen  Züge,  welche  durchweg  den  K.  eigen  sind. 
In  den  topographischen  Kapiteln  der  Mahabharat  werden  die  K.  mit  anderen 
Stämmen  zu  den  »Dschanj^ala«  i  Iiewf)h»iern  der  Wildnisse)  gezahlt  und  in  den 
Purana  heisst  es,  dass  sie  mit  den  i'anciialas  die  Hauptnationen  der  Mitteldistrikte 
Bhoraths  bildeten.  Möglicherweise  sind  aber  die  jetzigen  K.  die  Nachkommen 
unteijochter  Aboriginier,  welche  den  Hauptbestandüieil  der  Armeen  Hastinaqufs 
bildeten,    v.  H. 

Kaure,  isolirter  Negerstamm  Ober-Guineas,  westlich  von  Legba,  und  im  Norden 
der  Konggebirge,  in  io°  nördl.  Br.  und  3°  ö.stl.  l..  v.  Gr.     v.  H. 

Kauri,  englisch  cowry  aus  dem  mahrattischen  kcnvara,  und  dieses  aus  dem 
altindischen  kaparda,  nennt  man  zwei  kleine  wenig  mehr  als  haselnussgrosse 
Porzellanschnecken,  Cypraea  moneia  und  C.  annulus  (s.  Bd.  11,  pag.  296,  297 
insofern  sie  in  verschiedenen  Ländern  Indiens  und  Afrikas  als  MUnze  benutzt 
werden;  die  erstere  wird  hauptsächlich  am  Strande  der  maldivischen  Liseln,  die 
zweite  auch  sonst  im  indischen  Meer  bis  zur  Ostküste  Afrikas  gesammdt;,  angeb> 
lieh  auch  bei  den  Capvei  dischen  Inseln  (?),  und  von  da  auf  den  Markt  gebracht 
Ihre  Benutzung  als  Münze  steht  tn  engem  Zusammenhang  mit  der  Verwendung 
derselben  als  Schmuck  nn  Flecht-  und  Lederwerk,  und  beide  reichen  ohne 
Zweifel  weit  ins  Alterthum  /urück,  denn  einzelne  Stücke  fanden  sich  unter  den 
eg>q>tischen  imd  assyrischen  Alterthümern,  sowie  in  alten  drabcrn  der  Dordogne 
und  Litthauens  sowie  in  Graburnen  Pommerns.  Als  Münze  sind  sie  gegenwärtig 
in  verschiedenen  Gegenden  Nord-Indiens  und  in  Siam,  hauptsächlich  in  einem 
grossen  Theile  Mittel-Afrikas,  südlich  bis  zum  Fluss  Kuanza  in  Angola,  nördlich 
bis  Timbuktn  im  Gebrauch;  ihr  Geldwerth  steigt  mit  der  Entfernung  von  ihrer 
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Heimatb,  ist  aber  überhaupt  ein  geringer;  auf  dem  Markte  «1  Bangkok  in  Siam 

palten  1861  20 — 30  Stück  ungefähr  soviel  wie  ein  Pfennig  unseres  Geldes,  nach 
dem  Silberweith  der  dortigen  Münzen  berechnet,  ähnlich  in  Nord-Indien,  während 
im  Innern  von  Afrika  2  —  «5  denselben  Werth  haben,  und  doch  rechnet  z.  B. 
Stanley  nur  6  Stück  aU  'rageszchning  eines  Trägers,  3  gleich  einem  jungen 
Htthn.  Die  arabische  Bezeichnung  für  Kauri  ist  wadaai  oder  woda,  die  portu* 
giesische  hugi  oder  bi^L  v.  Martens  in  d.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  187  s, 
pag.  6$  ff.  Hkrtz  in  den  Mittheilungen  d.  geograph.  Gesellsch.  in  Hamburg  1880 
bis  81,  pag.  14 — 28.     E.  V.  M. 

Kauris  oder  Cauris.   Neger  des  sttdwestUcben  Central-Afirika.    V.  H. 

Kauvuya,  ■ .  Cnhiiilla.      v,  H. 

Kauwerkzeuge,  s  Verdauungsorgane  und  Zähne.     v.  Ms. 
Kavayos,  s.  Cahuiila.     v.  H. 

Kavernöse  Gänge  der  Lymphdrüsen,  vergl.  Lymphgelässsystementwick- 
long.  Gkbch. 

Ksvemöee  Körper,  s.  Schwellktfrper.    v.  Ms. 

Kaviagmiut  oder  Anlygmiut.  Tnuiistanim  auf  der  Halbinsel  Kaviak  und  der 
Insel  Aschiak.  Sie  vermischen  sich  häufig  mit  den  Malemiut  (s.  d.),  so  dass 
Beide  oft  als  ein  Volk  betrachtet  werden.     v.  H. 

Kavirondo,  Volk  Inner-Afrikas,  südwestlich  vom  Baringosee,  scheint  sich 
bis  an  den  Ukerewe  zu  erstrecken.  Die  K.  sind  Ackerbauer,  ziehen  Mtama,  ver« 
schiedene  Erbsenarten,  Bataten,  Maniok  und  Bananen,  und  besitzen  einen  grossen 
Viehreicbthum.  Von  »dem  grossen.  Wassere  her  (Ukerewe)  bringen  sie  sehr 
grosse  Fische  211  Markte;  jenen  See  sollen  sie  mit  »Scbombosc  beGriiren.  Neben 
ihrer  friedlichen  Beschäftigung  sind  sie  auch  sehr  kriegstQchtig  und  ihren  räuberischen 
Nachbarn,  den  Wakuafi  (s.  d.)  überlegen.  Waffen:  lange  Speere  mit  kleiner  Eisen- 
sjntze  und  Schild.  Ihre  Häuser  sind  Doppelhäuser  aus  Holz  und  Lehm  gebaut 
und  mit  (iras  gedeckt,  rund  und  sehr  geräumig;  in  dem  grösseren  Umkreise 
werden  die  Kinder  u.  s.  w.  untergebracht.  Ihre  Städte  umgeben  sie  mit  Pallisaden, 
innerhalb  derer  man  bis  xu  300  Hauser  beisammen  findet.  Die  K.  gehen  völlig 
unbekleidet  nnd  tragen  lang«  Hsar;  die  VcMrderkähne  h»  Unterkirfer  werden 
ausgerissen.  Rohes  Fleisch  und  das  noch  warme  Blut  der  geschladiteten  Thiere 
ist  ihre  tägliche  Speise;  eine  Brühe  von  Wasser,  Mtamamehl  und  dem  Harn  ihrer 
Rinder  ist  ein  Lieblingsgericht.  Ueberhaupt  spielt  der  Rinderharn  in  ihrem  Haus- 
halte eine  grosse  Rolle:  mit  Blättern  gemischt  dient  er  zu  Einreibungen  der 
Haut,  und  die  Speisen  werden  häufig  an  Stelle  des  Salzes  mit  ihm  gewürzt. 
Doch  gewinnt  man  aucli  Salz  aus  gewissen  Pflanzen.  Den  Mist  der  Rinder  ge- 
brauchen die  K.  zum  Brennen.     v,  H. 

Kawa,  einer  der  Bestandtheile  des  Kanurivolkes  (s.  d.)     v.  H. 

XawdiO'»  s.  Hasenindianer,     v.  H. 

Kawelit,  s.  Cowlits.    v.  H. 

Kawispradhe,  die  alte  Form  des  Javaniiche»,  welche  noch  in  zwei  alten 
Handschriften  sowie  in  vielen  auf  das  zwölfte  Jahrhundert  zurückreichende  Stein- 
und  Messinginsrhriften  vorhanden  ist,  auch  licutc  noch  den  Buddhisten  auf  Bali 
und  1  ombnk,  nicht  aber  auf  Java  als  liturgische  Sprache  dient.     v.  H. 

Kawitschin,  s.  Kowitscliin.      v.  H. 

Kaws.    indianerstamm  in  Kansas.     v.  H. 

Kaya,  s.  Raren,    v.  H. 

Kayamba,  Zweig  der  Central-Bantu  auf  dem  Unken  Ufer  des  Lualaba.  v.  H« 
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Kayan.  t.  Koücktivbp^elrhnung  ftir  zahlreiche  Stämme  Borneds,  die  sich  von 
iiruni  «juer  durch  die  Insel  Ins  an  die  Üstküstc  er.slrecken;  sie  gehören  /u  den 
Halbmalayen  und  sind  mit  den  Dayak  (s.  d.)  sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht 
identisch,  zugleich  das  mächtigste  aller  nicht  nichtmalayischen  Völker  Boroeos. 
Die  K.  bewohnen  das  Binnenland  des  zwischen  den  Mttndungen  der  Flüsse  Baiam 
und  Kayang  gelegenen  Gebietes.  Ihre  Grenze  imrd  sttdiich  vom  Rftjang  durch 
den  Timianfluss  gebildet  Im  Norden  haben  die  K.  die  am  Oberläufe  des  Bruni 
gelegenen  Landschaften  erobert  bis  auf  zwei  'I'agcreisen  von  der  gleichnamigen 
Stadt,  indem  sie  die  Dayak  flüchtig  vor  sich  herjagten.  Die  Sitte  des  Kopf- 
srhnellens  existirt  bei  den  K.  nicht,  doch  werden  die  Kopfe  der  Feinde  als 
Trophäen  sehr  hoch  geschätzt.  Die  K.  im  Nordwesten  theilen  sich  in  zwei  grosse 
Stämme:  die  Belawi  oder  Rajang,  und  die  Talang  Husam  oder  Barang.  Beide 
Stiimtne  werden  von  erMicben  Oberhftuptem  regirt,  für  welche  das  Volk  grosse 
Achtung  bat.  Der  Wuchs  der  K.  ist  meist  unter  dem  eines  gewöhnlichen  Europäers, 
aber  stark  und  untersetzt;  sie  haben  schöne  gewölbte  Stirn  mit  angenehmen 
Ausdnick  der  Mienen;  auch  mangelt  ihnen  die  fiir  die  Malayen  charakte  ristische 
PlattgedrUcktheit  der  Nase,  und  sind  sie  ilberhaiiiit  weit  schöner  als  die  letzteren. 
Vorherrschende  Krankheiten  sind  Fieber,  VVechseltieber,  Rheumatismen,  Ruhr 
und  Kinderiiockcn,  letztere  epidemisch,  ferner  eine  giftige  Seuche,  welche  der 
Cholera  entspricht  Mit  Ausnahme  weniger  Häuptlinge  giebt  es  nirgends  Polygamie. 
Die  Geschlechter  sind  an  Indtviduenzahl  ziemlich  gleich:  spedelle  Zurückhaltung 
des  Zusammenseins  zwischen  beiden  findet  nicht  statt  Die  Heirathen  werden 
in  sehr  frOhem  Alter  vollzogen;  doch  ist  Unkeuschheit  unter  den  Weibern  selten. 
Auf  Ehebruch  soll  Todesstrafe  sein,  indem  man  die  Schuldigen  mit  Steinen  um 
den  Hals  ersäuft.  Gleiche  Strafe  ist  auf  DiebstaJil  gesetzt,  ein  Mord  aber  kann 
zwischen  den  liethciligten  beigele-;!  werden.  Unabhängig  und  o!  ne  grosse  Ge- 
wandtheit im  Betrug  ist  der  K..  besonnen,  fiir  Gunst  oder  Beleidigung  gleich 
empfänglich,  entbehrt  aber  der  verschmitzten  Servilität  der  Malayen  und  anderer 
KOstenstämme ,  denen  er  sich  Uberlegen  dünkt.  Der  männliche  K.  tättowirt 
sich  nichtf  nur  Höhere  an  den  Armen,  was  für  ihren  Rang  auszeichnend  ist 
Die  höchste  Zierde  besteht  in  einer  gefärbten  oder  tflttowirten  Rückseite  der 
Hand,  was  nur  den  Tapfersten  gestattet  ist  Bei  den  Weibern  sind  dagegen  die 
Arme  vom  Klbogen  bis  an  die  Fingerspitzen  schön  tättowirt,  ebenso  die  Beine 
von  den  Zehen  bis  fast  tintcr  die  Knie,  und  der  0!)ersrhenkel;  die  von  sehr 
hohem  Rang  haben  lilterdies  einen  oder  melirere  schmale  Flecken  auf  den  Brüsten. 
Die  Tättovvirung  beginnt  man  im  5 — 6  Lebensjahre  zuerst  an  Hand  und  Fuss; 
später  nach  eingetretener  Mannbarkeit  wird  sie  auch  an  den  übrigen  Theilen 
des  Kürpeis  vollendet.  In  frühem  Alter  werden  beiden  Geschlechtem  die  Obren 
durchbohrt  und  grosse  Metallringe  eingehängt  wodurch  dieselben  meist  ts  bis 
17  Centim.  weit  ausgedehnt  werden,  was  namenüicfa  bei  den  Weibern  als  grosse 
Schönheit  gilt  Menschenopfer  sind  noch  üblich,  doch  ist  es  gegen  die  Art, 
ein  Individuum  ihrer  eigenen  Nation  zu  schlachten  oder  zu  verkaufen.  Nur  das 
iilut  allein  wird  geschätzt  und  ah  wirksam  betrachtet.  Bei  neun  K. -Stämmen 
ist  daher  die  Sitte  der  lUutliMuicr.srbaft  im  Schwange.  .Auch  halten  sie  die  (ie- 
v.  ohnheit,  der  Richtung  des  Vogcltluges  Wahrzeichen  zu  entnehmen,  nach  welchen 
sit*  sich  gewissenhaft  benehmen;  mehrere  Vogelarten  gelten  ihnen  als  ominös. 
Wenn  die  Männer  in  das  Alter  der  Pubertät  treten  oder  noch  allgemeiner  uq> 
n*Ittelbar  vor  der  Verheirathung  nebmen  sie  den  9Utangc  an,  ohne  weld&en  eine 
yerehdichung  nicht  Platz  greifen  kann.   Er  besteht  aus  einem  runden  Stachel 
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(oft  zwei  bis  drei)  aus  Holz,  Bein,  Kupfer  oder  Gold,  etwa  3  Millim.  im  Durch- 
messer, der  horizontal  durch  die  Kichel  des  Zeugungsorganes  gesteckt  wird  und 
etwa  6  Millim.  beiderseits  hervorragt.  Werden  mehrere  Utang  angewendet,  so 
werden  sie  gekreuzt  »Tanangan«  haken  sie  für  den  höchsten  Herrn  und  un- 
theUbsren  Gott;  sie  besitzen  weder  Göttenbilder  noch  andere  Darstellungen  der 
Gotdiei^  keine  Priester  und  Kasten,  kein  ostensibles  Ceremoniell  des  Cultus« 
glauben  aber  unbewusst  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode.  Vom  Islam  sind 
sie  noch  nicht  angesteckt  Leichen  bewahren  sie  6 — 8  Tage  im  eigenen  Hause, 
ehe  sie  zum  feierlichen  Begräbniss  schreiten.  Bei  der  Geburt  und  Namensgebung 
eines  Kindes  werden  rncl  r  Cereraonien  beobachtet  als  bei  der  Verlieirathuni;, 
deren  Vollziehung  durcii  sehr  wenige  Förmlichkeiten  belastet  ist.  Beide  Ge- 
schlechter aller  Klassen  nehmen  an  der  Feldarbeit  theil,  auch  bauen  sie  Reis, 
Tabak  und  veischiedeiM  Vegetabilien,  aber  alles  nur  hinreichend  fUr  den  eignen 
Bedarf.  Zweimal  in  sehn  Monaten  sften  und  ernten  sie  Reis.  Ihre  Jahre  be* 
stehen  aus  5  Monaten  oder  dem  Zeiträume,  der  zwischen  dem  Bearbeiten  des 
Bodens  und  der  Reiseinte  liegt.  Die  K.,  obwohl  ein  wanderndes  und  eroberndes 
Volk,  sind  nicht  häufig  in  kleine  Kriege  verwickelt.  Sie  sind  industriös,  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  auch  arbeitsam,  was  aus  der  massiven,  dauerhaften  Bauart 
ihrer  Hauser  hervorgeht,  welche  meistens  auch  garnirte  Flanken  und  Fluren  sowie 
schön  geschindelte  Dächer  haben.  Auch  sind  sie  vertraut  mit  der  Verfertigung 
von  Eisen  und  Stalil  aus  den  einheimischen  Erzen.  Sie  bereiten  daraus  ihre 
Instrumente  zum  Hohlen,  Speere,  Schwerter  und  manch  anderes  Hausgeiftth. 
In  der  Regel  ist  bei  jeder  Ortschaft  eine  Eisenschmdze,  bei  deren  Benutzung 
ein  unbeschränkter  Communismns  waltet,  a.  Volk  in  Anakan  (Hinter-Indien); 
ein  roher  aber  sanfter  Bergstamm.  Die  K.  leben  meist  von  Wild,  das  sie  mit 
vergifteten  Pfeilen  tödten,  haben  \vie  die  Chinesen  grosse  Vorliebe  für  Hunde» 
fleisch  und  sind  vielleicht  die  Ureinwohner  des  Landes.     v.  H, 

Kayani.  Volksstamm  in  Seistan.  Sie  sind  die  Nachkommen  der  alten 
Könige  und  blieben  in  Seistan  die  regierende,  allein  tonangebende  Klasse  bis 
zur  Zeit  Nadir  Schahs.  Ihre  Angehörigen  bildeten  den  hohoi  Adel,  die  übrigen 
die  »Dikbanc  oder  Dortbewohner.  Den  tödtlichen  Stoss  ethielt  die  Macht  der 
K.  durch  die  Aufrichtung  des  afghanischen  Reiches.  Der  ganze  Stamm  ist  der^ 
malen  auf  kaum  hundert  Familien  ausammengeschmolsen,  die  mdst  um  Nasirabad 
wohnen.     v.  H. 

Kayapö,  s.  Cavnpos.      v.  H. 

Kayast  oder  Kayath  (Kaith).  Indische  Kaste  niederen  Rant^es  und  von 
dunkler  Farbe,  schmucker  Gesta.lt  und  scliarfem,  fuchsälmlichem  Gesichtsausdruck, 
aber  von  bedeutsamer  Intelligenz  und  Gcächicklichkeit.  Die  K.  halten  bicli  für 
vornehme  Sudra  und  wollen  im  Gefolge  der  Biahmanen  ins  Land  gekommen 
sein.  Ihrer  Entstehung  li^  wafandieinlich  die  Thatsache  za  Grunde,  dass  mit 
der  Einführung  eines  organisirten  Regierungssystems  sich  die  Nothwendigkeit 
herausstellte,  stets  fertige  Schreiber  zur  Hand  zu  haben.  Diese  Skribenten  schuf 
man  aus  den  Sudra,  welche  man  fiir  ihren  Beruf  ausbildete.  Die  K.  sind  jetzt 
eine  der  einflussreichsten  Kasten  in  Bengalen.  In  den  Gerichtshöfen  spielen  sie 
als  Advokaten,  Rechnungsftihrer  und  Schreiber  eine  grosse  RoÜe,  Die  Feder, 
welcher  sie  ihre  Grösse  verdanken,  ist  demnach  aucl)  die  von  ihnen  am  meisten 
verehrte  Gottheit,  und  das  tSripantschami,«  ein  Fest,  welches  gebildete  Hindu 
au  Ehren  der  Saraswati,  der  Güttin  der  Weishot,  feiern,  gilt  ihnen  besondets 
hoch.  Sie  nennen  sich  auch  »Kalamdhara«  d.  h.  die  Federführenden  und  sind 
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sich  wohl  bewusst,  dass  sie  eine  mächti<^cre  Waffe  handhaben  als  irgend  eine 
der  anderen  Kasten.  Die  K.  sind  orthodoxe  Hindu  und  folsren  in  ihrer  Lebens- 
weise den  Vorschriften  der  Purana  und  den  brahnianischcn  lehren.  Dabei 
siml  sw  besondere  Gegner  der  Wit(wenv«'t^ratiingi  aber  grosse  Freunde  Tom 
Spirituosen,     v.  H. 

Kayow4  >•  Califthtbafl.     v.  H. 

Kayriri,  s.  Cairiris.     v.  H. 

Kajrtschili-KhitaL   Stamm  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.)     v.  H. 
Kayuaba,  s.  Cayuvavas.     v.  H, 
Kayuko-tena,  s.  Co-Yukin.     v.  H. 

Kazambes.  Kin  Mozanibik-Dialekt,  welchen  Dr.  W.  Peters  erwähnt  v.  H. 
KazUbeky.   Zweig  der  Abadzen  (s.  d.)     v.  H. 

Kukan.  Bios  dem  Kamen  nach  bekanntes  Urvolk  Mexikos,  wahrscheinSch 
zur  Gruppe  der  Chichiroeken  gehörig,    v.  H. 

Kernt  Nestor  noiahiUst  Gould,  s.  Nestor.  RCRW. 

Keawah.   Indianer  Kaliforniens,  in  der  Tule  River  Reservation,     v.  H. 

Kebik.    Erloschener  Zweig  der  Algonkin  (s.  d).      v,  H. 

Kechie.    Indianerstamm  Kaliforniens,  in  der  Mission  San  Luis  Rey.    v.  H. 

Kechua,  s.  Quichiui.      v  H. 

Kedah.  Malayenvolk  auf  der  Halbinsel  Malakka,  iniL  rein  maiayischer 
Sprache,     v.  H. 

Kedr&er.  Unter  diesem  Namen  war  den  alten  Griechen  einer  der  Haupt» 
Stämme  der  ismaelitischen  Völker  im  nördlichen  Arabien  bekannt     v.  H. 

Kedschang,  s.  Kejong.     v.  H. 

Keechies  oder  Kichais,  Keyes  Prairie-Indianer  Nord-Amerikas,  verwandt  mit 
den  Pahni,  leben  am  Canadian  River.     v.  H. 

Keesarn.    Indianerstamm  der  Königin  Cliarlotteninseln.     v.  H. 

Kegelbiene,  Coeiwxys,  Laik.  Eine  Bienen-Gattung,  die  über  alle  Erdtheile 
verbreitet  ist  und  bei  der  Bienengattung  MegachiU  schmarotzt  Der  Hinterleib 
ist  kegelfönnig,  meist  mit  weissen,  aus  Schuppenhaaien  bestehenden  Flecken  ge- 
seichnet^  beim  S  in  eine  Spitse,  beim  in  Zähne  verschiedener  Arnabl  au9> 
laufend,  die  Augen  sind  behaart,  die  Nebenaugen  in  ein  Dreieck  gebellt,  das 
Schildchen  beiderseits  gezähnt,  der  Thorax  hinten  steil  abfallend,  der  Vorder- 
fltigel  mit  grosser,  elliptischer  Rand*  und  2  ziemlich  gletchlangen  Unterrandzellen 
versehen      K.  Tg. 

Y>.^g^\xQ\iht.Vi— halte hoenn  (s.  d).     v,  Ms. 

Kegelschnecke,  s.  Conus.     E.  v.  M. 

Kehtei  der  untiere,  besw.  vordere  Rand  des  Halses.  R. 

KfthlfloiMicr,  JuguhrtSt  s.  Flossen.  Ku. 

KeMgang*  der  zwischen  den  beiden  Unterkiefetästen  liegende  Raum.  R. 

Kehlkopf,  s.  Larynx  und  Respirationsofgsne.     v.  Ms. 
Kehlkopfentv^icklung,  s.  Verdauungsorganeentwicklung.  Grbch. 
Keilambeitch,  Australierhorde  in  West« Viktoria,  östlich  vom  Terang- 
See.     V.  H. 

Keilbein  oder  Wespenbein,  Os  sphemidale,  s.  sphenoides,  in  der  Mitte  der 
Schädelbasis  gelegener,  durch  Verknöcherungen  des  Primordialcranium  ent- 
standener Knochen,  der  sich  u.  a.  mit  sttmmtlichen,  am  Aufbaue  des  Craniums 
betheiligten  Knochen,  nämlich  nach  vorne  in  der  Medianlinie  mit  dem  Siebb^e 
(9S  ^kmoidak)^  seitlich  von  diesem  mit  den  (resp.  dem)  Stimbdnen,  rDckwfits 
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mit  dem  Körper  des  Hinterhauptbeines,  oecipitale  hasilare,  lateralwärts  mit  den 
SchUifen-  und  den  Scheitelbeinen  verbindet.  Man  unterscheidet  (auch  l)eiin 
Menschen  im  Embryonalstadium)  ein  vorderes  K.  oder  Sphenoidaie  basilare  ante- 
rius  (>Praesphenoid«)  von  einem  hinteren  K.  Sph.  bas.  posterius  (»Basisphenoid«), 
beide  zusammen  bilden  den  iKdrper«  des  K.  Das  hintere  eneugt  mit  dem  9S 
kuUare  den  sogen.  Ctwus\  —  die  Trennungslinie  beider  liegt  im  sogen.  »Tflrken- 
sattele  (s.  Schftdel).  Als  seitUche  Keilbeine  (SphenoiäaUa  lateraüa)  erscheinen  die 
dem  Körper  angefügten  FlUgel,  deren  man  beim  Menschen  kleine  vordere  und 
grössere  hintere  unterscheidet.  Erstere  heissen  A!ac  orbitales,  s.  parvae  (Orbito- 
sphenoidea),  letztere  Alttr  frmpfjra/fs,  s.  magnae  (Alisphenoidea).  Nach  unten 
entsenden  die  grossen  Ivciil  *  inllügel ,  welche  z.  Th.  die  Basis  der  mittleren 
Schädelgrube  forniiren,  zwei  i'aar  i  iugelfortsätze,  I^occssus  ptcry^oida,  deren  mitt« 
leres  Paar  nach  Gboinbauk  dem  Obeiiciefer^umenapparate  angdtört  und  dem 
Fkrygoid  (s.  d.)  entspricht  Näheres  Aber  das  Keilbein  sowie  ttber  die  das  Kopf- 
skdet  fibefhaupt  zusammensetzenden  Knochen  siehe  in  dem  durch  Figuren  er- 
läuterten Artikel  >Schädels.  —  Ossa  (uneifamda^  die  Keilbeine  des  Säuger-Fusses 
sind  Knochen  der  distalen  Reihe  der  Fusswurzel  (Tarsus)  (s.  d.),  3  an  der  Zahl, 
welche  t}^nsch  mit  dem  I.,  II.  und  III.  Mittclfussknochen  (Mctatarsalia  I — III.) 
sich  in  der  Art  gelenkig  verbinden,  dass  der  mediale  oder  innere  (Entocunctjorme) 
das  Metatarsale  der  ersten  oder  grossen  Zehe,  der  mittlere  (Mesocuneiforme) 
jenes  der  2.  Zehe,  der  äussere  (lateralwärts  stehende,  mit  dem  WUrfelbeine,  üs 
€itMdeum  verbundene  £eiocune^&rme}  das  Metatarsale  der  3.  oder  Mittekehe 
trägt  Dem  Wflrfdbeine  sind  die  a  äusseren  Zehen,  resp.  die  Metatarsalia  IV. 
und  V.  angefilgt.  Bezflglich  der  in  Folge  Reduction  eintretenden  Ver- 
Änderungen  s.  Tarsus  und  Metatarsus.    Vergl.  auch  »Extremitäten. c     v.  Ms. 

Keilbeinentwicklung,  s.  Knochensystementwicklung,  Grbch. 

Keiler  oder  Ken  1er  heisst  in  der  Waidmannssprache  das  männliche  Wild- 
scliwem,  gegenüber  dem  weiblichen,  welches  man  »Bache*  nennt.  Insonderheit 
gilt  jene  Bezeichnung  liir  das  zwei-  und  dreijährige  Schwein,  während  das  vier- 
jährige >angehendeS|<  das  fünfjährige  »hauendesc  oder  »gutes  Schwein,«  das 
noch  ältere  »HaupCschwein«  oder  »grobe  Sau«  genannt  wird.  Rchw. 

Keilhaken,  gleichbedeutend  mit  Krönsdmepfe,  s.  Namenius.  RcHW. 

Keilschwanzadler,  Ap$Ua  audax,  Lath.,  eine  in  Australien  heimische  Adler> 
art,  wenig  schwächer  als  unser  Clold-  oder  Steinadler,  ausgezeichnet  durch  einen 
keilförmigen  Schwanz.  Gefieder  schwarzbraun,  bei  recht  alten  Individuen  fast 
schwarz.  Hinterkopf,  Nacken  und  Säume  der  grösseren  Flügeldecktedern  rost- 
braun, die  kleineren  mit  rostbraunen  Spitzen,  Unterschwanzdecken  bei  jüngeren 
Individuen  blass  rostbraun.  Sdinabel  Uassgrau,  Fflsse  blassgelb.  In  unseren 
zoologischen  Gärten  ist  derKeÜschwanzadler  eine  r^elmäsngefirschdnung.  Rchw. 
"  Keilschwalussittidie,  Canuridae,  Familie  der  Papageien.  Der  stufige  und 
meistens  verhältnissmässig  lange,  nur  bei  der  Gattung  Psittacula  kurze  und 
gerade,  Schwanz  unterscheidet  diese  Sittiche  von  den  meisten  Ordnungsgenossen. 
Nur  die  Familie  der  Plattschweifsittiche  zeigt  eine  ähnliche  Schwanzform, 
jedoch  sind  die  in  Rede  stehenden  Papageien  auch  von  letzteren  leicht  darin  zu 
vuiterscheiden,  dass  die  einxehien  Schwanzfedern  am  Ende  mehr  oder  weniger 
verschmälert  oder  zugespitzt  und  die  beiden  mittelsten  immer  die  längsten  sind. 
Wählend  bei  den  Plattschweiftitticben  die  vier  mittelsten  Federn  in  der  Regel 
gleiche  Länge  haben,  gewöhnlich  auch  nach  dem  Ende  sich  nidit  oder  nur  sehr 
wenig  verschmälem.  Der  Schnabel  der  Keilschwanzsittiche  ist  mässig  stark  und 
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mit  Ausnahme  eines  Falles  (Henico^athus)  bedeutend  höber  als  lan?,  mit  bald 
mehr,  bald  weniger  ausgeprägter  Zahnau&kerbung  \or  der  mit  i  ciikcrben  ver- 
sehenen Spitze.  Die  Wachahaut  umgiebt  als  ein  fast  gleich  breites,  nur  vor  den 
Nasenlöchern  etwas  hervortretendes  Band  die  ganze  Schnabelbasis  und  ist  bis- 
weilen befiedert  Im  FlQgd  ist  die  «weite  und  dritte,  seltener  zweite  bis  vierte 
oder  erste  bis  dritte  Schwinge  am  längsten.  Das  Auge  Nvird  in  der  Regel  von 
einem  nackten  Ringe  umgeben.  Die  Familie  der  Keilschwanzsittiche  ist  die 
artenreichste  aller  Papageien-Gruppen,  indem  sie  nach  unserer  gegenwärtigen 
Kenntniss  98  Arten  umfasst,  welche  ausscliliesslich  Amerika  und  zwar  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  Süd-  und  Mittel-Amerika  bewohnen.  Die  Keilschwaazsittiche 
haben  ferner  die  weiteste  geographische  Verbreitung  von  Nord  nach  Süd,  indem 
sie  sich  von  Karolina  bis  Patagoniea,  von  dem  40^  nfirdl.  Br.  bis  zum  50*^  sfldL  Br. 
ausbreiten.  Referent  trennt  die  Familie  in  sieben  Gattungen,  wdcbe  sich  vor» 
nehmlich  durch  die  Schnabel»  und  Schwanzfonn  unterscheiden.  Trotz  der  be» 
deutenden  Artenzahl  zeigt  die  Familie  wenig  Mannigfaltigkeit  in  Formen  und 
Farben  und  kommt  hierin  bei  weitem  nicht  ihren  östlichen  Vertretern,  den  Platt- 
schweifsiitichen  nahe.  In  der  Färbung  herrscht  grün  vor;  nur  wenige  Arten 
weichen  durch  grellere,  rothe,  gelbe  oder  blaue  Karben  ab.  Die  Geschlechter 
sind  in  der  Regel  gleich  geürbt.  In  der  Lebensweiäe  zeigen  alle  Keilschwanz- 
attiche  groue  Uebeidnatimmung.  Sie  leben  gesellig,  namendich  ausser  der  BnH* 
zeit,  vide  auch  während  dersdben  zu  grossen  Schaaren  vereinigt  Der  Flug  ist 
ausserordentlich  leicht  und  gewandt  Im  Klettern  sind  sie  geschickt;  unbeholfen 
bewegen  sich  hingegen  die  meisten  Arten  auf  ebener  Erde.  Die  Lockrufe  aller 
Keilschwanzsittiche,  vielleicht  mit  alleiniger  Ausnahme  der  kleinsten  Arten,  be- 
steht in  einem  unangenehmen  Kreischen.  Als  auffallend  muss  die  Eigenschaft 
mancher  Arten  hervorgehoben  werden,  während  der  Ruhe  sich  senkrecht  nach 
Art  der  Spechte  aufzuhängen,  wobei  sie  sich  mit  Füssen  und  Schnabel  an- 
klammem. Ihr  Aufenthalt  steht  im  Vcrhältniss  zu  der  ausgedehnten  Verbreitung; 
jedes  Terrain  bietet  ihnen  geeignete  Wohnstätten.  Die  Pampas  ebensowohl  wie 
die  gemischte  Steppenlandschaft  beherbei^en  sie,  der  Urwald  der  Niederungen 
und  die  Gebiige  bis  zu  den  Grenzen  des  Baumwuchses.  Die  Nahrung  besteht 
hauptsächlich  in  dem  Samen  der  Gräser,  in  BaumfrUchten  und  Beeren,  nebenbei 
in  Insekten.  Einige  Bewohner  der  gemässigten  Breiten  wandern  zur  Winterszeit 
in  wärmere  Gegenden;  die  in  den  Tropeti  heimischen  Arten  sind  Stand-  oder 
Strichvögel.  Die  Mehrzahl  nistet  in  BaiimU  <  1  ern,  einzelne  in  Felshöhlen.  Von 
einer  Art,  dem  Mönchsitticb,  weiss  man,  ila.ss  sie  ireistehende  Nester  baut 
(s.  weiter  unten).  Die  ndien  Gattungen,  in  welche  die  Familie  zerfällt,  »nd: 
I.  Sittace  (s.  d.),  2.  Comtnu^  Kuml.  Diese  Gattung  umfasst  die  typischen  Arten, 
die  eigentlichen  Keilschwanzsittiche.  Bei  diesen  sind  ZOgelgegend  und  Wangen 
immer  befiedert  (Unterschied  von  SUiace),  nur  ein  bald  breiterer,  bald  schmalerer 
Augenring  bleibt  nackt.  Der  Flügel  ist  verhältnissmässig  länger  als  bei  dem 
Aras,  der  Schwanz  kflr/.cr,  meistens  kür;:er  als  der  Flügel,  in  welchem  letzteren 
zweite  und  dritte  Schwinge  die  längsten  sind.  Die  drcissig  jetzt  bekannten  Arten 
verbreiten  sicli  über  den  ungeheuren  Landstrich  von  mehr  als  90  Breitengraden. 
Der  nördlichste  Keilscbwanzsittich,  die  nördlichste  Papageienart  Uberhaupt  ist  der 
Carolinensittich,  während  der  Felsensittich  die  Gebiete  der  äussersten  Sfldgrense 
bis  sur  Magelhanstrasse  bewohnt  Mehrere  Arten  werden  in  der  gemässigten 
Zone,  nördlich  des  40**  sfldl.  Br.  gefiinden.  Die  Mehrzahl  aber  gehört  den  Tropen 
an.   Von  bekannteren  Arten  sden  erwähnt:  der  Carolinensittich,  C^imrus 
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carfl}inehs.h,  t..,  griin;  Stirn,  Zdgel  und  Augengegend  Orangeroth;  übrige  Thcile 
des  Kopfes  gelb;  Flügelbug  und  Flügelrand  orangegelb;  Schnabel  weisslich. 
Etwas  schwächer  als  ein  Hol/cschreier.    Früher  weit  über  Nord-Amerika  !>is  zum 
42"  nördl.  Br.  verbreitet,  ii.L  der  Karolinensittich  durch  die  vurschreitende  Kultur 
immer  weiter  zunickgedrängt  und  bewohnt  jetzt  nur  noch  Florida,  West-Louisiana, 
Arkansas  und  das  Indianer-Territorium.  —  Nandaysittich,  Qmurus  melamct- 
phabts,  ViEiLL.,  grttn;  Oberkopf  und  Gesiebt  scbwarz,  hinten  dunkel  kastanienroth- 
braun  gesäumt;  Kropf  bläulich;  Hosen  roth;  Handschwingen  und  deren  Dcck- 
fedem  blau;   Schwanzfedern  mit  blauer  Spitze,  untcrseits  schwarz;  Schnabel 
schwarz;  Füsse  heUrosa.    Schlanker  als  der  Karolinensittich.    Bewohnt  Bolivien 
ostwärts  bis  Paraguay. — Jendajasitticli ,  Conurus pyrocephalus,  Hahx,  Rücken, 
Flügel  und  Unterschwanzdecken  grün,  Federn  des  1  hiterrückens  roth  gesäumt; 
Ko])f  und  Hals  hochgelb;   Augengegend,  Unterkörper  und  Unterflügeldecken 
hyacinll)rotl> ;  Schwanzfedern  ulivengrün  mit  blauer  Spitze.   Etwas  kleiner  als  der 
Karolinensittich.    Süd-Brasilien.  —  Goldstirnsittich,  Conurus  aureus.  Gm., 
grfln  mit  orangegelber  Stirn  und  goldgelber  Augengegend;  Vorderhals  oliven- 
grünlich;  Schwans  schwäididi.  Wesentlich  kleiner  als  die  vorgenannten.  Tfo- 
pisches  Süd-Amerika.  —  Hierher  auch  der  Kaktusstttich  (s.  d.).  —  3.  Gattung: 
Pyrrhura,  Bp.,  Rothschwanzsittiche.   Diese  Formen  gleichen  im  Allgemeinen 
den  typischen  Keilschwanzsittichen,  unterscheiden  sich  von  denselben  nur  durch 
die  kupferrothe  Färbung  des  Schwanzes,   welrl^c  Viei  einigen  Arten  in  Schwarz 
übergeht    Wir  kennen  jetzt  19  Attcn,  suaimtlicii  kleinere  Sittiche.    Sie  gehören 
den  tropisdien  Breiten  Amerikas  an;  nur  der  Smaragdsittich,  J^rrhura  sma- 
ragdiMt  Gm.,  bewohnt  Chile  bis  sur  Magelbanstrasse.  —  Derselbe  ist  grün  mit 
schwärzlichen  Federsäumen;  Stirn,  Zügel,  Mitte  des  Bauches  und  Schwanz  kupfer- 
rothbraun.    Wesentlich  schwächer  als  der  Karolinensittich.    Hierzu  auch  der 
Weissohrsittich,  P.  leucotis,  Blaulatzsittich,  P.  cruentata,  Wied,  und  Braun- 
ohrsittich, P.  vitfatij,  Shaw.,  welche  sämmtlich  lebend  auf  unseren  Vogelmarkt 
kommen.  —  4.  (Gattung:  Hcnicognathus  (s.  d.).  —  5.  Brotogojs,  Vio.,  Schmal - 
schnabelsittiehe.  Die  hierlie  r  gehörenden  Arien  sind  durch  einen  seitlich  zusamm  en- 
gedrückten und  gestreckten,  an  der  Firste  sehr  schmalen,  fast  scharfen  Schnabel 
ausgezeichneL    Namentlich  ist  der  Unterkiefer  gestreckt,  länger  als  hoch.  In 
dem  stufigen  Schwänze,  welcher  kürzer  ist  als  der  Flügel,  sind  die  beiden 
mittelsten  Federn  stärker  verlängert  als  die  übrigen,  wekdie  in  gleichmässiger 
Stufenfolge  zunehmen.    Im  Flügel  haben  die  drei  ersten  Schwingen  die  grösste 
I^änge.    Die  13  bekannten  Arten  sind  kleine  Vögel,  wenig  stärker  als  Wellen- 
sittiche.   Sie  schliessen  sich  zunächst  an  die  kleinsten  Formen  der  eigentlichen 
Keilschwan/sittiche  an.     Alle  bewohnen  das  tropische  Süd-Amerika.    Die  be- 
kannteste Art  ist  der  Blumenausittich,  Brotogerys  viridissinia,  Tem.,  Kühl,  grün 
mit  bloss  fleischfarbenem  Schnabel,  Handsdiwingen  und  deren  Deckfedem  auf 
der  Attssenfahne  blau.  In  Brasilien  und  Guyana  heimisch.  —  6.  JS«&orkyiuhus, 
Bp.,  Dickschnabel  Sittiche.   Im  Gegensätze  zu  den  vorgenannten  sind  diese 
Sittiche  durch  einen  dicken,  seitlich  aufgetriebenen  Schnabel  mit  abgerundeter 
Firste  gekennzeichnet.    Der  stufige  Schwanz  ist  etwas  kürzer  als  der  Flügel,  in 
welchem  die  drei  ersten  Schwingen  die  längsten  sind.  Wir  kennen  7  Arten,  welche 
sich  von  Argentinien,  Bolivien  und  Süd- Peru  tujrdwärts  bis   Mexiko  verbreiten. 
Eine  Art  dieser  Gattung,  der  Mönchsittich,  Bolborhynchus  monachus,  Bonn., 
welctier  liäufig  lebend  zu  uns  gebracht  wird,  steht  durch  die  Eigenartigkeit  in 
seiner  Lebensweise,  sownt  bis  jetzt  bekannt,  einzig  unter  allen  Papageien  da, 
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indein  er  freistehende  Nester  baut.   Dieselben  stellen  grosse  Ballen  in  einander 

gefilTiten  Reisigs  dar.  Im  Innern  dieses  Bnues  bcfmdct  sich  die  kleine  Ni'^t- 
höhliing,  welche  diircli  eine  seitliche  Schlupfiuhre  den  Zugang  liat.  Das  (ietietier 
des  Mdnchssittichs  ist  grün;  f^tirn,  Ztlgel,  Vorderiials,  Wangen  und  Brust  sind 
grau.  Wesentlich  kleiner  als  der  Karolinensiltich.  Bolivien,  Argentinien,  Uru- 
guay, Paraguay.  —  7.  Gattung  J^Utatula  (s.  d.).  RcHW. 

KeQstnmg«  s.  Nervensystenientw.  bei  Kflckenmark.  Grbch. 

Keimfailduiig,  s.  Zeugung.  Gkbch. 

Keimblase,  s.  Fnrchung.  Grbch. 

Keimbläschen,  s.  Ei.  Grbch. 

Keimblätter.  Wenn  das  Fi  der  Metazoen  den  I*  urclmngsprocess  durch 
laufen  bat,  so  treten  die  Kuibryonalzellen  zu  bestimmten  membrannrtigen  Schichten 
zusammen,  welche  Keimblätter  heissen.  Von  diesen  sind  zwei,  nämlicli  das 
Ectoderm  oder  Epiblast  und  das  Entoderm,  Hjrpodefm  oder  Hypoblast,  immer 
vorhanden,  meistens  aber  schiebt  sich  zwischen  sie  noch  eine  dritte  Schicht,  das 
Mesoderm  oder  Mesoblast  ein.  Diese  Keimbitttier  lassen  durch  mannigfaltige 
Differenztrungsvorgänge  sämmtliche  Organe  des  Thieres  entstehen.  —  Aniangs 
existiren  nur  zwei  Keimblätter,  das  Ectoderm  und  das  Entoderm,  welche  daher 
auch  die  primären  genannt  werden.  Das  Ectoderm,  (äusseres  Keimblatt,  Epiblast) 
repräsentirt  eine  schützende  Hülle  und  trägt  die  Bedeutun«;  eines  Intcgumentes. 
Ks  entwiekeln  sicii  daraus:  die  Haut,  das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane. 
Das  Entoderm  (inneres  Keimblatt,  Hypoblast)  stellt  hauptsächlich  die  verdauende 
und  absondernde  Schicht  vor  und  ISsst  die  Epithelauskleidung  des  Darmiolures 
und  der  damit  im  Zusammenhange  sich  befindenden  DrUsen  entstehen.  Ein 
vollständig  ausgebildetes  Mesoderm  (mittleres  Keimblatt,  Mesoblast)  findet 
sich  nur  bei  denjenigen  Organismen,  die  über  der  Coelenteratenstufe  stehen. 
Aus  ihm  entstehen:  das  Bindegewebe,  das  innere  Skekt,  die  Muskulatur,  die 
Auskleidunj^  der  l.eibeshöhle,  das  Gefösssystem  und  die  Kx(  retionsorgane.  —  Bei 
denjeniien  Thierformen,  denen  eine  völlig  entwickelte  l^eibcsliohle  /ukomuit, 
zeitaik  das  mittlere  Keimblatt  in  zwei  Schichten.  Die  eine  dieser  Sciiichien  hilft 
die  Köxperwand  bilden  und  htisst  somatisches  Blatt,  die  andere  betheiligt  sich 
an  der  Wandbildung  der  Eingeweide  und  wird  splanchnisches  Blatt  genannt 
Viele  Organe  leiten  ihren  Ursprung  von  zwei  Keimblättern  zugleich  ab.  —  Die 
Bildung  der  Keimblätter  steht  im  innigen  Zusammenhange  mit  dem  I'urchungs* 
process,  der  seinerseits  wesentlich  von  der  Vertheilung  des  Nahrungsdotters  ab- 
hän_<Tig  ist  (vergl.  d.  Artikel:  FurcIiungV  W'enn  aus  der  Furelumg  die  Bla«to- 
sphäre  hervorgeht,  so  gesciiieht  die  DitVerenzirung  der  beiden  Keimblätter  ;\us 
den,  die  Blastosphärcnwand  bildenden  Zellen,  meist  durch  folgende,  hier  kurz 
zu  schildernde  Processe.  i.  Durch  Einstülpung  der  einen  Blastosphärenhälite  in 
die  andere  entsteht  eine  doppelwandige  Halbkugel,  deren  Oeffnung,  indem  das 
neu  entstandene  Gebilde  mehr  und  mehr  zur  Eiform  auswäcbst,  immer  enger 
wird,  bis  zuletzt  nur  noch  ein  kleines  Loch  den  vorhergegangenen  Einstttlpungs- 
process  andeutet.  Das  Resultat  des  ganzen  Vorganges,  welches  in  der  Embryo- 
logie als  embolische  Invagination  bekannt  ist,  ist  die  sogen.  Gastrula.  Die 
Figur  I  stellt  dieses  wichtige  Fntwtcklung<?stadinm  vor.  Die  äussere  Zellschicht 
bildet  das  Epiblast  (E),  die  innere  das  Hypoblast  (H\  die  enge  Oettnung  heisst 
der  Bla.stüiiorus  (Hp),  und  die  Höhlung,  in  welche  dieser  lührl,  wird  Archen- 
teron (A)  genannt.  —  3.  Dieser  Invagination  gegenüber  steht  die  Delaniination. 
Hierbei  geht  in  den  Zellen  der  Blastosphärenwand  eine  concentrische  Spaltung 
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vor  sieb,  so  dass  ebenfalb  swd  Zellenscbtchtcn:  das  Epiblast  und  Hypoblast 

entstehen.    Das  centrale  Archenieron  ist  in  diesem  Falle  kein  neu  gebildeter 
Hohlraum,  sondern  die  ursprüngliche  Furchungshöhle  selbst, 
die  dann  allseitig  geschlossen  erscheint.    Bald  aber  jier- 
forirt  die  Wand  an  einer  Stelle  und  das  ganze  C.cbilde  ist 
nun  von  der  Gastrula  nicht  mehr  zu  unterscheiden.    Die  bei 
dem  Delaminationsprocess  durch  Perforation  entstandene 
Oeffhung  wird  einfach  als  »Munde  bezeichnet  In  anderen 
Fullen,  in  denen  die  Furchung  nicht  nach  dem  r^lären 
Typus  vor  sich  geht,  machen  sich  in  der  Bildung  der  beiden 
Keimblätter  allerhand  Modificationcn  bemerkbar.    In  den- 
jenigen Zellen,  an  welchen  bei  der  einfachen  Gastrulabiidung 
die  Einstülpung  beginnen  würde,  erscheint  der  Dotter  zu- 
sammengedrängt.    In  Folge   davon  nimmt  man  während 
der  Furchung  eine  deutliche  Abgrenzung  dieser  Zellen  gegen 
die  EfHblastzellen  wahr,  welche  letzteren  ihnen  auch  an  Um- 
fang nachstehen.  Des  Wdteren  breiten  sich  nun  die  Epiblast- 
zellen  als  dQnne  Schicht  Uber  die  mächtigeren  Hypoblasfc- 
zelkn  aus.   Bei  dieser  Umwachsung  bleibt  eine  Stelle,  ebenfalls  Blastoporus  ge- 
nannt, unausgeflillt.    Dieser  ganze  Vorgang  heisst  epibolische  Invagination,  und 
zwischen  ihr  und  der  embolischen  Form  kommen  mancherlei  l'ebergänge  vor. 
Bei  der  Delamination  geht,  bei  ungleichförmigem  Verlauf  der  Fiirchung,  oder 
wenn  das  Resultat  derselben  eine  solide  Morula,  die  Bildung  von  Epi-  und  Hypo- 
blast so  vor  sich,  dass  sich  von  den  peripherischen  Zellen  eine  centrale  solide 
Zellenmasse  abhebt.    Bei  diesem  letzteren  Process  sowohl,  als  auch  bei  der 
q>iboli8chen  Invai^nation  entsteht  in  der  soliden  Hypoblastmasse  meist  dn  secun- 
däres  Archenteron.  —  Die  somit  kurz  beschriebenen  fischen  Processe  der 
Keimblätterbildung  lassen  noch  vielfache  Verschiedenheiten  zu  und  bei  manchen 
Thierformen  ist  ein  Zusammenhang  mit  denselben  oft  nur  schwer,  manchmal  so- 
gar gar  nicht  mehr  zu  erkennen.   Die  Entstehung  des  Mcsoblast  fällt  gewöhnlich 
in   eine  Zeit,  in  welcher  die  beiden   primitiven  Keiniblätter  bereits  vorhanden 
sind  und  es  nimmt  dann  seinen  Ursprung  aus  einem  derselben.  —  Bei  der  In- 
vagination geschiebt  seine  Anlage  oftmals  an  den  lAppen  der  Blastoporus,  in 
anderen  Fällen  deuten  paarige  und  hohle  Auswttchse  der  Archenteronwandung 
seine  Entstehung  an.   Die  Höhlung  dieser  Auswüchse  repräsentirt  alsdann  das 
Coelom  und  ihre  Wandungen  bilden  das  somatische  und  splanchmscbe  Blatt. 
—  Ein  Theil  des  Archenteron,  welcher  Mesenteron  genannt  wird,  liefert  stets  einen 
Abschnitt  des  dauernden  Darmes.   Zwei  andere  Abschnitte  dessellicn,  das  Stomo- 
dacum  und  Proktodacum  leiten  ihre  Entstehung  von  Ej)iblasteinstiilpungen  ab 
und  liefern  das  opale  =  orale,  beziehungsweise  das  anale  Ende  des  Kanales.  — 
Betrachten  wir  nun  die  Keimblätter  in  den  einzelnen  Thiergruppen:  nach  den 
Untersuchungen  von  E.  van  Beneden  besteht  Diqrema  im  fertigen  Zustande  aus 
einer  dnzigen  Schicht  beirimperter  Epiblastzellen  und  einer  grossen  kernhaltigen 
vom  Epiblast  umschlossenen  Hypoblastzelle.    Der  Entwidclungsvoigang  gleidit 
der  Bildung  einer  Gastrula  durch  Epibolie,  und  die  Stelle,  an  welcher  die  centrale 
Zelle  unbedeckt  bleibt,  entspricht  dem  Blastoporus.    Eetzterc  geht  in  die  Hypo 
blastzelle  über,  die  i)eripherischen  Zellen  werden   zum  Epiblast  des  fertigen 
Thieres.  —   Bei  Ortlionecliden   kommt  es  nach  Mi-:tsciinikoff  durch  reguläre 
Furchung  zur  Bildung  einer  Blasto.sphacre,  an  der  später  Delamination  auftritt. 
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Fig.  I.  (K.1&) 

Durchschnitt  einer  Has- 
trula  (nach  Gkijen  h  aür). 
Bp  nastoporus.  A  Af^ 
chentcTon.  II  Hypo- 
blast.   £  bpiblost. 
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Was  die  Ponferen  anbelangt,  so  entsteht  nach  den  Arbeiten  von  Metschnikopp 
und  F.  E.  Schulze  bei  den  Calcispongiae  nach  einer  modificirten  regulären 
Furchung  eine  Blastosphaere,  aus  der  eine  freischwimmende,  bewimperte,  mit 
Furchungshöhle  ausgerüstete  Larvenform  hervorgeht,  welche  man  als  Amphi- 
blaslulastadium  bezeichnet.  Alsbald  macht  sicii  an  derselben  ein  Einstülpungs- 
procMB  geltend,  wobei  «fie  FurchungdiOhlttflg  venchvindet  und  eine  planconvexe 
Form  resuldr^  welche  eine  Gastnilahöblung  und  eben  Blastopoms  besitst  Epi- 
und  Hypoblast  sind  jetzt  deudich  unterscheidbar;  der  Blastoporus  irird  immer 
enger,  und  mit  der  abgeplatteten  Fläche,  wo  such  detsdbe  befindet,  heftet  sich 
dann  die  Larve  durch  Protoplaamafortsätze  der  Epiblastzellen  fest  und  wird  zu  dem 
au'^frebildeten  Schwamm  von  dem  Typus:  »Olyntlnis«  (Häckel).  Zwischen  den 
beiden  primären  Blättern  schieben  sich  Mesoblastzellcn  ein,  welche  wahrschein- 
lich vom  Kpiblast  abstammen.  —  Bei  den  Myxospongien  bildet  sich  nach  regulärer 
Farchung  eine  geschlossene  Furchungshöhle.  Die  fretwerdende  Larve  reprftsentirt 
eine  mit  «mtr  einzigen  Schicht  Bäulenföimiger  Wimpersellen  ausgerüstete  Blase. 
Im  Inneren  der  Blase  entstehen  von  der  Wandung  derselben  MesoblastzeUen, 
sogen.  Rosettenzellen.  Nachdem  sich  die  Larve  festgesetzt,  bleibt  sie  noch  eine 
Zeitlang  zweiblAttrig,  später  bilden  sich  »Wimperkammem«  aus,  die  von  Hypo« 
blastzellen  umgrenzt  werden.  Bei  den  Ceratospongien  verlaufen  die  Vorgänge 
ähnlich  wie  bei  den  Kvolkschwämmen.  —  Was  die  Silicispongien  anbelangt,  so 
ditTercnzirt  sich  nach  Ganin  bei  Spongilla  nach  abgelaufener  regulärer  Furchung 
schon  früh  ein  Epiblast  von  kleinen  äusseren  Zellen,  und  innerhalb  der  inneren 
ZeU«i  entsteht  ein  Archenteron.  Darauf  theilen  sich  die  inneren  Zellen  in  eine 
das  Archenteron  auskleidende  Hypoblast-  und  MesoUastschicht,  »welche  zwischen 
dieser  und  dem  jetzt  mit  Wimpern  bedeckten  Epiblast  liegt«  —  Die  Coden- 
teraten  stehen  selbst  im  ausgewachsenen  Zustande  kaum  höher  als  eine  Gastrula. 
In  der  Bildung  der  Keimblätter  zeichnen  sie  sich  vor  allen  anderen  Metazoen 
durch  Einfachheit  aus.  Epi-  und  Hypobhist  differenzieren  sich  theils  durch  einen 
Delaminationsprocess,  theils  durch  Invagination.  Krstcrcr  Andet  bei  Hydro- 
medusen,  Siphonophoren,  Actinozoen,  letztere,  und  zwar  durch  Embolie,  bei  Acras- 
peden  und  Actinozoen,  durch  Epibolie  bei  Ctenophoren  statt.  —  In  den  Hypoblast- 
Zellen  findet  man  oft  Dottermaterial,  wodurch  die  Entwicklung  vielfadie  Ab- 
änderungen erleidet  Die  einfiichsten  Formen  der  Hydrozoen  besitzen  noch 
keine  Spur  eines  Mesoblasts.  Das  Epiblast  besteht  aus  einer  Epithekchicht  und 
einer  subepithelialen  Schicht  von  interstitiellen  ZeUoi*  Enrtere  steht  mit  der 
Bildung  von  Muskel-  und  Nervengewebe  im  Zusammenhang,  aus  letzteren  gehen 
namentlich  Nessel-  und  Fortpttanzungsorgane  hervor.  Bei  den  Cteno])horen  und 
auch  bei  manchen  Formen  aus  anderen  Klassen  der  Coelenteraten  besteht  das 
Epiblast  nur  aus  einer  Schicht  Das  Hypoblast  hat  drüsigen  Charakter  und 
kleidet  den  Leibesraum  aus,  bei  mandien  Formen  gehen  aber  auch  noch  Moslcelti 
und  Fortpfianzungsorgane  daraus  hervor.  Zwischen  Epi«  und  Hypoblast  tritt  oft 
eine  structurlose  Lamelle  auf.  —  Wo  bei  Coelenteraten  äussere  Skelctg^b&de 
vorkommen,  sind  diese  mesoblastischen  oder  eptblasüschen  Ursprunges.  Die 
.solide  Axe  der  Tentakel  wird  von  Einigen  dem  Epiblast,  von  Anderen  dem 
Mcsoblast  zugeschrieben.  —  Bei  höheren  Coelenteraten  finden  sich  zwischen 
äusserem  unti  innerem  Keimblatt  gewisse  Gewebe  eingelagert,  die  man  als  Meso- 
blast  zusammenJasst.  (Für  die  Coelenteraten  ist  auch  der  Artikel  Hohlthiere- 
entwicklung,  sowie  die  dort  angegebene  Literatur  zu  vergleichen).  Was  die  Ent- 
wicklung der  Keimblätter  bei  den  Ecbinodermen  anbelangt,  so  sind  die  Holo- 
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diutien  in  dieser  Besiehong  namentlich  von  Sklcnka  am  genauesten  untersucht 
worden.  Was  davon  gesagt  wird,  gilt  im  grossen  Ganzen  auch  für  die  übrigen 
Echinodermen.  Nach  Ablnuf  einer  im  Allgemeinen  regu]:iren  Fnrrhung  ist  das 
Ei  mehr  oder  weniger  kugelrund  und  besteht  aus  einer  emzigcn  Lage  säulen- 
förmiger Zellen,  welche  eine  kleine  Furchungshöhle  umschliessen.  —  Der  untere 
Pol  etscJieint  etwas  ▼erdickt  und  es  kommt  an  ihm  mr  Invagination.  Gleich- 
zeitig ent^rossen  »den  die  Einstülpung  bildenden  Zellenc  amöboide  Zellen. 
Dieser  Entwicklmigszustand  reprftsendrt  das  Gastnilastaditim.  Der  eingestülpte 
Sack  ist  das  Archenteron.  Bei  Wachsthumszunahme  desselben  flacht  sich  die 
eine  Seite  des  Embryos  ab,  die  andere  wölbt  sich  stärker.  Auf  der  abgeflachten 
Seite  entsteht  durch  eine  neue  Fin<^t(i![)inicr  der  Mund,  w^brenc!  der  After  durch 
die  aus  der  erfifcn  Invagination  resultirende  Ocffmmc:  Lrcl  ildet  wird.  —  Das 
Mesoblast  geht  aus  den  eingestülpten  Zellen  hervor  und  zwar  theils  aus  zerstreuten 
amoeboiden  Zellen,  theils  aus  einer  vom  Archenteron  sich  abschnürenden  Partie. 
B«  den  Crinoideen  finden  sich  nach  Götte  vielfodi  Abweichungen  vom  ge* 
wöhnlidien  Ecbioodermentjrpus,  auf  welche  wir  hier  aber  nicht  weiter  eingehen. 
—  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Wflrmem  und  zwar  zunllchst  zu  den  Platjrel- 
ninthen.  Ueber  Turbellarien  liegen  Untersuchungen  vor  von  Keferstein,  Halles 
Knkppfrt  und  MKT5;cHNiKorF.  Das  Ei  der  marinen  Dendrococlen  erleidef,  von 
einer  Kapsel  umschlossen,  seine  Furchung.  Zunächst  theilt  es  sich  in  zwei  und 
dann  in  vier  Theile,  und  von  jedem  der  letzteren  schnürt  sich  ein  kleines  Segment 
ab.  >Die  vier  kleinen  Segmente,  welche  das  Epiblast  zu  liefern  scheinen,  nehmen 
durch  Theiluog  an  Zahl  zu  und  umhttUen  aUmllhltch  die  grossen  Segmente,  so  dass 
also  offenbar  eine  epibolische  Invagination  stattfindet.  Zwischen  den  Meinen  und 
den  grossen  Zellen  findet  sich  eine  Furchungshöhle.  Zu  der  Zeit,  wo  zwölf 
Epiblastzellen  vorhanden  sind,  theilt  sich  jede  der  vier  grossen  Zellen  in  zwei 
ungleiche  Theile.  Auf  diese  Weise  entstehen  zwei  grosse  und  \ner  kleine  Zellen. 
Die  letzteren  liegen  an  dem  den  Epiblastzellen  gegenüber  liegenden  Eipol  und 
liefern  später  das  Mesobhast,  während  die  vier  grossen  Zellen  als  das  Hypoblast 
übrig  bieiben.c  —  Bei  den  Süsswasser-Dendrocoelen  entstehen  die  drei  Keimblätter 
nach  fortgeschrittener  Furchung  als  concentrisch  umeinander  gelegte  Schichten. 
Die  äussere  Epiblastschicht  besteht  aus  flachen,  die  mitlleie  Schicht^  das  Meso< 
blast  aus  mit  einander  verschmolzenen  Zellen,  und  die  innere  Schicht,  das  Hypo- 
blast, wird  von  einer  soliden  Masse  von  Dotterzellen  gebildet.  Die  Anlage  der 
Keimblätter  bei  Rhabdocoelen  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der  bei  marinen  Den- 
dror(^elen.  Unttr  den  Nemertinen  findet  sich  bei  einigen  Formen  eine  reguläre 
!  iirrliung,  welche  zur  iiildung  einer,  mit  grosser  Furchungshöhle  versehenen  Blasto- 
sphacre  führt;  aus  dieser  enli^telit  durch  Invagination  eine  Gastnila.  Das  Meso- 
blast entsteht  durch  Einstülpungen  vom  Epiblast  aus  in  Form  eines,  zahlreiche 
fett^  Zellen  Itthraiden,  Netnrakes.  —  Bei  anderen  Formen  ist  eine  Furchungs- 
höhle nur  sehr  klein  oder  gar  nicht  vorhanden,  und  es  sind  statt  der  Invaginatien  audi 
Delaminationsprocesse  beobachtet  worden.  —  Bei  den  Trematoden  und  Cestoden 
ist  die  Bildungsweise  der  Keimblätter  noch  so  gut  wie  unbekannt  Unter  den 
Nemathelminthen  ist  namentlich  durch  die  Untersuchungen  Bl'tschu's  die  Ent- 
wicklung des  Nematoden  CucuUanus  clegaris  bekannt  geworden.  Nach  der 
Furchung  besteht  der  Embryo  aus  einer  von  zwei  Zellenschichten  gebildeten 
Platte.  Die  beiden  Schichtchen  geben  dem  Epi-  und  Hypoblast  den  Ursprung. 
Das  Wachstiium  der  Hypoblastscfaicht  steht  dem  der  Epibiastschicht  nach,  und 
dadurch  wird  bewerkstelligt  dass  sich  das  Epiblast  geg^n  das  Hypoblast  emfaltet 
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Die  auf  diese  Weise  entstehende  Gastnila  repräseatirt  einen  huhlen,  doppelschich- 
tigen Clünder  mit  schlitzförmigem  Blastoporus.  Das  Mesoblast  entsteht  aus 
mehreren  Hypoblastzellen  in  der  Nähe  des  Mundes,  von  wo  es  sich  gegen  das 
Hinterende  des  Körpers  ausbreitet.  —  Bei  den  Biyozoen  entsteht  nach  Ablauf  der 
regulären  Furchung  eine  einschichtige,  mit  kleiner  Furchungshöhle  versehene  Blasto- 
Sphäre  mit  deutlich  erkennbarem  animalen  und  vegetativen  Pol.  Die  Hypoblast« 
Zeilen  des  vegetativen  Poles  stülpen  sich  auf  normale  Weise  ein  und  der  Blasto- 
porus wird  sj)altförmig.  Zwei  am  hinteren  Ende  desselben  gelegene  grössere 
Zellen  verleihen  dem  Mesoblast  seinen  Urspninj^.  Nachdem  die  Invagination 
beendet,  sind  die  iVIesoblastzellen  völlig  vom  Epiblast  bedeckt.  So  verlaufen  die 
Vorgänge  nftdi  HikTScmBK.  Nadi  Salbnsxy  findet  sich  keine  Furchungshöhle  und 
das  Hypoblast  scheint  sich  durch  Delaminatton  oder  Epibolie  zu  bilden.  Nach 
Barrois  findet  sich  bei  Loxosoma  und  Pedicellina  eine  Gastnila.  —  Was  die  Ent- 
stehung der  Keimblätter  bei  den  Rotiferen  anbelangt,  so  beschränken  sich  unsere 
Kenntnisse  auf  die  Beobachtungen  von  Salensky  an  Brachionus  urceolaris.  Die 
Rotiferen  besitzen  bekanntlich  Sommer-  und  Wintereier.  Die  männlichen  Thiere 
gehen  ntir  aus  Sommerciern  hervor  und  zwar  auf  dem  Wege  der  l'arthenogenese. 
Das  weibliche  Ei  zerfallt  in  xwci  ungleiche  Kugeln,  von  denen  hieb  die  kleinere 
rascher  furcht  als  die  grössere.  Eine  epibolische  Gastrula  schliesst  die  Furchung 
ab.  Die  aus  der  grösseren  Kugel  hervorragende  solide  innere  Zellenmasse  stdlt 
das  Hypoblast  dar  und  ist  viel  kömchenreicher  als  das  Epiblast  Ueber  die  Ent- 
stehung des  Mesoblasts  weiss  man  nichts  Sicheres.  —  Die  ersten  Entwicktungs- 
stadien  des  Männchens  gleichen  ausserordentlich  denen  des  Weibchens,  und  der 
wichdgste  Unterschied  scheint  nur  darin  zu  bestellen,  dass  die  Ausbildung  des 
Männchens  auf  einem  gewissen  Punkte  stehen  bleibt.  —  Jiei  den  Gephyreen  findet 
sich  als  Charakteristicum  eine  embulische  oder  epibolische  Gastrula,  deren  Blasto- 
porus in  einigen  Fallen  üum  bleibenden  .Mund  wird.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Spbngel  besitzt  BoneUia  eine  inaequale,  aber  vollständige  Furchung,  und  das 
Ei  zeigt  schon  vor  dem  Beginn  derselben  den  Gegensatz  zwischen  einem  proto- 
plasmatischen  Fol  und  einem  Dotterpol.  —  Es  thalt  sich  zuerst  in  vier  gleiche 
Segmente,  die  alle  aus  denselben  Segmenten  bestehen,  wie  das  ursprüngliche 
Ei.  Darauf  findet  am  animalen  Pol  eine  Abschnürung  von  vier  kleinen,  aus- 
schliesslich aus  Protoplasma  gebildeten  Zellen  durch  eine  aeqtiatorialc  1  "  iichMng 
statt,  um  sich  alsbald  in  die  Zwisciienräume  zwischen  den  grossen  Kugeln  hmein- 
zulagern.  Dann  gehen  aus  diesem  durch  Knospung  vier  kleine  Zellen  hervor, 
und  die  acht  kleinen  Zellen  erliegen  aufs  neue  einer  Theilung.  Durch  fortge- 
setzte derartige  Theilung  entsteht  eine  ganze  Schicht  von  kleinen  Zellen,  welche 
die  vier  grossen  Kugeln  bis  auf  einen  engen  Blastoporus  am  vegetativen  Eipol 
völlig  umschliesst  —  Auch  weiterhin  liefern  die  grossen  Kugeln  noch  kleinere 
Zellen,  welche  aber  keine  oberflächliche  Lage  mehr  einhalten,  sondern  sich  inner* 
halb  der  Schicht  kleiner  Zellen  anordnen  und  das  Hypoblast  bilden.  Aus  den 
kleinen  Zellen  geht  das  Epiblast  hervor,  das  sicli  im  blastoporus  nach  innen  krümmt 
und  eine  Schicht  von  Zellen  abgiei.)t,  w  elche  als  ununlerl)rochene  Lage  zwischen  Epi- 
und  Hypoblast  einzudringen  und  das  .Mesoblast  zu  bilden  scheint,  worauf  sich  der 
Blastoporus  schliesst  Nach  den  Angaben  von  Sblcnxa  theHt  sidi  das  von  einer 
porösen  Zona  radiata  umhüllte  Ei  von  Fhascolosoma  in  zwei  ungleiche  Kugeln,  von 
denen  die  kleinere  sich  sofort  in  zwei  und  darauf  in  vier  Zellen  theilt  Alsdann 
beginnt  eine  in  der  Mitte  zwischen  embolischem  und  cpibolischera  Typus  stehende 
Invagination.    Die  kleinen  Zellen,  von  denen  ein  Theil  auch  der  grossen  Kugel 
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seinen  Ursprung  verdankt,  ihcilen  sich  und  umwaciiheii  die  Icutere.  Während- 
dessen hat  auch  die  grosse  Kugel  eins  Theilung  eriitten,  und  die  dadurch  eiit- 
sundenen  Zellen  bilden  aaf  der  einen  Seite  einen  kleinen  Sack,  der  sich  durch 
den  Blastoponts  nach  aussen  fiflfnet^  während  sie  auf  der  andern  Seite  die  Aue- 

fUllung  der  Furchungshöhle  und  die  Mesoblastbildung  übernehmen.  —  Unter  den 
Anneliden  betrachten  wir  zunächst  die  Keimblätterbildung  bei  den  Discophoren. 
Am  genauesten  sind  die  Verhältnisse  bei  Clepsine,  welche  den  Typus  der  kiefer- 
lüsen  Kgcl  repräsentirt,  durch  die  Untersuchungen  von  Wittman  und  bei  Nephki.is, 
welclie  als  Repräsentant  der  Egel  mit  Kiefern  gilt,  durch  die  Beubachtungen 
BOtscuu's  bekannt  —  Bei  Clepsine  beginnt  die  Furchung  damit,  dass  das 
Ei  in  swei  ungleiche  Kugeln  zerhült,  indem  eine  verticale  Tbeilungsebene  vom 
animalen  nach  dem  vegetativen  Pole  hindurchgeht.  Durch  eine  zweite  derartige 
Kbene  wird  die  grössere  Kugel  in  zwei  ungleiche,  die  kleinere  in  zwei  gleiche 
'I  heile  getrennt.  Von  den  auf  diese  Weise  entstandenen  Theilungsstücken 
sind  drei  verh:iltnismässi£j  klein  und  nur  das  vierte  ist  gross.  Aus  jedem 
Stück  entsteht  am  animalen  Pole  eine  kleine  Zelle.  Diese  kleinen  Zellen 
bilden  die  Anlage  des  F.piblasts.  Das  grosse  TiieilungsstUck  zerfallt  nun  in 
zwei  weitere  ungleiche  Stücke,  ein  kleineres  dorsal  und  ein  grösseres  ventral 
gelegenes,  ersleres  nennt  Whitman  Neuroblast,  letzteres  Mesoblast^  welches  ^h 
alsbald  abermals  theilt.  —  Während  der  Bildung  beider  gehen  weitere  kleine  . 
Eptblastzellen  aus  jenen  drei  Kugeln  hervor,  welche  die  drei  primitiven  Epiblast- 
seilen  entstehen  Hessen.  Alsbald  theilt  sich  das  Neuroblast  in  zehn  Zellen;  zwei 
von  diesen  zerfallen  in  Epiblastzellon,  die  übrigen  acht  ordnen  sich  zu  je  vieren 
in  zwei  {lrup]>en  jederseits  des  Hintenande.s  der  Kpiblastdccke.  Auch  die  beiden 
Mesobhisten  nehmen  ihren  IMatz  rechts  und  links  unmittelbar  ventralwarts  von 
den  vier  Mesoblasten  jeder  Seite.  Daraui  wuchern  die  Neuro-  und  Mesubluüten 
an  ihrem  Vorderrande  und  Inlden  einen  dicken  Zellstrdfen,  welcher  unterhalb 
der  lateralen  Kante  der  Epiblastdecke  zu  liegen  kommt.  Dieser  Streifen  wird 
von  einer  obeifUicIiltchen  vieriachen  Reihe  von  Neuroblasten,  die  den  vier 
primtfren  entstammen,  und  einer  tieferen  Reihe  von  Mesoblasten  gebildet.  Die 
zusammengesetzten  Streifen  werden  Keimstreifen  genannt.  In  Gemeinschaft  mit 
diesen  breitet  sich  nun  die  Epiblnstdccke  aus  »und  umschltesst  die  drei  Doiter- 
kugeln  durch  einen  Vorgang,  welcher  der  Entstehung;  einer  gewöhnlichen  e|)]bo- 
lischeu  Gabinda  durchaus  enti»pricht.«  Vorder-  und  HuUerende  der  Keimstreuen 
bleiben  aber  unbetheiligt.  —  Durch  diese  Art  des  Wachsthums  ereignet  es  sich, 
dass  sidi  die  Rinder  der  EpiUastdecke  und  der  Keimstreifen  in  einer  längs  der 
Ventralfläche  des  Embryos  verlaufenden  Linie  treffen,  und  während  diese  Ver- 
änderungen vor  sich  gehen,  treten  die  Kerne  der  Dotterkugeln  zur  Oberfläche, 
unterliegen  einer  raschen  Theilung  und  bilden  mit  einem  Theile  des  Protoplasmas 
der  Dotterkugcln  eine  H\  pobkistzellenschicht,  wekhe  die  im  Dotter  umgewandelten 
Reste  der  Dotterkugeln  umschliesst.  —  Ftir  Aephclis  folgen  wir  den  Angaben 
BüTSCiii.is.  Bei  der  Kitheilung  entstehen  erst  zwei,  dann  vier  Segmente,  von 
denen  zwei  kleiner,  zwei  grosser  erscheinen.  Nun  entstehen  als  erste  Anlage  des 
Epiblasts  vier  kleine  Zellen  und  zwar  so,  dass  drei  von  ilmen  durch  Knospung 
aus  den  zwei  grösseren  und  einer  kleineren  der  vier  ersten  Zellen  hervorgehen, 
während  sich  die  vierte  durch  spätere  Theilung  aus  einer  der  grösseren  Zdlen 
bildet.  —  Aus  den  bei  Bildung  der  Epiblastzellen  tbätig  gewesenen  drei  Zellen 
entsteht  wiederum  je  eine  kleine  Zelle,  und  diese  ordnen  sich  zu  einer  Schicht, 
welche  den  Ausgangspunkt  des  Hypoblasts  repräsentirend,  unter  dem  Epiblast 
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gelegen  ist  Die  grösseren  Zellen  werden  zu  Dotterkugeln.  Nach  Anlage  des 
Hypoblasts  geht  auch  noch  diejenige  grosse  Zelle,  uelrbe  sich  solange  passiv 
verhalten,  Zweitheihinc:  ein,  wodurch  noch  zwei  kleine  Epiblastelemente  entstehen. 
Diese  Theilung  wiederholt  sich,  die  Zellen  .s:ehcn  eine  bestimmte  Anordnv.ng  ein, 
und  schliesslich  findet  sich  auf  jeder  Seile  des  Embryos  eine  Epiblastschicht,  beide 
berühren  sich  am  Vordeirande  des  Embryos  und  nehmen  die  drei  grossen  Dotter- 
kugeln  zwischen  sich,  sich  über  einen  Theil  derselben  ausbreiCend.  Zur  selben 
Zeit  nehmen  audi  die  HypoblastzeUen  an  Zahl  zu  und  das  Mesoblast  entsteht  in 
Form  «Weier  lateraler  Streifen.  In  weiteren  Entwickelnngsstadien  findet  man  die 
Hjrpoblostzellen  ein  Archenteron  umschliessen,  dann  folgt  das  Stadium,  in  welchem 
man  die  erste  Anlage  der  Organe  wahrnimmt.  —  Unter  den  Cliaetopoden  ver- 
läuft die  Furchung  bei  den  verschiedenen  Formen  sehr  verschieden;  so  ist  die- 
selbe beispielsweise  bei  St'rf^ula  ganz,  bei  Lumhrints  agricola  nahezu  regulär, 
während  sie  bei  anderen  Vertretern,  Lumbricus  trapezoiäts,  Crtodrilus,  Enaxes  etc., 
mdir  oder  weniger  inaequal  abläuft.  —  Im  Allgemeinen  filhrt  die  Furchuog  zur 
Bildung  einer  abgeflachten  BlastosphSre,  mit  einem  aus  helleren  Zellen  bestehenden 
Hypoblast  und  einem  aus  dunkleren  Zellen  sich  zusammensetzenden  Epiblast. 
Alsdann  greift  eine  Invagination  Platz,  in  Folge  dcreti  das  Epiplast  das  Hypoblast 
umschliesst  und  eine  cylinderförmige  zweischichtige  Gastrula  entsteht.  »Die 
Oeffnung  dieser  Gastrula  erstreckt  sirh  Über  das  ganze  Gebiet,  das  später  /ur 
Bauchfläche  des  Wurmes  wird,  verengert  sich  aber  alimählich  7\\  einem  engen, 
nahe  dem  Vorderende  gelegenen  Porus  —  dem  bleibenden  Mund.«  —  Ehe  noch 
die  Invagination  vollendet,  legt  sich  in  Form  zweier  longitudinal  über  die  ganze 
Länge  des  Embiyos  sich  erstreckenden  Streifen  das  Mesoblast  mit  epiblastischem 
Un^rung  an.  AnfSuigs  ist  jeder  Mesoblaststreifen  nur  eine  einzige  Zellenreihe,  bald 
aber  wird  er  dicker  und  erscheint  dann  aus  mehreren  Zellenstreifen  gebildet  DieEnt> 
stehung  und  das  fernere  Wachsthum  der  Mesoblaststreifen  verhftltnch  Übrigens  bei  den 
verschiedenen  Formen  wiederum  sehr  abweichend,  doch  ktinnen  wir  darauf  hiernicht 
näher  eingehen.  Da  sich  im  Laufe  der  Jahre  innige  \'er\vandtschaftsbeziehungen 
zwischen  Chaetopoden  und  Brachiopoden  herausgestellt  haben,  so  reihen  wir  die 
Keimblätterbildung  der  letzteren,  wenn  auch  ihre  systematische  Stellung  noch  nicht 
unzweifelhaft  feststeht^  hier  an.  —  Nach  Kowalivsky  fllhit  die  Furcfaung  bei  Agriope 
zur  Bildung  ein«:  Blastosphttre,  welche  durch  Einstülpung  dne  Gastrula  erzeugt. 
Nachdem  sich  der  Blastoporus  verengert,  schliesst  er  sich  ganz,  und  das  Archenteron 
theilt  sich  in  drei  Theile,  einen  medianen  und  zwei  seitliche  Lappen.  Während  aus 
dem  medianen  (las  ^^esente^on  entsteht,  bilden  die  beiden  seitlichen  die  Leibes- 
höhle, indem  ihre  äusseren  Wandungen  das  somatische,  die  inneren  das  splanch- 
nische  Mesoblast  liet'ern.  —  Bei  Theddium  erfolgt  nach  Ablauf  einer  fast  regulären 
Furchung  keine  Einstülpung  des  Biastoderms,  dagegen  entsteht  das  zweite  Keim- 
blatt durch  Abspaltung  von  den  Zellen  des  Blastoderms,  welches  nun  als  Epiblast 
die  abgelöste  Hypoblastzellenmasse  umgiebt  —  Wir  betrachten  endlich  unter 
den  Wttnnem  noch  kurz  die  Keimblätterbtldung  der  Chaetognathen,  Myzostomeen 
und  Gastrotrichen,  über  deren  systematische  Stellung  man  völlig  im  Unklaren  ist. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Kowalevskv  und  Bütschli  verläuft  die  Furchung  bei 
Sagitta  regulär  und  es  entsteht  eine  einschichtige,  aus  säulenförmigen  Zellen  gebildete 
Blastosphäre.  Dann  stülpt  sich  eine  Fläche  derselben  ein  und  verwandelt  den 
kugeligen,  einschichtigen  Sack  in  eine  halbkugelige,  doppelwandige,  becher- 
förmige Gastrula.  Die  Höhlung  des  Bechers  ist  die  spätere  Verdauungshöhle; 
die  Schicht  eingestülpter  Blastodermzellen,  welche  diese  Höhle  auskleide!^  ist  das 
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Hypoblast  und  die  äussere  Zellenschicht  das  Epiblast.  Das  Mesoblast  entsteht 
später  als  Wand  der  Leibesliöhle.  Die  Entwicklung  der  Myzostomeen  ist  von 
Metschnikoff  und  Grakf  studiit  worden,  die  der  Gasirotrichen  von  H.  Ludwig. 
Bei  enteten  verläuft  die  Furchung  inäqual  mit  nachfolgender  epiboHscher  Inva» 
ginalion  tmd  Bildung  von  Epi-  und  Hypoblast;  bei  letzteren  verUuft  die  Furchung 
regulär  und  führt  sur  Bildung  einer  soliden  Morula.  —  Unter  den  Mollusken  finden 
wir  bei  den  Gasteropoden  und  Pterophoren  etne  inäquale  Furdiung  und 
die  Furchungskugeln  lassen  sich  schon  in  einem  frühen  Stadium  in  zwei 
Kategorien  bringen,  nämlicli,  dass  in  der  einen  die  Furcluinc:skuf?eln  haiipt- 
sfirhlich  die  Kntsteluniq;  des  Fpiblasts  bewirken,  während  die  der  anderen  dem 
Hy])oljlast  seinen  l'rsprung  geben.  Stets  liegen  die  FpiblastzcUcn  am  einen  Pole, 
welcher  Bildungspol  heisst,  und  die  Hypoblasteellen  am  entgegengesetzten  Pol.  — 
In  der  Folge  der  Entwicklung  entsteht  entweder  dtirch  normale  Einstülpung  oder 
durch  Epibolie  eine  Gastrula,  und  in  beiden  Fällen  umschliesst  das  Epiblast  das 
Hypoblast  vollständig.  Der  Blastoporus  hat  seine  I.Age  stets  dem  ursprünglichen 
Bildungspdl  c:egenüber.  Das  Mesoblast  nimmt  im  All.crcmeinen  aus  einer  Anrahl 
von  Zellen  seinen  Ursprung,  welche  anfangs  an  den  Rändern  des  Blastoporus 
Hegen,  dann  dnrsalwärts  nach  vorne  wandern  und  eine  völlige  Trennung  zwischen 
Fpi-  und  Hypoblast  licwirken.  In  anderen  Fällen  ist  der  Ursprung  des  Mcso- 
blasts  noch  fraglich,  doch  scheint  seine  Abstammung  aus  dem  Hypoblast  am 
wahrscheinlichsten.  —  Bei  den  Cephalopoden  beginnt  die  Entwicklung  »mit  der 
Absonderung  des  grössten  Theiles  des  protoplasmatiscben  Bildungsmaterials  am 
schmalen  Pole  des  Eies  gegenüber  dem  Stiel.«  Dieses  Material  reprüsentirt  eine 
der  Keimscheibe  mesoblastischer  Wirbelthiereier  entsprechende  Scheibe.  Bei 
Sepia  und  Loligo  findet  an  der  Keimscheibe  keine  völlig  S3rmmetrische  Furchung 
statt  Sobald  acht  Segmente  vorhanden,  findet  man  zwei  davon,  dicht  nebenein- 
ander liegend,  kleiner  und  schmaler  als  die  übrigen,  >und  wenn  in  den  folgenden 
Stadien  kleine  Segmente  aus  den  itmeren  Fnden  der  grossen  hervorsprossen,  so 
bleiben  wieder  die  Abkömmlinge  jener  beiden  kleineren  Segmente  viel  kleiner 
als  alle  anderen,  so  dasB  während  der  ganzen  Furchung  der  eine  Fol  des  BlastO" 
derms  von  kleineren  Segmenten  eingenommen  wird  und  das  Blastoderm  eine 
bilaterale  Symmetrie  zeigt.«  —  Aus  der  partiellen  Furchung  resultirt  ein  Blasto* 
denn»  welches  den  einen  Eipol  bedeckt,  aber  im  Gegensatz  zu  dem  der  Wirbel- 
thiere  nur  aus  einer  Zellschicht  gebildet  ist.  Nur  am  Rande  treten  an  diesem 
Blastoderm  bald  zwei  oder  drei  Schichten  auf  und  lassen  das  Meso-  und  Hypoblast 
hervorgehen.  *Die  Entstehung  des  Mesoblasts  ani  ixande  des  Blastoderms  ist 
offenbar  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  sein  Auftreten  an  den  I^ippen  des  Blasto- 
porus bei  so  vielen  anderen  Typen.«  Aus  der  äusseren  Schicht  geht  das  Epi- 
blast hervor.  Nadi  Lanxbster  entstehen  im  Dotter  ausserhalb  des  Blastoderms 
spontan  zahlreiche  Kerne  und  umgeben  sich  dann  mit  Protoplasma.  Sie  scheinen 
zur  Vergrösserung  der  tieferen  Schichten  sowie  einer  besonderen  Schicht  flacher 
Zellen  beizutragen,  die  zuletzt  den  Dotter  vollständig  umschliesst  und  Dotterhaut 
genannt  wirrl  Diese  Zellen  finden  sich  /Mprst  am  verdickten  Rande  des  Blasto- 
derms, von  hier  breiten  sie  sich  nach  Innen  bis  unter  die  Mitte  desselben  aus 
und  Uberziehen  mit  den  Epiblastzellen  gemeinschaftlich  auch  den  ganzen  Dotter 
mit  dner  dünnen  Zellhaut  —  Jenseits  vom  Keime  besteht  das  Blastoderm  aus 
zwei  Schichten,  nämlich  aus  einem  platten  Epiblast  und  aus  der  Dotterhaut;  in 
der  Umgebung  des  Keimes  dagegen  besteht  das  Epiblast  aus  säulenförmigen 
Zellen,  und  unter  diesen  formiren  die  tieferen  Schichten  einen  Zellenring,  wdcher 
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sich  nach  und  nach  bis  7.iir  Milte  «ausbreitet ;  darunter  liegt  wieder  die  DuUerhaut. 
Der  Zellenring  ist  mesoblastischer  Herkunft,  führt  aber  gleichzeitig  auch  solche 
Elemente,  welche  später  xur  Auskiddung  des  Dannrohres  verwendet  werden; 
die  DtjQTerenziruBg  seiner  Zellen  in  Meso-  und  Hypoblast  erfolgt  erst  später.  — 
Bei  den  Polyplacophoren  (OtUm)  verläuft  die  Furcliung  bis  zur  Bildung  von 
vierundsechzig  Segmenten  regulär,  dann  zeigen  diejenigen  Zellen,  welche  den 
Bildtincspol  des  Eies  einnelitncn,  schnellere  'rhcilung  ;ils  die  (ibrip^cn.  Dtirrb 
diese  Ungleichheit  bildet  sich  eine  mit  kleiner  Furciiungshöhle  versehene,  in  die 
Länge  gezogene  Kugel,  deren  eine  Hälfte  aus  kleineren,  deren  andere  aus 
grösseren  Zellen  besteht;  erstere  wird  zum  vorderen,  letztere  zum  hinteren  Pol. 
Alsdann  stttlpen  sich  die  Zellen  an  der  Spitze  des  hinteren  Poles  ein,  und  es 
entsteht  ein  Archenteron.  In  der  Aeqnatorialzone  der  »ovalen«  Kugel  ersdteint 
ein  grosszelliger  Doppelring,  welcher  sich  mit  Wimpern  bedeckt;  ähnliche  Be- 
wimperung  tritt  auch  an  der  Spitze  des  vorderen  Poles  auf.  Die  nächsten  Ver« 
änderungen  betreffen  den  Blastoporus,  der  .seine  bisher  kreisförmige  Gestalt  in 
eine  rinnenförmige  umwandelt.  Diese  Rinne  schliesst  sich  in  ihrem  mittleren 
Abschnitte  zu  einem  Rohr,  welches  vorne  nach  Aussen  offen  steht  und  hinten 
mit  dem  ArcheiUeron  communicirt.  Nach  einiger  Zeit  aber  sclvliesst  sich  das 
Rohr  durch  Aneinanderlagerung  seiner  Wände  und  stellt  jetzt  an  der  Bauchseite 
dne  zwischen  Epi-  und  Hyi)ohlDst  gelegene  solide  Zellplatte  vor.  —  Inzwischen 
ist  aus  den  seitiichen  und  ventralen  HTpoblasuellen  auch  das  liCesoblast  hervor- 
gegangen. Die  Furchung  der  Scaphopoden  verläuft  inäqual  und  die  Anlage  der 
Keimblätter  entspricht  dem  gewöhnlichen  Molluskentypus.  Für  die  Lamellibiran- 
chi.iten  ist  7\\  erwähnen,  dass  die  Fun  liuntr  in:i(jiial  \eilt(tift,  und  dass  es  darauf 
zu  einer  e])i-  oder  cmbnlisrhcn  Gastrula  kommt.  Die  weitere  Ausbildung  der 
Keimblätter  aber  ist,  im  Allgemeinen  noch  unbekannt,  nur  für  einige  Formen 
mit  Sicherheit  festgestellt.  Hinsichtlich  der  Schilderung  dieser  muss  auf  die 
Specialliteratur  verwiesen  werden.  —  Wir  kommen  jeti:t  zur  Betrachtung  der 
Keimblätterbildung  bei  den  Trachealen.  Eine  aufiällige  Ueberdnstimmung  in 
der  Bildung  der  Keimblätter  besteht  fUr  die  ganze  Gruppe,  die  nämlich,  dass 
ein  typisches  Gastrulastadium  nicht  vorhanden  ist.  Wir  verdanken  es  den  Unter- 
suchungen Mqsblev's,  dass  eine  Verwandtschaft  zwischen  Peripatus  und  den 
tracheatcn  Arthropoden  (iber  allem  Zweifel  steht.  M.m  hat  dieses  seltsame  Thier 
in  eine  besondere  Klasse,  die  der  Protrarheaten,  .'estellt.  Die  Anfange  der  Ent- 
wicklung sind  noch  nicht  genügend  l>ekannt.  Was  wir  von  den  Keimblättern 
wissen  ist  folgendes:  das  Epiblast  besteht  aus  einer  Schicht  säulenförmiger  Zellen, 
erlangt  aber  an  der  Bauchfläche  die  Dicke  von  zwei  Lagen,  ausgenommen  an 
der  Medianlinie,  an  welcher  sich  eine  Furche  findet  und  das  Efnblast  dttnner 
ist  Das  Mesoblast  setzt  sich  aus  zerstreuten  Zellen  zusammen  und  scheidet 
sich  später  in  eine  somatische  und  splanchnische  Schicht.  Bei  den  Myriopoden 
verläuft  die  Furchung  anfangs  regulär,  wird  später  al)er  irre<;tilär.  Der  grösste 
Theil  des  Blastodcrms  cjcht  in  das  P^piblast  über.  Ueber  die  Bildung  des  Meso- 
lilasts  ist  nichts  Näheres  bekannt,  doch  zerfallt  es  in  eine  Reihe  wirbelartiizer 
Korper.  Ueber  die  Entstellung  des  Hypoblast  herrscht  ebenfalls  noch  Unklarheit, 
Für  die  Entwicklm^  der  Keimblätter  bei  den  Insekten  Ibigen  wir  den  Darst^nngen 
KowALEvsKv's,  Hatschek*s,  Gaabbr*s,  BitAiiDT*s  Und  Ganim*s.  Am  genauesten 
ist  die  Entwicklung  von  Hydrophilus  bekannt,  welche  als  Typus  betrachtet  werden 
kann.  Bei  allen  Insekten  findet  sich  nach  Ablauf  der  Furchung,  die  noch  nicht 
genauer  beobachtet  worden  ist,  ein  aus  einer  einzigen  Zellenschicht  zusammen- 
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gesetztes  Blastoderm,  welches  eine  centrale  Dottermasse  umgicbt.  Die  Blasto- 
dermzellen  erscheinen  an  der  dorsalen  Eifliiche  mehr  flach,  an  der  ventralen 
dagegen  mehr  ääulenartig  und  bilden  daselbst  eine  als  Bauchplatte  bezeichnete 
Verdickung.  Dieselbe  tiü^  an  ihrem  hinteren  Abschnitte  swei  Falten,  die  eine 
Furche,  Keimfurche  genannt,  zwischen  sidi  nehmen.  Die  Falten  nähern  rieh 
allmählich  und  verwachsen  am  mittleren  und  hinteren  Abschnitte  der  Bauchplatte, 
so  dass  dadurch  ein  Kanal  gebildet  wird,  dessen  Lumen  aber  nach  und  nach 
schwindet,  indem  die  Zellen  der  Wandung  unter  lebhafter  Theilung  eine  besondere 
Schicht,  das  Mcsoblast,  liefern.  Am  vorderen  Abschnitte  führt  der  etwas  ab- 
weichend verlaufende  Verschmelzungsprocess  zu  demselben  Resultat.  In  späteren 
Entwicklungsstadien  finden  sich  merkwürdige,  für  die  Insekten  charakteristische 
Gelnlde,  die  sogen.  Embryonalhailen,  deren  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Wirbel* 
thiere  ttberraschend  ist  Sie  erscheinen  als  doppelte  Blastodennfalten  am 
Rande  der  Keimaone.  Diese  Falten  Terschmelzen  allmählich,  und  es  entstehen 
dadurch  zwei  Membranen,  eine  innere  und  eine  äussere,  welche  die  Bauch* 
platte  bedecken.  Die  innere  Membran  hängt  mit  dem  Rande  der  Bauch- 
platte zusammen,  die  rin^sere  setzt  sich  in  das  übrige  Blastoderm  fort.  — 
Die  innere  wird  als  Amnion  bezeichnet,  die  äussere  als  seröse  Hidle.  Am 
hinteren  Ende  des  Embryos  schiebt  sich  zwischen  beide  der  Dotter  ein,  an  den 
übrigen  Abschnitten  berühren  sich  beide  unmittelbar.  Die  an&ngs  an  Um- 
fang geringe  Bauchplatte  dehnt  rieh  während  der  genannten  Processe  über  die 
ganze  ventrale  und  zum  Theil  noch  Uber  die  dorsale  Fläche  aus,  zeHällt  durch 
Querfurchen  in  einzelne  Segmente  und  lässt  des  Weiteren  die  Körperorgane  ent- 
stehen. Aus  der  äusseren  Schicht  der  Bauchplatte  bildet  sich  das  Epiblast  und 
gellt  am  Rande  derselben  in  das  Amnion  (iber.  Das  Hypoblas«  legt  sich  auf  der 
V'cntralscite  an  der  Vercitiigungsstelle  des  Mesoblasts  mit  dem  Dotter  an  und 
breitet  sich  von  dort  aus  allmählich  aus.  Die  Fmbryonalhülleu  behalten  eine 
Zeit  lang  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  bei,  um  aber  später  zu  verschwinden.  — 
In  dem  Typtts  der  Arachnoideen  gtebt  uns  eine  Arbeit  von  Metschkucotf  über 
die  Keimblittterbildung  der  Scorpioniden  Aufschluss.  Die  Entwicklung  beginnt, 
wenn  das  Ei  noch  im  Follikel  steckt  Dann  bildet  sich  an  demjenigen  Pol  des 
Eies,  welcher  dem  Eileiter  entgegensieht,  eine  Keimscheibe,  welche  eine  partielle 
Furchung  durclimacht.  Aus  dieser  resultiit  ein  »flach  schüsselförmiges? ,  nur 
aus  einer  Zellenschicht  bestehendes  Blastoderm,  welches  sich  aber  unter  Ver- 
dickung in  der  Mitte  in  zwei  Schichten  spaltet,  von  denen  die  ätisserc  das  Epi- 
blast vorstellt.  Eine  später  unter  dem  letaleren  erscheinende  körnige  Zellschicht 
repräsentirt  die  Anlage  des  Hypoblasts.  Auch  bei  den  Scorpionen  hat  man  es 
mit  einer  dem  Amnion  der  Insecten  homologen,  wahrscheinlich  vom  Blastoderm 
abstammenden  Embryonalhalle  zu  thun,  welche  in  späteren  Entwicklungsstadien 
doppelt  wird.  Während  die  Diflerenzirung  der  drei  Keimblätter  vor  sich  ^chi, 
wild  die  Keimscheibe  birnenförmig  mit  nach  hinten  gewendetem  spitzem  f'nde. 
Dann  erfolgt  Ausbreitung  der  Keimscheibe  über  den  Dotter,  wobei  aliti  das 
ursprünglich  liirnenförmige  Gebiet  dicker  bleibt,  und  das  ganze  Gebilde  gleicht 
nun  der  Hauchplatte  der  übrigen  Tracheaten.  Aus  dieser  Platte  entsteht  bald 
eine  seichte  Längsfurche,  und  zwei  Querlinien  zerlegen  sie  in  drei  Abschnitte.  — 
Während  der  folgenden  Entwicklungsstadien  treten  neue  Segmente  hinzu,  an  denen 
der  weitere  Aufbau  des  Körpers  erfolgt  —  Zu  einer  bestimmten  Zeit  wird  der  Dotter 
durch  einen  Wachsthumsvoigang,  an  dem  alle  drei  Keimblätter  th«lnefamen,  von 
Blastoderm  umschlossen.   Es  ist  eine  beachtenswerthe  Thatsache,  wofür  sich  nuf 
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wenige  Parallelen  und  zwar  nur  unter  den  Arthrfipnden  finden,  dass  der  Blasto- 
porus,  oder  die  Stelle,  wo  die  Kmbr}'onalhäute  bei  der  Umwachsung  des  Dotters 
zusaninientreften,  auf  der  RückenHäche  des  Embr>'os  liegt.  —  Abgesehen  von  der 
Furchung,  welch«  bei  den  venchiedenen  Gruppen  der  Aniclincndea  verschieden 
verläuft,  herrscht  in  der  Bildung  und  Umbildung  der  Keimblitter  bei  allen  doch 
eine  grosse  Uebereinstiininung.  —  Auf  gewisse  Besonderheiten  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  ~  Was  endlich  die  Keimblätterbildung  bei  den  Cnistftceen 
anbelangt,  so  sind  namentlich  ftlr  die  Decapoden  genaue  Untersuchungen  ange- 
stellt worden.  Nach  Borretzky,  Reichenbach  und  Mayer  verläuft  die  Furchunp 
hc'\  diesen  Krebsen  regulär.  Nach  Ahsrhluss  derselben  findet  sich  ein  Blasto- 
derm,  welches  aus  einer  einfachen  gleichartigen  Schicht  von  linsenförmigen  Zellen 
besteht.  Diese  umschleichen  eine  centrale  Dotterkugel.  —  Die  gleichförmigen 
Zdllen  des  Blastodemis  gestalten  sich  bei  den  meisten  Decapoden  auf  einer  kleinen 
Stelle  cylindrisch  ond  bilden  dann  einen  kreisförmigen  Fleck.  Es  stttlpt  sich 
nun  entweder  der  ganze  Fleck  ein,  oder  nur  sdn  Rand,  sodass  in  letsterem  Falle 
eine  krdsförmige  Rinne  entsteht,  welche  vorne  tiefer  als  hinten  ist,  und  in  welcher 
der  Fleck  eine  Arf  centralen  Pfropf  bildet,  der  erst  später  eingesttilpt  wird. 
Nach  seiner  Einstülpung  repräsentircn  die  (ihrigen  Blastodermzelien  das  R})iblast. 
Der  durch  Einstülpung  entstandene  Sack  ist  das  Archenteron  und  seine  Mündung 
der  Blastoporus.  Nachdem  dieser  sich  geschlossen,  bildet  der  Sack  das  Mescn- 
teron.  —  Die  Hypoblastzellen,  welche  die  Wandung  des  Archenteron  bilden, 
wachsen  auf  Kosten  des  Dotters  rasch.  Allem  Anschein  nach  entsteht  das  Meso- 
blast  aus  Zellen,  welche  von  der  Vorderwand  oder  von  den  Seitenwflnden  des 
Archenterons  hervorknoq)en.  Bei  den  Isopoden  wurden  die  ersten  Entwicklungs- 
stadien von  BoRRKTZKV  Und  Bi  r>T,AR  verfolgt.  Nach  der  Furchung  entsteht  ein 
Blastoderm,  welches  den  Dotter  völlig  unischliesst  und  ni-.f  dem  zur  Bauchfläche 
des  Embryo's  werdenden  Abschnitt  verdickt  und  rwei  ;r  liu  htig  ist.  Die  äussere 
Schicht  besteht  aus  säulenlornugen  Zellen  und  reprascntirt  das  Epiblast,  aus  der 
inneren,  ans  zerstreuten  Zdlen  gusanMMengesetsten  Schicht,  entstehen  das  Meso- 
blast  und  zum  Theit  auch  das  Hypoblast  —  Bei  den  Amphipoden  geht  nach  den 
Untersuchungen  von  van  Benbden  und  Bissels  aus  der  Furchung,  die  verschieden 
sein  kann,  ein  Blastoderm  hervor,  welches  das  ganze  Ei  untidlt  und  sich  auf 
der  Bauchseite  verdickt.  Die  Anlage  der  Keimblätter  gestaltet  sich  im  Allge- 
meinen wie  bei  der  Isopoden.  —  Bei  Cladocera  macht  sich  nach  Gr'ikhf.n,  wenn 
die  Furchung  noch  nicht  völlig  beendet,  an  dem  vegetativen  Eipole  eine  Zelle 
durch  ihr  kömiges  Aussehen  besonders  kenntlich.  Es  gehen  die  Geschlechts- 
organe aus  ihr  hervor.  Aus  einer  ihrer  Nachbarn  entsteht  das  Hypoblast;  während 
die  anderen  sie  umgebenden  Zellen  dem  Mesoblast  Ursprung  geben.  Das  Epi* 
blast  bildet  sich  aus  den  abrigen  Zellen  des  Eies.  Spftter  erleidet  das  Hypoblast 
eine  Einstülpung,  der  Blastoporus  verschliesst  sich,  und  das  Hypoblast  stellt 
einen  soliden  Zellstrang  vor.  Das  Mesoblast  wuchert  nach  innen  und  stellt  eine 
dem  Hypoblast  angelagerte  Masse  dar.  —  Bei  den  Coi)epoden  verläuft  die 
Furchung  total  xind  recelmassig,  ein  Theil  des  Blastoderms  stülpt  sich  ein,  und 
es  difterenzirt  sich  eni  (>l>erflächliches  Epiblast  und  eine  von  diesem  umschlossene 
dunkler  geförbte  Masse,  aus  welcher  Mesoblast  und  Hypoblast  entstehen.  Unter 
den  Grripedien  begannt  die  Furchung  \  on  Baknuis  und  Lepas  mit  der  Sonderung 
der  Eibestandtheile  in  eine  wesentlich  protoplasmahaldge  und  eine  namenüich 
aus  Nährmaterial  bestehende  Portion.  Erstere  löst  sich  als  selbstständiges  Segment 
ab  und  Iheilt  sich  damuf  in  zwei  nicht  vdlüg  gleiche  Thdle.  Die  protoplasmatische 
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Poition  geht  dann  noch  feinere  Thailing  ein,  und  die  daraus  hervorgehenden 
Segmente  umwachsen  das  einzige  Dottersegment  Nach  Umhüllung  des  Dotters 
seitens  der  protoplasmatischen  Zellen  geht  derselbe  Theilungserscheinungen  ein.  Die 
äussere  protoplasmatische  Partie  stellt  das  Blastoderm  dar  und  verdickt  sich  an  der 
Rückenfläche,  Alsdann  theilen  zwei  Einschnürungen  den  Embryo  in  drei  Segmente, 
an  denen  Anhänge  angelegt  werden.  In  diesem  Zustande  verlässt  die  Larve  das  Ei. 

Diejenigen  Thiertypen,  welche  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Wirbel» 
üiiere  znsammenfasst,  laasen  nch  passend  in  drei  Hanp^^nippen  besprechen: 
I.  die  Cephalochorda,  deren  einaiger  Vertreter  Amphhxus  ist,  2.  die  Urochorda, 
oder  Tunicata,  3.  die  Vertebrata  oder  eigentlichen  Wirbelthiere.  —  Die  Ent- 
wicklung des  cephalochordaien  Amphioxus  ist  namentlich  durch  die  classischen 
Untersuchungen  von  Küwalevskv  und  Marschall  bekannt  geworden.  —  Die 
Furchung  geht  nahezu  regulär  von  Statten;  schon,  wenn  vier  Segmente  (Fig.  2  B) ge- 
bildet sind,  entsteht  eine  kleine  Furchungshöhle,  welche  sich  allmählich  vergrössert. 
Am  Ende  der  Furchnng  repräaenlirt  der  Embrjro  eine  Blastoaphäre,  weldie  nur 
aus  dner,  die  Furchungshöhle  umschliessenden  Zellschicht  besteht  O^ig.  a  DE). 
Nach  kurzem  wird  die  eine  Seite  der  Blastosphire  eingestOlpt,  und  wtthrend  dies 
geschieht;  erhSlt  der  Embiyo  Wimpern  und  beginnt  zu  rotiren.  Die  Zellen  der 
eingestülpten  Schicht  erscheinen  cylinderförmig  und  stellen  das  Hypoblast  dar, 
und  so  entsteht  die  erste  Structurvcrschicdcnheit  zwischen  Epi-  und  Hypoblast.  — 
Durch  die  Einstül|>ung  bildet  sich  die  Furchungshöhle  zurück,  und  der  Embryo 
nimmt  die  Gestalt  eines  Bechers  mit  weitem  Blastoporus  an;  darauf  streckt  er  sich 
in  die  I^nge,  und  das  Archenteron  communicirt  mit  der  Aussenwelt  nur  noch 
durch  einen  kleinen  Blastoporus  (Fig.  2  F.)  Noch  bevor  die  Einstülpung  völlig 
beendet,  wird  die  Larve  frei  und  repräsentirt  eine  zweischicht^  Gastrula(Fig.  a  F). 
Das  MesoblasC  bildet  sich  vom  Hypoblast  aus.  —  Zur  Erlftuterung  des  Gesagten 


Fludiiiiig  von  Awtpkhxtu  (nach  Kowalrvski).  A  Stadium  mit  s  gleichen  Segmenten. 
B  Stadium  mit  4  f^'lctchen  Segmenten.  C  Stadium  nach  der  Theilung  der  4  Scgmcrjte' 
in  8  gleiche  Segmente  durch  eine  äquatoriale  Furche.  D  Stadium,  in  welchem  eine 
ciDEige  ZeWachichr  iBc  centiale  Fterchungsböhle  umschlieiat.  E  Etwaa  tttmrw  ftadiaiii 
im  optiacben  Querschnitt;  fh  FuTchun^'sh<il)k-.  F  Gastrulastadiuni  im  optischen  Lingt* 
schnitt;  bp  Blattopurub,  cp  Lpibla^t,  hp  Hypoblast. 
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vergl.  Fig.  2.  Unter  den  Urochorda  sii^  et  zunächst  die  soUtären  Ascidien, 
welche  uns  hier  beschäftigen.  Nach  KowAt.EwsKV  verläuft  bei  ihnen  die  Furchung 
vollständig  und  rei^nUir,  auch  soll  schon  sehr  fnHi'f'itig  eine  von  einer  einzigen 
Zellenschicht  iimfcbcne  Furt  Iningshühle  auflreicn.  Nacli  der  Furchung  greift 
eine  Invagatioa  uiinlich  der  des  Amphioxus  Platz.  Die  Blastosphäre  wird  auf 
einer  Seite  flach  und  filhrt  hier  Cylindencellen.  Nach  einiger  Zeit  gesüdtet  «e  sich 
becherförmig»  der  Becher  verengt  sich  mehr  und  mehr,  und  der  Blastoporus  liegt 
an  einer  Stelle,  welche,  wie  aus  der  späteren  Entwicklung  hervorgeht;  auf  der 
Dorsalseite  des  Kmbryos  nahe  sdnem  hinteren  Ende  sich  befindet  In  diesem 
Entwicklungsstadium  lassen  sich  zwei  Schichten  unterscheiden.  Ein  cylinder- 
förmiges  11}  jioblast,  welches  das  Archenteron  auskleidet,  und  eine  dünne  Epiblast- 
schicl'.t.  Das  Mcsoblast  stammt  von  den  Seitenwänden  des  hinteren  Archentcron- 
abschnittes.  Die  Anlage  der  Keimblätter  bei  den  Seäenhiria  ist  nach  Mltschnikoff 
im  Wesentlichen  der  der  einfachen  Arcidien  ähnlich.  Bei  den  Natantia  verläuft  nach 
Huxiw  u.  KowALiwsKV  die  Furchung,  ähnlich  der  der  Knochenfische,  mesoblastisch, 
und  wenn  sie  vollendet,  hat  die  Keimscheibe  die  Form  einer  Kappe  von  Zellen 
ohne  irgend  welche  Scliicbtung  und  ohne  Furchungshöhle  und  liegt  der  Oberflflche 
des  Dotters  auf.  Das  Blasdoderni  breitet  sich  nun  rasch  über  denselben  aus  und 
theilt  sich  in  zwei  Schichten,  das  Fjjiblast  und  das  Hypoblast.  Zwischen  beiden 
finden  sich  zerstreut  einzelne  Mesoblastzellen,  deren  Ursprung  nicht  mit  Sicher- 
heit bekannt  ist.  Die  KeimblStterbildung  bei  DolioHden  ist  noch  so  niur>llständig 
bekannt,  dass  wir  hier  nicht  [naher  daraui  eingehen  können.  Nach  Salenskv  und 
ToDARO  verläuft  bei  den  Salpen  die  Furchung  regulär,  und  es  besteht  eine  Furchungs- 
höhle mit  eigenthttmlichen  Verhältnissen.  —  Auf  einem  bestimmten  Furchungs- 
stadium  sondern  sich  die  Zellen  In  zwei  Schichten:  in  ein  Eptblast  und 
ein  Hypoblast  Ersteres  umgiebt  das  ganze  Et  mit  Ausnahme  eines  kleinen, 
an  die  Placenta  grenzenden  Abschnittes,  letzteres  bildet  die  Hauptmasse  des  Kies 
und  ragt  an  dem  vom  Epiblast  freigelassenen  Abschnitte  bis  an  die  Oberfläche. 
Nacli  knr/.er  Zeit  aber  wird  auch  an  dieser  Stelle  das  Hypoljlast  vom  K|iil.last 
bedeckt,  so  dass  eine  Art  von  epibohscher  Kinsttiipung  zu  besteben  scheint.  In 
spaterer  Zeit  findet  sich  an  gewissen  Stellen  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  eine 
Mesoblastschicht  eingelagert,  woher  dasselbe  aber  stammt  steht  noch  nicht  vdUig 
fest.  —  Was  die  Appendicularia  anbelangt,  so  scheinen  die  ersten  Entwicklungs- 
Voigfinge  denen  der  einfachen  Ascidien  analog,  sind  aber  bisher  noch  nicht  näher 
verfolgt  worden.  —  Wir  kommen  jetzt  zur  Keimblätterbildung  der  eigentlichen 
Vertebraten  und  beginnen  mit  den  Fischen.  Nach  Abschluss  der  Furchung  mit 
nxrmni  mcsoblastischem  Charakter  rcpräsentirt  das  Blastoderm  der  Klasmobranchicr 
eine  mehr  oder  weniger  linsenförmige  Sc  lieibe  mit  einem  dii  keren  und  einem  weniger 
dickeren  Ende,  am  ersteren  bildet  sich  der  Embryo.  Er  besteht  aus  zwei  Schichten, 
von  denen  die  obere  die  das  Epiblast,  die  untere  das  ursprüngliche  Hypoblast  dar- 
stellt. Ersteres  besteht  aus  einer  einzigen  Reihe  cylinderförmiger  Zellen,  letzteres 
ist  eine  von  mehreren  Lagen  gebildete  Masse,  deren  Zellen  als  Zellen  der  unteren 
Schicht  bezeichnet  werden,  um  sie  von  dem  eigentlichen  Hypoblast,  welches 
eines  ihrer  Froduckte  darstellt,  zu  unterscheiden.  Nach  einiger  Zeit  bildet  sich 
in  den  Zellen  der  unteren  Scliicht  in  der  Nähe  des  nicht  embryonalen  Blasto- 
dermendes  ein  Hohlraum.  Darauf  verschwinden  die  Zellen  am  Boden  dieses 
Hohlraumes,  welcher  in  Folge  davon  zwischen  dem  Dotter  und  die  Zellen 
der  unteren  Schicht  zu  liegen  kommt.  Der  Hohlraum  ist  die  Furchungs- 
hdhle.    Gutrakterntiach  fltr  dieselbe  ist  der  Umstand,  dass  ilir  Dach  sowohl 
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vom  Ei)iblast,  als  auch  von  den  Sellen  der  unteren  Schicht  gebildet  wird. 

Da  die  Furchungshöhle  eine  beträchtliche  Grösse  besitzt,  bildet  das  Blasto- 
flerm  nvir  eine  dünne  Scliicl.t  über  derselben  und  schwillt  rincjs  irm  ihren  Rand 
y.u  einem  dicken  \\  r.lsl  an.  Im  nun  folgenden  Knlwickelunijsstadiuni  schlägt  sich 
das  Epiblast  am  emlnvonalcn  Knde  des  Blastoderms,  wo  es  nnnuttelbar  in  die 
Zellen  der  unteren  Schicht  Ubergeht,  in  einem  iiur^en  Bugen  nacii  unten  ein,  und 
zu  gleicher  Zeit  nehmen  einige  der  Zellen  der  unteren  Schicht  am  embryonalen 
Ende  eine  Cjrlinderform  an  und  bilden  so  das  wahre  Hypoblast  Derjenige 
Blastodennabsdinitt,  wo  Epi*  und  Hjrpoblast  in  einander  Ubergehen,  springt  rand- 
artig  vor  und  heisst  Fmbryonalrand,  er  repräsentirt  den  tlorsalen  Theil  der  Blasto- 
poruslippe  von  Amphioxits.  Es  findet  nun  eine  fortschreitende  Differenzirung  des 
HypnblasLs  gegen  das  Ccntnim  des  Blastodcrnis  hin  statt,  und  dieser  Vorgang 
entspricht  der  Einstül]nin^  bei  Amp/iio.xus.  Wahrend  sich  der  Kmbiyonalrand 
bildet,  nimmt  das  Biastoderm  belräciitlich  an  Umfang  zu,  behält  im  üebrigen 
aber  seine  bislierige  Beschaflfenheh:.  Unter  der  Furchungshöhle  bildet  sich 
ein  Boden  von  Zellen  der  unteren  Schicht,  welche  theilweise  von  beiden 
Seiten  her  hereinwachsen,  der  Hauptsache  nach  aber  von  Zellenneubildungra, 
welche  rings  um  die  Dotterkerne  stattfanden,  abstammen.  Wenii  dieser  Zellen- 
boden  gebildet  ist,  verschwindet  alsbald  die  ganze  Furchungshöhle.  Dieser  Vor- 
i^ang  fällt  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  Bildunfj  des  Hypol)lasts  durch  die 
j^enannte  »Pseudoinvagination«  statt  hatte,  und  muss  als  Fol^^e  derselben  {gedeutet 
werden.  Des  Weiteren,  ungefähr  zur  Zeit,  in  welcher  sich  die  an  anderem  Orte 
zu  besprechende  McduUarrinne  bildet,  gehen  längs  des  Embryonairandes  das 
Epiblast  und  die  Zellen  der  unteren  Schicht  ineinander  Uber.  —  Unmittell^ 
unter  der  Medullarrinne  verwandeln  sich  alle  Zellen  der  unteren  Schicht  in 
Hypoblast,  und  es  findet  Berührung  zwischen  ihm  und  dem  darttber  hinziehenden 
Epiblast  statt.  Zu  beiden  Seiten  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse  anders. 
Eine  kurze  Strecke  vom  Rande  entfernt  theilen  sich  nämlich  die  Zellen  der 
unteren  Schicht  in  zwei  gesonderte  I^gen,  eine  tieferliegende,  w'lclic  mit  dem 
Hypoblast  zusammenhängt,  und  eine  höher  zwischen  der  letzteren  und  dem 
Epiblast  gelegene.  Die  obere  Schicht  repräsentirt  die  Anlage  des  Mcsobhists, 
welches  somit  in  Form  zweier  selbständiger  Platten  jederseits  der  Medullarrinne 
seinen  Ursprung  nimmt  —  Bei  den  Teleostiem  verläuft  die  Furchung  meso- 
blastisch,  und  noch  vor  Ablauf  derselben  tritt  eine  Furchungshöhle  auf.  Mit  der 
Keimscheibe  hängt  eine  peripherische  Schicht  von  kömiger  Substanz  zusammen, 
diese  verdickt  sich  während  der  Furchung  und  bildet  eine  continuirliche  Sub* 
blastodermschicht.  In  späteren  Stadien  der  Furchung  verdickt  sich  das  eine 
Knde  des  Blasloderms  und  bildet  die  Kmbryonalanschwellum;.  Die  Furchungs- 
liölile  lietit  zwischen  IJlasloderm  und  Dotter.  Sobald  sie  auftritt  verdünnt  sich 
der  ihr  13ach  bildende  Hlastoderniabschnitt,  und  das  ganze  Biastoderm  besteht 
nun  aus  einem  verdickten  Rande  und  aus  einem  dttnneren  centralen  Theile. 
In  diesem  Stadium  beginnt  mit  der  Ausdehnung  des  Blastoderms  ttber  den  Dotter 
die  Differenzirung  der  Keimblätter.  Zuerst  grenzt  sich  an  der  Oberfläche  des 
Blastoderms  eine  einschichtige  Zelleninge  ab,  die  dem  Epiblast  zugehört  und 
mit  dem  besonderen  Namen:  Epidermisschicht  belegt  wird.  Die  vollständige 
Rildim^'  de^  Kpiblasts  bewirken  Zellen  des  verdickten  Hlastodermrandes,  indem 
sie  zwei  Lagen  bilden.  Davon  repr.Hsentiri  die  obere  das  Epiblast  mit  der  schon 
genannten  äusseren  Epidermisschicht  und  einer  inneren  sogen.  Nervenschicht. 
Die  innere  Lage  in  dem  verdickten  Blastodcrmrande  repräsentirt  das  primitive 
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Hypoblast.  Auch  das  Mesoblast  nimmt  seinen  Ursprung  an  der  unteren  der 
beiden  Schichten  des  verdickten  Embryonalrandes,  doch  steht  noch  nicht  fest, 
ob  es  eine  continuirlic  he  Schicht  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  ist,  oder  zwei 
laterale  iMassen  darstellt.  —  Bei  den  Cyclostomen  ist  die  Furchung  total  und 
inäqual  und  bat  viele  Achnlichkeit  mit  der  des  Froscheis.  Schon  sehr  früh  tritt 
eine  Furclutngshöhle  auf,  welche  zwischen  kleinen  Zellen  des  oberen  und  zwischen 
grossen  Zellen  des  unteren  Poles  liegt.  Der  Fnrchong  folgt  eine  unsymmetrische 
Einstülpung,  welche  zur  Bildung  des  Hypoblasts  ftthrt  ^  Die  Zellschicht,  welche 
die  Decke  der  Furchungshöhle  bildet,  ist  das  Epiblast,  und  dieses  breitet  sich 
ganz  wie  bei  den  normalen  Formen  der  epibohschen  Invagination  über  den 
Dotter  aus.  Die  Invagination  erfolgt  nicht  nur  durch  Theilung  der  bereits  vor- 
handenen Epiblastzellen,  sondern  auch  durch  Neubildung  solcher  Zellen  aus  den 
r)(ifterknf{e!n,  und  bis  nach  der  vollständigen  Umschliessung  der  Dotter-tellen 
ist  nirgLiids  eine  scharte  ()r«n/.linie  /wischen  den  beiden  ZeUgruppen  wahr- 
zunehmen. In  dem  Stadium,  in  welchem  die  Furchungshohle  verschwunden 
ist,  hat  das  Epiblast  den  ganzen  Dotter  umschlossen.  Das  Mesoblast  entsteht 
in  Form  von  zwei  dem  primitiven  Hypoblast  entstammenden  Platten.  Es  werden 
wVhrend  der  Invagination  mehrere  Hypoblastzellen  zu  beiden  Seiten  der  einge- 
stülpten Schicht  kleiner  und  grenzen  sich  ab  zwei  nodi  unvollkommen  gesonderte 
Platten  ab.  —  Woher  aber  diese  Platten  eigentlich  stammen,  ob  ausschliesslich 
von  eingestülpten  Zellen,  ob  direkt  aus  Dotterzellen  ist  schwer  zu  entscheiden.  — 
Bei  den  Ganoiden  müssen  wir  die  Keimblätterbildung  für  die  SehichotJci  imd 
Teleostoidei  gesondert  betrachten;  für  erstere  nehmen  wir  Acipeuser,  l'Ur  letztere 
JLepidosteus  als  V  ertreter.  Während  tler  letzten  Furchungsstadien  des  Kies  v.>n 
Acipenscr,  diftcrenziren  sich  die  Zellen  in  ivici  Schichten.  Eine  au.s  kleineren 
Zellen  zusammengesetzte,  am  Bildungspol  gelegene  Schicht  repräsentirt  das  Epi- 
blast. Die  Zellen  desselben  sind  wie  bei  den  Teleostiem  in  eine  obetfUchlicbe 
Epidermis'  und  eine  tiefere  Nervenschicht  geschieden.  Die  zweite  Schicht  besteht 
aus  Dotterzellen  am  unteren  Pole,  breitet  uch  an  der  Innenseite  des  Epiblasts 
aus  und  repiäsentirt  das  i)rimitive  Hypoblast.  —  Alsdann  erfolgt  eine  unsymmetrische 
Einstülpung  ähnlich  der,  welche  bei  den  Amphibien  sich  vorfindet.  —  Der  Rand 
der  Epil)la.<tdecke  formirt  \\m  das  KI  eine  Aequatorialzone.  Die  Epiblastzellen 
überwa«  h  en  d.is  Hypoblast,  wie  bei  einer  epibolischen  Gastrula,  mit  Ausnahme 
eines  kleinen  iiogens,  wo  sie  einget'altet  erscheinen,  und  wo  eine  Einstülpung 
von  Zellen  unter  das  Epiblast  nach  der  Furchungshohle  zu  erfolgt,  wodurch  die 
dorsale  Wand  des  Mesentcrons  und  der  Haiipttheil  des  dorsalen  Mesoblasts  ge- 
bildet werden.  Der  Theil  des  Epiblasts,  welcher  über  den  eingestülpten  Zellen 
lii^  verdickt  nch.  Der  unbedeckte  Thdl  des  Hypoblasts  ist  durch  fortwährende 
Ausdehnung  des  Epiblasts  bis  auf  einen  kreisförmigen  Blastoporus  mit  einge- 
ialtetem  Umfange  reducirt  worden.  Die  eingestülpten  Zellen,  welche  die  Dorsal- 
wandung des  Mesenterons  bilden,  scheiden  sich  in  ein  pigmentirtes  Hypoblast- 
epithel  und  eine  zwischen  Hypoblast  und  Epiblast  gelegene  Mesoblastschicht. 
Darauf  zerfallt  das  Mesoblast  in  zwei  Platten.  —  Bei  Lfpidosteus  i  r  die  Furchun<j 
wie  bei  Aäpenser  vollständig,  nähert  sich  aber  dem  mesoblastischen  Tyinis. 
Das  Epiblast  ist  aus  einer  dicken  inneren  Nervenschicht  und  einer  abgeplatteten 
äusseren  Epidermisschicht  zusammengesetzt.  Längs  der  Körperachse  findet  sich 
eine  solide  keilförm^e  Verdickung  der  Nervenschicht  des  Epiblasts,  welche  g^en 
das  Hypoblast  einen  Vorsprung  bildet  Das  Mesoblast  zerfiUlt  in  eine  splanchnische 
und  sanatische  Schicht  Das  Hypoblast  besteht  anfangs  aus  nur  einer  Zellen- 


.  j     .  >  y  Google 


Keimblätter. 


Schicht  —  Was  die  Bildung  der  Keimblätter  bei  den  Amphitnen  anbelangt  so  ist 
dieselbe  hauptsächlich  bei  den  Anuienund  Urodelen  studirt  worden.  Die  Furchung 
des  Froscheies  fUhrt  zu  einer  Blase,  in  welcher  die  Furchungshöhle  excentrisch 
tieg^  so  dass  das  Dach  dünner  erscheint  als  der  Boden.    Am  Dach  erkennt 
man  zwei  bis  drei  Scliichten  kleiner  pigmentfiihrendei  Zellen,  am  Boden  liegen 
grosse  Zellen,  welche  den  Haupttheil  des  Eies  bilden.    .Sie  repräsentiren  einen 
Theil  des  primitiven  Hypoblasts  und  entsprechen  dem  Nahrungsdotter  der  meisten 
Wirbelthiere.    Eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  Dachzellen  und  Dotterzellen 
existirt  nicht,  es  schiebt  sich  aber  eine  Anzahl  von  Zellen  von  besonderem 
Chaxakter  zwischen  beide  ein.  Unter  fortwährender  Vennehrung  sondern  sich 
die  Dachsellen  in  zwei  Schichten,  dne  obere  und  eine  untere.  Etstere  wird  von 
dner  einzigen  Lage  fast  culnscher  Zellen  gebildet,  letztere  besteht  aus  mehreren 
Lagen  rundlicher  Zellen.   Beide  Schichten  repräsentiren  das  Epiblast  mit  seiner 
Epidermis*  und  Nervenschicht.    Das  nächste  Entwicklungsstadium  führt  zur 
Bildung  des  Mesenterons  und  zur  Umschliessung  der  Dotterzellen  durch  das 
Epiblast.    Das  Mesenteron  entsteht  durch   eine  unsymmetrisclie  Invagination, 
welche  mit  Einfaltung  der  Epiblastzellen  an  einer  bestimmten  Stelle  beginnt. 
Durch  die  Einfaltung  entsteht  eine  Art  Lippe,  welche  dem  Embryonalrand  am 
Blastoderm  der  Eiasmobranchier  entspricht    Unter  ihr  sieht  man  die  erste  An- 
lage des  Mesenterons  als  spaltförmigen  Höhlraum.  An  der  dorsalen  Seite  dieses 
Hohlraums  wachsen  dessen  Wandzellen  in  Gestalt  einer  mehrere  Lagen  dicken 
Schidit  gegen  die  Furchungdtöhle,  dann  spaltet  sich  diese  Zellschidit  in  zwei 
weitere  Schichten,  von  denen  die  eine,  aus  mehreren  Zellenlagen  bestehende, 
das  Epiblast  begrenzende,  zum  Mesoblast  wird,  die  andere  aber,  welche  mit  nur 
einer  Lage  cylinderförmiger  Zellen  die  Mesenteronhöhlung  auskleidet,  das  Hypo- 
blast  bildet.  —  Die  Umschliessung  des  Dotters  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass 
das  Epiblast  über  ihn  hinwegwächst.    Bei  den  Urodelen  verlauten  die  ersten 
Entwicklungsstadien  und  die  Bildung  der  Keimblätter  wie  beim  Frosch.  Ueber 
die  Bildung  der  Keimblätter  bei  den  Reptilien  weiss  man  verhältnissmässig  wenig. 
Wir  folgen  den  Angaben  BALromi's.    Nach  der  mesoblastisch  verlaufenden 
Furchung  znflillt  das  entstandene  Blastoderm  in  zwei  Schiebten,  ein  oberfläch- 
liches Epiblast,  wdches  nur  aus  einer  Zellenlage  bMteht  und  eine  aus  mehreren 
Zdlenlagen  bestehende  mächtigere  Schicht  darunter.  Unter  dieser  kommen  noch 
fortwährend  neue  Segmente  aus  dem  Dotter  zum  Blastoderm  hinzu.  —  Dieses 
besitzt  am  Rande  eine  Verdickung  und  breitet  sich  rasch  Uber  den  Dotter  aus. 
Während  dieser  Umwachsung  tritt  nahe  der  Mitte  des  Blastoderms  ein  kleiner 
bimeniormiger  Einbr)'onalschild  auf,  dessen  spitzes  Ende  dem  späteren  Hinter- 
ende des  Embryos  entspricht.    Zugleich  macht  sich  an  ihm  die  Anlage  eines 
dreieckigen  Primitivstreifens  bemerklich,  welcher  von  Epiblast  und  einer  damit 
zusammenhängenden  grossen  Masse  nmder  Mesoblastzellen  zusammengesetzt  ist, 
welche  aus  dem  Epiblast  berausgewuchert  sind.  Mit  dieser  Masse  hängt  theil- 
weise  audi  das  Hjpoblast  zusammen.   Eine  aus  dem  Prtmitivstreifen  hervor- 
wachaende  Mesoblastschicht  breitet  nch  nach  allen  Richtungen  zwischen  Epi' 
und  Hypoblast  aus.  —  Später  besteht  das  Mesoblast  aus  zwei  seitlichen  Platten 
redits  und  links  von  der  Medianlinie.   Bei  den  Vögeln  besitzt  die  Keimscheibe 
gegen  das  Ende  der  mesobl.Tshsrhen  unregclmässigen  Furchung  eine  mehr  oder 
weniger  linsenförmige  Gestalt  und  besteht  aus  Segmenten,  welche  im  Ccniruni 
am  kleinsten  sind  und  nach  der  Peripherie  zu  grosser  werden.   Ausserdem  liabcn 
die  oberflächlich  gelegenen  Segmente  in  der  Mitte  der  Keimscheibe  eine  geringere 
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Grösse  als  die  tieferen  und  bilden  eine  besondere  Schicht.    Wahrend  im  Ver- 
laufe der  Entwicklung  die  Furchung  in  der  Mitte  schon  beendet  ist,  dauert  sie 
an  der  reripherie  noch  fort.  Zur  Zeit,  wo  das  Ei  abgelegt  wird,  ist  die  oberste 
Segmentschicht  zu  einer  besonderen  Membran,  dem  Epiblast,  geworden,  welches 
aus  einer  einzigen  Lage  cylinderidnniger  Zellen  besteht  Die  unteren  Hypoblast- 
s^mente  sind  grösser  als  die  des  EpiblastSp  und  zwischen  ihren  Zellen  liegen 
die  sogen.  Bildungszellen.  Durch  die  Bebrücung  geht  das  Blastoderm  eine  Reih« 
von  Veränderungen  ein,  welche  zur  deutlichen  Ausbildung  der  drei  Keimblütter 
fahren.    An  der  Keimscheibe  bemerkt  man  bekanntUd)  einen  mittleren  mehr 
durchsichtigen /'f?/'^d!//'////(-/(/(Z  =  heller B'ruchthot)  und  einen  peripherischen  dunkleren 
(arca  opaca  =  dunkler  Fruchthofj  Abschnitt    Allmählich  erreicht  das  Blastoderm 
einen  grösseren  Umfang  und  erstreckt  sich  vibcr  den  ganzen  Dotter,  bedingt  durch 
Grösserwerden  der  Area  opaca,  welche  sich  schärfer  von  der  Area  pellucida  ab- 
hebt.   Die  Area  pellucida  gestaltet  sich  nach  und  nach  oval  und  man  unter- 
scheidet daran  einen  hinteren  undurchsichtigen  und  einen  vorderen  durdistchtigen 
Abschnitt,  erstere  flihrt  den  Namen  Embiyonalschild.   Im  Bereiche  der  Area 
pellucida  gestaltet  sich  nun  das  Epiblast  zweischichtig.    Die  Hjpoblastzellen 
flachen  sich  ab  und  bilden  eine  Hypoblastroembran.    Zwischen  £pi-  und  Hypo- 
blast  findet  sich  noch  eine  Anzahl  zerstreuter  Zellen  eingelagert,  auf  deren  Be- 
deutung weiter  unten  hingewiesen  wird.    Am  Rande  der  Area  pellucida  geht  das 
Hy]>oblast  in  den  sogen.  Kcimwall  über,  welcher  wesentlich  aus  Dotterkornchen 
besteht.    Die    weitere  DiiVerenzirung  hangt  innig  mit  der  Bdduug  des  Primitiv- 
streifens ius.ammcn,  ein  im  iiinteren  Abschnitt  des  Blastoderms  gelegener  linearer 
Körper.   Seine  erste  Anlage  erfolgt  an  der  hmteren  undurchsichtigen  Stelle  der 
oval  gewordenen  Area  pdlucida.    Vor  ihm  fUhrt  das  Blastoderm  immer  noch 
zwei  Schichten,  die  Stelle  aber,  wo  sich  der  Frimitivstreif  befindet  erscheint  durch 
Vermehrung  runder  Epiblastsellen  stark  verdickt  Diese  Epiblastzellenvermehrung 
bildet  die  Anlage  des  grössten  Theiles  einer  Mesoblastschicht,  welche  also  vom 
Epiblast  her  ihren  Ursprung  nimmt.  Ein  anderer  aber  geringerer  Theil  des  Meso- 
blasts  entsteht  aus  Zellen,  welche  dem  H)fpoblast  dicht  angelagert  sind  und 
welche  die  Abkömmlinge  jener  olicn  erwähnten  zwischen  Y,\>\-  und  Hyi)oblast 
eingestreuten  Zellen  sind;  für  diesen  Abschnitt  des  Mcbublasts  wird  hypoblastisdier 
Ursprung  angenoniuicn.     Während  der  weiteren  Entwicklung   wiid  der  helle 
Fruchthof  birnenförmig  und  wendet  sein  schmales  Ende  nach  hinten.  —  Der 
Primitivstreif  wird  iXnger  und  deckt  zwei  Drittel  der  gesammten  Lftnge  des  Blasto- 
derms, doch  erreicht  sein  hinteres  Ende  den  hinleren  Rand  des  hellen  Frucht- 
hofes meist  nicht   In  seiner  Medianlinie  bemerkt  man  jetzt  die  sogen.  Primitiv« 
rinne  als  seichte  Furche.  Zugleich  wachsen  aus  seinen  Seiten  zwei  laterale  Mcso- 
blastzellenmassen  hervor,  welche  sich  bis  zum  Seitenrand  des  hellen  Fruchthofes 
ausdehnen.    Am  Primitivstreifen  entlang  bleibt  das  Mesoblast  noch  am  Kpiblasl 
befestigt;  das  darunter  liegende  Hypoblast  hängt  aber  mit  dem  Mesoblast  nicht 
zusammen,    f^erjenige  Mesolilastantheil,  welcher  dem  primitiven  Hyiioblast  ent- 
stannnt,  repräsentirt  eine  besondere  Schicht  sternförmiger  Zellen,  welche  »icl» 
deutUch  von  den  runden  Zellen  der  MesoblasteinstUlpung  des  Primitivstreifens 
unterscheiden.   Nach  einiger  Zeit  sieht  man  das  Hypoblast  Iflngs  der  Median- 
linie mit  dem  Vorderende  des  Primitivstreifens  zusammenhängen,  so  dass  an 
dieser  Stelle  alle  di^i  Keimblätter  mit  einander  vereinigt  sind.  Im  nächst  folgen* 
den  Entwicklungsstadium  findet  ein  Abspalten  des  Mesoblasts  vom  Hypoblast 
in  Form  zweier  seitlichen  Platten  statt   Im  Bereiche  des  dunklen  Fruchthofes 
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nimmt  das  ganze  Hypoblnst,  ein  Theil  des  Mesoblasts  und  des  Epiblasls  seinen 
Ursprung  von  dem  genannten  Keimwall.  —  Wir  kommen  endlich  zur  Bildung 
der  Keimblätter  bei  den  SMugethieren.  —  Die  Furchung  ist  eine  vollständige. 
Gegen  das  Ende  derselben  bilden  sich  zahlreiche  »Epiblast-  und  Hypoblastkugeln«.; 
erstet«  umschliessen  die  letsterea  mit  Ausnahme  eiaer  Stelle,  dem  Blastoporus, 
wo  die  Hj^blsstki^eln  durch  eine  LUcke  der  Epiblastschicbt  an  die  ObetiSäche 
treten.  Nach  einiger  Zeit  wachsen  die  Epiblastsellen  auch  über  den  Blastoporus 
hinweg  und  bilden  eine  vollständige  oberflächliche  Schicht.  Im  Verlaufe  der 
£ntwiclclung  entsteht  alsdann  /.wischen.  £pi-  und  Hypoblast  ein  schmaler  Hohl- 
raum, der  sich  bis  zu  der  Stelle  des  ursprünglichen  Blastoporus  erstreckt.  Unter 
stetem  Wachsthum  entsteht  durch  diese  Veränderungen  die  Blastodermblase ; 
ihre  Wand  bildet  eine  einfache  Lage  llachcr  Epiblastzellen,  die  Hypoblastzellen 
dagegen  bilden  eine  mehr  oder  weniger  linsenförmige  Masse,  welche  auf  der 
Innenseite  der  Epiblastzellenschicht  angeheftet  ist.  Während  der  stetigen  Ver* 
grOssetung  der  Keimblase  breite  sich  nun  die  Hypoblastmasse  unter  dem  Epi- 
blast  auS|  dabei  flacht  sie  sich  an  derPoipherie  ab,  während  ihr  centraler  Theil 
verdickt  bleibt  und  xwei  Zellenlagen  erkennen  Hast  Die  periphere  Schicht  be- 
steht aus  amöboiden  Zellen,  die  immer  weitere  Ausbreitung  unter  dem  Epiblast 
erlangen,  der  centrale  verdickte  Theil  bildet  einen  undurchsichtigen  kreisförmigen 
Fleck  auf  dem  Blastoderm  und  repräsentirt  die  Anlage  des  Fruchthofes.  Darauf 
spaltet  sich  der  verdickte  Hypoblasttheil;  die  untere  der  beiden  so  entstehenden 
Schichten  besteht  aus  abgeplatteten  Zellen  und  hängt  mit  dem  peripherischen 
Hypoblast  zusammen,  die  obere  Schicht  führt  runde  Zellen.  Nach  einiger  Zeit 
bemerkt  man  eine  starke  Vermehrung  an  den  Fruchtbofs^ellen,  welche  dabei 
xugleidi  qrlinderförmig  werden.  Der  ganxe  Frudidiof  nimmt  eine  ovale  Gestalt 
an,  seine  vordere  Httlite  bestdit  nur  aus  swei  Zellsduchten,  weldie  Hypo-  und 
Epiblast  bilden,  an  der  hinteren  BlastodermhSUte  sieht  man  swischen  beiden 
noch  eine  mittlere  Schicht  Aus  ihr  geht  ein  Theil  des  Mesoblasts,  welcher  als 
h3rpoblastisches  Mesoblast  bezeichnet  wird,  hervor.  Nach  diesen  Veränderungen 
entsteht  ungefähr  in  der  Mitte  des  Blastoderms  ein  heller  Fleck,  der  von  Mensen 
sogen.  »Knotenpunkt« ,  welcher  das  Vorderende  des  sich  .alsdann  bildenden 
Frimitivstreifens  reprä.sentirt  Dieser  legt  sich  am  schmalen  l^mterende  des  birnen- 
förmig sich  gestaltenden  Fruchthofs  als  Epiblastzellenwuclierung  an.  Das  von 
der  Kpiblastwuchening  abstammende  Mesoblast  vereinigt  sich  allmählich  mit  dem 
schon  vor  der  Anlage  des  Primitivstreifens  vorhandenen  Mesoblast  hypobhwdschen 
Ursprungs.  —  Einige  Zeit  später  prtfgt  sidi  der  FrimitivBtreif  immer  deutlicher  aus 
und  zeigt  die  Anlage  der  Piimiliviinne,  das  ihn  umgebende  Mesoblast  nimmt  an 
Masse  zu,  und  das  vor  ihm  gelegene  Epiblast  wird  mehrere  Lagen  mächtig. 
Alsdann  sieht  man,  wie  sich  in  demjenigen  Abschnitt  des  Fruchthofes,  welcher 
vor  dem  Primitivstreifen  Hegt,  die  Medullarfalten  oder  Rückenwülste,  welche  die 
erste  Anlage  des  Embryos  bilden,  als  zwei  Falten  anlegen.  Sie  nehmen  die 
nur  aus  einer  Zellschicht  bestehende  Medullarplatte  zwischen  sich.  Vom  Primitiv- 
streif aus  wächst  aus  dem  Epiblast  desselben  nach  vorne  ein  Mesoblastantheil 
heraus,  welcher  anfangs  ein  continuirlichcs  Blatt  zwischen  Epi-  und  Hypoblast 
vorstellt  und  dann  in  swei  seitfiche  Platten,  die  in  der  Medianlinie  nicht  mit 
einander  susammenhängen,  zerfiillt  Damit  ist  das  Entwicklungsstadium  erreicht, 
in  welchem  die  drei  Keimblätter  bestimmt  ausgebildet  sind.  —  Im  Ansdiluss 
an  die  Bildung  der  Keimblätter  scheint  es  zweckmässige  eine  Uebersicht  der  aus 
ihnen  hervorgehenden  Organe  zu  geben.  —  Es  entstehen  i.  aus  dem  Epiblast 
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das  gesammtc  Nervensystem,  die  Sinnesorgane  und  die  Epidermis.    Die  graue 
und  Weisse  Suhstanz  des  Oehirns  und  Rtickenmarkes  entwickeln  sich  aus  dem 
eingestülpten  Epiblast  des  Nervenrohrs,  wobei  die  cylinderformigen  Epiblastzellen 
sich  direkt  in  die  Ganglien/.cUen  uniwandeln.    Dab  Epithel  der  Hirnhöhlen  und 
des  RückenmailccentTalcanales  ist  «Is  undifferciuirter  Rest  des  ursprünglichen 
Epiblasts  au&ufasseii.  Die  Sinnesorgane  kann  man  brnsichtUch  ihrer  Entstehung 
in  zwei  Klassen  bringen.  Zur  einen  gehören  diejenigen,  bei  weldien  die  »sen- 
sorische Ausbreitung«  dem  eingestülpten  Epiblast  des  Rückenmarkrohres  entstammt, 
wie  beispielsweise  die  aus  einem  Theil  des  Gehirns  (Vorderhim),  der  Augenblase, 
sich  bildende  Reil  na  mit  Ein-^chluss  des  Pigmentepithels  der  CJioroidi-a;  zur  anderen 
gehören  die  epitlieliale  Auskleidung  des  häutigen  Ohrlabyrinthes  und  der  Nasen- 
hülile  sowie  alle  Nervenendorgane.    Ein  primärer  Zusammenhang  mit  dem  (ie- 
him  findet  sich  bei  ihnen  nicht,  denn  sie  bilden  sich  durcii  Einstülpung  der 
£piblastschicht,  welche  die  Aussenfläche  des  Embryos  bedeckt.    Auch  die  Linse 
und  die  Hypophysis  gehören  hierher.  —  Was  die  Emsfeehung  der  Epidermis  an- 
belangt, so  ist  zu  bemerken,  dass  auch  alle  damit  in  Zusammenbang  sich  be> 
findenden  Gebilde  (Epidermoidslgebilde:  Haare,  Nügel,  Hufe  etc.)  sowie  die- 
jenigen Höhlen,  an  denen  die  Epidermis  in  das  Innere  des  Körpers  eindringt: 
Mund  und  After  u.  a.  m.  und  die  von  denselben  abstammenden  Drüsen  aus  dem 
Epiblast  ihren  Ursprung  nehmen.    2.  ans  dem  Hypoblast:   das  Epithel  des  ge- 
sammten  Verdauungstractus   tnd  seiner  Drüsen,  die  Leberzellen,  welche  sich  aus 
Hypoblastcylindern  entwickeln,   "die  nach  allen  Richtungen  aus  den  primären 
Lcberdivertikeln  hervorsprossen*,  und  das  Epithel  der  Luftwege.  Auch  die  Aus- 
kleidung der  Aüamtois  und  die  Chorda  entstehen  aus  dem  Hypoblast    3.  aus 
dem  Mesoblast:  Bindegewebe,  Knodien  und  Knorpel,  Muskeln,  alle  Blnt>  und 
Lymphgefiisse  sammt  ihrem  Epithel  und  die  Harn»  und  Geschlechtsorgane.  — 
Es  erübrigt  noch  emige  allgemeine  Folgerungen  aus  dem  hier  Milgetheilten  zu 
ziehen,  nämlich  eine  kurze  fibersichtiiche  Recapitulation  über  die  Art  der  Ent- 
stehung der  Keimblätter  au  geben  und  auf  die  Homologien  derselben  bei  den 
verschiedenen  Thierklassen  einzugehen.  —  Bei  allen  Metazocn,  deren  Entwicklung 
in  den  vorstehenden  Zeilen  bes[)rochen  wurde,  besteht  der  erste  Differenzirungs- 
vorgang,  welcher  der  Furchunc^  folgt,  in  einer  Sonderung  der  Zellen  in  zwei 
Schichten,  nämlich  der  des  Epi-  und  des  Hypoblast.   Beide  Schichten  bilden  die 
doppelte  Wand  eines  sackartigen  Gebildes,  der  Gastrula,  welche  phylogenetisch 
den  Uebergang  vom  Protozoon  zum  Metaxoon  reprüsentirt  Zur  DifferenziruQg 
der  Keimblätter  können  verschiedene  Processe  führen :  i.  die  Einstttlpung  oderlnvap 
gination  welche  embolisch  oder  epibolischsein  kann.  Man  verstehtunterEmbolieden 
Voigang,  dass  sich  nach  Bildung  einer  Blasto^häre,  die  eine  Hälfte  derselben  gegen 
die  andere  einstülpt,  unter  EpiboUe  dagegen  einen  Process,  bei  welchem  die  Epi- 
blastzellen um  das  Hypoblast  henimwachsen.  Letzteres  findet  dann  statt,  wenn  die 
Hypoblastzellen  durch  Nahrungsdotter  derartig  aufgetrieben  sind,  dass  eine  Ein- 
stülpung aus  mechanischen  Gründen  nicht  statttinden  kann.  —  Die  Invagination 
in  der  einen  oder  der  anderen  Form  findet  sich  bei  den  Dicyfmidae,  Calchpongiac, 
Silicispongku ,  Codentcrata ,  Turbellaria,  NemerUa,  Rottfera,  Mollusca,  ßryozoa, 
Brachiopoda,  Chaüopoda,  JJiscophora,  Gepß^ea,  Cka^gnatka,  NenuUkämmitt, 
Crusiatia,  £eAhufdermafa  und  ChorMt*  Die  Gastnila  der  Crustaceen  und  Chor- 
daten weicht  von  der  gewöhnlichen  Form  ab,  ist  aber  nur  eine  Modifikation  des 
normalen  Typus.  —  3.  Die  Abspaltung  oder  Delamination.  Bei  diesem  Diflleren- 
zirungsprocess  kann  man  drei  verschicKiene  Arten  unterscheiden;  a)  Es  zerfallen 
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die  Zdlen  einer  soliden  Morula  in  ein  obeiflächHches  Epiblast  und  eine  solide 

central  gelegene  Masse,  in  welcher  sich  später  die  Gastraihöhle  bildet.  Dieser 
Vorgang  findet  sich  bei  den  Ceratospongien ,  einigen  Silicispongien,  bei  vielen 
Hydrozoen  und  Actinozoen,  bei  Nemertinen  und  Nemathelminthen.    b)  die  Zellen 
einer  Blastosphäre  schieben  durch  Knospung  zahlreiche  Zellen  in  das  Inncrc  der 
Blase  hinein,  welche  sich  (Iber  kurz  oder  lang  zu  einer  peripherischen  Schicht 
um  den  centralen  Gastrairaum  anordnen.    Dieser  Typus  hndet  sich  bei  einigen 
Sdiwlmnien,  einigen  Coelenteraten  mid  Bracbiopoden.  —  c)  die  Zellen  einer 
Blastosplilre  erldden  in  ihrer  Zellsabstans  eine  Sondening  in  einen  inneren  und 
äusseren  Thetl.   Nach  einiger  Zeit  erfolgt  zwischen  beiden  Thdlen  Trennung 
und  die  Blastosphärenwand  zerftUt  in  zwei  Sdiichten.    Dieser  Vorgang  findet 
sich  in  Vollständigkeit  nirgends,  wird  aber  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  von 
Geryonia  erreicht.    Ausser  der  Invagation  und  Delamination  finden  sich  noch 
einige  von  diesen  modificirte  V'organire  der  Keimblätterbildung.  —  Dahin  ge- 
hört der  Vorgang  in  der  Kntwickhing  der  Tracheaten,  welcher  als  secundäre 
Abänderung    eines  Einstlilpungstypus   zu   betrachten   ist     Bei   xnelen  speciell 
parasitischen  Vertretern  der  MetA/.oen  (Trematoden,  Cestoden,  Acantocephalen, 
Linguatuliden,  Tardigraden,  Pycnogoniden)  ist  die  Entvricklung  noch  su  unge- 
nügend bdcann^  um  de  der  Invagination  oder  Delamination  sureebnen  zu  können. 
Allgemein  lässt  sich  sagen,  dass  die  ontogenetischen  Processe,  durdi  welche  die 
Gastrula  erreicht  wird,  einer  der  beiden  DifierenzlrungsvMgänge  angehören.  Da- 
mit soll  aber  nicht  vorausgesetzt  werden,  dass  zwei  vollständige  M^azoenstämme 
existiren,  welche  von  einer  Einstülpungs-  und  einer  Abspaltungsgastrula  her- 
stammen, sondern  ursprünglich  hat  man  es  vielmehr  nur  mit  einer  Differenzirungs- 
art  zu  thun,  und  die  zweite  hat  sich  von  dieser  abgeleitet;  welche  von  beiden 
aber  die  primäre  ist,  ob  Invag.ition  oder  Delamination  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit nicht  entscheiden.  —  Man  hat  vielfach  die  eingestülpte  Gastruia  als  Vorahnen- 
form  fiir  säromtlicbe  Thiertypen  betrachtet,  allein  der  Umstand,  dass  der  Blasto> 
porus  nicht  immer  dieselben  Beziehungen  zum  Mund  des  Erwachsenen  zeigt, 
nacht  solche  Betrachtungen  unsicher  und  erlaubt  nur,  die  Vorfahrencharaktere 
welche  die  Gastrula  besitzt,  als  ganz  allgemeiner  Natur  hinzustellen.  —  Zum 
Schluss  muss  hier  noch  die  Frage  berührt  werden,  ob  und  inwiefern  eine  voll- 
ständige Homologie  der  beiden  primären  Keimblätter  in  allen  Typen  der  Meta- 
zoen  besteht.  —  Ys  friebt  bekanntlich  Mctazoen,  welche  nur  zwei  (DiplohlastifiL 
andere,  welche  drei  (J'rtploblastica)  Keimblätter  besitzen.    Aus  diesem  Grunde 
und  weil  das  Mesoblast  stets  als  Abkömmline  eines  dieser  beiden  entsteht, 
existirt  eine  vollständige  Homologie  der  beiden  iirimären  Blätter  nicht,  dagegen 
kann  eine  allgemeine  Homologie  nicht  geleugnet  werden.    Während  einige 
Oiganiamen  auf  der  diploblastischen  Stufe  stehen  bleiben,  geht  bei  den  meisten 
der  diploblastische  Zustand  dem  tripoblastischen  voraus.  Diese  Tbatsache  muss 
nothweD«figer  Weise  zur  Frage  ftühren;  Wie  entsteht  denn  das  Mesoblast?  Das 
Mesoblast  ist  anftnglidi  nicht  eine  selbständige  Zellenmasse  zwischen  den  beiden 
primären  Blättern,  sondern  es  entsteht  durch  Differenzirung  aus  einem  der  beiden 
Blätter  oder  aus  beiden;  sein  Vorhandensein  im  Embn-'o  als  vollständige  Schicht 
ist  also  ein  secundärcr  Zustand,  herbeigeführt  durch  das  allgemeine  Streben  nach 
Vereinfachung  der  Entwicklung  und  Verzögerung  der  histologischen  DilTerenzirung. 
Es  ist  das  Verdienst  der  Gebrüder  Hertwig  (Coelomtheorie,  Jena  1881),  den 
Versuch  gemacht  zu  haben,  zwei  Typen  der  Mesoblastdifferenzirung  zu  unter- 
scheiden: X.  eine  directe  Difierenzirung  aus  den  primitiven  Epithelzellen,  s.  eine 
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Diffeiensining  aus  unprttngUch  indiffeienten  Zelleo,  wddie  zwischen  die  beiden 
primSien  Blätter  hinein  sprossen.  Die  MögKchkeit  beider  Bildungen  ist  nicht 
ausgeschlossen»  die  erstere  ist  direct  beobachtet,  allein  fUr  die  zweite  giebt  es  in 

der  EntwickeUmgsgeschichte  keinen  directen  Beweis.  —  Abgeseh  en  von  den 
wahrscheinlich  verkümmerten  Dicvemidert  und  Ortbonerttden,  sind  die  Coelen- 
teraten  die  einzige  Metazoengruppe,  welche  nicht  immer  ein  wahres  NTe^ohlast 
besitzen.  Bislang  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass  diejenigen  Organe,  welcue 
bei  triploblasdschen  Formen  stets  dem  Mesoblast  entstammen,  das  Blut-  und 
Lymphgefässsystero,  das  Muskelsystem,  der  grösste  Thetl  des  Bindegewebes  lind 
das  UiDgenitalqrstem  sein,  «ne  Ansicht  aus  wdcber  man  die  Folgerungen  zog: 
I.  mit  der  DiSerensirung  des  Mesoblasts  als  besondere  Schicht  verloren  die  beiden 
primären  Blätter  die  FäÜgkeit,  die  eben  genannten  Ofgangruppen  hervorzubringen. 
2*  Das  Mesoblast  sämmtlicher  triploblastischen  Metazoen,  insofern  sie  von  einem 
gemeinsamen  triploblastischen  Vorfahren  abstammen,  ist  ein  homologes  Gebilde. 

—  Was  die  Entstehung  des  Mesoblasts  in  den  einzelnen  Thiergruppen  anbelangt, 
so  soll  dieselbe  hier  in  einer  kurzen  Uebersicht,  die  auf  thatsächlich  zu  beob- 
achtender Entwickelung  beruht,  recapitulirt  werden.  Wir  folgen  dabei  den  An- 
gaben Balfour's  (vergl.  Embryologie  Bd.  2.)  —  Das  Mesoblast  wächst  in  Gestalt 
von  zwei  paarigen  Lamellen  von  den  Blastoponislippen  nach  Innen.  Dabei  nimmt 
es  seinen  Ursprung  a)  aus  hjrpoblastischen  Zelleni  b)  aus  epiblastiscfaen  Zellen, 
c)  aus  Zellen,  die  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  primären  Keimblatt  an- 
gehören* JihUuscai  Gasteropoden,  Lamellibranchiaten,  Cephalopodcn.  Bei  den 
beiden  ersten  Gruppen  entsteht  das  Mesoblast  aus  einem  einzigen  Zellenpaar  an 
den  T,ippen  des  Blastoponis  unter  Hinzutreten  einiger  Elemente  aus  dem  Epi- 
biast;  bei  der  letzten  Gruppe  entsteht  es  aus  einem  den  Blastodermrand  um- 
gebenden Zellenring.  —  Bryozoa  Entoprokta.  Urspnmg  aus  einem  Zellenpaar  an 
den  Blastoporusiippen.  —  Chaeiopoda:  Euaxes.  Ursprung  aus  den  Blastoponis- 
lippen als  Zellenwulst  —  Gephyrea:  BotuUia.  Ursprung  durch  Einfaltung  der 
epiblastischen  Blastoponislippen  nach  Innen.  —  Nmaäidmmthu!  CueuUamK,  Ur< 
spnmg  von  HypoblaslieUen  des  als  Mundpenistirenden  Blastoporus.  —  Traeheala: 
Jnseeiß,  Ursprung  tfaeilweise  von  den  Lippen  der  Keimfurche,  welche  den  Rest 
eines  BlasK^nis  repräsentircn  (?)  theilweise  von  Dotterzellen.  —  CruOaeM: 
Decapoda.  Ursprung  thcils  von  den  hypoblasdschen  Blastoporuslippen  theils  von 
Dotterzellen.  —  2.  Das  Mesoblast  entsteht  aus  den  Wandungen  hohler  Aus- 
sackungen des  Archenterons.  Brachiopoda.  Ursprung  aus  der  Wandung  eines 
Paares  dieser  Auswüchse.  —  Chaetognatlia.  Ebenso.  ~  Echinodermnta.  Ursprung 
von  amöboiden  Zellen,  welche  aus  den  Archenteronwandungen  hervorknospen.  — 
EtUtrvpnmsia  (Balanoglossus)  Aus  den  Wandungen  in  zwei  Paar  Danndivatikeln. 

—  O^data»  Ursprung  aus  paarigen  Ardienteionauswttchsen.  —  3.  Die  Zellen, 
aus  denen  das  Mesoblast  gebildet  werden  soll,  treten  schon  sehr  frOh  auf  und 
lassen  sich  kduiem  der  beiden  primären  KeimbUltter  mit  Scheiheit  zurechnen.  — 
Turbeüaria:  Leptoplatia^  Planaria  —  Chaeiopoda:  Lumbricus.  —  IHseopkora» — 4.  Die 
Mesoblastzellen  entstehen  durch  Abspaltung  vom  Epiblast  Nenurtea.  5.  Die 
Mesoblastzellen  entstehen  durch  Abspaltung  vom  Hypoblast.  Nemertea.  Mollusca: 
Scaphopoda.  Ursprung  aus  seitlichen  und  centralen  Zellen  des  Hypoblasts. 
Gephyrta:  Phascolosoma.  —  Verkbrata:  Bei  den  meisten  Ichthyui>hiden  stammt 
das  Mesoblast  vom  Hypoblast  ab,  bei  den  meisten  Amnioten  entsteht  es  an  den 
Lippen  des  Blastoponis.  ~  6.  Das  Mesoblast  entstammt  beiden  Keiroblittem. 
^tuhMda:  Aramma,  —  Ammoia*  ~~  In  neuerer  Zeit  hat  Kollmann  zu  dem  be* 
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deutyngsvollen  Schritt  sich  angeschickt,  den  Begriff  des  mittleren  Keimblattes 
vollständig  aufzulösen.  Der  Ausdruck  »mittleres  Keimblatt«,  soll  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge  umfassen  und  durch  zwei  neue  schärfere  Begriffe  ersetzt  werden, 
nttmliclk  durch  Mesoblast  und  Mesenchym.  Balfour  hat  mit  Unrecht  den  Ver» 
such  getaddt^  an  Stelle  der  alten  Besetchnung  neue  schärfere  Begriffe  einzu- 
führen. Sdion  I&s  behauptete,  dass  das  mittlere  Keimblatt  kein  elementares 
Glied  der  embryonalen  Körperanlage  sei,  sondern  vielmehr  zwei  verschiedene 
Bestandtheile  enthält:  a)  die  Muskelplatten  und  den  Axenstrang,  b)  die  Anlagen 
für  Blut,  Rindesubstanzen  und  Gefässendothelien.  Erstere  Bestandtheile  liegen 
axial,  in  der  Umgebung  des  Primittvstreifens,  letztere  dagegen  periplierisch. 
Der  peripherische  Theil  wird  somit  dem  axialen  gegenübergestellt,  und  dadurch 
eine  räumliche  Trennung  der  beiden  Keime  durchgeführt.  Nach  Kollmann 
bleibt  nach  der  Bildung  des  Gastrula-Unnundes  an  der  Umbeugungsstelle  (Rand- 
Wulst  zwischen  Ekto-  und  Entoblast)  als  Intermedifligebilde  ein  Zellenlager,  welches 
weder  zum  ehien,  noch  zum  andern  der  beiden  GrenzbllUter  gehört^  dieses  Lager 
nennt  er  Akroblast,  welches  den  Keim  f&r  Blutzellen  und  StOtzsubstajiz  der  Wrbel- 
thiere  liefert.  Dieser  Keim  entsteht  unabhängig  von  jeder  Anlage  des  Mesoblast 
and  aus  ihm  geht  eine  neue  Brut  wandernder  Zellen  oder  Poreuten  hervor,  die 
nachweisbar  zunächst  Bin*  nnfl  Gefrissen  den  Ursprung  geben  Koi.i,m.\nn  führt 
seine  Ansichten  eingehender  weiter  m  seiner  Arbeit:  Der  Randwulst  und  der 
ürspnmg  der  Stützsubstanz.  Ganz  neuerdings  hat  Koi.i.iker  gegen  die  Koi.i.- 
MANN  sclien  Ansichten  opponirt,  doch  können  wir  auf  Details  hier  nicht  näher 
eingehen.  Gbbch. 

KeimdrCtaenentwickkuig  sowie  Keiroepithel  und  Keimplatte.  Testikel 
und  Ovariumentwicklung.  Grbch. 

KeimesgeacfaicJlte  oder  Ontogenie  ist  die  Entwicklungsgeschichte  des  Indi- 
viduum; ihr  gegenüber  steht  die  Stammesgeschichte  oder  Phylogenie,  die  Wissen- 
schaft, welche  den  Ursprung  des  Menschengeschlechts  aus  den  Übrigen  Metaxoen 
zu  ergründen  bestrebt  ist  Grbch. 

KeimfaJte   iri  l  Keunschild,  s.  Leibesformentwicklung.  Grbch. 

Keimfleck  oder  Macula  gcrnünativa  oder  Wagnerscher  Fleck,  in  zwei  oder 
mehrfacher  Zahl  vorkommend,  bildet  die  Nucleoli  oder  Kemkörperchen  der  Ei- 
zelle. Im  Keimflecke  kann  oftmals  ein  noch  winzigeres  Gdbilde  erkannt  werden, 
der  Ketmpunkt  oder  ^naum  gtrmnaHmm»  Grbch. 

Kirimhatit  oder  Bhsiederma,  ist  die  einfache  Lage  gleichartiger  Zellen  (Keim- 
hautzellen), welche  die  aus  der  Eifurchung  resultirende,  mit  innerem  Hohlraum 
(Keimhöhle,  Furchungsliöhle)  versehene  kugelige  Blase  (Keimhautblase ^  Keim- 
blase, Blastula,  Blast o.^]iluiera)  als  Wand  umgiebt.  GrbCH. 

Keimknospenbildung,  s.  Polysporogonia.  Grbch. 

Keimscheibe,  s.  Hühnerei.  Grbch. 

Kcimwall,  s.  Keimblätterbildung.  Grbch. 

Keimzellen,  s.  Testikel  und  Ovariumentwicklung.  Grbch. 

Keioudlenbildung,  s.  Monosporogonia.  GimcH. 

Ke-Znsalaner«  Bewohner  der  Neu-Guinea  benachbarten  iMeln  Ke,  gleichen 
im  Aussehen  den  Alfuren  der  Aru-Insefan,  smd  aber  alle  schmutzig  und  haut- 
krank. WailaCB  rtthmt  sie  als  die  trefflichsten  Booterbauer  jenes  Erdstrichs.  Sie 
haben  einen  Schwerttanz,  wobei  sie  auf  einem  Bein  vorsichtig  und  im  Takt  auf 

einander  zuhüpfen  und,  sobald  sie  sich  auf  Schlag^veite  genähert,  mit  einem 
lauten  »Pscht«  wieder  zurückfahren.    Ihre  Hauser  sind  sehr  solid  gebaut  und 
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ruhen  auf  PfiUilen.  Mitten  zwisdien  ihnen  sieht  eme  spitzdachige  Pagode, 
in  der  vom  die  Kaaie  geschnitten  und  die  Köpfe  der  Glftubigen  raartf  hinten 
Gebete  hergesagt  werden.    Kulturmenschen  werden  gebeten,  vor  Eintritt  die 

Schuhe  abzulegen,  lllan  unterscheidet  auf  den  Inseln  zwei  Typen,  meist  durch 
äussere  Merkmale  unterscheidbar:  turbantragende,  also  muhamedanische  Misch- 
linge, die  von  Alfuren  mit  malavischer  Beimischimg  abstammen  und  barhauptein- 
hergehende  Heiden,  die  wohl  reine  Allüren  und  desselben  Stammes  wie  die  Aru- 
Insulaner  sind.  Fine  strenge  Scheidung  lässt  sich  natürlich  nicht  durchftihren.    v.  H. 

Kejong  oder  Kedschong.  Noch  wcmg  bekannte  Eingeborene  Hinte nndiens 
östlich  von  den  Banar  (s.  d).    v.  H. 

Keitloa  (Rhmottros  KeUha,  Sil.),  aliikanische  Nashomart,  nttchst  verwandt 
dem  Rhmo€ir»s  a/rkamts,  Camp.,  von  diesem  durch  die  meist  stSckere  Entwicklung 
des  2.  (hinteren)  Homes,  sowie  durch  die  Form  und  Farbe  der  Hömo^  unter- 
schieden (r).    Näheres  s.  Rhinoceros,  L.     v.  Ms. 

Kel-Ahamellen.  Stamm  der  Ahaggar  (s.  d.),  welcher  in  den  eventuell 
günstigsten  Verhältnissen  die  weiden-  und  wasserreichen  Strecken  zwischen  dem 
Wadi  Akaraba  und  dem  Muydir-Plateau  bewohnt     v.  H. 

Kel-Air,  s.  Keloui.      v.  H. 

Kölb,  arabische  Bezeichnung  des  Hundes  überhaupt,  sowie  des  ägyptischen 
Strassenhnndes  im  Besonderen.  R. 

K61b-el-6titd,  arabische  Bezeichnung  des  ägyptischen  Windhundes.  R. 

Kelchi  Becher,  tafyx,  der  oberste  ^ene  Theil  des  Einzelpolypars  der  Stein- 
Korallen,  soweit  er  von  oben  sichtbar  ist,  er  entspricht  der  LeUiwhöhle  des 
lebenden  weichen  Polypen.  Dana  nennt  diesen  Theil  nur  doi  Kelch,  wenn  er 
über  die  Oberfläche  der  Kolonie  hervorragt,  wie  bei  Madrepora,  wenn  er  eine 
Einscnkung  bildet,  ctlla,  wie  bei  Porites.  Bei  Alytonarien  versteht  man  unter  Kelch 
Erhebungen  des  Cönenchyms,  welche  die  Polypen  tragen,  oder  auch  den  unter- 
sten, halb  crliärteten,  nicht  ganz  zurtickziehbaren  Halstheil  des  Polypen.  Klz. 

Kelchzeiien,  s.  Schmeckorganentwicklung.  Grbch. 

Kele.  Idiom  der  West-Bantu.    v.  H. 

Kelfodai.  Tuarekstamm,  die  ursprunglichen  und  eigei^ichen  Bewohner  des 
Distriktes  Fadeangh,  welcher  die  Gegend  rund  um  Taihad^t  in  der  Saharaland*, 
schalt  Asben  bezeichnet,    v.  H. 

Kelgeress.  Stamm  der  Tuarek  (s.  d.),  stehen  unter  dem  Sultan  von  Aghades; 
sie  können  zwar  nur  halb  so  viel  Bewaffnete  stellen  als  die  Kelowi  (s.  d.),  sind 
in  ihrer  Einigkeit  diesen  aber  gewachsen.  Die  K.  scheinen  von  allem  Anfange 
an  mit  den  Itissan  durch  engere  Bande  vereinigt  gewesen  und  erst  nach  einem 
unter  den  verbundenen  Stimmen  ausgebrochenen  Bürgerkriege,  welcher,  wie  H. 
Barth  glaubt,  durch  den  Salzhandel  herbeigeführt  ward,  von  ihren  ursprünglichen 
Sitzen  in  den  frii^tbaren  und  zum  Theil  sdhr  sdiönen  Gauen  am  Fnsse  des 
Baghsen  vertrieben  worden  zu  sein.  Der  hauptsttchlichste  Wohnplatz  der  K.  ist 
Arar;  ihr  Hauptmarkt  soll  dagegen  Djobeli  auf  der  Strasse  nach  Sokoto  sein.  Die 
K.  und  Itissan  —  letztere  sind  der  edlere  Stamm  —  haben  ihren  Berb«pcharakter 
weit  reiner  erhalten,  sind  auch  viel  kriegerischer  und  bcatzen  weit  mehr  Pferde  als 
die  Kelowi,  so  dass  ihre  Macht  zum  grössten  Theil  aus  wohlberittener  Cavallerie 
besteht.  Die  Waffen  der  K.  sind  im  Allgemeinen  die  nämlichen,  wie  die  der 
Kelowi.  Selbst  die  Männer  zu  Picrde  sind,  ausser  mit  Speer,  Schwert  und  Dolch, 
mit  dem  gewaltigen  Schild  aus  Ochsen-  oder  Antilopenfell  versehen,  und  verstehen 
es  tnii  denselben  sehr  geschickt  sich  selbst,  sowie  ihre  Pferde  zu  vertheidigen. 
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Viele  sind  aber  auch  mit  Pfeil  und  Bogen  sogar  zu  Pferde  bewaffnet,  in  der- 
selben  Weise  wie  die  allen  Assyrer.  Nur  wenige  haben  Flinten,  und  selbst  diese 
wenigen  ftlhren  sie  mehr  zum  Schein  als  zum  wirklichen  Gebrauch  bei  sich.    v.  H. 

Kel-Gossi.  Die  kriegerische  Abthetlung  der  Auelimmiden-Conföderation  in 
der  westlichen  Sahara.     v.  H. 

Kelheimer  Vieh,  eine  sehr  geschätzte,  mittelschwere  Rinderrace,  welche  am 
schönsten  und  reinsten  unter  den  Namen  »Kelheimer  Blässenc  oder  »Rothblässenc 
in  den  jarasiichen,  waseerarmen  Beaiken  Heroau,  Riedenburg  und  Neumarkt, 
sodann  in  den  Distrikten  Kelbeioi,  Beilngriesi  Eichstädt  und  Pappenheim  und 
deren  Umgebung  und  donauabwttrts  bis  nach  Regensburg  vorkommt  Der 
Knochenbau  ist  kräftig;  Haut  und  Haare  sind  fein.  Kopf  lang,  leicht  geramst; 
Hömer  auf  und  rückwärts  gerichtet;  Hals  kura  und  mager,  n^it  schwachem  Triel; 
Stock  und  Rücken  kräftig;  Kreuz  etwas  spitzig,  von  der  Lende  aus  etAvas  auf- 
steigend und  gegen  den  Schwanz  zu  wieder  abfallend;  Schwanz  tief  angesetzt. 
Brust  und  Bauch  sind  /.iemlich  geräumig,  (iliedmaassen  kräftig,  aber  etwas 
hoch.  Vordertheil  stets  stärker  entwickelt  als  der  Hintertheil.  Die  Haarfarbe 
ist  meist  braun.  Der  geringere  Schlag  ist  grösstenteils  hell  oder  rothbraun  und 
hat  ein  iast  Aber  den  ganzen  Kopf  ausgebreitetes  weisses  Abseichen  (*BUlssec) 
und  braune  Lippen  (»braune  Murac),  weisse  Unterbrust,  Schwansquaste  und 
Fussabxddien.  Der  schwerere  und  bessere  ScUag  vt  kastamen-  oder  weichsel- 
braun geftrbt,  hat  eine  breite  Sdm-  und  schmale  NasenUSsse»  schwarzbraune  Lippen 
(»schwarze  Mura<)  Backen,  Halsseiten,  Triele  und  Unterftlsse  und  meist  weisse 
Schwanzquasten.  Die  Racc  ist  durch  Vermischung  des  bunten  l.andvielis  mit 
Simmenthalern  entstanden,  eignet  sich  vor/iiglicli  zum  Zuge  im  Schnellarbeits- 
dienste, liefert  dagegen  nur  relativ  wenig  Milch.  Die  Mastfähigkeit  ist  befriedigend 
und  das  Fleisch  von  guter  Qualität.  R. 

Kel-Ishaban.    Einer  der  sechs  edlen  Stämme  der  A.sdscher  (s.  d.)     v.  H. 

Kellekeser.  Stamm  der  Usbdcen  (s.  d.)    v.  H. 

KeUensduSbel»  Gattung  Cpah^rkynckus  Vio.»  Viigel  aus  der  Familie  der 
Raken,  mit  breitem  aufgetriebenem  Schnabel  und  nicht  an  der  Basis,  sondern 
ziemlich  in  der  Mitte  des  Schnabels  gel^enen,  schlitzförmigen  Nasenldchem, 

An  der  Basis  des  Oberkiefers  befinden  sich  einige  lange  Borsten.  Der  stufige 
Schwanz  hat  die  ungefähre  Länge  des  Flügels.  Es  sind  kleinere  Vögel  von  der 
Grösse  unseres  Kembeissers,  welche  in  zwei  Arten  Indien  und  die  Sundainseln  be- 
wohnen. Der  Sundaisclc  Kellenschnabel,  C.  macrorhynchus.  Gm.,  hat  Oberkopf, 
Augengegend,  Kinn,  Rucken,  eine  Kropf  binde,  Flügel  und  Schwanz  schwarz; 
Bürzel,  Ohrgegend,  Kehle,  Brust  und  Bauch  sind  karminroth;  ein  weisses  Band 
längs  der  Sdioltem;  ein  weisser  Fleck  an  der  Spitze  der  Innenfahne  der  äusseren 
Schwanzfedern;  Schnabel  •chwaid>]au  mit  weiidiehen  Rändern.  Rcaw. 

Kellerapifiiie,  Sigtsiria  semoculaiß,  Wauc.,  eine  zu  den  Röhren-  oder  Sack- 
HMtinen  gehörende  Art,  welche  sich  durch  sechs  Aug^n  vor  allen  unsem  heimi- 
schen Spinnen  auszeichnet,  sie  lebt  unter  Steinen,  hinter  Baumrinden,  in  Stroh« 
dächem  und  Kellern.     E.  Tc. 

Kellia  (nach  einem  irischen  Naturforscher  0'K^!!  v^  T(trt<^n  1822,  kleine 
Muschel  aus  der  Familie  der  Luciniden,  kugelförmig,  mit  innerem  Band,  i — 2 
Schlosszähnen,  einem  hinteren  uiul  einem  vorderen  Seitenzahn.  MuskeleindrUcke 
kurz,  Mantel  nach  vorn  röhrenanig  verlängert,  Fuss  hemenfbrmig;  hinten  eine 
Athemi^ueg.  Mehrere  Arten  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  von  der  Litnalsone 
bis  zu  Tiefen  von  200  Faden.   £igenthflmlich  ist  K,  mhra^  Untergattung  Lasßea, 
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Leach  iS27p  durch  ihre  rotbe  Farbei  den  yetdickten  Schlossrand,  der  das  Band 
vollständig  verdeckt  und  ihr  Vorkommen  in  der  Nähe  der  Fluthgrenze,  in  Felsen- 
ritzen, wo  sie  oft  längere  Zeit  nur  durch  das  Aufspritssen  der  Wellen  befeuchtet 
wird     E.  V.  M. 

Kelowi  oder  Kel-Air.  Die  berberischen  ( l  uarek  )  ßcwoimer  der  saharisrhen 
Bergoase  Air.  Die  K  und  ihre  Blutsverwandten  weisen  als  t  harakteristischen 
Zug  auf,  dass  sie  in  Dörfern  leben,  die  aus  unbeweglichen  Hullen  bestehen. 
Gleich  den  übrigen  Tuarek  haben  die  K.  ihren  ursprQngtichen  Charakter  beein- 
trächtigt, indem  sie  sich  mit  den  Frauen  der  vorgefundenen  subäthiopischen  Raoe 
vermischten.  So  ist  ihnen  die  Hausasprache  ebenso  geläufig  geworden,  wie  ihr 
urspriingltches  Awraghiye  (vom  Stamme  der  Awragen).  Der  Häuptling  darf  so* 
gar  nur  eine  Schwarze  heiraten,  und  die  Frau  folgt  nicht  ihrem  Manne,  sondern 
dieser  muss  in  ihre  Heimat  ziehen.  Dadurch  haben  sich  bei  den  K.  die  strengen 
Sitten  der  nltcn  Berber  mit  dem  heitern  spielenden  Charakter  des  Nigriliers 
vermengt.  Auch  ihre  schöne  edle  und  hohe  Gestalt  haben  sie  zum  Theile  ein- 
gebiisst  und  ihre  helle  Hautfiarbe  mit  der  dunkleren  der  Hausaneger  vermischt. 
Die  Folge  dieser  Kreuzung  ist,  dass  die  nördlichen  Tuarek  mit  einer  Art  von 
Verachtung  auf  die  K.  herabsehen  und  sie  selbst  oft  ais  »Ikelan«  (Sklaven)  be> 
zeichnen.  Die  K.  zerfallen  in  eine  grosse  Menge  von  Familien,  die  meist  nach 
ihren  Wohnsitzen  benannt  werden.  Die  edelste  ist  die  der  Irholang  (s.  d.),  in> 
dem  dieser  der  »Amenokalc  oder  Sultan  angehört;  indess  hat  der  Scheych 
der  KeMeruan  eine  ungleich  grössere  Macht  als  dieser  Sultan.  Ohne  die  Sklaven 
mitzurechnen,  können  die  K.  eine  Macht  von  loooo  bewaffneten  und  berittenen 
Männern  autbringen.  Sie  leben  ausser  von  Viehzucht  und  Küscbereitung  haupt- 
s.lchlich  von  Handel.  Doch  hat  man  weder  Gold  noch  Silber,  noch  Kurdi  oder 
Kauri  zum  Bezahlen;  auch  sind  BaumwollsLreifen,  die  sonst  als  Münze  dienen, 
selten;  als  solche  dient  dagegen  Negerhirse.     v.  H. 

KeUttiafiML  Die  berberiscben  Bewohner  des  römischen  Rapsa,  nach 
Duvevriir's  Vennutfiung  die  Gründer  der  heutigen  Stadt  Rhat    v.  H. 

Kel-Rhela.  Mächtiger  Tuaiekstamm  auf  den  höchsten  Partien  des  Ahaggar- 
Plateaus.     v.  H. 

Kelten.  Grosser  Zweig  des  indogermanischen  Stammes  in  Europa,  als  dessen 
ältester  die  K.  in  Folge  ihrer  T,ace  im  äu^^sersten  Westen  unseres  Erdtheiles 
gelten.  Sie  waren  verbreitet  hauptsächlich  über  die  britischen  Inseln  und  Gallien, 
fehlten  aber  auch  in  Mittel-Europn  nicht.  Ihre  Grenzen  in  Gallien  waren  nörd- 
lich der  Aermelkanal  und  die  Norcisee,  westlich  das  Biskayiscije  Meer  und  die 
Garonne,  südlich  das  Mittelländische  Meer,  von  welchem  sie  anfangs  durdi  iberische 
Völkerschaften  geschieden  waren,  im  Osten  endlich  die  Alpen,  der  Jura  und 
der  Rhein,  welcher  Fluss  zum  Theil  ihre  Grenze  gegen  die  Germanen  bildete. 
Der  keltische  Völkerzweig  zerfällt  in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  in  die  K^mren 
und  die  Ghadelen  oder  Gaelen.  Die  ghadelischen  Völker  bestanden  aus  den 
Caledoniem  oder  Pikten,  den  Stammv.Uern  der  jetzigen  schottischen  Hochländer 
unfl  den  Skotcn,  den  Stammvätern  rler  Inländer,  von  welchen  ein  Theil  nach 
Schottland  übersetzte,  dort  die  Pikten  unterwarf  und  so  die  Veranlassung  gab, 
dass  der  Name  der  Skoten  oder  Schotten  auf  den  nördlichen  Thc'ü  der  Insel 
Britannien  übertragen  wurde.  Die  Kymren  bestanden  aus  den  Galliern  im  eigent- 
lichen und  engeren  Sinne  des  Wortes,  welche  von  der  Garonne  an  bis  zu  den 
Ardennen,  der  Marne  und  der  Seine  wohnten,  den  Beigen,  deren  Land  sich  im 
Nordosten  der  Gallier  bis  zum  Niederrhein  und  der  Nordsee  erstreckte,  und 
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den  Britteoi  welche  das  eigentliche  England  und  den  Sttden  von  Schottland  be- 
wohnten. Jedes  dieser  drei  Völker  zerfiel  wieder  in  eine  grössere  oder  kleinere 
Zahl  von  Völkerschaften.  Von  den  Bdgen  ist  wieder  su  bemerken,  dass  dieselben 

von  manchen  Gelehrten  fitr  eine  Mischung  von  K.  und  Germanen,  von  anderen 
sogar  für  ein  rein  germanisches  Volk  gehalten  wurden,  wie  denn  Adoi,f  Holtz- 
MAXN  und  seine  Schule  K.  und  Germanen  überhaupt  identificiren  wollte.  Nicht 
nur  die  letztere  Annahme,  sondern  auch  die  beiden  ersteren,  auf  die  Beigen  be- 
züglichen, sind  als  unwahrscheinlich  aufgegeben,  weil  alle  Völker-  und  Personen- 
namen, die  uns  von  den  alten  Beigen  überliefert  worden  sind,  unzweifelhaft  der 
keltisdien  Sprache  angehören.  Eine  Vermischung  derselben  mit  Germanen 
könnte  nur  bei  dem  kleineren  Östlichen  Thdle  der  Beigen  angenommen  werden. 
K.  kymrischen  Stammes  waren  es  auch,  welche  schon  500  Jahre  v.  Chr.  als 
selbständige  Völkerschaften  im  äussersten  Westen  der  pyrenäischen  Halbinsel 
angesiedelt  erscheinen,  wo  sie  sich  vieUtich  mit  den  einheimischen  Iberern  ver« 
mengten;  man  nennt  diese  dann  Keltiberer  (s.  d.).  In  Frankreich,  wo  man 
sich  sehr  lebhaft  mit  den  K.  beschäfri<]::t,  unterscheidet  man  neuerdings  anders, 
indem  man  den  Nnmen  K.  nicht  mehr  als  Bezeichnung  für  die  Gesamtheit  der 
bisher  darunter  begriffenen  Stamme,  sondern  bloss  für  die  eigentlichen  K.  JiJUUS 
CäSAR's  gelten  lässt,  wobei  anthropologische  Momente  für  eine  scharfe  Scheidung 
mit  herangezogen  werden.  Anthropologisch  charakterisiren  sie  sich  als  schwarz- 
haarige,  brttnette,  meist  kleine  Leute.  Dagegen  fassen  die  französischen  Anthro* 
pologen  jene  grösseren,  meist  blonden  und  blauftugigen  Leute,  die  auch  keltische 
Idiome  redeten,  nicht  als  ächte  K*  auf,  sondern  nennen  diese  Kymri.  Dahin 
gehören  ihnen  die  Beigen,  die  Wallonen,  die  Waliser  (im  eng-lischen  Fürsten* 
thume  Wales)  u.  s.  w.  Was  die  anthropologischen  Merkmale  beider  K.  Zweige 
betrifft,  so  waren  nach  P.  Broca  die  eigentlichen  K.  ausges])rochen  brachykephal 
sowie  in  Statur,  Augen-  und  Haarfarbe  deutlich  von  den  dolichokephalen  Kymri 
verschieden.  Der  Archäologe  Afexander  Bertrand  unterscheidet  wieder  von 
seinem  Standpunkte  sehr  scharf  die  K-,  welche  er  filr  die  Träger  der  Bronze« 
coltur  erklärt,  sowohl  von  den  im  Westen  Frankreiehs  neben  den  K.  wohnen» 
den  Dolmenerbauem  —  einem  Volke  anderer  Abstammung  und  Cultur  —  als 
von  den  Galliern  oder  Galaten,  welche,  diie  noch  die  Scheidewand  zwischen  den 
sich  aristokratisch  absondernden  K.  und  den  nicht  minder  konservativen  Dol> 
mencrbauem  gefallen  war,  als  Einwanderer  ins  iAnd  einfielen,  kriegerische  Horden, 
mit  eisernen  Waffen  gerüstet,  welche  eine  neue  Aera  heraufTllhrten  und,  wiewohl 
gleichfalls  von  keltischer  Racc,  sich  doch  von  den  alleren  keltischen  Bewohnern 
in  allen  Dingen  unterschieden.  Wir  finden  Bektrand's  eigentliche  K.  ziemhch 
eng  begrenzt  zwischen  der  Rhune  und  den  Alpen,  in  der  Provinz  Narbonne  und 
weiter  westwärts  bis  an  die  Pyrenäen,  dann  aber  auch  in  Helvetien  und  Ober- 
Italien,  wo  sie  sich  bis  ans  Adriatische  Meer  erstrecken.  Diese  K.  waren  ein 
industrielle^  ackerbautreibendes  ruhiges  Volk  mit  demokratischen  Institutionen. 
Sie  waren  mit  bronzenen  Waffen  und  Geräth,  mit  bronzenem  Schmuck  ausge> 
rUstet^  besassen  indess  auch  Kletngeräth  von  Eisen.  Die  Gallier  oder  Galater 
hingegen  kennen  keine  Bronzewaffen  mehr.  Mit  ihrem  Erscheinen  hebt  das 
eiserne  Zeitalter  an.  So  richtig  diese  Unterscheidungen  auch  sein  mögen,  so 
leiden  sie  doch  an  dem  schweren  Mangel,  dass  der  bisher  linguistisch  gebrauchte 
Name  K.  als  Bezeichnung  für  die  Gesammtheit  der  keltische  Idiome  redenden 
Volker  nunmehr  einem  einzelnen  besonderen  Stamme  beigelegt  wird,  wodurch 
in  der  Nomenclatur  eine  heillose  Verwirrung  erzeugt  wird.  Weiss  doch  niemand 
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mehr,  wenn  von  K.  die  Rede  ist,  ob  die  K.  als  Sprachengruppe  oder  Einzelstanim 
zu  verstehen  sind.  Ebens(»  ^toss  ist  die  Verwirrunsr  in  der  Rezeichmmg  Galatcr 
oder  Gallier,  zu  welchen  man  früher  jene  K.  Mittei-Kuroj)as  rechnete,  welche 
durch  ihre  hohe  Statur,  helle  Haare  und  blaue  Augen  wesentlich  den  nordischen 
Charakter  darstellten.  Als  Grenzen  dieser  alpinen  Gallier  betrachtete  man  im 
Süden  den  Apennin,  im  Norden  die  Donau.  Nun  aind  aber  BntTRAMD's  GiUier, 
die  im  östlichen  Frankreich,  am  linken  Rheinufer,  annschen  dem  Rhein  nnd  den 
Vogesen  im  heutigen  Elsass  (als  Rauracher,  Seqnaner  und  Mediomatriker),  im 
Marne-Departement  und  in  der  Cdte  d*or  Fuss  gefasst,  den  Donau-Galliern  viel 
ähnlicher  als  den  cisalpinen,  in  Helvetien  und  Ober-Italien,  welche  er  in  Folge 
dessen  seinen  eigentlichen  K.  beizählt.  Auch  die  Gallier  Cäsar's  sind  von  diesen 
älteren  Galliern  verschieden,  sind  jPaigere  Nac  hkommen.  Zu  den  Donaupalatem 
oder  mitteleuropäischen  Galliern  wird  man  demnach  nur  mehr  die  Bojer,  Liu- 
gonen,  Seronen,  Tanrisker,  Gäsaten,  kaum  aber  die  Insubrer  und  Cenomanen 
in  Ober-Italien  rechnen  dürfen.  Die  Bojer  lebten  ursprünglich  im  Norden  der 
Alpen  bis  ans  hercynische  Waldgebirge  und  in  Bdhmen,  an  welchem  Lande  ihr 
Name  noch  haftet;  ein  starker  Druck  jedoch  von  Nordosten  xwang  sie,  das 
Stammland  zu  verlassen  und  theilweise  in  das  heutige  Nord-Bayern  auszuwandern, 
theilweise  über  die  Ost-Alpen  durch  Steiermark  und  Kärnten  hinüber  nach  Noid- 
Italien  erobernd  zu  ziehen,  wo  sie  sich  bis  zur  Gegend  von  Ancona  niederliessen, 
zuerst  unabhängig  lebten  und  mitunter  auch  Raubzüge  in  das  mittlere  Italien 
machten,  /nletzt  al)er  von  den  Römern  imterworfen  wurden.  Die  sonstigen 
galatischen  Völkerschalten,  welche  lange  Zeit  die  Alpen  und  das  Land  zwischen  ihnen 
und  der  Donau  innehatten,  waren  abgesehen  von  den  Holvetiem,  die  Vindelicier, 
welche  hauptsächlich  auf  den  Ebenen  zwischen  Lech,  Donau  und  Inn  wohnten, 
die  Noriker,  swisdimi  der  oberen  Drau  und  Donau,  im  heutigen  Krain,  Kirnten 
und  Salzburgischen«  endlich  die  Kamen  im  Sfiden  der  Noriker  bis  zum  GoU 
von  Triest.  Südöstlich  vom  Alpengebifi^e,  auf  welchem  die  genannten  Völker 
bis  zu  dessen  äusserstem  Osten  wohnten,  Itessen  sich  andere  wandamde  K.-Hoiden 
nieder,  von  welchen  naroendich  die  Skordisker  um  die  Donau,  Save  und  DrinA 
sich  berühmt  machten.  Femer  hatten  schon  um  300  v.  Chr.  keltische  Schaaren 
sich  in  Thrakien  angesiedelt,  wo  sie  alsbald  ein  Reich  gründeten  und  von  wo 
sie  im  Jahre  280  einen  Raubzug  nach  Makedonien  und  Griechenland  unternahmen. 
Ja,  einige  Jahrzehnte  nachher  zog  sogar  ein  Theil  dieser  thrakischen  K.  nach 
Klein-Asien  hinüber,  und  liess  sich  dort  in  dem  nach  ihm  benannten  Lande 
Galatien  nieder,  in  welchem  noch  nach  Christi  Geburt  die  kellische  Sprache  ge- 
sprochen wurde.  Ungeachtet  der  einst  so  grossen  Ausdehnung  des  keltischen 
Völkeisweiges  ist  derselbe  bis  auf  sehr  kleine  Ueberresle  verschwunden.  Fast 
alle  keltischen  Völker  sind  theib  ausgerottet  worden,  theils  in  die  anderen  Völker, 
denen  sie  im  Kampfe  unterlagen,  durch  Vermischung  übelgegangen.  Nur  im 
westlichen  England,  in  Nord-Schottland,  in  Irland  und  in  der  Bretagne  in  Frank- 
reich haben  sich  unvermisrht  keltische  Reste  erhalten.  Reste  des  kymrischen 
Zweiges  sind:  die  Bewohner  von  Wales  und  Comwallis  in  England,  von  denen 
die  Waliser  ausser  in  ihren  Städten,  wo  das  Englische  herrscht,  die  Sprache 
ihrer  Vorfahren  behalten  haben,  und  die  Bewohner  der  Nieder-Bretagne,  der 
Bretagne  bretonnante,  in  weldher  man  mdit  weniger  denn  vier  Dklekte  unter> 
scheidet.  Die  Mittelpunkte  derselben  snd:  Ldon,  Vannes,  Comouaille  und 
Trtfgttier.  Das  Wülsdi  in  Nord-Wales  weicht  von  dem  ab,  welches  in  Fem- 
brokeshtre  gesprodien  wird;  das  Conusche  in  Comwallis  starb  aber  schon  im 
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vorigen  Jahrhundert  aus.  Am  reinsten  haben  sich  die  K.  Frankreichs  auf  der 
bretonischen  Halbinsel  erhalten.  Ihren  heutigen  Namen  empfing  die  Bretagne 
als  im  fünften  Jahrhundert,  von  den  erobernden  Angelsachsen  verjagt,  inKelbritlsche 
Kymri  nach  Armorica  zu  ihren  Stammverwandten  flüchteten.  I>iese  Kymri 
nannten  sich  noch  Brython  und  ihre  Sprache  Brythoneg,  welchen  Namen  sie 
auf  das  Land»  das  alte  Armorica  ttbertrugen.  Die  Einvandening  der  Kymri  unter 
die  aimorischen  K.  dauerte  mehr  als  hundot  Jahre  lang  und  noch  heute  lassen 
sich  die  Nachkommen  beider  Stimme  sehr  gut  nachweisen.  Im  L^onnais»  zwischen 
Brest  und  Morlaix,  hat  sich  die  kymrische  Race  fast  in  voller  Reinheit  erhalten. 
Die  Menschen  sind  hier  gross,  blond,  helläugig,  die  Haut  sehr  weiss,  Kopf  und 
Nase  lang.  An  der  Westküste  dagegen,  in  Cornoiiaille,  zwischen  Brest  und 
Quimper,  sind  die  Leute  klein,  untersetzt,  brünett,  mit  Rundköpfen,  schwarzen 
Haaren  und  schwarzen  Augen,  echte  Narhkonimen  der  alten  Armorikaner. 
Hr.  Bertrand  lässt  es  nur  unerklärt,  warum  er  diese  letztere  Menschen,  welche 
so  vollkommen  dem  Typus  seiner  echten  K.  im  Rhönethale  entsprechen,  von 
diesen  absondert  Allerdings  bewohnen  sie  das  Land  der  Dolmen  und  Cromlech, 
mit  deren  Erbauern  die  Rh(yne-K.  nichts  gemein  gehabt  haben  sollen.  Auch  in 
Besag  auf  den  Charakter  unterscheiden  sich  in  der  Bretagne  die  oben  erwähnten 
Gruppen,  und  seit  uralter  Zeit  herrscht  zwischen  ihnen  eine  Art  Rivalität.  Die 
anthropologische  Verschiedenheit  der  Bewohner  der  Bretagne  wird  auch  bestätigt 
durch  die  Untersuchungen  (Iber  die  Körpergrösse  und  Dienstuntüchtigkeit  der 
Rekruten  in  den  drei  bretonischen  Departements  Finist^re,  Cötes  du  Nord  und 
Morbihan.  Die  Cantone,  welche  die  meisten  Untüchtigen  und  Untermässigen 
liefern,  fallen  genau  mit  dem  alten  Cornouaille  zusammen,  wo  die  armorische 
Bevölkerung  am  reinsten  und  unvermischtesten  blieb.  Die  grössten  Rekruten 
liefern  dagegen  jene  Theile  der  NiedeP'Bretagne,  wo  die  Nadikommen  der  im 
fllnften  Jahrhundert  eingewanderten  Kymren  wohnen.  Die  Franken,  die  510 
das  Land  unterwarfen,  haben  dort  kaum  Spurai  hinterlassen«  ausgenommen,  dass 
sie  der  Bretagne  ihre  Feudalinstitutionen  gaben,  die  dort  die  tiefsten  Wuneln 
schlugen,  was  noch  der  Widerstand  gegen  die  Revolution  von  1789  bezeugte. 
Am  spätesten  lernten  die  Bretonen  sich  als  Bürger  Frankreiclis  fühlen,  und 
noch  heute  ist  die  Bretagne  durch  ihren  ausgesjjrochenen  Parükularismus  be- 
kannt. Die  Untersuchungen  über  die  Bretonenschädel  haben  noch  zu  keinem 
durchgreifenden  Resultate  m  anthropologischer  Beziehung  geführt.  Nach  Frunlr 
lassen  sich  zwei  Formen  unterscheiden;  die  ältere  ist  »brachykephal  mongoloid«, 
die  jOngere  dem  dolichokephalen  Kymrenschidd  verwandt.  Doch  ist  nach  Broca 
der  Breitenindex  mehr  der  keltische  als  dtx  kymrische  geblieben,  trotz  der  Ein- 
wanderung der  Inselbiiten:  81,7  x  für  die  Männer,  80,68  ftlr  die  Frauen  und  81,34 
als  Durchschnitt  aller  gemessenen  Schädel.  Kapacität  1479  Durch- 
greifender indessen  als  alle  diese  anthropologischen  Merkmale  ist  der.  sprachliche 
Unterschied.  Die  Bas-Bretons  haben  die  keltische  Sprache  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  und  bezeichnen  dieselbe  selbst  als  le  Breizad  Am  reinsten  wird 
sie  in  Roskoft'  und  auf  den  Inseln  Batz  und  Ouessant  gespr  K  lu'n  Im  Gegensatz 
zu  den  echten  Bretons  bretonnants  bezeichnet  der  Bretone  seine  bereits  französirten 
Landsleute  als  »Gallots«.  Noch  grüs.sere  sprachliche  und  nationale  Widerstands- 
kraft als  der  Bretone  zeigt  der  zweite  Zweig  der  kymrischen  Familie,  die  Waliser, 
welche  auf  >Ei8teddfodds«  und  in  Vereinen  ihre  alte  Sprache  pflegen.  Noch 
heute  wird  der  Waliser,  wenn  er  Englisch  redet,  an  sdner  Zunge  erkannt^  körper- 
lich aber  bietet  er  keinen  einheitlichen  Typus  dar,  vielmehr  unterscheidet  man 
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vier  ünterabtlieilungen.  Der  Haupttypus  charakterisirt  sich  wie  fo!^:  Statur 
verschieden,  oft  sclilank.  Nacken  lang.  Gang  leicht.  Haar  dunkel  und  grob. 
Augeo  eingesunken.  Augenlider  und  Augenbrauen  dunkel.  Gesicht  lang  oder 
sehr  \saig,  schmal  oder  sehr  schmal,  am  breitesten  unter  den  Augen.  Unteriialb 
der  vorspringenden  Jochbeine  ein  pUMxIiches  Einsinken.  Kinn  sehr  schmal  und 
zurücktretend,  doch  suweilen  hervorragend.  Nase  schmal,  lang  oder  sehr  hing, 
zuweilen  jüdischer  Form  sich  nähernd.  Stirn  schmal,  doch  nicht  zurückweichend. 
Haut  runzelig  vind  entweder  dunkel  oder  von  düster  röthlichbrauner  Farbe. 
Schädel  schmal  und  sehr  lang.  Rarcnmischung  hat  bei  den  Walisern  und  des- 
gleichen bei  den  gaelischen  Schotten  und  Trländern  nur  in  sehr  geringem  Grade 
stattgefunden;  Sprache  und  Stamm  decken  sich  hier  in  kongruenter  Weise, 
innerhalb  der  Grenzen  vun  Wales  wird  noch  von  934,530  Menschen  die  keltische 
Sprache  geredet  Dazu  kommen  noch  62000  Walis^,  welche  ihre  Muttersprache 
bewahrt  haben,  die  aber  nach  England  au^ewandert  sind.  Redinet  man  diese 
hinzu,  so  erhält  man  996530,  also  rund  t  lifillion  ab  Anzahl  der  keltiscb  Sprechen* 
den.  Die  Uteratur  der  Waliser  ist  im  Aufbittben  begriffen.  Die  Kelten  Schott* 
lands,  Irlands  und  der  It^sel  Man  gehören  dem  gadhelischen  Sprachzweige  an, 
in  welchem  höchstens  Mundarten,  kaum  Dialekte  zu  unterscheiden  sind.  Wenn 
man  fragt:  Sprichst  Du  Gaelisch?  so  wird  der  Trländer,  der  Manxman  und  der 
schottische  Hochländer  darauf  eine  und  dieselbe  Antwort  geben.  Der  Körper- 
beschaflfenheit  nach  untersc:heidet  Mac;  Lean  unter  den  keltischen  Hoch.schottcn 
zwei  Typen,  einen  dolichokephalen  und  einen  brachykephalen.  Der  eruiere 
herrscht  auf  dtsa  Inseln,  im  westlichen  Ross  und  Sutherland,  .der  brachykephale 
im  noidösdidien  Theile  von  AigylfS,  in  Pertsbire  und  den  nördlichen  Hoch> 
landen.  Die  gaeliscbe  Sprache  wird  aber  nur  mehr  von  300000  Menschen  ge- 
redet und  ist  in  sichtlicher  Abnahme  begriffen.  In  den  Lowlands  sind  die  K. 
durch  Assimilation  bereits  untergegangen;  in  den  Bergen  halten  sie  sich  etwas 
länger  noch,  aber  auch  hier  müssen  sie  aussterben.  Die  Hebriden  und  die 
Nordwestküste  werden  am  längsten  die  7Aifliichtsstätte  des  keltisclien  Idioms  sein, 
aber  die  künstlichen  Mittel  zur  Erhaltung  desselben  reichen  gegenüber  der  angel- 
sächsischen Fluth  nicht  aus.  Was  nun  Irland  anbelangt,  so  bestand  seine  Be- 
völkerung ursprünglich  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Volkern,  die  wohl  nur  al.^ 
verschiedene  keltische  Stämme  aufzufassen  sind.  Da  sind  zunftchst  die  Firbolgs, 
Schäfer  und  Ackerbauer,  die  nidits  von  der  Metallbereitung  verstanden,  ein 
kleines,  straffhaariges  dunkles  Volk,  dessen  Nachkommen  heute  noch  nachge> 
wiesen  werden  können.  Dann  kamen  die  Thuatha-de^Dannans,  ein  grossei^ 
helles,  rundköpfiges,  kriegerisches,  sehr  energisches,  dem  Fortschritt  ergebenes 
Volk,  erfahren  im  Metallschmelzen  und  der  Herstellung  von  Waflfen.  Die  Dannaus 
sprachen  dieselbe  Sprache  wie  die  Firbolgs,  mit  denen  sie  später  verschmolzen, 
und  aus  ihnen  erwuciis  die  eigentliche  irische  Bauern-  und  FarmerbevölkerLing. 
Dann  kamen  die  Milesier,  angeblich  \()n  der  spanischen  Küste  stammend,  tapfer, 
ritterlich,  im  Kriege  erfahren,  gute  Seeleute,  stolz,  herrschsüchtig,  nach  Geist 
und  Körper  ihren  Vorgangern  Uberlegen.  Aus  ihnen  ging  die  Aristokratie,  die 
Klasse  der  Grossgrundbesatzer  hervor.  Die  später  oft  wiederholte  Vermischung 
mit  germanischen  Stoffen  hat  den  ursprünglichen  keltischen  Habitus  der  Irländer 
vielfach  verändert;  am  meisten  in  der  Osthälfte  der  Insel,  weniger  in  der  reiner 
gebliebenen  Westhälfte.  Sehr  vermischt  ist  das  irische  Volk  aucli  in  den  See- 
städten. Die  Leute  sind  grösstentheils  hässlicli,  woran  die  Armuth  Mitschuld 
trägt;  die  ins  Gelbliche  fallende  Complexion  kommt  oft  vor.    Die  echtirische 
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Physiognomie  ist  wie  die  echtkeltische  in  den  schottischen  Hochlanden  eine  ganz 
eigcnthümlichc  und  von  der  englischen  und  reingermanischen  sehr  verschieden; 
schart  und  grell,  wiewohl  dcui  keltischen  Angesicht  das  Eckige  und  der  starke 
Ausdruck  in  den  ZQgen  des  germaniadien  fehlen,  fremdartig  uiKi  «nbdmlich;  sie 
hat  etwas  Wildes,  Unst&tes,  Verstecktes,  nichts  von  germanischer  Offenheit,  Ehr- 
lichkeit und  Festigkeit  Die  vorwaltende  Hautfarbe  fiUlt  ins  Gelbliche,  die  Haar- 
farbe ins  Schwane.  Das  meiste  Kopfhaar  ist  schwarz  oder  dunkel  und  im  Ver- 
hältniss  zur  Gesammtbevölkerung  giebt  es  wenige  Hellhaarige  und  Blauäugige. 
Rothe  Haare  sind  ziemlich  gleichmässig  mit  4  — 6^  fiber  das  Land  zerstreut;  im 
Allgemeinen  gilt  aber  die  Refrel:  je  lieller  Haar  und  Teint  desto  mehr  ger- 
manische Ik'iniischung;  je  dunkler  Complexion  und  Haare,  desto  reiner  keltisch 
ist  die  Bevölkerung.  NVas  die  irische  Sprache,  das  Ersische,  betrifft,  so  hatte 
sich  diese  bis  zur  Zeit  Heinrich  Vlll.  (f  1547)  als  die  herrschende  erhalten,  seit 
Anfang  des  achzehnten  Jahrhunderts  aber  au^ehört  Sprache  der  Literatur  zu 
sein,  kam  auch  als  SchriH^rache  ausser  Uebung.  Eine  lebendige  irische  Literatur 
giebt  es  nicht  mehr;  daher  die  unbeschreibliche  Unwissenheit  in  den  keltischen 
Landestheilen  und  die  Herrschaft  des  Aberglaubens.  Die  Sprache  ist  in  raschem 
Verschwinden  begriffen;  im  Osten  der  Insel  ist  sie  ganz  ausgestorben.  Aehnlich 
ergeht  es  dem  Gaclischen  auf  der  Insel  Man.  Das  Manx-Gaeh"c  nimmt  eine 
Zwischens»tufe  /wischen  dem  schottischen  und  dem  irischen  Gaelisch  ein,  nähert 
sich  aber  mehr  dem  ersteren.  Im  IJepinn  des  siebiiclmten  Jahrhunderts  begannen 
die  reicheren  Leute  aui  der  Insel  englische  Sprache  und  Gebrauche  anzunehmen, 
und  am  Ende  jenes  Jahrhunderts  war  die  fremde  Sprache  bei  den  Gebildeten 
bereits  die  herrschende.  Im  Jahre  1871  verstanden  nur  noch  25,6  g  die  alte 
Sprache,     v.  H. 

Keltiberer.  Das  aus  der  Kreuzung  zwischen  den  eingeborenen  Iberern  und 

den  eingewanderten  Kelten  hervorgegangene  Mischvolk,  welches  besonders  im 
hispanischen  Mittellande,  in  der  Hochebene,  welche  die  Wasserscheide  zwischen 
den  dem  T])enis  und  den  dem  Westen  zuflicsscnden  Gewässern  bildet,  docli  auch 
in  Lusitanien  und  an  der  Nordktlstc  wohnte.  Die  K.,  ein  mächtiges  tapferes 
Volk,  zerfielen  in  mehrere  Stämme.     v.  H. 

Kelto-Ligurer.  Mischvolk  zwischen  Kelten  und  Ligurem,  in  Oberitalien, 
welches  man  fUr  den  Grundstock  der  heutigen  Romanen  hält.     v.  H. 

Keltsdianer  Schalt  das  Produkt  einer  besonderen,  aus  d«r  Merino-,  Land' 
schaf-  und  C(^wold*Race  combinirten  Zucht  R. 

Kema*  Halbmalayen  mit  besonderem  Dialekt  an  der  Nordküste  von 
Celebes.    v.  H. 

Xemas,  H.  Sm.,  =  Panthohps^  Hodgs.  (s.  d.).    v.  Ms. 

Kemenetes.    Stamm  der  Feuerländer.     v.  H. 

Kerrigui.    Stanmi  der  Adyche  (s.  d.).     v.  H. 

Kena.  Rahna  oder  Blut-Indianer  (Blood-Indians),  eine  Sippe  der  Schwarz- 
füsse  (s.  d.).     v.  H. 

Kenai  oder  Kinal,  Indianer  Nordost'Amerikas,  welche  in  ihrer  Sprache  sich 
selbst  »Thnaina«  d.  h.  Menschen  nennen  und  in  ihrer  Gesammtzahl  auf  etwa 
Z5000  Köpfe  geschätzt  werden,  sich  indess  auf  verschiedene  Stamme  mit  im 
einzelnen  wenig  bekannten  Wohnsitzen  vertheilen.  Die  K.  haben  das  Innere 
Aljaskas  inne,  breiten  sich  aber  im  Süden,  am  Cookssunde  und  Umgebtmg,  auch 
längs  des  Meeres  aus  und  reichen  bis  an  die  oberen  Thalgelände  des  Ätna  oder 
Kupferflusaes  und  des  Yukon.  Die  K.  sind  von  den  benachbarten  Malemiut  völlig 
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unter  sieb  mir  rrmndartlich  verschieden,  daliei  eine  schöne  männliche  Rasse.  Der 
Stamm  der  C'oyukon  odei  Koyiiko-tana  ähneil  den  Ingalik  oder  Ingeleten,  nur 
ist  der  Gesichtsschnitf  wilder  und  grimmer.  Ilirem  Charakter  nach  sind  die  K. 
kriegerisch,  stol/.  und  unerschrocken,  bereit,  jede  Beleidigung  zu  rächen,  verhalten 
sich  aber  in  der  Kegel  friedfertig;  doch  ist  ihnen  nicht  zu  trauen;  manche 
Stämioe  sind  wilde»  jähzornige  Leute  und  die  Koltschanen  wurden  gar,  aber 
grundlos,  des  Kannibalismus  beschuldigt.  Die  Frauen  der  K.  sollen  in  der  Jugend 
leidlich  hfibsch  sein;  die  in  und  bei  den  Forts  lebenden  eignen  nch  gerne  euro- 
päische Manieren  an  und  finden  Wohlgefallen  an  den  Damptbädem.  Ihren 
Nahrungsbedarf  verschaffen  sich  die  K.  theils  durch  Jagd,  theils  durch  Fischfangs 
welchen  hauptsächlich  die  Kiistenstämmc  betreiben.  Noch  vor  zwei  Jahrzehnten 
tranken  die  K.  im  Innern  keinen  Branntwein,  dagegen  sind  alle  leidenschaftliche 
Tabakraucher.  Bei  den  Ingalik  wird  ticissig  Tabak  auch  geschnuj)ft.  Die  K. 
sind  ein  sangesfrohes  Volk.  Die  Natur  bevölkern  sie  mit  zahlreichen  Geistern, 
Meermenschen,  Nixen  und  Bergmenschen,  deren  Oberhaupt  »Kluesch«  heisst. 
Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  die  Zauberdoctoren  oder  Medidnnijiniier,  zu- 
gleich Priester  und  Aerste.  Bei  ihren  Beschwörungen  tragen  diese  Schamanen 
höhseme  Masken,    v.  H. 

Kenai-tena.  Stamm  der  Kenai  (s.  d^).    v.  H. 

Kenaniyin  oder  Kenanie,  Stamm  in  Ranem.  H.  Barth  hält  die  K.  fUr 
identisch  mit  den  Haddada  oder  Bongu,  welche  einst  einen  sehr  zahlreichen 
Stamm  gebildet  zu  haben  scheinen  und  vielleicht  überhaupt  die  eigentlichen 
Ursa.ssen  von  Kanem  gewesen  sind.      v.  H. 

Keneges.  i.  Stamm  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.).  2.  Bedeutender  Stamm  der 
Usbeken  (s.  d.)  in  der  Umgebung  von  Schehr-i-Sebs  und  im  Khanat  Chiwa  an- 
sässig, rflhmt  sich  der  gleichen  Abstammung  wie  die  Kasaner  Tataren  zu 
sein.     V.  H. 

Keneln*   Stamm  der  Feuerllnder.    v.  H. 

Keniter.    Eines  der  UrvÖlker  in  Palästina.     v.  H. 

Kenkob  oder  Bettan,  angebliches  Zwergvolk  des  Lufumlandes,  Central- 

Afrika.     V.  H. 

Kennekas,  s.  Kencka      v.  H. 

Kcnsi  oder  Kenusi,  Dialect  der  Berabra-S))rache.      v.  H. 

Kenthühle.  Diese  bei  Plymouth  in  Siidengland  gelegene  Höhle  gehört  zu 
den  an  prähistorischen  Funden  reichsten  Fundstellen.  Im  devonischen  Kalk- 
stein befindet  nch  eine  Reihe  von  Galerien  in  kuppelförmigen  Räumen.  Schon 
seit  1894  wurden  hier  fossile  Knochen  gefunden;  planmltssig  erforscht  hat  die- 
sdbe  seit  1864  der  Palttontolg  W.  FfeKCELLV.  In  der  einen  vorhandenen  Schicht 
sind  die  vorwdttichen  Thiere  von  Machaerodus  latiäenst  eine  Katzenart,  b»  auf 
das  Ren  vertreten.  An  Artefakten  finden  sich  Geräthe  ans  Feuerstein,  Horn, 
Knochen,  Stein,  ebenso  aus  Kupfer  Bronze,  Eisen.  Evans  spricht  sich  über  die 
Bedeutung  der  Gesammtfunde  also  aus:  i.  Wie  in  Frankreich  und  Westfalen  sind 
diese  Reste  von  3  verschiedenen  Niveaus  vertheilt,  die  drei  verschiedenen  Zeiten 
entsprechen,  und  in  allen  dreien  liabcn  sich  menschliche  Knochen  oder  von 
Menschenhand  herrührende  Gerathe  und  Waffen  gefunden.  Die  Feuersteinge- 
rätlie  bestehen  in  drei  verschiedenen  Typen:  lanzettförmigen,  ovalen  mit  einer 
sorgfältig  zugehauenen  Schnitdeante  und  Spibien  (Fig.  2.)  Ausserdem  hat  man 
einige  Gerttthe  von  derselben  Gestalt,  wie  sie  in  den  Kieslagem  vorkommen,  ge- 
funden, im  Umriss  etwa  dreieckig,  mit  einer  von  einer  stumpfen  Basis  aus^  die 
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Fig.  2. 

LAiue  aus  der  Kenthöhle. 


wahxscheinHch  in  4et  Hand  gdialten  weiden  sollte»  »ich  verjOngoiden  Sfntte. 
Auch  einige  Gegenstände  aus  Knochen  und  Geweih  fanden  sich  daranter,  an 
Pfriemen,  eine  Nähnadel  mit  einem  so  wdten  Oefar,  daas  man  «nen  dflmien  Bind* 

faden  hindurch  ziehen  konnte,  und  drei 
Haqjunenspitzen ,  von  denen  eine  an 
beiden  Seiten  Widerhaken  trägt  (Fig.  i.) 
Ferner  wurde  ein  rundes  Geröll  von 
grobem  rothen  Sandstein  gefunden,  das 
oflenbar  als  Hammer  gebraucht  war  und 
von  dem  Klopfen  eine  Gestalt  etwa 
wie  ein  Käse  erhalten  hatte.  Alle  diese 
Gegenstände  bringen  die  Bewohnor  der 
Kenthöhle  in  Beziehung  mit  denen 
den  Süd  französischen  Höhlen,  die  wir 
naclistens  zu  betrachten  haben  werden. 
Uebrigcns  muss  die  Kenthöhle  noch 
in  der  Metallzeit  bewohnt  gewesen 
sein,  denn  Eisen,  auch  Bronzegegen- 
stände fimden  sich,  femer  wurden  unter 
einem  von  der  Decke  herabgestünten 

FebUodce  irdene  Gseschinr,  Holzkohlen,  menschliche  Zähne  und  Beine,  Stieii^ie» 
räthe,  Kupferschmuck  und  Zinngusssachen,  sammt  swei  glattgequetschten  Kuchen 

von  metallischem  Kupfer,  sowie  zwei  Todtenurnen  hervorgezogen.  Da  sich  dar- 
unter auch  Knochen  de.s  keltischen  kurzgehörnten  Rindes  fJSos  longifrons)  finden, 
welche  kein  höheres  Alterthum  beanspruchen  kann,  als  die  modernen  AUuvionen 
und  Tonbildungen,  so  gehören  seine  Reste  der  obersten  Kulturschicht  wohl  in 
dieselbe  Zeit,  wie  die  jüngeren  Tfahlbauten.  Vergl.  Dawkins,  »Die  Höhlen  und 
die  Ureinwohner  Europas«,  pag.  257—266.     C.  M. 

Kentschacher  See.  In  diesem  nahe  bei  Klagenfurt  in  Kärnten  gelegenen 
kleinen  Seebecken  hnden  sich  Pfahl  werke  ahnlich  denen  in  der  Schweiz  und 
in  Oberösterreich.  Die  Venierungsart  der  hier  an  den  Tag  gebrachten  GeOtsse 
unterscheidet  sie  von  den  keramischen  Prodaclen  der  oberösterreichischen  P&hl- 
bauten  und  ähnehi  den  von  Wangenn  am  Bodensee  bekannten.  Auch  die  Formen 
der  Geiässe  sind  aiedicher  und  kunstvoller  als  die  der  Gesduire  aus  dem  Jiifond- 
und  Attersee.  Graf  Wurmbrand  hält  deshalb  den  Kentschacher  Pfahlbau  Ittr 
jünger  als  seine  Nachbarn  in  Oberösterreich.     C.  M. 

Kentsdiaf  -«  Romney-Marsh-Schaf  (s.  d.).  R. 

Kentuly-ScAiaft  ein  in  der  Neuzeit  in  Nord-Amerika  gezüchtetes  Schaf, 
welches  w^en  seiner  vorzüglichen  Eigenschaften  schnell  zur  Anerkennung  und 

Verbreitung  gelangte  und  aus  der  Mischung  des  gemeinen  einheimischen  Schafes 
mit  dem  Merino-,   Leicester-,    SQUthdown-,    Cotswold    und  Oxfordshiredown- 
Schafe  entstanden  ist.    (H.  SETTtciAST,  Die  Thierzucht    Breslau  187S.)  R. 
Kenusi,  s.  Kensi.     v.  H. 

Keporkak  =  Pflockfisch  oder  Buckelwall,  BaiaatopUra  ß&ops,  Blas.,  s.  Balaen- 
optera,  IvAcep,     v.  Ms, 

Kerabau,  malayischer  oder  Sundabüffel,  eine  Varietät  des  Bubalus  inäicus, 
s.  Bovina,  Grav.     v.  Ms. 

Kerabialbarop.  Australierhorde  zu  Wimmara  in  Viktoria,    v.  H. 

ZooiL,  Aadwapal.  u.  BitMiaii«.  64.  IV.  ^ 
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Keramosphaera,  Brady  1882.  Antarktische  Miliolide  mit  compliciiten  Vei' 
hältnissen  des  Sciialenbaucs.  (Anm.  N.  H.  (5)  X.  pag.  242).  Pf. 

Keratin,  der  wesentlichste  fiestandtheil  aller  hornig-epiderinoidalen  Gebilde 
s.  Hornstoff.  S. 

Kerbthiere  =  Insecta,  s.  d.     E.  To. 

Kerepunu  oder  Kirapuno.  Volksstamm  im  Südosten  Neuguineas,  Ungs 
der  Kttsee  von  Kapafcapa  bis  zum  Murofiusse  wohnhaft^  vielleidit  verwandt  mit 
den  Mota  (?).  Die  K.  scheinen  ein  Mischvolk  von  p<dyneuschem  und  Papuablut, 

dabei  der  merkwürdigste  Stamm  NeU'Guineas  zu  sein;  sie  haben  in  der  Ktndf 
heit  goldblondes  Haar,  das  später  Icastanienbraun,  auch  schwarz  mit  röthUchen 
Tinten  wird  und  in  langen  seidenartigen  Ringeln  wächst.  Die  Sprache  ist  äugen« 

schein ücii  polynesisch.     v,  H. 
Keres,  s.  Queres.     v.  H. 
Kerfe  =  Insecta^  (s.  d.).     E.  Tg. 

Keribina.  Zigeunerhaftes  Negervolk  im  Südosten  der  Kanuri;  sie  nehmen 
mit  Rflcksicht  auf  ihre  fast  ausschliessliche  Beschitftigung  mit  der  Jagd,  die  sich 
im  Allgemeinen  keines  besonderen  Ansehens  erfreut,  eine  etwas  missachtele 
Stellung  ein.  Sie  führen  in  kleinen  Abtheilungen  ein  zerstreutes  Waldleben, 
bilden  jedoch  auch  hie  und  da  die  Bewohnerschafl  ganzer  Ortschaften.  Sie  sind 
alle  mit  Bogen  undPfeilen  bewaffnet  und  erfreuen  sich  trotz  ihres  muhammedanischen 
Glaubensbekenntnisses  harmlos  des  Genusses  von  Schweinefleisch.  Die  K.  in 
Bornu  scheinen,  wenn  sie  sich  auch  gewöhnhcli  der  Knnurisprache  bedienen, 
doch  noch  einen  dem  Idiom  der  Yadina  verwandten  Dialect  zu  besitzen.     v.  H. 

Kerik-ye-e  Stamm  der  Insulaner  von  Engano  an  der  Siidwestküste 
Sumatras.      v.  H. 

Kerivonla,  Gray,  Fledermausgattung  der  Fam.  Vkiperl^umdat^  yifAQia.t  nüt  j 
I  Hackzähnen,  hohem  Schädel  (bei  Visferüäo,  s.  d.),  zu  weldier  Gattung  die 
hierhergehörigen  Arten  auch  gezählt  weiden,  ist  der  Sdiädel  abgeflacht)  mit 
auffallend  gestrecktem  Zwischenkiefer  und  langem,  schmalem  Tragus,  Flu^ilUite 

mit  Warzenlinien,  bis  zur  Basis  der  Zehen  reichend.  Arten:  JT.  pkUh  GRAY, 
(Vespertilio  pictus,  Pai.l.).  Die  >bunte«  Fledermaus,  oben  goldroth,  unten  schwach, 
röthhch,  Fluj^^häute  röthlich,  zum  Theil  schwarz,  Körperlänge  5  Centim.,  Schwanz- 
hin.i;c  ^^,5  Centim.,  P'lugweite  ca.  23  centim.  Heimath:  Vordcrmdien,  Ceylon,  Java, 
Sumatra,  liorneo,  Pinang.  —  A'.  I lardwickii,  (iRAV,  »die  ohrfaltige«  Fledermaus 
mit  aubgciandetcn,  breiten,  bis  zu  den  Mundwinkeln  reichenden  Ohrmuscheln, 
diese  mit  einer  Längsfalte  zur  Verschliessung  der  Ohren,  Tragus  sehr  lang,  >linear- 
lanzettc.  Etwas  kleiner  als  die  vorige  Art,  Farbe;  oben  hell  bnuingrau,  unten 
zeigen  die  Haare  rösche  Spitzen.  Java.  Sumatra.  —  K,  trihtUoides,  Gray, 
ebenda  etc.    v.  Ms. 

Kerketen.  Bei  Homfk  genanntes  tapferes  Volk,  in  weldiem  Mandie  <Ue 
Stammväter  der  heutigen  Tscherkessen  erkennen  wollen.     v.  H. 

Kerkring'sche  Falten,  s.  VcrdauungsorganeentwickUmg,  GXBCH. 

Kermani.    Kriegerkaste  der  Kurden  (s.  d.).      v.  H. 

Kermes-Schildlaus,  Coccus  (Lccaiüum)  ilicis,  s.  Coccus.     E.  Tg. 

Kern,    Kern-Figuren,    -Gerüst,  -Körperchen,   -Saft,  -Substanz, 
Theilung  s.  Zelle.  Grbch. 

Kern  der  WoUe  (Kraft,  Nerv),  ein  in  der  Scha&ucht  und  WoOknnde 
gebräuchlicher  Ausdruck  für  den  Inbegriff  der  Dehnbarkeit,  Elastidtät  und  Wider- 
standsfähigkeit der  Wollhaare.  R. 
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Kcrnbeisser,  s.  Coccothrausks.  Rchw. 

Kernknacker,  Coccoborinae,  Unterfamilie  der  Finken  (s.  d.),  mit  auffallend 
hohem  und  kurzem  Schnabel,  welcher  ebenso  hoch  oder  höher  als  lang  ist,  ohne 
jep^Hche  oder  mit  sehr  wenigen  sclnvachen  Borsten  auf  der  ZuL^cl^cgend.  Schnabel- 
sclmeiden  nicht  in  gerader  Linie  verlaufend,  sondern  an  liireni  hintereu  Theile 
etwa  unterhalb  der  Naienlocher  in  einem  btumpfen  Winkel  eingeknickt,  d.  h.  die 
Schneide  des  Oberiüefers  jedersats  bildet  eine  stumpfwinklige  Einbiegung,  die> 
jenige  des  Unterkiefeis  eme  ent^xrecheode  Ausbiegung.  Die  UntorfiUDilie  umfasst 
nur  amerikanische  Finken-VögeL  ~  Gattung:  Cm^oruSt  Sws.,  Mittelgrosae  oder 
stallte  Finken  von  der  Grösse  des  Hflnffings  bis  cu  der  des  Kembeissers.  Schwanz 
gerundet»  selten  gerade  wenig  kürzer  als  der  Flügel  oder  etwas  länger.  Einige 
30  Arten.  Untergattungen  sind:  Cardinalis,  Bp.  (s.  d.),  Hedynules,  Gab.,  Pheni' 
tictts,  RcHB.,  Oryzoborus,  Gab.,  Mdopyrrha,  Bp.  —  Der  Bischof,  Coccoborus 
coerukus,  L.,  ist  blau;  Zügel  und  Kinn  schwarz;  auf  dem  FUigel  eine  kastanien- 
braune und  eine  schmälere  rostfarbene  Binde.  Von  ungefährer  Grösse  des  Buch- 
fmks.  Da&  Weibchen  ist  oberäeitä  dunkel  rostbraun,  unterseils  gelbbraun.  Be> 
wohnt  das  südliche  Nord-Amerika  und  Mittel*Amerika.  —  Femer  gehören  in  die 
UnterfamiUe  der  Kemknacker  die  Gattungen  Geotpaa  (s.  d.)  und  Sporo^kUa 
(s.  d.).  RcKw. 

Kemmatt«  der  durch  intensiv  nährendes  Futter,  insbesondere  durch  Körner, 
Oelkuchen  nnd  der^.  herbeigeführte  Mastzustand  der  Thioe  im  Gegensatze  zur 
»aufgeschwemmten  Mast,«  welche  durch  wasserreiches,  extensiv  nährendes 

Futter  entsteht.  Bei  der  Kernmast  ist  das  Fleisch  nährstoITreich,  (juillt  heim 
Kcjchcn  auf,  ist  saftig,  schmackhaft  und  leicht  verdauhch.  Bei  der  aufgeschwemmten 
Mast  ist  dasselbe  nälirstoffarm,  schrumpft  beim  Kochen  zusammen}  ist  zähe, 
schwerverdaulich  und  unschmackhaft.  R. 

Kerrikerri.   Negerstamm  in  Bomu.     v.  H. 

Kerry-Rind,  eine  kleine,  auf  den  Beigweiden  im  südwestlichen  Irland  ver* 
breitete  Race,  welche  vom  Ur  (Bos  primigenius)  abstammen  soll.  Kopf  kldn; 
Hömer  mittellangr  fdn,  vor-  und  aufwärts  gerichtet;  Rumpf  ziemlich  breit;  Beine 
kräftig;  Milchzeichen  gut  entwickelt.  Die  Farbe  ist  meist  dunkel,  mit  wenig  Ab- 
zeichen, mit  oder  ohne  weissen  Rückenstreifen.  Die  Haare  sind  dichtstehend  und 
lang.  Die  Milchnutzung  ist  vorzüglich;  das  Fleiscli  fein  und  schmackhafl. 
Kre  i/.ungsversuclie  mit  schwereren  Kacen  haben  vielfach  günstige  Resultate  ge- 
helert.  R. 

Kerry-Schaf,  eine  grob-  und  langwollige  englische  Schafrace,  ohne  besondere 
Bedeutung.  R. 

Kesselwagen.  Unter  diesen  versteht  man  prähistorische  Opfergerathe  in 
der  Form  eines  auf  Rädern  ruhenden  Kessels.  Der  berühmteste  unter  denselben 
ist  der  aus  einem  Httgelgiabe  bei  Peccatel  in  Mecklenburg  herrührende.  1^ 
anderer  rfthrt  von  Ystadt  in  Schweden  her.  Auch  die  alten  Griechen  kannten 
diese  Gerädie  (veigl.  Ilias :  XVIII,  pag.  372— 379).  Nach  demselben  Prinzipe 
war  das  sog.  eherne  Meer  im  Tempel  Salomo<;  he^estellt.  Ohne  Zweifel  geht 
diese  Form  des  Opfergeräthes  auf  orientalischen  (phöniasischen  oder  assyri- 
sehen?)  Ursprung  zurück.     G.  M. 

Keswahahay,  s.  Queres.     v.  H. 

KetschL    Indianer  der  Südküste  Neu-Kalifomtens,  bei  San  Luis  Rey.     v.  H. 
Ketschua,  s.  Quichua.    v.  H. 
Kettenwunn«»  Bandwurm,  s.  d.  Wo. 
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Kettle-band.    Name  einer  Horde  der  Titon-Dgkota  (s.  d).     v.  H, 
Kettlefall-Indianer  oder  SoaiaUpi  in  Oregon  zur  TsihaiUsch-Selisch'FaouIie 

gehörend.      v.  H. 

Ketupa  Lkss.,  besser  Cultrtifiguis,  lloi  os.  oder  Smilonyx,  Sund.;  Gattung  der 
ühreulen,  durch  nackte  Zehen  und  nackte  Laute  ausgezeichnet;  Schnabel  ziem- 
lich gestreckt,  etwa  mal  so  lang  als  hoch.  Die  drei  bekannten  Arten  der 
Gauting,  welche  Indient  China  und  die  Sundainsdn  bewohnen,  and  grosse  Vögel 
von  der  Stärke  des  Waldkauzes  bn  zu  der  des  Uhus.  Als  Nahrung  bevonugc» 
sie  Fische  und  Krabben,'  jagen  dabei  audi  Siugethiere,  Vögel  und  Bcptilien. 
Die  ceylonische  Fischeule,  R.  ceylotunsis  Gm.,  ist  grösser  als  ein  Waldkauz. 
Oberseite  graubraun  mit  breiten  schwarzbraunen  Längsstrichen;  weissen  Flecken 
aut'  den  Flügeln;  l'ntorseite  auf  weissem,  fein  rothbraun  c:ebändertem  Grunde 
mit  sclimalen  schwarzen  Längsflecken  gezeichnet;  Schwingen  uikI  Sc  Ii wanz federn 
dunkelbraun  mit  weissen  Querbinden  und  wci&sen  Spitsensaumen.  Bewohnt 
Indien,  Ceylon  und  Süd-China.  Rchw. 

Keule,  der  Unterschenkel.  Als  Fleischwaare  genommen  versteht  man  hier« 
unter  den  aus  dem  Hfif^elenke  ausgelösten  Oberschenkel  in  seiner  Continuitflt 
mit  dem  Unterschenkel.  R. 

Keule,  s.  Nervensystementwicklung.  unter  Gehirn  Grsch. 

Keulenkifer  =  Cy<nn^<ru^.     E.  Tg. 

Keulenntapel,  s.  Wollstapel.  R. 

Kews,  s.  Kansas.     v.  H. 

Keyataigmiut,  s.  Nuschagagmiut.     v.  H. 

Keyes,  s.  Kecchies.      v.  H. 

Key-Kaur,      Kaur.     v.  H. 

Key-yua.  HuilUchC'Stamm  zwischen  5  2  s.  Br.  und  der  Magelhaenstrasse.    v.  H. 
Kgi,  s.  Khasia.     v.  H. 

Kba.  Unter  diesem  Namen,  der  bloss  »Mensch«  bedeutet,  und  ganz  irr- 
thiimlich  als  Namensbezeichnung  betrachtet  wird,  Jässt  man  das  Gemisch  der 

Wald*  und  Gebirgsbewohner  im  Innern  Hinter-Indiens  zusammen.  Gleichwerthige 
Bedeutung  haben  die  Namen  Moli,  Tsiam,  Kuy.  K.  nennen  sie  die  Siamesen, 
die  Tonkinescn  lieissen  sie  Myong,  die  Kambodschaner  Pnom.  Diese  Stämme 
gelten  als  Ureinwohner,  smd  weisser  und  grösser  als  die  Tonkinesen  und  treiben 
wandernde  Feldwirtschaft.     v.  H. 

Kha  Duon.  Wilder  Stamm  Hinterindicns,  im  Laolande,  in  der  dichtesten 
Waldgegend  am  oberen  See  Bganhien.     v.  H. 

Kha  KhiMi.  Wilde  Hinter-Indiens  im  Mekhonggetnete,  deren  Typus  jenem 
der  Chinesen  viel  nXher  steht  als  dem  der  Annamilen.  Sie  scheeren  das  Haupt- 
haar  ab  und  lassen  nur  einen  Za^i  stehen,  den  sie  mit  silbernen  Reifen  ver^ 
zieren  und  turbanähnlich  um  den  Kopf  wickeln.  Die  Frauen  haben  eine  ihn- 
liehe  Tracht  wie  die  der  Mutseu  (s.  d.),  aber  Kqpfschmuck  darf  nur  von  ver- 
heiratheten  Weibern  getragen  werden.  Ein  solcher  wird  fttr  jede  Frau  besonders 
angefertigt;  sie  sclunücki  sich  damit  am  Tage  der  Hoch/eit  und  wird  mit  dem- 
selben begraben.  Die  K  besitzen  viele  silberne  Gegenstande  mit  geschmack- 
voller ziselirtcr  Arbeit,  nanieiiinch  sehr  hübsche  silberne  Tabakspfeifen.      v.  H, 

Kha  Kays.  Hinterindischer  Volksstamm  in  Laos.  Seine  Sprache  ist  die- 
selbe mit  jener  der  Mutseu,  aber  der  Typus  ein  ganz  abweichender.  Die  K. 
ähneln  den  Birmanen,  haben  eine  gebogene  Nase,  langen  Kopf,  »ein  Profil  wie 
die  Klinge  eines  Rasirmessers,«  zurückweichendes  Kinn,  tragen  einen  Schnauzbart, 
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setzen  sich  einen  Turban  auf  and  Kleiden  meh  im  Uebrigen  wie  die  Lao.  Der 

Kopfputz  der  Frauen  gleicht  jenem  bei  den  Mutseu,  nur  ist  er  einfacher.  Sie 
haben  keine  Schriftzeichen,  verehren  Geister  und  begraben  ihre  Todten;  jede 
Familie  hnf  ein  eemein^rbaü'irhes  Grab.  Man  kann  die  K.  als  fast  unabhängig 
betrachten,  da  sie  den  Lao-Häuptlingen  keine  Abgaben  zahlen,  sondern  nur 
Matten  und  Baumwollenzeuge  als  Geschenke  bringen  und  wenn  dieselben  reisen, 
ihren  iiäger  stellen  und  Reis  liefern.  Tabak  und  Baumwolle  wird  in  Menge 
von  ihnen  g^nt  und  an  die  Chinesen  verkauft    v.  H. 

Kha  So^  Hinterindischer  Volksstanm  am  Flusse  Se>bang-hien.  Charak- 
teristisch ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  K.  auf  einen  Gegenstand  weisen  oder 
eine  Richtung»  nach  wdcher  sie  befragt  werden,  angeben.  Sie  bedienen  sich 
dazu  nicht  des  Zeigefingers,  sondern  drehen  den  Kopf  von  der  SeitCt  indem 
sie  ihn  zurückwerfen  und  dabei  nach  Art  gewisser  Affen  ih^e  Lippen  vor- 
strecken.    V.  H. 

Khadamin.  s.  Maknawi.     v.  H. 

Khadschuna  oder  Chadschuna.  Sprache  der  Darden  (s.  d.)  in  Hunza  und 
^^Syi*!  welche  vor  der  Hand  ai^  ganz  isuhrt  stehend  belraclUet  werden 
muss.    V.  H. 

KbtSoB,  s.  Khyeng.     v.  H. 

KhaHiMk,  s.  Kalmyken,    v.  H. 

Khamba,  s.  Leptscha.    v.  H. 

Khaxnen,  s.  Khmer.     %  H. 

Khaxnen  boran  oder  Khamen-dong,  d.  h.  die  alten  K harnen  oder  die 
Khamen  der  Wälder,  verwandt  mit  den  Khnmen  oder  Khmer,  den  Urbcwohnern 
von  Kambodscha;  sie  hausen  in  den  liugclreiiien,  die  sich  vom  BattabonjE^usse 
in  einem  Halbzirkel  um  das  westliche  Ufer  des  Tulisapsees  herum  nach  der 
Meeresküste  herab2iehen.    Sie  heissen  auch  Haklöh  (Hochländer).     v.  H. 

Khamti,  Bei^stamm  im  ndrdlichsten  Birma  am  Ixawaddy  und  in  Assam»  zu 
den  Thal'  oder  Schan-Völkem  gehörend  Die  K.  flbenagen  in  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Civilisation  die  lUbrigen  BergstSmme  weitaus.  Sie  sind  Buddhisten  und 
haben  wohleingericbtete  EtaUissements  fUr  ihre  Priester,  die  in  der  Buddhistischen 
Religion  gut  bewandert  sind.  Die  birmanischen  K.  behaupten  zwar,  auch  strenge 
Buddhisten  zu  sein,  sind  aber,  abgesehen  von  den  Priestern,  insgesammt  Poly- 
theisten  oder  besser  Pantheisten  und  durchaus  unbekannt  mit  r,atitinia's  T  ehre. 
Manche  ihrer  Sitten  sind  sogar  schnurstracks  dem  Buddhismus  entgegengesei/A, 
so  dass  sie  z.  B.  alle  möglichen  Thiere  tödten  und  essen,  und  ohne  Gewissens- 
bisse selbst  Fleisch  und  Milch  von  Kühen  und  Büffeln  vermehren.  Ihre  Priester 
haben  grossen  Einfluss,  mehr  selbst  als  die  Häuptlinge,  und  ohne  ihren  Rath  und 
ihr  Auspidum  wird  nichts  unternommen.  Sie  sind  auch  die  Schullehrer,  welche 
in  den  Tempeln  jeden  freigeborenen  Knaben  im  Lesen  und  Schreiben,  letsteres 
in  birmanischer  Schrift,  unterweisen.  In  Birma  serföllt  das  Volk  in  zahllose 
Qans,  deren  jeder  sein  eigenes  Dorf  und  seinen  Häuptling  hat,  und  welche  sich 
sonderbarer  Weise  durch  das  Muster  ihrer  Jacken  von  einander  unterscheiden. 
Die  Wohnungen  der  Wohlhabenden  bestehen  aus  zwei  dicht  neben  einander  er- 
richteten Gebäuden,  welche  auf  erhabenem  Fussboden  von  starkem  Holzwerk 
6 — 6^  Meter  breit  und  25 — 35  Meter  lang  aufgeführt  und  mit  Stroh  und  Gras 
gedeckt  sind.  Ein  hölzerner  Trog  ist  da,  wo  beide  Dächer  zusammentreflfen,  an- 
gebracht;, um  das  Regenwasser  absuldten.  Die  mit  Rinnen  versehenen  Dächer 
fallen  soweit  herab,  dass  man  von  aussen  die  Wände  nicht  sehen  kann.  Die 
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gewöhnlichen  Leute  haben  ähnliche  Häuser,  aber  einfach  statt  doppelt.  Die 
Häusei^  stehen  auf  Bambupfeilem  und  sind  nur  durch  Leitern  zugänglich.  Fus«- 
büdcn  und  Wände  bestehen  .ms  dicht  geflochtenen  Bnml)iimatten ,  das  Innere 
zerfallt  in  mehrere  Cienuicher;  das  zum  Kmpfang  von  Gästen  bestimmte  ist  an 
dem  einen  Ende  ganz  offen  und  hat  eine  Art  Balkon.    Das  Ganze  schliesst  mit 
einer  eingezauniten  Veranda.    Jedes  Zimmer   l\at  einen  tragbaren  Herd  ohne 
Kamin,  den  man  nach  Belieben  herumrückt  und  daran  eine  rohe  hölzerne  Lage^ 
Stätte,  von  eineih  gestickten  Teppich  bedeckt»  in  dessen  Fabrikation  die  Fianen 
sehr  geschickt  sind.  Die  ganse  Übrige  Ausstattung  besteht  in  em  paar  dsemen 
Feuerzangen  und  einem  kleinen  Theekessel.  Das  Essen  wird  im  Fnmengemache 
bereitet  und  meist  in  lackirten  Näpfen  and  Schflsseln  aufgetragen,  bei  Armen  and 
Sklaven  in  gewöhnlichem  Irdengeschirr.    So  sehr  sich  das  Innere  der  Häuser 
durch  Reinlichkeit  \md  Sauberkeit  vor  denen  anderer  Grenzstämme  anszeichnct, 
so  schmut/.ig  und  sumj)fig  sind  die  Dortgassen,  auf  welf^licn  sich  zahllose  Schweine, 
Hunde  und  allerlei  Geflügel  herumtreiben.    An  jedem  Kndc  jedes  Dorfes  steht 
ein  grosses  Haus  ganz  allein  für  sich  und  von  den  übrigen  abgesondert.  Das 
eine  dient  zur  Schlafstalte  tür  alle  mannbaren,  unverheiratheten  Mädchen,  das 
andere  für  die  Knaben.  Nie  dürfen  dieselben  im  elterlichen  Hause  abemacbfien, 
und  sobald  sie  einmal  eine  Nacht  in  jenem  »Hause  der  Jungfrauen  resp.  Jung- 
gesetlenc  sugebracht  haben,  verlassen  rie  es  vor  ihrer  Vethdrathung  nicht  wieder, 
wenn  sie  auch  natürlich  Ober  Tags  im  Eltemhause  helfen  müssen.    Das  Haus 
der  Jungfrauen  darf  von  keinem  Manne  betreten  werden,  und  die  alten  Jungfern, 
welche  die  Zeit  der  romantischen  Liebe  längst  hinter  sich  haben,  wachen  darüber 
so  ängstlich,  dass  die  Moralität  der  K.  wirklich  sehr  hoch  steht.   Hat  ein  Heiraths- 
kandidat  die  Einwilligung  seiner  Auserwählten  und  ihrer  Kitern  erhalten,  so  muss 
er  sich  gedulden,  bis  er  im  Stande  ist,  sich  ein  Haus  zu  bauen.    Lange  Braut- 
stände sind  nichts  Seltenes;  allabendlich  sieht  man  junge  Mädchen,  welche  sich 
von  ihren  Liebhabern  nach  ihrer  Schlafstätte  geleiten  lassen  und  herzlichen  Ab- 
sdhied  von  einander  nehmen,  und  allmorgendNch  lassen  sie  sich  wieder  von  den- 
selben in  ihr  väterliches  Haas  zurflckfUhren.   Polygamie  ist  «war  erlaubt,  doch 
hat  in  Assam  kein  Mann  mehr  als  zwei  Frauen.   Die  Frauen  werden  in  keiner 
Weise  abgeschlossen,  gehen  zu  Markte,  besuchen  einander  u.  s.  w.  Die  Tempel 
und  Pricstcrwohnimgen  sind  ebenfalls  von  Holz  gebaut  und  mit  Gras  gedeckt. 
Die  Tempel  sind  meistens  mit  schönem  Schnitzwerk  verziert  und  die  Anordnung 
der   inneren  Ausstattung   lässt  auf  nicht  geringen  Geschmack  schlie.ssen.  Die 
Priester  tragen  den  Kojjf  geschoren  und  kleiden  sich  in  bemsteinfarbige  Gewänder. 
Der  Rosenkranz  begleitet  sie  stets.   Das  Amt  ist  nicht  erblich,  sondern  Jedem  zu- 
gänglich, welcher  eine  gewisse  Zeit  als  Novize  den  Unterricht  der  Priester 
in  ihrer  Wohnung  »Bapuchang«  genannt,  genossen  hat.  So  lange  sie  das  Priester* 
gewand  tragen,  mttssen  sie  der  Welt  entsagen  und  ehelos  leben.  Jeden  Morgen 
gehen  die  Priester  durch  die  Dörfer  mit  einer  lackirten  BUcbse,  tun  die 
Gaben  der  Leute  einzusammeln.    Ein  Knabe  mit  einer  Klingel  geht  vor  ihnen 
her.    In  ihren  Häusern  beschäftigen  sie  sich  in  den  Mussestundcn  mit  Holz-  und 
Elfenbeinschnitzereien.    Auch  die  Häuptlinge  arbeiten  in  Gold,  Silber  und  Eisen, 
schmieden  ihre  eigenen  Waft'en  und  fassen  die  Juwelen  ihrer  Frauen.    Sie  ver- 
fertigen Schilde  von  grosser  Schönheit  aus  HiifTcl-  und  Rhinoreroshäuten,  welche 
sie  vergoldet)  und  lackiren.    Die  K.  haben  zwei  religiöse  Feste  im  Jahre,  das 
eine  feiert  die  Geburt^  das  andere  betrauert  den  Tod  Gautamas.    Bei  diesen 
Festen  tanzen  Knaben  als  Mädchen  verkleidet  und  drttcken  d\*rch  ihre  Bewegungen 
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ihre  Freude  wie  ihre  Trauer  niis.  Bei  der  Geburtsfeier  führen  sie  gewöhnlich 
eine  Entbind nncrsscene  auf.  Einer  von  den  als  Mädchen  verkleideten  Knaben 
wird  zu  Bett  gelegt  und  von  den  andern  bedient  Nach  kurzer  Zeit  hört  man 
einen  Schrei,  ahnlich  dem  eines  kleinen  Kindes,  gleich  darauf  erscheint  unter  dem 
Kleide  des  Daliegenden  ein  junger  Hund,  welcher  aufgenomroeo,  gebadet  und 
wie  dn  neugeborenes  Kind  behandelt  wird.  Die  Tracht  sowohl  der  Männer  als 
der  Fmuen  ist  einfiuh  und  net^  dabei  sdir  kleidsam.  Die  Frauen,  meist  von 
hübschem  AntUts,  tragen  eine  lose  gans  sugeknOpfte  Jacke  von  weisser  Seide  oder 
Baumwolle  mit  langen  Aermeln,  und  vom  Gttrtel  bis  zu  den  Knöcheln  einen 
faltigen  Rock  von  gestreiftem  Seiden-  oder  Baumwollenseugf  vom  mit  einem 
Schlitz,  welcher  mitunter  ein  prachtvoll  geformtes  Rein  sehen  lässt.  Auf  dem 
Kopfe  tragen  sie  ihr  ralicn=chwarzes  üppiges  Haar,  welches  in  einen  grossen, 
lo — 12  Centim.  hohen  Knoten  geschüntt  und  mit  silbernen,  reich  verzierten 
Nadeln  befestigt  wird,  von  denen  die  Fransen  gestickter  Bänder  hinten  herab- 
hängen. Ihr  Schmuck  besteht  in  langen  runden  Bernstein:»tücken  oder  ziemlich 
massiven  Gold-  oder  Silberscheiben  im  anlgeschlitsten  Ohrläppchen«  in  Korallen- 
und  Perlenhalsbändern  und  schweren  massiven  Gold-  oder  Silberringen  am  die 
Arme.  Die  Männer  tragen  nodi  anliegende  Jacken  von  blauem  Baumwollenzeug 
mit  engen  langen  Aermeln»  dann  «n  langes  um  den  Leib  befestigtes  Stttck  ge- 
wttrfdten  Baumwollenzeuges,  das  zwischen  den  Beinen  in  die  Höhe  gezogen  wird, 
so  dass  es  \vic  ein  Paar  türkische  Pluderhosen  aussieht.  Um  den  Kopf  wird  ein 
Streifen  weissen  Musselins  gewnckelf,  dessen  Ende  über  der  Stirne  turbanartis: 
hervorragen.  Auch  die  Männer  tragen  Uhrringe  und  Armbänder;  sie  gehen  nie 
ohne  den  »Dah«,  ein  breites  Schwert  ohne  Spitze,  in  hölzerner  Scheide  und  an 
einer  biegsamen  Rohrschlinge  getragen,  eine  schwere  Waffe  von  ausserordentlicher 
Härte  und  Schärfe,  deren  etwa  45  Centim.  lange  Klinge  vom  Griffe  an  bis  zu 
5  Centim.  von  der  viereckigen  Spitie  aus  sich  veibreitert.  Die  Dah  und  der 
runde  Schild  von  BOffelfell  genügen  dem  K.  auf  seinen  Zögen.  In  Assam  be- 
sitsen  viele  jedoch  Feuerwaffen.  Die  K.  können  erstaunliche  Anstrengungen  er- 
tragen und  von  jeder  Nahning  leben.  Kommen  sie  an  zu  tiefe  Flüsse,  so  stellen 
sie  in  kürzester  Zeit  ein  Bambufloss  her,  auf  dem  sie  über  den  Fluss  setzen  oder 
die  reissenden  Ströme  hinabgleiten.  Die  K.  ziehen  den  !>csten  Reis  und  die 
schönsten  Ciemüse  in  ganz  Nord-Assam.  Die  ganze  Gcmein(ie  bebaut  den  von 
Haus  aus  dem  Häuptling  gehörigen  Boden,  dessen  Ertrag  je  nach  der  Zahl  der 
Hände,  welche  am  Bebauen  Theil  genommen,  unter  die  Familien  des  Dorfes 
vertheilt  wird.  Da  Sklaverei  herrscht^  so  arbeiten  wohlhabende  K.  nie.  Ausser 
dem  Gememdeland  weiden  kleine  Ackerstttcke  von  Privatpersonen  bebaut  Wohl- 
habende besitzen  zahlieidie  Herden  zahmer  BU£fel  und  Ochsen,  welche  zum 
Pflügen  und  Tauschmittel  im  Handel  mit  den  Bffisdimi  (s.  d)  boiutzt  werden. 
Alles  gewonnene  Getreide  wird  in  öffentlichen  Speichern  verwahrt^  welche  allemid 
am  Flussufer  stehen,  um  bei  Feuersgefahr  Wasser  in  der  Nähe  zu  haben.  Jeden 
Morgen  erscheint  ein  Beauftragter  des  Häuptlings  bei  einer  dieser  Scheunen  und 
vertheilt  an  die  Beauftragten  der  einzelnen  Hausstände  den  taglichen  Bedarf  an 
Reis;  der  Erlös  aus  allem  zum  Markte  geschickten  Getreide  wird  vom  Hau|>tling 
verrechnet  und  nach  Verhältniss  unter  den  Familien  vertheilt.  Nur  wenige  freie 
Männer  beschäftigen  sich  mit  Handarbeit;  sie  sind  durchgängig  sehr  geschickte 
Jäger,  zugleicb  die  Verdieidiger  des  Dorfes  und  leiten  den  Handel  mit  Assam, 
während  die  Greise  Berather  des  Häuptlings  sind.  Sie  zeichnen  sich  durch 
Stärke  und  helle  Farbe  vor  den  meisten  Nachbarn  aus,  sind  aber  doch  schwärzer 
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als  die  Schan  im  Allgemeinen,  und  ihre  Gesichtszüge  sind  gröber.  Der  mon- 
golisdie  Typus  tritt  bei  ihnen  stSrker  in  I^hdnung.  Die  K.  sind  keine  schOne 
Race.  Noch  ihrer  ESnwuidenmg  in  Aasam  nehmen  die  Häuptlinge  gewöhnlich 
assamesische  Frauen»  und  in  einigen  Familien  zeigen  uch  die  Folgen  dieser  Ver^ 
mischung  besonders  in  der  weicheren  abgerundeteren  Bildung  der  Z^e.  Die 
chaiakteriftische  Eigenschaft  der  K.  ist  eine  stete  Rastlosigkeit,  eine  Art  Räuber- 
natur. Wegen  der  GesdiicklicMveit  im  Gebrauche  ihrer  Messer  sind  sie  allge- 
mein gefürchtcr.  und  wegen  ihrer  Kriegführung,  die  im  Ueberfallen  der  Dörfer 
früh  am  Morgen  l)esteht,  werden  sie  mit  Recht  Verrather  gescholten.  Ihre  Be- 
gräbnissj)kit/e  sind  sauber  gehalten,  die  Grabstellen  durch  konisch  geformte 
Tumuli  bezeichnet,  zu  deren  Spitze  Stufen  führen.  v.  H. 
Khand,  s.  Knnnd.    ▼.  H. 

Kbandddi,  Stamm  der  Kara-Kalpaken  (s.  d.).    v.  H. 
Khandacfaigali.    i.  TQikmenenstamm  des  Zeraftchantbales,  lebt  nadi  Art 
der  Usbeken.    2.  Zweig  der  Usbeken  (s.  d.)  Unterabtheilung  des  Kitai- 

Stammes.     v.  H. 

Khankhodscha-Kitaisy.    Unterabtheilung  der  Yüs-Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Kharria  oder  Karia.  Indischer  Volksstamm  in  den  Hinterwäldern  Singbhums 
und  Manbhums  sowie  in  Tschota  Nagpur.  Kine  seiner  grösstcn  Niederlassungen 
ist  in  der  Nähe  des  südlichen  T-aufes  des  Koel,  welchen  die  K.  als  heilig  ver- 
ehren, wesshalb  sie  ihm  auch  die  Asche  ihrer  Todten  übergeben.  Die  K.  stehen 
linguistisch  den  Dsdiuang  (s.  d.)  am  niclttten»  verehren  die  Sonne  unter  dem 
Namen  »Bero«,  und  jedes  Familienoberhaupt  ist  verpflichtet,  während  seiner 
Lebensseit  llinf  Opfer  zu  bringen,  suerst  Htthner,  dann  em  Schwein,  darauf  eine 
wdsse  Ziege»  später  einen  Widder  und  zuletzt  einen  Büffel.  Die  Opfer  werden 
auf  einem  Termitenhügel  dargebracht,  als  Priester  fungirt  der  Pater  familias. 
Bei  Opfern,  welche  die  Gemeinde  bringt,  übernimmt  das  Amt  der  »Pahan«.  Die 
K  hnben  dieselben  Feste  wie  die  Munda  und  unter  ihren  Cercmnnien  ist  be- 
sonders die  des  r  Ohrläppchenbohrens«  zu  erwähnen,  welche  an  dem  Tage  statt- 
findet, an  dem  das  Haar  des  Kindes  das  erste  Mal  aufgebunden  wird.  Für 
Heirath  haben  die  K.  kein  Wort  in  ihrer  Sprache.  Der  Akt  des  Ehebündnisses 
bestand  Irtther  einfiich  in  einem  Tanz  und  einem  Festessen  bei  Gelegenheit  der 
UeberfQhrung  der  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams;  jetzt  haben  sie  verschiedene 
Ceremonien  bei  ihren  Hochzeiten,  welche  aber  alle  dem  Hinduritnal  endebnt 
sind.  In  ihren  Gebräuchen,  Tänzen,  Kleidung,  Tättowirung  u.  s.  w.  schliessen 
sie  sich  den  Munda  an,  denen  sie  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  gleich 
sind.  y. 

Khartli,  s.  Georgier.     v.  H. 

Kharwar.  Indischer  Volksstamm  an  den  Grenzen  Ranigars.  I>ie  K.  sind 
nach  ihren  (Geschäften  unter  verschiedene  Klassen  und  Benennungen  vertheilt. 
Einige  sind  grosse  Landbesitzer,  während  andere  Falankinträger  geworden  sind. 
Ein  ungemischter  Stamm  von  ihnen  sitzt  auf  dem  sttdlidien  Beiglande,  ^e 
haben  die  Gesichtszüge,  durch  welche  die  ursprünglichen  Stämme  des  Windhia- 
gebirges  sich  unterscheiden,  vollständig  bewahrt,  Ihre  ursprüngliche  Sprache  aher 
scheint  ganz  verloren  gegangen  zu  sein.  Der  Bau  ihres  Verbums  zeigt  Analogien 
mit  dem  Mundaverbum  und  die  Fragmente  ihrer  alten  Religion,  die  sich  trotz 
ihres  Hinduismus  noch  hie  und  da  finden,  deuten  darauf  hin,  dass  die  K.  früher 
mit  den  kolarischen  Stämmen  in  nähere  Bertlhning  gekommen  sind.  Sie  haben 
wie  die  Kolb  drei  jährliche  Opferfeste,  welche  in  dem  »Sama«  ^heiligen  Hain; 
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abgehalten  werden.  Ebenso  hat  ihr  Priester  den  unter  den  Kolh  bekannten 
Namen  rnhan«.  Auch  ihre  Gottheiten  sind  denen  der  Kolh  ähnlich.  Diese 
sind  >Duar  Fahan«,  »Dharti  und  Ualcnai«,  Die  K.  theilen  sich  jetzt  in  4  grosse 
Familien;  Hhogtas,  Mandschhis,  Raiits  und  Mahatos.  In  ihrer  äusseren  Ersc  heinung 
erinnern  sie  sofort  an  die  Santal,  doch  fehlt  ihnen  deren  natürliches,  ehrliches 
Weten.  Sie  smd  fsrnl,  verschlosaent  und  zeigen  mne  ausgesprocliene  Votlid)« 
für  Blntopfer.  Auch  ihren  Tänzen  mangelt  das  freie  Sicbgebenlassen,  welches 
die  Kolh  so  durchaus  kennzeichnet  Mlinner  und  Fteuen  tanzen  getrennt  von 
einander,  und  die  letzteren  verhflilen  dabei  nicht  nur  die  Köpfe,  sondern  werfen 
no^  ein  leichtes  Tuch  über  die  ganze  Gruppe  der  Tänzerinnen,  um  ihre  Züge 
vor  den  Augen  der  Zuschauer  zu  verbergen.  Bei  Zustandebringung  ihrer  Ehen 
und  Bestattung  der  'I'odten  befolgen  sie  das  Hinduritual.  Eltern  nrrangiren  die 
Verheirathunc:  ilircr  Kinder  in  der  frühesten  Jugend  derselben  und  ein  Brahmane 
verrichtet  die  Ccrcnionie  der  Eheschliessung  unter  Ablesung  heiliger  Texte  aus 
den  Hinduschastrs.  Die  i  udteii  werden  verbriiniiL,  deren  Asche  und  Knochen 
ins  Wasser  gewoifen.    v.  H. 

KlusiA  oder  Kgi,  Khassijah,  Kasia,  starkgebante,  thatkräftige  und  kriegerische 
Racc  am  Brahmaputra  in  Kamaon,  Garhwal  und  Sirmor.  Ihre  Waffen:  Bogen 
und  Pfeile,  langes,  blosses  Schwert  und  Schild  begldten  »e  stets.  Letzterer  dient 
ihnen  zugleich  als  R^;en8chirm.  Bei  vakantem  Thron  geht  die  Herrschaft  auf 
den  Sohn  der  Schwester  des  verstorbenen  oder  abgesetzten  Königs  über.  Der 
(/fmrihl  dieser  Prinzessin  wird  stets  von  einer  Versammlung  von  Häuptlingen 
aus  den  besten  Familien  gewählt;  aut  diese  Weise  bleibt  das  herrschende  tie- 
schlecht unvermischt  mit  fremden  Blute.  Die  Engländer  fanden,  als  sie  1S26 
zuerst  mit  diesen  Stämmen  in  Berührung  kamen,  deren  ganzes  Land  in  kleinere 
Staaten  von  so — 70  Dörfer  eingethdlt,  welche  unter  erblichen  Hluptlingen  eine 
Conibderation  Uldeten.  Sie  glichen  einer  Zahl  kleiner  Republiken,  welche  in 
gewissem  Maasse  unter  der  ControUe  ihrer  Bundesgenossen  stdien.  Ueber  das 
Land  der  K.  zerstreut  findet  man  eigenthümliche  Steindenkmäler,  welche 
grosse  Aehnhchkeit  mit  den  vorgeschichdichen  Steinmonumenten  Englands  und 
Mittel-Europas  haben:  grosse  rundliche  Steinplatten,  welche  auf  kurzen  Säulen 
ruhen  (Dolmen)  oder  lange  aufrecht  stehende,  irregulär  geformte  Säulen  (Menhir). 
Die  ersteren  liegen  oft  in  grosser  Anzahl  neben  einander  und  bedecken  die  Asche 
der  Ahnen.  Die  Monolithen  sind  also  Gedenksteine,  um  die  Namen  der  Vor- 
fahren zu  bewahren.  Die  Leiche  bleibt  4 — 5  Tage,  oft  aber  auch  ebenso  viele 
Monate  im  Hause.  Wührend  des  Oekompositionsprocesses  legt  man  sie  in  einen 
hohlen  Baumstamm,  um  ne  darin  zu  itudiem.  Wenn  alle  Vorbereitungen  be- 
endet sind,  wird  sie  auf  eine  Bahre  gel^  und  von  vier  Männern  mit  grosser 
EeieHichkeit  nach  dem  Platze  getragen,  auf  dem  sie  verbrannt  werden  soll.  Aut 
dem  Wege  dahin  blasen  eigens  dazu  bestimmte  I^eute  eine  Trauermusik  aut 
Bambuflöten  hegleitet  von  den  Wehklagen  der  Leidtragenden.  Wenn  der  Zug 
auf  dem  Verbrennungsplatze  angelangt  ist,  wird  die  Leiche  von  der  Bahre  ge- 
nommen, aber  so,  dass  sie  von  der  Versammlung  ungesehen  bleibt,  und  in  einen 
Kasten  gelegt,  der  auf  vier  Füssen  runt;  unter  diesen  schichtet  man  das  Brenn- 
holz auf.  Während  der  Körper  brennt,  opfert  man  dem  Geiste  des  Verstorbenen 
Thiere,  Betdnttsse  u.  dergl.  und  schient  man  nach  den  vier  Himmelsrichtungen 
Pfeile  ab.  Die  Asche  wird  sorgfitltig  gesammelt  und  in  einem  irdenen  Gefltss 
im  Hause  so  lange  aufbewahrt;  bis  durch  Divination  ein  günstiger  Tag  bestimmt 
worden  is^  an  welchem  sie  unter  Begehung  besonderer  Festlichkeiten  in  ein 
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Grab  cesef/t  und  mit  einem  der  erwähnten  Steindenkmäler  bedeckt  wird  Die 
K.  sclilicsscn  ihre  Khen  olinc  l)cs()i>dcre  Ceremonien  und  lösen  sie  ebenso 
leicht.  Der  Mann  zieht  dabei  nicht  die  Frau  zu  sich  hiniiher,  sondern  tritt  als 
neues  Mitglied  in  Familie  und  Besitz  der  Gattin  ein.  Wenn  Kiieleute  nicht  mehr 
mit  einander  leben  wollen,  so  zeigen  sie  ihren  Entschluss  dadurch  öflfenükh  aD, 
dass  sie  einige  Muscheln,  die  sie  einander  gegeben,  wegwerfen.  Die  Kinder 
bleiben  bei  der  Mutter.  Die  K.  sind  ehrlich,  aber  auch  träge  und  ungeschickt, 
verstehen  auch  kein  Handwerk  und  das  Einsige,  was  an  Fabrikaten  gertthmt  wird, 
ist  der  aus  Magneteisen  hergestellte  Stalil  in  der  Form  von  Aexten  und  Messern; 
doch  wird  auch  von  diesen  Gertttb«!  nichts  zur  Ausfuhr,  sondern  nur  zum  Haus- 
bedarf erzeugt;  sonst  leben  sie  nur  von  dem  Krtrag  ihres  Feldes  und  der  Jagd. 
Sie  verabscheuen  gewisse  Nahrungsmittel  und  dulden  sie  nicht  einmal  in  der 
Nähe  ihrer  Wohnungen.  Als  Nahrung  dient  Fleisch  in  jeder  essbaren  Form,  ge- 
trocknete Fische,  Früchte,  Reis  und  Mehlspeisen.  Sie  halten  Rindvieh,  trinken 
aber  keine  Milch.  Ihre  theologischen  Begriffe  sind  äusserst  gering.  Sie  kennen 
ein  höchstes  Wesen,  verehren  aber  nur  niedrige  Geister,  welche  in  den  Bergen 
und  felsigen  Thälem,  oder  in  Hainen  wohnen.  Der  IC  isst  nicht,  geht  nicht 
auf  die  Reise,  tritt  keinen  wichtigen  Abschnitt  seines  I^bens  an,  ohne  den  Geisteni 
za  opfern;  sie  befragen  auch  gern  Auspicien  und  suchen  dieselben  in  Eiern, 
deren  sie  oft  eine  grosse  Menge  zerbrechen,  um  das  gewünschte  Zeichen  zu  er* 
halten.  Ehe  sie  Spirituosen  gemessen,  opfern  sie  der  Gottheit  eine  Libation, 
indem  sie  einen  Finger  dreimal  in  das  Gefass  tauchen  und  einen  Tropfen  über 
die  beiden  Schultern  werfen  und  an  ihrer  rechten  und  linken  Seite  herunter 
laufen  lassen.  Geldstrafen  waren  in  den  Gerichtshöfen  der  Könige  das  Gewöhn- 
liche, oft  wurde  auch  der  Uebelthäter  mit  seiner  Familie  Eigenthum  des  Königs. 
Bisweilen  wandte  man  die  Wasseiprobe  an:  bdde  Parteien  mussten  ihre  Köpfe 
in  das  Wasser  einer  heiligen  Pfiltse  stecken,  und  wer  den  Kopf  am  Uog^ 
unter  Wasser  behielt,  gewann  den  Process.  Wenn  der  K.  nichts  besseres  zu 
thun  hat,  so  pfeift  er,  was  er  ganz  ausgezeichnet  versteht.  Die  Kinder  unte^ 
halten  sicli  nach  Art  der  europäischen  Jugend  mit  Kreiseln  und  Stangeklettem. 
Die  Strecke,  welche  sie  heim  Gehen  zurücklegen,  schittzen  die  K.  nach  so  und 
so  viel  Mundvoll  >rawn  :  (Betel),  welche  sie  gekaut  haben.  Die  K.  smd,  obzwar 
der  Wildheit  noch  sehr  nahe,  doch  die  civilisirtesten  aller  Bergvölker  jener  Ge- 
gend. Als  Race  sind  sie  ein  schöner  Menschenschlag  mit  auftallend  entwickelter 
Arm<  und  Fussmuskulatur,  dabei  gei.stig  geweckt  Kinder  gehen  nackig  bei  Er- 
wachsenen ist  die  Bekleidung  aber  voller  als  bei  den  Garo  (s.  d.).  Die  Sprache 
gehört  zu  den  einsilbigen  und  bildet  em  Glied  der  grossen  Thai  oder  Schan- 
familie.  Schriftzeichen  fehlen,  v.  H. 
Khassak,  s.  Kassacken.     v.  H. 

Khatri.  Obgleich  der  Bezeichnung  nach  die  Nachkommen  der  alten  indischen 
Kscliatriya,  daher  «?ie  auch  häufig  mit  den  Radschputen  verwechselt  werden,  sind 
die  K.  dermoch  gegenwärtig  ein  Handel  treibender  Stamm,  der  im  Pendschäb  und 
im  östlichen  Afghanistan  beinahe  den  ganzen  Handel  in  seine  Hände  gebracht 
hat.  Sie  sind  als  indische  HandeLlcutc  in  ganz  Asien  bekannt  und  kommen 
selbst  nach  St.  Petersburg.  So  zahlreich  sie  um  Pendschab  sind,  kommen  sie 
dagegen  in  dem  brabmanischen  Kaschmir  gamicht  vor.  Obschon  die  K.  sich 
auch  in  der  Gegend  von  Delhi,  Agra»  Lucknow  und  Patna  finden,  und  selbst  in 
Kalkutta  vorkommen,  sind  sie  dort  nicht  allzu  zahlreich,  da  sie  mit  den  Baiqrtnen 
nicht  concurrireo  können,    v.  H. 
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Khattak.  Stamm  der  Afghanen  (s.  d.),  am  Indus,  vom  Kabul  bis  mr  Sak- 
kette  in  dem  Gebirge  westlich  vom  Kalabagh  in  einem  dürren  unfruchtbaren 
Lande  wohnend,  schlanke,  gutmflthige  Leute,  anständig  und  gesittet.     v.  H. 

Khek  oder  Tschwea.   Malayen,  welche  in  Kambodscha  ansässig  sind.     v.  II. 

Kheongtas.  Einer  der  Tipperah-  oder  Tschittagongstiimme  in  Arakan.  Sie 
besitzen  noch  9  Dörfer,  leben  den  Tag  tiber  auf  dem  Lande,  ziehen  sich  aber 
mit  Einbruch  der  Nacht  in  t^eräuniige  schwimmende  Hütten  zurück,  welche  in 
der  Mitte  des  Flusses  festgeankert  werden,  um  sich  so  gegen  plötzliche  Ueber- 
i2d1e  ihrer  wilden  Nachbarn  zu  schtttsen.    v.  H. 

Rherria,  s.  Kbanria.    v.  H. 

Khetrani.  Albanischer  Grenzstamm  g^n  Dera  bmael  Khan,  4500  Waffen- 
illhige.    V.  R 

Khewsurcn,  s.  Chewsuren.     v.  H. 
Khisten,  s.  Tschetschenzen.     v.  H. 

Khmer  oder  Khamen,  auch  Khom,  die  ITrlMnvolmer  Knmbod'^rhas,  welche 
uns  grossartige  Baudenkmäler  hinterlassen  haben.  Sic  sind  namentlich  in  den 
Sumpfgegenden  angesiedelt.     v.  H. 

Khmous  oder  Chmus.  Wilder  und  zahlreicher  Stamm  Hintehndiens,  in  der 
Nähe  von  Luang  Prabang,  wohin  die  K,  auf  den  Markt  kommen.  gdim  mit 
den  StXdtebewohnem  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit  um»  ihr  ganzes  Auftreten  zeigt 
etwas  Männliches,  SelbstbewussteSi  und  sie  sind  es,  welche  die  Gebixgspttsse  g«^ea 
etwa^  EindiingUnge  schtitzen.    v.  H. 

Kho,  s.  Tschitralen.    v.  H. 

Khoadsongen.  Zweig  der  Tungusen  (s.  d.),  der  vom  Einflüsse  des  Ussuri 
in  den  Amur  bis  zum  Dondon  Birra  seine  Wohnsitze  hat.  v. 

Khodscha.  Tiirkmenenstamm  arabischen  Ursprungs,  angeblich  von  Ali  ab- 
stammend.    V.  H. 

Khoikhoin,  s.  Hottentotten.     v.  H. 

Khomen,  s.  Khamen.    v.  H. 

Khoiid,  s.  Khund.    v.  H. 

Rhoraian.  Araberstarom,  welcher  bald  nach  der  Einwanderung  die  Bewohner 
Fezzans  zu  Sklaven  machte  und  sie  mit  grauiwmer  Harte  behandelte,  zugleich  die 
Residenz  nach  Tugha  verlegte,    v.  H. 

Khomav.   Stamm  der  Kuiden  (s.  d.)  in  den  Schneethfllem  des  mflcbtigen 

Kandil  wohnend.     v.  H. 

Khosti.    Stamm  der  Afghanen  (s.  d.)-     v.  H. 

Khotas.  Ureinwohner  der  Nügherries  in  Indien,  gleich  alt  wie  die  Toda 
(s.  d.)  aber  von  ihnen  ganz  verschieden.  Sie  sind  schwarz,  magerund  schmächtig. 
Ihre  schwarzen,  sehr  sdmiierigen  und  oft  nach  rttckwflrU  zusammengebundenoi 
Haare  sind,  wenn  entwirrt,  lang  und  schlicht.  Die  K.  haben  keinen  Bartwuchs, 
ihr  Aussehen  ist  ohne  jegliche  Intelligenz  und  Ausdruck.  Die  Mtoner  gehen 
nackt,  bloss  uro  den  Leib  tragen  sie  einen  schmierigen  Lappen,  die  Weiber 
den  landesüblichen  Mantel.  Schmutzig  an  ilirer  Person  und  in  ihren  Behausungen, 
verzehren  die  K.  Aas,  gefaultes  Fleisch,  Raubvögel  oder  Cfewürm  mit  dem  näm- 
lichen Behagen  wie  frisches  Büffclflcisch,  nacli  dem  sie  sel  r  lecker  sind.  Da- 
bei sind  sie  friedlich  und  fieissig,  dienen  als  Musikanten  bei  den  Ceremonien 
der  Toda,  und  stellen  sehr  geschickt  Sclnnucksachen,  Tupferwaaren  und  Acker- 
geräthe,  Körbe  u.  dgl.  her.  Sie  ziehen  Büffelherden  und  bauen  Gerste,  Mohn, 
Knoblauch  und  Komfrflchte,  hangen  an  ihrer  Freiheit  und  verdingen  sich  nicht. 
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Khosa  —  Khond. 


Ihre  Wohnungen  sind  ziemlich  gut  gebaut  und  zu  Dörfern  vereinigt.  In  jedem 
Dorfe  dient  ein  Gebäude  als  gemeinsamer  Tempel,  enthält  aber  keine  Darstellung 

der  (rottlieit.  Ks  piebt  keine  besonderen  Gesellschaftsklassen,  obgleich  die 
priesterlichen  Verrichtungen  in  einer  Familie  erblich  zu  sein  scheinen.  Sie  ver- 
brennen ihre  Todten.  Ihre  Sprache  ist  mit  jener  der  Toda  wurzelhaft  ver- 
schwistert     v.  H. 

Khosa.  Beltttschcn-Stainm  an  der  mdischen  Grenze  gegen  Dem  Ghazi  Khan 
4000  Waffenfthige.    v.  H. 

Khraschiia.  Araberstamm  im  algerischen  TelL    v.  H. 

KhruTden.    Araberstarom  im  algerischen  Teil.     v.  H. 
Khuai.   Stamm  der  Hottentotten  (s.  d).     v.  H. 

Khund.  Khond,  Khand,  Kanda  oder  Ku,  früher  häiifit^  mit  den  benach- 
barten Gond  (s.  d.)  verwechselt  und  fälschlich  identificirt,  Iclicn  im  Süden  der 
Mahanadi  zwischen  der  östlichen  (ircnze  (iondwanas  und  der  Meeresküste.  Hie 
K.  mit  eigener  Sprache  zerfallen  in  viele  Stämme,  leben  in  kleinen  Dörfern  und 
treiben  Ackerbau.  Statt  der  Tempel  haben  sie  meist  Haine  von  heiligen  Bäumen; 
ihr  wichtigster  Gott,  der  Erdgott,  erscheint  in  der  Gestalt  eines  Tigers;  ihn  zu 
versöhnen,  dienen  Mensdienopfer,  2a  welchem  Zwecke  die  K.  Kinder  armer 
Hindu  stehlen.  Die  grossen  Menschenopfer,  welche  drei  Tage  dauern,  während 
deren  man  sich  der  Berauschung  und  den  wildesten  Orgien  hingiebt,  sind  die 
wichtigsten.  Jedes  Dorf  hat  seine  Priester,  deren  Amt  meist  erblich  ist.  Die  K, 
j;lnii1icn  viel  an  Zauberei.  Sie  sollen  den  Negern  Afrikas  in  auffallender  Weise 
ahnein.  Die  sich  an  den  Gebrauch  von  Salz  und  Zucker  gewöhnt  haben,  neigen 
.sich  mehr  zur  Civilisation.  Die  K.  werden  ihrem  Cliarakfer  nach  als  selbstsuchtig, 
wild  und  dem  Trünke  ergeben  geschildert.  Sie  sind  sehr  kriegerisch,  aber  da- 
bei sehr  gastfreundlich.  Die  Kleidung  Erwachsener  beiderlei  Geschlechts  ist  ein 
Lendentuch.  Die  Männer  binden  ihr  langes  Haar  an  einem  Knoten  ausammen, 
den  sie  mit  einer  eisernen  Nadel  auf  dem  K<^fe  oder  an  dessen  Seite  befestigen. 
Beide  Geschlechter  lieben  den  Schmuck;  man  trägt  Halsketten  und  Ringe  an 
Armen  und  Beinen  aus  Eisen,  Knochen  und  gefärbtem  Holze.  Die  Häuser  be- 
stehen in  brettemen  Hütten  mit  Strohdächern;  40—50  Hütten  bilden  ein  Dorf. 
Wenn  sie  alt  und  baunillig  jreworden,  was  nach  etwa  14  Jahren  geschieht,  wird 
das  Dorf  verlassen  und  ein  neues  gebaut.  Die  K.  sind  Ackerbauer.  Das  m 
einem  Dorfe  gehörige  Ackerland  ist  nach  der  Anzahl  der  Insa&sen  m  kleine  Par- 
zellen abgetheilt  und  unveräusserlich.  Man  baut  Reis,  Tabak,  Senf,  TfetTer  und 
andere  Gewflrze,  an  Hausthieren  hält  man  Büflel,  Kinder,  Schweine  und  Ziegen. 
Die  K.  bestehen  aus  den  Klassen:  Betiah,  welche  Lohnarbeit  thun,  Beniah» 
welche  sich  an  den  Abhängen  der  Hügel  niedergelassen  und  filr  ihre  Ländeieien 
Pacht  zahlen,  endlich  Maliah,  die  auf  den  Hochebenen  lebofi  und  unabhängig 
sind,  wenn  sie  auch  dem  Häuptling  httlcUgen,  und  falls  sie  geneigt  sind,  für  ihn 
in  den  Krieg  ziehen.  Die  Verfassung  ist  eine  streng  patriarchalische.  An  der 
Spit/e  der  Familie  steht  ein  Aeltester  (;  Al)I)aja  ),  mehrere  Familien  bilden  ein 
Dorf,  mit  einem  Dorfallesten  an  der  Spitze.  Mehrere  Dörfer  Ijilden  einen  Distrikt 
mit  einem  Distriktsoberhaupte,  mehrere  Distrikte  einen  Stamm  mit  einem  Stanun- 
häuptling.  Dieser  beruft  von  Zeit  zu  Zeit  Versammlungen  der  Volksoberhäupter, 
bei  welcher  auch  Frauen  zugegen  sein  dürfen,  jedoch  ohne  sich  an  den  Be- 
rathungen zu  betheiligen.  In  diesen  Versammlungen  weiden  alte  Streitigkeiten 
und  Verstösse  gegen  bestehende  Sitten  geschlichtet  und  gerichtet  Die  Zeugen 
werden  eingeschworen.    Das  ganze  Land  der  K.  zerfällt  in  etwa  30  kleine 
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Regionen  mit  Radschah  an  der  Spitze,  welche  den  Briten  Tribut  zahlen.  In 
Besug  auf  Verwundung  und  Mord  herrscht  das  Vergeltungsrecht;  der  nächste  Ver- 
wandte des  Gemordeten  ist  verpflichtet  an  dem  Mörder  Rache  zti  nehmen.  Die 
Frauen  nehmen  innerhalb  der  Familie  eine  mehr  unabhängige  und  geachtete 
Stellung  ein.  ist  das  Weib  mit  dem  Manne  unzufrieden,  so  steht  es  ihr  frei, 
sein  Haus  zu  verlas!»en  und  i>ich  einem  andern  alü  Frau  anzubieten.  Die  niänn- 
Uche  Jugend  wird  von  irüh  an  im  Gebrauche  der  Waffen,  namentlich  des  Bogens 
und  der  Steinschleuder,  unterwiesen.  Der  Glaube  an  bttse  Geister  sfnelt  dne 
grosse  Rolle.  Ihrem  Einflüsse  werden  Krankheiten  und  andere  Unglttcksfiüle  tu< 
geschrieben.  Daher  sucht  man  sie  durch  Opfer  gnSdig  su  stimmen.  Zu  manchen 
Epochen,  zur  Saat  und  Erntezeit,  beim  gr  s  (  n  f  .ihresfeste  im  Dezembervollmond 
sowie  bei  UnglUcksßlllen  und  epidemischen  Krankheiten  werden  Menschenopfer 
r>Merias«)  dargebracht.  Diese,  in  der  Kegel  geraubte  Kinder  aus  dem  Unter- 
lande, werden  sorgfältig  genährt,  ja  förmlich  gemästet  und  auch  oft,  wenn  sie 
in  die  Zeit  der  Pubertät  eingetreten  sind,  verheuatet,  um  ihre  Nachkommen  als 
Merias  verwenden  zu  können.  Beschädigungen  der  Person,  Todtsclilag  oder 
schwere  Verwundungen  werden  als  Piivatbeleidigungcu  betrachtet  und  mit  Schaden* 
eisats  bestraft.  Ehebruch  wird  an  einigen  Orten  mit  dem  Tode  gesühnt,  an 
anderen  aber  genfigt  es,  wenn  der  Preis,  welchen  der  beleidigte  Gatte  Ittr  seine  Frau 
gexahlt  zurttckerstattet  wird.  Die  K.  bauen  ihre  Hfluser  gern  an  die  Httgelab- 
hänge,  so  dass  sie  die  Felder  an  den  Bergen  fibersehen  können.  Die  Hütten  sind 
niedrig,  aber  fest  gebaut.  Planken  in  die  Eckpfosten  horizontal  eingefügt, 
bilden  die  Wände,  welche  mit  Krde  beschmiert  werden.  Das  Innere  hat  drei 
Räume,  zum  Wohnen.  Ks  cnkuchen  und  Aufljewahren  der  Vorrälhe.  Auch  sie 
haben  in  jedem  Uurie  besondere  Burschen-  und  Mädchenhäuser,  in  denen  die 
Jugend  die  Nacht  zubringt  Am  siebenten  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes 
wird  dem  Priester  und  dem  ganzen  Dorf  ein  l^  est  gegeben.  Der  Name  des 
Kindes  ist  meist  der  eines  Vorfahren,  der  sich  in  dem  Kinde  regenerirt  Früher 
war  Mttddienmord  an  der  Tagesordnung,  angeblich  wegen  der  hohen  Preise, 
welche  die  K.  fiir  Mädchen  ihres  eigenen  Stammes  zahlen  mussten.  Sie  erhielten 
ihre  Weiber  viel  billiger  von  anderen  Stämmen.  Ausserdem  glaubten  die  K.  dass 
durch  die  Beseitigung  der  weiblichen  Kinder  die  Geburten  der  Söhne  zunehmen 
und  dass  es  besser  sei,  ein  Mädchen  in  der  Kindheit  zu  tödten,  als  sie  als  eine 
Last  und  Ursache  manches  Streites  aufwachsen  zu  lassen.  Ein  Lumpen  um  die 
landen  ist  der  Alltagsanzug  der  Männer,  ein  längerer  Zeugstreifen  wird  an  Fest- 
tagen angelegt.  Auch  die  Frauen  beschränken  sich  auf  ein  Zeugstück  als  Lenden- 
kldd.  Dk  Lddben  werden  ohne  alle  Ceremonien  verbrannt  Aber  zehn  Tage 
später  versammeln  sich  die  Verwandten  und  Freunde  und  trOsten  sich  mit 
einem  gemeinschaftlichen  Mahle  und  unmässigem  Trinken,  v.  H. 
Khumkh,  s.  Urao-Kolb.      v.  H. 

Khyen,  Khyeng,Khain  oder  Tschin.  Volksstamm  Arakans  an  den  Ufern 
des  Semru,  im  Westen  des  Dschagarudoni-Gebirges,  auch  durch  das  nördliche 
Pegu  bis  Tongu  zerstreut.  3304  Köpfe  stark,  ruhig  und  harmlos.  Die  Männer 
gehen  fast  nackt,  die  Frauen  stecken  ihre  Körper  in  ein  loses,  vom  Nacken 
herabhängendes  blaues  Baumwollengewand.  Ihr  Gesicht  i.st  durch  übermässiges 
Tättowiren  ganz  entstellt;  sie  behaupten  dies  sei  nothwendig,  weil  ihre  Jungiraucn 
von  so  wunderbarer  Schönheit  seien,  dass  sie  frtther  von  der  herrschenden  Race 
an  Stelle  des  Tributs  entführt  worden  seien.  Die  entfernter  wohnenden  K.  leben 
nomadenartig.   In  den  höheren  Beigstrichen  sind  sie  unabhängig  unter  einer 
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Conföderation  von  verschiedenen  Colonien.  Sie  haben  erbliche  Priester  Passin', 
welche  bei  Hochzeiten,  Begräbnissen  ii.  s.  w.  amtiren,  dir  IVaditionen  des  Volkes 
fortpflanzen  und  sich  mit  Krankenheilung  resp.  Beschwörungen  beschäftigen.  Sie 
beten  unter  anderen  einen  strauchartigen,  dichtbelaubten  Subri»  an,  zu  gewissen 
Zeiten  leiern  sie  diesem  Baume  zu  Ehren  Feste,  an  denen  sie  sich  unter  seinen 
Zweigen  venamm^  ihm  Opfer  bringen  und  in  seinem  Namen  Schweine  ond 
Htthner  venehten.  Wenn  der  Blitz  in  einen  Baum  schlägt,  so  suchen  sie  nadt 
dem  Gcschoss  (Donnerkeil)  und  irgend  ein  passend  acheinender  Span  wird  als 
solcher  dem  Priester  Übeigeben  und  als  etwas  vom  Himmel  Gekommenes  an* 
gebetet.  Die  Armen  begraben  ihre  Todten  an  einer  beliebigen  Stelle,  die  Reichen 
aber  in  einem  der  zwei  heiligen  Berge  Keyungnatin  und  Zehantoung.  Neben 
dem  Grabe  wird  eine  Htltte  errichtet,  in  welcher  VVäcliter  sitzen  um  die  bösen 
Geister  zu  versrbeuchen.  Das  Grab  wird  durch  emen  Plostcn  bezeichnet,  in 
welchem  das  Gericht  des  \'erstorbenen  geschnitzt  ist.  Verbrechen  gegen  die 
Gemeinde  werden  mit  Geldstrafen  geahndet.  Wer  nicht  bezahlt,  wird  Sklave. 
Mason  stdlt  die  K.  su  den  Karen  (s.  d.).  Sie  selbst  nennen  skfa  Schein;  ihre 
Sprache  schliesst  sich  an  die  der  Pwo  (s.  d.)»  welche  sie  Scho  nennen. 

Khyo  ungtlia.  Nach  Capitain  T.  H.  hems  eine  der  beiden  grossen  Ab- 
theilungen  der  Bergvölker  Tschittagongs,  wohnen  in  den  tiefer  liegenden  Gebirgn^ 
temssen  und  kommen  auf  den  Flüssen  ins  Tiefland.  Sie  sind  die  dvilisirteren 
und  Buddhisten,  doch  auf  ihre  besondere  Art.  Unter  ihnen  giebt  es  wieder  zwei 
A]>theilungen ■  die  Murma,  welche  die  benachbarten  weiter  östlich  wohnenden 
liirmanen  Myanima  nennen,  und  die  Tschukma  ndt.  i  Fsak.  Die  K.  tanzen  trotz 
ihres  fröhlicticn  Charakters  nie  mit  einander.  Aber  es  besteht  unter  ihnen  eine 
wandernde  Sclmuspielergesellschalt,  welche  von  einem  grossen  Dorfe  zum  anderen 
zieht  und  ihre  Vorstdlungm  inmitten  einer  diditen  rauchendoi  Bfenge  unter 
einem  weiten  Zeltdacbe  auffahrt.  Selbst  die  Sdiauspider  rauchen  während  des 
Stückes  ihre  Zigarren,  die  sie,  wenn  sie  tu  siirechen  haben,  hinter  das  Ohr  oder 
durch  das  grosse  Loch  im  Ohrlappen  stedcen.  Die  Musik  wird  von  einem  Blas- 
instrument gebildet;  das  die  Mitte  zwischen  Trompete  nnd  Ciarinette  hält  und 
von  einer  Holzklapper  begleitet  wird.  Die  K.  sind  grosse  Blumenliebhaber,  und 
der  Anbeter  beschenkt  seine  Herrin  stets  mit  den  schönsten  Bltithen.  Die 
Ileirath  ist  eine  etgcnthiimliche  feierliche  Ceremonie  und  Khebruch  kommt  äusserst 
selten  vor.  Dem  gegenüber  ist  aber  der  Umgang  beider  (icschlechtcr  vor  der 
Khe  ein  durchaus  freier  und  unbeschränkter.  Die  Ehen  werden  gewöhnlich  mit 
dem  siebzehnten  oder  achtzehnten  Jahre  geschlossen.  Die  Todten  verbrennt 
man.    v.  H. 

KiaJaL  Kaukasnsvolk  an  den  Nordabhängen  des  Berbela  und  bis  weit  ndrd« 
lieh  über  das  Kisten-Gebirge,  3000  Köpfe,  zu  den  Midschegisen  (s.  d.)  ge- 
hörig.   V.  H. 

Xiangt  s.  Equus.    v.  Ms. 

Kibe^  Volksstamm  Mittel-Afrika's,  verwandt  mit  den  Bewohnern  von  Dar 
Runga.   Noch  sehr  wenig  bekannt    v.  H. 
Kibik-Monument,  s.  Felsenbilder.    C.  M. 
IQbite,  8.  Vanellus.  Rchw. 
Kich«»  s.  Quich€.    v.  H. 

Kickapoos»  Kikapu  oder  Kiskapocoke.  Algonkinindianer;  jetzt  620  Köpfe 
stark,  auf  der  Sac-  und  Fox-Reservation  im  Indianerterritorium  angesiedelt;  ver- 
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banden  früher  Wits  mit  Tapferkeit.  Ihre  Wgwam  sehen  kleinen  Heuschobern 
ähnlich.    In  Kansas  bauen  sie  Weizen.     v.  H. 

Kidang  oder  Muntjak,  s  Cervulus,  BLArxv.     v.  ISs* 
Kiddan,  Zweig  der  Haidah  (s.  <i).     v.  H, 
Kiefer,  s.  Schädel.     v.  Ms. 

Kiefer,  Kieferbogen-,  Gelenk,  s.  Schädelenlwickiung.  Grbch. 

Kiefer  der  MoUuaken,  homartig  oder  chitinähnlich  verhärtete  Hautstellen 
am  Eingange  in  die  Mundhöhle«  von  weichen  Lippen  ganz  oder  dieilweiae  be- 
deck^ bei  den  Cephalopoden  ein  oberer  uimI  ein  unterer,  an  einen  Pi4>agei- 
schnabel  erinnomd,  aber  der  untere  linger»  bei  den  Gaatropoden  (Schnecken)  ein 
oberer  oder  (und)  zwei  seitliche,  nie  ein  unterer,  selten  ganz  fehlend,  was  bei  den 
Muscheln  immer  der  Fall  ist.     E.  v.  M. 

Kieferngallenwickler,  Retinia  resinella,  I,.,  s.  Kiefern -Insekten.     E.  Tg. 

Kiefergaumengerüst  (Antlitztheil  des  Kopfes  il*ar$  /aciaüs  capUist)^  s.  Skelet 
und  Schädel.     v.  Ms. 

Kiefermündige  (sei.  Wirbelthiere)  =  Gnathostomi  (s.  d.).     v.  Ms. 

Kiefem-Insekten.  Die  Kiefer  als  der  in  der  norddeutschen  Ebene  allgem^n 
und  mehr  od^  weniger  auch  in  südlicheren  Gegenden  verbreitete  Hadelholzbaum 
wird  an  seinen  verschiedensten  Theilen  von  zahlreichen  Insekten  der  meisten 
Ordnungen  angegriffen  und  geschidigt,  sobald  dieselben  in  grösseren  Mengen  vor- 
handen sind.  Solcher  soll,  so  weit  die  Erfahrungen  reichen,  hier  auch  nur  ge- 
dacht werden,  a)  An  den  Wurzeln,  den  Saaten  und  jungen  Pflanzen  besonders 
nachtheilig  kommen  vor:  die  Maulwurfsgrille,  Gryllotalpa  vulgaris,  L.,  die 
Käferlarven  des  Maikäfers,  des  Ckonus  turbatus,  Schonh.,  Hyhbius  abutis,  I.., 
Larve  und  Käfer  von  Ifylastcs  anguslcUus,  Hrrsp.  b)  Im  Holze  bohren  Larve 
und  Käfer  vom  Nutzhol/borkenkäfer,  Xyioteres  liiuatus,  Ol.,  die  erstere  von 
Spondylis  buprestoides,  L.,  deren  Wirkungen  bedeutungsloser,  die  Larven  von  der 
gemeinen  Kiefernholzwespe,  Sirat  /muneus,  L.,  und  manchmal  auch  die 
Raupe  des  Weidenbohrers,  Cossus  UgmptrdQt  Fab.  c)  Hinter  der  Rinde  die 
Larven  folgender  Käfer:  JPiswdes  noiahtt,  Fab.,  P,  phi^hUus,  Herbst,  auch  der 
Käfer  selbst  und  folgende  Borkenkäfer  sammt  ihren  Larven:  SUtstophagus  pini' 
perda,  h.  und  B.  mnor,  Hartc,  Hylastes  ater,  Pk.,  H.  angustatusy  Hbst.,  Dttif 
droctonus  mkans.  Kucf.l,  Bostrychus  stcno^rapJius,  Dft,,  B.  /Mricis,  Y.\h..  B.  acu' 
minatus,  Gyll.,  FUhyophthorus  biJens,  Fab.  und  die  Raupe  des  grossen  Kiefent- 
zünslers,  Dioryctria  abictella.  W.  V.  d)  An  Rinde  und  Knospen  der  Kulturen 
der  bereits  erwähnte  Ckonus  lurbatus,  Schönh.  und  die  Rüsselkäfer  Hyiobtus 
abietis,  L.,  Fissodts  notatus,  Fab.,  F.  piniphilus,  Hbst.,  F.  hircyniat,  Hbst.,  UyloiUs 
Mgu^Oui,  Hbst.,  sowie  Uberhaupt  an  den  Knospen  oder  Zweigqyitzen  in  erster 
Linie  der  Waldgärtner  Bkub^hagus  piniperdat  L.,  An^nm  nigrimim,  St.,  und 
die  Raupen  der  Wickler-<}attnng  JUHiua,  namentlich  J?.  BuoBamh  W.  V.,  Kiefem- 
triebwickler,  R.  turionana,  Hbn.,  Kiefernknospenwickler  vaad  R.  rtsmeUa, 
L.,  Kieferngallenwickler.  e)  An  den  Nadeln  fressen  folgende  Käfer:  Foly^ 
phylla  fullOf  L.,  (der  Gerber,  Walker),  die  Rüsselkäfer,  Cneorrkinus  geminatus, 
Far.,  Brachyderes  incanus  L.,  mehrere  Metall itcs- Arten ,  Otiorhynchus  irritanSt 
Hbst.,  der  Blattkäfer  Lupcrus  pinicola,  Dft.,  ferner  die  Raupen  des  Kiefern- 
schwärmers, .S/>/(;«.v/>/>7^z^/r/,  L.,  des  Kiefern-Prozessionsspinners,  Cnetho- 
campa  pirüvora,  Kuhluw,  namentlich  aber  des  Kiefernspinn  ers  (Kienraupe), 
Ga^ropaeha  pini,  L.,  und  der  Nonne,  Otmria  mmaeka,  L.,  der  Riefemeule, 
Forleule,  Trachea  piniperda,  Esp.,  des  Kiefernspanners /m^iim/m««^,  L.> 
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der  Kiefernsaat- En  1  e,  A^^rotis  vesiigiaiis,  Hufn,  die  Larven  der  Gespinnst- 
blattwespen,  Lvda  (s.  d.),  sowie  endlich  die  Larven  der  Kirferscheiden- 
inücke,  Ccciäomyia  (Diplosis)  brachyntera,  Schwägr.  f)  Jn  den  Zapfen  leben 
die  Larven  der  bereits  erwähnten :  Pissodcs  notatus  und  Dioryctria  abieteUa.  £.  Tg. 

KiefernknoBpenwtckler»  RiHnia  htrwnana,  Hbn.,  s.  Kiefem-Insekteii  d.  E.Tg. 

Kieferntriebwicklcr,  Retinia  kuoliana,  W.  V.,  s.  Kiefenioliuekien  d.   E.  Tg. 

KiefernzQnaler»  DtoryOna  ß^Oella^  s.  KiefeminBekten  c.    R  Tg. 

Kielfösser,  s.  Heteropoden.   E.  v.  M. 

iGemen.  Die  unter  dem  Namen  »Kiemen«  bekannten  Athmungsorgpae 
(vergl.  auch  Artikel  >Athmung«)  dienen  ausschliesslich  zur  Respiration  im  Wasser 
oder  doch  in  feuchtem  Medium.  Morphologisch  treten  sie  in  zwei  difierenten 
Formengruppen  auf,  einmal  als  Gebilde  der  äusseren  Haut,  des  Integumentes, 
als  »Hautkiemen  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  aquatisch  lebenden  wirbellosen 
Thiere,  dann  al«  Bildungen  de»  Darmes  »Darmkieroen«  und  meist  des  Mund- 
(»Kiemenc)  Darmes,  (Balatugiossust  Manteltbiere,  Fische,  Amphitnen  etc.  etc.), 
seltener  des  Enddarmes,  Holothnrienp  Caiobratiekus  (?).  Was  zunftchst  die  in- 
tegumentalen  Kiemen  betrifit,  so  erscheinen  dieselben  als  sehr  verschieden  ge- 
staltete Köiperanhänge,  denen  die  bei  zahlreichen  niederen  Formen  ausschliess- 
lich von  der  gesammten  äusseren  Haut  besorgte  Athmung,  zufolge  gewisser  Be- 
ziehungen zu  den  an  sie  herantretrctenden  Blutgefässen  oder  mit  der  Leibes- 
fiilssigkeit  crilillteii  kanalartigen  Holilräumen,  in  f^anz  besonderem  Masse  als 
Function  zufällt.  Die  zartere,  diinnere  Beschaftcnheit  der  Haut  dieser  Anhänge, 
die  sich  thciis  als  einfach  hohle  Furtsätze  oder  vielfach  verzweigte  Schläuche, 
theils  als  gefiütelte  Büschel  oder  als  dichtgedrängt  stehende  Blättchen  präsen- 
tiren>  stets  also  eine  ObeiUftcbenveigrÖsserung  der  äusseren  Haut  darstellen,  be- 
fördert dem  dann  meist  regeren  Stoffwechsel  gemäss  in  ausgiebigerer  Weise  (als 
irgend  eine  andere  Kautstelle)  den  für  das  Thier  erforderlichen  Gasaustausch, 
die  Wechselbesiehungen  zu  dem  äusseren  sauerstoffieichen  Medium.  —  Wie 
bereits  erwähnt,  ermangeln  zahlreiche  niedere  Thicre  specieller  Respirationsor- 
gane (s.  auch  dort)  überhaupt;  ganz  abgesehen  von  den  niedersten  thierischen 
Lebewesen,  den  Trutozoen,  zahlen  hierher  die  Schwämme,  alle  Nesselthiere  (Coe- 
lenteraten),  die  IMatt-  und  Rundwürmer,  die  Hirudineen  und  Lunibriciden,  viele 
niedere  Kruslcnthiere  u.  a.  ni.  —  Hei  allen  diesen  Forniengruppen  wird  die 
Athmung  nur  durch  die  Gesammtoberfläche  des  Körpers  besorgt;  dass  indess 
die  äussere  Haut  in  sämmtlichen  Klassen  des  Thierreiches  auch  bei  der  voll» 
kommensten  Entwicklung  der  Athmungsorgane  am  AÜimungsprocesse  hervor- 
ragend panicipirt,  wurde  bereits  in  dem  Artikel  »Hautlunktione  daigelhan. 
Aeussere  Kiemen  finden  sich  zunächst  bei  dnigen  Gruppen  der  höheren 
Würmerklassen  vor,  zumal  bei  marinen  BorstenwUrmern  (s.  Chaetopoda), 
theils  als  Anhänge  der  Fussstummel  in  Gestalt  von  Flimmerhärchen  tragenden 
Cirren,  seitlich  stehender  langer  Fäden  (cirratulus),  dendritisch  verastelter  oder 
kammartiger  Schläuche  (Kuniceen)  u.  s.  w.,  theils  als  gesondert  entspringende 
Ruckenanhänge  oder  als  »niudificirte«.  Fühler  am  Kopfe  (2'erebeila,  Fectinaria, 
Siphonoitomum).  Ebenso  sehr  wie  ihre  Gestalt  und  ihre  Beziehung  zu  den 
übrigen  Integumentalorganen  wechselt  die  Lage  der  Cbaetopoden-Kiemen.  Bald 
sind  sie  auf  die  vordersten  Segmente  beschränkt  (viele  Röhrenbewohner),  bald 
auf  die  mittleren  und  hinteren  (AremeoHdae)  oder  nabesu  allen  Segmenten  eigen 
(EumUe  sanguhua  etc).  Bemerkenswerth  ist  endlich  das  Auftreten  eines 
knorpeligen  Sttttzgerttstes  der  K.  bei  Sabelliden  (s.  d.).  —  Unter  den  Hirudineen 
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ist  die  Gattung  BratuheUhn  (s.  d.)  durch  lamellenartige  SeitenaahSQge  ausge- 

scichnet,  die  als  Kiemen  gedeutet  werden,  und  bei  den  Stemwürmern  (s.  Sipun- 
culacen^  dürften  die  Tentakel,  speciell  bei  der  Gattung  Priapulus  ein  eigenthüm- 
licher,  liolilcr,  schlauchförmiger,  Fortsätze  tragender  Schwanzanhang,  als  hierher 
zu  zählende  Kespiratiunsorgane  aufzufassen  sein.   Eine  eigenthümliche  Form  von 
DanuaLninung  constatirte  Schmarda  bei  der  Annelidengattung  Colobranclms ;  hier 
wird  der  After  von  8  ovalen  fliminemden  Blttttem  umgeben,  deren  Wimperepidiel 
sich  in  den  Enddarm  fortsetst;  endlich  wftre  der  interessanten  Gattung  Bakmt- 
ghssus  zu  gedenken,  welche  am  vorderen  Darmabschnitte  (an  die  Vethflltnisse 
der  lifantelthiere  erinnernd)  eine  eigene  »Kiemenregion«  entwickelt  (s.  Balano- 
glossus).  —  Bei  den  Echinodermen*)  treten  die  als  »Kiemen«  gedeuteten 
Organe  theils  als  Anhänge  des  Ambulakral<:erä^'^sy'>femes  (irreguläre  Seeigel), 
theils  als  b)infldarmartige  Ausstülpungen  des  lutcpiimcrites  auf,  die  mit  der  Leibes- 
hfihle  communiciren  (sogen    »Hautkienien« ).     Im  ersteren  Faüe  ; '  Ambulakral- 
kicmen«)  stehen  die  dann  ? blattförmigen  und  gefiederten«  Anhange  auf  einer 
dorsalen  (antiambulakralen)  »Porenrosette«,  im  zweiten  Falle  finden  sich  entweder 
fiber  die  Dofsalfliche  verbreitete  Hautröbrcheni  »Kiemenblischenc  (Asterideen)  oder 
sehn  contracdle  »Bäumcheni  im  Umkreise  des  Mundes  in  den  ittterambuhdctalen 
Binschnitten  der  Schale  vor  (Ediiniden).  Als  »Dannkiemenc  (s.  1.)  wliren  die  in 
den  Enddarm  mündenden  sogen.  »Wasserlungenc  der  Holodiurien  (s.  d.)  anzusdien, 
falls  dieselbeh  doch  nicht,  wie  auch  Hvxley  betontiep  Enaetionsorgane  vorstellen. 
Wie  bereits  oben  eru'ähnt,  fehlen  specielle  Athmimgsorgane  vielen  Krusten- 
thieren  (so  den  Copcpoden,  der  meisten  Cim'pediem,  vielen  Osinicoden,  einigen 
Schizopoden),  anderen  Falls  tragen  die  thorakalen  oder  abdominalen  Bempaare 
der  Krebse  die  verschieden  gestalteten  Kiemenschläuche,  bisweilen  geschützt 
durch  eine  dorsal  und  seitlich  sie  überwölbende  Integunientlamelle,  die  eine 
»Kiemenhdhlec  formirt  (Duapoda).    Bezüglich  nftherer  Details  Aber  Form  und 
Ausbildung  der  Krusterkiemen  bei  den  ehuelnen  Ordnungen  siehe  die  «n- 
schlMgigen  Specialartikel.  —  Bei  den  Brachyopoden  (s.  d.)  lunctioniren  die 
Arme,  bei  den  Moosthierchen  (s.  Polysoa)  die  Tentakel  als  Kiemen.  Sehr 
mannigfaltig  sind  die  Verhältnisse  unter  den  aquatischen  Mollusken,  bei  welchen 
nur  in  geringen  Fällen  das  Athmungsorgan  ganz  in  Wegfall  kommt  z.  B.  5^^!?- 
noc(>f:rhnf,  (einige  Hmtenkiemen  Rhodope .   Fhyliirrhoe ,  Foniolimax  etc.).  Alle 
Kienienbildimcen  sind  auch  hier  Differen^uungen  des  Integumentes  (Gegenbaur). 
Was  zunächst  die   Chttonuiac  (s.  Cliiton)  betriflt,    so  gruppiren  sicli  dort  die 
Kiemen  in  einer  langen  BUttdienreihe  am  oberen  Rande  des  söhligen  Fusses; 
fitr  die  Lamdlibranchiaten  sind  meist  zwei  (aus  s  Blättern  bestehende),  mit 
Flimmerepithel  bekleidete  Kiemen  jederseits,  je  aberdeckt  von  einem  Mantel- 
läppen,  charakteristiach;  jedoch  kann  die  meist  kleinere  täussere«  Kieme  auch 
in  Wegfall  kommen  oder  es  tritt  eine  Verwachsung  der  K.  (von  hinten  her)  in  dar 
ventralen  Medianlinie  ein.  —  Nach  der  Art  der  Ausbildung  unterscheidet  man 
vier  Kiemenformen:   i.  Die  (den  embrj'onalen  K.-Verhältnissen  ähnliche)  Faden- 
kieme (Area,  Mytilus,  Ariomia  etc.).    2.  Die  Blattkieme  (Anodonta,  Unio  u.  s.  w.) 
3.  Die  Faltenkieme  (Venui,  Ostrea,  Sokti ,  Cardtum,  Finna  u.  z.  a.).    4.  Die 
Coulissenkieme  (Sponäyius ,  Pectcn  etc.).    Zur  kurzen  Erläuterung  des  grobem 
anatomischen  Baues  seien  die  am  genauesten  untersuchten  Blattkiemen  noch 
etwas  nSher  betrachtet  —  Jede  Kieme  beew.  jedes  Kiemenblatt  hat  das  An- 
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sehen  einer  gegitterten  Lamelle,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  ein 
System  von  feinen  senkrechten  Fäden  (welche  am  freien  Kiemenrande  schleifen- 
förmig  in  einander  umbiegen)  durch  ein  System  von  /ahlreichen  dicken,  queren 
Leistchen  verbunden  wird.     F'>ie  zwei  Lamellen  oder  Blätter  jeder  Kieme  sind 
ventralaufwärts  mit  einander  verwachsen,  weichen  aber  dorsalwärts  zur  Bildung 
eines  sogen.  tKiemenganges«  auseinander.    Sind  (wie  in  der  Regel)  2  Paare 
Kiemen  vorhanden,  so  verwachsen  von  den  4  Lamellen  jeder  Seite  die  äusseisten 
mit  dem  Mantel,  die  beiden  mittleren  (innere  LameUe  der  lateralen  K.  und 
Äussere  der  medialen  K.)  mit  einander  aur  Bildung  der  »Kiemenschddewandc, 
die  innerste  Lamelle  hingegen  endigt  frei  am  Fusse.    Auf  diese  Art  kämen 
4  Kiemen^.inge  (im  Ganzen)  zr.  Stande,  die  hinten  (in  der  »Kloake«)  communi- 
ciren.    Her  von  den  Kiemenlamellen  gebildete  Zwischenraum  wird  durch  senk- 
rechte resp.  quere  Scheidewände  (Septa)  in  eine  Anzahl  von  Kicmenfachern  ge- 
theilt,  welche  das  am   freien  Kicnunrande  durch  feine  Poren  aufgenommene 
Atbemwasscr  nach  den  Kieraengängeti  führen.   Für  die  Mehrzahl  der  branchiaien 
Gastiopoden  ist  in  Uebeieinstimmung  mit  der  asymmetrischen  Entwicklung  des 
Körpers  auch  eine  asjrmmetriscbe  Lagerung  der  Kiemen,  bes.  eine  einseilig» 
Verkümmerung  derselben  bezeichnend;  letztere  betrifit  die  linke  K.  bei  gktch- 
zettiger  Ve^rösserung  der  rechten,  die  sich  nach  links  verschiebt;  in  manchen 
Fällen  entwickelt  sich  indcss  überhaupt  nur  die  rechte  K.  (Steganobrancfua)^  Was 
die  generellen  Verhältnisse  betrifft,  so  erscheinen  hier  die  K,  (sie  können,  wie 
oben  erwähnt,  auch  gänzlich  in  Wegfall  kommen)  iti  einfachster  Gestalt  «als  freie, 
kanal-  oder  fingerförnii<;c,  .luch  hlattartii^e  oder  gefiederte  Intcgunientalanhängc, 
die  auf  der  RückcntiäcliC  oder  au  den  Korpcrsciien  stehend,  bei  vielen  Phanero- 
branchiern  (so  z.  B.  Acolidiadae)  Verästelungen  der  Leber  in  sich  aufnehmen 
können;  bisweilen  gruppiren  sie  sich  rosettenartig  um  den  (dann  in  der  donalen 
Mantellinie  gelegenen)  After  (Darididae).   In  der  Regel  aber  bleiben  die  K. 
nicht  unbedeckt,  sondern  sie  rücken  herab  zwischen  Fuss  und  Mantel,  welch 
letzterer  bald  mehr,  bald  weniger  vollkommen  eine  sie  umhttUende  Decke  resp. 
eine  Mantel*  oder  Kiemenhöhle  bildet.  —  Sehen  wir  hier,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  von  der  sogen.  Lunge  (s.  d.)  der  Pulmonaten  ab,  die  sich  nach 
II.  \  i>N  Hl  KiNfi  eines   I  heils  (Basommaiophora  oder  Branchiopneusta)  .ils  eine 
kicntenlüse  Kiemenhöhle,  bisweilen  mit  einem  Kiemenrudimente,  andern  Theils 
(wie  bei  den  Styhmmatopliora  =  Nephroneusta)  als  der  erweiterte  Endabschnitt 
der  Niere  erweist,  so  käme  noch  die  Ccphalopodenkieme  als  integumentole 
Bildung  hier  in  Betracht    Bdcannüich  findet  «ch  dieselbe  mit  Ausnahme  der 
einzigen  recenten  Tetrabranchiatengattung  NemtUus  (wosiübst  4),  nur  in  der  Zwet- 
zahl  vor.  Rechts  und  links  erhebt  sich  vom  Grunde  der  Mantelhöhle  aus,  festge- 
heftet  an  die  Innenfläche  (des  Mantels),  eine  annähernd  conische,  gefiederte 
Kieme,  deren  freie,  ventralwärts  gerichtete  Fläche  die  Kiemenvene  trägt;  das 
durch  den  Mantelschlitz  eingedrungene  Athemwasser  wird  durch  den  Trichter 
(s.  d.)  bei  gleirh/eitit'cm  festem  \  ers<  hlusse  des  Mantelraumes  durcli  den  sich 
innig  dem  Vordcrkorpcr  oder  der  Tricbterhasis  anschmie^jenden  freien  Mantel- 
rand ausgestossen ;  die  »Exspiration«  gciit  in  Folge  dessen  hier  iiand  in  Hand 
mit  der  auf  dem  Principe  des  Rflckstosses  beruhenden  Locomotion  (vergl.  auch 
Tintenfische,  Anatomie).  —  Was  die  Mantelthiere  oder  Tumeaia  bebriflH^  so  sei 
nur  bemerkt,  dass  der  bei  den  Seescheiden  (s.  Ascidia)  auftretende  gitterte 
Kiemensack  sich  ganz  ähnlich  dem  Mund-  oder  Kiemendarm  des  Lanzett- 
fischchens  (s.  d.)  und  jenem  der  Larve  von  PUromysm  Mantri  verhält,  eine 
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ThatBache,  die  nebst  anderen  morphologischen  Uebereinstimmungen  dieser 
Formen  zur  Begründung  der  nunmehr  wohl  als  erwiesen  zu  betrachtenden  Ver- 
wandtschaft';%  erbältnisse  wiederholt  mit  verwerthet  wurde.  Bezüglich  der  noch 
einfacheren  Kiemeneinrichtungen  der  Cofelafa,  die  als  »Ausgangspunkte«  ftlr  die 
bei  allen  übrigen  Mantelthieren  gegebenen  Verliältnisse  des  Kiemendarmcb  zu 
geilen  haben,  s.  auch  jAppendiculäria«,  bei  welcher  Ciailung  an  Stelle  einer  ge- 
gitterten KiemenhÖbie  sidi  nur  eine  Durchbrediung  der  Kurperwandung  durch 
8  Oeffnungen,  »Spiracula«,  vorfindet.  —  Bei  den  Salpen  wird  der  Respirations- 
raum,  der  in  eine  Pbaryngealhöhle  und  eine  Kloake  zörf&Ut,  in  scbrttger  Richtung 
von  der  Dorsalfläche  gegen  die  hintere  Parthie  der  VenCralfläche  entweder  von 
einer  medianen  »bandförmigenc  Kieme  (Solfa)  oder  von  einer  seitlich  von 
Spaltenpaaren  durchbrochenen,  septumartigen  (bisweilen  »knieförmig«  gebogenen) 
> Riemenlamelle«  durchsetzt  (Doliolum,  s.  a.  d.).  -  Rücksichtlich  der  Entstehung 
der  Munddarmkiemen  verb.alten  sich  Mantel-  und  Wirbelthiere  sehr  überein- 
stimmend. Hier  wie  dort  bilden  sich  sackartige  Ausstülpungen  des  Munddarmes, 
welchen  secundärc  Einstülpungen  des  Ectodenus  entsprechen.  Nach  erfolgter 
Vereinigung  beider  kommt  es  zu  einer  Communication  mit  d«  Aussenwdt  Die 
Begrenzungswände  der  gebildeten  Spalten  oder  KanSle  gewinnen  durch  Vascu- 
larisation  und  Oberflädienvergrösserung  (meist  in  Gestalt  zarter  Schleimhaut» 
duplicaturen)  nähere  Beziehung  zum  Athmungsprocesse.  —  Bei  den  »Fischen« 
(s.  Kiemen  der  Fische)  sind  im  Weseniliclien  4  Hauptformen  der  K.  zu  unter- 
scheiden: die  der  Rundmäuler  oder  Ueutelkicmcr,  die  der  Selachier,  femer 
die  Ganoiden  und  Knochenfische,  endlich  jene  der  Lurchhsche.  Die  bei  .Am- 
phibien zu  beachtenden  Befunde  knüijfen  an  Verhältnisse  an,  wciciie  unter  anderen 
bereits  I'olypUrus  (im  Jugendstadium)  und  J'/olopkrus  erkennen  lassen.  Integu- 
mentalorganen  ähnlich,  finden  sich  hier  2—3  Paare  äusserer,  fingerförmig  zer- 
schlitzter oder  dendritisch  verttstelter  (einer  gleichen  Zahl  von  Kiemenbogen 
inserirter)  FortsMtze,  die  entweder  (Ikrenmbranfhiaia,  s.  d.)  zeitlebens  oder  nur 
im  Larvenleben  vorhanden  sind.  Bei  den  Anurenlarven  treten  bald  an  Stelle 
der  >äus8eren«  innere  Kiemen,  länger  erhalten  sie  sich  bei  den  Salamandrinen 
(s.  d  ).  —  Eine  kicmendeckelartige  Membran  überdeckt  mehr  oder  weniger  die 
K.  bis  auf  eine  äussere  Oeffnung,  die  (bei  den  Anuren)  später  in  Folge  weiteren 
Auswachsens  der  Membran  sich  mit  der  jenseitigen  zu  einer  ventralen  Oettnung 
vereint.  Nach  Ablauf  der  T.arvenpericK.le  und  erfolgter  Kückbildung  der  K.  er- 
hält sich  bei  den  Derot reinen  (exclusive  Cryptobranchus)  nuch  eine  seitliche 
Spalte,    v.  Ms. 

Kienmi  der  Fische.  Diese»  im  Wesentlichen  aus  Falten  der  Schleimhaut 
der  Kiemenbdhle,  KiemenbUtttchen,  in  welchen  die  Kapillaigefiisse  veitheilt  sind, 
bestehend,  stehen  stets  in  Verbindui^  mit  dem  vordersten  Abschnitt  des  Ver- 

dauungscanals  und  sitzen  hier  den  als  Kiemenbogen  (s.  Knochenfische)  be- 
zeichneten,  Skelettspangen  auf,  zwischen  welchen  die  Schlundwand  durch  Spalten 
unterbrochen  ist:  die  Kiemen  spalten.  Das  durch  den  Mund  aufgenommene 
Wasser  flicsst  durch  diese  Spalten  an  den  Kiemen  vorbei  und  giebt  an  letztere 
Sauerstoff  ab.  In  der  Kegel  sind  die  Kiemen  äusserlich  nicht  sichtbar,  sondern 
liegen  in  der  Kiemenhohle  versteckt.  Nur  bei  den  Embryonen  der  Chondrop- 
terygier  und  jungen  Ganoiden  ragen  die  Kiemen  in  langen  Fäden  aussen  vor, 
und  Pr9t9^trus  trügt  auch  erwachsen  solche  äussere  Kiemenfilden.  Bei  den  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Fische  findet  man  ein  verschiedenes  Verhallen  des 
Kiemenappaiats:  bei  Ampkwxus  ist  der  erweiterte  Schlund  von  zahlreichen  Spalten 
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durchbrochen,  welche  von  Knorpelstäben  gestützt  werden ;  das  Wasser  geht  durch 
diese  Spalten  in  die  I^rätoncalhöhle  und  tritt  durch  den  Bauchporus  hinaus. 
Das  Wasser  wird  durc  h  Wimper  bewegt.  Bei  den  Cyclostomcn  liegen  die  Kiemen 
auf  jeder  Seite  in  einer  Reihe  von  6  oder  mehreren  von  vom  nach  hinten  zu- 
sammengedrückten, durch  Scheidewände  von  einander  getrennten  Kienicusacken; 
jeder  Sack  communicirt  durch  einen  inneren  Gang  mit  der  Speiseroiire,  durch 
einen  äusseren  mit  der  Aussenwelt  Bei  den  einzdnen  Gattungen  können  ddi 
die  äusseren  oder  inneren  Kanäle  vor  ihrer  Ausmflndung  za  einem  genieinschaft« 
liehen  Kanal  miteinander  verbinden  oder  getrennt  bleiben.  DieCh  ondropterygier 
besitzen  5,  selten  6  oder  7,  flache  Kiementaschen  mit  qneigefalteten  Wänden, 
welche  (Kirch  knorpelige,  mit  der  äusseren  Haut  verwachsene  Fäden  gestfitzt 
werden.  I>ie  Knorpelflächen  der  vorderen  Wand  der  i  Tasche  gehören  dem 
Zungenbein,  die  der  übrigen  Taschen  den  Kiemenbögen  an.  Jede  Tasche  öffnet 
sich  mit  einer  inneren  Spähe  in  den  Schlund,  mit  einer  äusseren  nach  Aussen. 
KiemenbluUchen  tragen  die  Vorder-  und  Hinterwand  der  Taschen,  nur  an  der 
Vorderwand  der  i.  und  der  hintersten  Tasche  fehlen  sie.  Die  sogen.  Spritz- 
te eher  an  der  oberen  Fläche  des  Kopfes  der  Knorpelfifche  sind  die  äoaseren 
Oeffhungen  eines  Kanals,  der  jedeneils  in  den  Schlund  ftthit;  sie  sind  die  Reste 
der  ersten  Kiemenspalte  beim  Embiyo,  wekhe  vor  der  spätoren  vordersten 
Kiemenspatte  liegt,  meist  aber  später  verschwindet.  Die  Ganoiden  undHolo« 
cephalen  zeigen  einen  Uebergang  von  dem  Kiementypus  der  Knorpd-  zu  dem 
der  Knochenfische.  Die  Kiemensäcke  sind  unvollkommen  getrennt,  und  sie 
haben  nur  eine  äussere  Kienienspalte.  Bei  den  Knochenfischen  liegen  die 
Kiemen  mit  ihren  sie  stitticenden  Kiemenbögen  in  Doppelreihen  in  einer  unge- 
theilten  Höhle,  welche  nach  Aussen  vom  Kiemendeckel  und  der  Kiemen- 
haut (s.  Knochenfische)  ttberdedt  ist.  Mehr  oder  weniger  weite  Spalten  zwischen 
den  Bögen  f&hren  vom  Schlund  zu  den  Kiemen,  und  eine  melir  oder  weniger 
weite  Oeffnung,  welche  am  hinteren  Rande  des  Kiemendeckels  liegt,  fÜhit  das 
Athem-Wasser  nach  Aussen.  In  der  Reget  besitzt  die  Kiemenh^Jhle  der 
Knochenfisdie  5  innere  KiemenspnUen,  und  auf  jedem  der  4  Kiemenbögen  eine 
Doppelreihe  von  Kiemenblättchen :  der  Fisch  hat  dann,  wie  man  sich  ausdrflckt; 
4  ganze  Kiemen  Oft  hat  der  4.  Bogen  aber  nm  eine  einreihige  Kieme,  es  sind 
dann  also  3^  Kiemen  im  Ganp:e.  Die  Gattung  MaÜiu  hat  nur  2  .J  Kiemen, 
d.  h.  die  2  ersten  Kicmenl)(><2;en  haben  ganze  Kiemen  in  Doppelreihen,  der 
3.  Bogen  tragt  nur  1  Blältclienrcihe  Kieme).  Ueber  die  Reihen  zahne  und 
Kiemenbögen  s.  Knochenfische.  Die  Kiemenblättchen  der  Knochenfische  und 
Ganotden  sind  hornige  oder  tcnorpelige  zugespitzte  Blättdien,  die  auf  dem 
convexen  Rand  der  Kiemenbögen  aufsitzen  und  mit  einer  lockeren  fein  quer> 
faltigen  Schleimhaut  bedeckt  sind.  Die  ganze  Kieme  erscheint  so  kammfönnig. 
Bei  den  Seepferdchen  ist  die  Spitze  der  Blätter  stumpf  und  verbreitert  und 
die  Kiemen  erhalten  so  ein  büschelartiges  Aussehen :  Lophobranchiae,  s.  Büschel- 
kicmer.  Die  Schleimhaut  enthält  die  feinsten  Endipunpen  der  Blut«:efässe,  welche 
bei  ihrer  sehr  oberflächlichen  T  age  ihre  blutrothe  Farbe  den  Kiemen  mittheilen. 
Die  Kicnienarterie,  welche  in  einem  Kanal  in  der  Convexitat  des  Kiemcnbogens 
liegt,  entsemlet  einen  Ast  tür  jedes  Blättchenpaar,  welches  längs  dem  inneren 
Rand  des  Blättehens  aufstdgt  und  jedes  Querftttchen  nut  einem  2Sängchen  ver- 
sieht, das  in  ein  feines  Netz  von  Capillargefässen  sich  auflöst  Das  nun  m& 
Sauerstoff  versehene  Blut  sammelt  sich  in  Venenzweige  und  kehrt  in  einem 
Venenast,  der  am  äusseren  Rand  des  Kiemenblättchens  hinläuft  zurück.  —  Die 
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sogen.  Nelxnkiemen  (J*seudobranchiae)  sind  die  Ueberbleibsel  einer  vorderen 
Kieme,  welche  nur  während  des  Embryonallebens  als  Kieme  thätig  war,  durch  eine 
Veränderung  im  Blutkreislauf  a!icr  diese  Funktion  verloren  hat.  Beim  crwac liscncn 
Fisch  treten  sie  als  sogen.  Mundnetice  auf,  d.  h.  als  Capillargefässe,  die  nur  artenelleü 
Blut  erhalten  und  absenden;  besonders  nach  den  Augen.  Sie  fehlen  aber  oft. 
Bei  den  Knorpelfischen  und  Stören  liegen  sie  meist  in  dem  Spritzloch,  in 
anderen  Fitten  am  Kiefenttspemoriumi  unter  einem  Zellgewebe  verborgen.  Bei 
den  Knochenfischen  und  GanoideB«  ausser  den  Stören,  liegen  ne  in  der  Kiemen- 
höhlen  nahe  an  der  Basis  des  Kiemendeckela»  häufig  auch  unter  der  Haut  und 
der  Kiemenhöhle  und  haben  dann  ein  drüsiges  Aussehen.  Besondere  accesso- 
rische  Respirationsorgane  zum  Zurückhalten  des  Wassers  oder  der 
Athmungsluft  findet  man  tn  Gestalt  sackförmiger  Anhänge  (Siiriohranchus) 
oder  in  Form  von  Aushölilungen  der  benachbarten  Schädelknochen  (wie  hv\  <lcn 
üphiocephaliden  und  I<a]iynnthfischen;  bei  letzteren  enthält  die  Hohle  n  x  l  in 
besonderes  blätteriges,  gewundenes  Athniungsorgan.  Fische  mit  solchen  Ein- 
richtungen können  längere  2^it  ausserhalb  des  Wassers  leben  (s.  auch  Schädel- 
entwicklmig).  Klz. 

Keinen  der  llölliidkettf  mofphologisch  nach  Aussen  gerichtete  blutgelüss- 
reiche  Falten  (DuplikatuTen)  der  äusseren  Ibu^  welche  die  mit  dem  umgeben- 
den Wasser  in  Berührung  kommende  Oberfläche  vergrössem  und  dadurch  die 
Aufnahme  des  in  demselben  auflösten  Sauerstoffes  in  das  Blut  erleichtern.  Sie 
erhalten  hiezu  direkt  das  aus  den  verschiedenen  Körpertheilcn  zurfickströmende 
venöse  Blut  und  senden  es,  nun  arteriell  geworden,  direkt  dein  Herzen  zu,  so 
da&s  der  Kreislauf  der  Mollusken  im  Vergleicli  t\\  dem  der  warmblütigen  Wniicl- 
thiere  darin  ein  einfacher  ist,  dass  die  reclite  Her^hälfte  fehlt  (bei  den  Fischen 
dagegen  die  Ibfce).  Unbedeckt  auf  der  Rttckenseite  liegen  die  Kiemen  nur  bei 
den  darnach  benannten  Nacktkiemem  (Nut&rantkia)  in  Form  von  Lappen, 
Keulen  bder  Bäumchen,  bei  aUen  anderen  Mollusken  befinden  sie  sich  unter 
dem  vorspringenden  Mantelrande  an  der  Seite  des  Körpers  und  zwar  bald  doppel- 
seitig, jederseits  eine  längere  Reihe  bildend,  nur  von  oben  bedeckt,  bei  PatiUa 
und  Chiton,  (Cyclobranchia),  sowie  bei  Phyllidia  und  Diphyllidia  (Inferobranchia); 
ähnlich,  nur  noch  mehr  von  Mantel  und  Schale  umschlossen  und  jederseits  zwei 
Reihen  bildend,  die  cn/clnen  Stücke  jeder  Reihe  durch  Querbalken  verbunden, 
so  dass  sie  ein  zusnniiucnhängendes  Blatt  bildet,  bei  den  iNhischeln;  nur  einseitig 
und  zwar  auf  der  reciiten  Seite,  und  in  der  Zahl  reducirt,  ein  grosseres  feder- 
artiges Gebilde  darstdlend,  bei  Beurobranchui.  Bei  den  höheren  Abtheilungen 
der  Mollusken  vertieft  sich  aber  noch  die  Stelle  zwischen  Mantelrand  und  Körper- 
seite, wo  die  Kiemen  liegen,  zu  einer  tief  einbringenden  Kiemenhöhle  mit  relativ 
kleinem  Eingangs  wodurch  sie  noch  mdv  vor  Schädlidikeiten  von  Aussen  ge- 
schützt werden,  und  sie  sind  in  diesem  Fall  auch  entweder  doppelseitig,  aber  in 
gemeinschaftlicher  Höhle  mit  Eingang  von  vorn  bei  den  Cephalopoden,  einigen 
Pteropoden  imd  den  symmetrischen  Sicutihrnnchien  (Fissurdia  u.  a  ^  unter  den 
GastroiJüden,  oder  schon  ziemlich  unsymmetrisch,  nach  einer  Seite  geruckt,  die 
eine  mehr  oder  weniger  verkümmert,  bei  den  meisten  Pcctifithranchicn.  Nur  eine 
einseitige,  auch  rechts,  mit  seitlichem  Eingang,  bei  den  Tecttbrunchun.  Gar 
keine  Kiemen  beskzen  unter  den  im  Wasser  lebenden  MoUusken^  einige  Ptero- 
poden, einige  Heteropoden  und  einige  niedrige  Gastropoden  (Apnemla  oder 
Dtrmttrantkia),  die  damit  auf  die  Wasseraufnahme  durch  die  gesammte  äussere 
Haut  angewiesen  and  und  dem  entsprechend  auch  keine  Schale  haben.    £.  v.  M. 
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Kiemenbof^en,  s.  Kiemen,  Visceralskelet  und  Schädelentwicklung.     v.  \U 
Kiemendarm  —  respiratorischer  Abschnitt  des  Darmes,  s.  Kiemen,  Vcr- 
dauungsorgane  und  \'erdainmgs()rg.-Kntwicklung.     v.  Ms. 
Kiemendeckel,  s.  üperculum.  Gkbch. 
Kiemendeckelkieme  oder  Nebenkieme,  s.  Kiemen.     v.  Ms. 
Kiemeofisclilinge  =3  FhanerotinnGhia  (s.  d.)-  Ks. 

Kiemeniunction.  Die  Function  der  Kiemen  ist  der  Haaptsache  nach  der 
Athmung  bei  den  Wasser bewohnem  gewidmet^  wozu  sie  dadurch  beflthigt  sindp  dass 
sie  eimnal  eine  grosse  BerührungsflXche  mit  dem  umgebenden  Nfedium  besitzen, 
zwdtens  eine  reiche  Vascularisation  und  drittens  eine  zarte  Haut,  so  dass  die  Scheide- 
wand zwischen  Aufenthaltsmedinm  und  Krnfthnin*;sfl(l5;sigkeit  eine  sehr  dünne  ist. 
Die  Kiemen  stehen  entweder  auf  der  äusseren  Oberflache  des  Körjjers  imd  haben 
keine  besondere  Vorrichtung,  um  eine  regelmässige  Wasserbewegung  an  ihrer 
Oberfläclie  zu  unterhaken,  so  dass  die  Kieme  eben  nur  als  Vergrösserung  der 
Hautathmungsfläche  zu  betrachten  ist,  oder  es  sind  besondere  Veranstaltungen 
derart  vorhanden.  Eine  derselben  ist  die  Anwesenheit  eines  Flimmerqpithela 
(Flimmerkiemen),  eine  andere  besteht  darin,  dass  die  Kiemen  iSchelnde  oder 
nickende  Bewegungen  im  Ganzen  ausfuhren  (Fächelkiemen).  Eine  dritte  Modalität 
ist^  dass  die  Kiemen  in  einem  Kanal  oder  an  den  Ausmündungen  eines  Kanals 
angebracht  sind,  in  welchem  durch  die  Thätigkeit  anderer  Organe  eine  Wasser- 
bcwegtmg  unterhalten  wird  (Kiemenhöhlen,  Kiemcnspalten).  Stehen  sie  hierbei 
nocli  auf  der  äusseren  Oberfläche,  so  rechnet  man  sie  zu  den  äusseren  Kiemen 
(Kiemen  der  Kiemenmolche  und  Molchlarven).  Innere  Kiemen  werden  sie  genannt, 
wenn  sie  versenkt  sind.  Die  Kiemenhöhlen  dienen  entweder  nur  der  Aufnahme 
der  Kiemen  und  somit  nur  den  Athmungszwecken,  wie  z.  B.  die  Ksemenhöhlen 
bei  vielen  Krebsen  oder  es  sind  Räume,  die  noch  andere  Fünctionen  haben.  Man 
kann  hier  drei  Fälle  unterscheiden.  Der  seltenste  Fall  (z.  B.  Libellenlarven)  sind 
die  Darmkiemen  oder,  besser  gesagt,  Kloakenkiemen.  Der  Nebenzweck 
bei  dieser  Vorriditung  ist  die  Locomotion:  indem  das  in  die  Kloake  au^^ommene 
Wasser  kräftig  ausgestossen  wird,  kommt  eine  Fortbewegung  des  ganzen  Thieres 
zu  Stande.  Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  Hefem  die  Tintenfische.  Hier  sind 
die  Kiemen  in  einen  Mantclsat  k  versenkt,  dessen  Nebenzweck  wiederum  der  der 
Locomotion  ist,  indem  bei  kräftigem  Ausslossen  des  Wassers  der  Gesammtkörper 
fortgeschleudert  wird.  Der  dritte  Fall  ist  die  Verbindung  mit  den  Fresswerkzeugen 
und  der  liegt  vor  z.  B.  bei  den  Fischen  und  Amphibien  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  der  Eingangsöflhung  in  den  Nahningsweg  zweierlei  Ausgangsöflnungen  ent- 
sprechen; die  eine,  die  Schlussöünung,  zur  Speiseröhre,  bestimmt  ffir  die  Nahrung^ 
die  andere,  durch  die  sogenannten  Kiemenspalteu,  direkt  wieder  nach  aussen. 
Letztere  stehen  wie  G.  Jaeger  nachgewiesen,  nicht  ausschliesslich  im  Dienst  der 
Athmung,  sondern  zugleich  in  dem  der  Nahrungsaufnahme  Tmd  Trw'ar  in  folgender 
Weise.  Wenn  ein  Wasserthier  schwimmende  Nahrung  aufnelimcn  will,  so  ist  es 
stets  gezwungen,  eine  grössere  Menge  von  Wasser  mit  aufzuschnappen.  Soll  diese 
nicht  mit  der  Nahrung  ebenfalls  den  Darmkanal  passiren,  was  eine  Erschwerung 
und  Beeinträchtigung  des  Emährungseffektes  wäre,  so  muss  sie  auf  einem  anderen 
Weg  direkt  nach  aussen  gebracht  werden,  und  dem  dienen  die  Kiemenspalten. 
Sie  stellen  gewissermaassen  ein  Filter  vor,  welches  die  Nahrung  von  dem  mit 
aufgenommenen  Wasser  sondert.  Am  klarsten  wird  der  Werth  dieser  Function 
durch  einen  Vergleich :  mit  einem  Löffel  kann  man  keine  im  Wasser  schwimmenden 
Partikeln  ohne  eine  Flüssigkeitsportion  mitzunehmen  herausfangen;  ja  selbst  das 
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Herausnehmen  mit  der  Flüssigkeit  ist  sehr  schwierig,  da  die  Was&erbewcgung, 
welclie  der  Löfl'el  verursacht,  und  die  im  LölVel  aufgestaute  Flüssigkeit  den  zu 
fassenden  Körper  vor  sich  her  treibt  Das  gelingt  dagegen  sehr  leicbt»  wenn  das 
Fanginstrunient  Gegenöffnungen  hat^  also  ein  Seiher  oder  Sieb  oder  Netz  ist. 
Durch  die  Kiemenspalten  wird  die  Mundhöhle  der  Fische  zu  einem  sieb»  oder 
netsailigen  Fangtnstrument.  Wenn  das  AufTan^n  des  Bissens,  wie  das  bei  den 
Raubfischen  der  Fall  ist,  nodi  eine  lebhafte  Vorwärtsbewegung  des  Gcsammt- 
körpers  verlangt,  so  bieten  die  Kiemenspalten  einen  zweiten  Vortheil:  mit  der 
Aufstauung  des  Wassers  fällt  auch  ein  die  Fortbeweguni;  nieehanisch  crsclnverendes 
Moment  weg,  weshalb  denn  auch  die  Raubfische,  die  im  Schuss  fangen  (Hecht, 
Forelle  etc.)  besonders  weite  Kiemenspalten  haben,  die  bei  dem  Scliuss  auf  die 
Beute  weit  aufgesperrt  werden,  so  dass  Mund-  und  Kiemenapparat  ein  aufge- 
spanntes Fangnetz  darstellen.  —  Ein  letzter  Fall  is^  dass  die  Kiemen  selbst  sich 
neben  ihrer  Athmungsfunction  in  den  Dienst  der  Locomotion  stellen,  als  Ituder- 
kiemen  oder  Kiemenfllsse,  ein  Fall,  der  namentlich  bei  den  Cnistaceen  häufig 
vorkommt  J. 

Kiemenherz;  als  solches  bezeichnet  man  einen  contractilen ,  beziehungs- 
weise muskelwandigen  Abschnitt  einer  Kiemenarterie,  dessen  l'unction  die 
eines  accessorischen  oder  Hiif.-.her/.ens  überhaupt  ist:  den  Blutslroni  zu  be- 
schleunigen. Beispiele  bieten  die  Tintcntische,  gewisse  Ringelwürmer  (TercbcUen) 
u.  a.  m.  —  Beim  Lan^ettfischchen  entspricht  die  ganze  »gemeinsame  Kiemen- 
artnie«  einem  Kiemenherzen.    v.  Ms. 

Ktemeohöhle»  s.  Kiemen,    v.  Ms. 

Kiemenkammcr,  &  Skeletentwicklung.  Grbch. 

Kiemenlurche.    Perennibranchiata  (s.  d.)  Ks. 

Kiemenmolche  =  Perennibranchiata    (s.  d.).  Ks. 

Kiemenmund  —  I, anzettfisch  (s.  d.)  Ks. 

Kiemenskelet,  s.  Scliadelentwieklnng.  Grbch. 

Kiemenspalte  und  Kicmenstrahlen,  s.  Kiemen,  Kiementunktion  und 
Schädelentwicklung.     v.  Ms. 

Xienelsiure,  als  Anhydrit  (Kieselerde,  Siliciumdioxyd)  und  als  Hydrat 
(Siliciumsfture)  der  vorherrschende  Bestaodtheil  der  Erdrinde,  in  welcher  sie  frei 
oder  gebunden  in  zahlreichen  Mineralien  und  Gebirgsarten  auftritt,  geht  so  auch 
in  gelöstem  Zuttande  in  die  Gewässer  und  damit  in  Pfianzen*  und  Thierreich  über. 
In  ersterem  ist  sie  von  ganz  entschieden  histogenetischer  Bedeutung  für  alle  festeren 
Gebilde  (Panzer  der  Bacillaricn,  Fpidermisgebilde  und  Zellenwände  der  Equiseten, 
Gramineen,  Cariccs  etc.  enthalten  davon  panj-e  \bln''eninc;en\  wälirend  ihr  trotz 
reichen  Vorkommens  scheinbar  in  fvielleicht  auch  nur  an)  epidermoidalen  Gebilden, 
wie  Federn,  Haaren  etc.  für  die  Gewebe  de^  Thierreii  hs  wohl  nicht  die  gleiche  Rolle 
zufallt.  Auch  imEiweiss  debliülinereies  ist  sie  reichlicii  (zu  7  ^  der  Achse  nach  l'oleck) 
enthalten.  Da  dieselbe  mit  dem  Harne  ihre  Ausscheidung  findet,  so  ist  auch  der 
Kam  bes.  der  Herbivoren  kieselsäurehaltig.  Grössere  Wichtigkeit  scheint  der 
Kieselsäure  fUr  der  Bildung  der  Panzer  niederer  Thiere  zuzukommen,  so  besteht 
z.  B.  der  sogen.,  Kieselgubr  der  LUneburger  Haide,  welcher  ausgedehnte  Lager 
von  Kesiduen  verwester  Infusorien  bildet,  aus  87 f  Kieselerde.  Die  Fonn,  in 
welcher  die  Kieselsäure  in  den  Ori^anismen  auftritt,  ist  nach  den  bisherigen  An- 
schauungen die  einfacher  C'oncretionen  und  Lösungen  reiner  Kieselerde;  neuer- 
dings machen  es  jedoch  die  Untersuchungen  Ladenblkg's  wahrscheinlich,  dass 
die  Kieselsäure  im  Körper  auch  in  Form  organischer  Verbindungen  vorkommen 
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kann,  in  denen  sie  sich  an  die  Stelle  eines  Theiles  des  darin  enthaltenen  C 
substituirt.  S. 

Kieselschwämme  =  Fibrospon^iae,  s.  d.  Ft. 

EleL  Stamm  der  Usbden  (s.  d.).    v.  H. 

ifigtt«<io    0ie  Sprache  des  centnlafnkaniacheii  Landes  U^nda.     v.  H. 
Si-hian.  Bantuqnacbe  zwischen  dem  Nyassasee  und  der  afrikanischen  Oat- 
kttsle.    V.  H. 

Kijtfidginiiit,  s.  Nuschagagmiut    v.  H. 

Ki-Kamba.  Bantuapiache  zur  nordöstlichen  Abtheilung  des  Sansibar  oder 
Zangian  gdiOrig,  gesprochen  Yon  den  A-Kampa.    v.  H. 

Kikainis,  s.  Kickapoos.    v.  H. 

Kikasta  soviel  wie  Upsaroka  oder  Crows  (s.  d.).     v.  H. 
Kiki.   Stamm  der  Kurden  (s.  d.).     v.  H. 

Kilch,  Coregonus  (s.  d.)  humalis,  auch  Kropffelchen  und  Kirchfisch  f^enannt 
(vcrgl.  Felchen),  ist  von  dem  Weissfelchen  (C.  Jera)  nur  in  der  Körperform  ver- 
schieden, indem  der  Körper  wenig  gestreckt  ist,  und  der  Vorderrücken  bis  zur 
Rfidtenllosse  hm  dne  starke  Wdlbung  zeigt  Der  K.  ist  relativ  blass  geArbt»  am 
Rttcken  braungelb;  die  Flossen  ganz  farblos.  Grösse  bis  30  Cendm.  Der  K.  ist 
aus  dem  Boden-  und  Ammersee  bekannt  lebt  aber  vermuthlich  noch  in  anderen 
Alpenseen,  immer  noch  in  bedeutender  Tiefe  (75 — 100  Meter),  und  nährt  sich 
vornehmlich  von  Muscheln  und  Schnecken.  Entsprechend  der  Tiefe  seines 
Aufenthaltes  wird  er  beim  F.inpc  besonders  leicht  und  stark  »trommelsüchtig,« 
d.  h.  die  unter  geringeren  Druck  gebrachte  Luft  in  seiner  Schwimmblase  dehnt 
sich  so  stark  aus,  dass  sie  den  Fisch  aufblast,  die  Eingeweide  zum  Schlünde 
hmaustreibt,  wohl  gar  den  Fisch  zum  Platzen  bringt.  Aus  diesem  Grunde  und 
auch  wegen  der  Mühsamkeit  des  Fanges  wird  der  K.  trotz  seinen  feinen  Fleisches 
wenig  gefischt  Laichzeit  September  und  Oktober.  Ks. 

Kildani.  Tflrkisdier  Name  Ar  die  heutigen  neatorianisdien  Chakläer  (s.  d.) 
in  den  Distrikten  an  der  tOrkisch-persischen  Grenze,  nördlich  von  Mossd,  wdche 
ihr  aramlfisches  Idiom  mit  tOikischen  Elementen  versetzen,    v.  H. 

meng,  s.  Golden,     v,  H. 

Killamuck  oder  Callemeux.  Oregonindiancr  der  Tsihailisch-Selisch-Familie, 
im  Süden  der  Columbiamündung,  unterhalb  des  heutigen  Astoria,  huldigen  der 
Sitte  des  Kopfabplattens.     v.  H. 

Kimbunda  oder  Aml>unda  oder  Bailunda,  Völker  der  Bundagmppe  im 
afrikanischen  Innern,  sind  geselliger  und  können  leichter  civilisirt  werden,  als 
jene  an  der  Küste.     v,  H. 

Kinunerier.  Volk  des  .^Iterthums,  welches  das  Gebiet  zwischen  dem  Tanais 
^Don)  und  Tyras  (l>njester)  inne  hatte.     v.  H. 

Kimos,  s.  Quimos.     v.  H. 

Kinai,  s.  Kenai.     v.  H. 

Bändspech,  s.  Meconiom.  GatCK. 

Kiag-Charies's  Dog  (König  Karls  Hund),  s.  Spaniels.  R. 

King  Rivers.  Indianer  Kalifoniiens.    v.  H. 

Kingki*  Sprache  in  Ost-Australien,     v.  H. 

Kingwana.   Sprache  der  VVangwana  (s.  d.)  in  Centml'Afrika.     v.  R 

Kinika.    Bantuidiom  OstAfrika's.      v.  H. 

Kinipetu.    Eskimostamm  an  der  Westküste  der  Uudsoosbai,  südlich  von 
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Chesterfield-GolC  tragen  lange  Haare,  entfernen  aber  dasselbe  fast  gänslich  vom 
Scheitel  in  Form  einer  grossen  Tonsur.     v.  H. 

Kinkhorn,  bei  den  früheren  Konchyliensammlcrn  beliebter  Ausdruck  für 
Buccinum  im  weitesten  Sinn  und  ähnliche,  längliche  Schneckcnschalen  mit  ver- 
hältniäsmässig  weiter  Mündung;  die  Bezeichnung  stammt  aus  dem  lIolLandischen 
mid  toll  vidlddit  »klingendes  Horn«  bedeuten,  da  solche  grössere  Schalen,  an 
das  Ohr  gehalten»  ein  eigenthamliches  Sausen  hören  lassen.    £.  v.  M. 

Kinkla«,  Zwdg  der  Rlamatii  (s.  d.).  Zwischen  dem  Sacramento-River  und 
der  KDste  Kaliforniens,  in  41°  n.  Br.     v.  H. 

Konfurche.  Die  für  die  Schlangen  charakteristische,  nur  den  Wurm- 
schlangen fehlende,  durch  die  Beweglichkeit  der  Unterkiefer-Aeste  hervoigebiachle 
Furche  unter  dem  Kinn.  Pf. 

Kinyaxnwesi.    Sprache  der  Wanyamwesi  (s.  d.)  in  Unyamwesi.     v.  H. 

Kinyoro.    Die  Sprache  der  Wanyoro  in  Unyoro.     v.  H. 

Kiocos  oder  Kioko,  s.  Quioco.     v.  H. 

Kjdkkenmoddiiifer*  Darunter  versteht  man  riesige  Haufen  von  Küchen» 
ab  fällen  der  Vorseit;  welche  aus  Austemschalen,  Thierknochenj  Kohlen,  Topf- 
scherben und  verschiedenen  Steinartefacten,  besonders  Flintsteinen,  bestehen. 
Zahlreich  finden  sich  dieselben  an  den  Küsten  der  dänischen  Inseln  und  Jüt- 
lands.  Längs  dem  Meeresgestade  ziehen  sie  sich  in  einer  Höhe  von  i — Meter, 
in  einer  Breite  von  40 — 60  Meter,  auf  Strecken  von  300  Meter  und  darüber  hin. 
Manchmal  umschliessen  diese  Schutiwiüle  leere  Räume,  in  denen  wohl  die  Htitten 
der  Bewohner  standen.  'Ihicrknochen  finden  sich  vom  Edelhirsch,  Reh,  Wild- 
schwein, Marder,  Otter,  Wildente,  Wildgans,  l'mguin,  Auerhahn  u.  s.  w.  Der 
Auerhahn  deutet  darauf,  dass  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  K.  Dänemark  noch 
mit  Fichten  bedeckt  war.  Von  Hausthteren  stiess  man  nur  auf  den  Hund.  Die 
Füntwerlueuge  bestehen  in  roh  zugehauenen  Beilen,  Meissein  und  Messern. 
Die  Gefässe  sind  dick  und  plump,  und  der  Thon  seigt  sidi  mit  gestossenem 
Graphit  vermengt.  Mit  Sicherheit  gehören  diese  der  Steinzeit  an.  Schuttwälle 
ähnlicher  Art  traf  man  im  südlichen  Schweden,  in  den  Höhlen  von  Mentone,  bei 
Genua,  bei  Hyeres,  ebenso  in  Georgien  (Nordamerika)  an.  Menschenknochen 
fanden  sich  bisher  in  den  K.  nicht;  nur  in  der  Höhle  von  Mentone  (s.  Mentone). 
—  Die  Litteratur  findet  sicli  in  den  Berichten  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Kopenhagen  1850 — 1856  (ed  VVüR.SAAfc;,  FüKCHHAM.Mfc;K,  Steenstrup).  Auch 
LuBBOCK  schrieb  darttber  in  der  tnatural  history  review«,  1861,  Okt.,  pag.  490, 
ebenso  Morlot,  »Bulletin  de  la  soci^t^  van  doise«.  Band  VL,  No.  46;  veigl.  femer: 
Hbllwald,  »Der  vorgeschichtliche  Mensche,  n.  Aufl.,  pag.  495— 508.    C  M. 

Kioway.  Isolirtw  Indianerstamm  Nord-Am^ka's,  im  Westen  der  Pawnees, 
nördlich  von  Longs  Peak,  im  Quellgebiete  des  nördlichen  Platteflusses.  Sie  sind 
als  die  verrätherischsten  Indianer  in  der  Steppe  bekannt,  und  grössere  Räuber 
sind  kaum  denkbar  als  diese  Nomaden.  In  ihrem  Äusseren,  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen unterscheiden  sie  sich  nur  wenig  von  den  benachbarten  Comanclicn 
(s.  d.),  trotzdem  ist  nicht  die  geringste  linguistische  Verwandtschait  zu  ent- 
decken.    V.  H. 

Kipare,  Idiom  Ost>Afirika's  am  oberen  Pangani.    v.  H. 

Ki>pokoi2ic^  Bantusprache  der  Wapokomo  in  OstAMka.    v.  H. 

Kkantl  oder  Kirat  auch  Kitschaka,  Volk  im  Osten  vom  eigentlichen  Nepal, 
im  Stromgetnete  der  Kausiki,  kommen  aber  auch  hie  und  da  in  Sikkim  vor. 
Die  K.  sind  entweder  nicht  mongolisdien  Ursprungs  oder  die  sie  als  solche 
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charakterisircncien  Kennzeichen  sind  durch  Vermischung  mit  anderen  Stämmen 
verwischt  worden.  Sie  sind  theils  hralimaniscb,  theils  bncidhistisch  und  haben 
eine  eigenthUmliche  Sprache.  Bei  ihnen  lierrscliL  rolygamie.  Das  Wort  K.  be- 
xeichaet  überhaupt  einen  Waldbewohner,  Wilden;  die  griediisclien  Antoren 
qiredien  von  ihnen  als  »Cirthada.«     v.  H. 

Kiray.  Noch  wenig  beluuinle  Völkerschaft  Hinter-Indiens,  den  Lao  unter- 
worfen.    V.  H. 

Kirchheim,  a.  d.  Eck.  Am  Abhang  des  Hartgebirges,  der  für  die  Prä- 
historic  bereits  eine  Reihe  wichtiger  Objekte  geliefert  hat,  Ringmauern  und 
Steinwerk/euge,  Grabhügel  und  Bronzen,  ward  bei  Kircliheim  a.  d.  Eck,  west- 
lich von  Worms,  im  Sommer  1880  auf  dem  südlichen  Hochufer  des  Kxkbaches 
ein  nicht  gewöhnlicher  Fund  gemacht.  Bei  Verlegung  eines  Schienenstranges 
am  dortigen  Bahnhofe  fand  sich  etwa  in  der  Tiefe  von  Meter  im  lehmigen 
Erdreiche  ein  fast  vollständiges  menachliches  Skelett  Dasselbe  nahm,  mit  dem 
Kopfe  nach  Süden,  den  Füssen  nach  Norden  liegend,  eine  halb  liegende,  halb 
kauerode  Stellung  ein.  In  den  Knochen  der  beiden  Hände  stedcte  eine  undurch- 
bohrte,  wohlerhaltcne  Steinaxt  von  13  Centim.  Länge  und  4^  Centim.  Schneide- 
breite. Das  dunkle  Gestein  besteht  aus  Melaphyr  oder  Aphanitmandelstein, 
welches  zunächst  bei  Waldböckelheim  an  der  Nahe  ansteheiul  vorkommt.  Dn?^ 
Instrument  selbst  liildet  auf  der  einen  Fläche  last  eine  Horizontale,  während  die 
andere,  mit  abhiuiender  Schneide  versehen,  konvex  f;cstaltet  erscheint;  der  Quer- 
schnitt des  Werkzeuges  bildet  demnach  eine  bogenfurnüge  Gestalt.  Nach  Lii«)EN- 
scHMn's  Erläuterungen  zu  den  Monsheimer  Steinartefakten  (Archiv  für  Anthro- 
pologie, in,  Bd.,  pag.  io4>-io5)  benutzten  die  Menschen  der  Voneit  dort  ge- 
stielte Steinbeile  in  der  Art,  dass  die  Breitflächen  geschäftet  wurden  und  die 
Schneide  in  horixontaler,  nicht  in  vertikaler  Weise  wirkte.  Noch  heute  gebrauchen 
die  Einwohner  der  Samoainscln  ähnliche  in  Holz  gefasste  und  mit  Bast  ge- 
festigte Steinwerkzeuge  zum  Aufschürfen  des  Bodens  als  Hacken  (der  Verlasser 
besitzt  ein  dem  Kirchhcimer  Funde  ganz  entsprechendes  Steinbeil  von  Samoa 
aus  der  Sammlung  GodeftVoy  zu  Hamburg,  Nr.  2025).  Zu  den  Missen  des  Skeletts 
lagen  im  Boden  (iefässreste  von  zwei  verschiedenen  Arten.  Die  eine  Scherbe, 
dick  und  ungefüg,  geliorte  zu  einer  weilbauchigen,  schüsselarLigen  Urne  und 
zeigte  auf  der  gelbrothen  Obeiüäche  das  Topfenomament  und  eine  horizontale 
leiste,  sowie  mehrere  Buckel.  Ein  anderes  Stttck,  dünnwandig,  feingebrannt, 
von  schwänlicher  Farbe,  gehörte  einem  eleganteren  Gefässe  von  topfartiger  Ge> 
stalt  an.  Die  Verzierungen  bestehen  aus  xa  verschiedenen  Reihen  komponirten, 
ungleichseitigen  Dreiecken,  welche  offenbar  mit  einem  Stichel  in  den  weichen 
Thon  vor  der  Brennunj^  eingestochen  wurden.  Die  Reihen  schmücken  das 
Gcfäss  an  seiner  horizontalen  und  vertikalen  Ausdehnung  imd  bilden  unregel- 
nias->igc  Rauten  und  blattförmige  Gestallen,  (iefasse  und  \\  erkzeup;  haben  in 
Technik  und  Ornamentik  die  grösbte  Aehnlichkcit  mit  den  nur  etwa  zwei  Stunden 
nördlich  unter  gleicliem  Meridian,  gleicMalls  am  Abhänge  des  Hartgebirges  von 
LniDEZfscHMiT  seiner  Zeit  entdeckten  Grabfunden  von  Monsheim  (die  Uteratur 
darüber  vergl  bei  Mehlis:  »Studien«,  III.  Abth.,  pag.  24);  auch  jene  Gräber 
waren  in  blossem  Boden  ohne  Stetnsetsung  angebracht,  und  die  Todten  lagen 
mehrfach  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost.  In  gleicher  Höhe  mit 
dem  I^iCichenbefunde  stiess  man  bei  Kirchheim  auf  zerhauene  Thierknochen;  die« 
Felben  lagen  einige  Meter  von  dem  Cirabe  entfernt  und  i^ehören  nach  der  Be- 
stimmimg  von  Prof.  Dr.  Oskar  Fkaas  zq  Stuttgart  dem  Moschusochsen  Q),  dem 
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Urochs,  dem  gewöhnlichen  Rinde,  dem  Haashunde,  dem  Schaf,  dem  Wild- 
schweine an.  Den  Metatarsus  des  Ovibos  moschatus  fand  Oskar  Fraas  in 
einem  Lchmkhimf)en,  in  welchen  Hie  l'lna  des  Skelettes  steckte.  Die  (tleich- 
zeitigkeit  beider  Oeschöpfe  im  Khcinthal  wäre  damit  strikte  bewiesen.  Diese 
Thiere  bildeten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Opfer  der  Leichenmahlzeit, 
welche  die  Stanimesgenossen  am  Grabe  abhielten.  Das  Skelett  selbst,  welches 
von  Prod  Dr.  Waldevck  zq  Strtssburg  anatoinisch  genau  untersucht  wurde, 
Utsst  es  mit  dem  ipmsen  KOrperbau  unentschieden,  ob  es  einem  Manne  oder 
einer  Frau  angehöre.  Die  Libige  desselben  erhebt  sich  nicht  über  das  Mittel- 
maas» Der  Schädel  dagegen  zeigt  starke  Dimensionen  auf,  ist  in  seinen  Muskel- 
ansätzen kräftig  entwickelt  und  deutet  so  auf  ein  männliches  Individuum.  Nach 
der  Gestalt  der  Schädelkapsel  gehörte  der  alte  Kirchheimer  rw  den  entschiedenen 
Dolichükephalen;  der  Längenbreitentndex  betragt  69,5  (nach  Sc haffhausek  72,7), 
der  Längenhohenindex  73,3;  der  Brcitenhuhenindex  105,9.  ^1*^  seinen  starken 
AugenbrauenwUlsten,  der  niederen,  tliehenden  Stirn,  ferner  besonders  dem  am 
Hinterbaupte  befindUcheo,  in  Form  eines  Y  ausgebildeten  Torus  trSgt  er  die 
Hauptmerkmale  einer  rohen,  jedoch  nicht  schlecht  beanlagten  Race.  Die  M^^e 
des  Schädels  entsprechen  im  Gänsen  gleichfalls  den  von  dem  Monshdmer  Schldel 
bekannten  (veigl.  Arduv  fttr  Anüiropologi«^  III.  Bd.,  pag.  138—133).  I<b  Jahre 
1885  fand  sich  iw  Kirchheim  a.  d.  Eck  ungefithr  80  Meter  östlich  von  dem  1880 
aufgefunden  Skelett  beim  Lehmgraben  ein  zweites  in  hockender  Stellung.  Das- 
selbe sass  in  einer  Tiefe  von  1,40  bis  1,70  Meter  im  Lehm  in  der  Richtung 
von  Ostnordost  nach  Westsüdwest,  und  zwar  zusammengekauert  auf  eine  Länge 
von  80  Centim.  Die  einzelnen  Knoclien,  besonders  der  Schädel,  siml  dank  der 
Aufmerksamkeit  des  Einnehmers  Lkonkakd  meiät  wohl  erhalten.  Der  grosse 
Schädd  zeigt  doli<^ok^hale  Formen  (Länge  18,2  Centim.,  Brdte  13,3  Centim., 
Höhe  [nach  Virchow]  13,6  Centim.).  Das  Hinterhaupt  ist  stark  entwidceltr  die 
Seime  schmal  und  niedrig.  Nach  den  Unterschenkel*Knochen  (Tibia  s  30  Centim. 
Länge)  hatte  das  Skelett  eine  Grösse  von  nur  157  Centim.  und  war  nach  den  Becken- 
knochen wahrscheinlich  weiblichen  Geschlechts.  Der  Typus  gleicht  dem  des 
ersten  Kirchheimer  Skeletts  bis  in's  Detail.  Dabei  lagen  dicke,  rohpebrannte  Ge- 
fässtheile  mit  angesetzten  Henkeln  versehen.  Ausserdem  eine  Reibplatte  zum 
Mahlen  des  Getreides.  Dieselbe  hat  eine  Länge  von  28  Centim.  bei  einer  Breite 
von  24  Centim.  und  einer  Dicke  von  2,5  Centim.,  ist  in  der  Mitte  ausgehöhlt 
und  besteht  aus  feinem,  gelbem,  quarzitähnlichem  Sandstein.  Drei  Meter  von 
der  Leiche  entfernt  lag  in  gleicher  Höhe  em  httbsch  gearbetieter,  geschliffener 
Steinmeissel.  Derselbe  ist  vom  abgekantet,  hat  eine  Lttuge  von  4,7  Centim.  bei 
einer  Breite  von  3,3  Centim.  und  besteht  aus  Dioritschiefer,  der  sunAchst  im 
HunsrOck  lagerhaft  vorkommt.  Dieser  Skelettfund  aus  der  neolithiscben  Periode 
ist  um  so  wichtiger,  da  er  als  ergänzendes  Pendant  die  aus  dem  ersten  Skelett* 
funde  gezogenen  wissenschaftliclicn  Schltissc  vollauf  bestätigt  und  das  anthropo- 
logische Material  für  die  rheinisclicn  Urbewohner  wesentlich  vervollständigt.  Nach 
der  Beshmmung  des  Grubenbesitzers  C)s\v\i.r)  kam  der  ganze  Fund  in  die 
Sanuulungen  der  »Pollichia«  nach  Dürkheim,  wo  sich  bereits  das  erste  Skelett 
befindet  (vergi.  Mehlis:  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlandec 
Leipzig  1881,  V.  Abth.).  —  Dem  Archäologen  fitUt  bei  diesem  Funde  besonders 
auf  die  übenraschende  Konzinnität  dieser  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  herrührenden 
Artefiikte,  weldie  sich  bis  in  das  Detail  der  Ornamentik  erstreck^  mk  den  prtt> 
historischen  Funden  an  Gefässen  und  Steinwerkseugen,  vrelche  die  Ringmauer 
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von  Dürkheim,  sowie  die  Wohnstätten  auf  der  Limburg  lieferfen  (verpl.  Mkhms: 
sStudion«,  II.  Al>th.  und  IV.  Abth.,  pag.  loi — 114).  Ganz  glei<  I  r  Srcunverkzeuge 
und  Scherben  von  identischer  Technik  und  Ornamentik  lieferten  aii.>,äcrdem  Einzel- 
und  Collectivfunde  von  folgenden  am  Rande  des  Gebirges  liegenden  Ortschaften: 
Letselbetm  a.  d.  Ffrimm,  Albshdm  am  Elsbach,  Dttikhdm  und  »war  am  Feueibeig» 
sttdiich  des  sogen.  »Bruches«,  Ellerstadt,  Forst,  Neustadt  Nehmen  wir  die  analogen 
Funde  von  lif  onsheim,  Ingelheim,  Dienbeim  und  Hermsheim  in  Rheinhessen  dazu, 
so  erhalten  wir  eine  Reihe  von  piflhistcmschen  Niederlassungen,  welche  von  Neustadt 
bis  Bingen  reichen,  am  westlichen  Rand  des  Hartgebirges  und  der  rheinischen 
Ausläufer  dts  Donnersberges  lagern  und  ihre  Central-  und  Rückzugspunkte  in  den 
grossen  [irähistorischen  Festungen  der  Dilrkheimer  Ringmauer  und  des  Donners, 
berges  besitzen.  Die  Race,  welche  in  vorgeschichtlicher  Zeit  dies  von  jeher 
durch  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete  1  -and  bewohnte,  ernährte  sich  nach  den  Fund- 
stücken von  primitivem  Ackerbau  und  der  Jagd.  Diese  ürrheinländer  benützten 
Stein,  Knochen,  Horn  zu  ihren  Werlczeugen,  trieben  bereüa  dnen  dnCuhen 
Tauschhandel,  um  manche  Stdnarten,  Muscheln  etc.  zu  ihren  indostrieUen  Zwecken 
xu  erhalten,  und  waren  im  Allgemeinen  nichls  weniger  als  kriegerisch.  Ihre 
Schädelform  weist  sie  zu  den  Dolichokephalen  mit  verhältnissmässig  schmaler 
niederer  Stirn;  der  Bau  des  Schädels  trägt  die  Indicien  einer  primitiven,  jedoch 
gut  veranlagten  Race  an  sich.  Eckkk  hält  diese  Scliädel  für  altgermanische,  und 
T.iNDENScuMn'  setzt  diese  Bevölkerung  etwa  in  das  fünf'e  fahrhundert  vor  Christus. 
Der  Kirclihcimer  Grabfund  beansprucht  nach  den  Indicien  der  Fauna,  welche 
nach  Fkaas  an  das  Ende  der  Eiszeit  gemahnt,  sowie  nach  sonstigen  Momenten  das 
verhältnissmässig  höchste  Alter  unter  den  genannten  mittelrheinischen  Stationen. 
Wir  möchten  auf  Grund  langjähriger  Untersuchungen  und  Vergleichungen  diese 
später  entwickelte  Population  kulturell  betfachtet  in  die  neolithische  Zeit  setzen 
und  zwar  an  das  Ende  derselben,  denn  eine  Reihe  von  Anzeichen  und  Funden 
(besonders  auf  der  Limburg  und  der  Ringmauer)  sprechen  daAlr,  dass  der  Handels- 
verkehr mit  dem  Süden  in  dnzelnen  Exemplaren  das  Exportprodvikt  der  Mittel« 
meerländer  —  die  Broncen,  ja  sogar  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Bronce- 
gusse  in  diese  (regenden  gebracht  hat.     C.  M. 

Kirdi.  So  nennen  die  Bornuaner  und  Bagirmi  die  heidnischen  Stamme, 
gegen  welche  die  unablässigen  Jagden  der  muharomedanischen  Sudanbewohner 
gerichtet  sind     v.  H. 

Kirejer,  Volk  am  Irtysch,  welches  bis  zur  Mflndung  des  Kran  reicht;  an 
den  beiden  Quellflttssen  des  Irt^rsch  wohnen  nur  wenig.  Die  K.  anerkennen 
die  dbinensdhen  Behörden  kaum  und  husen  sich  nur  mit  Gewaltmitteln  Steuern 
abtreiben.   Dagegen  respectiren  sie  die  Russen.     v.  H. 

Kirfi,  Negervolk  im  Bautschi-Reiche.     v.  H. 

Kirghes,  s.  Kirgisen.     v.  H. 

Kirgisen  oder  Kara*Kirgiscn.  Kirgisen,  d.  Ii.  schwarze  Kirgisen,  von  den  Mon- 
golen, Buruten  oder  Buräten,  von  den  Russen  mit  Beziehung  auf  die  felsigen  Berge, 
wo  sie  gerne  ihren  Wohnort  aufschlagen,  Dikokamennyje,  d.  h.  steinige  K.  genannt, 
wohnen  zum  Theile  in  der  Dsungarei,  dann  aber  im  östlichen  Altai  in  den  Berg- 
gegenden der  Syrquellen  und  an  seinen  bedeutenden  Nebenflüssen  Tschui  und 
Talass,  im  Alatau,  in  der  Umgebung  des  Sees  Issikul  und  im  SQden  bis  zu  den 
Quellen  des  Amu  Deijl  Sie  allein  sind  die  wabren  K.,  die  sidi  auch  sdbst  so 
nennen,  gehören  zu  den  echtesten  Repräsentanten  des  Türkenvolkes,  sprechen 
einen  rein  türkischen  Dialekt  und  theilen  sich  nach  W.  Radloff  in  einen 
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rechten  (Ong)  und  einen  Unken  Flügel  (Sol),  wdche  wieder  in  Stämme  und 
Familien  >Kirik«  d.  h.  Bruchtstick,  Fraktion  genannt,  zerfallen.  Um  diese 
einzelnen  Fraktionen  ist  das  Band  der  Kinheit  viel  fester  geschlungen  als  bei 
den  Kirgis-Kasakcn  oder  den  Turkomanen.  Die  Häuptlinge  oder  tManap«  er- 
freuen sich  des  ungetheilten  Ansehens  ihrer  Untergebenen  und  sind  eifrigst  um 
das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Angehörigen  besorgt.  Der  Manap  oder  Bej  ist  nicht 
nur  Schutzherr,  sondern  auch  Richter  und  gleichsam  Familienhaupt  des  be- 
treffenden Geschlechts.  Nur  ihm  aUem  ist  die  freie  Wahl  einer  Lebensgefiihrtin 
vorbehalten,  das  Volk  selbst  darf  sich  nie  aus  dem  «graen  Stamme  eine  Braut 
nehmen,  da  dies  für  eine  Blutmischung  gehalten  wird.  Die  AnhängUchkett, 
welche  das  gemeine  Volk  seinem  Manap  zeigt,  steht  ohne  Beiq>iel  unter  den 
TUrkstämmen  da;  es  nennt  sich  gradezu  die  Sklaven  seines  Herrn  und  Uberlässt 
diesem  die  freie  Wahl  über  sein  Hab  und  Gut  wie  Uber  seine  Ehre.  Wenn  eine 
das  ganze  Volk  bertlbrende  Angelegenheit  verhandelt  wird,  pflegt  dann  der 
»Aga-Manap,«  d.  h.  »ooerster  Fürst«  sämintliche  Manap  um  sich  zu  verbaimneln. 
Alle  diese  Würden  sind  erblich.  Der  K..  ist  ein  Mittelding  zwischen  dem 
Altaier  und  dem  Kasaken,  seiner  Haatfiube  nadi  dmkel  mit  vorwiegend 
schwarzen  Baaken  und  Augen,  und  nähert  dch,  was  den  ibuurwuchs  im  allge« 
meinen,  femer  die  Schädel«  und  Stimformation,  sowie  die  Länge  und  Breite  des 
Gesichtes  anbelangt^  mehr  dem  mongolischen  Typus  als  sanen  Übrigen  Brttdem. 
Die  Mädchen  und  Frauen  waren  von  jeher  in  Mittel-Asien  als  Schönheiten  be- 
rühmt. Der  K.  ist  gutmUthig,  fllgsam,  treu  im  Frieden,  aber  zugleich  leicht  er- 
regbar und  rachsüchtig,  grausam  und  unbändig.  Obwohl  rauh  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, neigt  er  stark  zu  Redlichkeit  und  Rechtschaffenheit.  Er  raubt 
namentlich  Pferde  und  Vieh  systematisch,  plündert  aucli  gern  Karawanen,  aber 
er  sticiüi  nicht  und  ist  im  Allgemeinen  weniger  verschmitzt  als  sein  Nachbar, 
der  KaaaL  Die  Gastfreundschaft  ist  ihm  heilig,  aussergewdhnlidie  Achtung  und 
Pietät  bezeugen  die  Kinder  selbst  als  Erwachsene  ihren  Eltern,  sowohl  Vater 
als  Mutter,  und  das  weibliche  Geschlecht  geniesst  grössere  Achtung  als  bei  den 
sesshaften  Tttrken.  Die  K.  stehen  im  Rufe  guter  Sänger  und  geschickter  Impro- 
visatoren, wissen  auch  einem  zweisaitigen  Instrumente  (>Koboz«)  ganz  schöne 
Akkorde  zu  entlocken.  Neben  Gelegenheitsgedichten  spielen  die  »Manas«  d.  h. 
Sagen  oder  Epopöen  eine  besondere  Rolle;  sie  dienen  zur  Verherrlichung  der 
sBarantas«  (Raubzüge)  und  sind  die  Schilderung  der  Thaten  hervorragender 
»Batirc,«  d.  h.  Helden.  Obwohl  sunnitische  Muhammed«aner,  sind  die  Satzungen 
des  Islam  noch  wenig  ins  eigentliche  Sittenleben  des  Volkes  eingedrungen. 
Moscheenielte  sind  fast  nirgends.  Moliah  nicht  bei  allen  Stämmen  «nzutreffen. 
Von  Zdt  zu  Zeit  wiederholen  sie  gewisse  Gebetsformelp,  vor  und  nach  der 
Mahlzeit  waschen  sie  sich  und  streichen  mit  der  Hand  Uber  den  ^äriidien  Bart, 
wenn  sie  das  Essen  vollendet  haben.  Die  K.  sind  ausgesprochene  Nomaden, 
doch  haben  die  Wanderbezirke  der  einzelnen  Stämme  ihre  bestimmten  Grenzen, 
die  sie  nicht  tiberschreiten.  Ihre  Jurten  bilden  Linien  von  mehreren  Kilo- 
metern; vereinzelte  Jurten  sieht  man  bei  ihnen  niemals.  Wenn  ein  Feind  naht, 
sind  gleich  mehrere  Tausend  Mann  bereit,  die  Hccrdcn  zu  vertheidigen.  Arkerbau 
ist  nur  Nebenbeschäftigung,  doch  betreiben  sie  Ihn  mehr  als  die  Kasaken.  Ihre 
Gesammtzabl  ist  auf  400000  Köpfe  zu  schätzen,  i-ieisch  bildet  die  Hauptnahrung. 
Eigenthflmlich  ist  den  K.  der  >Kujnih-Baur«,  ein  in  Fett  gebackener  und  mit 
Käse  bestreuter  Braten.  Reis  ist  selten  anzutreffen,  und  Brot  gehört  zu  den 
Leckerlnssen.    Unter  den  Getränken  spielt  der  Kumys  die  Hauptrolle,  doch 
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sollen  die  osttfirkischen  K.  auch  ein  stark  berauschendes  Getränk  ^Nesche« 
in  vorzüglicher  Weise  destilliren.  Der  Viehbestand  ist  bei  den  K.  verhält- 
nissmässig  viel  grösser  als  bei  den  fibripen  Nomaden.  Die  Betriebsamkeit 
ist  sehr  eingeschränkt.  Nur  Filz  und  aus  Kameclhaar  gewobene  Stufie  wer- 
den in  einer  gewissen  Vollkommenheit  erzeugt  und  sogar  ziemlich  allgemein 
betrieben.  Alle  übrigen  Gewerbe,  wie  z.  B.  Eisen*  und  Silbeiarbeiten,  haben 
nur  eine  geringe  Anzahl  Pfleger.  Fast  alle  notwendigen  Bedürfnisse  erhalten  die 
K.  durch  den  Kandel.  Standesunterschtede  kommen  ftusserlich  nicht  zum  Aus- 
druck. Der  Reiche  unterscheidet  sich  nirlu  von  tleni  Armen,  ebenso  wemg  der 
Herr  vom  Diener.  Alle  haben  dieselbe  Erziehung,  dieselbe  Geistesentwicklung, 
dieselbe  Jurten,  dieselben  Kleider,  nur  dass  die  Jurte  des  Reichen  räumlicher 
ist  und  seine  Kleider  mehr  vcr/icrt  sind.      v.  H. 

Kirgisen-Pferde,  kleine,  Hinke,  leurige  Thiere,  von  nicht  gerade  sehr  hübschen 
und  ziemlich  eckigen  Formen,  welche  sich  durch  Zähigkeit  und  Genügsamkeit 
auszeichnen.  Die  Typen,  welche  bei  den  asiatischen  und  europäischen  i^rgisen- 
borden  gefunden  werden,  sind  nicht  ganz  gleich,  doch  stellen  die  in  den  nisst> 
sehen  Gouvernements  Orenburg,  Ssamara  und  Astrachan  vorhandenen  Pferde 
der  Bukejew'schen  Horde  eine  eigene  Race  dar.  Dieselben  und  mtttdgross, 
etwa  1,48  m  hoch  und  leidlich  hübsch.  Kopf  breitstimig,  leicht  genunst,  mit  ab- 
gestumpftem Maule,  wird  in  der  Regel  hoch  gelragen;  Augen  nicht  sehr  gross; 
Ohren  gut  gestellt.  Hals  raittellancr,  gerade;  Brust  massig  breit;  Widerrist  nicht 
sehr  hervortretend;  l.eib  massig  lan;;;  Rücken  kraftig;  T.enden  stark  entwickelt; 
Kruppe  ziemlich  breit  aber  kurz,  etwas  alisehüssig,  Schvveit  niittelhoch  angesetzt. 
Beine  kräftig  in  den  Knochen,  muskulös  und  sehnig;  Fessel  kurz;  Hute  mittel- 
gross, dauerhaft.  Das  Haarkleid  ist  meist  hellbraun,  Talb,  grau,  gescheckt  oder  ge- 
ttegert.  Im  Winter  stehen  die  Haare  sehr  dicht  und  verleihen  den  Thieren  ein  zottiges 
Aeussere.  Eine  besondere  und  von  den  Pferden  der  gemeinen  Kirgisen  sich 
vortheilhaft  unterscheidende  Klasse  bilden  die  Pferde  der  Khai^s,  welche  seiner 
Zeit  durch  Hengste  aus  russischen  Militärgestüten  sowie  durch  fortgesetzte  Aus- 
musterung des  fehler!iaften  Materials  verbessert  worden  waren.  Dieselben  haben 
die  guten  F.igenschaiten  der  alten  Kirgisenrace  beibehalten,  sind  aber  grösser 
als  die  genieinen  Flerde  und  erreichen  nic  iit  selten  eine  Höhe  von  1,60  m.  Sic 
eignen  sich  vorzüglich  als  Cavalleriepferde  (Frevtao).  R. 

Kirgis-Kasaken  oder  Kaissaken,  Chazakeo,  werden  in  Europa  zumeist  aber 
durchaus  flüschlich  Kirgisen  genannt;  letzteren  Namen  erhielten  sie  von  den  Russen, 
nachdem  sie  die  echten  Kirgisen  (s.  d.)  gesehen.  Sie  selbst  haben  sich  nie 
anders  ab  Kasak  d.  b*  Freibeuter,  richtiger  Vagabund,  Landstreicher  genannt 
welcher  Name  identisch  ist  mit  dem  aus  dem  Tatarischen  stammenden  der  Kosaken, 
womit  eine  bekannte  Kriegerkastc  in  Russland  bezeichnet  wird.  Die  Kasaken, 
die  man  desshalb  gerne,  um  Verwec  hsehingen  vorzubeugen  Kirgis-Kasaken  nennt 
—  Vamb^rv  schreibt  noch  besser:  Kasak-Kirgisen  —  sind  nun  in  tier  1  hai  die 
leiblichen  Brüder  der  echten  Kirgisen,  mit  denen  sie  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
zweifelsohne  einen  und  denselben  Stanim  bildeten.  Sie  bind  der  ausgedehnteste 
aller  Tuikstämme,  annähernd  2^  Millionen  Köpfe  stark,  haben  aber  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  sehr  viele  mongolische  Zttge,  sind  desshalb  ab  ein  Uebergangsvolk 
vom  reinen  Tttrken  zum  Mongolen  zu  betrachten;  denn  ihre  Spcache  ist  eine 
Variation  des  Türkischen,  nur  durch  sehr  geringe  N(iancen  von  einander  unter' 
schieden.  Ihre  Statur  ist  von  Mittelgrösse  oder  darunter,  untersetzt,  nach  Sponville 
aber  gross,  gut  gewachsen,  mit  eleganten  wohlproportionirten,  nach  Andern  jedoch 
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mit  breiten  Formen  und  staik  ftusgeprflgtem  Knochenbati.   Die  Hautfarbe  ist 

dunkel,  bronzefarbig,  nnr  bei  den  Frauen,  die  als  Schönheiten  berühmt  sind»  weiss» 
Haarfarbe  scliwarz  und  braun,  Bartlosigkeit  fast  allgemein,  nur  am  Kinn  zeigen 
sich  wenige  Haare,  die  mit  dem  Alter  immer  weniger  werden.  Nach  manchen 
Schilderungen  ist  das  (lesirht  der  K.  unangenehm,  plump  und  vmschön,  die 
braunen  Augen,  obzwar  feurig,  tiefstehend  und  ziemlich  eng  geschlitzt,  Jochbeine 
dick  und  bicit,  Stirn  niedrig,  breit  und  ohne  Brauenerhöhung,  Nase  kuti  und 
breit,  Mund  gross,  Lippen  dld(,  Kinn  viereckig  und  massiv.  Doch  heiiathen  die 
K.  mit  Vorliebe  Kalmttkinnen,  und  die  daraus  entsprossenen  Mischlinge  sind  sehr 
hässlich.  Die  K.  erreichen  im  Allgemeinen  ein  hohes  Alter.  Haar  und  Bart 
bleichen  kaum.  AugenentzUndungen  sind  selten,  auch  herrschen  weder  Fieber 
noch  Dysenterien.  Die  K.  sind  jetzt  grösstenteils  Russland  unt^woifen  und  theilen 
sich  seit  vcrhältntssmässig  neuerer  Zeit  (während  oder  kurz  nach  dem  Mongolen- 
einfalle) in  drei  Horden:  die  Cirosse  Horde  (Ulu  Dschus)  im  Süden  des  Balchasch- 
secs  bis  zum  Issikul;  die  Mittlere  j^Orta  Dschus)  zwischen  Ralchasch  luid  Omsk, 
die  Kleine  Horde  (Kütschük  Dschus),  die  zahlreichste  von  allen,  im  westlichen 
Theile  der  aralo-kaspischen  Steppe  bis  um  Taschkend  und  zum  i  schu.  Der  K. 
ist  noch  jetzt  tum  grüssten  Theile  vollständiger  Nomade,  dem  ein  sesshaftes 
Leben  vom  Grund  der  Seele  zuwider  ist.  Er  ist  von  der  Natur  sdbst  zum  Vieh- 
hirten angelegt  und  zieht  meist  in  kleinen  Horden  von  8 — lo  Familien  auf  rohen 
zweiräderigen  Karren  seinen  Herden  nach,  bald  hie,  bald  dort  in  der  Nähe  von 
trinkbarem  Wasser  seine  Zelte  (»Kascha<)  aufschlagend.  Ks  sind  dies  halbkugel- 
förniigc  Filzhütten,  die  aus  einem  Citterwerk  von  Weidenstäben  bestehen,  über 
welches  Platten  von  einer  Art  Filz  aus  grober  Wolle  und  Kameelhaar  gedeckt 
werden.  Im  Tunern,  welches  ein  I)urc:bcinander  der  ganzen  Wirthschait  vorstellt, 
ünden  sich  zuweilen  kostbare  Teppiche  und  seidene  Vorhänge,  aber  nie  Tische 
oder  Sttthle,  höchstens  Kissen.  Ein  Zelt  ist  während  des  Tages  Versammlungs- 
ort iUr  die  Frauen  und  Mitdcben  des  Stammes.  Die  Kascha  der  Kleinen  Horde 
weichen  in  Gestalt  etwas  von  denen  der  anderen  ab.  Die  K.  besitzen  wenig 
Kttbe,  aber  viele  sehr  dicke,  hochbeinige,  am  Schwänze  mit  einem  Fettpolster 
versehene  Schafe,  namentlich  aber  liöchst  ausdauernde  und  lebhafte  Pferde. 
Morgens  werden  die  Herden  auf  die  Weide  ausgetrieben,  oft  ziemlich  weit,  von 
den  Kindern  und  jungen  Leuten  bcv  nrlit.  Abends  führt  man  sie  zur  Tränke,  und 
Nachts  umgiebt  die  Herde  den  Stanm),  bewacht  von  den  berittenen  jungen 
Mädchen,  während  um  sie  herschweifende  Patruillen  die  Wolfe  verscheuchen. 
Wenn  ein  Stamm  wandern  will,  so  brechen  die  Frauen  die  Zelte  ab,  laden  sie 
auf  die  Herdte,  Ochsen  und  Dromedare  und  Alles  setzt  sich  in  Bewegung,  zuletzt 
die  Bagagen  mit  den  Frauen  und  Kindern  auf  den  Fohlen,  zu  beiden  Seiten  die 
Mftnner  auf  ihren  besten  Rossen  und  in  ihrer  reichsten  Tracht  Die  Männer 
und  fast  ebenso  die  Frauen  kleiden  sich  in  einen  oder  mehrere  lose  Röcke 
und  nehmen  im  Winter  lieber  ein  Gewand  mehr,  als  dass  sie  Pelze  tragen.  Sie 
haben  weite  Hosen,  farbige  Stiefeln,  tragen  einen  Gürtel,  einen  kegelförmigen 
Filzhut  im  Sommer  und  eine  Pelzkappe  im  Winter.  Die  Reichen  kleiden  sich 
in  Seide,  die  oft  schön  gestickt  ist.  Alle  Kleidungsstücke  erhalten  sie  aus  Bochara. 
Die  Weiber  tragen  Hosen,  Kaftane  aus  einem  bocharischen,  halb  baumwollenen, 
halb  seidenen,  sehr  lebhak  gefärbten  SloiT,  grüne  oder  rothe  Stiefel,  auf  dfm 
herabfallenden  Haare  eine  hohe  Pelzmtttze,  verziert  mit  Blumen,  Federn,  Glas- 
perlen u.  s.  w..  Sie  httUen  sich  in  einen  dunkelgrauen  Kaftaa  und  einen  gewaltigen 
weissen  Schleier.    Das  Gesicht  verdecken  sie  sich  nicht  und  rdten  wie  die 
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Männer.  Im  Herbst  treibt  der  K.  das  Vieh  wieder  zu  Thal  und  nimmt  seine 
Filzhütten  mit  sich.  In  Sitten,  (iebraiicben  und  Kullurzustand  herrscht  kein 
UiUerst-hicd  zwischen  dem  K.  und  dem  Kirgisen;  doch  lieben  es  die  K.  zu 
stclilen,  mit  Aulwendung  cjrosscr  List.  Die  I'fcrde  und  Viehrazzien,  die  soge- 
nannten »Banintac,  gehören  zu  den  uralten  Sitten  und  repräsentiren  eine  Art 
von  Faustrecht  im  Falle  einer  Rechtsstreitigkeit,  sind  aber  ihrem  Grund wesen 
nach  ds  ein  AaafliuA  der  Lust  nadi  Abenteuern  su  betrachten.  Junge  K.,  die 
keine  Baranta  mi^emacht,  haben  keinen  Anq^rach  aut  Ehre  und  Achtung,  denn 
sie  können  den  Titel  eines  »Batir«  d.  h.  Helden  nicht  erwerben.  Die  Nahnng 
besteht  aus  Hammel-  und  Pferdefleisch,  im  Winter  in  Gestalt  von  Rauch-  und 
Pökelfleisch,  Würsten,  Thee  und  Kumys,  d.  i.  gegohrene  Stutenmilch  mit  ge- 
säuerter Kuh-  und  Kamehiiilch,  nus  Schaf-  und  Ziegenmilch  bereiteter  >.\iran« 
(geronnene  Milch),  iKatyk*  oder  ^Kaimak«  (Rahm)  und  jlrim-Ischik^  d.  i.  an  der 
Sonne  zu  kleinen  Kugeln  gelrocktieier  Käse  von  angenehm  saueren  Clesclmiack. 
Brod  und  Gemüse  kennen  sie  nicht,  aber  sie  lieben  den  Thee  auch  mit  Salz  und 
Hammelfett  gekocht  Die  Reichen  leben  somit  vom  Kumys  und  Fleisch,  die 
Armen  oder  Dschettabi,  welche  sich  behuft  ihres  Unterhaltes  dienstbar  den 
Reichen  anschliesaen  und  deren  Vieh  hüten,  vom  schlechtesten  Wasser  und 
hartem  KJlse.  Den  Kumys,  dessen  b«rauiachende  Kraft  schnell  vorflbeigeht^  geniesst 
der  Säugling  iric  der  Greis  und  der  Kranke.  Der  damit  gefüllte  Schlauch  aus 
der  geräucherten  Schenkelhaut  eines  Pferdes  hängt  mit  einem  Quirl  versehen 
stets  neben  dem  Eingange  der  Kasrha.  Die  K.  sind  angeblich  Muhammedaner, 
aber  ohne  sich  an  irgend  welche  Ceremonien  zu  binden,  ja  ohne  zu  wissen,  wer 
Muhamincd  war.  Das  Volk  huldigt  noch  immer  der  alten  Geisterwelt,  und  der 
»Palschi«  ein  Wahrsager,  der  über  verborgene  Dinge  Aufschluss  giebt,  wie  der 
»Rimtschi«,  der  sich  aus  der  Klasse  der  Weiber  reknitirt,  stehen  in  hohem  An- 
sehen, während  der  Islam  nur  sehr  geringe  Spuren  im  gesellschaftlichen  Lebeu 
dieser  Nomaden  hinterlassen  hat.  Die  K.  sind  unwissend,  stols,  faul,  leiden* 
schaftlich  und  kennen  keine  Unterordnung;  doch  findet  VAiotRY,  dass  sie  an 
intcllcctuellem  und  moralischem  ("ehalt  den  übrigen  centralasiatischen  Türken 
überlegen  sind;  sie  sind  leicht  beweglieh  und  geistig  aufgeweckt,  mit  ausser* 
ordentlicher  Gedächtnissschärfe  ausgestattet.  Sie  machen  den  Kindruck  eines 
schlauen  listigen  Menschen,  eines  eigennützigen  und  habsüchtigen  Patrons,  der 
unter  der  Maske  der  Einfachheit  eines  schlichten  Steppenl^ewohners  die  Ver- 
schmit/.theit  des  echten  Orientalen  verbirgt  und  hiemit  den  ihn  gering  schätzenden 
Fremdling  übenroitheilt.  Ihre  Unreinlichkdt  übersteigt  alle  Vonteilung.  Keusch- 
heit und  Eifersucht  sollen  ihnen  fcemd  sein.  Ihre  Geistesfrische  gelangt  aber  in 
den  Produkten  der  Phantasie  sur  reichsten  Entfaltung  und  ruft  auf  dem  Gebiete 
der  yolk]q>oesie  eine  solche  Produktivität  hervor,  wie  bei  keinem  andern  Volke 
Asiens.  Die  K.  selbst  theilen  ihre  Geistesprodukte  in  Volksworte  und  in  Bücher- 
gesänge,  erstere  der  Volksmuse  entsprungen,  letztere  das  Werk  schriftkundiger 
K.  Es  f^ebt  Sprichwörter,  Wettgesänge,  Gelegenheit.slieder,  Märchen  und  Er. 
Zählungen .  Grosse  Wichtigkeit  besitzt  bei  den  K.  die  Unterscheidung  in  Adeliec 
und  Nichtadelige.  Der  Adel  (Ak-söngek,  d,  h.  wcissbeinige)  will  von  der  M;t>^c 
des  Volkes  (Kara-söngek  d.  h.  schwar^i^beinigc)  auf  Grund  direkter  Abstammung 
von  irgend  einem  berühmten  Helden  unterschieden  sefai  und  tritt  nüt  semen 
aristolontischen  Prätentionen  den  Nichtadeligen  gegenüber  viel  beleidigender  anf, 
als  der  reinste  Blanblüt^  in  Europa,    v.  H. 
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Kirikirisgotos  oder  Kirilciripas,   Caribenstamm  in  den  venezolanischen 

Llanos.     v.  H. 

Kiriris,  s.  Cafriris.     v.  H. 

Kirk,  Abtheiiung  des  Üsbekenstamnics  Kirknien-Yüs,  zerlälU  in  die  Zweige 
Kara-Koily,  Karalscha,  Kara-Sirak  und  Tschapaiasclil) .     v.  Tl. 

Kirkmen-Yüs,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.)  aus  den  zwei  Abtheilungeu  der 
Kirlc  und  der  Yüs  bestehend,     v.  H. 

Kirsa  der  Mongolen  Korsak  der  Russen,  J^dpes  Carsac  (Canis  CorstUt  L.) 
s.  Canis.     v.  Ms. 

Kirachfliege,  Späographa  eerasi^  L.  eine  reich  gelbgezeichnete,  buntilügelige 

Bohrfliege,  deren  Larve  (Made)  meist  einzeln  in  Kirschen  lebt  und  das  Fleisch 

derselben  jauchig  und  ungesund  macht.     E.  Tg. 

Kirua.    T^ic  Sprache  in  Urua,  Central-Afiika.      v.  H. 

Ki-sauibala,  Sprache  in  Usambaia,  Centrai-Afrika.     v.  H. 

Kisan  oder  Nagesar.  K.  bedeutet  »Landbauers.  Dieser  in  Sirc[udscha, 
Dachasi)ur,  l'alaniow  und  im  Lohardaggadistrikt  wohnende  indische  Stamm  widmet 
sich  auch  ausschliesslich  dem  Landbau.  Die  K.  gleichen  den  kolarischen  Racen, 
zeigen  aber  mehr  den  Santal-  als  den  Hotypus.  Der  Hauptgegenstand  ihrer 
Verehrung  ist  der  Tiger;  sie  töten  ihn  nie  und  glauben,  das«  er  seine  besonderen 
Verehrer  schone.  Ausserdem  beten  sie  zu  ihren  Vorfahren  und  opfern  dem 
Jagdgott  sowie  der  Sonne  Ziegen  und  weisse  Hähne.  Die  K.  in  Dschaspur 
scheinen  weniger  civilisirt  als  jene  in  Sirgudscha.  Sie  leben  isolirter  und  ver- 
cliren  den  Ti^jer  nicht,  scliwören  aber  i)c;i  ilini.  Ihre  Hauptgottlicit  ist  »Moi-  • 
hidhunia  ,  welchem  Hühner  ge&pfeit  werdci\  und  alle  drei  Jahre  ein  BülTel.  Der 
näcliste  Gult  ist  »Mahadeo«,  d.  h.  es  ist  einer  ihrer  allen  (iotler,  dem  sie  den 
Namen  des  Hindugottes  gegeben  haben  und  dem  sie  besonders  während  der 
Erntezeit  ihre  Devotion  be/.eugen.  Der  Schutzgott  der  Dörfer  ist  »Darha«,  wie 
bei  den  Kolh.  Ausserdem  haben  sie  verschiedene  »Pat«,  heilige  Höhen,  die  den 
Göttern  gewdht  sind.  Die  Koihfeste  und  Tänze  sind  alle  bei  ihnen  einheimisch 
geworden;  sie  sprechen  aber  nur  Hindi  und  bestatten  auch  ihre  Todten  nach 
dem  Hinduritus.  Die  K.  begnügen  sich  mit  einer  Frau  und  haben  keine  Kon- 
kiibinen.  Die  Mädchen  werden  erst  verhcirathet,  wenn  sie  mannbar  geworden, 
und  die  Kitern  Itesorjjen  die  Angelcgenlieit  ohne  Zuratheziehung  der  Kinder. 
Zwei  Rcubc  Reis  vuid  eine  Rujmc  «^ind  der  Preis  für  die  P.raut.  Anstatt  der  ge- 
wöhnlichen Bestreichung  mit  Sindur  bildet  bei  ihnen  das  gegenseitige  Benet/en 
mit  Gel  den  Verbindungsakt  zwischen  Hraut  und  Bräutigam.  Obgleich  die  K. 
so  viele  Sitten  mit  den  Kolh  gemeinsam  haben,  so  verneinen  sie  doch  jegliche 
Verbindung  mit  denselben  und  weisen  einfach  auf  ihre  niemals  tättowirten  Frauen 
hin.  Das  Aussehen  der  K.  ist  keineswegs  einnehmend:  von  kurzer  Statur,  tief- 
schwarzer Farbe  und  unsauberem  Aeusseren  —  Stirn  zurückweichend,  schmal 
und  niedrig  in  eine  scharfe  Kante  über  der  Nase  auslaufend,  die  letztere  kurz, 
breit  an  der  Basis  mit  bedeutender  Lateralcntwicklung  —  21Xhne  hetvorstehcnd, 
und  T  ippen  aufgeworfen.  Obgleich  sie  die  Kolh-Tänze  angenommen,  haben  sie 
dix  li  die  dazu  gehörigen  Gesänge  verschnüilit ;  sie  begleiten  sie  mit  Fragmenten 
alter  Hinduballaden,  die  aber  so  verstümmelt  sind,  dass  sie  ganz  unverständlich 
geworden.     v.  H. 

Kisb^rer  Pferde.  Die  Produkte  des  ungarischen  Slaatsgcstüts  Kisbcr  im 
Comomer  Comitat  führen  sAmmtlich  englisches  Blut  Das  Material  besteht  aus 
ca.  45  Vollblut-  und  ca.  150  Halbblut*  und  Norfolkstaten,  welche  von  8  Voll- 

ZunX»  Aothtnpol.  o.  Gtbnoloeie.  Bd.  TV.  j2 
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blut-  und  3  Xorfolkhctii^sten  i^cdeckt  werden.  Den  GLm/jninkt  des  Gestüts  bildet 
der  englische  X'ollbluthongst  .  Buccaneer*,  welcher  seinen  vorzüglichen  Kau,  ^owie 
seine  ungewöhnliche  Leistungsfähigkeit  in  Hcziig  auf  Schnelligkeit  und  Ausdauer 
grosstenthdls  an  seine  Nachkommen  vererbt.  Alljährlich  werden  25 — 30  junge 
Hengste  aus  dem  Gestüte  an  das  Landbeschäler-Depot  abgegeben.  R. 

Kiscfaaka»  Vollcsstamin  um  Udschidscbi  am  Tangan;^kasee.     v.  H. 

KisUbek,  s.  Kysylbek.     v,  R 

Xisilts.    Tatarischer  Volksstamm  des  sibirischen  Gouvemements  Jenissei , 

elirlos  und  sehr  schmutzig.     v.  H. 

Kisi-Sprache,  Idiom  in  Sen^ambien.    v.  H. 

Kis^l^apocoke,  s.  Kickapoos.     v.  H. 
Kissama  oder  Quissama.     v.  H. 
Kissurer,  s.  Sonrhai.     v.  H. 
Kisten,  s.  Tschetschenzen.     v.  H. 

Ki-Suaheli,  Sprache  der  Suaheli  (s.  d.)  in  Ost-Afrika,     v.  H. 

Kitai,  Abtheilung  der  Kitai-Kyptschak*Usbeken  im  Zerafsdianthale,  gliedert 
sich  nach  Rablofp  in  die  Zweige:  Sari-Kttal^  Otartschi,  Khandschigal^  Kosch- 
Tamgaly,  Tschömflschlu  und  Tarakly.     v.  H. 

Kitai-Kyptschak,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.),  eigentlich  aus  swei  eng  ver- 
bundenen Abtheilungen  bestehend:  Kitai,  die  weitaus  /ahlreichen  im  ZerafscbaO' 
thale,  und  die  Ky[)tschak,  wcUhe  den  Grundstock  der  Bevöikerung  in  Ferghana 
bilden,  wo  sie  vielfach  noch  nomadisiren.      v.  H. 

Kitegarutes,  Name  der  Eskimo  am  Nfackenzicbtronie.     v.  H. 

Kiteita,  Sprache  am  oberen  Fangani  in  Ost-Afrika.     v.  H. 

Kitkaha  oder  Kitkahoets,  Stamm  der  Pawnee  (s.  d.).     v.  H. 

Kitsch  oder  Kyetsch.  Stamm  der  Dinka*Neger  im  Westen  des  weissen  Nil, 
sum  TheU  arme  Fischer,  aber  auch  Ackerbau  und  Viehsucht  treibend.  Wie  die 
meisten  Dinka  salben  sich  die  K.  die  Haut  mit  dem  Oele  des  Sesam  oder  der 
Erdnüsse,  um  sich  darüber  mit  Asche  zu  pudern.  Die  Frauen  reiben  sich  letztere 
in's  Gesicht,  was  ihnen  das  Aussehen  giebt,  als  trügen  sie  Masken,  der  übrige 
Körper  strahlt  dagegen  wie  frisch  geglättetes  Ebenholz,  während  sie  anch  wie  die 
Männer  das  Haar  rcth  färben,  ihre  Abwnsclumgen  aber  niclil  mit  Wasser  verrichten, 
weil  sie  davun  l'nfruchibarkeit  befürchten,  sondern  mit  viel  weniger  unschuldigen 
Flüssigkeiten.  Männer,  Kinder  und  Mädchen  gehen  gänzlich  unbekleidet,  doch 
lieben  sie  es,  einen  Kopfpuu  aus  schwarzen  Sttaussenfedem  oder  eine  mit  Bttffel- 
haaren  versierte  Kappe  zu  tragen.  Die  Mütter  tragen  ihre  Kinder  auf  dem 
Rucken  in  einer  kahnförmig  geschnittenen  Haut,  deren  Zipfel  vor  der  Kehle  zu- 
sammengebunden werden.  Eine  Art  Pilgerkragen  aus  Leder  wird  aber  die 
Schulter  geworfen,  damit  er  als  Schirm  und  Dachtraufe  den  Säugling  im  T.eder- 
kahn  vor  dem  Regen,  wie  vor  den  Stichen  der  Sonne  schütze.  Die  K.  sind 
hauptsächlich  auf  Fischnahrung  angewiesen,  aber  kläglich  gehen  sie  beim  Fang 
zu  Werke.  Sie  suchen  ihre  Heute  zwischen  den  Schilfen  am  Ufer  auf,  unter 
die  sie  aufs  Geradewohl  ihre  Harpunen  hineiiiA erfen.  Naturlich  ist  es  nur  ein 
Glücki.iull,  wenn  sie  ein  1  liier  Ireflen.  Auch  sonst  leben  die  K..  nur  wie  die 
Affen  von  den  Vorräthen,  die  ihnen  die  Natur  gewährt  Stundenlang  graben  sie 
nach  Mäusen,  und  ohne  Widerwillen  essen  sie  alle  Thierleichen,  und  zwar  mit  Haut 
und  Knochen.  Die  letzteren  werden  zwischen  Steinen  zerstossen  und  zu  einem 
Brei  gekocht  Wenn  sie  jemandem  danken  wollen,  ergreifen  sie  seine  Hand  und 
stellen  sich  so,  als  ob  sie  darauf  ausspieen.   Sie  speien  aber  nicht  wirklich,  wie 


.  j       .  I  y  GoOgl 


Kitschaka  —  Kitzel. 


499 


behauptet  worden  ist  Vielweiberei  ist  herrschend,  wenn  aber  der  Eheherr  zu 
alt  wird,  um  seinen  ^  i'^len  jungen  Frauen  die  nöthigen  Aufmerksamkeiten  zu  er- 
weisen, so  voll/.ieht  der  Sohn  als  BevollmäclUigter  ad  hoc  die  väterlichen  l'fliclueii. 
Die  K.  sind  im  alli^emeinen  hochgewachsene,  schlanke,  aber  nit  ht  sehr  nuiskel- 
kräftige  ja  mitunter  cntsct/lich  magere  Gestalten,  die  ihrer  Hautfarbe  nach  zu 
den  schwärzesrcn  Stämmen  am  oberen  Nil  gehören.  Ihre  Körperlänge  schwankt 
zvnAchen  170  —  195  cni,  SchSdelindex  72,7.  Ihre  Bewaffnung  besteht  aus  Lanzen 
Schild,  Bogen  mit  vergiileten  Pfeilen  and  Ebenholzkeulen.  Zur  Abwehr  der 
Keulenschläge  dienen  lange,  schmale  Schilde  aus  Bttffelleder.  Zu  Wasser  dient 
als  Lokomotiottsniittel  ein  aus  einem  Baumstamme  gezimmertes  schmales  Kanoe. 
Die  K.  sind  grosse  I  Jebhaber  des  Tabaks,  den  sie  nicht  lauchcn,  sondern  kauen, 
Sie  ziehen  sich  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  aus.     v.  H. 

Kitschaka  nivl  Kitschö,  s.  Kiranti  und  Quickd.     v.  H. 

Kittas,  (lattung  Cissa,  Boie,  Rabenvögel  von  der  Gestalt  unserer  Elster  mit 
langem,  stiifcnfürmigem  Schwan/.,  vorlierrsr.hend  blauer  (iefiederfarbung  und 
gelbem  oder  rothem  Schnabel.  Die  Nasenlöcher  sind,  wie  bei  allen  Rabenvögeln 
von  Borsten  überdeckt  In  den  kurzen  Flügeln  And  fünfte  und  sechste  Schwinge 
am  längsten.  Die  Kittas  bewohnen  in  neun  Arten  den  Himalaya,  Indien,  Süd- 
China,  Formosa,  Ceylon  und  Sumatra.  Untergattung:  Urcdssa,  Cab.  Eine  der  be- 
kanntesten,  auch  öfter  lebend  zu  uns  gebrachte  Art  ist  der  Himalaya-Heher, 
Cissa  chifu'nsis,  BoDD.  Das  Gefieder  ist  hell  blaugrün;  breite,  schwarze  Binde 
über  die  Kopfseiten  und  um  den  Nacken  herum;  Flügel  rothbraun,  die  letzten 
Armschwingen  mit  bläulich  weisser  Spitze  tmd  schwarzem  Fleck  vor  derselben. 
Schwanzfedern  hell  blaugrün,  die  mittelsten  mit  weisslicher  Si)itze,  die  anderen 
mit  schwarzer  Binde  vor  der  bläulichweissen  Spitze.  Schnabel  und  Fiisse  rotb. 
Grösse  der  Elster.    Südost-Himalaya,  Birma.  Rchw. 

Kitoiiaha,  s.  Kutani.    v.  H. 

Kitzel.  Als  Kitzel  im  engeren  Sinne  wird  eine  Empfindungsqualität  der  Tast- 
nerven  bezeichnet,  die  unter  folgenden  Bedingungen  entsteht:  Dem  Einzeldruck 
eines  berührenden  Körpers  entspricht  eine  elementare  Druck-  oder  Tastempfindung. 
Folgen  sich  solche  Taststösse  in  langsamem  Tempo  aufeinander,  so  hat  man 
eine  Serie  getrennter  Tastempfindungen.  Folgen  sich  jene  Taststösse  aber  so 
rasch,  dass  Einzelcmyifindnngen  nicht  mehr  unterschieden  werden  können,  und 
ist  namentlich  der  Rhy  thmus  der  Aufeinandert'olge  ein  res^el massiger,  so  flicsscn 
sie  zu  dem  Kit/.cl<xefiihl  zusannnen.  Da^iselljc  ent^-tclit,  wenn  gleichzeitig  viele  nahe 
bei  einander  liegende  Tasipunkle  in  rascher  xlufeinanderfolgc  gereizt  werden, 
also  z.  B.  wenn  eine  Anzahl  kleiner  Insekten  auf  der  Hand  läuft  Die  Be- 
dingungen zur  Erzeugung  des  Kitseis  sind  jedoch,  was  in  allen  Handbüchern  der 
Physiologie  übersehen  wird,  nicht  rein  physikalischer  Art,  sondern  in  gewissem 
Sinn  seelischer.  Es  ist  Thatsache,  dass  der  Mensch  z.  B.  sich  selbst  entweder 
gar  nicht  kitzeln  kann,  oder  nur  sehr  schwierig,  während  dies  einer  andern  Per» 
son  mit  der  gleichen  Manipulation  und  an  der  gleichen  Stelle  sehr  leicht  gelingt. 
Nach  G.  jAüER  licLit  der  Grund  in  dem  Individualduft.  Berührt  man  sich  selbst, 
so  treffen  zwei  gleiche  oder  sehr  ahnliche  individuaidufte  aufeinander  und  das 
chemische  Reizungsmonicnt  ist  deshalb  ein  sehr  gerin<,'es.  Wird  man  dagegen 
von  einer  fremden  Person  berührt,  so  treffen  ^.wci  düiereate  Individualdiifte  auf- 
einander und  dies  setzt  eine  Reitzung,  die  daher  rührt,  dass,  wie  G.Jäger  nach- 
mes,  die  Haut  Geschmacksinn  bentzt.  Damit  hingt  auch  die  Thatsache  susam- 
inen,  dass  erstens  nicht  jede  fremde  Person  gleich  leicht  einen  Kitzeleftekt  her* 
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vorzubringen  vermac;,  weil  die  Indt\"idtialdü(le  verschieden  sind,  und  d.iss  zweitens 
die  Disiiositioti,  gekitzelt  werden  zu  können,  mit  dem  Wechsel  der  Gemeingefiihls- 
zustande  entsprechend  dem  damit  verbundenen  Weclisel  des  Individualduftes  eben- 
falls wechselt.  Der  Kitzel  ist  stets  mit  der  Entbindung  eines  Afiektes,  d.  h.  mit 
einer  Veränderung  des  Gemeingefüblszustandes  verbunden  und  somit  keine  reine 
Sinnesempfinduiig  mehr.  Nach  der  von  G.  JAgbr  in  teiner  Seelenlehre  zuge- 
stellten Skala  der  Affektentbindung  erzeugen  schwache  Kitseireise  Lustge* 
fühle,  die  sich  sehr  leicht  bis  sur  Lachlust  steigern  können,  stärkerer  Kitwl 
erzeugt  Zorn,  noch  stärkerer  Angst,  ja  der  Kitselreitz  kann  bis  zur  Er- 
ziclung  des  höchsten  Affekts,  bis  zur  Ohnmacht  und  Tod  gesteigert  werden, 
liekanntlich  sind  niclu  alle  Tastflächen  gleich  dis|)onirt  zur  Hervorbringung  eines 
Kitzelatickth  und  zeichnen  sich  einige  durch  eine  f^vin:'  besondere  Kmpfmdlich- 
keit  aus.  Man  kann  sagen:  am  wenigsten  em];)findlicli  für  Kitzel  sind  solche 
Körperbiellen,  welche  wie  schon  die  Fingerspitzen  besonders  entwickelte  Tast- 
empfindlicbkeit  besitzen  d.  h.  eine  besondere  Fähigkeit,  Einzelstösse  zu  unter- 
scheiden, während  die  grösste  Kitzelempfindlichkeit  voraussetzt,  «nmal  dass  die 
Fläche  zur  bewussten  Tastempfindlichkeit  wenig  benutzt  wird  und  zweitens  m^ 
liehst  selten  von  fremden  Tastreizen  getroffen  wird,  s.  B.  die  Eingänge  der  Nasen- 
Öffnung,  Ohröffhung,  die  Achselgrube,  Fusssohle  etc.  —  Eigentliche  Kitzelorgane 
kommen  an  den  Begattungswerkzeugen  vor.  Es  sind  dies  Organe,  deren  taktUe 
Berührung  leicht  Kitzel-  mit  Lustgefühl  erzeugt.  Bei  den  männlichen  Thieren 
is!  eine  solche  Fläche  die  Oberfläche  der  Eichel,  bei  weiblichen  Thieren  ist  der 
verkümmerte,  dem  männiichen  Hcgattungsglied  entsprechende  kleine  Scinvell- 
körper  am  liaucitende  der  Schamspalie  ein  Kitzelorgan,  xat'  e$ox>)v,  da  es  kerne 
andere  Funktion  mehr  als  nur  die  eines  Kitzelorgaus  hat  (Kitzler).  —  In  über- 
tragener Bedeutung  wird  Kitzel  auch  auf  die  andern  Sinne  angewendet  und  im 
Allgemeinen  von  Sinneskitzel  gesprochen;  damit  werden  solche  Sinnesreize  be> 
zeichnet,  welche  mehr  künstiicher  Natur  sind  und  den  Zweck  haben,  Stnneslust 
zu  erregen.  J. 

Kitzler,  s.  Clitoris,  Hamoiipane-  und  Schamthetle^Entwicklung.     v.  Ms. 

Kjurinsken,  s.  Kueriner.     v.  H. 

Kiwi,  s.  Apterygidae.      R(  n\v, 

Kizh.    Indinnerstamm  Kaliforniens.     v.  H. 

Kladruber  Pferde.  Das  k.  k.  österreichische  Hofgestüt  Kladrub  liegt  im 
Klbgebiete  in  der  Nähe  von  Pardubitz  in  Böhmen  und  wurde  daselbst  von  Rudolf  II. 
angelegt  und  später  von  Karl  VI.  bedeutend  erweitert,  so  dass  es  im  Jahre  1799 
162  Stuten  des  Wag<en-  und  76  Stuten  des  Reitschlags  zu  fassen  vermochte.  Zur 
Zeit  besitzt  dasselbe  etwa  100  Mutterstuten,  von  welchen  ca.  40,  theils  dem 
Schimmel-,  theils  dem  Rappschlage  angehörend,  altspanischen  Ur^rungs  und 
seit  der  (Iriindung  des  Gestüts  bis  in  die  Gegenwart  rein  fortgezüchtet  worden 
sind.  Man  benützt  dicse]l)en  als  l'aradepferde  bei  den  Galazügen  des  kaiser- 
lichen Hofes  in  Wien,  zu  welclien  sie  sich  ganz  besonders  durch  imponirende 
i'ü schcimmji,  stol/e  Haltung  und  graciöse  Gangart  qualificiren.  Die  Thiere  be- 
siuen  eine  \\  itlcrristhöhe  von  1,70  —  1,65  Meter,  leicht  gebogenen  Kojjf,  langen, 
hochaufgerichteten  Hais,  wenig  liervortretendcn  Widerrist,  langen,  meist  weichen 
Rücken  und  eine  kurze,  aber  breite,  leicht  abschüssige  Kruppe.  Der  tieuHch 
tief  angesetzte  Schweif  ist  dicht  und  lang  behaart  und  wird,  ebenso  wie  die  ytMhm, 
sorgfältigst  gepflegt  Der  Gang  ist  k«nesw^  aus^pebig^  indess  aber  sehr  be- 
stechend und  geschieht  mit  hoher  Action  der  Vorderbeine.  Auch  ist  die  Ldstungs* 
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ftliigkeit  dieser  Pferde  keine  besondere.  Ihren  einzigen  Zweck:  bei  feierlichen 
Auftflgen  vor  den  Galawagen  in  prunkenden  Geschirren  durch  ihre  Erscheinung 
zu  imponiren,  erfüllen  sie  indess  mehr  als  alle  anderen  Racen.  Neben  dieser 
Pferde-Specialität  trifft  man  in  Kladrub  auch  englisches  Voll-  und  Hallihhit,  Nor- 
folk- und  Normännerblut,  welches  zur  Zucht  von  braunen  Wagenpferden  für  die 
Hofhaltung  dient.  R. 

KlafiBschnäbel,  storchartige  Vögel,  wclciic  wissenscliaftlich  unter  der  Gattung 
Anastomus,  Bonn.,  begriffen  werden  und  unter  die  Familie  Ctconiidae  zu  rechnen 
sind.  Von  den  echten  St6rchen  unterscheiden  sie  sich  dadurch»  dass  die  vorderen 
Theile  der  Kiefer  bei  geschlossenem  Schnabel  nicht  fest  aufeinander  liegen,  sondern 
klaffen'  nnd  die  Schneidenrflnder  an  dieser  Stelle  mit  Lamellen  besetzt  sind.  Mit 
Ausnahme  der  ZUgelgegend  ist  der  Kopf  vollständig  befiedert.  Ausser  Fischen, 
Fröschen,  Insekten  und  Würmern  fressen  die  Klafischnäbel  gern  Muscheln,  welche 
sie  sehr  <reschickt  zu  öffnen  nnd  7.\\  entleeren  verstehen.  Ks  giebt  zwei  Arten, 
in  Atnka  und  Indien.  Der  afrikanische  Klaffschnabcl,  Anastomus  /timt'//ji;frus, 
Tem.,  ist  schwarz  mit  grilnem  und  puqiurnem  Glanz.  Die  S(  liultcrfedern,  sowie 
einige  des  Kropfes  und  Rückens  sind  lanzettförmig,  dunkelbraun  mit  gelbbraunen 
Spitzen.  Einzelne  Federn  des  Halses  und  Unterkörpers  endigen  in  glänzenden 
Homplftttchen.  Wesentlich  kleiner  als  der  Hausstordi.  Rchw. 

KlaUmn,  s.  Clalam. 

Klamafh  auch  Hamatt  und  fälschlich  Lutuami  genannte  Indianer  am  Klamath» 

see  und  -Fluss  in  Nord*Kalifomien;  in  ihrer  eigenen  Sprache  nennen  sie  sich 
Okschi.   Sie  gehören  nach  Stephan  Powbks  su  den  athapaskischen  Hupah- 

stämmen.     v  H 

Klammeraffen,  s.  Atelcs,  Gf.offr.     v.  Ms. 

Kla-o-quahL  Der  mächtigste  und  zrdilreiciiste,  etwa  3000  Kciptc  sfnrke 
Stamm  der  Ahtindianer  auf  der  Vancouverinsel,  verfertigt  bewundernswcrthe 
Kanoen.     v.  H. 

Klappen  des  Henens»  s.  Herzenentwicklung.  Grbch. 

iOi^ipen  der  Venen«  s.  Kreislaufsorganeentwicklung.  Grbch. 

Klappen  der  LymphgefSsse,  s.  LymphgefSsssystementwicklung.  Grbch. 

KlappergrasmfickCi  Zaun g ras mücke,  Mttllerchen,  Sylvia  mrruca^  L., 
s.  Sylviidae.  Rchw. 

Klapperschlangen,  s.  Crotahis.  I'f. 

Klappmütze  (Cystopliora  er  ist  ata,  Nilss.),  s.  Cystophora.     v.  Ms. 
Klappnasen,  s.  Rhinopoma,  (Ikoffr.     v.  Ms. 
Klappschüdkröten,  s.  Cinosternum.  Pf. 

Klatschtaube  (Ringschläger),  eine  besondere  Form  der  weisskopfigen 
Zeichnungstauben,  die  durch  einen  eigenthümlichen  Flug  (^Schlag  oder  »Ring- 
schlag«) charakterisirt  ist.  Beim  Flug  entsteht  durch  das  Zusammenschlagen  der 
FIttgel  ein  schallende^  weithin  hörbares  Geräusch,  das  auch  schon  bei  der 
geringsten  Flugbewegung,  z.  B.  im  Taubenschlag,  hervortritt.  Diese  Erscheinung 
kann  namentlich  beim  Tauber  gut  wahrgenommen  werden.  Derselbe  fliegt 
5  bis  6  Mal  im  Kreise  um  die  Taube  und  schlägt  nach  jeder  kurzen  Wendtine 
die  Flügel  kraftig  und  klatschend  zusammen  (»Ringschlagcn  j.  Der  Ringschl;i;::cr 
kommt  in  allen  Hauptfarben  vor.  Weiss  soll  der  gan2c  Kopf  von  der  Sf)tl/cn- 
haube  bis  zum  Kinn,  der  Bürzel,  der  Schwanz,  der  Unterleib  bis  zu  den  Schenkeln, 
diese  selbst  und  die  6  ersten  Schwungfedern  sein.  Diese  Zeichnung  besitzt  grosse 
Uebereinstimmung  mit  der  der  Weisskopftümmler.  In  Frankreich,  woselbst  diese 
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kräftige,  lebhafte  und  sehr  produktive  Taube  mehr  bekannt  i^t  als  in  Deutsch- 
land, züchtet  man  2  Varietäten  derselben,  die  »Frappeurs«  und  die  »Batteursc. 
(Baldamus).     R  . 

Kleberstoffe.  Kleber  ist.  der  stark  klebende,  zäh-elaslische  Rückstand  des 
durch  Kneten  mit  Wasser  seines  Stärkemehls  und  anderer  löslicher  Substanzen 
beraubten  Mehls  der  Getreidearten,  besonders  des  Weizenmehls.  Eine  im 
trockenen  Zustande  spröde,  homartige  Masse,  löst  sich  der  Kleber  in  verdOnnten 
Alkalien  und  conc.  Essigsäure  auf  und  zeigt  im  Allgemeinen  die  Reactionen 
des  Eiweisses.  Im  feuchten  Zustande  etwa  12—20^  des  zu  seiner  Herstellung 
benutzten  Weizenmehls  darstellend,  enthält  er  frisch  ca.  70 Wasser,  3,6  bis 
4,8J  Stärke,  Cclhilosc,  Fett  und  25,2 — 26,4"  F.iweissstofTe.  Unter  den  letzteren 
finden  sich  ülutencasein,  Glutenfibrin,  Mucedin  und  Gliadin  (s.  d  ).  Als  IJestand- 
theil  des  Mehles  ist  der  Kleber  eine  für  die  Ernahnui«:  der  'J'hicrc  wicluige  Ei- 
weisssubbtanz,  welche  die  allgemeine  Bedeutung  des  Proteins  (s.  Eiwcisskorper) 
besitzt  S. 

KlediO»  s.  Dendrochelidon.  RcHW, 

Kleiber,  a.  Sitta.  Rchw. 

Kleideraffe  {Semnopithecus  mmaeus,  WACtf.),  s.  Semnopidiecus.     v.  Ms. 
Kleiderlaus,  Pediculus  vestimenti,  NiTSCH,  s.  Läuse.     E.  Tg. 

Kleidermotte,  s.  Tinea.     E.  Tg. 

Kleidervögel,  (iattung  Drrpanis,  Tf,m.,  eine  auf  den  Sandwichs-  und  Freund- 
schaftsinsehi  heimische  Vogelgattung  der  Familie  Dacnididac,  mit  .sichelförmigem 
Schnabel,  hohen  Läufen,  welche  länger  als  die  Mittelzche  sind,  und  jjerade  ab- 
gestutztem Schwanz.  Die  einzige  Art  der  Gattung,  D.  coccinea^  Gm.,  ist  Scharlach- 
roth;  Flügel  und  Schwanz  sind  schwarz,  die  letzten  Armschwingen  weiss;  der 
Schnabel  ist  blassg^lb.  Von  der  Grösse  einer  Grasmücke  Das  Weibchen  ist 
olivengrün;  Kehle,  Brust  und  Augenbrauenstrich  getb.  Die  Häuptlinge  der 
Sandwichsinsulaner  sollen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  als  Zeichen  ihrer  Würde 
Mäntel  tragen,  welche  aus  den  Häuten  der  Kleidervögel  bestehen.  — -  Mit  Drt- 
panis,  wird  von  einigen  Systematikern  noch  die  Gattung Lcht.,  ver- 
einigt, welche  sich  dadurch  auszeicimet,  dass  der  Unterkiefer  nur  halb  so  lang 
als  der  Oberkiefer  ist.  Diese  Gattung  wird  nur  durch  eine  auf  den  Sandwichs- 
inseln  heimische  Art,  //.  lucidus,  Lcht.,  vertreten.  Rchw. 

Kleidung.  Bei  dieser  ist  auseinanderzuhalten  die  natürliche  Bekleidung  der 
Thiere  und  die  künstliche  Bekleidung  des  Menschen.  —  i.  Die  Natur- 
kleidung  der  Thiere.  Im  weitesten  Sinn  kann  man  natürlich  der  Körperbe- 
deckung sämmtlicher  Thiere  den  Namen  Kleidung  geben.  Im  engeren  Sinn  wird 
das  Wort  jedoch  nur  dann  gebraucht,  wenn  auf  der  allgemeinen  Körperdecke  noch 
eigene  Hautgebilde  in  mehr  oder  weniger  zusammenhängender  Schicht  bestehen, 
deren  Funktion  wesentlic  h  eine  Verstärkung  des  Körperschutzes  nach  aussen  ist. 
Man  spricht  zwar  auch  \t)n  einem  W'impcrkleid,  allein  da  dessen  Function 
wesentlich  eine  lokomotorischo  oder  respirutori  c  l.e  i^t,  so  föllt  dieses  ausser  den 
Bereich  der  vorliegenden  Betrachtung.  Bei  den  wirbellosen  Thieren  oder  noch 
besser  gesagt  bei  den  kaltblütigen  Thieren  kommt  eine  eigentliche  Bekleidung 
durchaus  nicht  allgemein  vor.  Am  allgemeinsten  ist  sie  noch  bei  den  Stachel- 
häutern. Bei  den  GliedfUsslem  findet  man  Haarkleider,  Stachelkleider  ganz  be* 
sonders  bei  den  Raupen,  Käfern,  Würmern,  Crustaceen  etc.  überall  vereinzelt, 
ja  selbst  bei  kleineren  Gruppen.  Sie  dienen  theils  dem  mechanischen  Schutz, 
theils,  wie  die  Gifthaare  der  Insekten,  (Iben  sie  eine  chemische  Beschützong  aus. 
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Auch  Schuppenkleidung  kommt  bei  den  Kaltblütern  vor,  unter  den  wirbellosen 
Kaltblütern  allerdings  meist  in  einer  cigcntlniml'clien  Modification :  das  Schuppen- 
kleid der  Schmetterlinge  und  mancher  Käfer  dient  weniger  der  mechanischen 
BeschUtzung  als  der  optischen,  indem  das  Schuppenkleid  der  Träger  derjenigen 
Farben  und  Zeichnungen  istr  welchen  das  Thier  seine  Schuts^  bezw.  Tnitsförbung 
verdankt  Bei  den  kaltblütigen  Wirbeläiieren  herrscht  das  Schoppenkteid  vor 
und  zwar  so  sehr,  dass  Nackdteit  bei  diesen  Thierabtheilungen,  die  Amphibien 
ausgenommen,  bei  denen  sie  Regel  ist,  nur  eine  Ausnahme  bildet.  Das  Schuppen* 
kleid  ist  hier  mechanischer  Schutz  und  zugleich  Träger  der  Schutz-  und  Trutz- 
färbungen.  —  Eine  neue  Bedeutun«^  und  eine  besondere  Entwicklung  gewinnt 
die  Kleidung  bei  den  Warmblütern,  denen  deshalb  G.  Jager  den  Namen 
*Kleiderthiere«  gegeben  hat.  G.  Jacier  sagt:  !»So  lange  die  Erdoberfläche 
überall, warm  genug  war,  producirte  sie  nur  kaltblütige  nackte  oder  höclistens 
beschuppte  Thiere.  Als  es  aber  Mutter  Erde  an  ihren  beiden  Pole  zu  frieren  be» 
gann,  entstanden  dort»  also  an  zwei  Schöpfungscentren,  die  wannblfitigen  Kleider* 
thiere,  deren  Kleidung  ausser  der  mechanischen  und  optischen  BeschUtzung  noch 
die  weitere  Aufgabe  bat,  bei  der  Regulienii^  der  Körperwärme  eine  wichtige 
Rolle  zu  fielen.«  Das  Nähere  hierüber  s.  bei  dem  Kap.  Wärmeregulining  sowie 
bei  dem  Kap.  Haare.  —  2.  Die  künstliche  Kleidung  des  Menschen.  Man 
nimmt  mit  Gnind  an,  dass  die  Reduction  des  natürlichen  Haarkleids  beim 
Menschen  auf  Kopf-,  Bart-,  Scham-  und  Achselhaar  und  die  meist  zarte  Lanugo 
des  übrigen  Körpers  den  Bestrebungen  des  Menschen,  ein  Kunstkleid  sich  zu 
schaffen,  zeitlich  voranging  und  den  Anstoss  zu  diesen  Bestrebungen  gab.  Der 
haarlose  Mensch  darf  als  ein  Produkt  tropischen  Klimas  angesehen  werden  und 
das  Bedürfiiiss  nach  einem  Kunstkleid  entstand,  als  das  Menschengeschlecht  sich 
polarwärts  auszubreiten  strebte.  Indem  Referent  eine  Schilderung  der  kultuW 
historischen  Entwicklung  der  Kleider  einer  anderen  Feder  überlässt,  soll  hier  nur 
£iniges  über  die  physiologischen  Grundsätze  gesagt  werden,  welchen  die  Kunst- 
kleidung des  Menschen  Rechnung  zu  tragen  hat,  wenn  sie  nicht  störend  in  die 
Körperfunction,  also  gesundheitsschädlich  eingreifen  soll.  Hierüber  gilt  folgendes 
—  a)  in  stoft lieber  Beziehung  hat  die  Haut  zweierlei  in  ihrer  Bedeutung  sehr 
verschiedene  Sekretionen.  Die  Schweissdrüsen  produciren  den  Wasscr- 
schweiss  und  die  perspiratio  invisibüis,  in  welcher  wesentlich  das  zur  Aus» 
Scheidung  kommt,  was  G.  JAger  die  Selbstgifte  nenn^  Stoffe,  die  schon  in 
geringer  Concentration  Schädlichkeit  besitsen  und  Zersetzungsprodukte  mannig» 
fiiltigster  Art,  fluchtige  Fettsäuren,  Alkaloide,  Aroide  etc.  sind.  Die  Talgdrüsen 
produciren  den  sogen.  Fettschweiss,  welcher  der  Träger  der  specifischen 
moschusähnlichen  Riechstoffe  ist,  die  G.  Jager  auf  Grund  seiner  zahlreichen  Ver- 
suche im  Gegensatz  zu  den  Selbstgiften  des  Wasserschweisses  »Ge  sundhtrits- 
stoffi  oder  Selbstarznei  nennt.  Untersucht  man,  wie  sich  die  natürliche 
Bekleidung  der  Kleiderthiere  gegen  diese  /ucierlei  Hautsekretionen  verhält,  so  er- 
giebt  sich,  dass  sie  sich  gegen  den  Wasscrschweisb  und  seine  Bestandtheile  ab- 
lehnend verhält.  Sie  wird  von  ihm  schwer  benetzt,  saugt  ihn  weder  physikalisch 
auf,  noch  besitzt  sie  eine  Absorptionsaf&nität  für  seine  Bestandtheile,  während  sie 
umgekehrt  iär  den  Fettschweiss  wie  Ittr  alle  fettigen  Stoffe  sowohl  eine  Ober« 
flächen-,  als  eine  Imbibitions'  und  eine  Absorptionsaffinität  besitzt,  weshalb  die 
Haare  und  Federn  alier  Warmblüter  im  gesunden  Zustand  stets  fettig  und  die 
Träger  der  angenehm  riechenden  moschusartigen  Gesundheitsstoffe  sind.  Prüft 
man  die  zur  Knnstkleidung  des  Menschen  verwendeten  Bekleidungsstoffe,  so  «• 
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giebt  steh,  dass  nur  wieder  Haare  und  Federn  die  Eigenschaft  der  natürlichen 
Thierbekleidung  haben  und  auch  auf  dem  menschlichen  Körper  beibehalten, 
d.  b.  den  Fettschweiss  des  Menschen  mit  seinem  Gesundheitsstoff  annehmen  und 
den  Wasserschweiss  zurückweisen  bezw.  dessen  VeiflUchtigung  in  der  Atmosphäre 
kein  Hindemiss  in  Form  irgend  einer  Affinität  entgegensetzen,  während  alle  dem 
Pflanzenreich  entstammenden  Textilstoffe  sich  nahezu  entgegengesetzt  verhalten. 
Sie  werden  von  Wasser  sehr  leicht  benetzt,  saugen  l>cgierig  in  sich  auf  und 
hriben  eine  ausge-sprüchcnc  AbsorptionsnlTmitat  tiii  die  ul)elriechenden  Bestand- 
tiicile  des  \Vaiserschweisses,  und  sie  nehmen  letztere  nicht  bloss  aus  dem 
flüssigen  Wasserschweiss  in  sich  aul,  sondern  ebenso  begierig  aus  der  durch  Ver- 
dunstung des  Wasserschweisses  entstehenden  perspirath  nwisiäUis.  Kleidungs-. 
Stoffe  aus  Pflanzenfasern  werden  somi^  gleicbgiltig  ob  sie  unmittelbar  der  Haut 
aufliegen  oder  von  ihr  mehr  oder  weniger  getrennt  sind,  rasch  übelriechend  und 
gesundheitsschädlich.  Durch  Reinigung,  aber  nur  durch  eine  solche  mit  Wasser, 
welches  gleichfalls  Air  üble  Gerüche  eine  starke  AbsorptionsafKinität  bat,  lässt 
sich  zwar  dieser  Uebelstand  beseitigen,  aber  nur,  wenn  diese  Reinigung  nahezu 
täc;lich  vorgenommen  wird,  und  auch  da  noch  ninn'jf'lt  ihr  das  zweite  hygienische 
Moment,  die  Conservining  des  Fettschweisses  mit  scuiem  OcsLindlieitsstofif.  Von 
der  Klcidunf;  ans  thierischer  Faser  gilt  das  Knti^egengeset/te,  jedoch  mit  einer 
EinschrauK-ung.  Sobald  die  Tluerlaser  mit  wasserlöslichen  Farbsioiien,  insbe- 
sondere v^etabilischen,  imprägnirt  wird,  bekommt  sie  wieder  AbsorptionsaffinitSt 
zu  den  schädlichen  StofiTen  des  Wasserschweisses,  weshalb  das  im  Folgenden  Ge- 
sagte nur  von  ungefärbter  Thierfaserbekleidung  gilt.  Eine  soldie  Bekleidung 
wird  selbst  bei  wodienlangem  Tragen,  falls  man  nur  durch  Bürsten  und  Klopfen 
die  Festsetzung  von  £rd-  und  Holzfaserstaub  in  ihr  verhindert,  nicht  übelriechend 
lässt  den  Wasserschweiss  sammt  seinem  Inhalt,  falls  sie  nicht  zu  dicht  ist,  selbst 
in  den  grössten  Quantitäten  rasch,  ohne  Belästi?^m;j  und  vollständig,  in  die 
Athmosphäre  verdampfen,  und  indem  sie  den  Fettschweiss  mit  seinem  ("iesar\d- 
heitsstotl  conscrvirt,  wird  sie  je  länsjer  um  s(j  mehr  zu  einem  jmsitiven  Gesundheits- 
fuclor,  dem  gegenüber  die  l'tlan/.enlaäcrkleidung  ein  koulinuir lieber  Krankheits- 
foctor  genannt  werden  muss.  De  facto  existiren  nmi  dreieriet  Bekleidungsweisen: 
a)  reine  Wollkleidung,  b)  reine  Fflanzenfaserkleidung,  c)  gemischte  Kleidung.  Die 
zwei  ersteren  findet  man  mehr  bei  Naturvölkern,  wo  sich  deutlich  zeigt,  dass  die 
in  reiner  Wolle  gehenden  nebst  den  nacktgehenden,  die  gesundesten  sind,  weit 
gesünder  und  kräftiger,  als  die  in  reiner  Fflanzenfaserkleidung.  Die  gemischte 
Kleidung  herrscht  bei  den  Culturvolkern  und  ist  die  schlechteste  der  drei  Mo- 
dalitäten, namentlirli  dann,  wenn  die  beiderlei  Bekleidtini^sstoffe  zu  einem  Ge- 
watidstiick  vereinij^t  sind  u.  z.  so,  dass  der  Thierfaserstoti  die  äussere  UberlUu  iic, 
das  l'tlan/^enlascr<;ewebe  das  Fiitler  bildet.  Hegnügt  man  sich  hier,  wie  es  die 
Regel  ist,  mit  der  oberflächlichen  Rcini^iuig  des  wollenen  I  heils,  so  wird  das 
Pflanzenfaserfutter  zur  gefährlichsten  Herberge  der  Selbstgifte,  während  derjenige, 
der  eine  ungemischte  Fflanzenfaserkleidung  trägt,  die  er  fleissig  in  Wasser  wäscht, 
diese  Schädlichkeit  auf  ein  sehr  geringes  Maass  zu  reduciren  vermag.  Zu  letzterem 
ist  Übrigens  zu  bemerken,  dass  eine  Fflanzenfaserkleidung  schon  im  gemäsMgteo 
Klima  Mitteleuropas  nicht  mehr  genügenden  Schutz  gegen  Kälteextreme  giebt 
und  ebenso  schlechten  Schutz  gegen  Nässe,  weil  sie  das  Wasser  sehr  begierig 
ansaugt.  —  b)  In  physikali.scher  Beziehung  gilt  für  die  künstliche  Rekleidung  des 
Menschen  Folgendes:  a)  .sie  soll  aus  genügend  jiorösem  Gewebe  bestehen,  damit 
der  Verdampfung  des  Wasserschweisses  möglichst  wenig  Hindernisse  bereitet 
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werden  und  die  Haut  nicht  vollstftndig  der  kräftigeoden  Einwirkung  der  Be- 
leuchtung entzogen  wird.  Diese  physiologische  Forderung  srhlicsst  nicht  bloss 
dichte,  verfilzte  Gewebe  von  der  Benutziinc;  aits,  sondern  eiuluili  auch  ein  Ver- 
bot gegen  Aureinanderhäuhing  /ahlreieher  St(jlt'schirhten,  die  selbst  wenn  die 
einzelne  Schii  ht  i)oiüs  genug  war,  dem  Licht  und  dem  VVasserdamjit  den  Ein- 
gang, be/AV.  Ausgang  verhindert,  b)  die  Kunstkleidung  muss  dem  Leib  so  dicht 
anliegen,  dass  eine  Bewegung  der  Luft  zurischen  Leib  und  Kleid  möglichst  ver- 
hindert iat.  Da  nämlich  die  Luft  an  der  KÖrperoberfläcbe  eiwärmt  und  somit 
spec  leichter  wird,  so  hat  sie  die  Tendenz,  in  die  Höhe  zu  steigen,  wodurch 
den  höher  gelegenen  Theilen  ein  Wärmetiberschuss  und  den  abwärts  liegenden 
Theilen  in  Folge  Nachströmens  kalter  Luft,  Kälte  zugefiihrt  wird,  mit  der  Kon« 
sequenjr  einer  ungicichmässigen  Vertheilung  des  Blutes  in  der  Körperoberfläche. 
Dieser  üebelstand  i.st  besonders  c^ross  bei  dem  senkrecht  aiifirestellten  Menschen- 
leib, lind  ein  Verstoss  gegen  diese  Vorschrift,  wie  er  bei  der  modernen  Männer- 
kleidung vorliegt;  schafit  warmen  Kopf  und  kalte  F(isse,  während  alle  Hygieniker 
das  Umgekehrte  verlangen,  c)  Die  Erfüllung  der  vorstehenden  Vorschrift  ist 
nur  roitteUt  elastischer  Gewebe,  also  Strumpfgewebe  (Tricot)  zu  erreichen,  da 
eng  anliegende  Kleidung  aus  recbtwinkelijren  Geweben  die  Körperbeweglichkeit 
in  hohem  Maasse  bedntrKchtigt.  d)  Das  Kunstkleid  muss  an  bestimmten  Körper* 
stellen  ganz  entsprechend  dem  Naturkleide  der  Thiere  dicker  und  dichter  sein, 
wofür  zwei  Gesichtspunkte  maassgebend  sind:  erstens  verlangen  die  exponirtesten 
Stellen  des  Körpers  eine  diclitere  Bedeckung.  Beim  vicrfrissif^  anftrestellten  Thier 
ist  dies  der  Rücken,  beim  senkrecht  aufgestellten  Menschen  ähnlich  wie  beim 
zweibeinisren  Vogel  Brust  und  Hauch.  Zweitens  verlangen  eine  starke  Bedeckung 
die  Theile,  wo  die  Hauptgetässsianime  des  Körpers  ihre  letzte  Capillarendigung 
in  der  Haut  finden.  Diese  Stellen  sind  die  Spitzen  der  beiden  Extremitäten, 
welche  auch  beim  NaturkleidderThieredurch Hufe,  Klauen,  Nägel  undHautschwielen 
stärker  bedeckt  sind;  am  Rumpf  ist  die  Endigungsstelle  aller  Hauptgelässe  die 
Mittellinie  von  Brust  und  Bauch,  so  dass  der  Mensch  aus  zwei  Gründen  die 
Vorderseite  stärker  zu  bedecken  hat,  als  die  Rückseite.  —  Obige  Grundsatze  flir 
die  Herstellung  der  Kunstkleidung  sind  erstmals  von  G.  Jäger  in  ihrer  Totalität 
aufgestelli  und  tluK  h  Schaffung  einer  eigenen  Bekleidungsindustrie  zu  praktischer 
Ausfuhrung  gebracht  worden.  Sic  wurde  zuerst  niedergelegt  in  seinem  Buch 
■d)ie  Normalkleidung  als  Gesundheitsschutz,  ^  an  dessen  Stelle  nach  Consumfion 
der  drillen  Aufl.  sein  Werk  ^Mcin  System«  (Stuttgart  1*^85  W.  Kohlliammcr  s 
Verlag)  getreten  ist,  s.  Art.  Abhärtung.  J. 

Kleinfingerballen,  vergl  Hyiiothcnor  s.  Muskelsysieuientwickelung.  Gkuch. 

Kleinhirn,  Hinte rhirn,  Ccrcbeiluiii.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
Kleinhirns  und  dessen  Beziehung  zu  der  hiniei.steii  tlci  drei  primitiven  Hirn- 
blasen (vergl.  auch  Nervensystem*Entwickelung)  wurden  bereits  im  Artikel  >Ge- 
hirn«  angedeutet.  Bezüglich  des  gröberen  anatomisdien  Baues  sei  ßlr  die 
Säugethiere  hier  noch  folgendes  nachgetragen.  —  Wie  bereits  erwähn^  liegt  das 
Kleinhirn  in  der  sogenannten  hinteren  Schädelgrube,  äberdeckt  vom  TeiOorkm 
(s.  Zelt)  als  ein  beiläufig  halblinsenförmiger  Körper,  der  durch  eine  vordere  und 
hintere  Incisur  (fncisura  marginalis  anterior  et  posterior)  in  eine  rechte  und 
linke  sHemisphrtre,  durch  eine  horizontale  Furche  (Sttlat^  magnus  horizontaHs) 
in  eine  obere  und  untere  Flache  zerfällt  wird.  Durch  die  sogen.  Bindearme 
{Crura  cercbdli  ad  corpus  quadrigemmum\  welche  die   graue  Gehirnklappe* 
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oder  das  »vordere  Marksegel  i  (s.  d  l  (eine  dünne  Lamelle)  zwischen  sich  fassen, 
wird  das  Kl.  mit  den  Vierlnic;cln,  durch  die  Brückenarme  (Crura  s.  procfssus 
cerebiUi  aä  pontem),  mit  der  N'arolsbrücke  fs.  d.\  !>ch!ie«;slich  durch  die  »stranir- 
förmigen  Körperc  oder  »KleinhirnbUclc«.  (Crura  cercbclli  s.  Corpora  resti/ürmiaj 
mit  den  Seitentheilen  der  Medulla  oblongata  (s.  d.)  verbunden.  Während  die 
Oberflftche  des  grossen  Gehims  darmähnliche  tGyrU  aufweisti  ist  die  Rinde  des 
kleinen  Gehirns  durch  bogenfömrige»  blattarttge  Windungen  ausgeseichnet,  die 
von  einer  Hembphäre  zur  anderen  über  das  beide  verbindende,  unter  dem 
Namen  Warm  bekannte  Mittelstttck  fast  continuirlich  hinweg  ziehen.  Am  Wurme 
(Vemüs)  unterscheidet  man  einen  Vermis  st^trhr  und  einen  V.  inferior. 
Ersterer  erscheint  als  wenig  rxbgeqrcn^te,  aus  quer  und  parallel  verlaufenden 
Gyris  zusammengesetzte  Prominenz  an  der  oberen  Klcinliirnlläche;  letzterer  als 
eine  aus  vielen  schmalen,  schärfer  begrenzten  Windungen  gebildete  Krhabenheit 
an  der  unteren  Fläche,  im  sogen.  Thale  {Valiecula  Rcilii)  liegend,  beziehungs- 
weise den  Boden  dieser  tiefen,  beide  Hemisphären  scheidenden,  Trenn ungsfurcbe 
fonnirend.  Sowohl  am  Ober-  wie  am  Unterwurme  sondern  sich  die  Windungen 
durch  tiefen  Furchen  in  besondere  Gruppen,  die  man  mit  eigenen  Namen 
näher  beseichneC  hat  Sie  entsprechen  s.  Th.  den  »Lappenc  (Lehi)  der  Hemt* 
Sphäre.  So  unterscheidet  man  am  Oberwurme,  zu  vorderst  t^elagert,  ein  >Cen- 
tralläppchen«  (Lobuhts  centralis),  dahinter  den  »Berg«  (Monticulus)  mit  dem 
Wipfel  (Cacumenj  und  dem  Abhänge  (Declive),  als  drittes  das  Wipfelblatt  'foihim 
cacuminis).  Unter  dem  Centralläppchen ,  bezw.  mit  diesem  hinten  zusammen« 
hängend,  liegt  das  Züngelchen  (Lingula).  —  Am  Unteruurme  trifft  man  das 
Knötchen  (Nodulus  Alaiacarni},  das  Zaptclien  (Uvula),  die  Pyramide  und  den 
Klappenwulst  (Tuber  s*  Cmmssura  brevis).  —  An  der  Hemiq)häre  lässt  die 
obere  Fläche  zwei  Lappen  erkennen,  die  sich  aus  concentrisch  zu  den  corptra 
fuadrigenuna  gelagerten  »Blättern«  formiren:  einen  vorderen  %Lohuhts  ^uadrmir 
gularist  und  einen  hinteren  •» Lotus  semtämaris  super iort^  ihnen  entspricht  der 
Berg  und  Wipfel  des  Oberwurmes.  Die  untere  Hemisphärenfläche  zeigt  vier,  je 
aus  parallelen,  schmalen,  mehr  concentrisch  gegen  die  Varolsbrücke  gebfrt  rtcn 
Windungen  bestehende  Lajjpen:  den  ^I.obus  semilunaris  inferior*  (durch  die 
Klappenwulste  verbunden),  den  --Lohns  i.utuiformis<*  (durch  die  Pyramide  ver- 
einigt), die  Tonsilla  oder  Mandel  (die  Uvula  zwischen  sich  lassend)  und  zunächst 
der  Varolsbrücke,  schliesslich  den  isolirten  iiFlocculus,<i-  ein  loses  Büschel  kleiner 
und  kurzer  ^GyrU,  das  mit  dem  Nodulus  Maiaearm  durch  den  »Flockenstid« 
verbunden  ist;  letzterer  bildet  das  halbmondförmige  hinlere  Marksegel.  —  Durch' 
schneidet  man  den  Wurm  median  und  senkrecht,  so  präsentirt  sich  der  sogen. 
Lebensbaum  (Arier  vitae  vermis):  eine  eigenartige  Anordnung  der  grauen  Sub- 
stanz zur  weissen,  die  sich  auch  am  Durchschnitte  der  Hemisphäre  (Arbor  vitae 
cerebelli)  wiederholt  und  einen  wesentlirlien  l'nterschicd  zwischen  Klein-  und 
Grosshirn  bedingt.  Die  weisse  Marksubstanz  ersclieini  namiich  blattrippenartig 
verzweigt  und  von  der  grauen  Rindensubstani:  umsäumt.  —  Ilie  Aehnlichkeit 
dieses  Durch5chnittsbilde!>  mit  den  Blättern  der  von  den  alten  Botanikern  Arbor 
vitae<(.  genannten  Thuja  occidentalis  veranlasste  den  Namen:  Lebensbaum  (Hyrtl). 
Am  Durchschnitte  der  Kldnhirnhemisphären  zeigt  sich  femer  der  weisse,  mit 
fast  rostbraunem  zackigen  Rande  umgebene  »Kern,«  der  sogen,  »gezackte 
Körper«  (Corpus  detUaium,  s.  Nucleus  dentatus).  —  Als  Quer  schlitz  des 
kleinen  Gehirns«  bezeichnet  man  die  zwischen  dem  verlängerten  Marke  und 
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dem  Hinterrande  des  Wurmes  bestehende»  nur  durch  die  Spinnwebenhaut  ver> 

schlo-^serp  Ocffnimw.  —  S   a.  -^^Vcntriculu?;  qirartus- v.  Ms. 
Kleinhirnentwicklung,  s.  Nervensysteme ntwickluni;.  Grbcu. 
Kleinhirnzelt,  s.  Ncrvcnsystenientwicklung.  (ikoen. 

Kleinia,  nach  Jak.  I  heod.  Klein,  1685 — ^759»  K.a.J^sl>t;iTn  in  Leipzig,  Zeitge» 
nossen  und  wissenschaftlichen  Gegner  Likn£'s,  um  die  spccielle  Kenntniss  der 
Echinodermen  verdient^  von  Gray  1851  benannt,  eine  Gattung  der  Spatangiden 
aus  dem  indischen  Meere,  mit  tief  eingesenktem  vorderen  Ambulaknim  und 
grossen  Höckern  auf  der  ROckenseite,  von  Alex.  Agassiz  mit  BHstoptis  ver> 
einigt    £.  v.  M. 

Kleinmaräne,  s.  Maräne.  Ks. 

Kleinrnssen,  s.  Ruthenen.     v.  H. 

Kleinschmetterlinge,  MicroUpidoptera  (s.  d  ).     K.  To. 

Kleinzirpen,  Cicaddltna,  eine  Familie  der  Cicadina  fs.  d),  Hemiptera  ho- 
moptcra,  bei  denen  die  plnemenförmigeu  Fühler  vor  den  Augen  eingelenkt,  die 
Stirn  nach  vom  gerichtet,  das  Schildchen  stets  unbedeckt  nnd  und  die  mit 
langen  Schienen  versehenen  Hinterbeine  zum  Springen  befiihigen.  Die  flbken, 
aus  dem  Sprunge  oft  zum  Fluge  ttbeigehenden  Thierchen  leben  in  sehr  zahl- 
reichen kleinen  Arten  auf  Buscbw^  und  niederen  Pflanzen,  von  denen  sie  Saft 
saugoi*  Von  den  15  Gattungen,  welche  bis  zum  nördlichen  Europa  vorkommen, 
seien  nur  3  hervorgehoben:  Aphrophora  (s.  d.)  mit  nur  2  Dornen  an  den 
Hinterschienen,  2  Nebenaugen  auf  dem  Scheitel  und  drcigh'edrig^er  Schnabel- 
scheidc,  die  über  die  Hinterhülten  hinausreicht;  Jassus,  Hintersehiencn  in 
4  Längsreihen  bedornt,  beide  Nebenaugen  auf  dem  üebcrgange  von  der  Stirn 
zum  Scheitel,  daher  manchmal  schwer  zu  erkennen,  Längsadern  der  Flügeldecken 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  sichtbar  und  unter  einander  durch  Queradem  ver- 
bunden; bei  den  noch  kleineren  Arten  der  Gattung  lypMo^ha  sind  diese  Längs- 
adem  Cut  ganz  vermischt  und  nie  durch  Queradem  verbunden.  Die  bis 
3,75  Miltim.  lange  gelbe,  veränderlich  scbwarzgezeichnete  Zwergcikade,  Jassus 
sexnotatus,  Fall.,  ist  wiederholt  als  Larve  und  Geschlechtsthier  durch  ihr  Saugen 
verheerend  auf  Saatfeldern  aufgetreten.  Die  zarte,  weisse  oder  gelbliche 
Kosencikade,  lyplilocyba  rosae,  L.,  macht  die  grünen  Blätter  der  Gartenrosen 
und  der  Apfelzwergbäume  missfarben.     E.  Tg. 

Klementi,  Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  am  Unken  Moratschaufer,  leitet  seinen 
Ursprung  von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater,  Namens  Klementi  ab, 
während  einige  Wenige  auch  der  Ansicht  sind,  er  habe  Kolmemdi,  d.  h.  Nico- 
laus der  Scharf«nnige  gehdssen.  Nach  der  gewöhnlichen  Version  war  Klbmemt 
ein  Venezianer,  der  sich  in  die  Beige  gefluchtet  und  »Abatec  gewesen  sei.  Das 
Gebiet  der  K.  umfasst  heute  etwa  300  aKilom.  mit  3270  Katholiken  und 
80  Muhammedanern,  zusammen  500  Waffenfähigen.     v.  H. 

Klepper.  Eine  Bezeichnung  ftir  kräftige,  gängige  Pferde,  wckhe  sich  nach 
Adel  und  Blutmischung  verschieden  verhalten  und  je  nach  ihrem  Zweck  ent- 
weder mehr  untersetzt  und  breit  oder  aber  hoch  gewünscht  werden.  Unter  allen 
Veriiäitnissen  müssen  sie  indess  ausdauernd  und  zuverlässig  sein.  Sie  finden  ihre 
hauptsächlichste  Verwendung  im  geschäftUchen  Personenverkehr  als  Reit-  und 

')  In  folge  eines  Versehens  bei  der  Corrcctur  des  Artikels  »(ichirn*  entfielen  daselbst, 
pag.  342,  28.  Zeile  von  unten  hinter  »sonst  die  4.  liimkammer«  die  Worte:  »trei  lassend.« 
FeniCT  miMS  es  weiter  unten  (Zeile  sa^—^sj)  statt  wie  dort^  richtig  Unten:  »Hinter  den  meist 
biniitenigen  HemiaplilKn  folg»  bei  den  Übrigen  Fischen*  etc. 
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wohl  auch  als  Wagenpferde,  zum  Gepäcktragen  u.  dergl.  und  werden  demgemäss 
als  >Dienst-,«  »Hetz-«  oder  »Reiseklepper  be  cichnet.  Schwerere  Thiere  belegt 
man  mit  dem  Namen  ^Doppelklepper«.  Mu  dem  Begriff  Klepper  verbindet  sich 
übrigens  in  manchen  liegenden  der  Nehcnbegriti"  des  Unedlen  oder  des  Abge- 
niit/.l-  und  Stnippirtseins ,  so  dass  derselbe  etwa  die  Bedeutung  von  Mähre, 
Heider  oder  Krümper  erhalt.  R. 

Klessenich,  Stamm  der  Lesghier  (s.  d.).    v.  H. 

Kletterbeutelthiere,  s.  Pbalangista.    v.  Ms. 

Ktettereichorn  oder  Königseich  hörn,  s.  Serams,     v.  Ms. 

Kletterfiacti,  Anadas  Cuv.,  Gattung  der  I^byrinthfische  (s.  d.).  Vordeckel 
und  Decicd  gesSgt,  4  Arten  in  den  Süsswassem  des  tropischen  Indiens.  j4m» 
icandeus  Cuv.  Val.  20—30  Centim.  Zur  Fortbewegung  auf  dem  Lande  dienen 
die  Domen  des  Kiemendeckels.  Die  Angabe  älterer  Autoren,  dass  er  aut  Bäume 
klettere,  wird  bezweifelt;  sicher  ist,  d.ass  der  Fisch  5  —  6  Tage  ausserhalb  des 
Wassers  am  Leben  bleibt  luid  dass  er  so  beim  Austrocknen  von  stehenden  süssen 
Gewässern  in  andern  iurtkrubbeli  und  dabei  sogar  kleine  Anhölien  erklimmt 
Auch  grabt  er  sidi  in  Schlamm  ein.  NenenK&gs  hat  man  mit  Erfolg  versucht, 
ihn  in  unseren  Aquarien  einzubttigem.  Klz. 

Klettentacbclsdiweine,  Greifstachler  etc.  s.  Ceicohibes.    v.  Ms. 

Klettervdgel,  s.  Scansores.  Rchw. 

Kliesche,  s.  Pleuronectes.  Ki-z. 

Kliketat,  Sahaptindianer  des  Washington  Territoriums,  im  Westen  der  Yakima, 
auf  deren  Reservation  sie  zum  Theile  leben,  wie  sie  ja  über)  rt  ipt  dir  einen 
Bruchtheil  dieses  Stammes  gelten.  Sic  bestehen  aus  fünf  Horden,  die  2000  bis 
3000  Köpfe  zusammen  zählen,  sind  unruhig  und  beunruhigend,  schwärmen  viel 
uinlier  und  .sind  leidenschaftliche  S])ieler  um  »Hyaqua«  oder  Muschelgcld.    v.  H. 

Klima.  Dass  nicht  bloss  die  Pflanzen,  sondern  auch  die  Thiere  und  der 
Mensch  in  inniger  Wechselbeziehung  zu  den  klimatischen  Verhiltnissen  ibres 
Wohnbezirks  stehen,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache.  Es  sollen  hier 
nur  deren  wesendichste  Seiten  kurz  dargelegt  werden.  Erstens:  Es  giebt  wenig 
KHmate  auf  unserer  Erde,  welche  alles  thierische  Leben  ausschliessen.  Diese 
beschränken  sich  eigentlich  nur  auf  die  grossen  vegetationslosen  Sand  wüsten  der 
heisscn  Zone  und  Eiswüsten  der  Polarzonen.  Diese  gestatten  nur  die  Passintng 
von  riiieren  mit  genügenden  Locomotionsorganen,  aber  keine  Ansässigmachung 
einer  einrcnen  Fauna.  Zweitens:  Jede  einzelne  Thierspecies  wird  durch  die 
klimatisclven  Verhältnisse  und  ihre  Leibesbeschalfenheit  in  einen  bestimmten 
Wohnungsbezirk  gebannt,  den  sie  aus  kUnmtischen  RUcksichen  nicht  definidv  über- 
schreiten kann.  Der  Grad  dieser  Einschränkung  durch  das  Klima  ist  je  nach 
der  LeibesbeschalTenheit  ein  ganz  ausserordentlich  verschiedener.  Auf  der  einen 
Seite  stehen  sogen,  kosmopolitische  Arten,  die  wie  z.  B.  unter  den  Vögeln  die 
Bekassme,  unter  den  Sdimetterlingen  der  Distelfalter  in  allen  Welttheilen  und 
Breitegraden  vorkommen.  Auf  der  andern  Seite  stehen  Thierarten  von  sehr  eng 
begrenztem  kh'niatischem  Wohnun/ishezirk,  z.  B.  manche  terrestrische  Polarthiere 
und  Hochgebirg.sthierarten.  Drittens:  Die  kiimatisc  lien  Verhältnisse  haben 
einen  bestimmten  erzieiicrisclicn  Kinfluss  auf  che  Leibcsbeschattenheit  der  Thiere 
in  qualitativer  und  quantitativer  Bezieliung,  der  nicht  nur  wissenschattlich  in- 
teressant, sondern  auch  von  praktischer  Wkhtigkeit  ist  und  auf  den  besonders 
C.  JAGER  aufinerksam  gemacht  hat  Dieser  sagt:  Bei  dem  Versuch,  Thiere  der 
verschiedensten  Klimate  in  den  jetzt  Üblichen  lliieigftKtett  zu  halten  und  zu 
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züchten,  stelle  sich  folgender  bemerkenswerthe  Gegensatz  heraus:  Auf  der  einen 
Seite  zeichnen  sich  Bewohner  des  Continentalklimas,  das  durch  grosse  Schwankungen 
in  Temperatur  und  Feuchtipkeif  rbnrakterisirt  ist,  ceterh  pnrihus  durch  eine  hohe 
Konstitution.sk  raft,  grosse  Akklunadsations-  und  Doniestikaticmsfähigkeit  au«», 
während  Thiere  des  oceanischcn  Klimas,  welches  durcl.  geringe  Schwankungen 
von  Teniperalur  und  Feuchtigkeit  ausgezeichnet  ist,  eine  hinfallige  Nalur  und 
daraus  folgend,  geringe  Akkliroatisations»  und  Domestikationsfilhigkeit  haben* 
Ein  ähnlicher  Gegensatz  bestehe  zwischen  den  Bewohnern  des  Tieflandsklima's 
und  denen  des  Hochgebiigsklima's.  Z.  B.  Schneehase,  Schneehuhn  haben  eine 
viel  hinfiUUgere  Natur  als  Feldhase  und  Feldhuhn.  Nach  G.  Jäger  ist  das  auf 
fast  dieselben  Unterschiede  zurückzuführen.  Das  Flaclilandsthier  ist  den  Witterungs- 
excessen  schutzlos  preisgegeben,  während  das  Hochgebirgsthier  durch  den  Auf- 
enthaltswechscl  zwischen  Nord-  und  Südabhang  sowolil  Hitze-  wie  Kälteextremen 
sich  entziehen  kann,  da  zudem  die  'ienden/,  der  warmen  I-uft,  m  die  Hohe  /u 
steigen,  im  Hochgebirs^e  keine  solclic  Temperaturextreme  aufkommen  lässt,  wie 
'\\\\  Flachland,  hndiich  sind  auch  die  Feuchtigkeitsextreme  im  Hochgebirge  viel 
geringer.  Diese  Gegensätze  gehen  auch  noch  Aber  die  eigentlichen  kliinatisdien 
Differenzen  hinaus  bis  in  die  Wohnortdiflerenzen.  So  besteht  ein  solcher  Gegen- 
satz auch  zwischen  Steppen«  und  Fddbewohnem  etneneits  und  Waldbewohnern 
andrerseits.  Letztere  sind  durch  ihren  Standpunkt  weit  mehr  vor  Witterungs- 
extremen  geschützt  als  die  Thiere  des  offenen  Landes  und  desshalb  weniger  ab- 
gehärtet. So  sind  Antilopen  härter  als  Hirsche  und  Rehe,  die  Feldhtihner  härter 
als  die  Waldhülmer.  Viertens:  Die  sub  3  angeführten  Cidinde  spielen  auch 
bei  den  sekulären  kbmatisclien  Verschiebungen  in  der  'l'hierwek  eine  wichtige 
Rolle  in  so  fern,  als  die  Bewohner  der  abhärtenderen  Klimate  eine  grössere 
geographische  Expansionskrafl  besitzen,  als  die  der  verweichlichenderen.  So 
findet  z.  B.  selbst  jetzt  noch,  wo  der  Unterschied  in  der  Kultur  durch  den 
Menschen  doch  ein  bedeutendes  Hindemiss  bildet,  ein  fortgesetztes  Vordringen 
centralasiatischer  Thierarten  luuh  Europa  statt;  z.  B.  Wanderratte,  Haubenlerche, 
Wachholderdrossel,  Fausthuhn  etc.  sind  erst  in  diesem  Jahrhundert  nach  Europa 
vorgedrungen,  während  von  einer  entgegengesetzten  Wanderung  nichts  bekannt 
ist,  und  wenn  man  die  Fauna  Eurüi)a's  zur  Eiszeit  mit  der  heutigen  vergleicht 
so  findet  man,  dass  es  nacli  dem  Rückgang  der  Eiszeit  den  grösstcn  Theil  seiner 
Thiers|jecics  durch  Einwanderung  aub  Centrai-Asien  erhalten  bat.  Die  Völker- 
wanderung und  der  Zusammenhang  der  indogermanischen  \  olkeigrupi)e,  /u  der 
die  heutigen  Europäer  gehören,  weist  darauf  hin,  daäb  das  gleiche  Gesetz  auch 
ftlr  den  Menschen  gegolten  hat  Fünftens:  Ausser  dem  Zusammenhang,  welcher 
zwischen  dem  Klima  und  der  einzelnen  Thierart  besteht,  niuss  noch  des  Zu- 
sammenhangs  gedacht  werden  zwischen  dem  Klima  und  der  Fauna  d.  h.  der 
Zusammenstellung  der  ein  Territorum  bewohnenden  Thierarten  sowohl  in  quali- 
tativer als  quantitativer  Beziehung.  Feuchtwarme  Klimate  bedingen  schon  mit 
ihrem  reicheren  Pflanzenwuchs  eine  quantitativ  und  qualitativ  reiche  Fauna  im 
Gegensatz  zu  Klimaten,  we!r!ie  einer  Gegend  den  Charakter  der  Unfruchtbarkeit 
verleihen,  wie  VVüstenklima  und  Polarklima.  Daraus  geht  liervor,  dass  tropisches 
Klima,  vorausgesetzt,  dass  es  an  der  nöthigen  Feuchtigkeit  nicht  fehlt,  die  reichste 
Landfauna,  die  Polarzone,  wenn  wir  die  vorzugsweise  aus  dem  Meer  sich 
nährende  Vogel-  und  Seeslugethieiiauna  abrechnen,  die  ärmste  Landfisuna  be- 
sitzt. J. 

Kltog.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  auf  Java  alle  Bewohner  Ost* 
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Indiens.  Die  braunen,  halbnackten  K.  oder  Kaiinga  gehören  zu  den  Tamulen. 
In  den  Seestädten  Hinlcr-Indiens  und  de^  malayischen  Archipels  sind  die  K. 
Droschkenkutscher  und  Livrecl)edienten,  Bootsleute,  Lastträger,  W&scher  und 
Barbiere,  Alles  nur  nicliL  Handwerker.      v.  H. 

Klinquits,  Indianer  des  Washingtongebietes,  so  viel  wie  Tiinkit  (s.  d.).    v.  H. 

Klippdachs,  Klippschliefer,  s.  Hyrax,  Herm.    v.  Ms. 

KlippenvQgel,  Gattung  Hupü^la,  Biuss.,  zu  der  Familie  der  Schmuckvögel 
(Ampdiäae)  gehörende  Vogelformen,  höchst  ausgezeichnet  durch  prächtig  rodie 
Fftrbung  des  Gefieders  und  die  Lage  der  Stirn-  und  Oberkopfiedem,  welche  eine 
Alt  Helm  bilden.  Bei  den  Männchen  ist  die  erste  Handschwinge  am  Spitzen» 
ende  verschmälert.  Die  drei  bekannten  Arten,  welche  etwa  Hühner-Grosse  Iiaben, 
gehören  dem  nördlichen  Siid-Amcrika  an.  Sie  bewohnen  gebirgige  Gegenden 
und  treiben  sich  auf  dem  Erdboden  zwischen  den  mit  Moos  und  Farren  über- 
wachsenen Felsblücken  umher.  Die  Nahrung  besteht  ausschliesslich  in  Früchten. 
Zur  Paarungszeit  iUhren  die  Männchen  höchst  sonderbare  Baktänze  auf.  Die 
Nester  werden  an  FelswiUiden  in  Löchern  und  Spalten  erbaut  und  in  der  Regel 
mit  nur  swd,  auf  weissem  Grunde  schwärzlich  punktirten  Eiern  belegt  Die  be- 
kannteste Ait  ist  der  Felsenhahn,  RuptMlaerocMfytBXLi^  Gefieder  hellorange- 
rotb;  Schwingen  und  Schwanzfedern  schwarz  mit  weissen  Spitzensäumen,  letzte 
Annschwingen  und  Oberschwanzdecken  mit  aufiallend  breiten,  zum  Theil  zer- 
schlissenen Fahnen;  Helm  von  halbmondförmiger  Gestalt  mit  scharf  abge- 
schnittenem oberem  Rand  und  dunkeJrotliem  Saum.  Das  Weibchen  hat  unrein 
rothbraune  Färbung,  Flügel  und  Schwanz  mehr  dunkelbraun.  Bewohnt  Gui- 
ana. KCHW. 

Klippspringer  (Oreotragus  saüatrix,  Stnn>Ev.),  s.  Calotragus.     v.  Ms. 

Klonte»  s.  Cloake  und  Verdauungsorgane-Entwicklung.     v.  Ms. 

Kloakenthiere,  Gabler,  itOmWI»delphia€,  s.  Monotremata.    v.  Ms. 

Klopfhengat,  eine  aus  früheren  Zeiten  stammende  Bezeichnung  solcher 
Hengste,  deren  Hoden  durch  Klo])fen  zerstört  worden  waren.  Diirch  diese 
Operation,  welche  nichts  anderes  als  eine  rohe  Art  der  Castration  ist  und  zur 
Zeit  nur  noch  von  uncivilisirten  Völkern  betrieben  wird,  wurde  die  Zeugnnf^- 
fähigkeit  des  'l'hieres  vernichtet  und  tiessen  Naturell  in  einer  flir  den  regelmässigen 
Gebrauch  desselben  günstigen  Weise  geändert  (s.  Art.  .  astration).  Provinziell 
wird  der  Ausdruck  —  aber  irrthümlich  —  auch  als  gleichbedeutend  mit  »Spitz- 
hengstc  (s.  d.)  gebraucht.  R. 

Klc^ifkftfer,  mehrere  Arten  der  Gattung  Anoüum  (s.  d.)  namentlich  A,  Usstl- 
laAm,  Ol.  darum  so  genannt  weil  sie  tacktmässig  mit  dem  Vorderrande  ihres 
Halsschildes  an  die  Wand  des  Bohrloches  anschlagen  oder  an  einen  anderen 
festen  Gegenstand,  wenn  sie  sich  ausserhalb  ihrer  Gänge  aufhalten,  und  hier- 
durch mehr  oder  weniger  vernehmbares  Klopfen  hervorbringen,  wodurch  sich 
zur  Paarungszeit  die  Geschlechter  gegenseitig  anlocken.     E.  To. 

Klossia,  AiMft  ScHNEinnK  1879;  (nach  Ki.oss,  dem  Entdecker  der  Psoro- 
spermien  in  wirbellosen  'l'hieren,  benanntV  Psorosjjermien-tiattung  aus  der  Gruppe 
Folysporea,  in  Schnecken  schmarotzend  <^s.  Arch.  Zool.  cxper.  T.  IX.}.  Pf. 

IQoatertbakr-Riiid,  ein  kleinerer,  leichterer  Schlag  des  Montafoner-Viehs 
(s.  d.),  welcher  in  Hinsicht  auf  Farbe  und  Form  mit  dem  Stammtypus  überein- 
stimmt aber  allenthalben  als  weniger  werthvoll  gilt  als  dieser.  R. 

81ue>  Stamm  der  Haidah  (s.  d.)  auf  den  Königin  Charlotteninseln,    v.  H. 

Xlumber-Spaniel,  s.  Spaniel.  R. 
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Klumphühner     Klutthtthner  (s.  d  ).  R. 

Klunkervögel,  zu  der  Familie  der  Honigsauger  (s.  Meliphagidae)  gehörende 
Vögel,  Gattung  Anthochofra ,  Vir,,  und  Hoksf.  Sie  haben  die  Grösse  unserer 
Drosseln,  schwach  gebogenen  spitzen  Schnabel  und  langen  stufigen  Schwanz, 
welcher  die  Flügellängc  übertrifft.  Ein  nacicter  Hautlappcn,  welcher  jedcrseits 
der  Kehle  an  der  unteren  Wange  sich  vorfindet,  bat  ihnen  den  Namen  gegeben. 
Die  Gattung  zählt  nur  wenige,  in  Australien  heimische  Arten.  Typus:  A.  fonm- 
eukUat  Latu.  Rchw. 

Xlutthilhner,  eine  von  manchen  Naturforschern  als  eigene  Art  angesehene 
Hühnerformi  welche  »ch  dadurch  charakterisirt,  dass  der  letzte  Schwanswirbel 
fehlt  oder  dass  mehrere  Schwan^wirbel  nicht  normal  ausgebildet  sind.  Demge« 
mäss  fehlt  den  Klutthühnern  auch  der  Schwanz,  so  dass  die  Sattelfedcrn  über 
den  BUrzel  herabhängen  und  diesen  bedecken.  Die  übrigen  körperlichen  Eigen- 
schaften, insbesondere  Hauben-  und  Kammbildung,  Färbung  u.  dergl.  bieten  nichts 
Charakteristisches.    Die  kleinsten  heissen  >Kluttzwerghühner<.  R. 

Kluttzwerghühner,  s.  Klutthühner.  R. 

ibiAdeeiite,  Amts  (Querquedula)  mia,  L.,  eine  in  Deutschland  häufige  kleine 
Entenart^  wenig  grösser  als  die  Krickente.  Oberkopf  schwarzbraun,  jederseils 
von  einem  weissen  Bande  gesftumtj  Kopfseiten  und  oberer  Theil  des  Halses 

rothbraun,  fein  weissgefleckt;  Kinn  schwarz;  unterer  Theil  des  Halses  und  Kropt 
auf  hellbraunem  Grunde  schwarzbraun  quergebändert;  Brust  weisse  Köiperseiten 

und  Bauch  weiss,  fein  schwarz  gewellt;  Flügel  grau  mit  grünem,  weiss  gesäumtem 
Spiegel;  lanzettförmige  Schulterfedern  grUnglonzead  mit  weissem  Schaftstrich; 
Sclinabel  und  Jbusse  schwärzlich.  Rchw. 

Knäueldrüsen,  s.  Drüsen.  Gkbch. 

Kneifer  =  Docophorust  s.  Mallophaga.     £.  Tg. 

Knick  (Absats)  der  Wolle.  Durch  ptötsitch  auftretende  Emihrungsstörung 
der  Wollhaare  eines  Vliesses,  werden  sämmtliche  Wollhaare  dfinner  als  sie  vorher 
waren.  Beim  Oeffnen  des  Vliesses  sieht  man  parallel  mit  der  Haut^  bald  mehr 

in  der  Nähe  der  Stapelspitse,  bald  mehr  in  der  Nähe  der  Haut,  einen  breiteren 
oder  schmäleren  Streifen,  an  welchem  die  gesammte  Wolle  dünner  ist,  durch 
das  Vliess  ziehen.  Dieser  Woüfehler  wird  mit  den  obengenannten  Bezeichnungen 
belegt.  R. 

Kniegelenk,  s.  Skelettentuicklung.  Grücu. 
Kniehocker,  s.  Nervensyslementwicklung.  Grbcu. 
Kniescheibe,  s.  Skelettentwicklung.  Grbch. 

Knieschuppe,  patäla,  nennt  Taschenberc  den  kahlen,  mehr  oder  weniger 
schuppenartigen  Fleck  aussen  an  der  Wurzel  der  Hinterschiene  bei  vielen 
Bienen.    £.  To. 

Knistinos  oder  Knistenaux,  s.  Crees.     v.  H. 

Knoblauchskröte,  FelobcUes  (s.  d.)  fuscus,  Laürenti;  auf  grauem  Grunde 
mit  schwärzlichliraunen  Flecken,  Unterseite  heller;  von  dem  sehr  ähnlichen  Messer- 
fuss (s.  d.),  P.  cultiipis,  CuviER,  mit  dem  sie,  wie  es  scheint,  nirgends  gemeinsam 
vorkommt,  nur  durch  den  hinten  aufgetriebenen  und  minder  rauhen  Kopf  und 
die  schwächere  »Messerschwiele«  unterschieden.  Diese  Messerschwiele  besteht 
aus  einem  messerförmigen  Fusswurzelknochen,  der  von  schwielenartig  verhärteter 
Haut  überzogen  wird.  Länge  bis  7  Centim.  Die  KnoblauchskrOte  lebc^  nament- 
lich im  FrUhjahr,  vorzüglich  im  Wasser,  ist  aber  auch  auf  dem  Lande,  im  Springen 
wie  im  Graben  geschickter  als  die  eigentliche  Kröte  und  mehr  froschähnlich; 
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ihre  Nabrunc:  beste I  f  aus  Nacktschnecken  und  Kerfen.  Der  Name  rührt  von 
ihrem  sclir  starken  Knoblauchs^ernrh  her.  Ihre  Larven  sind  unter  allen  ein- 
heimischen Batrachiern  die  jrrössten.  Die  K.  findet  sich  im  mittleren  Kuropa, 
bis  Süd-Schwcilcn  bin,  siicilich  auch  noch  in  lllyrien  und  Dalmatien  und  den 
griechischen  Inseln,  während  sie  in  der  Scliwei/.,  itaiien,  Süd-Frankreich  und  der 
pyrenäischen  Halbinsd  zu  fehlen  «cheint;  in  den  letz^enannten  Ländern  wird 
sie  durch  cuür^s  ersetet.  Uebrigens  ist  sie  auch  innerhalb  ihres  Verbreitung 
besirkes  sehr  ungleich  vertheilt,  z.  B.  um  Berlin  und  in  Franken  sehr  häufig, 
während  sie  an  vielen  anderen  Orten  fehlt.  K.8. 

Knochen,  Chemie  dcrselltcn.  Die  Knochen,  wie  sie  als  Eigenthümlichkeit 
der  Wirbelthiere  das  formgebende  Gerüst  bilden,  bestehen  im  frischen  Zustande 
d.  li.  nach  Entfernung  aller  anliäns:enden  Weicbthcilc  und  möglichst  aiscb  des 
Knochenmarkes  aus  einer  organisrhen  etwa  \  der  ganzen  Masse  betragenden 
Grundlage,  in  weh  her  die  übrigen  •  ausmaclicnd  als  anorganische  Substanzen 
die  Knochenciden  oder  Knochcnasclien  deponirl  sind,  i  Als  organische  Be- 
standthetle  finden  sich  im  Knochen:  Knochenknorpcl,  Fett  uimI  etweissartige 
Sabstamsen.  a)  Der  Knochenknorpel,  Ossein,  nach  der  Behandlung  des 
Knochens  mit  verdünnten  Säuren  (Entkalkung)  htnterbleibend,  stellt  eine  gelblich' 
weisse,  biegsam-elastische  Masse  dar,  welche  trodien  fest,  aber  nur  wenig  sprOde 
wird,  mit  Wasser  gekocht  aber  in  Glutin,  Knochenleim  (s.  d.)  von  gleicher 
chemischer  Zusammensetzung  übergeht.  Derselbe  bildet  die  formgebende  Grund- 
lage des  Knochens,  wesshalb  die  Kntkalkung  dessen  Form  in  keiner  Weise  be- 
einträchtigt. —  b)  Das  Fett  der  Knochen  stimmt  im  wesentlichen  mit  dem  be- 
treffenden Kürperfctie  überein,  scheint  jcdorh  immer  in  Folge  grösseren  Reirh- 
ihum.s  an  Oelsäuretriglycerid  etwas  weicher  und  ilüssiger  zu  sein,  this  trifft  ganz 
besonders  für  das  in  der  s])ongiösen  Sutntana  befindliche  Knochenmarkfett  zu.  — 
c)  Als  eiweissartige  Köiper  finden  sich  im  Knochen  neben  dem  Überall  ver- 
tretenen Albumin  und  den  ttbrigen  weiter  verbretteten  Albuminaten,  die  Albnmi- 
noide  des  Bindegewebes,  also  coUagene  Substanz  und  Elastin  vor;  aus  der  Eigen- 
thUmlichküt  femer,  dass  entkalkte  Knochen  gekocht  unter  Auflösung  des  Ossein 
die  darin  eingebetteten  Knochenkürperchen  noch  intakt  zeigen,  schÜesst  man 
auch  auf  das  Vorhandensein  von  Keratin  in  tler  Wand  der  Knochcnkörjierrhen. 
Auch  Produkte  der  regressiven  Mctamoviiliuse,  selbst  Milelisaure  liai  inan  darin 
nachgewiesen.  —  2.  Die  anorganischen  liest  andtheile  bilden  nach  der 
vollkummenen  Verbrennung  der  organischen  (irundiage  (Calciniren)  die  die  Form 
des  Knochens  nicht  mehr  beibehaltenden  Knochenerden  oder  Knochenasche. 
Dk  voiwiegendsten  Componenten  derselben  sind  Calcium,  Fhosphorsäure  und 
Kohlensäure,  daneben  treten  auch  noch  Spuren  von  Magnesium,  Fluor  und  event. 
Chlor  auf.  Die  Verbindungen,  welche  die  angedeuteten  chemischen  Körper  mit- 
«nander  dngehen,  sind  besonders  neutrales  phosphorsaures  nach  Berzeuu$, 
V.  ReckliNOHauskn  etc.  (vielleicht  auch  saures  phosphorsatires)  ('alcium,  neutrales 
kohlensaures  Calfinm  resji.  das  Doppelsalz  Calciumphosjihat -c  arbonat  (Hoppe- 
Sf.vi.fr)  und  Fkiorcalcium,  dazu  kommt  etwas  Magnesiunu)rtho]jh()sj)hat.  Die 
F(jrm,  in  welcher  diese  Salze  im  Osscni  aV>gelagert  sind,  ist  die  amorpl.e,  die 
Krystallisation  der  ersteren  wird  vernuUlilich  durch  moleculäre  Zwischenlagerung 
des  Osseins  verliindert  Für  die  Möglichkeit  einer  chemischen  Verbindung  zwischen 
diesen  Salzen  und  dem  Ossein  liegen  keine  Beweise  vor.  In  fossilen  Knochen 
treten  an  die  Stelle  der  verwesenden  organischen  Grundsubstanz,  firemdartige 
Materien  wie  Thonerde,  Kieselerde,  die  eine  »Versteinerungc  des  Knochens  ver- 
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anlassen.  —  Das  quantitative  Verhältniss  der  einzelnen  Substanzen  zti  einander 
ist  für  den  ausgewachsenen  Knorhen  ein  /jemlic'n  constantes.  Aus  den  zahlreichen 

Analysen  Zai.esky's  ergeben  sich  folgende  Miitclwerthe: 


in  -loo  i  uciicu  ivnoLiicii  von 

OCiUlUKjOlC 

i  \  1 1 U  rL;»lIllbl.  1  iC    oU  UriUtUÄCIl  .... 

07,90 

03,05 

34i56 

32,02 

In  loo  Thcilen  KnodieDwche  von 

IfenBch 

Ochse 

Schfldkrtfte 

H«cnchwe!iichen 

Calcittmpfaoflphac  

86,09 

87,38 

1,04 

i»3<» 

1,05 

Calcium  an  G,  Fl  und  COj  gebunden 

7,^5 

6.3> 

7.03 

5>73 

6,20 

5»«7 

0,18 

0,20 

0,13 

0,23 

0,30 

0,20 

Die  durcli  das  Alter,  die  Thierspccics  etwa  bedingten  Verschiedenheiten  sind  unbe- 
deutend. Von  den  ca.  32 — 36  J  ürganiischcr  Knüciienbe.^UnULheile  rechnet  man 
höchstens  25— 26  g  auf  Glutin.  Auch  die  Knochen  der  übrigen  Wurbeltihierklassen 
zeigen  im  wesentUchen  die  gleiche  chemische  ZaBammensetzung^  so  sollen  die 
der  Fachydeimen  und  Cetaceen  besonders  reich  an  CaldiTmcarJ^pnat,  die  der 
YÖg/A  reich  an  Erden,  die  der  Amphibien  und  noch  mehr  die  der  Fische  arm 
an  solchen  sein.  —  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Knochen  anlangend, 
so  sind  dieselben  nächst  den  Zähnen  die  hlbrtesten,  dabei  undurchsichtigen  gelb» 
lieh  weissen  Theile  des  Körpers,  die  eine  geringe  Biegsamkeit,  Druck-  und  Zug- 
elasticität  und  im  Alter  eine  gewisse  Sprödigkeit  besitzen.  Gewisse  Krankheiten, 
welche  bei  Mangel  der  min  Aulbau  normalen  Knochengewebes  ertorderliclien 
Materialien  in  der  Bildung  oder  Unterhaltung  gesunden  Knochens  auftreten 
(Osteomalacie  und  Rhachitis)  lassen  das  Knochengewebe  welcher,  weniger 
widerstandsfiLhig  werden.  S. 

Knocheiifl|)iMrateiitwicltog,Knochengerastentwicklung  u.  Knochen« 
Systementwicklung,  s.  Skelettentwicklung«  Gsbch. 

Knochenentwiddnng,  s.  Sttttzsubstanzentwicklung,  ebenso  Knoche nge- 
websentwicklung,  Knochen-Histogenese,  -Höhlen,  «Knorpel,  «La« 
mellen  und  -Zellen,  Knochenmark-Entwicklung  und  'Kanälchen  und 
Knochenwachsthum.     Grbch.  t 

Knochenerde,  s,  Kni^chen.  (iRßCH. 

Knochenfische,  Tt-fcos/n' .  eine  Hauptabtheilnng  (Unterklasse)  der  Fische. 
Hauptcliaraktcr :  Skelett  mehr  udcr  weniger  voil::>tandig  verknOcherl,  mit  geson- 
derten amphict^n  Wirbeln,  frden  Kiemen  und  äusserem  KiemendeckeL  Auf 
das  Herz  folgt  ein  (nicht  contractiler)  Aortenxwiebel  mit  2  Klappen.  Sehnerven 
ohne  Cbiasma.  Darm  ohne  Spiralklappe.  Keine  Spritslöcher,  meist  Pseudo- 
branchien.  Haut  nackt  oder  mit  Schuppen  oder  (nicht  mit  Schmelz  flberkleideten) 
Schildern  bedeckt.  Das  Skelett  besteht  aus  folgenden  Theilen:  Der  die  verhält- 
nissmüssig  kleine  Gehimkapsel  bildende  ursprünglich  knorplige  Primordialschädel 
wird  mehr  oder  weniger  durch  einen  knöchernen  ersetzt,  oft  ganz;  da/u  kommen 
eine  grosse  Zahl  von  Deck-  t)der  Hautknoclien,  welche  mit  den  knorj)lig  prä- 
formirlen  Knochen  mehr  oder  weniger  verwai  hben.  Ausserdem  sind  am  Schade! 
folgende  Knochen  zu  beachten,  welche  auch  theils  knorplig  präformirt,  thcils 
Deckknochen  sind:  der  in  der  Regel  sehr  bewegliche,  nicht  paarige  Zwischen - 
kiefer;  der  gleichüülsbew^liche  Oberkiefer,  welcher  sich  sehr  häufig  an  der 
Begrenzung  des  Mundrandes  nicht  bedieiligt,  zuweilen  verkümmert  (Welse),  oder 
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fehlt;  der  Unterkiefer,  der  jederseits  .lus  3 — 4  besonderen  KnochcnstücVer 
zusammencfesctzt  ist  und  nicht  direkt,  sondern  «Imc  Ii  Vermittlung  einer  Anzahl 
licsonderer  Knoclicn,  die  /usnmmen  als  Aul hangeapparat  des  Kiefers  (Kiefer- 
suüpensurium)   bereit hnci    wtnien,  mit  dem  Schädel  verbunden  ist;  die*?er 
Apparat  besteht  aus  4  Kriochen,  von  denen  der  unterste,  das  Gelenk  iur  den 
Unterkiefer  tragende,  Quadratbein,  heisst.    Ferner:  das  Gaumenbein;  das 
F 1  ü  g  e  1  b  e  i  n ,  welches  sich  hinten  an  das  Gaumenbein  anschUesst  und  zum  Kiefer« 
Suspensorium  reicht;  das  Pftugscharbein  (vomir)^  ein  unpaarer Knochen,  welcher 
von  vom  und  unten  her  dem  Keilbeine  aufgelagert  ist   Sodann:  der  Kiemen- 
deckelapparat  mit  Kicmcndcckel,  Unterdeckel,  Zwischendeckcl  und  Vordeckcl. 
Oben  auf  dem  Schädel  machen  sich  bemerklich  das  Stirn-  und  Hinterhaupts- 
bein in  ein-  oder  nvchrfacher  /.;ihl,  und  seitlich  unterhalb  der  AuErenliöhle  oder 
um  dieselbe  einen  Ring  odciU.ilbirung  bildend  :  die  U  nte  ra  u  ^  en  h  oh  1  e  n  k  n  oc  Ii  on 
(Infraorbitalring).    Auf  der  Unterseite  des  Koples  hinler  dem  Kielerapparat  folgt 
der  Zungenbeinbogen  und  die  Kiemenbögen.    Diese  Theile  umgeben  den 
vordersten  Bezirk  des  Verdauungskanalä  spangenfürmig  und  sind  aus  dem  hintersten 
Abschnitte  des  sogen.  Visceralskeletts,  d.  h.  unterhalb  des  eigentlichen  Schädels 
oder  der  Gehimkapsel  im  Umkreis  des  Verdauungs*  und  Respiratioittkanab  (der 
Kopfeingeweide)  entwickelt  und  mit  dem  Schädel  sich  verbindende  Knochen« 
stücke,  W07.U  auch  die  Kiefer  und  Gaumenknochen  gehören.   Diese  Bögen  liegen 
einander  paarig  gegenüber  und  sind  in  der  Mittellinie  meistens  durch  unpasK 
Verbindungsstfii       inii  einniuler  verbunden.     [);is  vorderste  Spangenpaar  oder 
das  Zungenliein  iK-srchi  in  der  Regel  aus  3  Stucken  jederseits,  von  denen  das 
oberste  oder  ausscrstc  mittelst  eines  stabförmiLren   Kivjchens    mit  dem  oberen 
Theil  des  KieferhUbpens.oriumb  sich  verbindet.   Das  jnittiere  Stück  trugt  an  seinem 
hinteren  Rande  eine  bei  den  verschiedenen  Arten  oft  sehr  bestimmte  Anzahl 
nach  hinten  gerichteter  Knochenstäbe:  Kiemenhautstrahlen  (raäü  branchi»' 
siegt),  welche  in  eine  unterhalb  des  Kiemendeckels  befindliche,  die  Kiemenhöhle 
überdeckende  Haut:  die  Kiemenhaut,  eindringen.    Hinter  dem  Zungenbein 
und  in  dem  Zungenbeinbogen  eingeschlossen  folgen  5  Paar  Kiemenbögen,  von 
welchen  der  5.  klein  und  einfach  bleibt,  keine  Kiemen,  aber  oft  Zähne  trägt, 
die  für  die  Unterscheidung  der  Arten  oft  sehr  wichtig  sind,  und  als  unterer 
Schlundknochen  bezeichnet  wird;   die  beiden  Seiten  verwachsen  ?tnveilcn  zu 
einem  unpaaren  Stücke  (Pharyiigoguathi).    Die  ührifien  Kieinenlujgen  tragen  in 
der  Regel  auf  ihrem  äusseren  concaven  Rande  die  Ricmcnblattchen.     Sie  er- 
strecken sich  nach  oben  bis  an  die  Basis  des  Schädels  und  endigen  hier  mit 
einem»  dem  4.  Paare  angehörigen,  häuirg  bezahnten,  paarigen  Knochen,  der  wegen 
seiner  Lage  am  oberen  Rande  des  Schlundes  als  oberer  Schlundknocben 
bezeichnet  wird.   An  ihrer  concaven  Innenseite  tragen  diese  Kiemenbögen  häufig 
i^hn  oder  sechzehn  Fortsätze,  sogen.  Reusenzähne,  welche  dazu  dienen,  die 
festen  Theile  in  dem  durch  den  Mund  aufgenommenen  Wasser  zurfickzuhalten, 
damit  diese  zur  Nahrung  verwendet  werden,  während  das  so  gewiss ermaassen  filtrirte 
Wasser  iwx  Athmung  dient  und  danji  dun  Ii  die  Kiemen<;pn1tc  entweicht.   Sie  stehen 
also  in  innij^ster  Be/.iL-hun^'  zur  Krnahrung,  las-cn  aus  dem  Grade  ihrer  Feinheit  und 
dichten  Anordnung  einen  Scldubs»  zu  auf  die  teinheit  der  Nahrung,  und  e^  lassen 
sich  oft  la&t  kaum  unterscheidbare  Arten  (z.  B.  Finte  und  Maifisch,  Gangfisch  und 
Blaufelchen)  dadurch  erkennen.  —  Die  Wirbelsäule  der  Knochenfische  besteht 
aus  ganz  verknöcherten  biconcaven  (amphicölen)  Wirbeln,  Ton  nach  den  Arten 
wechselnder  Zahl  (17 — soo)  die  einen  Rest  des  Chorda  darsalh  einschliessen.  Die 
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von  Wiibelkdrpem  ausgehenden  oberen  B<^en  (Neurapopbysen)  tragen  alle  obere 

Dornfortsätze.  Untere  Dornfortsätze  aber  finden  sich  nur  in  'der  Schwanz- 
region des  Köipers.  In  der  Rumpfregion  vereinigen  sich  die  unteren  Bögen 
nicht,  sondern  weichen  wie  Qiicrfortsätze  auseinander  und  tragen  die  Rippen, 
welt'lie  zuweilen  fehlen.  Die  Fische  tragen  in  der  Rumpfregion  feine  rippenartiire 
faden lörm ige  Knochenspangen,  welche  aber  nicht  zum  Skelett  gehören,  sondern 
durch  Verknöcheiung  der  bindewebigen  (sehnigen)  Scheidewände  zwischen  den 
Muskelabschnitten  des  Rumpfes  entstehen  und  meist  an  einem  Ende  gegabelt  sind: 
die  sogen.  Fischgräten,  lieber  das  Ende  der  Wirbelsäule  und  der  Eactremitttten 
s.  Flossen;  über  die  Kiemen  derselben  s.  Kiemen;  das  Uebiige  s.  u.  Fische.  Ku. 

Knochenfischeiitwickluiig»  s.  Tdeostier-Entwicklong.  Grbch. 

Koodwnhecfate  =  Lepidosteiden  (s.  d.).  Gkbcr. 

ibiochenknorpel,  Ossein,  s.  Knochen.  S. 

Knochenleim,  s.  Knochen  und  Glutin.  S. 

Knochenstöre  =  Holostci  (s.  d.).  Klz, 

Knochenverbindungen.  Je  nach  der  Art,  in  welcher  Knociien  mit  ein- 
ander verbunden  erscheinen,  unterscheidet  die  beschreibende  Anatomie  conti- 
n u i r  1  i c h e  und  discontinuirliche  Knochenverbindungen.  Erstere  heissen  aucli 
Sptarthr^m  oder  Fugen  (s.  d.),  letztere,  für  welche  die  Beweglichkeit  der  ver- 
bundenen Knochen  charakteri^isch  ist,  Diarthrom  oder  Gelenke,  s.  d.    v.  Ms. 

Knopfhoniwespe  »  CSmhx,    £.  Tg. 

Knorpel  ist  in  seiner  chemischen  Composition,  ähnlich  wie  in  seiner  histo- 
logischen Erscheinungsweise,  speciell  mit  Rücksicht  auf  seine  Grundsubstanz  nach 
dreierlei  Richtung  hin  verschieden,  a)  der  sogen.  Hy alinknorpel  ist  in  seiner 
Grundsubston/  nicht  collagener,  sondern  chondrigcner  Natur,  d.  h.  er  liefert  bei 
fortgesetztem  Kochen  unter  Mitwirkung  der  Luft  eine  Losung  von  Clujndiin 
(s.  chondrigene  Substanz),  während  sich  vor  dem  Erkalten  eine  gewisse  Menge 
ungelösten  Bestandes,  im  ^V■ehentlichen  die  Knorpelzellen,  absetzt.  Wie  dem 
Kochen,  so  widersteht  dieser  letztere  auch  der  Einwirkung  von  Schwefel-  und 
Salssäure,  Aetskalilösung,  während  sowohl  die  Magen<  als  die  Pankreasverdauung 
beide  Knorpdbestandtheile  auflöst,  b)  der  Fasernetz-  oder  elastische 
Knorpel  führt  in  setner  von  elastischen  Fasern  durchsetzten  Grundsubstans  auch 
Cliondrigen  oder  einen  diesem  verwandten  chemischen  Körper,  der  sich  in  der 
durch  Kochen  erhaltenen  T^ösung  von  dem  eigentlichen  Chondrin  ebemo  wie  von 
dem  Glutin  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  mit  Gerbsäure  einen  nur  ge- 
rnigen, mit  Alaun  aber  abundaiiten  Niederschlag  giebt.  Im  übrigen  en^lviiten 
sie  in  ihrer  Zwischenzellsubstanz  noch  Klastin  als  Grundlage  der  elastischen 
l'a.ser.  c)  der  Bindegewebs-  oder  Faserknurpel  endlich  ist  collagener  Natur 
(s.  d.  u.  Glutin).  Neben  diesen  wichtigeren  BÖtandthetlen  der  Knorpelgrund - 
substans  sind  in  allen  Knorpeln  als  gemeinsame  Bdmtschungen  Fett  zu  a~stt 
Wasser  zu  54—70}  und  anorganische  Salze»  von  denen  Calcium-  und  Magne- 
siumphosphat, Chlomatrium  tmd  Natriumcarbonat  vorherrschend  sind»  im  Ganzen 
zu  etwa  3—6^  enthalten.  S. 

Knorpelentwicklung,  -Gewebeentwicklung  und  -histogenese,  s.  Sttttz- 
substanzenentwicklnng,  ebenso  Knorpel-  Kapseln,  -Mark  u.  «Zellen.  GsBCH 

Knorpelfische,  s.  ('hrtndroptcr>'gii.  Klz. 

Knorpelschädelentwicklung,  s.  Schädelentwicklung.  Grbch. 

Knorpelstöre  ~  Chondroiki  (s.  d.).  Ks. 

Knorpelwirbel,  s.  Skelettentwicklung.  Grbch. 
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Knospenbildung,  s.  Fortpflanzung.  Grbch. 

Knospenförmige  Conjugation.   Die  laterale  Conjugation  ungleich  grocser 

Infusorien  v  cMi  -  n  ir  diese  Weise  den  Eindruck  der  Knospung  macht.  Pf. 
Ki.ospengallen,  .s.  Eichengallen.     £.  Tc. 
Knurrhahn,  s.  Trigla.  K.i^. 
Koaita,  s.  Ateles.     v.  Ms. 
Koala,  s.  Pbascolarctus.     v.  Ms. 

Kobari*  einer  der  Stibmne  der  Canipas>Indianer  (s.  d.).    v.  H. 
Kobel  oder  Kobbel,  ostpreussischer  Pro^iucialismus  flir  Stute.  R. 
Koboldmakip  s.  Tareius.    v.  Ms. 
Kobuf^er  Taube  »  Lerchentaube  (s.  d.).  R. 

Kobus»  H.  Sm.,  Antilopengattungi  resp.  Untergattung  zu  »Cervteapra*,  Sun« 
DIV.,  gehörig,  s.  d.      v.  Ms. 

Kocaj.  Stan^ni  der  .Maljsoren,  nimmt  ein  Gebiet  von  etwa  lo  □  Kilon»,  ein 
und  umfassf  450  Kopfe,  wovon  20  Miihammednner  und  30  Griechen.      v.  H. 

Kochoqua.    Ausgestorbener  Stamm  der  HotlciUoilcn  (s.  d.).     v.  H. 

Kochsalz,  Natriumchlorid,  der  wichtigste  mineralische  Hestandtheil  der  Safte 
des  Thierkürpers,  findet  sich  in  allen  Geweben  und  Flüssigkeiten  in  bestimmtem 
und  fast  unveiinderlichemi  von  dem  Kocfasalzgehalte  der  Nahrung  unabhängigem 
VethSltniss  vor.  Die  Fähigkeit,  ihren  Cblomatriumbestand  auf  stetig  gleicher 
Höhe  m  erhalten,  kommt  vor  Allem  den  >flttssigen  Gewebenc,  Blut  und  Lymphe 
SU,  er  beträgt  hier,  besonders  im  Plasma  ca.  0.6^.  Einen  bedeutenderen  Gehalt 
an  diesem  MineralstofT  weisen  Speichel,  Magensaft,  Schleim,  Eiter  etc.  auf, 
während  er  bei  gewissen  Geweben  (Muskeln,  einzelnen  Drüsen)  zurücktritt.  Ani 
variabelsten  isi  der  Kochsalziichalt  des  Harns,  weil  in  ihm  der  Uebersclniss  des- 
selben in  der  Nahrung  zum  grüssten  Theilc  seine  Aussciieidung  findet.  Das 
Chlornatrium  tritt  im  Körper  itauptsächlich  in  einfacher  Lösung  auf,  manche 
AutfMren  v«rmnthen  eine  Verbindung  desselben  mit  Albuminstof^,  die  den  Grund 
ZU  dem  constanten  Verbältniss  des  Kochsalzes  in  dem  Körper  abgeben  und  ent 
durdi  Diffusion  mit  Wasser  allmählich  mehr  und  mehr  dissociiren  soll.  Während 
seines  Aufenthaltes  im  Körper  scheint  ein  Theil  des  in  der  Nahrung  enthaltenen 
Salzes  Umsetzungen,  insbesondere  einen  Austausch  seiner  Basis  nnit  der 
von  Kaliumsalzen  zu  erfahren,  sodass  z.  B.  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Kaliumphosphat  Chlorkalium  und  phosphorsaure  Natriumsalze  rcsultiren.  Der- 
artige Vorgänge  können  event.  einen  erlieltliihen  Mangel  an  Kochsalz  im 
K()r])er  bedingen,  vornehmlich  bei  Herbisuren,  deren  Nahrung  immer  einen  \c:- 
halinissmä6sig  grossen  K-Gehalt  aulzuwcisen  iial.  Es  erklart  dieser  ümsiaau  uic 
Nothwendigkeit  von  Salzbeigaben  zu  der  Nahrung  der  Pflanzenfresser.  —  Die 
physiologische  Bedeutung  des  Kochsalzes  im  Thierkörper  scheint  nach  alledem 
eine  ganz  hervorragende  zu  sein,  ohne  dass  man  das  Wesen  derselben  bisher 
durchaus  zu  ergründen  vermochte.  Vor  allem  Übt  das  Kochsalz  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Difiusionsvorgänge  aus,  indem  es  die  Grösse  des  Wasser- 
Übertrittes  bestimmt;  dadurch  wird  es  auch  für  die  Erhaltung  normaler  Formen 
in  den  geformten  15estandtheiien  des  Blutes  etc.,  also  fiir  den  QucUungs-  und 
Imil)iiionszustand  der  Gewebe  ein  Krforderniss,  insofern  als  eine  aber  o-6^  hin- 
ausgehende Conceniraiiun  des  15lutplasma  die  Zellen  sehruniplen,  eine  genngere 
dieselben  aulquelkn  lasst.  Wie  schwere  Scliädigungen  den  Korper  bei  Koch- 
sakinanition  treffen,  beleuchten  vor  allem  die  Versuche  Forster's,  wonach  die 
'Existenz  des  Körpers  bei  gleichzeitiger  reichlicher  Ernährung  mii  uiganischen 
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Nährstoffen  (Eiweiss,  Fett)  und  Salzniangel  geradezu  in  Frage  gestellt  wird. 
Schon  l>inn(-n  Isurzem  stellen  sich  unter  solchen  Verhältnissen  schwere  Ftinktions- 
stöningcn  ein,  indem  das  fragliche  Individuum  zunächst  einen  psychischen  und 
Kriifte verfall  und  scliliesslich  auch  Störungen  in  den  Verdau ungs vergangen  etc. 
zeigt,  die  dasselbe  dem  Hungertode  zuführen.  Trotzdem  die  Gewebe  die 
Fähigkeit  in  hohem  Grade  bentzen»  «ch  mnen  bestimmten  Chlomatriumgehalt 
zu  sichern^  so  genUgt  in  solchem  Falle  die  im  Ham  fortgehende,  wenn  auch 
allmählich  sich  vermindernde  Kochsalzabgabe  doch,  den  Körper  durch  den  Ver- 
lust  der  Fähigkeit,  das  ndthige  Organwasser  sich  zu  bewahren,  zu  Gründe  zu 
richten.  S. 

Koczager,  Name  eines  Stammes  der  Awaren.     v.  H. 

Kodjaken,  s.  Konjagen.     v.  H. 

Kodoi  oder  Abu  Senun,  Stamm  der  Mahn  (s.  d.)  in  Wadai,  wegen  ihrer 
rothen  Zähne  bekannt,  welche  sie  vegetabilischen  Substanzen  verdanken,  mit 
denen  sie  aus  I'utZÄUcht  ihre  Gebisse  lärben.     v.  H. 

Kodugu,  s.  Kudagu.     v.  H* 

Koeali,  Stamm  des  östlichen  Neu-Guinea,  welcher  ungefähr  65—70  Kilom. 
nach  dem  Innern  zu,  im  Rücken  der  Gebirge  wohnt  und  zierolidi  genau  die 
Sprache  der  Koitapu  spricht,     v.  H. 

KBäierfliege,  s.  Phrypanidae.     K.  Tg. 

Köder  (Wamme\  Berei(  luumg  der  bei  Schafen  am  unteren  Rande  des 
Halses  bis  zur  Bruüt  verlaufenden  und  dem  Triei  des  Rindes  entsprechenden 

Hautfalte.  R 

Ködersandwurm  =  Arenicola  ptscatonim,  s.  d.  Wr>. 

Kohlerdorsch,  Kohler,  Gadus  virem,  s.  carl'onui  lui,  L.  Kinn  vorragend, 
Bartfäden  fehlend  oder  sehr  klein.  Seitenlink  fast  gerade.  Unteie  KÖiperlheile 
weisslichgrau,  oben  schwarz  (daher  der  deutsche  Name.)  40^100  Centim.  In 
der  Nord«  und  Ostsee,  besonders  im  hohen  Norden  bis  zu  8o%  selten  im  Mittel« 
meer.  Kommt  auch  als  »Stockfisch«  in  den  Handel,  ist  aber  nicht  so  ge< 
schä!  '  Klz. 

Koel,  s.  Eudynamis  unter  Fersenkukuke.  Rchw. 

Königsfischer,  AheiUnidat,  ^^:1^:elfan1ih■c  ans  der  Ordnung  der  Sitzfüssler, 
(Insessores)  (s.  d.),  V^ögel  xon  kur/er,  gedrungener  Gestalt,  mit  kurzem  Halse  und 
dickem  Kopfe.  Der  Schnabel  ist  auftallend  lang,  g:crade  und  spitz,  bald 
schwertförmig,  seitlich  zusammengedrückt,  bald  mit  dreikaniigen,  längliche  Keile 
darstellenden  Kiefern.  Der  Schwanz  bald  kurz,  bald  lang,  zählt  in  der  Regel 
zwölf,  nur  bei  den  Nymphenliesten  (Tanysiptcra)  zehn  Steuerfedem.  Die  Flügel 
sind  kurz  oder  mässig  lang.  Von  den  drei  Vorderzehen  verwachsen  in  der 
Regel  drei  Phalangen  der  vierten  Zehe  und  eine  der  zweiten  mit  der  Mittelzehe; 
nur  Clytoc^x  (s.  Froschlieste)  zeigt  die  vierte  Zehe  etwas  weniger  verwachsen. 
Letztere  ist  stets  bedeutend  länger  als  die  zweite,  oft  der  dritten  an  Lange  fast 
gleirh.  Der  kurze  Lauf,  welcher  oft  kaum  die  I-iinge  der  zweiten  Zehe  hat,  ist 
bald  ganz  nackt,  bald  mit  kleinen  Schildern,  bisweilen  auf  der  Vorderseite  auch 
mit  einigen  Gürtcltafeln  bekleidet.  LJie  Königshscher  sind  Charaktervögel  der 
Tropen,  obwohl  sie  auch  in  den  gemässigten  Breiten  durch  einzelne  Arten  ver- 
treten werden,  in  gleicher  Weise  durch  die  Pracht  ihres  Gefieders  wie  durch 
die  Eigenartigkeit  ihrer  Körperfomen  ausgezeichnet  und  in  ausserordenüicher 
Arten*  und  Individuenzahl  vorkommend,  gehören  sie  zu  den  auflUlendaten  Er- 
scheinungen der  Vogelwelt  und  bilden  eine  Zierde  der  Landschaft  in  den 
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tropischen  Gebieten  der  Frde.  Hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  gleichen  sämmt- 
liehe  Arten  einander  darin,  dass  sie  hoclist  ungcselhge  Nyogel  sind.  Die  ein;£eliien 
Paare  halten  treu  /iisiamnien,  behau i)ien  aber  ein  besiimmtes  Revier,  in  welchem 
sie  kein  andcrei»  Individuum  ihrer  Art  dulden.  Nur  einige,  das  Meeresgestade 
bewohnende  Rtittelfischer  (Ceryle),  welchen  die  See  oder  weite  Lagunen  über* 
reiche  Nahrung  liefern,  und  die  daher  nicht  den  Genossen  als  BeeinMchtiger 
ihrer  Jagdbeute  beargwöhnen,  leben  oft  in  Gesellschaften  beisammen.  Die 
Stimme  der  Königsfischer  besteht  in  kurzen  schrillen  Tönen.  Die  föer  haben 
eine  rein  weisse,  glänzende  Schale  und  meistens  rundliche  Form,  Alle  Königs« 
fischer  sind  Strichvögel;  auch  unser  Eisvogel  (Akedo  ispida)  verlässt  im  Winter 
seine  rauhe  Hciniath  nicht,  sondern  streicht  nur  soweit,  als  das  Gefrieren  der 
Gewässer  ihn  aus  seinen  Stand» juartieren  verdrängt.  Die  Anzahl  der  gegen- 
wärtig bekannten  Arten  beläult  sich  auf  140.  —  Die  Familie  ist  in  zwei  Unter- 
familien zu  trennen,  welche  hinsichtlich  des  Aufenthaltes,  der  Ernährung  und  der 
Nistweise  nicht  unwesentlich  von  einander  abweichen:  i.  Lieste  (s.  Halcyoni- 
oae),  2.  !Fi scher,  AUtdinmae.  Letztere  umfasst  die  schmal-  oder  sabel* 
schnäbligen  Arten.  Der  Schnabel  ist  von  den  Nasenlöchern  an  deotUdi 
zusammengedrilckt  (bei  Btlargopas  nur  am  Spitzenende),  kurz  vor  den  Nasen- 
schlitzen schmaler  als  hoch,  die  Seitenkanten  bilden  daher  keine  gerade  Linie, 
wie  bei  den  Liesten,  sondern  sind  nach  innen  eingebogen.  Die  Nasenlöcher 
sind  immer  schlitzförmig,  und  ihr  oberer  Rand  liegt  frei  vor  der  vorspringenden 
Stirnbefiederung.  Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Nasenschlitzen  ist  bei 
cuiigen  ebenso  breit  als  der  AV»stand  der  Sclilitze  von  der  Schneide  des  Ober- 
kiefers, bei  anderen  {Ccryk^  J'dargopsis)  jedoch  bedeutend  schmaler.  Die  Mit- 
glieder dieser  Unterfamihe  sind  Fischer  in  des  Wortes  voller  Bedeutung.  Nur 
beim  Aufittttem  ihrer  Jungen  jagen  sie  auch  wohl  auf  dem  Lande  nach  Insekten, 
sonst  stets  ttber  dem  Wasser  nach  Fischen,  auf  wdche  sie  in  die  Fluth  hinein- 
Stessen.  Die  kurzfltlglsgen  Formen  der  Unter&miUe  (McedOt  AJ^Me),  wdche  zwar 
einen  reissend  schnellen,  aber  schwirrenden  und  nicht  zu  leichten  Schwenkui^en 
geeigneten  Flug  haben,  sind  träge  wie  die  Lieste,  sitzen  in  derselben  Weise  beob- 
achtend auf  ihren  Warten,  über  das  Wasser  ragenden  Zweigen,  und  stürzen  sich 
von  diesen  herab  in  das  Wasser  auf  den  arglosen  Fisch.  Die  mit  besserem 
Flug\'ernu)<:en  ausgestatteten  Rütteifischer  d.igegen  durchbiegen  auf  ihrer  jagd  ein 
weites  Revier,  ziehen  in  liober  l,uü  daliin,  halten  sich  rüttelnd  ül)er  der  Wnsst-r- 
fläche,  um  Beute  zu  suchen,  die  sie  dann  in  jältcm  Sturze  aus  dem  Wasser 
holen.  Alle  Fischer  nisten  in  Erdhöhlen,  welche  sie  mit  Hülfe  ihres  Schnabels 
an  steilen  UferabiMllen,  oft  metertief  in  die  Erde  graben,  und  kldden  ihre  Nist- 
höhle mit  Fischgräten,  den  ausgebrochenen  Gewöllen  aus.  Nach  der  iünge  der 
Flttgel  und  des  Schwanzes,  der  Fussbildung  und  Schnabelform  sind  4  Gattungen 
zu  unterscheiden:  x.  Altyont^  Sws.,  Dreizehenfischer.  Kleine  Vögel  von 
der  Gestalt  unseres  Eisvogels,  diesem  auch  in  der  Grösse  gleichend  oder 
kleiner,  mit  verhältnissmässig  kurzen  Flügeln  und  kurzem  geradem  Schwanke, 
welcher  kaum  die  halbe  Flügellange  erreicht.  Charakteristi.sch  ausgezeichnet 
durch  das  1  chlen  der  zweiten  Zehe.  Sie  schlicssen  eng  den  Drei/ehenliestcn 
l^vergl.  Ceyx  unter  Jlakyoninae)  sich  an  und  weichen  von  diesen  nur  durch  die 
Schnabelform  ab.  Wahrend  bei  jenen  der  Schnabel  in  der  Gegend  der  Nasen- 
löcher ebenso  breit  als  hoch  ist,  hat  er  bei  diesen  geringere  fodte  als  Höhe 
und  ist  deutlich  von  den  Seiten  zusammengedrückt  Es  «nd  sieben  Arten  in 
Australien  bekannt,  unter  welchen  der  LasurHscher,  A,  asitrea,  Lath.  — 
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2,  Mctio,  L.,  Eisvögel.  Kenntlich  an  den  verhältnissmässtg  kursen  Flttgeln  und 
dem  sehr  kuncem  Schwänze,  wdcher  kaum  die  Hälfte  des  Flügels  erretdit  Die 
immer  vorhandene  *  zweite  Zehe  ist  sehr  kurz,  reicht  nur  bis  zum  Anfang  des 
dritten  Gliedes  der  Mittelzelic  (vergl.  unten  Ceryk).  Der  Lauf  hat  die  Länge 
der  zweiten  Zehe.  Die  Nasenlöcher  haben  gleichen  Abstand  von  der  Firste  wie 
von  der  Schneide  des  Oberkiefers.  Typus  der  Gattung  ist  unser  Fisvogel, 
Alcedo  ispida  (s.  Alcedo).  Wir  kennen  25  Arten,  von  welchen  eine  euroiiaisch 
ist,  die  anderen  in  den  l'ropen  Afrikas  und  Asiens  heimisch  sind.  Als  Unter- 
gattung hierher;  hpiätmi,  KalI'.,  Lorythornis,  Kaup,  —  3.  Feia/gopsis  \i>.  d.)  — 
4.  Ceryk,  Boie,  Rütte! fischer.  Der  höhere  Schnabel,  die  Lage  der  Nasen- 
schlitze, die  längeren  Flügel,  der  längere  Schwanz  und  die  ebenfalls  längere 
zweite  Zehe  unterscheiden  diese  Formen  leicht  von  den  Eisvögeln.  Die  Nasen- 
schlitce  liegen  sehr  nahe  bei  einander,  ihr  durch  die  schmale  Firste  gebildeter 
Abstand  ist  wesentlich  geringer,  etwa  nur  halb  so  breit,  als  die  Entfernung  des 
Nasenschlitzes  von  der  Schnabelschneide.  Die  Stimbefiederung  reicht  nur  bis  zur 
hinteren  Spitze  der  Nasenschlitze.  Der  gerade  Schwann  ist  länger  als  die  Hälfte 
der  wohl  entwickelten  Flügel.  Der  1  auf,  kürzer  als  bei  der  Gattung  Alcedo,  hat 
etwa  die  Länge  der  zweiten  Zetic  ohne  Kralle.  l  etztere  reicht  bis  an  das 
Krallenglied  der  dritten  Zehe.  Von  den  in  einem  Dutzend  bekannten  Arten  ge- 
hört die  Mehrzahl  dem  tropischen  Amerika  an,  nur  wenige  bewohnen  das 
heissere  Asien  und  Afrika,  und  durch  eine  Art^  dem  Grau  fisch  er,  (kryk  ruäk 
(s.  Ceiyle,  Bd.  2,  pag.  86),  ist  die  Gattung  auch  in  Südost-Europa  vertreten.  Er*- 
wähnt  sd  noch  der  Kiesenfischer,  dryk  maxima,  Fall.,  aus  Afrika,  welcher 
die  Grösse  einer  Saatkrähe  hat.  RCHW. 

Kofiigageier,  s.  Kammgeier.  Rchw. 

Kdnigstiger,  Tiger,  s.  »Felis.c     v.  Ms. 

KdraerdrOsen  (der  Lurche)  vergl.  Parotiden.  Ks. 

Körnerschicht  der  Retina,  s.  Sehorganeentwicklung.  Grbch. 

Körper«  gelber,  des  Eierstocks,  s.  gelbe  Körper.  Grbch. 

Körper.  Unser  Sprachgebrauch,  sowie  der  unserer  Religionsurkunde  und 
wohl  der  meisten  Völker  lässt  den  Menschen  aus  Körper,  Seele  und  Geist  zu- 
sammengesetzt  sein.  Diese  Dreitheilung  ist  neuerdings  durch  G.  JAger  (s.  dessen 
»Entdeckung  der  Seele«)  auch  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  auf- 
genommen worden.  Unter  Verweisung  auf  die  Artikel  iGeisti  nnd  Seele«-' 
soll  hier  nur  kitrz  J ac.kr's  Dehnition  des  Körpers  gegeben  werden.  i  K-rsellic  sa^t: 
Der  küiiicr  als  ein  Objekt  von  endliclier  Grösse  und  besthnmter  Form  wird  ge- 
bildet von  (U  n  zwei  unteren  .\L;ure{»atzn ständen  der  ponderablen  Materie,  nämlich 
dem  festen  und  tiem  flüssigen.  Kr  spieli  in  dem  Mechanisnmh  eines  Lebe- 
wesens die  Rolle  der  todten  Meies  oder  des  Agitatum,  weil  der  ponderablen 
Materie  in  diesen  beiden  .Aggregatzuständen  an  und  fllr  sich  keine  treibende 
Kraft  innewohnt.  Dieser  Körpermoles  stehen  gegenüber  als  treibende  Elemente, 
als  agenikt  oder  moveniM,  Seele  und  Geist,  die  JAger  so  unterscheidet:  die  Seele 
bildet  wieder  die  ponderable  Materie,  aber  in  ihrem  dritten,  triebkräftigen  d.  h, 
flüchtigen  Aggregatzustand,  wesshalb  sie  Jäger  einmal  als  unintelligent,  dann  als 
riechV)ar  und  endlich,  entsprechend  ihrer  gasigen  Natur,  als  weder  räumlich 
begren/t  norli  bestimmt  geformt  erklärt;  bei  dem  Geist  handelt  es  si(  h  (s. 
Art.  Geist)  um  eine  Substanz  sui  ^rneris,  deren  hervorstechendster  Charakter  die 
Intelligenz  ist;  also  kurz  gesagt:   nach  Jager  ist  die  Seele  das  unmtelligente 
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materielle  Agens,  der  Geist  das  intelligente,  immaterielle;  &  auch  Art  Körper- 
regiening.  J. 

Kdrpergrösse,  s.  Wadistiiamsbedingtingen.  J. 

Körperkraft.    Die  Lebewesen  können  w^en  ihrer  Fähigkeit  zur  MasMbe» 

wegung  in  gewissem  Sinn  als  Arbeitsmaschinen  aufgefasst  werden,  deren  Ldstimg 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Mechanik  berechnet  und  fixirt  werden 
kann.  Jn,  da  den  lebenden  Geschöpfen  als  Arbeitsmaschinen  im  Dienste  des 
Menschen  die  historische  rrioritüt  gegenüber  den  künstlichen  Arbeitsmcchanismen 
der  Neuzeit  /ukonimt,  so  ist  der  factische  Zustand  der,  dass  man  als  Kraft-  oder 
Arbeitseinheil  tlir  die  letzteren  die  Kraftleistung  eines  bestimmten  Lebewesens 
und  zwar  des  Pferdes  als  Maasstab  eingeführt  hat  Conventionel!  versteht  man 
unter  einer  Pferdekraft  das  Kraftquantum,  welches  nöüug  ist,  um  in  der  Sekunde 
75  kg  auf  I  Meter  Höhe  zu  heben,  mit  andern  Worten,  um  75  Kilogrammmeter 
Arbeit  zu  leisten.  Techniker  haben  femer  durch  verschiedene  Versuche  er- 
mittelt, wie  viel  die  gebräuchlichsten  der  lebenden  Arbeitsmaschinen  pro  Tag 
d.  h.  in  8  Arbeitsstunden  zu  produciren  vermögen.  Sie  fanden  bei  Arbeit  ohne  Be» 
rtjtztmg  einer  Maschine  fiir  den  Menschen  (70  Kilo  schwer)  3 16800  kgm,  fiir  dns 
Pferd  (im  Mittel  280  Kilo  schwer)  2102  400  kgni,  für  einen  Ochsen  gleichen 
Gewichts  1382400,  filr  einen  Maulesel  von  2  30  kg  Gewicht  1 497  600,  für  einen  Esel  von 
168  kg  864000.  Diese  Ziftern  ändern  sich  natürlich  mit  der  Aenderung  der 
Arbeitsbedingungen.  Während  der  Mensch  ohne  Maschine  316800  kgm  arbeitet, 
leistet  er  am  Hebel  nur  158400,  an  der  Kurbel  184320,  am  Göpet  207360,  am 
Tretrad  ohne  Benutzung  der  Arme  241920,  am  Tretrad  unter  Benutzung  der 
Arme  und  Anstieg  auf  24^  sogar  345600;  letzteres  ist  somit  die  günstigste  Be- 
dingung  für  die  Uebertragung  der  Körperkraft  auf  Lastbewegung.  Bei  der  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  obengenannten  Lebewesen  müssen  natürlich  die 
obfi^en  Werthc  nuf  die  Gewichtseinheit  d.  h.  das  kg  lebend  Gewicht  rediicirt 
werden  und  so  findet  man  folgende  Sc  ala:  i  kg  Mensch  leistet  in  der  Sekunde 
0,157  kern,  T  kg  Ochse  0,172  kgm,  i  kg  Ksel  0,178  kgm,  1  kg  Maulesel 
0,222  kgm,  1  kg  i'ferd  0,261  kgm.  Das  Pferd  hat  somit  unter  den  in  der 
Regel  vom  Menschen  verwandten  Lebewesen  im  Verhältniss  zu  seinem  Körper- 
gewicht die  grösste  Körperkraft.  Aber  es  ist  schon  ans  der  grossen  Differenz 
zwischen  obigen  Werthen  zu  schliessen,  dass  bei  einer  Ausdehnung  dieser  Unter* 
suchungen  Uber  eine  grössere  2^hl  verschiedenartiger  Lebewesen  noch  erheblich 
grössere  Unterschiede  zu  Tage  kämen.  Zum  gleichen  Resultat  kommt  man 
bei  der  Berücksichtigung  der  Factoren,  aus  welchen  sich  die  Arbeitsleistung  des 
Gesammtk()rjiers  Tiiisammensetzt,  und  der  Thatsache,  dass  bei  einem  und  dem- 
selben Indi\iduiini  die  Kraftenffaltnngcn  des  Körper;  dnrrh  Trainirung  sich  sehr 
erheblich  steigern  lassen.  —  Kine  andere  l?etrachtuni:  nuiss  die  Köri)erkraft 
noch  in  Verbindung  mit  einer  andern  Kraltleistiing  der  1  ebewcsen,  nämlich  ihrer 
Wärmeproduction,  in  Zusammenhang  bringen  (s.  a.  An.  Wärme).  Beides,  Arbeit 
und  Wärme,  entspringt  der  gleichen  Quelle,  nämlich  der  Verbrennung  der  Be- 
standtheile  der  Nahnmgsmittel  im  Körper.  Wir  können  ohne  weiteres  ein  Lebe- 
wesen mit  einer  Dampfmaschine  vergleichen.  Wie  diese  ihre  Kraft  aus  der  Ver- 
brennung  der  Kohle  herleitet,  so  der  Organismus  aus  der  Verbrennung  der 
Nährstoffe.  Allein  auch  in  dem  Stück  gleichen  sich  beide:  was  bei  der  Ver<- 
brennung  von  Kohle  und  Nahrungsmitteln  zunächst  entsteht,  ist  eine  sogen. 
Molekubrbewegung,  die  Verbrennungswämie,  während  wir  es  bei  der  Körper- 
arbeit mit  einer  Massebewegung  oder  mechanischen  Bewegung  zu  thun  haben, 
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und  bei  jeder  Arbeitsmaschinc  frn^  es  üch,  wie  viel  von  der  elementaren  Mole- 
kularbewegung  d.  h.  von  der  Verbrennungswirme  in  Massebewegung  umgesetzt 
werden  knnn.  F.ine  vollständige  Umwandhinp:  der  Wärrr.e  in  mcchnnisrhe  Be- 
wegung ist  unter  gar  keinen  Verhältnissen  möglich,  da  die  Wärme  ableitbar  ist 
lind  alle  Körper,  mit  denen  man  operirt,  Wärmeleiter  sind.  Man  hat  nun 
Folgendes  constatirt:  die  vollkommenste  Dampfmaschine  ist  nicht  im  Stande, 
mehi'  als  den  zwölften  bis  höchstens  zehnten  Theil  der  durch  die  Kohlenver- 
brennung  entstehenden  Wärme  in  Massenbewegimg  d.  h.  Arbeit  umzusetsen. 
^  besw.  entweichen  durch  Leitung  und  Strahlung  als  Wärme  in  die  Um- 
gebung. Der  Mensch  und  seine  Arbeitsgeschöpfe  vermögen  dagegen  ein  Siebentel 
der  aus  der  Verbrennung  der  Nahrungsmittel  entstehenden  Würme  in  Arbeit 
umzusetzen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Lebewesen  als  Arbeitsmaschinen  voll- 
kommener gebaut  sind,  als  unsere  Dampfmaschinen.  Einer  der  Hntiptgründe 
dieses  Vorteils  ist,  dass  das  Material,  aus  welchem  die  Lebewesen  gebaut  sind, 
ein  weit  sciiiechterer  Wärmeleiter  ist,  als  das  Material  unserer  Dampfmaschinen. 
Belegen  wir  zum  Schiuss  die  Kraitleistung  eines  Menschen  noch  mit  einigen 
ziflennässigen  Betrachtungen:  Die  Verbrennungswärme,  die  ein  erwachsener 
Mensch  von  70  kg  Körpergewicht  durch  den  Umsatz  seiner  Nährstoffe  in 
24  Stunden  enceug^  schwankt  zwischen  a,s  und  2,7  Millionen  kleiner  Wjlrmeein- 
heiten;  er  produdrt  also  so  viel  Würme,  als  nothwendig  ist»  um  230—270  Hekto- 
liter Wasser  von  auf  i*C.  zu  erwärmen.  Da  eine  \Värmeeinheit  gleich  einer 
mechanischen  Arbeit  von  0,424  kgro  ist,  so  repräsentirt  diese  Wärmesumme  eine 
Tagesarbeit  gleich  einer  Hehnng  von  0,97 —  1,15  Millionen  kpm.  Nehmen  wir  das 
Körpergewicht  eines  Menschen  plcich  70  kg,  so  würde  diese  Ziffer  eine  Arbeit 
sein,  welche  ib.n  l)cfa!>igte,  sein  eigenes  Körpergewicht  in  24  Stunden  auf  eine 
Höhe  von  rund  14000 — 16000  Meter  zu  erheben.  Thatsächlich  aber  übersteigt 
die  Leistung  eines  Bergsteigers  in  24  Stunden  2000  Meter  nicht  wesentlich,  sie 
beträgt  also  etwa  ein  Siebentel  der  aus  der  Verbrennungswärme  berechneten 
Leistung.  —  Für  die  Arbeitsleistung  eines  Menschen,  der  auf  horizontalem  Boden 
geht,  haben  die  Gebrüder  Weber  eine  Formel  angegeben,  welche  fUr  einen 
Mann  pro  Stunde  eine  Kraflleistung  von  25000  kgm  ergiebt,  viras  bei  einem  /.ehn- 
sttindigen  Marsch  etwa  die  gleiche  Arbeitsleistung  reprJlsentirt,  welche  oben  für 
die  achtstündige  Leistung  im  Tretrad  ohne  Benutzung  der  Arme  angegeben 
ist  J. 

Körperwärme,  s.  Wärme.  J. 

Körung,  eine  meist  auf  gesetzlicher  Basib  ruhende  Einriclilung,  welche  in 
fast  allen  Kulturstaaten  zur  Hebung  der  Pferdezucht  eingefiihrt  ist  (»Staatliche 
Körordnung«)  und  darin  besteht,  dass  die  zur  Zucht  aufgestellten  Thiere,  nament- 
lieh  die  Hengste,  vor  ihrer  Verwendung  als  Zuchtthtere,  einer  aus  hippologischen 
Sachverständigen  zusammengesetzten  Kommission  (»Körkommission«)  vorgestellt 
und  von  derselben  als  zur  Zucht  geeignet  befundoi  werden  müssen.  Durch 
Ausschluss  der  mit  Krankheiten  und  Gebrechen  behafteten  oder  in  Hinsicht  auf 
die  Körperform  tadelnswerthen  Individuen  von  der  Zucht,  sucht  man  das  aller* 
orts  ani^estrebte  Ziel  der  Verbesserung  des  Pferdematerials  allmählich  zu  er- 
reirhni.  R. 

Köter,  eine  triviale  Bezeichnung  ftir  gemeinen  oder  vielfach  gekreuzten 
Kacen  angehörige  Hunde.  R. 

KdHie,  Bezeichnung  jenes  Theiles  des  Unterfusses  bei  den  zehentretenden 
Säugetieren,  welcher  das  Fesselgelenk,  das  dem  ersten  Zehengelenk  (ArtituktHo 
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metacarpo-phalangea)  des  Menschen  entspricht,  umgiebt  und  bei  manchen  Thier- 
arten, so  namentlich  beim  Pferde,  an  der  Hinterfläche  mit  längeren,  oft  bis  nahe 
an  den  Boden  reichenden  Haaren  bedeckt  ist.  R. 

KofFerfisch,  Ostracion  u'\Rr.),  I.,,  üattunc:  der  Haftkiefer.  Kör}>er  mit  einem 
aus  dicht  nebeneinaiider  liegenden,  meist  sechseckigen  Schildern  bestehenden 
testen  Panxer;  nur  der  hintere  Theil  des  Schwanzes  und  die  Lippen  bleiben 
weicbhäutig  und  »nd  beweglich,  wie  «ich  die  Flossen.  Rückenflossen  kun,  ohne 
Stacheln.  Bauchflossen  fehlen.  Beide  Kiefer  mit  deutlichen  Ztthnen.  Habitus 
dem  der  TUrcdan  ähnlich.  Sie  schwimmen  schlecht,  lassen  sich  mit  der  Hand 
fangen.  Ca.  20  Arten»  in  den  Tropenroeeren,  cum  Tbeii  von  absonderlicher 
Gestalt.  Kl7. 

Kogia,  Gray,  Cetaceengattung  der  Familie  CatodonHda,  Giiay,  s.  F^U' 
ier,  T-     V.  Ms. 

Kohatar,  s.  Kotar.      v.  H. 

Koheil,  Kuchlani,  Köchlani,  Kohheli.  Bezeichnungen  lur  die  edelsten 
arabischen  Pferde,  welche  von  den  Stuten  des  Propheten  abstammen  sollen,  im 
Gegensätze  su  den  gemeineren,  in  den  Händen  der  nomadisirenden  Kurden  sich 
befindlichen  und  gewöhnlich  als  »Kadischi«  bezeichneten  Thiere.  Indess 
besteht  eine  sehr  grosse  Unsicherheit  in  der  Bezeichnung  der  Raoen  des  ara- 
bischen Pferdes,  so  dasR  nicht  selten  auch  die  vorstehenden  Namen  gemeineren 
Pferden  beigelegt  werden.  R. 

Kohlehydrate.  Die  Chemie  verstellt  darunter  eine  grosse  .Anzahl  nach 
einem  sehr  iihcreinstinimendcn  'ry[)us  gebauter  und  in  ihren  physikalischen  und 
chemischen  Kigenschaften  verwandter  Körper,  welche  aus  C,  H  und  ü  bestehen 
und  diese  Elemente  in  einem  Verhältnisse  enthalten,  das  durch  die  Formel  C^» 
H2nOn  ausgedrückt  wird.  Dabei  ist  ra  entweder  6  oder  i«  und  n  entweder  5, 
6  oder  11,  und  es  ist  danach  die  Gesammtheit  dieser  Körper  nur  nach  einer 
der  3  Formeln  CsH^oO.^  und  deren  Multiplum  oderC«H,«04  oder  C|,H,|0|| 
constituirt.  lieber  die  Stellung,  welche  die  fraglichen  Körper  im  System  ein- 
nehmen, herrscht  noch  keine  vollkommene  Sicherheit,  jedenfalls  aber  sind  sie 
.als  Abkömmlinge  fetter  Kohlewasserstoffgruppen  (Cf.Hn)  aufzufassen,  von  denen 
die  einen  die  Aldehyde  der  ö-säuri^en  Alkohole  jener,  die  anderen  die  von  diesen 
ableitbaren  Polyalkohole  und  Anhydride  darstellen.  .Man  theilt  sie  danach  in 
3  Gruppen:  die  Glykosen  ('rrauhen/ucker,  Maltose,  Galaktose  etc.),  die  Di-  resp. 
Polyglykosinalkohole  ^^Rolu^iuckel,  Melitose,  Milchzucker  etc.)  und  die  Pulyglykosin- 
alkohol- Anhydride (CeUulose,  Stärkearten,  Gummi,  Dextrinetc) ein.  Die  procentische 
Zusammensetzung  des  Stärkemehls  lautet  44,4  g  C,  6,2  und  49,2^,0.  Die 
Kohlehydrate  sind  Erzeugnisse  des  pflanzlichen  Organismus,  der  sie  aus  ihien 
mit  CO,  und  H^O  ihm  gdieferten  Elementen  aufzubauen  vermag,  sie  dienen 
daselbst  theils  als  GerUstbildner  (Cellulose),  finden  sicli  aber  auch  vieltach  ab- 
gelagert in  den  Zellen  und  gelöst  in  den  Säften  der  Früchte,  Knollen  etc.  vor. 
Der  Pflanzenkörper  iiberlielert  sie  dem  Thierkörper,  der  sie  dann  weiterhin  fitr 
seine  Zwecke  verwerthet,  der  ;iber  auch  seinerseits  im  Stande  zu  sein  scliemt, 
aus  höheren  Verl^indungen  (Kiweiss)  Kohlehydrate  .Tbzuspalten  ((»lykogenie  der 
Leber),  im  Thierkörper  selbst  sind  sie  meist  Bestandtheile  der  ücwebssaJte 
und  als  solche  weit  verbreitet,  als  histiogene  Elemente  tungiren  sie  in  diesem 
nicht  (exd.  GlykogenschoUen  in  den  Leberzellen).  Die  Kohlehydrate  sind  Ihdls 
orgaaisirter  Natur,  titeils  nicht  und  im  letzteren  Falle  amorph  oder  kiystallisiiend. 
Nur  diese  lelsteren  sind  in  Wasser  u.  s.  w.  leicht  löslich  und  dann  difiiisibel. 
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ersteren  beiden  Aiten  dagegen  nicht  oder  nur  wenig;  nur  einzelne  von  ihnen 
(Zuckerarten)  haben  einen  süssen  Geschmack,  im  übrigen  sind  sie  geruch-  und 
geschmncklos.  Optisch  verhalten  sie  sich  meist  activ,  indem  sie  die  Ebene  des 
polaribirten  Liclitcs  nach  rechts  odcrlink«>  a!)lcnken,  ein  wic  htiges  Unterschcidiings- 
und  Krkenniirigsmerkmal.  Dagegen  /eigen  sie  in  chemischer  Beziehung  grossen 
Indiftcrentismus,  indem  sie  weder  als  Basen  noch  als  Säuren  wirksam  sind,  je- 
doch besitzt  ein  Theii  derselben  durch  seine  Oxydationsfähigkeit  Keductionsver- 
mögen  iUr  Kupferoxydlösungen.  Die  nicht  Utelichen  Kohlehydrate  können  durch 
verschiedene  Einwirkungen,  wie  verdünnte  Säuren»  Fermente,  in  lösliche  und  leicht 
difiiindirende  Übergeführt  werden  ein  Umstand,  der  fllr  die  Verdauung  der- 
selben  von  grosser  Bedeutung  ist.  Durch  Gährungserreger  wird  der  grössere 
Theü  derselben  direkt  oder  indirekt  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerlegt,  ein 
kleinerer  Theil  ist  nicht  gährungsfähig.  Oxydationsmittel  wie  Salpetersäure  etc. 
fuhren  sie  in  die  den  6-werthigen  Alkoholen  entsprechenden  6-wertingen  Säuren : 
Zucker-  oder  Schleimsäure  und  schliesslich  Oxalsäure  ulier.  Bei  der  trockenen 
Destillation  lielern  sie  ebenfalls  saure  Körper.  —  Die  Schicksale  der  mit  der 
pflanzlichen  Nahrung  in  den  I  hieikorper  eingeführten  Kohlehydrate  sind  je  nach 
ihrer  Löslicfakeit  und  DlfiiisibUitttt  verschiedene.  Alle  in  Wasser  löslichen  Kohle- 
hydrate, die  Zuckerarten«  werden  voraussichtlich  ohne  wesentliche  Veränderungen 
zu  erfahren  in  die  Säftemasse  aufgenommen.  Die  nichtlöslichen  dieser  Körper 
dagegen  erfordern  eine  vorgängige  Umwandlung  in  lösliche  Modificationen,  ein 
Process,  der  insbesondere  durch  die  Fermente  des  Mund-  und  Bauchspeichels 
herbeigcfilhrt  wird.  Beide  Sekrete,  mit  einem  diastatischen  Fermente  (Ptyalin, 
amyiolytisches,  saccharificirendes  Ferment)  ausgestattet,  gehen  dabei  in  der  Weise 
vor,  dass  sie  das  Amylum  der  ^'egetal>ilischen  Nahrungsmittel  in  lösliche  Stärke 
umwandeln  und  dann  in  Dextrin  und  Zucker  zerlegen.  Es  bilden  sich  dabei  als 
Zwischenstufen  das  Erythrodextrin  und  ab  Endglieder  mehrere  Formen  von  Achroo- 
dextrin  (Achroodextrin  «,  ß  und  7),  die  sich  durch  das  grössere  oder  geringere 
Rechtsdrehungsvermögen  unterscheiden;  wie  auch  andererseits  bei  diesem  Processe 
zwei  Zuckerarten  Traubenzucker  oder  Glykose  und  Malzzucker  oder  Maltose 
entstehen.  Dieser  Verdauungsprocess  der  Kohlehydrate  spielt  sich  nur  theilweis 
in  der  Mundhöhle  ab;  es  scheinen  hierselbst  nur  die  leichter  verdaulichen  Zucker- 
arten gelöst  und  gekochtes  Stärkemehl  saccharificirt  zu  werden.  Alle  schwerer 
verdaulichen  Kohlehydrate  kommen  erst  im  Magen  und  Darmkanal  ztir  l  ösnng, 
in  ersterem  durch  den  mit  der  Nahrung  herabgeschluckten  Speichel,  solange  als 
die  im  Magen  gebildete  Säure  nicht  die  i'tyalin-W  irkung  stört,  wie  dies  z,  B. 
schon  ein  0,4^  Gehalt  an  Milchsäure  rcsp.  0,04^  an  Salzsäure  int  Inhalte  des 
Pferdemagens  thut.  Die  hier  nicht  verdauten,  aber  verdaulichen  Kohlehydrate 
verfallen  erst  wieder  im  Darmkanal  der  Wirkung  des  amylolytischen  Fermentes 
des  Bauchspetchels.  Selbst  die  ganz  unlösliche  und  auch  kaum  quellbare  Cellu* 
lose  erfährt  im  Magen  der  Wiederkäuer,  wie  im  Darmkanale  (Blinddarm)  des 
Pferdes  (vielleicht  überhaupt  der  Herbivoren),  ähnlich  wie  dies  auch  bei  der 
Vergährung  stattfindet,  eine  Lösung,  bei  der  es  zur  Bildung  von  Sumpfgas,  unter 
Umständen  wohl  auch  von  CO.,  und  H  neben  Aldehyd,  Essig.säure  und  fetten 
Säuren  kommt  —  ein  I'rocess,  der  scheinbar  durch  ein  mittelst  Kochhitze  zer- 
störbares Ferment  angeregt  wird.  Während  diese  Produkte  der  >Snm|)fga8gahrung < 
der  Cellulosc  in  der  Hauptsache  den  Darmkanal  passiren,  ohne  eine  weitere 
Veränderung  zu.  erfahren  und  somit  dem  Körper  zum  grossen  Theil  verloren 
gehen,  trifik  diejenigen  der  diastatischen  Spaltung  von  Stärkemehl  etc.  wie  di« 
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löslichen  ZucVerarten  selbst  eine  Aufsaugung  in  die  Bhitm.isso,  welche  im  Magen 
und  Darm  durch  die  oberflächlichen  Capillaren  der  betr.  Schleimhaut  auf  osmo« 
tisdiem  Wege  bewerkstelligt  wird.  Von  dem  venösen  Blute  des  Darmes  werden 
die  Zuckerarten  zimärhst  der  T.eber  tibcrnntwortct  und  hier  hauptsächlich  zur 
Glykogenbereitiing  verwendet,  /u  welcher  indessen  auch  die  Eiweissköqter  Material 
liefern.  Die  Leber  übergiebt  die  in  ihr  gebildete  animalische  Starke  dem  Biute 
in  Foim  von  Zucker,  und  dieser«  den  Organen  und  Geweben  zugeführt,  dient 
dort  durch  seinen  Zerfall  und  seine  (h^ation  hauptsächlich  der  Wärmeproduktion, 
wahrscheinlich  auch  der  Fetttrildang.  —  Ikfit  Rflcksidit  auf  diese  Bedeutung 
der  Kohlehydrate  fttr  den  Thierkörper  sei  noch  bemerkt,  dass  sie  von  Lkbig 
mit  den  Fetten  als  die  »thermogenen«  Nähistofte  den  »plastischen«  oder  >ge> 
websbildenden«  Eiweissstoffen  jrep:enfibergestellt  wurden  (.«?.  Eiweisskörper).  Wenn 
in  dieser  Aufstellung  nun  auch  die  Bedeutung  keines  der  angedeuteten  Nährstoffe 
ganz  vollkommen  charakterisirt  wird,  so  kann  man  doch  den  fraglichen  Körpern, 
den  Kohlehydraten,  vor  allen  die  RcOle  wärmebildender  Substanzen  zuweisen, 
insoweit  sie  wenigstens  am  schnellsten  im  Körper  der  Oxydation  in  CO,  und 
H^O  entgegengefiihrt  werden.  Da  die  Endprodukte  der  Verbrennung  derselben 
im  Körper  mit  denjenigen  bei  der  vollkommenen  Oxydation  ausserhalb  desselben 
identisch  sind,  so  ist  auch  das  Maass  der  dabei  entstehenden  Wärmeeinheiten 
hier  wie  dort  das  gleiche,  es  beträgt  z.  B.  beim  Traubenzucker,  dem  hauptsäch* 
liebsten  Repräsentanten  der  im  Körper  circulirenden  Kohlehydrate  für  i  Grm. 
3277  Qxlorien.  FreiJi(  h  stehen  dabei  die  Kohlehydrate  als  Wärmebildner  hinter 
den  Fcften  /unick;  der  Respirationswerth,  d.  h.  die  Sauersroffmenge,  welche  tut 
\'er1)reiinung  gleicher  Theile  Kohlehydrate  und  Fette  rrebraucht,  und  somit  aiu  li 
die  Wärme,  die  dabei  producirt  wird,  verhält  sich  wie  1:2,44.  Die  sonstigen 
Beziehun  :en  derselben  im  thierischen  Haushalte  sind  /.um  Theil  noch  Gegenstand 
der  Controverse.  Obwohl  die  pflanzlichen  Kohlehydrate  als  histiogene  Elemente 
des  Körpers  nirgends  sellMrt  auftreten,  so  werden  sie  dodi  sicher  ßlr  die  Erhaltung 
der  Bausteine  desselben  insofern  bedeutungsvoll,  als  sie  zu  deren  Ernährung  bei- 
tragen und  vor  Allem  auch  die  als  gewebsbildende  Körperbestandtheile  wichtigeten 
Eiweisskörper  und  Fette  vor  dem  Zerfalle  schOtzen  und  so  indirekt  zu  Eiweiss- 
Sparern  und  Fettbildnem  werden.  Manche  schreiben  ihnen  auch  noch  direkt  die 
Fähigkeit  zu,  in  die  ihnen  ähnlich  gebauten  Fettkörper  überzugehen.  Diese  hohe 
Bedeutung  der  Kohlehydrate  als  eiweissersiiarcnde  Nährstoffe  zeigt  sich  insbe- 
sondere in  der  Ernährung  der  ri1an/enfresscr.  Es  ist  eine  durch  die  Erfahnmg 
lestgestellte  Thatsache,  dass  sie,  obwoli!  rleren  Verdauunpsvermögen  ftir  Kohle- 
hydrate kein  grösseres  ist  als  das  der  Cai mvoren  (das  Rind  entnimmt  dem  Futter 
iz— 18  Grm.  Kohlehydrat  pro  Tag  und  Kgr.  Lebendgewicht  gegenüber  15  Grm., 
die  der  Hund  pro  Tag  und  Kgr.  Körpergewicht  verdaut),  in  ihrem  Erhaltung»- 
futter  doch  eine  relativ  geringe  Menge  Eiwdss  brauchen.  Es  rtthrt  das  von  dem 
grossen  Gehalte  an  Kohlehydraten  in  der  pflanzlichen  Nahrung  her,  der  eher 
noch  eine  stärkere  Hcrnbminderung  des  Eiweissumsatzes  zur  Folge  hat,  als  der 
etwaige  gleich  reiche  Fettgehalt;  das  erklärt  uns  auch,  warum  das  NährstofFver- 
bältniss  in  dem  T5eharningsfutter  bei  den  Pflanzenfressern  mit  ihrer  kohlehydrat- 
reichen Nalirung  immer  ein  weiteres  sein  kann,  nanilich  1:8 — 1:12,  als  bei  den 
Fleischfressern,  deren  Nahnuig  an  Stelle  der  Kohlehydrate  vorwiegend  Fett  ent- 
hält (etwa  1:4  —  5).  Trotz  der  grossen  Bedeutung  der  Kohlehydrate  als  Eiwciss- 
sparer  vermögen  sie  weder  den  Eiweissumsats  ganz  herabzudrilcken,  noch  anch 
das  Eiweiss  in  der  Nahrung  zu  ersetzen,  da  die  N-Ausscheidung  auch  bei  Eiwein* 
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inanition  trotz  Fütterung  grosser  Meogen  von  Kohlehydraten  fortbesteht.  Die 
fraglichea  Körper  betheiligen  sich  nun  auch,  wie  oben  angedeutet,  in  hervor- 
ragendem Maasse  an  der  Fettablaqcrunp;  im  Körper,  jedenfalls  audi  an  der  Fett- 
bildung. In  erstangedeuteter  Linie  vermögen  sie  sowohl  das  in  dem  Körper 
bereits  abgelagerte,  wie  auch  andererseits  das  in  der  Nahrung  enthaltene  Fett 
vor  dem  Zerfall  /.u  schützen  und  sumit  den  Fettansatz  durch  letzteres  zu  fördern. 
Sie  sind  dabei  freilich  dem  Fett  selbst  nicht  absolut  gleichartig,  aber  auch  nicht 
erst  in  dem  ihrem  Respirationswerth  ent^rechenden  wetten  Vertiältniss  äquivalent; 
nach  vorl)andenen  Versuchen  gestaltet  sich  vielmehr  dasjenige  der  Fette  zu  dem 
der  Kohlehydrate  wie  100:175,  d.  h.  es  haben  für  den  Fettansatz  im  Körper 
175  Grm.  Kohlehydrate  den  gleichen  Werth  wie  100  Grm.  Fett.  Als  direkte  Fett- 
bildner scheinen  die  letzteren  andere  Bedeutung  für  die  Herbi-  und  Omnivoren  als 
für  die  Camivoren  zw  besitzen.  Ei^  unterliegt  kaum  melir  einem  Zweifel,  dass  bei  jenen 
die  Kohlehydrate  zur  Fettbiidung  direkt  herangezogen  werden;  einzelne  Fütterungs- 
versucliC  bei  Hammeln  lassen  35,5  ^,  bei  Schweinen  sogar  88  ^  der  gesanimtcn  ange- 
setzten Fettmasse  auf  die  Ueberführung  der  Kohlehydrate  in  Fett  zurückführen. 
Für  die  Fleischfresser  scheinen  die  Dinge  anders  zu  liegen,  insofern  als  in  den 
bisher  ausgeführten  Ftttterung^versuchen  mit  Eiweiss  und  Stirkemehl  in  der  Regel 
die  Menge  etwa  abgelagerten  Fette«  auf  die  stattgefundene  Eiweisszersetzung  be- 
zogen werden  konnte.  Es  eigiebt  sich  aus  den  vorstehenden  Besprediungen  die 
Stellung  der  Kohlehydrate  in  der  Ernährung  des  thierischen  Organismus  von 
selbst  An  sich  keine  vollkommenen  Nahrungsmittel  darstellend,  sind  sie  doch 
für  die  Erhaltung  des  Thierkörpers  als  N-Nährstoffe  von  grösster  Bedeutung,  und 
das  zwar  mehr  für  die  Herbivoren  als  die  Carnivoren;  sie  reihen  sich  dabei  den 
Fettkorj^ern  direkt  an,  indem  sie  sowohl  den  Fleisch-  wie  den  Fettansatz  iui 
Korper  fördern.  Wir  bedürfen  ihrer  desshalb  sowolil  in  unserer  eigenen  Nahrung, 
als  in  der  unserer  durch  ihre  Produktionen  nutzbaren  Hausthiere,  und  man  be- 
rechnet ihre  Quantität  in  der  täglichen  Nahrung  eines  mässig  arbeitenden  Mannes 
auf  353  Grm.  neben  137  Grm.  Eiweiss  und  1 17  Grm.Fett^  eines  etwa  500  Kilo  sdiwcren 
mlssig  arbeitenden  Pferdes  auf  4750  Grm.  Kohlehydrate  neben  7 50 Grm. Eiweiss  und 
200  Grm.  Fett  etc.  Die  Fleisch-  imd  Fettproduktion  fordert  eine  entsprechende 
Steigerung  aller  3  organischen  Nährstoffe  in  verschiedenem  Verhältniss.  Ueber 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Kohlehydrate  an  der  Bildung  des  Fettes  im 
Körper  betheiligen,  fehlt  uns  noch  die  nöthige  Atifklänmg;  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  die  Kohlehydrate  im  Körper  treffende  Milchsäuregalirung 
(C,-,H ,  .jO,; --- 2  (C^H.jO^)  der  Fetibildung  zu  Gute  kommt.  Dagegen  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Kohlehydrate  an  der  Unterhaltung  des  Stoti- 
wechsels  durch  Oxydation  und  schliessliche  Verbrennung  zu  C0|  und  H^O  mit- 
wirken, sie  sdiUtzen  durch  ihre  Leichtverbrennbarkeit  Eiwdssköiper  und  Fette 
vor  dem  eigenen  Zer&ll  und  erlangen  gerade  dadurch  ihre  Bedeutung  als  Nühr- 
stode;  man  muss  aonehmen,  dass  die  Zellen  zunächst  die  Kohlehydrate,  dann 
erst  die  übrigen  in  den  Ernährungssäften  des  Körpers  drculirenden  Nährstoffe 
in  Angriff  nehmen.  Es  kann  dabei  auch  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  bei 
der  Oxydation  freiw  erdende  Wärme  zum  Theil  in  lebendige  Arbeit  umgesetzt  und 
zur  Produktion  von  .Muskelkraft  herangezogen  wird;  es  wird  dies  besonders  durch 
die  Beobachtung  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  ruhende  Muskel  mehr  Zucker 
und  Glykogen  enthält  als  der  ihatig  gewesene,  und  dass  vor  allem  durch  die 
Arbeit  die  Erzeugung  von  COg  und  HgO  nicht  aber  eigentlich  auch  die  von 
Harnstoff  gesteigert  wird.  —  Die  Verbrennungsprodukte  der  Kohlehydrate  erfahren 
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als  grösstentheils  gas-  oder  dampfförmige  in  der  Lunge  Und  an  der  Körperober- 
fläche  ihre  Ausscheidung,  ein  Theil  des  gebildeten  Wassers  verlässt  den  Körper 
durch  die  Vieren;  ein  bestimmter  Procentsatz  lässt  sich  fiir  die  Art  der  F^xrretions- 
statle  nirln  auhtcllen,  wie  es  ebensf>  iinmöGrl'f'h  ist  an/.ugcben,  weklier  Anthei! 
der  ausgeschiedenen  CO^  und  H^O  aul  die  oxydirten  Kohlehydrate,  welcher  aui 
die  l'elie  entlallt.  —  Die  Kohlehydrate  werden,  wie  oben  angedeutet,  nach  ihrer 
chemischen  Constitution,  ihrer  Structur,  ihrem  Verhalten  gegen  Gährungserreger 
hauptsächlich  in  3  Unterabtheilungen  geschieden:  L  die  Glykosen*  bomereder 
Formel  CgHi^O^t  als  nicht  oiiganisirte  theils  direkt,  theils  nicht  direkt  gShmngs- 
fithige  Zuckerarten,  a)  Unter  die  direct  gfthrungsfthtgen  Körper  dieser  Gnipfie 
geluiren  als  die  wichtigsten;    i.  der  Traubenzucker,  Glykose  oder  Dextrose, 
eine  im  Ptlanzen-  und  Thierreiche  weit  verbreitete,  leicht  lösliche,  krystallisirende 
Zuckerart,  welche  optisch  rechtsdrehend  wirkt,  Kupferoxyd  in  alkalischer  T.ösunt: 
reducirt  (Reaction  zum  Nachweis  und  quaTititati\ er  Bestimmung  des  Trauben- 
zuckcrü)  und  die  Alkoliol-,  Milchsäure-  und  Buttersäure-  und  schleimige  Gährung 
eingeht.    2.  die  Levulose,  Links- hruchtxucker,  wie  die  Dextrose  ein  reich- 
licher Bestandtheil  sttsser  Friichte  und  anderer  süsser  Pflanzenthcile,  welcher 
dnen  unkiystallisirbaren  Syrup  darstellt,  linksdrehend  wirkt  und  die  Alkohol- 
gflhmng  eingebt    Sie  entsteht  neben  Glykose  durch  Einwirkung  verdünnter 
Säuren  auf  Rohrzucker  (Invertzucker).    3.  Maltose  als  ein  neben  Glykose 
bei  der  Wirkung  der  pflanzlichen  und  thierischen  Diastase  auf  Stärke  entstehen* 
der  Körper,  der  noch  stärkeres  RechtsdrehungsvennÖgen  als   die  Dextrose 
besitzt,    in   die   er   aber   durch    läns^ere   Einwirkung   von   verdünnter  Säure 
übergeht,     b)   Unter   den    wichtigeren,    nicht   direct  gahrungsfahigen  Ziirker- 
arten  dieser  Grujipc  sei    erwähnt  4.  das  Inosit  (s.  d.).  —  II.  Die  Di-  res]>. 
Folyglykü.siaalkohole  inil  der  Formel  C,  jH^gUj Die  eigentlichen  Zuckcr- 
aiten,  als  deren  Repräsentant  der  Rohrzucker,  daher  die  Rohrzuckergruppe  um- 
fassend, sind  sie  erst  nach  Einwirkung  verdünnter  Säuren  gährungsiähige  Zucker« 
arten,  von  denen  nur  eine  im  Thierreich  vorkommt.   5,  der  Rohrzucker, 
Saccharose  ein  Bestandtheil  zahhieicher  Pflanzentheile  und  Pflanzenarten,  welcher 
aus  der  Runkelrübe  und  den  Stengebi  vieler  Gramineen  fabrikmässig  dargestellt 
wird.    Nach  Buignkt  aus  Stärke  hervorgegangen,  ist  er  wohl  die  Muttersubstanz 
aller  pflanzlidien  Zuckerarten,  in  die  er  liei  t« utschreitender  Vegetation  über- 
gehen mas^.    Kr  krystallisirt  in  grossen  klinorhomliisclien  l'risnien  ohne  Krystall- 
wasser,   ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol   weit  scluvcrer  löslich,  besitzt 
Re(  hisdiehung-svermögen   und   geht   mit  Basen  Verbindungen   zu   den  sogen 
Saccharaten  ein.    Durch  Erhitzung  auf  200'  wird  er  in  Caraniel,  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Mineralsäuren,  Kochen  mit  organischen  Säuren,  durch 
manche  Salze  etc.  in  Invertzucker,  ein  Gemisch  von  Glykose  und  Levnlose  mit 
Linksdrebungsvermögen  übeigeltthtt  (Inversion).  Der  durch  Hefe  daraus  beige- 
stellte Invertzucker  geht  die  weingeistige  Gährung,  der  mit  Eiweisssubstanzen  und 
Soda  oder  Kreide  in  Contact  befindliche  die  Milchsäuregährung  und  auch  die 
schleimige  Gährung  ein.    6.  die  Laktose,  Milchzucker  (s.  d.)  ist  die  einzige  im 
Thierkörper  gebildete  Znckerart  dieser  Gruppe.  — ill.  Die  Polyg^lyk osinalko- 
hol-Anhyd ride  mit  der  Formel  C,,Hn,0.  oder  n(C9Hj(,05),  enthält  Kohle- 
hydrate mit  organischer  oder  nicht  organischer  Structur.    a)  Als  Repräsentanten 
der  mit  organischer  Structur  ausgestatteten  Körper  dieser  Art  sind  crwalinens- 
werth:  7.  das  Stärkemehl,  Am/lum.   Es  findet  sich  ausseroidentlich  verbreitet 
und  immer  in  Zellen  eingelagert  in  den  Samen  der  Cerealien  und  Leguminosen, 
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in  den  Früchten  der  Eichen  und  Kastanien,  in  den  Knollen  der  KartofTeln  etc., 
in  den  Zwiebeln  der  Liliaceen  etc.  und  bildet  so  den  Hauptrepräsentanten  der 
zur  thierischen  Nahrung  dienenden  Vegetabilien.  Die  reine  Stärke  bildet  ein 
weisses,  geruoh-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  mikroskopisch  in  Form 
rundlicher  oder  Stäbchen rörmic;er  Körnchen  ersclieint,  die  aus  einem  central  oder 
excentrisch  gelagerten,  lutihaitigen  Kern  mit  concentrisch  übereinandergelagerten 
Schichten  besteben.  Dieselben  erweisen  sich  aus  2  isomeren  Körpern  der  das 
ganze  Korn  und  die  einzelnen  Sdiiditen  hautartig  ttbexxiehende  Cellulose  und 
der  in  Sfwichel  löslichen,  durch  Jod  nch  blau  fUrbenden  Granulöse  sQsammen- 
gesetzt;  in  der  letzteren  erblicken  manche  Autoren  wiederum  ein  Gemisch 
mehrerer  Körper.  Die  Stärke  ist  in  hohem  Grade  hygroskopisch  und  quillt  in 
kochendem  Wasser  unter  Platzen  der  Hüllen  zu  einem  dicken  Kleister  auf.  Auch 
verdünnte  Säuren  lösen  die  Grannlose,  und  schon  reichliche  Mengen  Wassers 
extrahiren  sie  uncer  Hinterlassung  der  Hüllen  aus  dem  Stärkekorn.  Die  Stärke 
geht  mit  Metalloxyden  und  Salpeter-  und  Ksaigsäure  Verbindungen  ein.  V^er- 
dünnte  Säuren  und  dsm  diastattäche  Ferment  führen  sie  nach  vorausgegangener 
Lösung  in  Dextrin  und  Ziwker  Uber  (s.  o.).  Hohe  Temperaturen  erzielen  den 
gleichen  Effekt,  wahrend  sie  bei  Gegenwart  von  Wasser  unter  gleichzeitiger  Ver- 
kohlung Kohlensäure,  Ameisensäure  und  HuminsubsCans  entstehen  lassen;  noch 
stärkeres  Erhitzen  erzeugt  daneben  auch  Brenzkatechin.  8.  Glykogen,  das 
Anhydrid  der  Dextrose,  s.  d.  9.  Die  Cellulose  oder  Pflanzenfaser,  der  gerüst- 
btldende  Bestandtheil  der  Pflanze,  spielt  sowohl  als  reine  Cellulose  wie  in  Form 
des  von  anorganischen  Salzen  inkrustirten  Lignin  eine  wesentliche  Rolle  in  der 
Nahrung  der  Herbivoren.  Bis  vor  kurzem  nach  dem  Vorgange  Haübnkr's  als 
ein  verdaulicher  und  so  die  Bedeutung  eines  Kohlehydrates  erlangender  Nähr- 
stoff angesehen,  ist  sie  zwar,  wie  Hofmeister  und  Tappeiner  nachgewiesen,  in 
dem  Verdauungsapparate  durch  fermentative  Vorgänge  ^^Gährung)  löslich,  kann 
aber,  da  die  Produkte  dieser  Verdauung  rein  gasförmiger  Natur  (s.  o.),  nicht 
wohl  mehr  als  Nahrongsstoff  in  dem  HAVBNEft'schen  Sinne  gelten  (Tappeiner, 
Wbiskb).  Ihre  Bedeutung  lür  die  Verdauung  liegt  daher  vorzugsweise  in  der 
mechanischen  Reizung,  welche  die  Cellulose  als  ein  resistenter  Gemengtheil  der 
Nahnn^  auf  die  Verdauungsorgane  ausübt  Auch  durch  Vermehrung  des  Nahrungs- 
volumens  wird  sie  /u  einem  für  die  Pflanzen fres-ser  unumgänglichen  Bedürfniss.  — 
b)  Als  organische  Struktur  nicht  besitzende  Kohlehydrate  dieser  dritten  Gruppe 
rubriciren  hier  die  Gummi-  und  Pflanzenschleimsorten.  Ks  sei  hier  nur 
des  10.  Dextrins  gedacht,  da.s  als  ein  Bestandtheil  der  meisten  Pflanzensäfte 
auch  in  thierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben  (Blut,  PfcrdeHeisch  etc.)  gefunden 
wird.  Wie  erwähnt,  bildet  es  sich  bei  der  Wirkung  der  Diastase  elc  auf  die 
Kohlehydrate  im  Verdauungsapparat.  Seine  Leichtlöslichkeit  in  Wasser  macht 
diese  UeberfUhrung  der  unlöslichen  Stärke  für  deren  Absorption  in  die  Blutbahn 
bedeutungsvoll.  Es  wurde  oben  bereits  angedeutet,  dass  man  mehrere  Arten  von 
Dextrinen  kennt»  die  zum  Theii  als  Zwischenstufen  zwischen  der  Stärke  und  dem 
Traubenzucker  nnT^usehen  sind,  7;um  Theil  eine  solche  UeberiÜhrung  in  diesen 
letzteren  nicht  mehr  zulassen.  —  S. 

Kohlcnoxyd-Haemoglobin,  s.  Haemoglobin.  S. 

Kohlensäure,  COj,  ist  ein  in  dem  Stoffwechsel  der  organischen  Natur 
ausserordentlich  bedeutungsvoller  Korper,  der  in  den  Organismen  sowohl  frei  als 
Gas  wie  auch  gebunden  oder  wenigstens  mechanisch  absorbirt  vorkommt,  und 
von  diesen  auch  an  die  anorganische  Natur  und  die  Luft  abgegeben  wird.  Die 
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wichtigste  Quelle  der  Kohlensäure  ist  die  Verbrennung  arganischer,  also 
C-haltiger  Körper,  wie  sie  u.  a.  auch  im  ihierischen  Org.mismus  fort  und  fort 
sich  abspielt.  Das  von  demselben  Norzug>weise  durch  LimL^eii  und  Havit  abj?e- 
L;cl»cnc  Gns  bildet  alsdann  einen  Bcsiandlheil  der  Umgebungsmedien  von  Thier 
und  Tilanze  und  wird  von  diesen  an  die  Vegetation  abgeliefert,  um  ihr  neben 
N-h  Substanzen  und  Wasser  das  Material  zur  Herstellung  complicirter  orga- 
nischer Verbindungen  stt  werden.  Die  Pflanze  giebt  an  solcher  Form  dem  Körper 
des  Thteres  den  C  zurück,  um  ihn  von  diesem  als  CO,  wieder  za  erhalten.  Es 
ist  somit  die  letztere  ein  Glied  in  der  Kette  C-haldger  Verbindungen,  welche  in 
einem  fortwährenden  Kreislauf  zwischen  Thier  und  Pflanze  sich  befinden; 
specieller  stellt  es  das  Produkt  der  Oxydationsvorgänge  im  'Hiierkörper  und  den 
wichtigsten  gasförmigen  Nährstoff  des  Pflanzenkörpers  dar.  i.  Als  Bestandrheil 
des  Tliierkö r]) e rs  lindet  sich  die  CO.^  in  allen  (icweben  und  dalier  auch 
Flüssigkeiten  derselben  in  einem  \'erlialtni.ss,  welches  tler  chemischen  Bmdungs- 
reüp.  Absorptionsfähigkeit  entspricht,  aber  selbst  in  der  gleiclien  Flüssij;keit  imiiier 
verschieden  getroffen  wird.  Das  grösste  Interesse  wird  immer  den»  COj  Gehalie 
des  venösen  gegenüber  dem  arteriellen  Blute  entgegen  zu  bringen  zu  sein.  Zahl- 
reiche Untersuchungen,  die  sich  damit  beschäftigten,  haben  im  Mittel  ein  Plus 
von  9,2  Vol.|(  im  venösen  Blute,  verglichen  mit  dem  arteriellen,  mit  im  Ganzen 
30,1  VoLf  CO««Gehalt  ergeben;  Differenzen,  die  sich  bei  angestrengter  Thätigkeit 
derTheile  noch  vermehren  müssen,  sodass  z.  B.  der  CO, -Gehalt  indem  venösen 
Blute  thätig  »gewesener  Muskeln  mit  einem  Plus  von  6,71g  auf  10— 12J  ansteigt. 
Das  Blut  erstickter  Thiere  führt  40,53-  52,6  Vo!.^  COj.  Sehr  wechselnd  stellt 
sich  der  COj-Gehalt  [gewisser  in  Hohlorganen  enthaltenen  Flüssigkeiten  heraus, 
er  beträgt  7.  B.  in  der  (ialle  des  Hundes  einmal  i2,q,  dann  wieder  79,6  VoK*, 
im  Harn  des  Menschen  ca.  13,75 — ^5  ^^l-'H»  "ach  anderen  6 — 15)^.  Wie  »chon 
angedeutet,  ist  die  im  Körper  enthaltene  CO^  theils  rein  physikalisch  absorbirt, 
theils  chemisch  gebunden.  Die  Menge  der  ersteren  wird  sich  insbesondere  nach 
der  CO,-Tension  in  den  Geweben  (z.  B.  21  Millim.  Hg  im  arteriellen,  s^Millim. 
Hg  im  venösen  Blute)  und  der  Temperatur  der  Flüssigkeit  richten;  die  Quanti- 
tät chemisch  gebundener  COj  ist  dagegen  vorzugsweise  von  derjenigen  CO^, 
bindungsfcihiger  Suljstanzen  abhängig.  .Als  .solche  treten  der  einfach  kohlensaure 
und  die  neutralen  ])hosphors.ntren  .'Mkalicn  auf;  die  ersteren  bilden  im  Contact 
mit  CO.,  doppeltkohlensaure  Sal/e,  während  die  letzteren  /u  zweifach  pi.osphor- 
sauren  und  einfach  kohlensauren  Salzen  sich  umwandeln,  welche  ihrerseits  wieder 
das  CUj-Bindungsveiniogen  der  Lösung  steigern.  Da  dieses  letztere  aber  nur 
bis  zu  gewissem  Grade  von  der  Gasspannung  abhängt,  so  hat  auch  diese  ge* 
wissen  Einfluss  auf  die  Quantität  chemisch  gebundener  CO}.  Die  Quantität  dar 
im  Körper  vorhandenen  CO^  ist  ganz  wesentlich  von  der  Möglichkeit  der 
Bildung  solcher  abhängig,  d.  h.  sowohl  von  der  Grösse  des  Stoffwechsels  und 
Umsatzes  organischer  Substanzen,  wie  auch  von  der  Menge  des  in  der  Nahruiig 
enthaltenen  Kohlenstoffs.  Alle  jene  Bedingungen,  welche  die  Spaltungs-  und 
Oxydationsvorgängc  steigern,  vor  allem  Muskelarbeit,  lassen  auch  die  CO,- 
IhUluni;  unter  l^^mständen  bis  zur  dopi)elten  Höhe  ansteicjen.  Nahrungsent- 
/.iehunii  (iai,'eL;en  nnndert,  wenn  längere  Zeit  consetjuent  tortgesetzt,  die  COj- 
Aussc  lieidung  bedeutend  (so  in  einem  Versuche  Pettenkofer's  und  Voit's  bis 
last  aul  ^  der  früheren  bei  reichliciier  Fütterung  erzielten  Grösse).  Es  ist  ver- 
ständlich, dass  von  der  Quantität  der  gebildeten  COg  auch  diejenige  der  ausge- 
schiedenen beherr:>cht  wird.  Als  Ausscheidunj^stätten  iiir  das  Gas  fungifen  vor 
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allem  die  Lungen  und  die  Haut,  resp.  äussere  Kdrperoberfläcbe,  dann  auch* 

gewisse  Se-  und  Excrete,  wie  Speichel,  Galle  und  Harn.  Die  Menge  der  durch 
die  Lunge  ausgeschiedenen  CO),  welche  deren  Gehalt  in  der  Exspirationslufl  aui 
über  das  loo fache,  nämlich  ca.  4,38  Vol.-{^  gecrentiber  der  Insjn'ratioiisluft  mi- 
0,04^  ansteigen  lä.sst,  übertrifft  diejeniue  durch  die  Haut  etc.  um  ein  ganz  be- 
deutendes, man  giebt  das  Verhaltni^s  der  durch  die  Perspiration  (Hautausdünstung) 
gegenüber  der  Respiration  (Athmung)  ausgetriebenen  CO j  auf  1:47 — 288  an;  die 
grossen  Schwankimgen  in  dem  gegenseitigen  Verhältniss  dürften  mit  von  der 
ErnShniD^weisei  der  Di^e  des  Haarkleides  etc.  abhängig  sein.  Die  durch« 
schnitüiche  Grösse  der  COy -Ausscheidung  durch  die  Lunge  beträgt  in  der  Zeit 
von  34  Stunden  und  auf  x  Ko.  Thier  berechnet 

fUr  Mensch  I4i7i2  g«^  7444,372  cc  CO,  gegenüber  10,008  g«  6947,554  cc 
„  Pferd         16,392  gs  8294,352  cc  CO2        „        I3*5"         9370|O3O  cc 

„  Schaf  15,771  g=  7080,126  CG  CO,  „  11,314^=  7854,17900 
„    Hund  21,336  g  —  10796,816  cc  COj        „        28,492  g=  19760,146  cc 

„    Kaninchen  20,496  g  =  10370,97600  CO.,  22,032  g  =  15294,614  cc 

„  Huhn  29  g=  14674,0  cc  CÜg  „  31,200  g  =  21659,040  cc 
„    Frosch         1,666  gs    842,996  cc  CO j        „         2,006  g  =*  1392,565  cc 

O-Auihahme. 

Es  beläuft  sich  danach  die  tägliche  CO^^Ausscbeidung  unter  BexHcfcsichtigung  aller 
Goldhaltigen  Dejehte  auf  noch  nicht  ganz  xooo  g  =  506000  cc  und  das  «ntspricht 

einer  Verbrennung  von  ca.  270  g  C  im  Körper,  woraus  demselben  ca.  2181600  Ca- 
lorien  an  Wärme  täglich  entspringen.  —  2.  Unter  anderen  als  den  angedeuteten 
Vorgängen  im  Thierkörper  ent<;tammende  CO,^  bildet  von  ihm  an  die  Um- 
gebungsmedien (Luft,  Wasser)  abgegeben  einen  theils  wieder  gasförmigen,  theils 
absorbirten,  theils  chemisch  gebundenen  Bestandtheil  der  anorganischen 
Natur,  iiir  den  Kreislauf  der  Stoffe  zwischen  Thier-  und  Pflanzenorganismus 
hat  insbesondere  die  in  Lösung  in  den  Wässern  enthaltene  und  der  Luft  sich 
beimischende  gasförmige  CO,  Bedeutung.  Während  die  Menge  des  ersiteren 
ausserordentlich  schwankend  ist  und  besonders  von  der  chemischen  Composition 
der  von  ihnen  durcfafiossenen  Gesteinformationen  abhängt  (an  der  Oberfläche 
enthält  nach  Jacobsen  das  Meenvasscr  in  i  Ltr.  50  cc  CO,),  ist  die  Quantität  der 
in  der  Luft  vorhandenen  eine  ziemlich  gleichmässige;  sie  schwankt  zwischen 
0,03 — 0,05  Vol.-^.  Aber  auch  nur  in  dieser  gerinc:en  Menge  ist  sie  fiir  den 
Körper  des  Thieres  unschädlich,  schon  bei  einem  Gehalte  von  0,1^  verdirbt  sie 
die  Luft,  um  bei  1  j}  Gehalt  glciclizeitig  mit  den  bei  schlechter  Ventilation  über- 
haupt sich  ansammelnden  Zersctzungsprudukten  ein  gewibacii  Unbehagen  zu  er- 
zeugen. Eine  Luft  von  10  CO^  und  mehr  muss  wegen  der  Unmöglichkeit  der 
Abgabe  von  solcher  an  dieselbe  das  Leben  geradezu  gefährden.  Die  CO,  wirkt 
dann  als  narkotisches  Gift  und  tödtet  als  ein  wenn  auch  respirables  Gas  durch 
Lähmung  der  centralen  Nerventhätigkeit  (s.  giltige  Gase).  —  5.  Eine  gans 
andere,  ja  geradezu  entgegengesetzte  Stellung  nimmt  die  Kohlensäure  dem 
pflanzlichen  Organismus  gegenüber  ein.  Sie  bildet  flir  denselben  einen 
Nährstoff.  Neben  \\'asser  und  Ammoniak  oder  Salpetersäure  wird  sie  von  der 
Pflanze  aufgenommen  und  durch  die  'I  häti^keit  der  I'llan/.enzelle  ihres  O.^  /..  Th. 
oder  ganzlieh  beraubt  (nesoxydation  oder  Keduction),  um  alsdann  mit  anderen 
Atomen  und  Atomgruppen  von  N-h  oder  N-trXatur  meist  sehr  couipiicirte 
Verbindungen  einzugehen  (progressive  Metamorphose).  Diese  Desoxydation  oder 
Reduction  zunächst  wird  in  ihr  durch  eine  Kraft  unterhalten,  welche  grösser  ist, 
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als  die  chemische  Verwandtschaft  des  zu  allen  attdeicii  Elementen.  Diesdbe 
kommt  nachweislich  dem  Chlorophyll,  einer  VerUndung  des  Fflanzenfiurbstofles 
mit  dem  Protoplasma  zu.  Es  haben  zuerst  Ingen  Housz,  dann  Saussiibe  mid  beson- 
ders BoussiONAüLT  gezeigt,  dass  diese  Verbindung  bei  genügend  hoher  Temperatur 
und  von  der  Sonne  bestrahlt  das  Kohlensäurehydrat  CO, Hj  in  Kohlehydrat  und 

zerlegt,  welch  letzterer  dann  von  der  Pflanze  exhalirt  und  so  dem  tl^erischen 
Organi"^mus  wieder  /nicänpÜrh  wird.  Die  I'flanze  liefert  weiterhin,  indem  sie 
die  Stelle  des  aus  den»  Ct>.,ll.^  ausgesehiedenen  O.,,  Atome  anderer  ihr  in  der 
Nahrung  gebotener  Elemente  oder  Atomgruppea  der  »organischen«  Elemente 
treten  lässt,  also  durch  eine  »progressive  Metamorphose«  neben  dem  dem  Thier- 
körper zm  Unterhaltung  seiner  Oxydationsvorgänge  unumgänglich  nöthigen 
auch  die  übrigen  organischen  NahrungsstoiTe  und  erlangt  somit  die  bedeutungs- 
vollste Rolle  in  der  Möglichkeit  der  Existenz  des  Thierreiches.  S. 

Kohlenstoff»  C,  eines  der  weitest  verbreiteten  Elemente  des  gesammten 
Weltalls,  welches  in  dem  Mineralreich  in  ungeheuren  Mengen  auftritt  und  einen 
constanten  Bestandtheil  der  organischen  Körper  darstellt,  daher  auch  alle  Theile 
des  Pflanzen-  und  Thierreichs  C  enthalten.    Man  hat  ihn  daher  als  das  orga- 
nische Klement  bezeichnet  und  an  die  S[Mt;»e  jener  wenicren  Kiemente  gestellt, 
die  die  orgaaj.sehea  Körper  ^usaininensel/eu.    Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die 
chemischen  Eigenschaften  des  C  zu  besprechen,  hier  soll  vielmehr  nur  auf  seine 
Bedeutung  als  Constttuens  des  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus  hinge- 
wiesen und  seines  Kreislaufes  zwischen  den  Angehörigen  beider  Naturreiche  gedacht 
werden.  Der  C  als  ein  4-werthiges  Element  kann  u.  a.  4  Atomen  des  Univa- 
lenten H  oder  2  Atomen  des  bivalenten  O  gleichwcrülig  gedacht  und  als.  h 
mit  denselben  iut  Verbindung  abgesättigt  werden;  wenn  indess,  wie  in  den 
meisten  organischen  Verbindungen  die  C  Atome  nicht  einzeln,  sondern  ?ii  einigen 
oder  vielen  aneinander  gekettet  auftreten,  so  beansprucht  schon  die  Aneinar.der- 
kettun^  ilieser  je  eine  Valenz,  um  nut  jedem  der  benachbarten  C-Atonie  >ich 
zusammenlügen  zu  können,  sodass  nur  deren  drei  oder  nocli  weniger  Valenzen 
zur  AiUiigung  anderer  Atome  oder  Atomgnippen  übrig  bleiben.  Immer  bilden 
dabei  die  C- Atome  das  »constituirende  Gerüst,«  um  welches  sich  die  übrigen 
Elemente  (d.  h.  in  den  organischen  Körpern  insbesondere  H,  O,  S  und  N)  oder 
deren  Verbindungen  gruppiren.    Die  Grundform  aller  Jener  organischen  Ver- 
bindungen ,  welche  zunächst  durch  die  Thätigkeit  der  Pßanzenzelle  gebildet 
werden,  stellt  das  Kohlcnsäurehydrat,  COjHa  dar.    Aus  ihm  werden  einzelne 
Atome  oder  HÜ-Ciruppen  abi^espalten,  und  durch  neue  ersetzt,  zwischen  mehreren 
solcher  Verbindungen  eingegangen  etc.  —  Processe,  über  deren  Wesen  unsere 
Vorstellungen  noch  durchaus  nicht  das  Ziel  des  Erkeniiharen  erreicht  haben. 
Die  Pflnn/e  eiiLaimmt  diese  /-ur  ileisteilung  der  angedeuteten  organischen  Ver- 
bindungen nöthigen  Stofie  dem  Boden  und  der  Luft  und  führt  auf  dem  Wege 
der  Desoxydation  ^eductton)  und  nachfolgenden  progresnven  Metamorphose 
(s.  auch  Kohlensiure  u.  a.)  zur  Entstehung  von  Kohlehydraten,  Fetten  und  Ei» 
weisskörpem.  Unter  diesen  3  Reihen  or^uiiscber  Körper  enthalten  die  enteren 
am  wenigsten,  nämlich  44— 45}^  C,  die  Fette  am  meisten  ca.  76—77^  C,  awiscbeo 
ihnen  stehen  die  Eiweisskörper  mit  52— 54JC.    Die  genannten  Körper  werden 
nun  von  der  Pflan/c  dem  Thiere  als  dessen  wichtigste  Nährstoffe  dargeboten  und 
nach  der  Aufnahme  in  des  letzteren  Säfte  und  Gewebe  theils  zu  deren  Ernährung 
und  Wachsthum  herangezogen,  tiieils  dienen  sie  den  Productionen  des  Thier- 
organismus, ein  Vorgang,  bei  welchem  die  sehr  cuniplicirt  zusaaimengesetzteo 
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und  desshalb  einen  grossen  Spannkraftvorrath  enthaltenden  Verbindungen  durch 
Oxydation  und  Spaltung  zerlegt  (regressive  Metamorphose)  lebendige  KriTt 
(Wärme,  Muskelarbeit  etc.)  frei  werden  lassen.  Die  bei  dit-ser  rückschicitcutlea 
Mcta!iior])huse  entstellenden  einfacheren  Verbindungen  werden  unter  Tassirunii 
zahirciciicr  Zwischenstufen  schliesslich  als  CO j,  H^O  undCO(NHj)3  (Harnstoll), 
der  bald  durch  die  Wirkung  von  Fäulnissenegeni  der  Luft  in  kohlensaures  Am» 
monium  umgesetzt  wird,  den  Umgebangstnedien  des  Thierköipers  zurückgegeben, 
um  so  von  der  Pflanze  abermals  in  Angriff  genommen  und  wiederum  dem  Thier* 
körper  nutzbar  gemacht  werden  zu  können.  Es  erhellt  daraus,  dass  der  C  in 
einem  fortwährenden  Wechsel  zwischen  den  beiden  belebten  Naturreichen  sich 
befindet,  ein  Kreislauf,  in  welchem  er  in  der  Form  des  Auftretens  häufig  wechselnd, 
materielle  Verluste  aber  niemals  erfährt  (Constanz  der  Materie).  S. 

Kohlenwasserstoffe.  Die  in  der  organischen  Natur  an  sich  und  für  die 
Ableitun»  der  chemischen  Constitution  zahlreicher  anderer  organischer  Ver- 
bindungen so  wiclitigcn  Körper  sjjielen  in  der  stofflichen  Zusammensetzung  des 
Küi-])ers  selbst  eine  nur  untergeordnete  Rolle,  indem  ^ie  hei  ctwaicfen  feruien- 
lativen  Processen  entstehend  sofort  unter  O-  oder  OH  Auuialiuic  m  andere  Ver- 
bindungen übergeflihrt  werden.  Einzig  und  allein  das  Kohlenwasserstoffgas, 
Graben*!  Sumpfgas,  CH^.  ist  als  ein  oonstanter  Bestandtheil  der  bei  der  Magen- 
verdauung der  Wiederkäuer  und  der  Dickdarmverdauung  anderer  Pflanzenfiresser 
entstehenden  Gase  nachweisbar.  Tappeiner,  der  es  in  den  Dttnndarmgasen  des 
Rindes  zu  49^  constatirte,  glaubt  die  Celluloseverdauung  daf&r  verantwortlich 
machen  und  diese  auf  eine  fermentative  >Sumpfgasgährung«  zurückführen  zu 
müssen,  bei  welcher  es  neben  dem  Sumpfgas  zur  Bildung;  von  ('Oy  und  H  neben 
Aldehyd,  Essigsäure  und  fetten  Säuren  kommt.  Sonst  findet  sich  das  Gas  fertig 
gebildet  im  Erdinnern,  dem  es  mit  anderen  Gasen  gemengt  an  manchen  Orten 
entströmt,  auch  in  Sümpfen,  Bergwerken  etc.  entwickelt  es  sich  bei  der  lang- 
samen Zersetzung  der  Kohlenstoffverbindungen  unter  Luftabschluss,  um  dann 
gemischt  mit  der  Gmbenluft  dieselben  explosibel  (schlagende  Wetter)  zu 
machen.  S. 

KohlL  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut  im  Westen  der  Gandaki 
bis  gegen  Gilgit.    v.  H. 

Kohiinsecten.  Die  an  Brasska  okraeta  mit  ihren  verschiedenen  Abarten 
lebenden  Insecten  sind  ziemlich  mannigfach;  zu  den  schftdllchsten  gehören  als 
Blätterfresser  mehrere  Erdflöhe:  der  Kohle rd floh  (s.  Graptodeia),  Pß^U^Ha 

lumortm,  L.,  dessen  Larve  in  den  Blättern  minirt,  PJt.  ßextwsa,  Pz.,  Ph.  I^idn^ 
GvLL.,  PsyUiodcs  clirysoccphalus,  L.,  die  Rrttqien  (Kohlraupen)  des  grossen  und 
kleinen  Koh  1  weiss  Ii  nges  Hcris  ßrassicuc.  I,.  und  /?apae,  h.,  der  Kohleule, 
Mamatra  Brasskai-,  L. ,  Gemüseeule,  M.  olcracca^  L.,  Gänse fusseule, 
AI.  Chenopoäii,  W.  V.,  sämnjthche  in  2  Generationen  erscheinend,  aber  in  der 
zweiten  immer  erst  zahlreich  und  schädlich.  Am  Blüthen-  und  I  ruclUjitande 
werden  schädlich:  Die  Kohlblattlaus,  Apias  brasskae,  L.,  und  an  den  Samen 
die  liarve  des  CaOhorrhj^kus  asshmHs,  Pk.,  während  die  einer  zwdten  Art;  des 
C.  sulfkoUis,  GvLL.  (KoMgallenrüssler  s.  Ceuthorrhynchus)  an  Stengel  und  Wurzeln 
gallenaxtige  Knoten  erzeugt  Im  Stengel,  auch  in  den  Wurzeln  bohrend  oder 
nn  letzteren  nagend  werden  gefunden  die  Larve  des  bereits  envähnten  Erdflohes 
Psylliodes  chrysoccphalus,  diejenigen  mehrerer  Arten  der  Gattung  luiriJit/s  (s.  d.), 
die  Maden  der  Blumenfliegen  Anthomyia  broisicae,  Boucu£,  und  A»  raäkum, 
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Meig,  (s.  Anthomyia)  und  diejenigen  der  Rohlschnake,  ekracea,  I«, 

(s.  Tipula).     E.  Tg. 

Kohlmeise,  Farm  major,  L.,  8.  Parus.  Rchw. 

Kohm,  s.  Klitner.     v.  H. 
Kohuixteken,  s.  Cnhuixken.      v.  H. 

Koiaries,  Bergbewohner  im  Innern  des  siidliclien  Xeu  Guinea,  in  der  Fnrbe 
dunkler  als  die  Motu  (s.  d.)  und  die  Koitappe  (s.  d.),  überragen  sie  auch  phj'sisch 
und  intellektuell  bei  weitem;  sie  bauen  Tabak.     v.  H. 

Kolba,  Dialekt  des  Cueva-Idioins  im  Teiritoriam  von  Chaine,  westlich  von 
Panamä,  galt  fttr  eleganter  als  das  gewöhnliche  Cueva.    v.  H. 

Kolbalen,  samojedischer  Volksstamm  östlich  vom  Jentssei.    v,  H. 

Koidschoes.  Ethnologisch  noch  ziemlich  unbestimmtes  Volk  des  nördlichen 
Bomeo,  sehr  erfahren  in  der  Bereitung  des  Upasgiftes,  womit  die  Pfeile  bestrichen 
werden.     v.  H. 

Koi-koib.    Kigene  Benennung  der  Nama-Hottentotten.(s.  d.)     v.  H. 

Koi-koin,  s.  Hottentotten,    v.  H. 

Koissubulinen,  Stamm  der  Lesghier  (s.  d.).     v.  H. 

Koitappo  oder  Koitapu.  Volksstamm  im  südlichen  Neu-Guinea,  dunkel- 
farbiger als  die  Motu  (s.  d.),  in  Ihrem  Aeusseren  grosse  Wildheit  venadiend;  es 
hat  sich  von  ihnen  ein  Rest  eihalten,  welcher  in  ziemlicher  Abgeschlossenheit 
in  der  Nihe  der  Dörfer  der  Motu  wohnt.  Die  K.  sind  Jäger,  aber  sie  haben 
keine  Canoen  und  wagen  »ch  niemals  auf  die  See.  Sie  bereiten  ihre  Speisen 
nach  Art  der  SUdsee*Insulaner  mit  heissen  Steinen.     v.  H. 

Kokai,  Idiom  im  östlichen  Australien.      v.  H. 

Kokkyx  (Steissbcin\  .s.  Skelettentwicklung.  Grbch. 

Koke,  I.  Indianerstamm  in  Nicaragm.    2.  s.  Guck.      v.  H. 

Kokoipitian  oder  Harpyia-Indianer,  Stamm  der  Cariben  (s.  d.)  an  den  Quellen 
des  Corentyn.     v.  H. 

Kokon,  s.  Catoblepas.     v.  Ms. 

Kola  gewöhnlich  Kuli  genannt,  wie  man  in  Indien  meist  die  LasttrSger  und 
auch  andere  uncivilisirte  Menschen  nennt.  Sie  bilden  zwei  Drittel  der  Bewohner 

Gudscherat.s,  stehen  unter  Oberhäuptern,  treiben  Ackerbau,  sind  unruhig,  räuberisch, 
schwer  im  Zaume  zu  halten.  Sie  haben  bramahnische  Sitten  angenommen  und 
enthalten  sirh  des  Rindfleisches.  Obwohl  sie  den  Rhil  ahnein,  sind  sie  doch 
civilisirter  als  diese.  Im  Westen  Gudscherats  wird  der  dort  herrschende  wilde 
Stamm  Köli  genannt.     v.  H. 

Kolarier,  KoUektivbezeichnung  iUr  die  unter  sich  verwandten  Stamme  der 
Kolh  (s.  d.).     V.  H. 

Kolbenente,  Fuligula  tufina,  Pall.,  eine  in  SQdost>Europa,  Nord-Afrika, 
dem  mittleren  und  westlichen  Asien  heimische  Taudiente  (s.  Fuligula).  Kopf 
und  Oberhals  sind  hdl  rothbraun,  Oberkopf  mehr  rostgdb,  die  Federn  des  Ober- 
kopfes, bilden  eine  Haube  ;  Nacken,  Unterhals,  Kropf,  ganzer  Unterkörper  und 
Bürzel  sind  schwarz,  die  Weichen  weiss,  Rücken  und  Flügel  blass  graubraun, 
letztere  mit  weisser  Binde;  Schnabel  und  Augen  roth.  Schwächer  als  die  Stock- 
ente. Das  Weibchen  ist  blass  braun,  Oberkoj)!"  dunkler;  Kopfseiten,  K.ehle,  Mitte 
des  Unterkör})ers  und  Flügelbinde  weiss;  Schnabel  scbMiärzlich  mit  orangeiarbener 
Spitze;  Füsse  gelb.  Rchw. 

Kolbenmolch,  s.  Axolotl.  Ks. 

K6l^ier,  s.  Colchi.     v.  H. 
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Koldagi  oder  Koldadschi,  afrikanisches  Sprachgebiet  im  Westen  des  Tu- 
male.    v.  H. 

Kolh  oder  Kolaxier  in  weiterem  Sinne  nennt  man  mehrere  zum  Munda- 
stamme gehörige  unculttviite  GebirgsstKmme  Vorder-Indiens  auf  dem  Hochlande 
von  Tschota-Nagpur,  südwestlich  von  Kalkutta.   Verschiedene  Traditionen  weisen 
auf  eine  Verwandtschaft  der  K.  mit  den  Tscheros  (s.  d.)  )iin,  welche  vor  der 
Beset-'^  ticr  der  Gangesprovinzen  durch  die  Arier,  die  herrschende  Race  in  Gorakh- 
pur,  Biliar  und  Shababad  waren,  so  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  jetzt 
so  verachtete  K.-Sprache  einst  die  Sprache  jener  Distrikte  war.   Aus  dem  Ganges- 
thaie vertrieben,  wandten  sich  die  K.  gegen  Süden  und  Südwesten  und  fassten 
endlich  in  den  Bergen  Tschota  Nagpurs  festen  Fuss.   Sie  zerfallai  in  mehrere 
Gruppen  oder  Clans,  <He  ach  alle  bis  auf  eine,  die  südlichste,  und  auch  diese 
am  liebsten  mit  dem  Stammnamen  benennen,  auch  jede  Ihre  eigenen  Sagen  über 
ihre  Urgeschichte  besitz^  die  aber  von  geringem  historischen  Werthe  sind.  Die 
südlichen  K.  sind  die  Larka-K.  (s.  d.)  in  der  Provinz  Singhbum.    Nördlich  von 
den  Larka,  im  östlichen  und  südöstlichen  Distrikte  von  Tschota  Nagpur,  auch  in 
den  Singhbum  nördlich  begrenzenden  Bergen  wohnen  die  Munda-  oder  Mundari- 
K.  (s.  d.).    Im  Westen  und  Nordwesten  grenzen  an  sie  die  Urau-K.,  die  sich 
seihst  Kurunkh   nennen.    In  Bckli  i  lang   und  Lebensweise   gleichen  die  Urau 
wesentlich  den  anderen  K. -Stämmen,  aber  ihre  Sprache  ist  ganz  verschieden; 
sie  gehört  zu  den  Dravidaidiomen  und  ist  dem  Tamit  ähnlich,  wesshalb  Friedrich 
Müller  sie  sowie  auch  die  Radschmahal-K.  oder  Paharia  (s.  d.)  von  den  übrigen 
K.  trennt,  sie  überhaupt  aus  dem  Mundastamme  ausscheidet  und  den  Dravida 
im  engeren  Sinne  beizählt   In  der  Provinz  Manbhum  und  Ramgurb  finden  wir 
die  Sonthal,  richtiger  Santal  (s.  d.),  die  zwar  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht,  nic'  .t 
zu  den  K-  gerechnet  werden,  den  Larka  und  Munda  aber  verwandtschaRlich 
näher  stehen  als  die  l^rau.    Noch  näher  als  die  Santal  ist  mit  den  Munda  das 
Volk   der  Bhumidsch  (s.  d.)  in  Singbluun  und  Dalbbum  verwandt.    Auch  die 
Dscluiang  (s.  d  )  und  die  Kharria  oder  Karia  (s.  d.)  hängen  mit  den  K.  zusammen. 
Die  Munda  und  Larka  zeichnen  sich,  was  Körperbau  betritlt,  vor  den  anderen 
K.  vorUkeilbaft  aus«    Sie  messen  durchschnittUch  1,67  Meter  und  die  Frauen 
ii$7  Meter.  Ihre  Züge  zeigen  grosse  Verschiedenheit  der  Gesichtsbildung,  je 
nachdem  sie  sich  mehr  oder  minder  mit  arischem  Blute  vermischt  haben.  Augen 
schwarzbraun,  Haare  schwarz,  gerade  oder  leicht  gekräuselt,  von  beiden  Ge- 
schlechtem lang  getragen,  nur  die  Männer  scheeren  den  Vorderkopf.  Hände 
und  Ffisse  gross,  aber  gut  gebildet.    Farbe  sehr  ungleich:  hellgelb,  besonders 
in  Familien,  welche  arisclies  Blut  in  sich  autgenommen,  —  sonst  kupferbraun 
und  fast  schwarz.    Die  Santal  zeigen  ein  fast  rundes  Gesicht,  massig  hervor- 
stehende Backenknochen,  gerade  volle  Augen,  Nase  wenig  erhoben,  aufgestülpt, 
Mund  gross,  Lippen  dick  und  abstehend,  Haare  gerade,  grob.    Neigung  flir 
Korpulenz  Überall  bemerkbar.   Die  K.  geben  nicht  viel  auf  Kleidung.   Die  in 
den  Wäldern  lebenden  begnügen  sidi  mit  einem  Zeugstrdfen  um  die  Lenden 
wdchem  eine  wollene  Decke  im  Winter  zugelUgt  wird.   Civilisirtere  Individuen 
haben  die  Tracht  der  Hindu  angenommen.   Bei  allen  aber  findet  man  grosse 
Vorliebe  flir  Schmuck  und  Blumen.  Perlenschnüre  bedecken  Nacken  und  Brus^ 
.schwere  Messing-  und  Eisenspangen  umgeben  das  Armgelenk,  zahllose  Kupfer 
ringe  schmücken  Hände  und  Zehen,  die  Ohrränder  und  Ohr!ai)pchcn  sind  voll- 
stündig  eingerahmt  mit  kleinen  Ringen  und  Kettchen,  während  Kämme,  Spiegel 
Nadeln  und  Rosen  oder  andere,  besonders  rothe  Blumen  das  schwarze  Haar 
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zieren.   Ackerbitii  und  Viehzucht  sind  die  Haujitbcschäftigungen  der  K.    Alle  sind 
auch  leidenschaftliche  Jäger  und  bedienen  sich  des  Bogens  und  der  Pfeile,  des 
Wurfspeeres  und   der  1  igeraxt,  des  einfachen  Knittels  oder  der  Netze.  Damit 
ist  aber  auch  ihre  Kunst  zu  Ende,  denn  von  Handwerken  verstehen  sie  nichts 
und  sind  zur  Beschaffung  ihrer  Haus-  und  Ackergeräthe  auf  die  unter  ihnen  leben- 
den Hinduhandwerker  und  Händler  angewiesen.  Zwischen  Hindu  und  K.  besteht 
dabei  die  tiefste  Kluf^  und  beide  halten  sich  wieder  von  allen  nicht  za  ihnen 
gehörenden  Volksgenossen  abgesondert;  kein  K.  wird  z,  B.  mit  einem  Hindu 
oder  einem  Europäer  zusammen  essen,  so  hoch  diese  auch  sonst  in  ihren  Augen 
stehen.    Das  Kastenwesen  deckt  sich  bei  den  Kolariem  mit  den  Stammesunter- 
schieden und  ist  wahrscheinHch  überhaupt  ihnen  nicht  eigenthüinÜch.  Schrift- 
zeiclien  und  T^üclier  felilcn  ihnen  ganz,  ihre  Dialekte  lassen  sich  aber  in  zwei 
Gruppen  theilcri.    Ihe  ein^ehien  Stämme  verstellen  sich  unschwer  untereinander, 
auch  giebt  es  zwischen  den  Dialekten  Mittel-  und  Mischformen.  Hauptnariru;.^ 
ist  der  Reis,  daneben  Hülsenfrüchte,  Kräuter  und  Laubarten,  zu  deren  Zubereitung 
verscl^iedene  Oele  verwendet  werden.  Hauptgetränk  ist  »Uli«,  eine  Art  Reis- 
branntwein, den  jedes  K.-Mädd)en  zu  brauen  versteh^  und  für  die  Reichen  tSrap«, 
ein  aus  den  Blttthen  des  Mahawabaumes  destillirtes  Getiink.  Sie  sind  alle  ohne 
Ausnahme  dem  Trünke  ergeben.   Nach  der  Geburt  eines  Kindes  gilt  die  Mutter 
ftlr  unrein;  nach  acht  Tagen  wird  dem  Kinde  der  Name  gegeben,  welcher  ent- 
weder von  älteren  Verwandten  oder  hochstehenden  Freunden  ^renommen  wird. 
Vom  Tage  der  Namengebung  bis  zur  Verheirathung  werden  tlie  Kinder  keinerlei 
Ceremonie  unterworfen.    Die  Braut  mus.«;  gekauft  werden.   Der  ofhcielle  Akt  der 
Elieschhessung  ist  verscliieden,  doch  sind  Tanzen,  Singen  und  Musiciren  die 
Hauptbelustigungen  bei  den  Hochzdteo,  bei  denen  stets  unglanbliche  Quantilftten 
Reisbranntwdn  vertilgt  weidea  Den  Frauen  lassen  die  K.  vollständige  Freiheit 
behandeln  sie  gut  und  machen  sie  in  der  That  zu  Lebensgefährtinnen.  Die  K. 
erweisen  ihren  Verstorbenen,  die  sie  theils  begraben,  theils  verbrennen,  alle 
mögliche  Reverenz,  haben  aber  keine  bestimmte  Idee  von  einem  zukünftigen 
Leben;  was  sie  davon  erzählen,  haben  sie  dem  Hinduismus  entlehnt;  sie  glauben 
nur,  dass  die  Geister  der  \'erstorbencn  auf  Erden  zu  wandeln  vermögen,  wenn  sie 
Wüllen.    Ebenso  steht  ihr  Sclnvur  in  durchaus  keinem  Zusammenhang  mit  dem 
Begriff  eines  zukünftigen  Seelenlebens.    Die  religiösen  Ideen  der  K.  gelangen  in 
ihren  Sagen  und  Sprichwörtern  zum  Ausdruck.   :»Sii:^bonga<  —  die  Urau  neimen 
ihn  »Dhanne«  —  ist  selbst  geschaffen.   Seine  Wohnung  hat  er  in  der  Sonne, 
die  sein  Werk,  nicht  er  selbst  ist;  doch  identifidren  ihn  dieLarica  mit  derselben 
nnd  dorthin  richten  alle  K.  Gebete  und  Opfer.  Obwohl  sie  ein  sehr  weiches, 
sanites  und  gefühlvolles  Volk  von  grosser  Wahrheitsliebe  und  Ehrlichkeit  ^d, 
so  Übt  doch  den  ausscbhesslichen  Einfluss  auf  ihr  Denken,  Thun  und  Fühlen 
nicht  Singbonga,  sondern  der  Glaube  an  eine  Unzahl  böser  Geister  (»Honga  -  , 
aus.    Diese,  in  Baumen,  Flüssen,  Felsen,  Bergen  wohnend,  sind  unsichtbar,  zu- 
weilen aber  auch  niclit.    Sie  werden  meist  in  dem  bei  jedem  K.-Dorfe  befind- 
lichen Haine  »Sarna«  angebetet   Ihnen  feiern  die  Larka  fünf  entsetzliche  Feste, 
bei  denen  allen  Leidenschaften  freier  Lauf  gelassen,  jede  sonstige  Ordnung  auf- 
gelöst wird.  Alle  Bande  der  Zucht  und  Sitte,  besonders  bei  den  Frauen,  sind 
verschwunden.  Nicht  den  gleichen  sittenlosen  Charakter  haben  die  übrigen  Feste, 
doch  geht  es  auch  bei  diesen  schlimm  genug  zu.   Keinem  fehlt  wenigstens  das 
Saufen  und  Tanzen.    Bei  den  Santal  finden  sich  geschnitzte  Götzenbilder,  oder 
Holzbilder  der  Eltern,  die  wenigstens  der  älteste  Sohn  zu  verehren  veipflichtet 
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ist.  Der  Glaube  an  Besessenhdt  ist  allgemein;  mit  HUlfe  der  Bong^  können 
sich  Menschen  auch  in  Tiger  verwandeln.  Zau!)crei  hängt  natürlich  enj^e  mit 
dem  Bonjiagla\ibe  zusammen.  Lässt  sich  ein  Uebel  niclit  direkt  auf  den  Zorn 
eines  bösen  (ieistes  zurückführen,  so  setzt  man  den  Zauberspruch  eines  Hexen- 
meisters oder  einer  Hexe  voraus.  Letztere  müssen  dann  getödtet  oder  aus  dem 
Lande  getrieben  werden.  Früher  wurde  meist  die  ganze  Familie  der  Beschuldigten 
ausgerottet,  jetzt  tritt  die  englische  Regienmg  solchem  Unwesen,  soweit  möglich, 
mit  Enorg^e  entgegen,    v.  H. 

Kolibris,  s.  Tiochilidae.  Rchv. 

Koltgon,  s.  Colac.    T.  H> 

Kolita,  arischer  Volksstamm;  in  Assam  noch  in  seiner  ursprunglichen  Reinheit 
erhalten.  Die  K.  bilden  einen  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung  Kamrups 
und  werden  allgemein  als  die  echtesten  Hindu  geachtet.  Im  südlicheren  Bengalen 
haben  sie  sich  besonders  in  den  tributpflichtigen  Mehals  angehäuft  und  da  mit  den 
Kurmis  vereinigt.  Sie  hnden  sich  in  den  Dörfern  der  Gond  und  der  Khund, 
aber  stets  als  Herren,  welche  Uber  die  vorerwähnt«»  Ureinwohner  die  Obcdiaad 
gewonnen.  Die  K.  haben  durchaus  nichts  Reservirtes  in  ihrem  Umgange  mit 
Fremden;  gestatten  freien  Zutritt  zu  den  Gemächern  ihrer  höchst  substantiellen 
und  komfortablen  Häuser,  und  das  >Pardahc<System  (Abschliessung  der  Frauen) 
h?.t  bei  i'inen  keinen  Eingang  gefunden.  Ebenso  kennen  sie  die  Verheirathung 
der  Kinder  nicht,  sondern  lassen  dieselben  erst  in  mannbarem  Alter  ehelichen. 
Ihre  Farbe  wechselt  zwischen  Kaffeebraun  und  Gelb;  der  Mund  ist  gross  aber 
gut  gebildet,  d.is  Auge  gross,  voll  und  klar,  die  Augenbrauen  fein  gezeichnet 
mit  langen  Wimpern.  Nase  gewöhnlich,  manchmal  stumpf.  Stirn  gerade,  aber 
schmale  Schläfe,  das  Oval  der  Kopfbildung  beeinträchtigend.  Die  K.  sind  auch 
unter  dem  Namen  Taaa  oder  Tschasa  (Ackerbauer)  bekannt  und  die  Vor* 
nehmeren  nennen  sich  R.-Tosa.  Im  Uebrigen  gehören  sie  zu  den  Salsudras.    v.  H. 

BUiljuBchen  oder  Koloschen.  .Indianer  Nordost-Ameiika's,  die  den  ganzen 
Küstenstrich  vom  Eliasberg  bis  gegen  den  Kolumbiastrom  innehaben,  also  vom 
60  bis  45"  nördl.  Br.  Die  zu  den  K.  gehörenden  Stämme  bezeichnen  sich  selbst 
als  »Tlinkit  :  oder  :  Thlinkith  :  d.  h.  Mensch,  oder  noch  besser  als  Tlinkit  An- 
takuan,  d.  h.  Mensclien  aller  Art.  Der  ihnen  von  den  Russen  beigelegte  Name 
K.  rührt  von  der  bei  ihnen  herrschenden  Sitte  der  T.ippendurchbohrung  mit 
einem  Pflock  (russ.  Kolok)  her.  Aurel  Krause,  dem  wir  die  neueste  Schilderung 
dieses  Volkes  Tttdanken,  schätzt  ihre  Gesammtsahl  auf  höchstens  8^10000  Köpfe. 
Sie  geben  sich  Benennungen  nach  den  Orten  ihrer  Winterquaitiere  und  zerfallen 
in  verschiedene  Stämme  (»Kon«),  deren  jeder  seine  festen  Niederlassungen  hat 
nebst  seinen  ganz  bestimmten  Jagd-  und  Fischereigdu^n.  Doch  unterscheidet 
man  die  zwei  Hauptgruppen  der  Stikinkon  und  der  Sitkinkon,  crstcrc  in  den 
Niederungen  am  Stikinflusse,  letztere  in  der  Sitkabai  und  auf  den  benachbarten 
Inseln.  AimKi,  Krause  fiihrt  die  nachstehenden  Stämme  der  K.  auf:  Jakutat, 
Tschiikat-kon,  Ak-kon,  Taku  kon,  Huna  kon,  Chuts-lä-kon,  Schitka-kon,  Kekch- 
kon,  Kuju-kon,  Stakhins,  Henja-kon,  Chla-wak-kon,  und  Tungass.  Jeder  derselben 
^eriallt  m  melirere  Geschlechter,  welche  verschiedene  Thiere  gleichsam  im  Wappen 
führen  und  ndi  wiederum  in  zwei  Gruppen  ordnen,  von  denen  die  eine  durdi 
das  Raben«,  die  andere  durch  das  WoÜsgeschlecht  repräsentirt  wird.  Der  K. 
ist  von  mittlerer  Statur,  rasch  und  gewandt,  hat  struppiges,  schwarzes,  unge- 
kräuseltes Haar  und  eine  nur  wenig  dunklere  Haut&rbe  als  die  europäische, 
welche  sie  im  Gesiebt  oft  bunt,  schwarz  oder  roth,  färben.  Zwar  entstellen  sie 
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sich  wie  eiwfihnt  durch  Pflöcke,  welche  sie  in  die  au^eschnittene^  sonst  dicke 

und  volle  Unterlii)i)e  einseUen»  doch  kommt  der  Brauch  immer  mehr  ausser 
Mode.  Die  Gesichts-Bildung  weicht  von  der  der  übrigen  Indianer  betracbtlkl" 
ab,  die  Auf^enbrauen  sind  klein  und  dunkel,  die  Backenknochen  hervorstehend, 
die  Auf!:en  ungewöhnlich  gross,  schwär?:,  sehr  lebhaft  und  sogar  sehr  schön,  die 
(iesichtsziige  im  Ganzen  angenehm.  Die  l'rauen  tragen  das  reiche  schwarze 
Haar  gCöcheiielt,  die  Männer  bisweilen  in  einen  Knoten  aufgebunden,  und  bei 
festlichen  Gelegenheiten  mannigfach  versiert  Gewöhnlich  gehen  beide  Geschlechter 
barhaupt,  nur  dann  und  wann  tragen  sie  aus  Bast  geflochtene  HUte.  Als  Alltag 
gewand  der  Männer  umhttUt  eine  weite  weisswollene  Pferdedecke  den  ganzen 
Köiper,  darunter  kommt  noch  ein  Sdiurz  aus  grob«:  Leinwand.  Die  Frauen« 
kleidung,  meist  aus  russischer  Leinwand  oder  Segeltuch,  besteht  in  einem  langen 
Hemd  mit  daran  befestigten,  meist  zerfetzten  Mantel.  Mütter  tragen  ihre  Kleinen 
stets  auf  dem  Rücken,  in  hölzernen  Gestellen,  welche  beim  Suchen  der  Beeren 
u.  dergl.  an  Baumästen  aufgehäng'  werden.  Die  Männer  führen  ein  beschau- 
liches Leben,  wandehi  unthälig  einher  oder  ruhen  vom  Nichtsthun  aus,  immer 
in  ihre  Wolldecken  gehüllt.  Unter  denselben  fuhren  sie  einen  Dolch  mit  zwei 
scharfen  Klingen;  sie  sind  kundige  Sdiwertfeger  und  arbeiten  sehr  elegante 
Degen.  Feuergewehre  und  jetzt  allgemein.  Im  Kriege,  welchen  das  Gesetz  der 
Blutrache  sehr  häufig  entfadit,  tragen  die  K.  hölzerne  Hamisdie  und  Hauben 
mit  wunderlichen  Vistren,  fabelhafte  grell  gemalte  Fratzen  darstellend.  Bei 
solchen  Anlässen  verirrt  man  sich  noch  zu  Maischenopfern,  wozu  die  sonst  gut 
gehaltenen  iKalgis-  (Sklaven)  lierhalten  müssen.  Sie  selbst  härten  ihren  Körper 
gegen  Schmerz  und  Kalle  systematiscli  ab;  Selbstpcinignngcn  und  Uebungen 
im  .stoischen  Ertragen  grosser  körperlicher  Schmer/.en,  bilden  übrigens  einen 
hervorstechenden  Zug  aller  Indianer.  Diese  Küstennomaden  haben  nur  im  Winter 
feste  Wohnplätze,  im  Sommer  streifen  sie  umher  und  sammeln  Vorräthe  für  die 
rauhe  Jahreszeit  ein.  Die  Wohnungen  sind  Kartenhäuser  aus  Bretteni,  rasch  auf- 
zurichten und  abzubrechen.  Die  grössten  Meisler  sind  die  K.  auf  der  See.  Ihre 
Fahrzeuge  gleichen  genau  jenen  der  Aleuten  und  Innuit,  und  in  ihrer  Führung 
zeigen  sie  meisterhafte  Geschicklichkeit.  Alle  K.  haben  auch  Geschick  fUr  Hand* 
arbeit;  die  Frauen  verfertigen  feine  Korb-  und  Flechtsachen  sowie  im  Feuer 
gebrannte  Thongcfässe,  die  Männer  liefern  sorgfältig  gearbeitetes  Schnit/werk, 
Tabakpfeifen,  welche  Figuren  darstellen,  Sclialen  und  Schmucksachen  aus  dunklem 
Thonschiefer.  Die  K.  besitzen  zwei  Rangklassen.  Die  Adclswürdc  ist  erblich 
in  gewissen  Familien,  die  vom  gemeinen  Volke  getrennt  sind,  deren  Ansehen 
aber  nur  vom  Reichthum  abhängt,  d.  h.  von  der  Anzahl  ihrer  Sklaven,  welche 
ursprünglich  Kriegsgefangene  sind.  Niemand  darf  in  seine  eigene  Sippe  hinein- 
heirathen.  Polygamie  ist  bei  Wohlhabenden  allgemein.  Die  Vermittdung  der 
Ehe  wird  durc'i  Freiwerber  besorgt^  bei  der  Hochzeit  findet  Tanz  und  Gesang, 
aber  keine  religiöse  Ceremonie  statt,  und  die  Ehe  darf  erst  einen  Monat  später 
vollzogen  werden.  Der  Mann  kann  die  Frau  einfach  zurückschicken  und  bei 
Untreue  sie  und  den  Verführer  tödten,  ohne  Rache  ?u  gewärtigen.  War  iiide>> 
der  Verführer  der  Neffe  des  Mannes,  so  darf  dieser  ihn  nicht  tödten,  sondern 
kann  ihn  nur  zwingen,  die  Frau  als  seine  eigene  zu  sich  zu  nehmen.  Uebrigens 
werden  Nebenmänner,  gewissermaa?>bcn  gcscL-iliche  Liebhaber  von  den  Weibern 
gehalten.  Der  Nefie  ist  stets  gezwungen,  die  Wittwe  seines  Oheims  zu  heirathen; 
in  jeder  Hinsicht,  auch  in  der  der  Erbfolge,  hat  die  mütterliche  Verwandtschaft 
den  Vorrang  vor  der  väterlichen.   Die  Kinder  bleiben  auch  allemal  bei  der 
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Mutter  und  gehören  ihrem  Totem  an.  Die  Behandlung  der  Fratien  ist  hart, 
auf  ihren  Schultern  lastet  alle  Arbeit.  Beim  Herannahen  der  Niederkunft  über- 
lässt  man  sie  ihrem  Srhicksnle  und  betrachtet  sie  einen  vollen  Monat  als  unrein; 
dann  aber  ladet  die  Mutter  alle  Verwandte  zum  Festschmause  und  giebt  dabei 
dem  Kinde  einen  Namen.  Gesäugt  wird  dasselbe  solange,  bis  es  gehen  kann. 
Dann  wird  es  tagtäglich,  auch  im  Winter,  im  Meerwa.sser  gebadet.  Eine  Jungfrau 
wird  bei  Eintritt  der  Mannbarkeit  für  3—6  Monate  in  eine  dunkle  Htttte  gesperrt 
Die  Achtung  der  Kinder  gegen  die  Eltern  ist  heilige  Pflicht^  die  Alten  und 
Schwachen  werden  mit  zartester  Aufmwksanikeit  behandelt  Dem  getödteten 
Feinde  aber  sieht  man  die  Schftdelhaut  ab»  und  der  Skalp  dient  als  Trophäe. 
Streitigkeiten  zwischen  zwei  Familien  werden  durch  einen  Zweikampf  mit  dem 
Dolche  ausgemacht,  wobei  die  Anwesenden  singen.  Die  Leichen  werden  ver- 
brannt, und  unter  Heulen  und  Weinen  der  Freunde  und  VerAvandtcn  zum  Scheiter- 
haufen gebracht.  Zur  Trauer  schneiden  die  \^ci\vandten  ein  Jahr  lang  das  Haar 
kurz  ab  und  lackiren  sich  das  (iesicht  mit  glänzend  schwarzer  Farbe.  Einen 
Priesterstand  besitzen  die  K.  nicht,  wohl  aber  gewisse  Wahrsager,  Schamanen. 
Die  Arzoeikunde  wird  von  alten  Wdbem  ausgeübt,  die  alledei  Medikamente  zu 
brauen  wissen.  Jetzt  sind  die  K.  meistens  chxisttanisirt    v.  H. 

Kolkrabe,  s.  Corvus.  Rchw. 

KoUagua,  Dialekt  des  Aymara  (s.  d.).     v.  H. 

Kolla-Indianer,  s.  Aymara.     v.  H. 

Kolloidsubstanzen,  Krystalloidsubstanzen.  In  Bezug  auf  ihr  DifTiisions- 
vermögen  d.  h.  die  Fähigkeit  sich  in  Lösung  mit  Wasser  ohne  mechanische  Er- 
schütterung (Schütteln  etc.)  zu  mischen  und  wenn  durch  poröse  Scheidewände 
von  einander  getrennt  auch  ineinander  überzutreten  (Endosmose),  unterscheiden  sich 
die  Körper  in  zwei  Richtungen.  I^ie  einen  thun  dies  leicht,  sodass  die  Concentration 
der  direkt  oder  indirekt  in  Contakt  gebrachten  Flüssigkeiten  bald  esnegldchmflssige 
ist,  die  anderen  bedOifen  dazu  einer  geraumen  Zeit  oder  mischen  sich  ohne  Sditttteln, 
Umrühren  etc.  überhaupt  nicht  Zu  den  ersteren  unter  den  angedeuteten  Körpemge- 
hörenvor  altem  die  kiystalUsationsfähtgen  Substanzen,  manhatsiedaber  »Krystalloide^r 
genannt,  zu  den  letzteren  dagegen  amorphe,  gallertartige  etc.,  die  desshalb 
:Ko!loide  'colla,  T.eim'!i  geheissen worden  sind.  FUrdenThierkörperistdieDiffnsibili- 
tät  der  Substanzlösungcn  durchaus  nicht  glcichgidtig;  die  Krystalloide  können  im  all- 
gemeinen leicht  und,  ohne  vorherige  Modifikationen  etwa  durch  die  Verdauungs- 
safte erfahren  zu  haben,  in  die  Bluunas.se  aufgenommnn  werden,  so  Zucker, 
Salz  etc.  Die  Kolloide  bedürfen  dazu  der  vorherigen  UcberfUhmng  in  difiundir- 
bare  und  leicht  lösliche  Formen,  so  das  Eiweiss  in  Pepton,  Stärkemehl  in  Zucker 
etc.,  Metamorphosen,  welche  sich  im  Degistionsapparate  unter  der  Wirkung  der 
dort  gebildeten  Sekrete  abspielen.  S. 

Kollostrumkörperchen.  Im  feineren  Baue  der  Milchdrüsen  (s.  auch  Haut- 
entwicklung)  lässt  sich  eine  bindegewebige  Grundlage  der  Ausführungswege  und 
der  Acini  erkennen.  Bevor  die  Secrction  Ijcginnt,  sind  die  .'\cini  (Drüsenläpp- 
chen) mit  Zellen  ausgefiillt,  von  denen  die  unterste  Schiclit  in  das  Epithel  der 
iNblchgänge  libert'cht  Im  \'erlaufe  der  Schwangerschaft,  insbesondere  gegen  das 
Ende  derselben  nimmt  der  Inhalt  der  Acini  an  Masse  zu,  und  in  den  Zellen  sind 
Fetttrdpfchen  gebildet  Man  hat  gcwib-sermaassen  eine  Fettinfiltration  vor  sich, 
die  Fetttröpfchen  füllen  die  ganze  Zelie  aus,  ihr  Kern  wird  undeutlich  und  ver> 
schwindet  später  ganz  (?),  so  dass  nun  nur  noch  kugelige  Massen  von  Fetttröpf- 
chen bestehen.    Die  im  Innern  der  Acini  sich  findenden  Zellen  sind  später  in 
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einem  seriimähnlichen  Fluidum  suspendirt,  welches  die  Acini  ebenfalls  sccerniren. 
Somit  ist  also  das  Product  der  Milchdrüsen  eine  Flüssigkeit  mit  kugeligen  Formen- 
elementen,  welche  durch  Fettmetamorptjose  der  DrüäenzeUcn  entstanden  sind. 
Diese  Flüssigkeit  wird  während  der  ersten  Tage  nach  der  Geburt  endeert,  fliessC 
aber  auch  oft  schon  wftbrend  der  letzten  Monate  der  Schwangersdiaft  aus  oder 
lltsst  sich  wenigstens  während  dieser  ausdrücken.  Sie  bildet  das  Kollostrum  und 
die  kugeligen,  Trübung  verursachenden  Elemente,  sind  die  Kollostrumkörper. 
Allmählich  tritt,  indem  sich  gleichzeitig  die  chemische  Constitution  des 
secemirten  Serums  ändert,  ein  Zerfall  der  Fettkörperchenmasse  ein.  Sie  ver- 
theilen sich  im  Serum,  und  dieses  wird  dadurch  zu  einer  Emulsion,  der  Milch. 
^Vährend  der  ganzen  Lactationsperiode  tritt  nun  die  Milchabsonderung  an 
Steile  der  Kolloslrumbildung.  Sobald  diese  beendet,  übernimmt  die  Epithel- 
schicht der  Acini  die  FetdtÖmchenproduktion ,  ob  dabei  auch  noch  Zellen 
sich  ablösen,  ist  noch  zweifelhaft  Mit  steigender  Thätigkeit  der  BnistdfOse 
steigt  auch  die  Blutzufuhr  durch  Zunahme  der  an  der  Mamma  sich  ver- 
zweigenden Arieria  mammaria  tnienta  und  der  Arteriae  thoraekag.  Ebenso 
erlangen  auch  die  Venen  stärkere  Ausbildung  und  zeigen  oft  eine  kranzartige 
Anordnung  um  die  Mamma.  Ganz  besondere  Volumsvergrösserung  aber  kommt 
den  T.ymphbabnen  zu,  sodass  sie  sich  sehr  reichlich  um  die  Acini  ent- 
falten. Grbch. 

Koloschcn.  s.  Koljuschen.     v.  H. 

Kolschina,  s.  Ah-iena.     v.  H. 

Kolsiui,  8.  Canis  (Gtnis  AtkhutuHsis).     v.  Ms. 

KoHsclianen  oder  Galzanen;  so  nannten  die  Russen  die  Kenaivdlker  des 
inneren  Aljaska,  zwischen  den  Quellflttssen  des  Kuskokwim  bis  zu  den  nörd- 
lichen Zuflüssen  des  Ätna  oder  Kupferflusses.  Der  Name  soll  Fremdling  be- 
deuten, kann  aber  sehr  wohl  im  Hinblick  auf  ihre  Lieblingsbeschäftigung,  die 
Jagd,  vom  Russischen  -iKnltschamik  .  =  Köcherträger,  Bogenschütze  hergeleitet 
werden.  Die  K.  sind,  jedoch  grundlos,  des  Kannibalismus  beschuldigt  wor- 
den.    V.  H. 

Koiyiko.  Einer  der  schönsten  Stämme  der  Araukaner  (s.  d.),  meist  von 
mittlerer  Statur,  stark  in  der  Brust,  untersetzt  mit  zunehmendem  Alter  sehr  zur 
Körperflllle  geneigt  Schenkel  und  Berne  sind  fleischig,  der  Fuss  sehr  kurz»  breit 
und  mit  ungemein  hohem  Spann  versehen.  Auch  das  Haupt  ist  eigenthttmUch 
geformt  die  Stirn  eng  und  niedrig,  das  Hinterhaupt  dagegen  breit  und  hoch 
und  bildet  mit  dem  breiten  Nacken  beinahe  eine  gerade  Linie,    v.  H. 

Komantschen,  s.  Comanches.     v.  H. 

Kombo,    Jetzt  ausgerotteter  Indianerstanmi  Kaliforniens.      v.  H. 

Komi.    Stamm  der  Gegen  (s.  d.)  im  Nord-Osten  Albanien.     v.  H 

Komui,  Kami  oder  Kunii.  Hochlandsstamni  in  Arrakan,  überrascht  durch 
die  Nettigkeit  seiner  Häuser,  die  mit  allen  kindischen  Ornamenten  halbwilder 
Menschen  Uberladen  sind.  Die  Männer  sehen  gut  aus,  sind  ein  schöner,  kräftig 
gebauter  und  lebendiger  Menschenschlag,  die  Weiber  dagegen  wahre  Ungeheuer 
an  Peripherie,    v.  H. 

Komux.  Indianerstamm  aut  der  Osdc^ttste  der  Vancouver-Insel,  ist  aus 
Britisch-Columbien  eingewandert.    Zur  Nutka-Familie  gehörig.     v.  H* 

Konambi.    Stamm  der  Jivaro  (s.  d.).     v.  H. 

Koncentrationsgesetz ,  J.lGEu'schcs.  Durch  seine  sogen.  Neuraianalyse 
(s.  betr.  Art.)  hat  G.  Jackr  (die  Neuraianalyse,  Leipzig  1884,  und  Entdeckung  der 


.  j     .  >  y  Google 


Kondoginen. 


539 


Seele  III.  Aufl.  Leipzig  1885.)  filr  die  physiologische  Wirkung  der  verschiedenen 
Koncentrationsgrade  eines  und  dessellien  chemischen  Stofles  auf  den  menschlichen 
Körper,  das  wohl  auch  für  alle  übiigen  Lebenswesen  gilt,  gefunden  und  zwar 
mittelst  InbalationsveRucben.  i.  FUr  jeden  chemischen  Stotf  gicbt  es  einen  Kon- 
centrationsgrad  bezw.  eine  Dosis,  welcher  bezw.  welche  die  neuralanalytisch  be- 
stimmbare Nervenzeit  quantitedv  nicht  vertoderte*  Diese  Koncentration  bezw.  Dons 
entspricht  dem»  was  die  Pharmakodynamik  indifferent  nennt.  Die  Lage  dieses 
IndiflTerenzpunktes  ist  bei  jedem  eigenartigen  Stoff  verschieden.  Bei  sogen.  Giften 
liegt  der  Indifferenzpunkt  schon  auf  sehr  niederer  Koncentrationsstufe  bezw.  erst 
auf  hohem  Verdünnnungsgrad,  während  die  Stoffe,  bei  welchen  derselbe  auf 
einem  ziemlich  hohen  Koncentrationsgrad  liegt,  die  sogen,  physiologisch  in- 
differenten sind,  ein  Begriff  der  aber,  wie  sich  aus  folgendem  ergiebt,  nach  zwei 
Richtungen  hin  falsch  »t;  denn  auch  hier  ist  die  Indifl^enz  nur  an  bestimmte 
Koncentrationsgrade  gebunden  und  sch)äj(t  in  physiologische  Differenz  um,  so- 
bald der  Koncentrationsgrad  steigt  oder  fiült.  s.  Durch  den  indifferenten  Kon- 
centrationsgrad zerfitllt  die  Skala  der  Koncentrationsgrade  jedes  Stoffes  in  zwei 
])hysiologisch  entgegengesetstwirkende  Abschnitte,  in  den,  welcher  die  Grade  der 
stärkeren  Koncentration  umfasst  und  in  den  der  Grade  schwächerer  Koncen- 
tration, welche  beide  Abschnitte  dcsshalb  auch  besser  verschiedene  Xamen  be- 
kommen. Die  ersieren  nennt  (r.  jAf.ER  die  Serie  der  K  o  n  cen  t  rationen,  die 
letzteren  die  Serie  der  Verdünnungen.  3.  Bei  der  neuralanaly tischen  Pnifung 
der  Concentrationsserie  erhält  man  eine  Verlängerung  der  Nervenzeit, 
weldbe  G.  Jäger  als  Lähmungs-  bezw.  Vergiflungseflekt  bezeichnet  und  zwar  so, 
dass  der  Lähmungseffekt  mit  jeder  Zunahme  der  Koncentration  steigt  voraus  sich 
der  logische  Schluss  ziehen  läss^  dass,  wie  die  Erfehning  lehrt,  fUr  jeden  Stoff 
ein  Koncentrationsgrad  bezw.  eine  Dosis  existirt,  bei  welcher  der  Lähmungseffect 
ein  absoluter  d.  h.  tödtlicher  ist:  tödtliche  Dosis  oder  Concentration.  Die  Do^s 
bezw. Koncentrationen,  welche  zwischen  der  tödtlichen  und  indifferenten  liegen, 
nennt  G.  Jagf.r  die  giftigen.  4.  Bei  der  neuralanalytischen  l'ntersuchung  der 
Verdünnungsserie  erhält  man  eine  Abkürzung  der  Xervenzeit,  was  G.  Jaüer 
Belebungseffekt  nennt  (Beschleunigung  der  lycbensbewegungen).  Dieser  Be- 
lebungseffekt wächst  mit  zunehmender  Verdünnung  (die  theoretische  Begrün- 
dung dieser  Thatsache  s.  im  Art.  Kraft  und  Stoff)  und  zwar  konstattrte  G.  Jägbr 
die  für  die  herrschende  allopathische  Medicinschule  niederschmetternde  That' 
Sache,  dass  diese  Steigerung  des  Belebun^seffectes  durch  fortgesetzte  Verdünnung 
alles  bestätigt,  was  die  Homöopathen  über  ihre  Potenzen  sagen:  der  höchste 
f'flfcct  liegt  auf  der  höchsten  Verdünnung.  G.  JÄGER  und  seine  Schüler  kon- 
staiirten  densellien  beim  Kochsalz  noch  bei  der  4000.  Ccntcsimalpotenz.  Diese 
Steigerung  des  l^elebungseffectcs  mit  zunehmender  Verdünnung  l)ildet  jedoch 
keine  gerade  Linie,  sondern  eine  aufsteigende  Wellenlinie  mit  Maxiina  und  Minima. 
So  tritt  besonders  deutlich  ein  erstes  Maxiuuiin  auf  15.  Decimalpotenz  und  ein 
zweites  auf  30.  hervor,  womit  die  Angaben  des  Begründers  der  Homöopathie, 
des  alten  Hahnbmann,  bis  aufs  Detail  hinaus  ihre  glänzende  Bestätigung 
finden.  J. 

Koodogiraen.  Zweig  der  Tungusen  (s.  d.)  in  Sibirien,  sitzt  von  Preobashensk 
abwärts  bis  zur  Grenze  des  Bezirks  von  Turuchansk.    Die  K.  zerfallen  in  die 

Stämme:  Tschetschögir  (Tschiltschoger^,  Osoker  (Oschukir),  Akari  und  Kaplin, 
letztere  mit  den  Unterabtheilungen  Goljd,  Mongöli,  Fawgirukai,  Otschuk.lgir  und 
Mumjälyr.   Die  K.  sind  sehr  zugänglich  und  stehen  in  engem  Verkehr  mit  dea 


.  j     .  >  y  Google 


54» 


Kondor  —  Kongestionsfllftct. 


ru?i«;i"?chpn  Ansiedinnpen,  wo  sie  alle  Lebensmittel  auf  Borg  erhalten.  Die  einen 
stehen  in  solchem  X  erliahnisse  rn  den  Rntiem,  die  andern  7a\  reicheren  Stammes- 
genossen, und  diese  ihrerseits  wieder  zu  den  Kr.unenrcn.  Viele  von  ihnen  sind 
in  einem  Bauernhause  aufgewaciisen,  nachdem  sie  ihre  Eltern  in  der  Kindheit 
verloren.  Solche  Kinder  bleiben  ihr  lebenlang  bei  derselben  Familie,  üeber- 
baupt  veigelten  die  K.  empfangene  Wohlthaten  mit  ungeheuchelter  Anhänglich» 
keit.  Seinerseits  hält  der  GMubiger,  der  »Freund«,  wie  sie  ihn  nennen,  setae 
Schuldner  wert  und  hoch,  sodass  die  einmal  geschlossene  Freundschaft  meist  an- 
wandelbar das  ganze  Leben  hindurch  dauert  Im  Gegensatz  zu  anderen  Tun- 
gusen  hat  der  K.  keine  besondere  Neigung  zum  Nomadenleben.  Gewöhnlich 
hat  jeder  seinen  eigenen  Jagdbezirk,  wo  er  das  Fichhörnchen  und  den 
Fuchs  ja£!t,  und  wci  er  sein  Hauptquartier  bei  irgend  einem  See,  der  von 
Karauschen,  seiner  Haiiptnalirung  wimmelt,  aufgeschlagen  hat.  Die  bisherigen 
Versuche,  die  K.  zu  sesshaften  Ackerbauern  zu  machen,  sind  erfolglos  ge- 
blieben, dennoch  hat  man  an  der  Tunguska  ein  Beispiel,  dass  ein  Tungu^c  aus 
freiem  Antrieb  Ackerbau  trieb.  Ausser  jenen  ständigen  Verbindungen  mit  den 
russischen  Ansiedinngen  unterhalten  die  K.  auch  noch  Verkehr  mit  den  Tan- 
gusen  von  der  Kescbma  und  mit  den  Tnngusen  und  Jakuten  an  der  Tschooa 
und  am  Wiloi.  Früher  waren  Tungusen  und  Jakuten  Feinde;  heute  hat  sich  das 
geändert.  Die  K.  treten  gern  in  Familienverbindung  mit  den  Jakuten  und  unter- 
werfen sich  leicht  ihrem  Finfltisse;  ?o  sind  schon  bei  den  K.  die  ersten  nach 
jakntis(  hem  Muster  gebauten  ^ViIllerhäuser  aufgetaucht.  Endlich  haben  die  K. 
Handelsbeziehungen  auf  dem  Jahrmärkte  an  der  Miindung  der  Ilimpeja,  dessen 
Umsatz  allerdings  gering  ist,  und  bieten  dort  vornehmlich  VV'aaren  an,  die  &ie 
von  den  Kaiifleuten  entnommen  haben.  Die  K.  zählen  im  Ganzen  133  minn- 
lidie  und  129  weibliche  Personen,     v.  H. 

Kondor,  s.  Kammgeier.  Rchw. 

Kondscliara,  s.  Gondjaren.    v.  H. 

KongestionsafTect.  G.  Jager  sagt  in  seiner  Affectlehre  (Entdeckung  der 
Seele  und  Art.  AflFect':  das  eigentlich  We  entliclie  beim  Affect  ist  das  Auf- 
treten flUchtiorer  Stoffe,  die  nach  dem  Gesetz  der  Gas-  und  Fliissigkeitsdiifusion 
den  Gesammtkurper  durchdringen.  Die  Quelle  für  diese  flüchtigen  Stoffe  liezt 
entweder  ausacrlialb  oder  innerhalb  des  Körpers,  wonach  er  exogene  und  indu- 
genc  Affecte  unterscheidet.  Bei  den  letzteren  ist  ein  Anstoss  zu  innerlichen  Zer- 
setzungsprocessen  Voraussetzung  zur  Entstehung  des  Affects.  Im  allgemeinen 
nennt  man  diese  AnstGsse  Reize.  So  kann  jeder  Sinnesreis  einen  Aflfect  auslösen. 
Aber  dn  weiteres  Moment  zur  Affectauslösung  ist  vermehrter  Blutandrang; 
Kongestton  zu  einem  bestimmten  Organ.  Im  Allgemeinen  setzt  allerdings  audb 
die  Kongestion  zunächst  einen  Reiz  voraus,  aber  wenn  einer  Reizung  ein  Kon> 
gestionszustand  folgt,  so  ist  letzterer  an  und  für  sich,  gleichgtlltig,  nh  der  Reiz, 
welcher  die  Kongestion  verursachte,  zugleich  einen  Affect  erzielte  oder  nicht, 
eine  selbstständige  AtVectursache,  da  er  die  Bedingungen  zu  stofflichen  Zer- 
setzungen enthält,  namentlich  erhöhte  Temperatur,  Krhöhung  des  Blutdrucks  und 
langsameres  Fliessen  bis  Stagnation  des  Blutes.  Einer  der  bekanntesten  Kon- 
gestionsafTecte  kommt  beim  Begattungsakt  vor.  Die  Kongestion  der  Schwell- 
körper ist  Bedingung  des  Wollustaffectes;  denn  wenn  sie  nicht  zu  Stande  kommt, 
so  bleibt  der  Affect  aus.  Auch  die  andern  Schwellkörper,  die  man  bei  Lebe> 
wesen  6ndet,  wie  die  Kämme  und  Kehllappen  der  Hühner,  die  Rosen  der  Wald> 
hühner,  die  Kopf«  und  Halsklunker  der  Truthühner  stehen  tn  Beziehung  zu  den 
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Afiecteo.  Namentlich  deutlich  ist  bei  den  leteteien  zu  sdieo,  wie  erst,  nachdem 
die  Kongestion  zu  den  SchweUkötpem  eine  Zeit  lang  bestanden  hat,  ein  AfTect- 
schauerder  den  ganzen  Körper  rüttelt.  Das  ist  ein  Kongestionsaffect  oder  Schwcll- 
Icörperaffect.    Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  KongestionsafFecte  unter  den 

pathischen  Affecten,  z.  B.  Kongestionskopfweh,  Kongestionszahnschmerz.  Auch 
bei  den  Entzündungsvorgängen  handelt  es  sicli  um  Kongcstionsaftecte.  J. 

Kongosprachen.  Mit  den  Bunda  die  Westahtheiluns:  der  Bantuidiome, 
umfasst  das  eigeiiüiciie  Kongo,  Mpongwe,  Kele,  Isubu  und  i  eruando  Po.     v.  H. 

Konjagen,  Kodjaken,  Kadjaken  oder  Kaniagmittt  Lmuit  der  westlichen 
Groppe,  auf  der  Insel  Kadjak  und  dem  grössten  Theil  der  Halbinsel  Aljaska, 
Itthren  Bogen  und  Pfeile;  sind  dem  Namen  nach  zwar  Christen,  wissen  aber  vom 
Qiristenthum  kaum  mehr  als  das  Zeichen  des  Kreuzes.  Sie  halten  zähe  fest  an 
ihrem  alten  Glauben,  an  gute  und  böse  Geister,  welch  letztere  allein  Verehrung 
bei  ihnen  finden.  Ihnen  zu  Ehren  führten  sie  in  grossen  Häusern  religiöse  Feste 
auf,  von  denen  die  Armen  und  die  Mädchen  ausgeschlossen  bleiben,  während 
einzelne  Frauen  durch  die  2^uberjjeister  eingeführt  werden  konnten.     v.  H. 

Konibo,  s.  Conibos. 

Konischer  Stapel,  s.  Wollstapel.  R. 

Konkanesen.  Kleiner  Stamm  von  Bombay  an  der  Kttste  südlich  bis  an 
die  Tulova  wohnend,    v.  H. 

Konoshioni.  So  nannten  sich  in  ihrer  Sprache  die  »fltnf  Nationenc  oder 
Irokesen,  v.  H. 

Koordination.    In  der  Physiologie  wird  der  Ausdruck  Ko(»dination  fttr 

folgende  Th^itsachen  gebraucht.  Wenn  ein  Geschöpf  erstmals  eine  aus  mehreren 
F'inzelbewegungen  (gleichzeitiger  wie  zeillich  sich  folgender)  komponirte  Handlung 
ausführt,  so  erfordert  jede  einzelne  derselben  einen  eigenen  Willensakt  und  die 
ganze  Handlung  läuft  aus  diesem  Grunde  auch  sehr  langsam  ab.  Das  Resultat 
einer  fortgesetzten  Einübung  dieser  kombinirten  Handlung  ii»t  eine  derartige  Ver- 
knüpfung der  Einzelakte,  dass  ein  einziger  Willensan^ss  genügt,  die  ganze  Serie 
von  Einzelbewegungen  und  dann  natOrltch  mit  vergrösserter  Geschwindigkeit 
hervorzurufen.  Diese  Verknüpfung  wird  Koordination  genannt  und  die  so  ver- 
knüpften  Bewegungen  heissen  koordinirte.  Es  ist  festgestellt,  dass  der  Vorgang 
der  Koordination  auf  die  Entstehung  eines  eigenen  sogen,  nervösen  Koordinations- 
rentrums zurückzuftilircn  ist,  mit  dem  sich  die  Centren  der  Einzelbewegungen 
(lurcli  die  Kntwicklung  intercentraler  Nervenfasern  in  \'erl>indung  ge^ct/t  haben. 
Auf  viviscctorischem  Wege  ist  die  Lage  einiger  dieser  koordinationsceniren  er- 
mittelt worden.  So  liegt  z.  B.  beim  Frosch  das  Koordinatiunscentrum  für  die 
gemeinsame  Bewegung  aller  vier  Gliedmaasssen  im  kleinen  Hirn.  J. 

Kootenays,  s.  Kutani.    v.  H. 

KopfbniBtttQcksO/^o^/^rAjr.     £.  Tc. 

Kopfdarm  (respiratorische  Vorkammer),  s.  Verdauungsoigane  und  Leibes- 
form entwicklung.     V.  llils. 

Kopfdarm,  Kopfdarmhühle,  Kopfbeuge,  Kopfentwicklung,  Kopf* 
falte,  Kopffortsatz  des  Frimitivstretfens,  s.  Leibesform-  und  Verdauungs* 

orga  n  e  e  n  t  w  i  ck  1  u  n  g.      Gr  bch. 

KopfTüsser,  s.  Cephalopoden.  E,  v.  M. 
Kopfganglion,  s.  Nervensystem.     v.  Ms. 

Kopf  höhlen,  Kopfplatte,  s.  Leibesformentwicklung  und  Skelettent* 
Wicklung.  Grbch. 
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Kopfkappe  (Kopfscheide),  ist  die  am  VorderdieUe  des  Embiyo  sich  hoch 
erhebende  Amnionfalte.  Grbch. 

Kopfxmiskeln,  s.  Muskelsystementwicklung.  Grbch. 

Kopfherveiif  s.  Nervensystem entwicklang.  Gr^ch. 

Kopfhiere,  s.  Proncphros  und  Harnorganentwicklung.  Grbch. 

Kopfschild,  clypeus,  bei  den  Insekten  derjenige  Kopftheil,  welcher  unmittelbar 
vor  d(jr  Oberlippe  vorherjjelii  oder  dieselbe  am  h  liedeckt  und  in  den  meisten 
Fällen  durc  Ii  einen  Quereindnu  k  son  dem  d.diinterliegendcii  Ge.sicliLsiheile  abge- 
schieden wird,  aber  nicht  immer  abge»cliiedcn  zu  sein  braucht     E.  Tg. 

Kopfiilttlett,  ft.  Schidet  und  Skelett    v.  Ms. 

Ropftauben,  besondere  Formen  der  Zeichnungstauben,  welche  durch  ein 
erbliches  weisses  oder  farbiges  Abzeichen  am  Kopfe  charakterisirt  sind.  Die 
Form  und  Grösse  dieser  Zeichnung  ist  nach  den  einzelnen  Varietäten  etwas  ▼er- 
schieden. Zu  densell)cn  werden  £^ezählt  die  Mönch-,  Mäuser-  und  Klatschtaube, 
der  Farbenkopf  und  das  Nönnchen  (s.  d.).  R. 

Kopiri.    Kincr  der  Stämme  der  Campos  (s.  d.).     v.  H. 

Kopiiki,  Stamm  der  liegen  (s.  d.).  Sein  Gebiet  uuifasst  etwa  130  Ckm 
mit  1500  Muhnnnncdanern  und  1000  Katholiken.    Zahl  der  Waffenfähigen  heute 

500  Mann.       V.  H. 

Koppeln,  eine  in  der  Pferdekunde  gebräuchliche  Bezeichnung  für  das  An- 
einanderbinden  mehrerer  Pferde  behufs  leichterer  Führung  beim  Transport.  Ein 
etwa  meterlanger  Stab  wird  an  seinem  einen  Ende  in  den  Schweif  des  Vorder- 
pferdes gepflochten  und  mit  dem  anderen  an  der  Trense  des  Hinteipfeidea  be- 
festigt. R. 

Koppen,  s.  Cottus.  Ki./. 

Koppenhühner  iKupjienluiiuicr)  =  Ifnubenhnhner  fs.  d.).  R. 

Koprolithen  d.  Ii.  petrüicirte  Kofhl  allen  (Excrementc  tossiler  Thiere).  Das 
Studium  ihres  Baues  und  ihrer  Zusammensetzung  gestattete  einen  Rückschluss 
aul  die  Beschaffenheit  des  Darmkanales  und  auf  die  Nahrung  der  betr.  I  hiere 
(so  namendich  bei  den  Ganoiden  und  hh^^smtri^  weniger  belangreich  innd  die 
in  Knochenhöhlen  aufgefundenen  K.  camivorer  Säuger),     v.  Ms. 

Kopten.  Die  direkten  Nachkommen  der  alten  Aegypter  oder  Retu.  Frei- 
lich darf  man  dabei  nicht  allzu  weit  ins  Altetthum  zurückgreifen.  Streng  ge* 
nommen  sind  die  K.  ein  unvermischter  Stamm  eben  nur  von  jener  Zeit  an  ge- 
blieben, als  die  islamitische  Eroberung  und  Einwanderung  begann.  Vor  jener 
Zeit  und  bis  dabin  hatten  aber  auch  sie  theili^enommen  an  den  Mischtmgen, 
welche  der  altagyptische  Volksstanim  erluhr.  Xdn  den  romi.sehen  Kaisem  ver- 
folj^t,  vertheilten  sich  die  ägyptischen  Christen  in  kleinen  .Abtheilungen  über  das 
ganze  Land.  Das  damals  grosse  Koptos  nahm  viele  auf,  und  von  dieser  Sudl 
sollen  darnach  die  Christen  den  Namen  angenommen  haben.  Die  Sprache 
der  heutigen  K.  ist  bis  auf  geringe  Abweichungen  identisch  mit  dem  Altagyp- 
tischen,  nur  dass  sie  mit  altgriechischer  Schrift  geschrieben  wird,  wobei  bloss 
einzelne  Laute,  für  die  es  keine  griechischen  Lettern  giebt,  durch  solche  Zeichen 
ausgedrückt  werden,  die  man  aus  der  alten  demotischen  Schrift  herübergenommen. 
Die  koptische  Sprache  wird  von  den  K.  noch  immer  in  ihren  heiligen  Schriften 
gelesen,  a!>er  von  sehr  Wenigen  verstanden  und  von  Niemanden  mehr  f^csproeben 
Kopf-  und  ( ;e>ielit^bildung  der  K.  ciinnern  mehr  als  die  aller  anderen  .Xe^vjiter 
der  (Jeü'enwarl  an  den  alten  'ryi)us  der  Denkmäler.  So  die  breite,  meist  niedri^^e 
Stirn,  das  schwarze,  leicht  gekräuselte  Haar,  die   meistens  gerade,  bchari"  ge- 
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schnitten^  Nase,  [besonders  aber  das  Auge,  das  von  lünglichein  Schnitt,  aber 
gross  und  immer  von  einem  merkwttrdig  strahlenden  Schwärs  ist  Auch  erinnern 
manche  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  an  das  iigyptnche  Alterthum,  so  die  Be- 
schnetdung  und  die  fast  allgemeine  Enthaltung  von  Schweinefleisch.  Sonst  er- 
fährt mnn  in  Folge  ihrer  Abschliessimg  nur  wenig  von  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, docli  sind  sie  in  vielen  der.sclbea  und  auch  in  der  Kleidung,  in  welcher 
sie  bloss  dunkle  Farben  bevorzugen,  den  Moslemin  sehr  ähnlich,  obwohl  sie  von 
diesen  stets  unterdrückt  wurden.  Die  Vernachlässigung  und  Unsauberkeit  ihrer 
Häuser  und  Personen  stehen  indess  in  hässlichem  Gegensatze  zu  den  Gewohn- 
heiten der  Moslemtn.  Die  K.  sind  heute  nicht  mehr  zahlreich,  sondern  bilden 
mit  ca.  250000 — 300000  Köpfen  bloss  ein  Zehntel  der  Gesammtbevölkenmg  im 
ägyptischen  Nilthale.  In  Unter-Aegypten  existirt  kerne  kompakte  K.-Bev<tlkerung 
mehr,  j^ondem  nur  noch  einzelne  Gemeinden,  deren  stärkste  in  Alexandrien  und 
Kairo  sich  finden.  Letztere  Stadt  bildet  dabei  den  Mittelpunkt  der  koptischen 
Kirche,  denn  hier  residtrt  der  Patri.irch,  und  die  Gemeinde  selbst  wird  auf  Uber 
10000  Köpfe  geschätzt.  In  Mittel-Aegypten  leben  sie  in  ziemlich  starker  Anzahl, 
namentlich  im  Fayum  sowie  auch  in  manchen  Dörfern  am  Nil.  In  Ober-Aegypten 
endlich  sind  sie  verhältnisj-mässig  am  zahlreichsten.  Abgesehen  von  ihrem  christ- 
lichen Cultus  unterscheiden  sie  ach  in  religiöser  Hinncht  durch  nichts  von  den 
Mubammedanem;  dort  wie  hier  rel^Öse  Formen  ohne  reli^L'sen  Inhalt^  strenge 
Beobachtung  und  gewissenhafte  Ausübung  religiöser  Bräuche  ohne  Betheiligung 
des  Hersens  und  Gemdthes,  und  selbst  der  Fanatbmus  der  Moslemin  findet  sich 
in  seiner  Weise  bei  den  K.  Ihre  besonderen  Lehren  wurden  durch  das  Concil 
von  Chalcedon  verdammt.  Sie  theilen  sich  in  monophysitische  (jakobitische)  und 
mclekitische  katholische  Christen,  die  einen  erbitterte  Gegner  der  anderen.  Gegen 
Christen  anderer  Bekenntnisse  benehmen  sich  die  K.  sehr  feindlich,  ganz  be- 
sonders aber  gegen  die  griechischen  (Jhristen  und  hassen  die  Europaer  weit  mehr 
als  die  Muhammedancr.  Uanebcn  ist  es  auch  mit  ihrem  Lehrchristenthum,  ihrer 
Kenntnis»  christlicher  Wahrheiten,  überaus  traurig  bestellt,  wie  sich  denn  ein 
kaum  glaubliches  Maass  von  Aberglauben  und  abergläubischen  Gebräuchen  bei. 
ihnen  vorfindet  In  ihrem  Wesen  sind  die  K.  im  Allgemeinen  von  finsterer  Ge> 
mflthsart;  misstrauisch  und  verschlossen,  habsttchtig  und  gelc^erig  im  höchsten 
Grade,  falsch  und  heuchlerisch,  je  nach  Umständen  kriechend  und  unterwürfig 
oder  trotzig,  hart  und  herrisch.  Sogar  der  koptische  Clerus  steht  in  dem  Rufe 
seine  geistliche  Würde  zu  seinem  Vortheile  zu  missbrauchen.  Die  K.  sind  in 
den  Städten  meist  Kauflerte,  (ioldschniiede,  Wechsler  und  Baumeister,  auch 
Handwerker,  Beamte  und  Schreiber,  und  haben  vor  den  Arabern  meist  eine 
grössere  Geschicklichkeit  und  einen  grosseren  Wohlstand  voraus.  Sie  heirathen 
nur  unter  sich,     v  H. 

Kora  fälschlich  Korana.  Stark  mit  Kaffem  und  Europäern  gemischter  Stamm 
der  Hottentotten  (s.  d.);  die  K.  leben  als  wandernde  Hirten  an  beiden  Ufern 
des  Oranjeflusses  und  längs  des  Vaal  oder  zeitweise  in  Kraalen  oder  Dörfern  in 
der  Nähe  des  Flusses,  und  erhalten  sich  durch  ihre  Heerden  sowie  durch  die 
Jagd.  Sie  stehen  niedriger  als  die  Gross-Nama  und  die  Gri  und  schwinden  zu- 
sehends dahin.  Ihre  Zali!  hat  sich  beinahe  um  50  Procent,  ihr  Besitz  um  25  bis 
75  Procent  verringert.  Arbeitsscheu  und  unrein,  hinterlistig  und  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  untreu,  rachsüchtig  und  nur  für  den  Moment  lebend,  ohne  auf  das 
morgen  zu  denken,  sowie  tahig  alle  möglichen  Verbrechen  zu  begehen,  um  sich 
nur  Branntwein  zu  sichern,  tneien  diese  hellgrauen  K.  ein  abschreckendes  Bild. 
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Sie  sind  leidenscbafUiche  Verehfer  nicht  bloss  der  starken  Getzinke,  sondern 
auch  des  iDacha*  und  des  Tabaks.  Von  anderen  Leidenschaften  ist  die  hoch- 
gradi^'c  Sinnürhkcit  an  hervorragender  Stelle  zu  nennen,  wie  denn  auch  ihr 
}•  ainilicnkliL-n  i;ber  alle  Heyr.tYe  dcnioralisirt  ist  Nicht  nur  dulden  sie  «Jen  Aus- 
wuri  der  weissen  lievolkcrung  gern  unter  sich,  bfjndcrn  sie  leisten  der  Zügel- 
losigkeit  dieser  Menschen  in  jeder  Weise  Vorschub.  Audi  wurden  die  iiochsten 
Lebren  der  chri^lklien  Reli^on  von  ihnen  in  stnnUche  gemeiiie  Benehungen 
verdreht,  ein  Beweis  me  nahe  sie  den  K.  liegen  und  wie  sehr  sie  sich  darin 
gefallen.  Mit  Ausnahme  etwa  der  Matabele  hat  auch  die  Misaionsdiäti|^eit  bei 
keinem  anderen  Stamme  Süd>Afrika's  so  geringe  Erfolge  aufzuweisen  als  bei  den 
K.  Ihre  socialen  Zustände  wie  ihre  Bildungsstufe  beweisen,  dass  sie  nur  die 
Laster  der  Civilisation  angenommen,  für  die  Lichtseilen  derselben  aber  unem- 
pfindlich gebliehen  sind.  Wenn  sie  auch  das  Stehlen  niemals  so  systematisch 
betrieben  wie  die  benachbarten  Buschmanner,  so  ist  ihnen  doch  ein  gewisser 
Hang  zum  Diebstahl  und  zur  Lüge  nicht  abzusprechen.  Wenn  iiuien  die  Ver- 
suchung nahe  tritt  und  es  sich  um  Gegenstände  handelt,  deren  Besiu  ihneti 
Voitbeil  gewährt,  so  nehmen  sie  davon,  ohne  sich  ein  Gewissen  daraus  zu 
machen.  Unter  allen  Stämmen  Sttd^Afrika's  verwenden  die  K.  die  geringste 
Mühe  auf  den  Aufbau  und  die  Instandhaltung  ihrer  Wohnungen.  Wenn  »ch  der 
K.  aus  der  ihm  eigenthümlichen  Trägheit,  dem  Mangel  an  Streben  und  Ausdauer 
herausreisst,  um  als  Diener  Anderer  zur  Arbeit  zu  greifen,  so  geschieht  es  um 
der  Möglichkeit  willen,  sich  dem  heissersehnten  Branntweingenusse  hinzugeben. 
Das  Einzige  was  sich  bei  ilinen  noch  erlialten  hat,  ist  eine  Art  Freimaurerthums, 
Die  Mitglieder  dieser  (iesellschalt  erkennen  bich  an  einem  äusseren  Abzeichen, 
in  der  Regel  drej  aul  der  Brust  ausgeführte  2 — 3  Centim.  lange,  vernarbte  Schnitte. 
Ein  Mitglied  dieses  Bundes  findet  überall,  wo  er  zu  seinesgleichen  kommt,  die 
freundlichste  Aufnahme,  sowie  er  dem  Hausherrn  die  Narben  auf  der  Brust  ge- 
wiesen oder  dieser,  dem  Besucher  das  Hemd  an  der  Brust  öffnend,  das  Zeichen 
erblickt  hat  Will  ein  K.  diesem  geheimen  Bunde  beitreten,  so  macht  er  einem 
.Nachbarn,  an  dem  er  das  unter  dem  Stamme  ziemlich  bekannte  Erkennuiigs- 
zeichen  beobachtet,  seinen  Entschluss  bekannt.  Hat  sich  der  Angesprochene 
überzeugt,  dass  der  Antragsteller  im  Stande  ist,  die  Kosten  der  Einweihungs- 
ccremonie  zu  tragen,  so  meldet  er  die?;  weiter.  In  einer  Versammlung  Einge- 
weihter wird  der  neue  liruder  mit  den  gegenseitigen  Unterstützungspflichten  ver- 
traut gemacht,  uoraut"  er  von  dem  Aeltesten  der  Anwesenden  mit  den  drei 
Schnitten  gekennzeichnet,  das  Gelübde  jenen  Vcrpliichtungeu  nachzukounucu, 
leistet  und  dies  mit  dem  gewöhnlichen  Schwur  »so  wahr  ich  eine  Mutter  habe« 
bekräftigt.  Eine  Orgie  beschliesst  diese  Ceremonie,  wobei  einige  Stttck  Rindvieh, 
Schafe  und  Ziegen  geschlachtet  werden,  und  die  Gesellsdiaft  nicht  eher  scheidet, 
als  bis  Alles  verzehrt  ist.  Die  K.  haben  fast  völlig  die  Tracht  der  europäischen 
Cotonisten  angenommen.     v.  H. 

Kora,  s,  Cora.     v.  H. 

Koraeken,  s.  Korjaken.     v.  H. 

Koragar.  Pariakastc  an  der  Malaharkuste,  ein  Volkstrümmer,  das  nur 
euiige  hundert  Kipple  zählt.  Eigentluimlich  ist,  dass  die  Frauen  einen  Schur/, 
aus  geflochtenen  eigen  und  giünen  Blättern  als  Kleidungsstuck  aut  dem 
Hintertheil  des  Körpers  tragen.  Früher  war  es  beiden  Gcsdilechtem  strenge 
geboten,  nur  solche  Schürzen  als  Kleidungsstücke  anzulegen,  heute  aber  wird 
die  alte  Sitte  nur  noch  von  den  Frauen  befolgt.   Die  Blattschttrzen  sbd  heute 
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vollkommen  überflüssig,  denn  sie  werden  Uber  den  andern  Kleidern  getragen. 
Die  K.  sind  sehr  ruhig  und  harmlos,  klein  und  schlank,  die  Männer  selten  über 
1,67  m  hoch,  die  HanC  ist  schwarz,  die  Lippen  sind  dick,  die  Nase  ist  breit  und 
fincb,  das  Haar  rauh  und  struppig.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Korbßechterei, 

welcbe  sie  für  ihre  Herren  verrichten  müssen.  Sie  leben  ausserhalb  der  Dörfer 
in  der  Nähe  derselben,  aber  kein  R.  darf  in  ewK  ni,  aus  Thon  oder  HrdsclTlamm 
aufgeführten  Hause  wuhiicii;  er  muss  sich  mit  euaer  >K.oppus«,  einer  Hütte  aus 
Zweigen  und  Plättern  bec^iui^'en.  I>ie  K,  /eichnen  sich  durch  unbedingte  /uver- 
lässigkcii  aub,  so  dass  ihr  Wurt  von  den  Hindu  als  unbedingt  wahr  hingenommen 
wird,  obgleich  sie  v<m  diesen  mit  solchem  Haas  betrachtet  werden,  dass  dne 
ihrer  Abtheilungen,  die  Anti«  oder  Toi^>K.,  unablässig  am  Nacken  einen  irdenen 
Topf  tragen  müssen;  in  diesen  müssen  sie  speien,  denn  sie  gelten  für  so  über- 
aus umein,  dass  es  ihnen  verboten  ist,  die  Erde  mit  ihrem  Speichel  zu  besudeln. 
Die  K.  haben  sich  der  Sklaverei  nur  unter  gewissen  Bedingungen  unterworfen  und 
sich  dadurch  einige  Rechte  bewahrt.  Sie  durften  nur  einmal  täglich  etwas  essen 
und  nie  Speise  für  den  näclistcn  Tag  in  Besit?:  haben.  Seit  1843  ist  zwar  in 
Indien  die  Sklaverei  abgeschatit,  dennoch  sollen  die  Pariah-  oder  Skla\ enkasien 
von  ihren  Gebietern  nocli  in  unbedingter  Abhängigkeit  stehen.  Die  K.  verehren 
die  iMara  Auia«,  die  Göttin  der  Blattern,  die  enisct^lichsle  Form  der  Parwati, 
Siwas  Weib,  in  Kanara  aber  die  populärste  Göttin.  Die  K.  dürfen  als  Ausge- 
stossene  keinem  Brahmanentempel  sich  nähern,  haben  aber  nichtsde^weniger 
einige  Hindufeste  angenommen.  Selbst  diese  niedrigsten  aller  Stämme  bilden 
noch  Kasten  unter  sich,  und  als  Sixafe  für  manche  Vergehen  haben  sie  die  Aus- 
stossung  aus  der  Kaste;  z.  B.  ftir  Verführung  eines  Mädchens  oder  einer  Wittwe, 
fllr  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Frauen  aus  einer  niederen  Kaste,  endlich  fiir 
Essen  im  Hause  von  Leuten  niederer  Kaste,  liei  den  K.  gilt  es  für  ein  Schimpf, 
die  Htitte  einer  einzelnen  Frau  nach  Sc^nnenuntergang  zn  betreten.  Der  Ausge- 
.stossene  kann  sich  den  Flintritt  in  die  Kaste  wieder  \erschafTen,  wenn  er  eine 
Busse  bezahlt  oder  für  eine  Gemeinde  ein  Festmahl  vcranblaltet.  Die  Haupt- 
verehrung der  K.  wird  den  örtlichen  Dämonen  ge/ollt,  den  bösen  Geistern 
und  Kobolden.  Heirathen  werden  am  Sonntag  vollzogen.  Ehescheidung  ist  mit 
Bewilligung  der  Gemeinde  erlaubt  und  erfolgt  oft  aus  Unverträglichkeit;  die  Frau 
kann  wieder  heirathen,  auch  die  Wittwe.  Der  Mann  kann  eine  zweite  und  dritte 
Frau  haben,  die  alle  bei  ihm  wohnen.  Eine  Wöchnerin  gilt  am  sechsten  Tage 
wieder  für  rein  und  dann  bekommt  das  Kind  seinen  Namen.  Todte  Sklaven 
werden  verbrannt,  mit  Ausnahme  der  an  den  Blattern  gestorbenen.  Die  K. 
unter  allen  Sklavcnknsten  allein  ;::cnicsscn  das  Fleisch  der  Allijjatoren,  haben 
dagegen  ein  gewisse ,  \  (jrurilieil  gegen  alle  vierbeinigen  Thicre,  todte  oder  leben- 
dige, ja  alles,  was  vier  Beine  hat;  z.  B.  ein  Stuhl,  ein  Tisch  ist  ihnen  zu- 
wider.    V.  H. 

Korallen,  Edelkorallen,  s.  Corallium,  Steinkorallen,  Anthozoen  und  Hohlthier- 
entwicklung.  Klz. 

Korallen-Huhn  =  Gold>Hamburgs,  s.  Hamburgs.  R. 

Korallenriffe.    Es  sind  dies  im  Wesentlichen  Anhäufungen  (Bänke)  der 

kalkigen  Productionen  (l'olypare)  der  Anthozoen,  inabesondere  gewisser  Arten 
von  Steinkorallen,  wie  Madrepora,  PorittSf  Asträaceen  und  Mäandrinen,  Fungia- 

cecn.  Diese  Korallen  sind  thei!?;,  besonders  gegen  das  offene  Meer  hin,  an  der 
Brandung,  noch  im  vollen  l  eben  liegritfen,  theils,  l)esondcrs  gegen  das  Land 
hin,  al)gestorbcn.    In  den  Lücken  zwischen  den  Blocken  dieser  Korallen  liegen 
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TrUmmer  von  Korallen,  Muscheln,  Seeigeln,  und  anderen  Meeresthieren,  oft  zu  festem 
Kalk  nisammengebacken  (Korallenkalfc)  oder  als  Sand  oder  Steine.  Das  Ganze  ist 

wenigstens  in  der  Nähe  der  Brandung,  unterbrochen  von  iinregelmässigen  Buchten 
oder  Kanälen  und  Klüften,  in  welchen  ein  üppiges  Thierleben  herrscht  (Koratlenfauna) 
ebenso  wie  an  dem,  sregcn  das  Meer  hin  Heckenden  jähen  oder  terrassenartigen  Absturz 
des  Riffes,  wo  die  bunten  lebenden  Korallen  den  (  Irund  der  unterseeischen  Landschaft 
(Meerschatt  nach  HAcKFf),  die  submarinen  (lärten.  mit  ihren  bunten  sie  uin- 
seiiwamiendcn  »ind  grösstcntheils  von  diesen  Korallen  lebenden,  an  ihnen  weiden- 
den ThierwcU,  bilden.  Solche  Kifle  kommen  aber  nur  in  den  Meeren  der  heissen 
Zone  vor,  wo  die  Temperatur  des  Wassers  nicht  unter  18**  C.  fUllt;  schon  im 
Mittelmeer  giebt  es  keine  KorallenriOe  mehr  Indessen  fehlen  sie  auch  den 
Westküsten  Afrika's  und  Sttd-Amerika's.  Während  man  früher  glaubte,  die  Korallen 
bauen  «ch  von  unendlicher  Tiefe  allmählich  Ims  an  die  Oberfläche  auf  (Fokster) 
weiss  man  jetzt,  dass  die  untere  Grenze,  in  welcher  riffbildende  Korallen  leben, 
schon  bei  höchstens  35  m  erreicht  ist,  wenn  man  auch  manche  KoraUenaiten 
bei  Sondirungen  noch  aus  einer  Tiefe  von  400  ni  und  mehr  lebend  her\'orge- 
zogen  hat.  Ks  hän[jr  dies  wahrscheinlich  mit  der  'l'emperatur  zusammen,  da 
das  Wasser  in  >^rosscr  i'iete  /.u  kalt  wird.  I)ie  KorallcnriHe  selbst  können  bis  loo  ni 
hoch  sein,  alicr  nur  von  oben  genannter  (Iren/e  an  trifft  man  die  Korallen  lebend, 
und  el)en.so  nur  oben  bis  zur  Ebbegrenze.  Das  Wathhihum  der  KoraUen  l^.t 
vcrltaltni-ssmässig  rascl).  Wenn  ein  Korallenriff  abstirbt,  so  baut  sich  ein  anderes 
darauf  an.  So  kann  ein  Riff  in  der  Höhe  und  Breite  wachsen.  —  Man  unter- 
scheidet der  Form  nach  mit  Darwin  3  Arten  von  Korallenriffen:  i.  Die  Küsten - 
riffe,  welche  sich  unmittelbar  an  die  Küsten  anlehnen*  Solche  Riffe  erstrecken 
sich  a.  B.  längs  der  beiden  Küsten  des  ganzen  rothen  Meeres  hin,  also  in  unge- 
heurer Ausdehnung,  aber  von  Strecke  zu  Strecke  durch  eine  Lücke  unterbrochen, 
welche  den  Schiffen  den  Zugang  zum  Ufer  erlaubt  und  eine  Bucht,  einen  natür- 
lichen Halen  bildet.  Die  Lücke  entspriclit  hier  stets  der  Ausmündung  eines 
Thaies  auf  der  Landseite,  w  o  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auch  selten,  einströmendes 
Süsswasser  das  lebende  Korallenriff  stört.  2.  Damm  rille  1  Wall-Barriereriffe). 
Sie  schliessen  entweder  mirtcllörmic^e  Inseln  ein  oder  begleiten  die  Küsten  eii-ie^ 
Festlandes,  olt  iiundcrtc  von  Meilen  entlang,  sind  aber  vom  Lande  durch  einen 
breiten  oder  schmalen  M c er eskanal  getrennt,  welcher  meist  auch  von  geringer 
Tiefe  ist,  ruhiges  Wasser  hat  und  10—15  MeUen  breit  sein  kann.  So  in  der 
SUdsee.  3.  Attols  (ein  maledivisches  Wort)  oder  Lagunenriffe,  Riffe,  welche 
als  schmale,  mehr  oder  minder  regelmässig  gekrümmte,  oft  kreisförmige  Streifen 
festen  Landes  mitten  im  Meer  hervorragen,  und  einen  inneren  See,  die  »Lagune« 
umschliessen.  Das  Riff  erhebt  sich  oft  aus  grosser  Tiefe  als  fast  senkrechte 
Mauer,  an  welche  die  Brandung  anschlägt,  ist  zuweilen  gänzlich  geschlossen,  meist 
aber  zeigt  es  1  oder  mehrere  Einschnitte,  durch  welche  das  ruhige  Wasser  der 
nicht  sehr  tiefen  I.aqune  mit  dem  Meer  in  Verbindung  steht.  Diese  Lag-une  ist 
der  Sammeljilat/  von  Seethieren  aller  Art,  die  ruhiges  Wasser  lieben.  Die  oft  nur 
wenige  Meter  tiber  das  Meeresniveau  sich  erhebende  Rifffläche,  die  aus  Korallen- 
felb  und  aus  Kalk  bcbleiu  ,  beptlanzl  sicli  meist  zuerst  mit  Kokospalmen,  und 
anderen  Pflanzen,  deren  Kerne  von  anderen  Gegenden  her  angeschwemmt  und 
hier  zur  Keimimg  gelangt  sind,  und  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  fruchtbaren 
Boden,  wo  sich  auch  Menschen  ansiedeln  können.  Solche  Attol's  sind  z.  B. 
die  Malediven  und  zahllose  andere  Inseln  im  stillen  Ocean,  meist  nur  300  bis 
400  ro.  breit.    Die  Bildung  der  Korallenriffe  ist  aus  der  Art  des  Wachsthums 
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der  Korallen  allein  nicht  zu  erklären.  1>Aitwnf  hat  dafllir  nierst  eine  dnfkche 
iiml  annehmbare,  später  durch  die  umfassenden  Untersuchungen  Dana's  be- 
ststigte  Erklärung  gefunden,  nachdem  er  die  Unhaltbaikeit  der  Hypothese, 
als  hätten  sich  die  Korallen  auf  Spitsen  von  Vulkanen,  deren  Kratern  die  Lagunen 
entsprechen,  angebaut.  Alle  Korallenthiere  haben  sich  in  der  Nähe  der  Küsten 
in  solcher  Tiefe  angesetzt,  wie  dies  ihre  Lebensbedingungen  ihnen  vorgeschrieben 
und  haben  so  alle  ursprünglich  Küstenriffe  gebildet  Nun  senkte  sich 
rinch  Darwfn's  Hypothese  der  Roden  allmählich  langsam  im  Laufe  von  Jahr- 
hvinflerten  (seculäre  Senkung)  wobei  die  Polypen  unten  absterben  nuissten, 
während  sie  ivach  oben  fortbaulen,  um  die  ihnen  zukommende  Holie  unter  dem 
Meeresspiegel  zu  behaupten.  Die  Korallenstöcke  der  todten  l\)lypen  dienten 
als  fester  Felsboden  für  die  jüngeren  Generationen-  Indem  der  Boden  sich 
immer  mehr  senkte,  bildeten  sich  dieDammriffe,  und  als  er  gänzlich  veiichwand, 
die  Atoirs  aus,  die  also  nur  das  letete  Glied  einer  Reihe  von  Erschdnungen 
seien,  dem  die  Bildung  von  Ufer«  und  Dammriffen  voiangii^.  Die  Atoll's  sind 
Umkreisungen  von  Stücken  festen  Landes,  von  Inseln  und  Beigspitzen,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  unter  die  Oberfläche  des  Meeres  sich  hinabsenkten.  An  anderen 
Stellen  scheint  aber  das  Land  sich  zu  heben,  und  dann  wäre  der  Vorgang 
umgekehrt.  Solche  gehobene  Riffe  sind  auch  die  ihrem  Bau  nach  mit  den  jetzigen 
ganz  üliereinstimmenden  verweltlichen  Korallenriffe,  wie  man  solche  schon  aus 
der  paläo/.()isc:hen  Zeit,  besonders  aber  aus  Jura,  Kreide  und  Tertiär  kennt. 
In  neuester  Zeit  wurden  freilich  erhebliche  Bedenken  gegen  die  ÜARwiN'sche 
Senkungstheorie  erhoben,  namentlich  von  Re[n,  weUlier  die  Riffe  nur  als 
Krönungen  submariner  Berge  ansieht  und  ihre  Form  aus  der  Ait  det>  Unler- 
giundes  und  der  Rahrungszufuhr  eiklärt,  ohne  so  betiichttiche  Hebungen  und 
Senkungen  anzunehmen.  Klz. 

Koraltenaddange,  auch  Korallennatter  und  Korallenotter  genannt,  s.  Ela* 
pida.  Pr. 

Konma»  s.  Kora.    v.  H. 

KoraquAy  s.  Kora.    v.  H. 

Koreaner  oder  Koreer.  Bewohner  der  ostasiatisclien  Halbinsel  Korea. 
Mischvolk.  Nachkommen  der  in  der  Geschichte  Hoch-Asiens  wiederholt  auf- 
tretenden Sien-])i  imd  der  im  Süden  Korea  s  ansässigen  Sanpan.  Nationalitat 
und  Sprache  erhielten  sie  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  von  den  Kao-H,  welche 
die  ganze  Halbinsel  eroberten.  Die  Sprache  der  K.  ist  eine  mehrsilbige  Stamm- 
sprache und  mit  dem  Japanischen  und  den  uralaltaischen  Idiomen  entferni  ver- 
wandt. Die  K.  haben  mongolischen  Typus,  ähneln  aber  mehr  den  Japanern 
als  den  Chinesen,  sind  mittelgross  und  kräftig,  vertragen  viele  Anstrengung.  Die 
im  Norden  wohnenden  sind  die  robustesten  und  fast  wild.  Die  abgerundeten 
Jochbeine  treten  stark  hervor,  die  Nase  ist  am  Steg  eingedrückt,  die  Nasenflügel 
sind  breit,  die  Augen  schwarz  und  schief  nach  innen  geschlitzt;  der  Wuchs  ist 
schlank  und  kräftig,  weit  mehr  wie  bei  den  Nachbarvölkern.  Auch  der  Charakter 
der  K.  unterscheidet  sich  vortheilhaft  von  dem  seiner  Nachbarn,  sowohl  im  Auf- 
treten wie  durch  die  Offenheit  des  Benehmens,  und  nähert  sich  mehr  dem  Japaner 
als  dem  Chinesen.  Der  K.  ist  freundlicher,  l)escheidener,  gutmüthiger  als  der 
hochmüthige  Chinese,  dabei  ao  massig  und  nüchtern  wie  der  Japaner,  dabei  ernst 
und  gelassen,  was  offene  Munterkeit  und  Freiheit  niclu  ausschliesst.  Ehrlich 
und  treu,  schliessen  sich  die  K.  an  den  wohlmenienden  i  remden  mit  fast  kind- 
lichem Vertrauen  an,  kommen  demselben  freundlich  entgegen.   Im  Gang  fest, 
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sicher  und  behende,  zeigt  ihre  ganze  Haltung  mehr  Thatkraft,  Energie  und 
kriegerischen  Geist  als  die  Japaner  besitzen;  doch  stehen  sie  hinter  diesen  an 
geistiger  Ausbildung  und  Sittenfeinheit  bedeutend  zurück.    Seil  r  tlen  höheren 
Klassen  fehlt  es  an  Scliliff.    Hauptnah run!»smittel  ist  der  Reis.    Kohl  und  Rüben, 
cingesalzcn,  werden  fast  täglich  genossen;  das  Flciscli  von  Hunden  luid  Ficrden 
wird  keineswegs  verschmäht.    Wohlliabcnde  schlachten  Ochsen  und  Sciiweinc. 
Sonst  ist  die  Lebensweibc  der  K.  sehr  einfach.    Der  Thee  hat  keinen  Kingang 
gefunden.    Der  gewöhnliche  Mann  trinkt  Wasser,  mit  welchem  Reis  oder  Hirse 
abgekocht  worden,  die  Reicheren  geniessen  dann  und  wann  als  Luxus  eine  Ab- 
kochung von  Ginseng;  eui  schlechter,  stark  berauschender  Getreidebramitwein 
irird  nur  missig  getrunken.  Zucker  kommt  bloss  in  Apotheken  vor,  sum  Ver> 
süssen  dient  sonst  Honig.  Allganein  bt  aber  das  Rauchen;  der  Tabakbeutd 
am  Gflrtel  und  die  Pfeife,  ein  langer,  dttnner  Bambustengel  mit  metallenem 
Mundstück  und  Kopf,  können  als  Landes-  oder  Volkswahr/ei(  hen  gelten.  Als 
Kleidung  dient  ein  langes,  weites,  bis  an  die  Knöchel  reichendes  Beinkleid ;  das 
Überkleid  ist  ein  langer,  weiter  Kittel  mit  einem  Gürtel.    Die  verheiratheten 
Männer  befestigen  das  zusammengebundene  Haar  oben  auf  dem  Kopf  vermittelst 
sehr  feiner  Bamhustäbchen  und   stülpen  daraut  einen   von  Haml)u  gertochtenen 
Hut  von  cigenthümlirher  Form,  in  welchen  der  Kopf  nicht  hineingeht;    er  siizt 
nur  fest,  weil  mau  ein  an  ihn  genälites  Band  unter  dem  Kinn  befestigt.  Jung- 
gesellen tragen  einen  Zopf  wie  die  Chinesen,  scheeren  aber  den  Kopf  nicht  kahl. 
Die  Fussbekleidung  besteht  aus  Stroh-  oder  Zwimschuhen,  welche  vom  einen 
nach  oben  gerichteten  Schnabel  haben.  Farbige  Kleider  »nd  nur  den  Edelleuten 
und  Mandarinen  erlaubt,  welche  im  Hause  den  >Koan«,  eine  Mütse  tragen, 
welche  ihren  Rang  anzeigt,  und  sie  allein  dürfen  Seide  tragen,  die  übrigens  auch 
den  Frauen  gestattet  ist.    Diese  verstümmeln  ihre  Füsse  nicht;  das  Haar  wird 
am  Hinterkopf  abgetheilt  und  in  zwei  Flechten  um  das  ganze  Haupt  herumge- 
legt.   Die  Stellung:  des  Weibes  ist  nicht  viel   ptlnstigcr  als  in  China,  obgleich 
Polygamie  vorherrscht,  d.  h.  l>ei  den  Wohlliabentlen.    Besondere  Hcirathsforma- 
litäten  kennt  man  nicht.    Nach  erfolgter  Kinigung  über  den  zu  zalilendcn  Preis, 
nimmt  der  Mann  das  Mädchen  zu  sich  und  kann  damit  nach  Gutdünken  srhahen 
und  walten.    Die  vornehmeren  .Stände  schliessen  ihre  Frauen  noch  melir  ab  a.is 
in  China,  nur  auf  dem  Lande  geniessen  sie  etwas  mehr  Freiheit    Trou  des 
strengen  Absperrungssystems  ist  übrigens  das  sogen,  sociale  Uebel  auch  in  Korea 
vorhanden.    Bei  Begräbnissen  finden  auch  keinerlei  Ceremonien  statt  Der 
Leichnam  wird  in  einem  sehr  einfachen  Holzsarge  ohne  irgend  welche  Beigabe 
bestattet  Verbrennen  findet  nur  selten  statt.  Für  verstorbene  Verwandte  wird 
keine  Trauer  angelegt,  für  die  Eltern  aber  in  der  strengsten  Weise  durchgefilhrt 
Der  Sohn  gilt  dann  eine  Zeit  lang  selber  für  nicht  mehr  am  Leben.    Er  redet 
mit  Niemanden,  treibt  auch  keinerlei  Beschäftigung  und  darf  keinem  Menschen 
ins  Gesicht  sehen.    Jedermann   erkennt  ihn  an  seiner  cigentliumüchen  Tracht; 
auf  dem   Kopf  tragt  er   einen  grossen   Hut  in   Gestalt  eines  Kerzenloschers, 
so  dass  nrnn  sein  Antlitz  nicht  sehen  kann,     l  elierdies  hält  er  einen  grossen 
Schleier  mittelst  zweier  Stäbe  vor  sich.   Seine  Kleidung  besteht  aus  grobem,  un- 
gebleichten Hanfzeuge  und  Strohsandalen.    Er  braucht  auf  keine  Anspraclie 
Antwort  zu  geben,  und  auf  Reisen  wird  ihm  in  Gasthäusern  ein  besonderes 
Zimmer  allein  angewiesen.  Die  Häuser  der  K.  sind  fast  ausnahmslos  einstöckig, 
zum  bei  weitem  grösseren  Theil  ziemlich  roh  aus  Lehm  gebaut  und  mit  Lehm 
oder  Stroh  gedeckt   Die  innere  Einrichtung  erinnert  etwas  an  Japan,  nur  dass 
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man  kdne  Idee  von  der  Nettigkeit  und  Reinlichkeit  der  japanischen  Wohnungen 
hat   Ess-  und  TrinkgeiiUhe  machen  zumeist  das  ganze  Mobiliar  aus.  Bettstellen 

nach  unserer  Idee,  ebenso  Tische  kennt  man  nicht.    Die  baumwollenen  Bett- 
decken sind  mit  roher  Baumwolle  wattirt.    Von  Verzierungen  in  den  Wohnunp;en 
keine  Spiir.   Das  Kssgeschirr  besteht  niis  ordinärem  Porcellan  und  irdenc?i  Knmmen. 
Zum  Ksscn  dienen  hölzerne  oder  irdene  T.öffcl  mit  sehr  langen  Stieien,  ierner 
/wci/inkige  Gabeln  und  Messer.    Die  K.  l)e.sitzen  leidenschaftliche  Vorliehe  für 
Musik  und  einen  /iemlicli  monotonen  Tanz.    Schauspiele  und  Tliealcrvorstcllungen 
scheinen  dagegen  ganz  unbekannt  /u  sein.   Die  Gesellschaft  gliedert  sich  in  den 
erblichen  Adel,  der  wieder  in  die  2wd  Rangkiassen  des  Civil'  und  Militäradels 
zerföll^  eine  sehr  schwache  Kaste  der  sogen.  HalbadeUgen,  welche  das  Recht 
besitcen,  gewisse  Aemter  auszufüllen,  die  Bflrgerkaste,  zu  welcher  die  Kaufleute, 
Industriellen  und  die  meisten  Handwerker  zählen,  das  eigentliche  Volk,  welches 
nichts  gilt  und  sich  auch  in  nichts  mischt,  und  die  Leibeigenen,  deren  Los  nicht 
gerade  ein  schweres  zu  nennen  ist.   Nur  der  Adel  hat  Macht;  seine  Wohnungen 
sind  geheiligt;  es  gilt  für  ein  schweres  Verbrechen  in  dieselben  ohne  Erlaubniss 
einzudringen.    Jeden  Mangel  an  Respekt  strafen  die  Adeligen    grausam.  Die 
Beamten  hal)en  Maclit  um!  Gewalt  über  Leben  und  Eigenthum,  die  Strafen  sind 
barbarisch,  Bnmbuhiebe  an  der  Tagesordnung.    Jeder  K.  ist  zum  Kriegsdienst 
verpflichtet,  doch  giebt  es  kein  stehendes  Heer.   Ueber  Allem  steht  ein  erblicher 
König  und   absoluter  Herrscher,  der  aber  seinerseits   dem  Kaiser  von  China 
tributpflichtig  ist   Er  geniesst  fast  göttliche  Verehrung.  Die  offictelle  Religion 
ist  der  Buddhismus,  doch  herrscht  die  grösste  Missachtung  aller  religiösen  Ge- 
bräuche und  Förmlichkeiten;  es  giebt  auch  keine  Tempel»  oder  Götxenhäuser, 
und  die  Priester  nehmen  in  der  öffenüichen  Gemeinschaft  den  letzten  Platz  ein. 
Die  höheren  Klassen  halten  sich  an  die  Moralphilosophie  des  Confucius.  Die 
Angaben  über  die  Volksmenge  der  K.  schwanken  zwischen  5—20  Millionen;  in 
neuerer  Zeit  findet  aus  den  nördlichen  Distrikten  eine  Auswanderung  nach  dem 
russischen  Amurlande  statt,   wo  bei  den  K.  russische  Sitten  und  Gebräuche 
Wurzel  schlagen.    Audi  das  Christenthum  verbreitet  sieb  rasch  unter  diesen  Aus- 
wanderern.    V.  H. 

Korei'schiten  oder  Beni  Koravs(-h.  Edler  Reduinenstamm  Arabiens,  be- 
sonders ausgezeichnt  als  Freunde  Muliauimeds,  in  der  Nähe  des  Dschebel  Arafat 
hausend,  jetzt  auf  300  Kopie  zusammengesdimolzen.  Ihr  Stammvater  Aduän  war 
der  Ahnherr  Muhammeds.     v.  H. 

Koijaken.  Sie  wohnen  sttdlich  vom  Flusse  Anadyr  in  Ostsibirien,  auf 
der  Halbinsel  Kamtschatka  bis  zum  Flflsschen  Ukoi  im  Osten  und  bis  zur 
Charinska  im  Westen,  femer  bewohnen  tat  das  ganze  Küstengebiet  von  der 
Penschina  bis  zum  Nuktschan.  Sie  zerfallen  in  sesshafte,  an  den  Küstengegenden 
und  sich  hauptsächlich  vom  Fischfange  nährend,  und  in  wandernde,  welche  mit 
ihren  Renthierherden  im  Innern  des  Gebietes  herumziehen.  Die  se.sshaftcn  K. 
zertallcn  in  die  vier  Stamme  der  Olotoren  oder  Eluteat,  der  Kanienen  und 
Parenen,  der  Pallanen  und  (Jkiner.  Beide  Abtheilungen  der  K.  untersclieidcn 
sich  sovvuhl  durch  ihre  Leiliesl)esc}-,.itTenheit  als  auch  durch  ihre  Sitten.  Die  sess- 
haften  ähneln  den  Kamtschadalea  und  Renthier- T.schiiktschen,  sind  gross  und 
stark  gebaut;  die  Wander-K.  dagegen  klein  und  mager.  Das  Haupt  ist  klein, 
Plaar  schwarz,  Augen  klein,  Nase  kurz  und  stumpf,  Mund  gross.  Sie  sind  von 
unglaublicher  Eifersucht  gegen  ihre  Weiber  besessen;  wird  ein  Weib  auf  frischem 
Ehebracb  ertappt,  so  wird  sie  sammt  ihrem  Veritthrer  niedergemacht  Daher 
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sollen  die  Weiber  der  Wander-K,  einer  I  c  onderen  llnreinlit  hkeit  sich  befleissipcn, 
inn  ja  nicht  dem  Fremden  verftihieris«  Ii  /u  erscheinen.  rniijekehrt  sind  die 
sesshaltcn  K.  auf  ihre  Weiber,  namcnthch  den  i'remdeu  gegenüber,  wenig  encr- 
sttchtig,  bieten  vielmehr  dem  Gftstfireunde  Weib  oder  Tochter  tut  Veifithrung 
an  und  betrachten  ein  Ablehnen  als  eine  schwere  Beleidigung.  Zu  diesem  Zuge 
tritt  die  allgemeine  Verbrettung  der  Pädemstiei  weldie  ganz  offen  betrieben  wird; 
zahlrekhe  Männer,  angeputzt  gleich  einem  Wdbe  und  geflbt  in  bahlerischen 
Verflihrungskünsten,  geben  sich  diesem  Gewerbe  Offenließ  hin.     v.  H. 

Korjako-Tschulctschen.  Bewohner  der  äussersten  nordöstlichen  Halbinsel 
Sibiriens.  Die  Form  des  Schädels  weicht  ganz  von  der  der  benachbarten  Jiika- 
giren  ab  und  ähnelt  mehr  jener  der  Alenten  (s.  d  );  ihre  Augen  sind  nicht  so 
klein,  ihr  Gesicht  weniger  flach,  die  Stirn  höher  als  bei  den  Mongolen.  Sie 
mögen  aus  Amerika  gekommen  sein.     v.  H. 

Korketen.    Stamm,  womit  die  Alten  die  Adighe  (s.  d.)  bezeichneten,    v.  H. 

KorkhUi  Kurkur  oder  Kur,  auch  Muasi,  wichtiges,  obwohl  unter  den  Gond 
zerstreut  lebendes  Volkselement  Lidiens,  wdches  bis  vor  ungefähr  600  Jahren 
^e  Alleinheirscbaft  in  Korea  an  den  westlichen  Grenaen  Siigudsdias  hatte. 
Es  war  ein  Mischvolk  von  Gond  und  Kolh,  und  wurde  von  den  Vorfahren  des 
jetzigen  Komakönigs  siir  angegebenen  Zeit  unterworfen.  Die  K.  der  Central» 
Provinzen  nennen  sich  Kukur  und  die  auf  dem  Mahadeogebirge  lebenden  Muast. 
Man  schättt  ihre  Kopfzahl  auf  mehr  denn  50000  und  tnßt  die  K.  überall  auf 
den  Plateaux  an  der  Nerbudda  und  nördlich,  wie  südlich  vom  Taptithale.  Sie 
sind  weniger  schwarz  wie  die  Gond,  auch  grösser;  ihr  Gesicht  ist  weniger  flach 
die  Nase  vorstehender.  Sie  verehren  h.aiiptsacliHch  die  Sonne,  welcher  sie  Stein- 
oder  Hol/.götzen  in  Ciestalt  eines  viereckigen  Holzpfahles  errichten,  der  auf  einer 
Seite  das  Kn^blein  eines  Rosses  trägt.  Sprachlich,  wie  typisch  gehören  die 
zur  grossen  kolarischen  Famihe.  Vielleicht  auch  sind  sie  ein  Miachlingsergeb- 
mss  der  Bhil  (s.  d.)  mit  den  eisten  Radwhpulen  (s.  d.).     v.  H. 

Korkpolypen,  s.  Alcyoniden.  Klz* 

Kormoran,  s.  GracuUdae.  Rchw. 

Kommotte,  s.  Tinea.    £.  Tg. 

Kornweih,  s.  Circus.  Rchw. 

Komwurm,  schwarzer,  s.  Calandra»  weisser  s.  Tinea.    £.  Tg. 

Koroado,  s.  Coroado.     v.  H. 

Koronkawas  oder  Carankaluias,  auch  Carankow  n  s  Unklnssificirtc  Indianer- 
horde in  Texas.  Nach  Friedkicu  Mullek  waren  die  K.  eine  Untcrabtbeüung 
der  Tonkawa.     v.  H. 

Koropo,  s.  Coropös.     v.  H. 

Korsak,  s.  Canis.     v.  Ms. 

Korsi,  s.  Kuren,    v.  H. 

Korwar.  Volksstamm  im  indischen  Distrikt  Barwah,  Vorläufer  des  Stammes, 
welcher  die  Racenkette  der  Kolarier  mit  den  Muasi  von  Rewa  und  den  Centrai- 
provinzen verbindet    Sie  beschäftigen  sich  weniger  mit  Eisenschmelzen,  als 

mit  Ackerbau  und  sind  allem  Anschein  nach  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegen» 
den,  denn  die  ])riesterlichen  Pflichten  bei  Versöhnung  der  Lokalgottheiten  werden 

stets  einem  K.  ül)ertragcn.  Die  K.  in  den  Bergen  sind  besonders  wild  und  von 
abschreckendem  Acu^sercm.  Sie  leben  in  elenden  Hütten,  meistens  getrennt 
von  einander.  Die  \Vt)hnungen  hängen  oft  nn  den  steilen  HergabhSngen  wie 
Vogelnester,  und  man  sagt,  dass  sie  dergleichen  unzugängliche  Stellen  deshalb 
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wählen,  um  die  blutigen  Schlägereien  zu  vermeiden,  welche  jedes  Mal  entstehen, 
wenn  sie  zusammen  kommen.     v.  H. 

Kosaken,  man  spreche  Kasaken,  weil  nach  der  russischen  l^aiiilehre  o  in 
der  ersten  Sübe  me  a  gelewn  wird;  übrigens  ist  im  Russischen  selbst  die  Schreib- 
weise Kasak  (mit  a  und  weichem  s,  also  nich^  wie  manchmal  transkribirt  wird: 
Kassacken)  die  gebräuchlichere.  Der  Name,  dessen  Herleitung  noch  nicht  sicher- 
gestellt  ist,  bezeichnet  eine  bekannte  russische  Kriegerkaste  und  ist  xwar  der 
Wortbedeutung  nach  allerdings  kein  ethnischer  Begriff,  jedoch  zu  einem  solchen 
im  Laufe  der  Zeit  geworden.  Der  etymologische  Wert  dieses  Wortes  ist  wohl 
Vagabund,  Landstreicher,  vom  türkischen  »Kazc,  die  ältere  Form  vom  modernen 
?Kez-  oder  Ki/  .  wandern,  und  auch  im  Russischen  wird  das  Wort  Kasak  im 
Sinne  L:nes  ilreien  IVlannes«  gebraucht.  Die  russischen  K.,  die  zugleich  dem 
Heere  als  leichte  Reiterei  einverleibt  sind,  daher  ihr  Name  auch  eine  Truppen- 
gattung bezeichnet,  haben  nun  mit  den  Kirgis-Kasaken  i  urkestans  nichts  gemein; 
unrichtig  ist  es  aber,  dass  auch  ihr  Name  mit  diesen  nichts  zu  thun  habe.  Viel- 
mehr haben  die  Russen  diesen  Namen  wohl  von  den  letzteren,  die  sich  selbst 
K.  nennen,  Obemommen  und  ihren  eigenen  Grenssoldaten  nur  deshalb  beige- 
legt, weil  es  eben  gleichnamige  türkische  Nomaden  waren,  in  denen  sie  zuerst 
diese  Art  dar  leichten  Kavallerie  kennen  gelernt  haben.  Die  russischen  K.  sind 
nur  ein  Zweig  der  Russen,  der  sich  in  Folge  meist  innerer  Verhältnisse  zusammen- 
geschlossen und  im  Kampfe  mit  den  Tataren  und  kaukasischen  Völkern  weiter 
entwickelt  hat.  Sie  bilden  einen  ganz  eigenen  Bestandtheil  der  russischen  Nation, 
h.iben  sich  als  solcher  schon  vor  Jalirhunderten  aus  der  grossen  Masse  des 
Volkes  ausgeschieden  und  ihr  Kntstehen  lässt  sich  bis  in  das  Mittelalter  zurück 
verfolgen.  Sie  sind  alle  echte  und  wahre  Russen  in  Abstanimung,  Sprache, 
Religion  und  Sitte,  doch  giebt  es  klein-russische  und  gross-russische  K.  Erstere, 
die  übrigens  bloss  dialektisch  von  den  andern  sich  unterscheiden,  sind  auf  die 
tschemomorischen,  d.  Ii.  jene  am  Schwanen  Meere  beschränkt  imd  sollen  schon 
948  sich  an  den  Dnjei>rmandungen  niedeigelassen  haben.  Mit  der  Zeit  strömten 
ihnen  aus  SQd-Russland  von  allen  Seiten  Unzufriedene  zu.  Allmählich  verbrcite- 
len  sie  sich  über  die  östlich  und  westlich  von  den  Stromschnellen  des  Dnjepr 
liegenden  Ländereien  und  nördlich  bis  gegen  Kijew  hinauf.  Hiermit  schieden 
sich  die  klcinrussischen  K.  in  Saporogi,  d.  h*  an  den  Wasserfallen  wohnende, 
und  in  städlihclie  oder  Ukrainische  (u  Kraine  =  an  der  Grenze)  und  in  der  Steppe 
.inc:('siedeUc.  Viel  hatten  diese  Menschen  von  den  Raubzügen  der  Nogai-  und 
Krimtataren  zu  leiden;  aber  hier  zuerst  ermannten  sie  sich  auch  gegen  diese 
furchtbaren  Horden  und  wurden  zu  einer  kriegerischen  Verbrüderung,  /u  R. 
Diese  klcinrussischen  K.,  namentlich  der  Saporoger,  waren  kühne,  umsichtige, 
mässige,  unglaublich  abgehärtete  Kricgsleute,  welche  gegen  die  Tataren  ihre 
verwegenen  Streifzttge  richteten.  Alle  anderen  K.  sind  Grossrussen  und  ihr  Ur« 
Sprung  ist  folgender.  Freie  oder  gnindbesitzlose  Leute,  die  Ober  ihre  Person  ver- 
fügen konnten,  setzten  nämlich  vielfech  die  Druschinen  oder  freiwilligen  militäri- 
schen Genossenschaften  der  russischen  TheilfUisten  vor  dem  Mongoleneinfall  zu- 
sammen. Da  diese  Druschinen  unter  dem  Mongolenjoche  in  der  Ausübung  ihres 
kriegerischen  Berufes  vielfach  gehindert  waren,  lösten  sie  sich  zum  Theil  auf, 
und  ilire  einstigen  Mitglieder  /.ogen  nach  der  Südostgrenze  des  Reiches  in  die 
Steppen  am  Don,  ihr  freies  l.el)en  dort  weiter  zu  führen.  Als  dann  nach  Ver- 
nichtung der  Theillürstenthiimcr  unter  Moskau  ein  geordneteres  Staatswesen  an 
die  Reihe  kam,  folgten  manche  der  mit  den  neuen  Verhältnissen  Unzufriedenen 
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den  vorangegangenen  Scharen  in  die  Steppe  nach.  Im  sechszehnten  Jahrhundert 
tauchte  zum  ersten  Male  für  diese  allen  Zwang  fliehenden  Menschen  der  Name 
K.  auC  Sie  bildeten  einen  Grenzkordon  gegen  die  wilden,  eroberungssüchtigen 
Völker  Asiens,  schQtzten  die  vordringenden  russischen  Kolonisten,  gaben  Be- 
deckungen fiir  Reisende  ab  und  plünderten  gelegentlich  einmal  einen  des  Weges 
koinnu  nden  orientalischen  Waren^'iip;.  Von  diesen  Don'schen  K.,  welche  auf 
ihren  Raubzügen  gegen  die  Kaste  der  Goldenen  Ilnide  im  Reiche  Ki{)tM  hak 
nach  dem  Kaspischen  Meere  die  Mundung  des  jaik  oder  l'rai  entdeckten  in,-: 
sich  an  dessen  Intern  i?i  einer  damals  völlig  unbekannten  (iegend  niedei lies.sen, 
stammen  unbczwcilck  die  heutigen  Urarschen  K.  ab.  Diese  sind  ein  \vahre> 
Mischlingsvolk.  Durch  Vermibcluuig  mit  I  alareu,  Turkmenen,  Persern  und  andern 
Volksstämmai  bat  sich  ein  schdner  und  kräftiger  Menschensdilag  mit  einer 
eigenthümlichen  Nationalphysiognomie  herausgebildet  Die  K.  sind  gastfrei  im 
allerhöchsten  Grade,  freundlich  und  gefällig  gegen  Jedermann,  dabei  tapfer  und 
ausserordentlich  unternehmend.  Sie  sind  orthodoxe  Russen  und  verehren  im 
Zaren  den  weltlichen  und  geistlichen  Gebieter;  dessen  Slellver^ter  sind  der 
Hetman«  oder  »Ataman«  und  der  Pope.  Die  einstigen  Freibeuter  sind  Jetzt  ein 
betriebsames,  arbeitsames,  fleissiges  Landvolk  auf  dem  ihnen  angewiesenen  hei- 
mischen Boden  geworden,  militärisch  aber  K.  [geblieben.  Sie  stellen  dem 
russi<>rhen  Stn  fe  besondere  Heere,  znmeist  .ins  rei^ularen  Keiterregimeniern  hc- 
stelicnd,  welche  durchweg  von  1  inienothziren  iKtetiliut  werden.  Die  tapfersten 
und  tüchtigsten  unter  allen  K.-'l  ruppen  sind  die  Don  sclicn  K.  Allen  aber  ist 
das  Reiten  zur  zweiten  NaUii  geworden.  Jetzt  suid  K.  über  den  ganzen  weiten 
Kaum  des  russischen  Reiches,  auch  in  Asien,  in  Turkestan  wie  in  Sibirien  zer- 
streut und  auch  sesshaft  geworden,  beschäftigen  sich  mit  Landbau  und  Viehzucht» 
namentlich  ausgedehnt  in  den  fruchtbaren  Lflndereien  am  Don  und  den  Ural- 
ttfem.  Doch  kann  man  unter  den  K.  des  oberen  und  unteren  Don  in  der  Er- 
scheinung wie  in  Charakter,  Sitten  und  Lebensart  einen  grossen  Unterschied  be- 
merken. Die  oberen  K.  sind  meist  blond  und  blauäugig,  von  kräftiger  Gestalt, 
etwas  schwerßillig  und  nicht  besonders  empfänglich  fUr  Neuerungen,  von  einfacher 
T  ebensart  und  patriarchalischen  Sitten.  Sie  sind  weniger  unternehmend  als  ihre 
I'.rnder  im  Süden  und  haui)tsärhHrh  Ackerbauer  und  Viehzüchter.  Der  Vater  ist 
Siels  l'aniilienoberhayp!,  eine  Trennung  der  Familie  findet  nicht  statt,  selbst  die 
verheirateten  Sohne  bleil>en  im  väterlichen  Hause  und  arbeiten  in  Gemeinschaft. 
Die  Weiber  thun  die  Hausarbeit,  betheiligen  sich  aber  auch  an  der  Bestellung 
der  Felder.  Die  Sitten  sind  sehr  streng,  die  Leute  halten  viel  auf  Reinlichkeit, 
sind  sparsam  und  lucht  dem  Trünke  ergeben.  Die  unteren  K.  »nd  meist  bittnett» 
weniger  kräftig,  minder  einfach  und  patriarchalisch,  haben  aber  den  Vorzug 
grösserer  Gewandtheit.  Ihre  Leichtlebigkeit  artet  mitunter  in  Leichtsinn  und  Ver» 
schwendung  aus.  Männer  und  besonders  Frauen  lieben  es,  in  ihrer  Kleidung 
Putz  und  Aufwand  zur  Schau  zu  tragen.  Die  Männer  sind  ehrgeizig  und  prahle- 
risch, dabei  aber  unternehmend,  keck,  abenteuernd.  Sie  treiben  Fischfang  im 
D«m  und  Asow'schen  Meere,  Pferdezucht  in  den  Steppen,  Salzgewnnung,  Wcin- 
und  Bergbau  in  den  reicl  en  Metall-  und  Stcinkohlenla;:ern.  Gewerbe  treiben 
alle  K.  so  viel  für  die  eigenen  lledurfnisse  uinmiganglich  notliic.  Sie  sind  im 
Allgemeinen  von  ra«rher  Auffassung,  sdiarfen  Sinnen,  srenngsam  im  St  hkit  und 
wachsam,  geborne  Soldaten,  gute  Schützen  und  geübt  im  Ei  tragen  von  SüapaUcn. 
Dabei  besitzen  sie  viel  Frohsinn,  lieben  Spiel,  Musik,  Gesang  und  Tanz,  dabei 
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aber  —  von  der  oben  erwähnten  Ausnahme  abgesehen  -  den  Branntwein,  der 
sie,  einmal  gekostet,  der  Herrschaft  über  sich  selbst  beraubt.     v.  H. 

Kosaken-Pferde,  s.  Artikel  Don'sche  Pferde.  R. 

Kosali,  Dialekt  des  Hindustani,  welcher  zwischen  Ganges  und  Gogra,  ober* 
halb  Lucküüw  gcsj  »rochen  wird.     \.  11. 

Kosch-Tamgaly,  Unternbtheilung  der  Kitai-Usbeken  (s.  d.\      v,  H. 

Koskorobaschwan,  FstuJolor  chionis,  Ir.i..,  ein  in  l'atagomen,  Chile  und 
Paraguay  heimischer  Schwan,  welcher  von  anderen  Schwänen  durch  befiederte 
Zügelgegend,  stets  aufrecht  getragenen  Hals,  etwas  höhere  Läufe  und  kttrsere 
vierte  Zehe  sich  unterscheidet^  im  Allgemeinen  mehr  die  Kör|>erge$ta1t  einer 
Gans  hat,  daher  in  der  Gattung  Puudohrt  Gray,  gesondert  wird.  Er  ist  wesent- 
lich kleiner  als  der  Höckerschwan,  rein  weiss  mit  schwarzer  FlUgelspitze,  rosen- 
rothen  Fttssen  und  Schnabel.  Rciiw. 

Kosna»  Benennung  des  langhaarigen  Kamtschatka-Hundes  (s.  d.).  R. 

Kossoh,  wilder  Negerstamm  an  der  Sierra-I.cone-Küste,  welchen  die  Kng- 
länder  als  Hiiirsjjenossen  in  ihren  Kriegen  wider  die  Aschanti  heranzogen,  jedoch 
für  eigentliclu'  Disciplin  völlig  unempfänglich  fniidcn.      v.  \\. 

Kotar  oder  Kohatar.  Wilder,  verachteter  Stamm  in  den  Nilgberry waldern 
zwischen  Maissur  und  Koimbatur,  welcher  sich  sprachlich  an  die  Kanaresen  an- 
schliesst  und  ausschliesslich  mit  industrieller  Beschäftigung  abgiebt.  Sie  verfertigen 
alle  Hola-  und  Metallarbeiten,  sowie  Leder  und  Stricke  flir  die  ttbrigen  Stämme; 
überdies  sind  sie  Musikanten  und  treiben  hie  und  da  Ackerbau;  an  dem  heiligen 
Geschäfte,  Büffel  zu  halten  und  zu  melken,  dürfen  sie  sich  aber  nicht  betheiligen. 
Die  K.  verabscheuen  selbst  den  Genuss  des  Aases  nicht  und  sind  eingefleischte 
Opiumraucher;  sie  werden  wegen  ihrer  Unfläthigkeit  von  allen  Stämmen  gemieden; 
man  schätzt  ihre  Zahl  nuf  etwa  looo  Köpfe,     v,  H. 

Koth,  s.  Faros  und  F'äkalduft.  J. 

Kothbuckel      Kar.iusrh«-       d.\  K'^. 

Kothdufi,  s.  Fäkalduft  und  Selbstgift.  J. 

Kothkarpfe  ^  Karau.sche  (s.  d.).  Ks. 

Kothsack-Kiefemblattwespe,  s.  Lyda.     E.  Tg. 

Kothscheberl  —  Karausche  (s.  d.).  Ks. 

Kothtaechel  »  Rothfeder  (s.  d.).  Ks. 

Kothwanze,  s.  Reduvius.    E.  Tg. 

Kofi.  Indischer  Volksstamm  auf  dem  Tafellande  von  Maisur,  kleiner, 
dunkler  und  mit  weniger  ausdrucksvollen  Zügen  als  die  benachbarten  Todawar 
(s.  d.).     V.  H. 

Kotingas,  zu  der  }  amilic  der  Schmuckvögel,  Ampelidae  oder  LipaugiJae 
(s.  d.)  gehörende  Vögel,  welche  man  in  der  Gattung  Ampetis^  L.,  begreift.  Die- 
selben ahnein  in  ihrer  (kst.tit  den  Staaren  und  haben  einen  drosselartisjen,  aber 
kürzeren  und  an  der  l'.asis  breiten  und  fhirhen  Srhualtel.  Als  besondrre  Kjgen- 
schaft  ist  hervor/uhclien ,  dass  hei  den  iManncht-n  die  beiden  L-rsten  I  land- 
schwingcn  sehr  schmale  i  ahnen,  in  der  Regel  Schweriturni  haljcn.  Uie  typischen 
Arten  sind  durch  blaue  Gefiederfärbung  ausgezeichnet.  Kinige  in  der  Untergattung 
Xipholena,  Gloc.,  gesonderte  Formen  fallen  durch  die  eigenthttmlich  gebildeten, 
grossen  Anndecken  auf,  welche  lang  und  starr  sind  und  deren  Fahnen  nicht  aus- 
gebreitet, sondern  nach  Innen  zusammengefaltet  liegen.  Man  unterscheidet  etwa 
so  Arten,  welche  die  Urwälder  des  tropischen  Sttd-Amerika's  bewohnen  und  von 
Beeren  und  Früchten  sich  nähren.  Ihres  fetten  Fleisches  und  der  schönen  Federn 
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wegen,  welche  man  /n  Putz  verarbeitet,  wird  ihnen  von  den  Indianern  lebhaft 

nncliirestellt.  -    Die  Halsbantlkotincra,  Atnpelh  cinclus,  Bonn.,  ist  lasiirblriti: 
Kehle,  Brust  und  l^aurh  vi(>!ef(  mit  hellblauer  Kropt binde;  Flügel  und  Schwan/ 
schwarz.    Das  Weibclien  ist  sdi warzbraun  mit  wnisslichen  Federsäumen.  KcHw 
Koto.    \e«?erstamm  am  Benue.     v.  H. 

Kotoko  oder  Makari,  Mekari,  der  wichtigste  Negerstamm  im  Südosten  der 
Kanuri.  Dieselben  sind  ohne  Zweifel  vom  Osten,  aus  der  Gegend  von  Busso  am 
Schari,  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  im  Süden  des  Tschadsees  eingezogen.  Sie 
bilden  eine  von  den  nahen  Bomuleuten  durchaus  verschiedene  Völkersdiaft»  sind 
verwandt  mit  den  Musgo,  haben  aber  eine  merkwürdige  Gesittungshöhe.  Die  K. 
sind  auch  physisch  von  den  Kanuri  und  Kanembu  verschieden,  ein  körperlich 
ziemlich  hochstehender,  wenn  auch  in  Gesichtsbildung  nicht  hübscher  Menschen- 
schlag. Im  Allgemeinen  dunkelfarbiger  als  die  Bomuaner  sind  sie  mächtige  Ge- 
stalten, sehr  7.\\x  Fettbiklun?  Erenei^rt,  doch  von  unrec^elmässigen  Zügen,  welche 
mehr  dem  Xegertypus  entsprechen  als  die  der  Naclibarstamnie.  NAcurniAt 
rühmt  die  Solidität,  ja  die  ürossartigkeit  ihrer  Gebäude,  den  Ernst  und  die 
massige  Erscheinun;^;  der  Leute,  den  eigenthümlichen  Charakter  des  Ganzen. 
Die  Wohnungen  bestehen  aus  »Bongest,  runden  Hütten  aus  Thonerde  mit  halb- 
kugeligen Strohdächern  und  auf  Terrassen  stehend  oder  in  grossen,  kastelUutigen 
Bauten  mit  krenelirten  mächtigen  Mauern  mit  Eckthttrmchen  und  Thüren.  Die 
K.  lieben  dunkle  Farben  in  der  Kleidung  wie  in  den  Häusern,  geben  sich  mit 
Fleiss  dem  Ackerbau,  der  Industrie  und  dem  Fischfange  hin.  Indigofilrbekunst, 
Stroh-  und  Korbflechterei  haben  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht; 
desgleichen  stellen  sie  grosse  und  schöne  Essschüsseln  aus  Holz  her.  Sie  ver- 
zehren unglaubhche  Quantitäten.  Die  K.  sind  schwerfällic:,  ernst,  zurückhaltend, 
ccremoniell,  argwöhnisch,  egoistiscli,  kluj:^  imd  berechnend,  bei  ihren  N'acbljam 
aber  als  böser  Rrälte,  insbesondere  des  liuscn  Blicks  und  der  Zauberei  verdächtig. 
Sie  besitzen  einen  Nationaltan/,  der  den  Frauen  allein  angehört.     v.  W. 

Kotsch  oder  Koctsch.  Kincs  der  ältesten  Volker  Indiens,  lieber  ihren  Ur- 
sprung ist  nichts  bekannt  Ihr  Hauptkern  liegt  in  Kotsch-Behar.  Sie  zählen 
Uber  eine  Million  Köpfe.  Gesicht  flach,  fast  viereckig.  Augen  schwarz  und  schief. 
Haar  dunkel  und  gerade,  bei  Einigen  gelockt.  Nase  flach  und  kurz,  Backen» 
knochen  hervorstehend,  Bartwuchs  spärlich.  Hautfarbe  fast  stets  schwarz;  Seilen 
des  Kopfes  glatt.  Stirn  zurückweichend.  Die  Pani'K.  leben  am  Ftisse  der  Gan>> 
berge,  haben  sich  mit  den  Rabhas  vermischt  und  sowohl  Tracht  als  viele  religiöse 
Gebräuche  von  ihnen  angenommen.  Die  Frauen  spielen  bei  ihnen  eine  grosse 
Rolle  und  haben  die  Sorpe  für  die  Erhaltung  des  Eigenthiims,  sind  ausserordent- 
lich tleissig,  spinnen,  weben,  pHan/en  uiul  brauen  den  ganzen  Ta^^.  Nach  dem 
Tode  einer  Frau  fällt  das  Kigentbum  den  Töchtern  zu,  und  wenn  ein  Mann 
heiratliet,  so  lebt  er  bei  seiner  SrhwiegcinuUter,  der  er  wie  auch  seiner  Frau  ge- 
horchen muss.  llcirathen  werden  von  den'  Müttern  arrangirt,  welche  lur  den 
Bräutigam  lO  Rupien  zahlen,  während  der  letztere  nur  5  ftlr  die  Braut  giebt. 
Stirbt  der  Mann,  so  nimmt  die  Frau  einen  andern.  Begeht  er  Ehebruch,  so 
muss  er  60  Rupien  Strafe  zahlen,  andernfalls  wird  er  als  Sklave  verkauft  Die 
Toten  bleiben  zwei  Tage  liegen,  während  dieser  Zeit  trauert  die  FamiUe  des 
Verstorbenen,  die  Verwandten  und  Nachbarn  aber  essen,  trinken,  singen  und 
unterhalten  sich  dabei.  Dann  wird  die  Leiche  am  Ufer  des  nächsten  Flusses 
begraben.  Die  K.  nennen  ihren  höchsten  Gott  »Rischi«,  dessen  Frau  »Dschagoc; 
zu  i^nde  der  Regenzeit  opfert  ihnen  der  ganze  Stamm.  Ebenso  bringen  sie  den 
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Gestirnen,  den  Wald-,  Berg*  und  Flussgöttem  Opfer.  Die  Erstlinge  der  Feld- 
frttchte  sind  den  Ahnen  geweiht  Für  die  Priester  scheinen  sie  keinen  National- 

Kotsch-a-Kutschin,  s.  Kutscha-K utschin.     v.  H. 

Kotsche.    Stamm  der  Madi  >.  d.)  im  oberen  Nilgcbict.      v.  H. 

Kotschikina  oder  C!()chi(|uina.  Indi.iner  aus  der  Familie  der  Antisaner  ara 
unleren  Vavari  in  Süd-Amerika;  ^ehr  gefürchtet.     v.  II. 

Kotschis  oder  Cochise,  Unterabtheilung  der  Tschiriguai-Indianer  im  sUdöst» 
liehen  Theile  Arixonas.    v.  H. 

Kotten.  Zweig  der  asiatischen  Arktiker,  fast  erloschen.  Castro  hatte  blos 
noch  5  K.,  welche  ihre  "Sprache  und  Nationalität  bewahrt  hatten,  aufgefunden. 
Diese  lUnf  Personen  waren  überein  gekommen,  ein  kleines  Dorf  am  Agul  anzu- 
l^en,  wo  sie  ihre  Nationalität  ai?frecht  erhalten  wollten.  An  diese  haben  sich 
mehrere  bereits  russificirte  K.-Familien  angeschlossen,  so  dass  gegenwärtig  die 
Anzahf  der  K.  eine  c^rössere  .ils  zu  Castri^n's  Zeiten  sein  dürfte.     v.  H. 

Kowassayes.    Indianer  des  Washington-Gebietes.     v.  H. 

Kowitschin,  s.  Cowitschin.      v.  H. 

Kowrarega.  Bewohner  der  kleinen  Inselgruppe,  die  im  Norducsteti  die 
australische  Endeavour-Meeieiige  begrenzt.  Nach  Mac  Giluvkav  gijigc  bei  diesem 
kleinen  Volke  die  Verschmelzung  zwischen  den  Kacen  der  Australier  und  Papua 
vor  sich.    v.  H. 

K^yankontuüdy  (Hasenohren),  Unterabtheilung  derYüs-Usbeken  (s.  d.).    v.  H. 
Koyukukfaotana.  Kenaiindianer  am  Koyukukflusse.     v.  H. 
Krabbenbettder,  s.  Didelphys,  L.    v.  Ms. 

Krabbenmanguste,  ostindische  Art  der  (Gattung  fferpestes,  III.,  zu  einem 
eigenen  Genus  U/  va  (Mesobema),  Hodgs.,  erhoben  (s.  d.).     v.  Ms. 
Krabbenspinnen,  s.  jagdspinncn.     E.  Tg. 
Krabbentauer,  s.  Lunnnen.  Kchw. 
Krähen,  s.  C'orvus.  Rchw. 

Krähenhütte  oder  Rabenhütte.  Kine  in  früherer  Zeit  sehr  beliebte,  in 
neuerer  in  Deutschland  nur  noch  wenig  gebräuchliche  Jagd  auf  Raubvögel  besteht 
darin,  letztere  vermittelst  eines  angefesselten  Uhus  anzulocken  und  dieselben  von 
einem  Verstecke,  einer  Hütte,  aus  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  auf  den  von 
ihnen  gehassten  Nachtvogel  stossen,  rüttelnd  über  ihm  schweben,  ihn  umkreisen 
oder  auch  auf  in  der  Nähe  aufgestellten  Stangen  aufhaken,  zu  erlegen.  Da  vor 
Allen  die  Krähen,  die  ärgsten  Feinde  des  Uhu  angelockt  werden,  um  diesen  zu 
raufen,  und  am  zahlreichsten  zu  Sclmss  kommen,  ist  es  gebräuchlich  geworden, 
die  Jagdweise  mit  dem  Namen  >KrahenluUte  oder  iRabenhütte-:  zu  belegen, 
wahrend  es  in  Anbetracht  des  Hauptzweckes  rit:htis[cr  Raubvogelhutte  heissen 
mübhte.  Als  Ort  für  die  Anlage  einer  solchen  Schiesshülte  ist  ein  freier  Pinikt 
zu  wählen,  von  wo  aus  man  einen  weilen  Horizont  zu  übersehen  \erniag,  am 
besten  also  ein  frei  gelegener  kahler  Berg,  nicht  allein,  um  den  angefes.?>ehen 
Uhu  auf  weit  hin  den  vorüberstreichenden  Raubvögeln  sichtbar  zu  machen, 
sondern  auch  um  deren  Heranstreichen  frühzeitig  zu  bemerken  und  auf  den 
Schuss  sich  vorzubereiten.  Bedingung  ist  selbstverständlich,  dass  die  Hütte  in 
einer  von  dem  Zuge  der  Raubvdgel  regelmässig  besuchten  Gegend  liege,  denn 
die  als  Standvögel  vorkommenden  Räuber  würden  in  der  Regel,  weil  nicht  zahl- 
reich genug,  auf  eine  nur  sehr  geringe  Jagdbeute  hoffen  lassen,  auch  bald  der 
ihnen  drohenden  Gefahr  eingedenk  werden  und  den  Ort  meiden.   Man  wendet 
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Hütten  verschiedener  Art  an,  solche,  welche  znr  Hälfte  in  der  Efde  liegen  tnd 
in  diesem  Theile  aus  Mauerwerk  hergestellt,  in  dem  oberen  über  der  Erde  pe 
legenen  aus  Brettern  gezimmert  sind,  oder  transportable,  welche  nus  vier  Bretter 
wänden  imd  ebensolchem  Dach  bestehen  und  ganz  über  der  Erde  aufgestell; 
werden.  Die  erste  Art  ist  die  zweckmässif^ere,  weil  sie  mit  ihrem  flachen,  mit 
Rasen  bedeckten  Dache  einem  unbedeutenden  P'rdliiigel  gleicht  und  von  den 
Raubvögeln  wenig  gescheut  wird.  An  der  einen,  um  besten  schräg  nach  Aussen 
geneigten  Seite  der  Hütte  befindet  sich  das  etwa  8—10  Zoll  im  Quadrat  haltende 
Schiessloch.  Geneigt  soll  die  Vorderseite  der  Htitte  sein,  damit  der  Jäger,  etwas 
unterhalb  derselben  sitzend,  durch  das  Schiessloch  auch  in  die  Höhe  blicken 
kann.  An  den  anderen  drei  Seiten  sind  kleine  Gucklöcher  angebracht,  welche 
durch  innen  vorhängende  Blenden  von  Eisenblech  geschlossen  weiden,  damit 
das  Innere  der  Hütte  möglichst  dunkel  bleibt  Aus  diesem  Grunde  mass  aucli 
die  Thür  dicht  schliessen  und  ist  das  Innere  am  besten  schwarz  anzustre^ien. 
Ktwa  ?5— 30  Schritte  von  dem  Schiessloch  entfernt  wird  eine  HolT^röhre,  am 
j)assendsten  ein  Stuck  Brunnenrohr,  etwa  1  ?  Meter  hoch  über  der  Erde  aufge- 
richtet. 30  Ccntim.  unterhalb  des-  oberen  Kndes  stemmt  man  ein  2  Centitn. 
breites  und  6  Centim.  hohes  Loch  durch  die  der  H litte  zugekehrte  Wnndung 
der  Rohre,  in  welchem  eine  Rolle  befestigt  wird.  An  derselben  Seite  der  Rohre 
wird  aussen  dicht  über  dem  Erdboden  eine  in  einer  Klammer  laufende  Rolle 
angebracht.  In  den  Cylinder  der  Röhre  passt  man  eine  etwa  3  Centim.  stallte 
glatte  Stange  mit  gehörigem  Spielraum  ein,  auf  deren  oberem  Ende  ein  etm 
30  Centim.  im  Durchschnitt  haltender  Teller  mit  einem  auf  kurzem  Stiel  stehen- 
den Querholz,  dem  Sitzholz  fitr  den  Uhu,  befestigt  wird.  Eine  dünne  Lcioe 
läuft  von  dem  unteren  Ende  der  Stange  neben  derselben  im  Innern  der  Rubre 
aufwärts,  über  die  obere  Rolle  nach  aussen  und  auf  der  Aussenseite  herab  um 
die  tmterc  Rolle  durch  eine  unterhalb  des  Schiessloches  angebrachte  kleine 
Oeffnung  in  die  Hütte.  Wenn  der  Jäger  in  der  Hütte  an  der  Leine  zieht, 
wird  die  Stange  mit  ihrem  'Teller  und  Sitzholz  im  Cylinder  gehoben  werden  und 
wieder  /inuckfallen,  wodurch  der  Uhu  gezwungen  ist,  mit  den  Flügeln  /u  schlai:[en, 
um  sich  auf  der  Sitzstange  im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Durch  solches  Flattern 
erreicht  der  Jäger  den  Zweck,  vorüberslreichende  Raubvögel  nöthigenfalls  auf 
den  Uhu  aufmerksam  zu  machen  und  anzulocken.  Der  Uhu  ist  mit  einem 
kurzen  Lederriemen  an  einem  Fange  auf  der  Sitzstange,  bez.  am  Teller  befestigt 
In  der  Nähe  der  Hütte  können  auch  noch  einige  Stangen  mit  Querhölzern 
(»Krakelnc)  aufgerichtet  werden,  auf  welchen  einige  Raubvögelarten,  wie  Habicht, 
Bussard,  bisweilen  auch  Raben  und  besonders  Krähen  aufhaken  und  dann 
leicht  geschossen  werden  können.  Anziehend  wird  die  Jagd  aber  erst  dadurch, 
dass  der  Sfhilt/e  herzustreichende  Raubvögel  im  Fluge,  beim  Rütteln  oder 
Stessen,  erlegt,  was  eine  grosse  Gcschirklichkcit  im  Schiessen  vor.TUSsetzt. 
Auch  zeigt  der  Uhu,  durch  dessen  Ciebahren  der  Jager  auf  den  herzu- 
streicheiulen  Raul)vogel  und  die  Richtung,  aus  welcher  derselbe  heranzieht,  auf- 
merksam  wird,  da  dieser  vermittelst  seines  scharfen  Gesichts  den  Räuber  bereits 
erkennt,  wenn  er  dem  menschlichen  Auge  erst  als  kleiner  Punkt  am  Himmel 
erscheint,  den  verschiedenen  Raubvögelarten  gegenüber  ein  wechselndes  B^ 
nehmen,  so  dass  der  Jäger  daraus  im  Voraus  entnehmen  kann,  welche  Ait 
ihm  zum  Schuss  kommen  wird.  Das  Umgehen  mit  dem  Uhu,  weldier,  aucb 
jung  aufgezogen,  niemals  zahm  wird,  erfordert  grosse  Gewandtheit  Man  hfilt 
den  Vogel  flir  gewöhnlich  in  einem  geräumigen  Käfig.  Beim  Herausnehmen  ans 
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demselben  muss  man  schnell  sugreifen  mid  das  Thier  an  beiden  Ständern  er- 
fassen, da  ein  GriflT  seiner  scharfen  Fänge  die  Hand  durchbohrt.  Gegen  Schnabel- 

bisse  schiit/cn  5;tarke  Handschuhe.  Wegen  dieser  GeflUirlichkeit  des  Ulms  und 
der  luiuiigen  Schwierigkeit  seiner  Ernährung  verwendet  man  zur  HttttCttjagd  auch 
wohl  ausgestojjfte  Uhus,  deren  Flügel  vermittelst  eines  Mechanismus  bewegt 
werden  können.  Abgesehen  aber  da\on,  dass  die  Raubvögel  docli  meistens  die 
Nachbildung  erkennen  und  unbeachtet  lassen,  so  gelit  in  einem  solclien  Kalle  auch 
gerade  ein  Hauptreiz  der  Hüttenjagd,  die  Beobachtung  des  markirenden  Uhus,  ver- 
luren.  Rchw. 

Krähenindianer,  s.  Crows.    v.  H. 

Kfihcnschmibel  s  Bredabohn,  s.  Bredas.  R. 

Kriher,  s.  Bergische  Kiäher.  R. 

KrinkUngBWoUe,  die  ttbeifeine,  scbwach  gekräuselte,  baurowollähnliche  und 
mit  wenig  Fettschweiss  venehene  Wolle  solcher  Schafe,  welche  an  chronischen, 

mit  a]lp:emeinen  Ernährungsstörungen  verbundenen  Krankheiten  leiden.  R. 

Krätzmilbe  des  Menschen,  Sarcoptes  scabiei,  s.  Grabmilben.     E.  Tg. 

Kräuselung  der  Wolle.  Jedes  markfreie  Wollhaar  der  Schafe  ist  mehr 
oder  weniger  stark  gekräuselt.  Besonders  aiitfallend  ist  dies  bei  den  feinen 
Merinos.  Die  Kräuselung  wird  haujjtsachlich  \ernnttelt  durch  den  Fettschweiss 
(s.  d.)  und  die  die  Haare  bedeckenden  Kijiderniisschuppen  und  bedingt  wesent- 
lich die  Zusammeniagci  üug  der  euizelnen  VVoHhaare  zu  Sträuchen  und  dieser 
zu  Stäpelchen  und  SupeU  Die  Bögen,  welche  das  Wollhaar  hierbei  beschreibt, 
and  nicht  gana  gleichmässig  und  liegen  auch  nicht  alle  in  derselben  Ebene,  in- 
dess  gewinnt  es,  wenn  man  das  Vliess  im  Zusammenhange  betrachtet,  den  An- 
schein, als  bestehe  unter  den  einseinen  WoUhaaren  dennoch  eine  ziemliche  Con- 
formität.  Nach  der  Form  der  Kräuselung  nennt  man  die  Wolle  normal-bogig, 
wenn  die  einzelnen  Bögen  mö^chst  halbkreisförmig  sind;  gedrängt-bogig, 
wenn  die  Höhe  des  Bogens  um  ein  Geringes  länger  ist  als  seine  Spannung; 
hoch-bogig,  wenn  die  Höhe  um  Vieles  bedeutender  ist  als  die  Spannung;  über- 
l>oc;ig  oder  gemascht,  wenn  die  ein/einen  Bogen  sich  der  Kreisforni  stark 
nahem  und  etwa  Dreiviertelkreis-Segmenle  darstellen;  flarii  ■  bogig,  wenn  die 
Spannung  bedeutender  ist  als  die  Bogenhöhe;  gedehnt-bogig  oder  gedehnt, 
wenn  dieses  Verhältnis^  noch  deutUcher  hervortritt,  und  schlicht,  wenn  eine 
eigentliche  Kräuselung  nicht  besteht.  Die  Zahl  der  Bögen  innerhalb  einer  be- 
stimmten Länge  steigt  mit  dem  Feinheitsgrade  der  Wolle.  Aus  diesem  Grunde 
wird  vielfach  der  letstere  auch  nach  der  Kräuselung  der  Wolle  bestimmt.  Als 
einheitliches  Maass  gilt  in  dieser  Hinsicht  der  rheinische  Zoll  (=  26  Millim.). 
Je  mehr  Bögen  ein  WoUhaar  auf  einen  rheinischen  Zoll  besitz^  als  desto  feiner 
gilt  es.   Man  wählte  in  dieser  Hinsicht  folgende  Bezeichnungen:  Super elekta 

—  31,  Elefcta  —  26,  Prima  —  23,  Secunda  —  19,  Tertia  —  15  und  Quarta 

—  II  Bögen.  Natürlich  giebt  es  auch  Uebergangsformen,  welche  man  z.  B.  als 
hohe  Prima,  geringe  Secunda  u.  dgl.  bezeichnet.  R. 

Kräuterdieb,  s.  Ptinus.     E.  To. 
Kräuterling  =  Nase  (s.  d.).  Ks. 

Kraft.  Im  Allgemeinen  versteht  man  unter  Kraft  die  Ursache  einer  Be- 
wegung, und  als  solche  Bewegungsursachen  funktioniren  entweder  wieder  Be- 
wegungen oder  sogen.  Andehimgen,  bezw.,  wenn  es  solche  giebt,  Abstossungen. 
Die  letzteren  zusammen  nennt  man  auch  Centraikräfte.  Ueber  diese  gilt 
Folgendes:  Die  Anziehungen  können  in  zwei  Zuständen  nch  befinden,  entweder 
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in  dem  der  Sättigung,  wenn  die  im  Anziehungsverhältniss  stehenden  Objdcte 
der  Anziehung  bis  zw  vollständiger  Beriihntng  gefolgt  sind«  und  sie  äussert  sich 
dann  in  der  Kraft  des  Zusammenhaltens,  be/.w.  in  dem  Widerstand,  welcher  riner 

Trenni;n.£?  der  vereinigten  entgegengesetzt  wird.  I^er  zweite  Zustand  ist  der  un- 
gesättigte, hei  welchem  der  Annahenmc:  ein  tlindemiss  entgegensteht.  In 
diesem  /vistand  ist  sie  eine  Spann-  oder  Driir  kk  ratt,  die  auf  das  Hinderniss 
ausL,M  i;hL  wird,  aber  der  Zustand  ist  Iiier  wie  dort  nie  lit  der  der  Bewegung,  son- 
dern der  der  Ruhe,  während  die  Bewegun!?  durch  die  Centraikräfte  erst  dann 
veranlasst  wird,  wenn  die  An/.iei)ung  aus  dem  ungesättigten  Zustand  in  den  ge- 
sftUtgten  abelgeht  Man  nennt  das  die  Auslösung  der  Spannkraft  und  die  Bew  egung 
wird  auch  als  lebendige  Kraft  oder  lebendige  Arbeit  bezeichnet,  während  im 
Gegensatz  zu  letzterem  Ausdruck  die  Spannkraft  verfügbare  Arbeit  heisst.  — 
Bei  der  Anziehung  hat  man  dreierlei  zu  unterscheiden:  die  Anziehung  der  Masse, 
die  der  Moleküle  und  die  der  Atome.  Die  Massenanziehung  tritt  in  zwei 
Formen  auf.  Die  gewöhnlichste  ist  die  sogen.  Schwerkrad,  die  gleichmässig  nach 
allen  Richtungen  des  Raumes  wirkt.  Eine  Ausnalmie  ist  die  magnetiscbe  An- 
ziehung, die  nur  nach  einer  Ranmrichtung  wirkt  und  insofern  polarisirt  ist,  a!- 
der  Anziehnnf^  in  der  einen  Richtung  eine  Abstcissun«;  in  der  cntgegcngesct/lcn 
entSprit  ht.  Im  unL,'csatli^tcn  /.ust.Tnd  äussert  sich  die  Schwerkraft  als  niechamsrht 
Driukkiali  t)der  Gewicht.  Uic  freien  Bewegungen,  die  durch  sie  direkt  er/.eu^i 
werden,  nennt  man  mechanische  Bewegung  oder  Massebewegung.  Nähere?»  siebe 
Physikalischen  Theil.  —  Die  zwdte  Anziehungsform  ist  die  Anziehang  der  Mole- 
küle, Molekularattraction,  auf  welcher  der  Zusammenhalt  der  Körper,  der 
namendich  in  ihrem  festen  und  flüssigen  Aggregatzustand  ausgesprochen  ist,  be« 
ruht.  Die  entsprechenden  freien  Bewegungen  der  Moleküle  sind  die  sogen. 
Molekularbewegungen,  über  welche  die  Artikel  :  Kraft  und  Stoff«  und  »Molekultf* 
bewegungc  das  Nfihere  enthalten.  —  Die  Anziehung  der  Atome  ist  das,  was 
man  chemische  Affinität  nennt,  mittelst  welcher  sich  gleichartige  und  un- 
gleichartige Atome  zur  Bildung  eines  Molekül?;  vereinigen.  Die  Bewegungen, 
welche  bei  der  SaUii;uni;  dieser  Anziehmiij  erzeugt  werden,  sind  die  clicmischerr 
Bewegungen.  Man  he/cirluici  sie  gewöhnlic  h  .ils  Verbindungswarme,  Verbrcnmmgs- 
wärnie  etc.  —  Wie  schon  oben  gesagt,  wird  der  Ausdruck  Kraft  aucli  fiir  das  ge- 
braucht, was  man  eine  freie  Bewegung  nennt.  Darunter  versteht  man  also 
die  dreierlei  Bewegungsformen,  die  Massoibewegungen,  die  molekularen  und  die 
diemischen  Bewegungen,  die  alle  drei  auch  bei  den  Lebewesen  vorkommen. 
Die  für  die  Physiologie  wichtigsten  und  mannigfaltigsten  sind  die  Molekular* 
bewegungen,  über  welche  deshalb  auch  in  zwei  gesonderten  Artikeln  (s.  oben) 
referirt  werden  soll.   S.  auch  den  Art  Kraftwechsel.  J. 

Xraitibödee*  s.  Classification,  Bonitur  (thienüchteiiscbe  Termini)*  R. 

Kraft  der  Wofle,  s.  Kern  der  Wolle.  R. 

Kraft  und  Stoff.  In  dem  Art.  Kraft  ist  gesagt,  dass  man  unter  Kraft  nicht 
blos  die  sogen.  Anziehungskräfte  oder  Centraikrältc  versteht,  sondern  auch  die 
freien  Bewegungen  mit  ihren  drei  Sorten,  Massenbewegung,  chemische  Bewegung 
und  Molekularbewegung.  Bei  den  gewöhnlichen  Auseinandersetzungen  über  die 
Bewegungen,  insbes.  die  molekularen  wird  fortgesetzt  ein  namentlich  fUr  die 
Physiologie  ausserordentlich  wichtiger  Punkt  übersehen»  über  den  G.  jAicn  in 
seinem  Mooatsblatt  1885  No.  2  in  folgender  Weise  sich  äussert! 

Ein  Leser  des  Monatsblattes  schreibt  mir:  »Mein  Unglaulje  gegen  Ihre  Auf- 
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stdlmig  hängt  im  Wesentlichen  mit  dem  Nichtverständniss  des  Sattes  zusammen, 
dasB  die  Wirkung  eines  Stofles  mit  dessen  Verdünnung  wachsen  könne. c 

Diese  Bemerkung  trifft  den  wundesten  Punkt  der  landläufigen  Anschauungen 
über  Stoflfwirkung,  die  durch  die  Einseitigkeit  der  Kntwicklung  unserer  Natur- 
wissenschaften in  Kurs  «jeset/l  worden  sind.  Die  Hauptschuld  dnbci  trägt  die 
Chemie.  Die  Clieniiker  kennen  nur  eine  Sorte  der  stotYlichcn  Wirkungen, 
nämlich  die  'I  hätigkeit  der  Slott'c  bei  der  Zersetzung  und  Verbindung.  Diese 
sind  allerdings  Massenwirkung,  d.  Ii.  die  Wirkung  steht  in  geradem  Verhält- 
nis« zur  Masse.  Je  mehr  l>rennbarcr  bioti  \eii>ianni  werden  soll,  um  so  mehr 
Sauerstoff  braucht  man  dazu.  Je  mehr  Kuprervitriol  aus  Kupfer  gebildet  werden 
soll,  um  so  mehr  Schwefelsäure  ist  hierzu  eiforderlich.  Auf  diesen  unbestreitbaren 
lluttsachen  basirt  die  ganze  chemische  Technik  und  Industrie,  und  unter  dem 
Druck  derselben  bat  sich  nun  in  die  I^hre  vom  Leben,  in  die  Physiologie, 
die  falsche  Anschauung  eingeschlichen,  der  Leib  eines  lebendigen  Geschöpfes, 
eines  Thiers  oder  einer  Pflanze,  sei  nichts  anderes  als  eine  chemische  Retorte, 
in  der  sich  nur  solche  chemische  Massenwirkungen  wie  die  obigen  abwickeln. 
Das  Kinsclileichcn  dieser  falschen  Anschauting  war  allerdings  deshalb  möglich, 
weil  der  Lcbensj)rocess  stets  mit  solchen  ciiemischcn  Massenwirkungen  verknüpft 
iHul  ohne  dieselben  nicht  denkbar  ist,  allein  diese  iür  die  einzigen  /.u  haken,  ist 
eine  sehr  grobe  Betrachtungsweise  und  beklagenswerthe  Kurzsichtigkeit,  wie  sich 
aus  b'olgendeni  leicht  ergiebt. 

Neben  der  Wirkung  der  Stoffe  durch  ihre  Masse  steht  die  gerade  Air  das 
Leben  wichtigste  Wirkung  der  Stoffe,  die  durch  ihre  Bewegung.  I^ben  ist 
Bewegung.  Ruhe  ist  der  Tod.  Wenn  man  das  Leben  verstehen  wtli,  so  muss 
man  die  Bewegungen  der  Stoffe  kennen,  ohne  welche  die  Masse  eine  todte,  rine 
Moles  ist. 

Es  ist  eine  zwar  theoretische^  aber  mit  den  Thatsachen  sehr  gut  in  Einklang 
zu  bringende  allgemein  angenommene  wissenschaftliche  Anschauung,  dass  alle 
Stoffe  zunächst  aus  kleinsten  gleichartigen  Theilen,  sogen.  Molekfllen,  zusammen- 
gesetzt sind,  von  denen  jedes  fiir  sich  beweglich  ist  und  deren  Bewegungen  man 
die  M o lekularl)ewegungen  nennt,  T>iese  sind  nun  ziemlich  mannigfaltig  und 
finden  in  allen,  auch  festen  und  anscheinend  bewegungslosen  Kihpern  statt,  wo- 
für uns  das  > Schaffen«  von  Holz  und  Eisen  bei  Temperaturverändeiungen  den 
besten  Beweis  liefert 

Fttr  unsern  Fall  brauchen  wir  nun  von  diesen  Molekularbewegungen  blos 
Folgendes  festzustellen:  In  einem  Stoff  können  die  MolekiUe  sich  lebhaft  oder 
schwach  bewegen  und  die  Grösse  dieser  Bewegung  reprttsentirt  die  lebendige 
Kraft,  die  er  enthält,  während  das  Molekül  selbst  die  todte  Kraft,  d.  h.  die 
Masse  ist,  und  ein  Stoff  ohne  Molekularbewegung  eine  todte  Moles  ist.  Für  die 
Lehre  vom  Leben  kommt  in  erster  Linie  die  lebendige  Kraft  in  Frage;  denn 
mit  ihr  steigen  und  fallen  die  Lebenserscheinungen.  Leben  ist  Molekular- 
bewegung. 

Nun  giebt  es  nichts  Klareres,  als  dass  es  ohne  Raum  keine  Bewegung 
giebt.  Das  gebt  zunächst  aus  der  bekanntesten  aller  'I  hatsaclicn  hervor,  dass 
ein  Stoff,  dessen  Molekularbewegung  man  durch  Erwärmung  (Wärme  ist  Molekular- 
bewegung) Steiger^  mit  elementarer  Gewalt  einen  grösseren  Raum  beansprucht, 
und  dass  ein  warmer  Stoff  eine  grössere  Kraft  besitzt  als  der  gleiche  Stoff  im 
kalten  Zustand. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Wasser.    Wenn  wir  dasselbe  erwärmen,  so 
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sehen  wir  seine  innere  Bewegung  sich  vermehren.  Das  beobachtet  jede  Köchin 
in  ihrem  Kochtopf  und  jeder  Geschulte  weiss,  dass  sich  dabei  das  Wasser  auch 
ausdehnt.  Niemand  wird  bestreiten,  dass  im  heissen  Zustand  die  specitischen 
Wirkungen  des  Wassers,  seine  Lösungskraft,  ()i!enimpskraft  etc.  nuiihtip;er  sind 
nls  im  kalten  Zustand.  Bei  weiterer  Krliit/uni^  verwandelt  sich  bek.iTinUich  das 
Wasser  in  \V^aHserdam]>r  und  beani»ijrucht  jeut  eine  ganz  kolossale  Raum- 
vergröä.scrung,  ulmc  da.-.-»  Masse  oder  Gewicht  vermehrt  wären;  und  die  speci- 
iischen  Wirkungen  des  Wassers  sind  im  Wasserdampf  noch  einmal  stärker  als  in 
gleich  heissem  Wasser. 

Aus  dem  Obigen  erhellt  unwiderleglich,  dass  Kraft  etwas  ist,  was  ebenso 
gut  Raum  beansprucht  wie  der  Stoff;  dass,  wenn  wir  einem  Stoff  eine 
grössere  Kraft  zufilhren,  wie  dito  mit  der  Erhitzung  g^ben  ist,  der  Stoff  Platt 
machen,  sich  ausdehnen  muss. 

Nun  kommen  wir  zur  Verdünnungsfrage.  Was  ist  Ausdehnung  eines 
Stoffes?  Doch  nichts  anderes  als  Verdünnung.  Wasserdampf  ist  verdünntes 
Wasser,  das  durch  diese  Verdünnung  nicht  Mos  nichts  an  Kraft  verloren,  sondern 
kolossal  gewonnen  hat.  Sclion  daraus  erhellt,  dass  Verdiinnung  nicht  gleich- 
bedeutend ist  mit  Wirkuii2;sabn.ihiiie,  sondern  im  Gegentheii;  wenn  die  Kraft 
eines  Stoffes  gesteigert  werden  soll,  so  ist  das  ohne  Verdünnung,  d.  h.  Aus- 
einanderrücken der  Moleküle,  gar  nicht  zu  bewerkstelligen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  entgegengesetzten  Fall,  nämfich  dass  wir  einen 
Stoff  verdünnen,  ohne  dass  wir  ihm  Kraft  zuführen.  I£er  ist  die  Frage, 
ob  die  Verdünnung,  d.  h.  die  Auseinanderrttckung  seiner  Moleküle,  eine  Kraft* 
zunähme  zur  Folge  hat  oder  nicht  Darauf  giebt  jedes  Handbuch  der  Physik 
eine  bejahende  Antwort  und  zwar  in  folgender  Weise:  Wärme  ist  Bewegung  oder 
Kraft.  Sobald  man  nun  einen  Körper  ausdehnt,  so  dass  seine  Stoffmolekide 
auseinanderrücken,  so  ziehen  diese  mit  elementarer  G ewalt  aus  der  Um- 
5,'elninp;  Wiirme,  d.  h.  Bewc^ü^nng,  an.  Diese  Kraft  oder  Bewegunc;  entziehen 
die  auseinandergerückten  Moleküle  in  Form  von  Uarme  allen  angreu/eiulcii  ()b- 
jecten.  Der  Physiker  drückt  sich  aus:  Bei  jeder  Verdünnung  winl  Wärme 
latent.  Dieses  Ciesetz  fjilt  für  beide  Verdunnung.snielhoden :  Es  wird  Warme 
latent,  bczvv.  es  entsteht  Kalte,  wenn  man  ein  Gas  unter  der  Luftpumpe 
verdünnt  (praktisch  wird  von  diesem  Gesetz  bei  der  Eisfabrikation  Gebrauch 
gemacht);  ebenso  entsteht  Kälte,  wenn  man  irgend  einen  festen  Stoff,  z.  B. 
Salz,  in  einer  Flüssigkeit  auflöst  (auch  diese  Methode  wird  bekanntlich  zur 
Eis&brikation  verwendet,  und  eine  heisse  Suppe  wird  sofort  kälter,  wenn  man 
etwas  Satz  hineinwirft).  Dass  die  bei  der  Verdünnung  verschwundene  (l^^^n^  S^' 
wordene)  Wärme  nicht  wirklich  vernichtet  worden  ist,  geht  schon  aus  dem  Gegen- 
experiment hervor,  nämlich  daraus,  dass  sie  wieder  zum  Vorschein  kommt  (evi- 
dent wird),  sobald  man  die  VcrcKinnunir  wieder  rückgängig  macht.  Das  be- 
kannteste Beispiel  ist,  dass  es  wärmer  wird,  sol>alcl  es  schneit,  d.  h.  sobald  Wasser 
aus  der  verdünnten  Dampfform  in  die  teste  Kry  stall  form  ubergeht.  Die  gleiche 
Erwärmuni^  tritt  in  einer  Fli!>sigkeiL  ein,  wenn  ein  Salz  aus  ciorselben  heraus- 
kr)'stallisirt,  und  in  einem  Gas,  wenn  man  cia.s.selbe  conipiiiiiui  i^praküsch  ver- 
wendet im  Luftfeuerzeug).  Die  Frage  ist  jetzt  nur,  ob  diese  latente  Wärme  eine 
Kraftzunahme  des  Stoffes  bedeutet,  und  dies  ist  wiederum  mit  >Jac  xu  beant- 
worten; denn  sie  ist  eine  Bewegung  des  Moleküls,  welche  zwar  auf  unsere 
Thermometer  nicht  wirkt,  aber  gerade  in  lebenden  Körpern  tn  ganz  besonderer 
Geltung  gelangt.   Diese  latente  Wärme  besteht  nämlich  in  zweierlei: 
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Erstens  in  einer  pendelartigen  Bahnbewegung,  mittelst  der  die 
Moleküle  die  durch  die  Verdünnung  entstandenen  Zwischenräume  ausfüllen.  Dass 
diese  Bewegung  mit  dem  Thermometer  niclit  gemessen  werden  kann,  wird  durch 
folgenden  Vergleich  klar.    Denken  wir  uns  an  einer  Wand  eme  Anzahl  gleich- 
gehender Pendel  in  solchen  Abstanden  aufgehängt,  dass  sie  bei  der  Gegeneinander- 
pendelung  eben  nur  bis  zur  Berührung,  aber  nicht  /.um  Sloss  gegeneinander 
kommen,  und  dass  der  äusserste  Pendel  mit  seinem  Ausschlag  unmittelbar  an 
eine  swdte^  zur  ersten  rechtwinklig  stehende  Wand  reicht.  Diese  letztere  wird  von 
der  ganjsen  Bewegung  der  Pendel  nicht  tangirt,  weil  die  Pendel  weiter  nichts  thun, 
als  dass  sie  die  Zwischenräume  mit  ihrer  Bewegung  ausfüllen,  somit  kein  ableit' 
barer  Bewegungsüberschuss  vorhanden  ist.  In  der  gleichen  Lage  wie  die 
Wand  gegenüber  den  Pendeln  befindet  sich  das  'I  licrmometcr  gegenüber  den 
pendelnden  Molekülen.   Diese  innere  Bewegung  wird  aber  sofort  evident,  sobald 
man  plötzlich  die  Pendel  aneinander  rückt,  z.  B.  auf  ein  Viertel  der  Ursprünge 
liehen  Distanz.    In  diesem  Fall  haben  die  Pendel  das  Bestreben,  einen  Weg 
zunick/ulegen,  der  viermal  so  grtts^s  i.st,  als  derjenige,  welcher  ihnen  jetzt  zu  Ge- 
bot steht.    Es  sind  somit  3  \'iertel  der  ursprünglichen  Ije\vc.<;un<^  als  Bewegungs- 
überschuss entstanden,  und  dieser  wird  bei  dem  l'endelexperimcnt  einen  Eindruck 
auf  die  Wand  und  bei  der  Molekularbewegung  einen  Eindruck  auf  das  Thermo- 
meter machen.    Die  andere  Frage  ist,  ob  die  Gegeneinandeipendelung  der 
Moleküle«  insoweit  sie  auf  das  Thermometer  nicht  wirkt,  auch  sonst  unwirksam 
ist.  Darauf  giebt  es  nur  ein  entschiedenes  Nein.  Bleiben  wir  bei  dem  Pendel" 
experiment  Hier  ist  klar,  dass  jeder  Kdzper«  z.  B.  jeder  neue  Pendel,  den  wir 
zwischen  die  schwingenden  Pendel  hineinbringen  würden,  der  vollen  Kraft  der 
Pendelbewegung  ausgesetzt  wäre.   Gehen  wir  zu  den  Molekülen,  so  tritt  dieser 
Fall  jedes  Mal  ein,  wenn  wir  z.  B.  zwei  Lösungen  eines  Stoffs  mit  einander 
mischen,  ganz  besonders,  wenn  dies  Lösungen  des  gleichen  Stofis,  aber  von  ver- 
schiedener Conceniration  shid     Die  Moleküle  der  schwächeren  Losung  haben 
eine   ausgiebigere  Bewegung  als  die  der  concentrirten  und  das  muss  zu  einer 
Wirkung   der  verdünnten  Lösung  aul  die  Moleküle  der  conceninrien  führen. 
Auch  für  den  Fall,  dass  die  Stoffe  in  den  zwei  Lösungen  verschiedenartig  sind, 
muss  eine  Wirkung  eintreten  und  zwar  im  Allgemeinen  so,  dass  durch  die  ver 
dünnte  Lösung  »Leben  in  die  Bude  kommt«. 

Zweitens:  £in  anderer  Theil  der  sogen,  latenten  Wärme  des  Physikers 
ist  die  Achsendrebung  des  Moleküls,  deren  Intensität  und  Ryüimus  von  der 
spedfischen  Natur  des  Moleküls,  d.  h.  seiner  chemischen  Zusammensetzung  ab> 
hängt  Das  ist  diejenige  Molekularbewegung,  welche  den  speciAschen  Geschmack 
und  Geruch  der  Objecte  bedingt.  Auch  diese  specifische  Bewegung,  die  der 
Physiker  specifische  Wärme  nennt,  wird  bei  der  Verdiinnung,  d.  h.  dem  Aus- 
einanderrücken der  Moleküle,  gesteigert  und  auf  die  Zunahme  dieser  Bewegung 
ist  ein  Theil  der  latent  gewordenen  Wärme  verwendet  worden.  Die  Latenz,  d.  h. 
die  Unmessbarkeit  mit  dem  Thermometer,  ist  sehr  einhu  ii:  aul  das  Thermometer 
können  die  Moleküle  nur  mit  ihrer  LJahnbe wegung  wirkeir  lur  den  Fall,  dass 
diese  einen  Bewegungsüberschuss  über  die  Molekütdistanz  besitzt;  denn  dann 
»stossenc  die  Moleküle  des  betr.  Stoffs  auf  die  des  Thermometers.  Von  der 
Achsendrebung  des  Moleküls  geht  aber  keine  Stosswirkung  aus,  welche  die 
in  festem  Aggiegatzustand  befindliche  Wärme  des  Thermometers  in  Bewegung 
setzen  kOnnte.  Auf  der  andern  Seite  ist  aber  ebenso  klar,  dass  die  Unwirksam- 
keit  der  Achsendrehui^  auf  das  Thermometer  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Un- 
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Wirksamkeit  übeiliaupt  ;  und  der  beste  Beweis  hierfilr  ist  die  Wirkung  dieser  Be> 
wegung  auf  unsere  chemisclicn  Sinne,  d.  h.  Geschmack  und  Geruch;  und  darüber 
sind  alle  Physiologen  einig,  dass  unter  allen  Sinnesempfindungen,  deren  wir  fähig 
sind,  die  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  die  aufdringlichsten,  ein- 
schneidendsten und  damit  lebenswichtigsten  sind.  Wir  können  das  somit  so  aus- 
drücken: Mit  der  Verdünnung  eines  Stoffs  vermehrt  sich  dessen  Molekularkraft 
und  t^anz  besonders  dessen  specifische  Belebungskraft. 

Zieiien  wir  nun  das  Facit.  Wir  haben  bei  der  Frage  von  den  Beziehungen 
zwischen  Stoff,  Kraft  und  Raum  sswei  Fälle  unterschieden.  Stellen  wir  niw 
die  beiden  F&lle  zusammen,  so  eigiebt  sich  Folgendes:  Wie  ein  Stoff,  dem  wir 
Kraft,  d/h.  Molekularbewegung,  zuf&hren  (durch  Erwflrmen),  sich  den  Kam» 
zur  Ausführung  dieser  Bew^;ang  mit  Gewalt  verscbaffi;  so  setat  sich  ein  Stoff, 
dessen  Moleküle  wir  durch  Ausdehnung  distandrt  haben,  in  den  Besitz  der  aur 
AusHillung  dieser  Distanz  nötigen  Molekularbewegung,  d.  h.  er  vennehrt  seine 
Kraft. 

Kraft  und  Stoff  verhalten  sich  somit  in  B^zug  auf  den  Raum  wie  zwei 
Konkurrenren.  Je  niehr  Stoff,  desto  weniger  Kraft,  d,  h,  Bewegung,  ist  im 
gleichen  Kaum  möglicli  ;  und  je  mehr  Bewegung  wir  in  einem  Kaum  haben  wollen, 
desto  weniger  Stoff  darf  ihr  den  i'lati  versperren. 

Wir  haben  übrigens  noch  andere  Thatsacben,  welche  uns  Uber  das  Verhalten 
der  MoldcUle  emes  gelösten  Stofies  Aufschluss  geben,  wobei  wir  die  Frage  so 
anfassen  wollen.  Wenn  wir  z.  B.  in  900  Grm.  Wasser  100  Grm.  Kochsalz  auf- 
lösen, so  sind  die  Kochsalzmolekttle  über  ^en  ungefähr  10  Mal  so  grossen 
Raum  au^edehnt  als  zuvor.  Da  ihre  Zahl  nicht  vermehrt  ist,  so  bedeutet  das 
einen  10  Mal  so  grossen  Spielraum,  und  die  Frage  ist  bloss,  ol  die  Moleküle 
ihn  zu  Ausführung  von  Bewegungen  benützen  oder  nicht  Dass  Krsteres  der  Fall 
ist,  beweisen  uns  die  sogen.  Diffusionserscheinungen.  Setzt  man  z.  B.  mit  einem 
Gefäss,  das  eine  joi)roc.  Kochsalzlösung  enthält,  durch  ein  Rohr  ein  anderes 
Gef^ss  in  Verbindung,  das  nur  Wasser  entlialt,  so  beginnen  die  Kochsal/molekule 
sofort  in  letzteres  einzuwandern  und  nicht  eher  /u  ruhen,  bis  in  beiden  Gefassen 
eine  gleich  concentriite  Kochsalzlösung  sich  befindet  Wären  die  iVloleküle  in 
Ruhe,  so  könnte  dieser  Erfolg  nicht  eintreten.  Man  drückt  die  Sache  so  aus: 
Ein  in  einem  Lösungsmittel  gelöster  Stoff  bat  für  dieses  Lösungsmittel  ein  un- 
endliches Ausdehnungsbestreben,  verhält  sich  also  wie  ein  gaafiSrmiger  Körper. 
Dass  die  SalzmolekUle  in  einer  Lösung  in  Bewegung  sind,  welche  sogar  über  das 
Lösungsmittel  hinausgeht,  erkennt  man  daran,  dass  man  den  gelösten  Stoff  in 
der  über  dem  Lösungsmittel  stehenden  Luft  riechen  kann.  Ein  weiterer  unbe- 
strittener Satz  ist,  dass  in  einer  Lösung  der  gelöste  Stoff  gleichmässig  vertheilt 
und  überall  gegenwärtig  ist.  Das  wäre  wieder  nicht  der  Fall,  wenn  die  Moleküle 
in  deni  durch  die  Verdünnung  gegebenen  Abstand  von  einander  unbeweglich 
verharren  würden.  Dieses  l  eherallsein  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  die  Mole- 
küle die  Zwischenräume  zwischen  ihren  Nachbarii  durch  die  obengenannte 
Pendelbcwegung  ausfüllen.  Die  i  ra^e  ist  jetzt  nur,  ob  diese  Bewegungen  ent- 
sprechend lebhatter  werden,  wenn  man  durch  weitergehende  Verdünnung  den 
Abstand  der  Moleküle  vergrössert.  Diese  Frage  ist  mit  »Ja«' zu  beantworten  und 
zwar  auf  Grund  von  Experimenten  und  alltäglichen  praktischen  Erfahrungen. 

Schon  das  Experiment  der  Gasverdünnung  unter  der  Luftpumpe  zeigt,  das« 
jede  Steigerung  der  Verdünnung  neue  Wärmemengen  verschwinden  macht  und 
dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  wir  eine  Salzlösung  weiter  verdünnen.  Ein  anderes 
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physikalisches  Experiment  ist  Folgendes:  Wenn  man  eine  verdünnte  Lösung  und 
eine  concentrirte  des  gleichen  Stoffes  in  der  Weise  verhtndet^  dass  ein  elektrischer 
Strom  zwischen  beiden  entsteh^  so  geht  dieser  stets  von  der  verdünnten  zur  con- 
centrirte n,  zum  Beweis,  dass  die  erstere  der  Sitz  einer  höheren  Kraft  ist  als  die 
letztere.  Es  ist  auch  festgestellt,  dass  mit  steigender  Verdünnung  die  Stärke  des 
Stroms  zunimmt. 

Das  zweite  beweisende  Experiment  ist  das  von  mir  mittelst  meiner  Nervcn- 
messungsmeihode  gemachte.  Ich  sagte  oben:  Leben  ist  Molekularbewegung. 
Ich  habe  nun  im  Verein  mit  meinen  Schülern  constatirt,  dass  ein  und  derselbe 
Stoff  bei  seiner  Einathmung  in  den  Körper  um  so  belebender  wirkt,  je  verdünnter 
er  ist  Die  lebhafte  Molekularbewegung  verdünnter  Substanzen  addirt  sich  zu 
unserer  innem  Lebensbewegung  hinzu  und  beschleunigt  sie,  wfihrend  bei  con- 
centrirten  Substanzen  das  Gegentheil,  eine  Verlangsamung  der  Lebensbewegung, 
eine  Lähmung,  stattfindet  (s.  Art»  Koncentrationsgesetz). 

Damit  harmoniren  auch  alle  unsere  praktischen  Erfahrungen  mit  Speisen,  Ge- 
tränken, Genussmitteln,  Luft,  Wasser  etc.,  die  dahin  gehen,  dass  alles  Reine, 
Feine,  Verdünnte  belebend  wirkt,  alles  Grobe,  Ordinaire,  Dicke,  Concentrirte  und 
alles  Zuviel  lähmend,  niederdrückend,  vergiftend.  Was  ist  der  Keifungsj^rocess 
des  Weines  im  Fass  anders,  als  eine  fortgesetzte  Verdünnung  seiner  fluchtiijeren 
Bestandtheile,  namentlich  der  Aether,  und  niemand  wird  bestreiten,  dass  ein 
alter,  reifer  Wein  belebend  wirkt  im  Clegensatz  zu  der  bekannten  schweren  lic- 
rauschungs-  d.  h.  Lähmungswirkung  des  neuen,  unreifen  Weines.  Wir  können 
so  sagen:  Die  Lähmung  ist  die  Wirkung  des  Stoffes,  d.  h.  der  Masse,  die  Be- 
lebung ist  die  Wirkung  der  Kraft,  d.  h.  der  Bewegung. 

Fassen  wir  die  Sache  zusammen,  wobei  wir  uns  wieder  an  die  Kochsalz- 
lösung wenden.  Wenn  wir  vom  Kochsalz  chemische,  d.  h.  Massen  Wirkungen 
haben  wollen,  so  wirkt  viel  auch  viel.  Sobald  wir  aber  Kochsalzbewegung  be- 
nöthigen,  z.  B.  wenn  in  einem  Körper  zu  viel  Kochsak  is^  dessen  Bewegung 
mithin  träge  ist,  und  wir  demselben  vermehrte  Bewegung  zuführen  wollen,  wo- 
durch dessen  Ausscheidungsbestreben  gesteigert  wird,  so  werden  wir  zu  einer 
verdünnten  Kochsalzlösung  streifen  müssen,  und  je  verdünnter,  desto  besser;  wir 
wollen  ja  nicht  die  Masse  des  Kochsalzes  vermehren,  sondern  nur  dessen  Be- 
wegung, und  das  geschieht  durch  Zumischung  einer  möglichst  \erdi!initen 
Kochsalzlösung,  was  eine  einfache  Kechnung  zeigt.  In  einer  zehn})r()(  entigen 
Kochsalzlu-sung  ist  ein  Zehntel  des  Raums  Kochsalz masse,  neun  Zehntel  des- 
selben weiden  erfällt  von  Kochnlzbewegung.  Masse  und  Bewegung  verhalten 
sich  also  wie  eins  zu  neun.  In  einer  einprocentigen  Lösung  ist  ein  Hundertstel 
des  Raumes  Kochsalzmasse  und  neunundneunzig  Hundertstel  sind  Kochsalz* 
bewegung.  lufithin  ist  in  der  einprocentigen  d,  h.  verdünnten  Lösung  11  Mal 
soviel  Kochsalzbewe^'ung  als  in  der  zehnprocentigen  d.  h.  concentrirten.  — 

Wenn  die  oflficiellen  Vertreter  der  Wissenschaft  diese  einfachen  unwiderleg- 
lichen Thatsachen  beachten  und  studiren  würden,  so  wäre  der  einen  Schandfleck 
flir  unser  \Vissen  bildende  Streit  zwischen  Allopathie  und  Homöopathie  längst 
aus  der  Welt  pfeschaftl. 

Zum  Schluss  noch  einmal:  Leben  ist  Bewegung  und  /.war  Molekular- 
bewegung. Der  Schwerpunkt  der  Lehre  vom  Leben  liegt  also  auf  dem  (;el)iLt 
der  Bewegungslehre,  d.h.  der  Physik,  speciell  der  Molekularphysik.  Die 
Chemie  als  die  Lehre  vom  Stoff  ist  fUr  sich  allein  auf  dem  Gebiet  der  Lebens- 
lehre machtlos.  Das  ist  nicht  bloss  eine  theoretische  Behauptung,  sondern  ist 
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in  der  ausgiebigsten  Weise  praktisch  erprobt.  Bekanntlich  ist  es  Liebic  ge- 
lungen, auf  dem  Gebiet  der  I'flanzenphysioloprie  die  Chemie  nicht  bloss 
theoretisch  einseitig  zur  Geltung:  zu  bringen,  sondern  aucli  i)raktisch:  die  j^rak- 
tibclicn  Landwirthe  haben  Millionen  über  Millionen  den  Experimenten  nach  LiEBiG  s 
agrikuiLuiciiemi^chcu  Kccepiea  geopfert  und  wub  ist  das  Resultat? 

'  In  einer  Arbeit  des  Herrn  Dr.  R.  Braungart,  ebenfalls  Professor  der  Land» 
wirthschaft  und  zwar  in  Weihenstepban:  »Die  Landbaustatik,  namentlich  der  Werth 
von  Brache  und  Fruchtwechsel«,  abgedruckt  in  den  »LandwirthschafUichen  Jahr> 
büchemc  von  Dr.  H.  Thiel  1883,  findet  sich  auf  pag.  864  folgender  Passus: 

»Wenn  wir  sur  Darstellung  dieser  wichtigen  Besiehungen  freilich  bloss  auf 
die  Agrikulturchemie  angewiesen  wären,  so  httte  es  wohl  noch  lange  dauern 
•können,  bis  wir  auch  nur  von  diesen  Irrthum  frei  geworden  wären.  Denn  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  der  Technik  des  Ackerbaues  und  der 
Diiiigerw  iniischaiL  nichts  von  der  Aj^ricuUurchemie  erhalten  haben  und  auch  nichts 
erhalten  können.« 

Dieses  Urtbeil  unterschreibe  ich  auch  für  das  Gebiet  des  Thier-  und 
Menschenleben:»:  die  Zuociienne  iial  der  Technik  der  Ernährung  und  Heilung 
von  Mensch  und  Vieh  nichts  geboten  und  wird  ihr  auch  nichts  bieten  können.  J. 

Kraftsinn.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  wir  bei  Muskelbewegungen,  selbst 
wenn  sie  nach  aussen  hin  nicht  thfltig  sind,  eine  zieoslich  genaue  Empfindung 
für  das  Maass  der  aufgewendeten  Anstrengung  haben,  und  wenn  die  Bewegung 
nach  aussen  hin  diätig  ist,  haben  wir  nicht  bloss  im  Tastsinn  unserer  Haut  ein« 
Empfindung  für  die  Grösse  des  zu  überwindenden  Widerstandes,  sondern  auch 
im  Muskel  direkt  ist  eine  Emphndung  für  die  Grösse  desselben  vorhanden,  weshalb 
der  Physiologe  Weber  von  einem  Kraftsinn  spricht.  Die  Feinheit  dieses  Sinnes 
ist  unter  Umstanden  selbst  grösser  als  die  des  Tastsinnes.  Nach  Wki?er  kann 
man  i.  B.  mittelst  desselben  noch  (jewichte  von  eniander  unterscheiden,  die  sich 
wie  30:40  verhalten,  was  dem  Tabt.>inn  nicht  möglich  ist.  Noch  bewunderns- 
würdiger sind  dic  Lciblungen  des  kiaitiinns  bei  Bewegungen,  wie  Singen, 
Sprechen  u.  dergl.  Der  Kraftsinn  ist  sehr  wohl  zu  unterscheiden  von  dem,  was 
man  MuskelgefUhl  nennt.  Es  besteht  hier  der  gleiche  Unterschied,  wie  «wischen 
Geftlhl  und  Empfindung  überhaupt  Ermüdung  ist  ein  Gefiihl,  das  erst  dann  ein- 
tritt, wenn  die  Muskelbewegungen  eine  gewisse  Dauer  oder  Stärke  überschreiten, 
während  der  Kraftsinn  selbst  bei  den  feinsten  und  kürzesten  Bewegungen  in 
Thätigkeit  ist.  —  Ab  Organe  des  Kraftsinns  functioniren  sensible  Nerven,  die 
namentlich  in  den  Muskeln  des  Auges  nachgewiesen  sind  und  wahrscheinlich 
allen  Muskeln  zukommen.  J. 

Kraftwechsel,  Mit  diesem  Ausdruck  werden  folgende  Thatsachen  be- 
zeichnet; erstens,  dasb  die  sugeii.  SiKinnkräfte,  die  duic  h  Aiuiehungsverhaltnisse 
geschaffen  werden,  übergehen  können  in  freie  Bewegungen  und  umgekehrt  freie 
licwc^iung  in  Spannkrall;  zweitens,  dass  die  verschiedenartigen  üeien  Bewegungen 
abwechselnd  in  einander  übergeführt  werden  können  und  «war  jede  in  jede  be- 
liebige andere,  also  Massebewegung  in  Molekularbev\  e^ung  und  umgekehrt, 
chemische  Bewegung  in  Molekularbeweguog  oder  in  Massebewegung,  und  das- 
selbe gilt  für  die  verschiedenen  Formen  der  Molekularbewegung,  WiLrme,  Licht, 
Elektricität  und  Schall.  Für  diese  Kraftwechselvorgänge  gelten  folgende  Gesetze : 
I.  Die  Umwandlung  der  einen  Kraftform  in  die  andere  erfolgt  in  bestimmten 
Äquivalenten  Verhältnissen.  Das  wichtigste  dieser  Aequivalente  ist  das  sogen, 
mechanische  Aequivalent  der  Warme,  weiches  von  Roasax  Mayilk  auf  0,434 
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festgesetzt  worden  ist.  Diese  Ziffer  heisst:  wenn  man  Wärme  in  mechanische 
Bewegung  umwandelt,  so  liefert  jede  (grosse)  Wärmeeinheit  0,424  mechanische 
Bewe^ngseinheiten  d.  h.  Kilogrammmeter;  und  umgekehrt,  wenn  man  mittelst 
mechanischer  Arbeit  W-irine  erzeugen  will,  so  miiss  für  jede  Wärmeeinheit  ein 
Kraftaufwand  von  0,424  K^rm.  gemacht  werden.  Khenso  fixe  Aequivalentverbält- 
nisse  bestehen  zwischen  Licht,  Wärme,  Elektricität  und  chemischer  Bewegung. 
2,  Die  Umwandlung  besteht  darin,  dass  die  zur  ümwandhmg  kommende  Be- 
wegung als  solche  verschwindet,  bezw.  dass  jedes  Verschwinden  einer  Bewegung 
nur  din  scheiobarN  ist^  nämlich  eine  Umwandlung  in  eine  andere  freie  Bewegung 
oder  Spannkraft  so  dass  also  von  den  auf  der  Erde  waltenden  Kräften  nie  etwas 
verloren  geht,  weshalb  man  von  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft 
spricht  3.  Bei  den  Umwandlungen  einer  Kraftform  in  eine  andere  ist  praktisch 
niemals  eine  völlige  Umwandlung  zu  ermöglichen.  Es  gelingt  immer  nur  die 
Umwandlung  eines  gewissen  Bruchtheils.  So  verwandelt  selbst  die  beste  Dampf- 
maschine von  der  unter  dem  Kessel  er:^eugten  Wärme  höchstens  ein  Zehntel  in 
mechanische  Bewegung,  der  Rest  bleibt  Warme  und  geht  für  den  angestrebten 
Zweck  verloren.  4.  Ein  weiterer  Vorgamr  bei  den  Umwandlungen  repräsentirt 
einen  weiteren  Verlust,  nämlich ,  dass  ausser  der  beabsichtigten  Bewegung  als 
Nebenprodukt  eine  zweite  l  mwandlung  stattfindet,  z.  B.  wenn  man  mechanische 
Bewegung  in  elektrische  überfuhren  will,  so  findet  nebstbei  immer  auch  eine 
Umwandlung  tn  Wärme  statt.  5.  Ueber  die  Bedingungen  fttr  eine  solche  Um* 
wechslung  lässt  sich  sagen:  Eine  wenigstens  theilwetse  Umwandlung  wird  durch 
jedes  Hindemiss,  welches  der  Fortbewegung  einer  Kraft  sich  entgegenstellt, 
herbeigeführt  und  findet  auch  statt,  wenn  sie  von  einem  Medium  in  ein  anderes 
übergeht.  Frägt  man  dagegen  nach  den  Bewegungen,  unter  welchen  eine  mög- 
lichst vollständige  Umwandlung  stattfindet,  so  ist  die  Antwort:  wenn  man  ihr  ein 
möglichst  absolutes  Hinderniss  entgegenstellt,  und,  falls  es  sich  um  Uebergang 
in  ein  anderes  Medium  handelt,  die  Reflexion  verhindert.  Zum  Beispiel:  Wenn 
man  Licht  in  Wärme  umwandeln  will,  so  muss  man  der  T.ichtbewcgung  einen 
undurchsichtigen  Körper  entgegenstellen,  denn  durch  einen  durchsichtigen  geht 
sie  hindurch,  ohne  erheblichen  Verlust  durch  Umwandlung  zu  erleiden.  Weiter, 
wenn  dieser  undurchsichtige  Gegenstand  ein  Spiegel  ist,  also  ein  Lichtreflektor 
80  kommt  es  ebenfalls  zu  keiner  nennensweräien  Umwandlung  in  Wärme,  son- 
dern nur  zu  einer  Richtungsänderung  der  Lichtbewegung.  Der  undurchsichtige 
Körper  muss  also  zugleich  ein  schlechter  Refiektor  sein,  und  das  ist  z.  B.  eine 
bemsste  Flädie.  Kurz  gesagt:  eine  Umwandlung  findet  statt,  wenn  einer  Be> 
wegung  ein  Nicht-Leiter  und  Nicht-Reflektor  entgegentritt.  —  Nach  obigen  all- 
gemeinen Vorbemerkungen  muss  noch  eine  specielle  Auseinandersetzung  über 
den  Kraftwechsel  der  Lebewesen  gegeben  werden.  Im  Allgemeinen  gilt, 
dass  nlle  Kraftwechselformcn  und  alle  Bewegungsformen  bei  den  Lebewesen  vor- 
kommen, aber  sie  beanspruchen  nicht  alle  die  gleiche  Dignität.  Das  Wesent- 
lichste ist  Folgendes;  mit  Bezug  auf  den  Kraftwechsel  zerfallen  die  Lebewesen 
in  zwei  antagonistische  Gruppen,  die  Pflanzen  und  die  Thiere.  Bei  der  Be 
trachtung  muss  von  den  ersleren  ausgegangen  werden  und  begonnen  werden  mit 
der  chemischen  Affinität  und  ihren  Bewegungen,  wosu  folgende  Vorbemerkungen 
gehören.  Bei  der  chemischen  Affinität  haben  wir  es  mit  einer  reichen  Casutstik 
zu  diun  und  zwar  in  Folge  der  reichen  Verschiedenheit  der  chemischen  Elemente 
bezw.  ihrer  Atome.  Jedes  Element  hat  Affinitäten,  wenn  auch  nicht  zu  jedem 
andern,  so  doch  immer  zu  einer  grösseren  Anzahl  verschiedener  anderer  Elemente, 
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mit  dem  Unterschied,  dass  die  Anziehung  nicht  jedem  gegenüber  gleich  stark  isr. 
Man  unterscheidet  schwache  und  starke  Affinitäten.  Die  wichtigsten  Affinitaten, 
mit  denen  die  Physiologie  zu  thtin  hat.  sind  die  zwischen  Sauerstoff,  Stickstoff, 
Rohleni.tufi"  und  Wasscrstort.  Starke  Aitinitäten  sind  die  zwischen  Sauerstoff  einer- 
seits, Kohlenstofif  und  Wasseistofl  andererseits.  Schwächer  sind  die  Affinitäten 
zwischen  Kohlenstoff  einerseits  Wasserstoff  und  Stickstoff  andererseitSi  sowie  die 
zwischen  Stickstoff  und  Wasserstoff,  Am  schwächsten  ist  die  zwischen  Kohlenstoff 
und  Stickstoff.  Die  Natur  bietet  den  Pflanzen  als  Material  für  ihren  Lebens» 
piocess  ch^iscbe  Verbindungen,  die  durch  starke  Af&nitäten  vereiiugt  sind, 
Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak.  Aus  diesen  soll  die  Pflanze  Stoffe  auf« 
bauen,  bei  welchen  an  die  Stelle  der  starken  Affinitäten  schwache  getreten  sind, 
insbesondere  die  schwache  Affinität  zwischen  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff.  Diese 
Umwandlung  erfordert  eine  freie  Kraft,  wobei  nntürlich  diese  Kraft  verschwindet. 
Als  solche  Kraft  functionirt  das  SonncnHclit  und  die  Sonnenwärnie.  Dass  auf 
einer  mit  Vegetation  bewachsenen  Bodenfläche  die  Temperatur  bei  gleicher  Be- 
sonnung niedriger  bleibt  als  auf  einer  vegetationsleeren,  ist  der  Ausdruck  für  die 
Thatsache  des  Verschwindens  der  von  der  Sonne  ausgebenden  freien  Bewegung; 
die  Kraft  ist  aber  nicht  verloren  gegangen,  sondern  nur  aus  dem  Zustand  der 
frden  Bewc^ng  in  den  der  SjMuinkraft  ttbeigegangen;  denn  die  unter  ihrer  Ein- 
wirkung in  den  Pflanzen  entstandenen  Stoffe  sind  stets  bereit,  unter  den  be> 
stimmten  Bedingungen  ihre  schwachen  Affinitäten  fahren  zu  lassen  und  dem  Zog 
ihrer  starken  Affinitäten  zu  folgen.  Das  geschieht^  wenn  die  Pflanzenstoffe  wieder 
/u  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak  verbrennen  imd  bei  dieser  Verbrennung 
wird  genau  so  viel  Wärme  wieder  frei,  als  die  Pflanze  zur  Bildung  dieser  Stoffe 
von  Sonncnwarmc  aufgebraucht  hat.  T,etztercs  geschieht  nun  u.  a.  im  Korper 
der  Thierc.  Diese  ije/iehen  aus  dem  Pflanzenreich  die  sugen.  Xährstolfe,  Eiwciss, 
Kohlenhydrate  und  Fette,  die  dort  in  innige  Berührung  mit  dem  Sauerstoti  ge- 
langen und  langsam  zu  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniakverbindungen  ver- 
brennen. Diese  bilden  die  Quelle  fflr  die  Kraftäusserungen  der  Thiere:  die 
thierischen  Massenbewegungen,  die  thierische  Wärm^  die  thierische  Elektricittt 
und  das  tbierische  Licht  J. 

lEragenbir,  tibetanischer  =  Kuma,  s.  Ursus.    v«  Ms. 

Kragenente,  Fuligula  (Casmonetta),  hisirionko,  L.,  eine  im  hohen  Norden 
heimische  Tauchente.  Schiefergrau;  vordere  Wangen,  Ohrfleck  und  ein  Strdf 
jederseits  am  Hinterhalse,  Halsring  und  Querbinde  von  der  Schulter  zur  Brust 
sowie  Schulterstreif  weiss,  zum  Theil  schwarz  eingefasst;  Körperseiten  rothbraun; 
läntrs  des  Oberkopfes  eine  schwarze,  rothbraun  eingefasste  Binde.  Weibchen 
dunkelbraun  mit  wcisslichen  vorderen  Wangen,  weissem  Ohrfleck  und  weisslicher, 
braun  gewellter  Brust.  Kchw. 

Kragentauben,  s.  Krausen taulicn.     Rc  ttw. 

Kraken,  fabelhaftes  Ungeheuer,  \nn  dem  in  Norwegen  erzählt  wird,  grösser 
als  ein  Walfisch.  Mit  Unrecht  haben  Okf.n  u.  A.  diesen  Namen  auf  die  Cepha- 
lopoden  angewandt,  die  gar  nichts  damit  zu  thun  haben,  wenn  auch  einzelne 
sehr  grosse  Thiere  darunter  sind.      K,  v.  M. 

Krallenaffen,  s.  Arclopitlicci.     v.  Ms. 
Krallenfrosch  —  Xtnflftits  (s.  d.).  Ks. 

Krallenthiere,  Uuguicuhjta  ^  zusammenfassender  Name  für  die  von  einigen 
Zoologen  zu  einer  sReihec  veremigten  Säugethierordnungen  der;  Raubthicre, 
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Insectenfresser,  Beutelthiere  und  Nager.  (Vergl.  A.  E.  Brehm's  »Thierlebenc 
11.  a.  m.)    V.  Bis. 

Krcdlenwediseli  s.  Mauser.  Rchw. 

Krammetsvogel,  auch  Wachholderdrossel,  Ziemer  und  Schacker 
genannt  (Turdus  pilaris,  L.)i  ist  die  zwei^^rösste  der  bei  uns  vorkommenden 

Drosselarten  und  ausgezeichnet  durch  grauen  Oberkopf,  Ohrgegend,  Nacken  und 
Bürzel  und  dunkel  kastanienbraunen  Rücken  und  Schultern.    Die  eigentliche 

Heimath  ist  der  Norden  Europa's  und  Asiens,  doch  findet  er  sich  seit  lange 
schon  einzeln  brütend  in  Mittel-Europa,  und  in  neuerer  Zeit  kommt  er  in  einigen 
Gegenden  Deutschlands  als  ziemlich  häufiger  Brutvogel  vor.  Rchw. 

Kran,  s.  G^s.     v.  H. 

Kraniche,  s.  Gruidae.  Rchw. 

Kranichgeier  oder  Sekretär,  Serpentarhu  secretariust  Scop.,  eigenartiger 
Raubvogel  Afrika'Sr  von  Kianichgrüsse,  mit  langen,  denen  der  Stelzvögel  ähnlichen 
Läufen,  welche  die  Zehen  um  das  drei-  bis  inerfache  an  Länge  Übertreffen.  Alle 
drei  Vordeizehen  nnd  durch  Hefthäute  verbunden;  die  mittelste  ist  wie  bei  den 
Geiern  wesenüich  länger  als  die  beiden  anderen.  Die  Krallen  sind  kun  tmd 
wenig  gebogen,  die  der  Hinterzehe  fast  am  kürzesten.  Der  Lauf  ist  vom  mit 
Gürteltafeln,  jederseits  mit  einer  Reihe  Quertafeln,  welche  hinten  zusammen- 
stossen,  bekleidet.  Der  Schnabel  ist  dem  der  Geier  ähnlich;  die  länglich  ovalen 
Nasenlöcher  liegen  schräg,  fast  senkrecht,  in  der  Wachshaut.  Zügel  und  Kopf- 
seiten sind  nackt.  Der  lange  Schwanz  ist  stufig;  die  beiden  mittel!»ten  Federn 
sind  sehr  lang.  Der  Sekretär  ist  der  einzige  Vertreter  der  Gattung  Serpentarius, 
Cuv.  (Secretarius  Daud.,  Gypogeranus,  III.,  Ophiothires,  Vkeill.),  welche  zu  den 
Tagraubvögeln  und  zwar  in  die  Unterfamile  der  Geierfalken  (s.  Polyborinae)  zu 
rechnen  ist  Das  Gefieder  des  Sekretärs  ist  grau;  Schwingen»  Hosen  und  Spitzen 
der  Schwanzfedern  sowie  die  langen  Genickfedem  sind  schwarz»  nackte  Augen- 
gegend und  Fflue  roth.  Er  bewohnt  ^eppengegenden,  bäh  sidi  meistens  auf  dem 
Boden  auf,  um  Kriecbthiere  und  Lurche,  namentlich  Schlangen,  welche  seine 
hauptsächlichste  Nahrung  ausmachen,  zu  jagen,  nistet  jedoch  auf  Bäumen.  Rchw. 

Krao,  s   Km.      v.  H. 

Kratzer,  s.  Acanthoccphala.  Wo. 

Kratzwolle  =  Tuchwolle,  im  Gegensatze  zu  Kammwolle  (s.  d.).  R. 

Krauen.  Das  f:^egenseitige  Krauen  in  den  Haaren  und  Federn,  das  man 
bei  Vögeln,  Säugetliieren  und  beim  Menschen  beobachtet,  hat,  ähnlich  wie  das 
Streicheln,  die  Bedeutung  einer  Liebkosung  und  seine  Wirkung  ist  eine  zwei* 
seidge :  es  erzeugt  einen  angenehmen  Hautkitzel,  andererseits  geniesst  der  krauende 
TheU  den  sympathischen  Haar-  bezw.  Federduft  des  Parthners  inten»ver.  J. 

Krausentauben,  Möven tauben,  die  durch  <^  als  »Krausec  bezeichnete 
Federbildung  charakterisirten  Taubenracen.  Die  Krause  (Jabo^  Cravatte,  Frill) 
—  in  ihrer  vollendetsten  Form  auch  »Rosenkrausec  genannt  —  zieht  sich 
von  der  vorderen  Fläche  des  Halses,  von  der  Wamme,  bis  auf  die  Brust  hinab 
und  besteht  aus  kleinen,  rundlichen,  stark  einwärts  gekrümmten  Federn,  die  ge- 
wöhnlich nach  rück-  oder  seitwiirts,  aber  auch  zum  I  heil  noch  oben  und  unten 
gerichtet  sind.  Bei  der  Rosen  krause,  die  besündcrs  bei  den  englischen  und 
afrikanischen  Eulen  schön  entwickelt  ist,  trennen  sich  die  Federn  nur  von  der 
von  der  Wamme  zur  Brust  herablaufenden  Medianlinie  aus.  Zu  den  Krausen- 
tauben werden  Ae  Eulentauben  und  MOvdien  gezählt  (s.  d.)«  R. 

Kramhaariges  Schwein»  ein  im  sttdösdichen  Europa  und  in  den  daran 
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grenzenden  T. ändern  des  westlichen  Theiles  von  Mittel-Asien  verbreitetes  Schwein, 
wclchejj  sitli  durch  aufrecht  stehende  Ohren  und  eine  sehr  dichte,  krause  Be- 
haarung von  dem  im  nurdliciien  und  westlichen  Europa  verbreiteten  grossohrigen 
Schwein  unterscheidet.  Kopf  schmal,  lang,  in  seinen  Formen  dem  Wildschwein- 
kopf ähnlich;  Ohren  entweder  aufwärts  gerichtet  oder  etwas  nach  vom  geneigt 
und  in  den  Muscheln  stark  behaart;  Rumpf  flachrippig,  mit  conTexem  Rücken; 
Beine  ziemlich  hoch,  kräftig.  Die  Borsten  sind  nur  am  Kopf  und  an  den  Beinen 
schlicht,  am  übrigen  Rdrper  kraus.  Bei  einzelnen  Schlägen  verlängern  sich  die 
Borsten  am  oberen  Hnlsrand  und  am  Rücken  zu  einem  mähnenartigen  Kamm 
und  im  Hcrhst  bildet  sich  unter  den  Borsten  ein  wolliger  Flaum,  der  den  Körper 
filzartig  bedeckt  »md  Schutz,  treiben  rnnhe  Witterung  gewährt.  Der  Körper  ist 
mehr  hoch  als  lanrr  und  wird  nur  bei  den  besten  unfrarischen  Schweinen  l  uiü'er 
und  niedriger.  Die  Mnf?tf:ihi?l<eit  ist  bei  den  hierher  gehörigen  Schladen  zum 
Theil  sehr  l)e(lcutend,  indess  erhält  da«;  Fett  gerne  eine  ölige  (thranige)  BescluifteTi- 
heit.  Die  Fruchtbarkeit  wird  nicht  .sehr  gerühmt:  eine  Sau  wirft  selten  mehr  als 
6 — 8  Ferkel,  die,  ähnlich  wie  die  Frischlinge  der  Wildsau,  gestreift  auf  die 
Welt  kommen.  Die  Farbe  der  erwachsenen  Thiere  ist  schmutriggelb  bis  röthlich- 
braun  oder  dunkel  und  meist  einfach,  selten  gescheckt  Gemästet  erreichen  sie 
ein  Gewicht  von  iso — 200  Kilo  und  bilden  einen  gesuchten  Handelsartikel. 
Besondere  Schläge  des  kraushaarigen  Schweines  sind  die  Schweine  der  Türkei 
und  der  DonaufUrstenthümer,  sowie  die  von  Croatien  und  Ungarn  (Rhode).  R. 
Kraushuhn  =  Strupphuhn  (s.  d.^  R. 

Krausschwänre  ^Acnilacercus,  C\i'..),  ^'"^^i  Mi-Iiphai:idaf  (s.  d.'i  gehörende 
Vögel  von  Staarci'rriKse  mit  säbelförmigem,  eiwa  kojifiani^em  Schnabel  vind 
stufigem  Schwan/,  <lessen  mittelste  Federn  mit.  den  lanzettförmigen  Spitzen  auf- 
wärts gebogen  oder  lockig  r^ckräuselt  sind,  welche  Kigenschaft  diese  Vogel  recht 
charakteristisch  von  allen  Verwandten  unterscheidet.  Im  Flügel  sind  vierte  und 
fünfte  oder  vierte  bis  sechste  Schwinge  die  längsten.  Lauf  länger  als  die  Mittel- 
zehe. In  der  Acbselgegend  ein  Büschel  gelber  Federn,  wie  solche  die  meisten 
Nektarvögel  aufzuweisen  haben.  Die  Krausschwänze  bewohnen  in  drei  verschiedenen 
Arten  die  Sandwtcbsinseln.  A.  nobittSf  Merk.:  schwarz,  Unterschwanzdecken  und 
Achselfedem  gelb;  äusserste  Schwanzfedern  an  der  Spitze  weiss.  Rcrw. 

Kraussina,  nach  FEia>.  Krauss,  Direktor  des  Naturalienkabinets  in  Stutt- 
gart, der  in  Süd-Afrika  gesammelt  und  roehreres  speciell  über  die  dortige  Meere»- 
fauna  geschrieben,  Davipsox  (als  Kraiissia,  schon  verjjehen')  und  Dall,  eine 
südafrikanische  Gattung  der  Tercbratuliden,  nahe  verwandt  toxi  Me^eriia.    £.  v.  M. 

Kravattentauben  =  Krausentauben  (s.  d.).  R. 

Kreatin,  C^H^N-iOo,  Mcthyli;uani(iinessiesäure,  ein  mit  i  Thl.  Kr)'.stallwasser 
in  wasserhellen,  schiefrhombischen  Säulen  krysiallisirender  Körper,  der  in  heissem 
WasSN  leicht  löslich,  in  Alkohol  aber  unlöslich  ist  Neutral  und  leicht  zersetz- 
lich  zerfällt  es  bei  Erhitzung  mit  starken  Säuren  in  Kreatinin  und  Wasser,  durch 
Kochen  mit  Aetzbarytlösung  in  Harnstoff  und  Sarkotin;  es  wird  dadurch  seine 
Stellung  zu  den  Übrigen  Zerfallsprodukten  der  regressiven  Metamorphose,  N-b« 
Substanzen  als  einer  direkten  Vorstufe  des  Kreatinin  und  dner  der  weiteren  des 
Harnstoffes  charaktcrisirt;  in  der  Form  des  ersteren  (Voit)  oder  auch  beider 
Körper  (Mi  nk)  gelangte  es  auch,  der  Nahrung,  besonders  Fleischnahrung,  ent- 
nommen, im  TTnrn  zur  An^^scheiduni'.  l^as  K.  ist  ein  ronstanter,  etwa  7\\  0,207!^ 
in  der  Muskulatur  der  Vertebralen  enthaltener  Bestandtheil,  und  soll  nach  Voit 
durch  Zersetzung  des  Kiwcisscs  in  den  Muskeln  abgespalten  werden,  so  dass 
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manche  Autoren  ihm  geradezu  bestimmte  Bedehungen  zu  dem  Stoffwechsel  der 
Muskeln  zuschreiben,  eine  Annahme,  die  durch  die  Beobachtung  VoiT*s'eine 
gewisse  Bestätigung  zu  finden  scheint,  wonach  die  Kreatinin-Ausscheidnng  des 
Menschen  mit  der  Muskelarbeit  steigen  soll.  Auch  im  Blute,  Gehirn,  Spemm 
und  der  Milch  wurde  K.  constatirt.  S. 

Kreatinin,  C^H^NjO,  Glycolylmethylgn.inidin,  ein  constanter  Rest.mdtheil 
des  Menschen-  und  Saugcthierhames,  der  im  reinen  Znstande  in  schief-rhom- 
biscl'.en  Säulen  krystalHsirt ,  in  heissein  Wasser  leicht,  in  Alkohol  aber  schwer 
löslich,  basischer  Natur  ist  und  mit  Säuren  zu  Salzen  sich  verbindet.  Unter  der 
Einwirkung  basischer  Körper  geht  das  K.  durch  Wasseraufnahme  in  Kreatin 
über  (s.  d.)i  um  durch  Erhitzen  mit  Barytwasser  in  Methylhydantoin  und  Ammoniak 
gespalten  zu  werden.  Das  R.  ist  ein  Abkömmling  des  Kreatins  und  so  ein 
Spaltungsprodukt  der  Eiweisskörper;  seine  Quantität  im  Harn  ist  insbesondere 
von  der  Menge  des  in  den  Muskeln  sich  bildenden  Kreatins  abhtngig  (s.  d.); 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  werden  vom  Menschen  täglich  0,7 — i  Grm.  R. 
ausgeschieden.  S. 

Krebs,  s.  Astacus.  Rchw. 

Krebsbeutler  fDiJtlphys  cancr'wora,  L.),  s.  Didelphys.  V. 
Krebsegel,  s.  Hranchiobdella.  Wn. 
Krebsentwicklung,  s.  Crustaceen.  Gkbch. 

Krebsfresser  oder  Aguara,  südamerikanischer  Waschbär  (JProcyon  cancrivo- 
rus,  Desm.),  s.  Procyon.      v.  Ms. 

Krebsotter  =  Nörz,  s.  Putorius.    v.  Ms. 
Krebsspinnen,  s.  Pycnogonidae.    E.  To. 

Kredsch  oder  Kredj.  Volk  von  noch  nicht  gefestigter  ethnographischer 
Stellung  in  Dar  Fertit  Die  K.  stellen  wahrscheinlich  einen  Uebergangstypus 
der  Neger  zur  Nubarace  dar.  Sie  bestehen  aus  einer  Unzahl  kleinerer  Stämme 
von  durchaus  nicht  an  bestimmte  Landstriche  gebundene  Verbreitung,  sind 
vielmehr  wie  die  Individuen  einer  Grasart  gruppenweise  unter  viele  andere  Arten 
im  Lande  weit  zerstreut.  Diejenigen,  welche  noch  am  meisten  in  gesonderten 
Distrikten  vorherrschen,  sind  die  Nduggo,  T5eia  und  Jongbcmgo.  Im  Vergleich 
zu  den  östlichen  Stämmen  des  Bahr-el-Ghasalgebietes  sinrl  nach  ScnwKiNKrRTit 
die  K.  das  I  ässlichste  Volk,  mit  sehr  dicken  T.tppen,  breiter  Mundspalte,  brachy- 
cephal,  von  kupferrother  Hautfarbe,  lichter  als  die  Bongo  und  Niamniam.  Der 
Körper  besitzt  kein  Ebenmaaas  und  erreicht  nicht  Mittelgrösse;  der  Haarwuchs 
ist  dürftig.  Die  oberen  Schneidezähne  werden  entweder  spitz  gefeilt  oder  nur 
in  der  Lttcke  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  ausgefeilt,  die  unteren  Zähne  bleiben 
stets  intakt.  Ihre  Intelligenz,  sei  es  in  Folge  längerer  Knechtung  durch  die 
fremden  Eindringlinge,  sei  es  bedingt  durch  den  Druck  kai^er  Existenzbedingungen, 
scheint  eine  weit  untergeordnetere  als  die  der  Gola,  Ssere,  Bongo  u.  s.  w.  Ihre 
Sprache  ist  in  diesen  Gegenden  vollkommen  isolirt.  Es  scheint,  dass  hier  eine 
starke  Vermischung  mit  Negern  vorliej^t.  Die  Bauart  der  K.-Hfitten,  die  ohne 
Unterbau  nur  aus  einem  breiten,  kegelförmigen,  über  ein  korbartiges  Gerüst  ge- 
deckten Grasdarhe  bestellen,  ist  eine  sehr  vernachlässigte.  Dagegen  sind  ihre 
Kornspeicher,  auf  Pfählen  ruhend,  mit  einem  grossen  Korbdache  bedeckt  und  mit 
Vorrichtungen  zum  Mahlen  des  Getreides  mittelst  Reibsteinen  verbunden,     v.  H. 

Kreining  »  Häsling  (s.  d.).  Ks. 

Kreisetscfanecke,  s.  Trochus.    E.  v.  M. 

Kreislauf  der  Sifte.   Dieses  Wort  wird  m  der  Physiologie  hauptsächlich 
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fUr  die  Bewegung  der  Krntthnu^isflüssigkeiten  innerhalb  des  Körpers  gebraucht, 
weil  dieselbe  im  Ganzen  eine  in  sidi  zurflcklatifende  ist,  daher  auch  der  Name 
Kreislauf  oder  Cirkulation.  Auch  bei  den  Pflanzen  findet  sich  eine  solche 
Flüssigkeitsbevvegun«^,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  keinen  einheithchen 
Zirkel  darstellt,  wie  das  bei  den  meisten  Thieren  der  Fall  ist.  —  Die  Thatsache, 
dass  namentlich  bei  den  hoher  organisirten  Thieren  mit  dem  Stillstand  der 
Kreislaufbewegung  das  Leben  entweder  sofort  völlig  erlucht  oder  die  Lebcns- 
ttusserungen  ststirt  werden,  beweist,  dass  die  Anwesenheit  der  betreffenden 
Flttssigkciten  allem  für  die  Lebenserhaltung  nicht  genttgt,  sondern  dass  ein 
wesentliches  Element  in  der  Bewegung  der  FUlssigkeiten  Uegt.  Der  wesendichste 
Grand  hierlür  ist  folgendes:  Die  Emähningsflttssigkeiten  des  Körpers  sind  für 
die  lebenden  Gewebszellen  T-ebenselement,  aber  nur  so  lange,  als  sie  Lebens» 
reize  auf  sie  ausüben,  Bedarfstoffe  heranbringen  und  Verbrauchsstoffe  abführen 
können.  Das  setzt  eine  fjfewisse  Differenz  zwischen  der  EmahrungsflüssitTkeit  und 
der  Quellungsflüssigkeit  der  Gewebszellen  voraus.  Bei  der  Kleinheit  der  letzteren 
und  dem  innigen  Contaki,  m  welchem  sie  mit  den  Ernährungsfliissigkeiten  stehen, 
wurde  durch  Diffusion  und  Osmose  die  Differenz  zwischen  beiden  in  kürzester 
Zeit  aufgehoben.  Sie  kann  nur  bestehen,  wenn  fortwährend  neue  FlUssigkeits- 
uengm  an  die  SteUen  der  ahen  treten  und  wenn  bei  der  Grkulation  der  Flfissg- 
keit  durch  den  Gesammtköxper  die  Flüssigkeit  immer  wieder  auf  ZeUsorten  von 
anderem  chemischen  Charakter  trifft  Daraus  ergtebt  sich,  dass  die  Gewebs- 
differenzirung  ein  belebendes  Element  is^  und  dass  mithin  hochorganisirte  Ge- 
schöpfe mit  hoher  Gewebsdifiereniirung  ceteris  paribus  theils  lebendiger,  theils 
langlebiger  sind.  Also,  kurz  gesagt,  der  oberste  Zweck  der  Kreislaufbewegung 
ist  die  Differcntcrhaltung  der  Säfte  gegenüber  den  fixen  Zellen.  Erst  in  zweiter 
Linie  kommt  im  Detail  das  Bedienungsverhaltniss:  die  kreisenden  Säfte  bringen 
den  (iewebszellen  Stoffe,  deren  sich  diese  direkt  nicht  bemächtigen  können,  und 
nehmen  ihnen  solche  ZerfaUstoffe  ab,  welche  sie  direkt  nicht  abgeben  können, 
um  sie  an  die  Orte  zu  befördern,  wo  eine  Abgabe  möglich  ist.  Bei  den  warm- 
blütigen Thieren  ist  der  Kreislauf  ausserdem  nodi  ein  wichtiger  Faktor  def 
Wflrmeökonomie,  indem  sie  für  die  gleichmassige  Veitheilung  derselben  und 
einen  der  Produktion  entsprechenden  Abfluss  nach  aussen  sorgt  (s.  WSrme- 
regulirang).  —  Ueber  die  Triebkräfte,  welche  dem  Säftekreislauf  zu  Gebot  stehen, 
lässt  sich  Folgendes  sagen.  Soweit  die  Säfte,  wie  das  bei  dem  Blut  der  Wirbel- 
thiere  und  mancher  Würmer  der  F.all  ist,  innerhalb  eines  geschlossenen  Röhren- 
zirkels sich  befinden,  bestehen  die  Haupttriebkräfte  in  den  regelmässigen  Puhationen 
des  an  diesem  Röhrencirkcl  angebrachten  Herzens  und  in  der  Elasticität  der 
Kohrwandungen  ;s.  Her--.,  funktionell.}.  Bei  den  nicht  geschlossenen  Gefäss- 
systemen  der  Gliederftissler  und  Mollusken  kann  natürlich  die  Bewegung  der 
Flüssigkeit  ausserhalb  der  Gelasse  keine  so  regelmässige  sein,  aber  die  Cirkulaüon 
wird  doch  und  zwar  dadurch  unterhalten,  dass  da,  wo  die  Flüssigkeit  die  Gelässe 
verlässt,  ein  höherer  Flüssigkeitsdruck  herrscht  als  der,  wo  sie  wieder  in  die- 
selben eintritt  bezw.  von  den  Merzpumpen  aufgesaugt  wird.  Es  müssen  sich  des- 
halb ttberall  Stromschleifen  von  der  eisteren  zu  der  letzteren  bÜden.  Aber  von 
Unregelmässigkeiten  wird  der  extravaskuUre  Thefl  des  Kreislaufes  weit  mehr 
heimgesucht  werden,  als  der  intravaskuläre,  und  es  kommt  deshalb  t\\x  ersteren 
ein  neues  Moment  in  Betracht,  nämlich  die  Bewegungen  des  Gesammtkörpers 
und  der  einzelnen  Organe,  die  stets  deplacircnd  auf  die  Körpersäfte  wirken  und 
zwar  in  der  Richtung  des  geringeren  Widerstandes,  also  in  der  Richtung  gegen 
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die  EingangsöfTnungen  des  Herzens.  Bekanntlich  haben  die  niedersten  Enteraden 
(Darmthiere)  überhaupt  keine  GefiLsse.  Ihr  Körpersaft  erfüllt  lediglich  das  Peri> 
!:3:astrium.  Hier  ist  von  einem  geregelten  Kreislauf  keine  Rede  mehr,  aber  ebenso 
wenig  von  einer  Stagnation.  Hier  bringt  jede  Bewegung  des  Körpers  eine  Be- 
wegung in  die  Flüssigkeit  und  hier  genügen  auch  die  osmotischen  und  Diftusions- 
strömungen  für  die  Aufrechterhaltung  der  bescheidenen  Lebensäusserungen  dieser 
kleinen  Geschö[>fe.  Wenden  wir  uns  von  diesen  niedersten  Organismen  zurück 
zu  den  höchsten,  so  finden  wir,  da&s  dieselben  zweierlei  diculirende  Körpersäfte 
besitzen:  Blut  und  Lymphe,  deren  Qrkulation  sowohl  flir  sich  allein,  als  in  ihrem 
Veifaftltniss  zvt  einander  betrachtet  werden  mnss.  Vergleichen  wir  sie  zunächst 
Das  Blut  drkulirt  in  einem  geschlossenen  Röhrensirkel,  in  den  dne  Saug-  und 
Dnickpurope  eingefllgt  ist»  mit  einer  relativ  grossen,  wdter  unten  zu  erörternden 
Geschwindigkeit,  Promptheit  und  Regelmässigkeit.  Bei  der  Lymphe  sind  die  Ver- 
hältnisse nicht  bei  allen  Inneren  die  gidchen.  Bei  den  Würmern  ist  sie  extra* 
vaskulär,  erfüllt  lediglich  die  Räume  zwischen  Darm  und  Leibeswand,  communi- 
cirt  nicht,  direkt  mit  dem  Blut,  und  von  einer  geregelten  Cirkulation  ist  keine 
Rede,  sondern  nur  von  einer  Fluctuation  in  Folge  der  wechselnden  Contractions- 
zustände  der  Leibeswand,  lieber  ihre  Comnumication  mit  der  Aussenwelt  siehe 
das  Nähere  ueun  Artikel  Wassergefässsysteni.  Bei  den  Wirbelthieren,  nanicai- 
Itch  den  oberen  Abtheilungen,  sind  die  Lymphbahnen  vascularisirt,  wenigstens 
der  Hauptsache  nach,  und  dem  entspricht  dne  bestimmte  Bewegungsrichtung  und 
Beziehung  zum  Blutkreislauf,  worüb«  sich  etwa  Folgendes  sagoi  lässt:  wahrend 
bei  den  kleinen  Wunnkörpero  der  end osmotische  Verkehr  von  Blut  und 
Lymphe  durch  die  GefMsswand  hindurch  dgentlich  der  einzige  ist  und  auch  ge- 
nügt, findet  bei  den  höher  oigam  irren  Geschöpfen  in  Folge  der  starken  Ent- 
wicklung ihrer  Beutelherzen  noch  eine  Filtration  durch  die  Wandung  der 
Capillaren  hindurch  in  der  Weise  statt,  dass  das  Blut  ein  gewisses  Quantum 
seines  Plasmas  durch  den  Fihrationsprocess  verliert.  Dieses  Blutfiltrat  ist  die 
Lymphe,  bezw.  es  bildet  eine  stete  Vcrmehrungsquelle  für  dieselbe.  Dieser 
Pror.ess  in  der  Peripherie  wird  nun  durch  einen  entgegengesetzten  Process  im 
Cenü^m  compensirt:  Die  Hauptgefässe,  in  welchen  sich  die  Lymphe  sammelt, 
afbm  nch  in  den  Venenweg  des  Bludereislauf  s  und  stehen  wie  dieser  unter  dem 
entleerend  wirkenden  Saugdruck  des  Herzens.  Damit  ist  fiir  die  Lymphe  dieser 
Geschöpfe  das  gleiche  Verh£ltniss  geschaifen,  wie  fUr  den  extravaskuUUr  circu- 
lirenden  Theil  der  ungetheilten  Emäbrungsflüssigkeit  der  GliederfÜssler  und 
Mollusken:  eine  Lymphbewegung,  die  eine  seitliche  Stromschldfe  des  Blutwegs 
bildet.  Ueberau,  wo  BlutkapiUaren  sind,  steht  die  Lymphe  unter  erhöhtem 
hydrostatischem  Druck,  in  den  grossen  Lymphstämmen  unter  vermindertem,  was 
ein  allgemeines  Strömen  von  den  erstcren  Punkten  zv,  den  Ict/teren  zur  Folge 
hat.  Die  Lymphhewegung  l)ildct  somit  keinen  Kreislauf  für  sich  aliein,  sondern 
sie  iiiesst  gewissermaassen  nur  ( cntripctal,  dem  Blute  im  Centrum  das  zurück- 
gebend, was  es  in  den  Capillaren  zu  viel  verloren  hat.  Die  Vascularisation  der 
Lymphbahn  bei  diesen  Thieren  begünstigt  zwar  eine  regelmässigere  Bewegung, 
aber  doch  ist  audi  hier  von  dnem  geregelten  Fluss  wie  in  den  Blutbahnen  keine 
Rede,  selbst  da  nicht,  wo  wie  bd  manchen  Thieren,  Lymphherzen  helfend  dn- 
greifen.  Die  Lymphbewegung  ist  in  hohem  Grade  abhängig  von  den  wechseln« 
den  Sdtendruckverbältnissen,  wie  sie  die  Versduedenheit  von  Lage  und  Be- 
wegung des  Gesammtkörpers  und  seiner  Theile  liedingen.  aber  bd  den  compli- 
drten  Körpern  der  Säugethiere  ist  durch  zahlreiche  Taschenklappen  und  durch 
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die  netzförmige  Verbindung  der  Lymphbahn  für  zweierlei  gesorgt,  erstens  dass 
eine  Deplacirung  durch  Seitendnick  nie  anders  als  centripetal  vor  sich  gehen 
kann,  und  /.weitens  dass  bei  Verschhis«;  eines  I,ymph\vegs  durch  Seitendnick  der 
r:irhrückenden  Lymphe  ausgieliige  CoHaieralwegc  often  stehen.  —  Von  eineni 
eigenen  Blutkrei<;1auf  ist,  wie  aus  Obigem  hervoigeht  nur  die  Rede,  wenn  die 
Bhugefässe  einen  geschUissenen  Ruhrenzirkcl  ciars'ellen,  wie  das  bei  den  Wirbei- 
thieren  und  einem  Theil  der  Gliedwürmer  der  Fall  ist.  Hier  /erlegt  sich  der 
Kreislanf  durch  die  Einsetzung  eines  motorischen  Centrums,  das  entweder  ein 
pulsirender  Rohrabscbnitt  (Wfirmer  und  Amphioxus)  oder  ein  sogen.  Beutelheiz 
ist  (Wirbeldiiere  mit  Ausnahme  von  Amphioxus),  in  einen  centiifu^en  Abschnitt, 
dessen  Röhren  Arterien  oder  Scblagarteiien  genannt  werden,  und  einen  centri- 
petalen,  dessen  Röhren  man  Venen  oder  Bhitadem  nennt,  und  endlich  in  das 
die  beiden  vorhergehenden  Theile  in  der  Peripherie  verbindende  Capillametz. 
Da  über  die  bewegenden  Verhältnisse  des  Herzens  schon  in  Art.  Herz  gesprochen 
ist,  so  erübrigt  nur  noch  die  Besprechung  der  Reweptingsverbältnissc  in  den 
librigen  Theilen.  a)  Die  Schlagadern  emj>fangen  in  bestimmten  Zeitabschnitten 
ein  bestimmtes  Blutquantum  aus  dem  Herzen,  wobei  nach  der  Ueberc:abe  jedes- 
mal die  Aortenkla])pen  das  Rückläufigwerden  des  Blutes  hei  der  VViederaus- 
dehnung  des  Herzens  verhindern.  Die  erste  Folge  des  Eintretens  der  neuen 
Blutmenge  in  die  Schlagader  ist  eine  theilweise  Deplacirung  des  im  Wurzelab- 
schnttt  bereits  vorhandenen  Blutes  und  eine  Ausweitung  dieses  Abschnittes.  Die 
Weiterbeförderung  des  Blutes  erfolgt  von  jetzt  an  hauptsächlich  durch  die  Elasti- 
cität  der  Geßtsswand  und  die  dadurch  geschaffene  pis  a  tergo^  indem  in  fort- 
schreitender Weise  jeder  Rohrquerschnitt  unter  dem  erhöhten  Blutdruck  sich 
ausdehnt,  dann  sich  wieder  zusammenzieht  und  mit  elastischen  Kräften  auf  das 
Blut  centrifugal  deplacirend  wirkt.  So  entsteht  eine  sogen.  Pulswelle,  die  von 
dem  Herzen  an  über  die  Schlagadern  mit  einer  von  E.  H.  Weber  bei  den  Säuge- 
tlucrcn  auf  9,24  Meter  in  der  Secunde  berechneten  (Geschwindigkeit  sich  fort- 
pflanzt. Der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  ('ontractionswellc  fortläuft,  ent- 
spricht die  Geschwindigkeit  des  gesammten  Blutstromes  durchaus  nicht,  da  die 
Zusammenziehung  keine  vollständige,  den  ganzen  Inhalt  depladrende,  sondern 
nur  eine  partielle  ist.  Weiter  kommt  bei  der  Bewegungsgeschwindigkeit  des 
Blutes  der  Umstand  in  Betrachl^  dass  die  Verzweigung  der  Schlagadern  zu  einer 
schrittweisen  Erweiterung  des  Stromquerschnittes,  somit  zu  einer  Abnahme  der 
Fliessgeschwindi^eit  fUhrt  Das  absolute  Maass  der  Fliessgeschwindigkeit  hfingt 
ausserdem  noch  von  der  absoluten  Weite  der  Gefässe  ab,  ist  also  bei  grossen 
Thieren  etwas  grösser  als  bei  kleinen  Thieren.  Z.  B.  beim  Kalb  hat  das  Blut 
in  der  Halsschlagader  eine  Sekundengeschwindigkeit  von  232  MilHm.,  beim  Pferd 
von  300  Millim.  Diese  Geschwindigkeit  nimmt  successive  ab,  l)is  sie  endlich  im 
Capiilarnetz  auf  eine  Geschwindigkeit  von  0,5  Millim.  (beim  Frosch)  — 0,8  (beim 
Säugethier)  herabgesunken  ist.  Ausser  dieser  Abnahme  in  der  absoluten  Ge- 
schwindigkeit ändert  sich  auch  der  pulsatorische  Charakter  so,  dass  bis  zur  An- 
kunft in  den  Capillaren  und  in  diesen  selbst  der  Strom  ein  continuirlichcr  ge- 
worden ist.  Femer  tbeilt  das  Fliessen  in  den  elastischen  BlutgefUssen  die  Eigen- 
schaft mit  der  Flttssigkeitsbewegung  in  starren  Röhren,  dass  die  Fliessgeschwindigkeit 
in  der  Achse  des  Querschnitts  (Achsenstrom)  am  grössten  ist  und  von  hier 
concentrisch  gegen  die  Wand  hin  so  abnimmt,  dass  sie  unmittelbar  an  der  Wand 
eigentlich  gleich  Null  wird.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  arterielle  Strom 
durch  die  Gefässverzweiguog  fortgesetzt  in  eine  immer  grössere  Zahl  von  Strömen 
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ge&eilt  wird,  die  nur  an  wenig  Funkten  durch  Collateralgefasse  verknüpft  sind. 
Bezüglich  der  osmotischen  Verhältnisse  im  arteriellen  Bahnbezirk  gilt,  dass  durch 
die  Arterienwand  hierdurch  kein  Verkehr  des  Blutes  mit  den  Geweben  statt- 
findet, so  dass  st)gar  stärkere  Gefasse  ein  eigenes  Capillarnetz  in  ihrer  Wandung 
brauchen,  um  ihre  Lebensfunction  aufrecht  erhalten  zu  können,  b)  In  den 
Capillaren  ist  der  Querschnitt  so  ^'cring,  dass  normal  gerade  ein  Blutkörperchen 
denselben  pas&iren  kann.  Der  Fiuss  ist,  wie  schon  bemerkt,  conLinuirlieh  mit  nicht 
einmal  i  MUlim.  Sekundengeschwindigkeit,  und  die  Isolirung  der  Strome  hat 
einer  vollständigen  netzweisen,  in  manchen  Organen  sehr  engen  Verbindung 
Fiats  gemacht  Diese  Umstände  und  der  weitere  Umstand,  dass  die  CapiUarwand 
nur  mehr  ans  einer  einzigen  ZelUage  besteht,  gestattet  hier  den  Verkehr  des 
Blutes  mit  den  Gewebszellen,  theils  auf  omotischem  Wege,  theils,  wie  schon  oben 
bemerkt,  durch  Filtration,  c)  Im  Capillarnetz  wurzeln  die  Venen,  die  dem 
Rücklauf  des  Blutes  dienen,  die  zahlreichen  kleineren  Ströme  in  immer  grössere 
sammelnd,  bis  sie  endlich  im  Herzen  alle  zusammenlaufen.  Die  Bewegung  in 
den  Venen  unterscheidet  sich  von  der  in  den  Sclilagadern  erstens  durch  die 
Abwesenheit  des  pulsatorischen  Elementes  in  den  ersten  und  mittleren  Abschnitten 
derselben.  Erst  in  dem  Endabschnitt  kommt  die  Saugwirkung  des  Herzens  zur 
Geltung,  so  dass  man  hier  von  einem  Venenpuls  sprechen  kann.  Zweitens: 
bei  der  Schlatthcit  der  Blutaderwände  machten  sich  bei  der  Blutbewegung  in  den 
Venen  zwei  andere  motorische  Einflösse  in  stärkerem  Maasse  geltend  als  bei 
der  arteriellen  Bewegung;  einmal  der  Seitendruck.  Durch  denselben  können 
Venenwege  vorübergehend  fiast  völlig  geschlossen,  wieder  andere  ausgedehnt 
werden.  Dies  hat  lokale  Schwankungen  in  der  Blutbewegung  zur  Folge,  die  aber 
für  die  Gesammtbewegung  dadurch  wirkungslos  gemacht  werden,  dass  der  Venen- 
bahn im  Gegensatz  zur  Arterienbahn  zahlreiche  CoUateralwege  zur  Verfügung 
stehen  und  dass  an  wichtigen  Stellen  durch  'rascl,enkiai)pen  ein  RUckläuügwerden 
des  Blutstromes  verhindert  wirf]  Kerner  bilden  die  Körperbewegungen,  ins- 
besondere die  Bewegungen  und  Mrcckungen  der  Gliedmaassen  ein  motorisches 
Element  fiir  den  Venenweg  indem  an  den  Beugestellen  durch  zwei  Klappen 
eine  Venenstrecke  gebildet  wud,  uie  mulm  cme  Vcnenpumpe  nennen  kann, 
welche  beim  Beugen  des  Gliedes  durch  Conpression  centripetal  entleert  wird  und 
beim  Wiederstrecken  von  der  Peripherie  her  sich  wieder  füllt.  Deishalb  wirkt 
rythmisches  Beugen  und  Strecken  der  Gliedmassen  so  beschleunigend  auf  die  Be- 
wegung des  Venenblutes.  Endlich  kommt  bei  den  lungenathmenden  Wirbelthieren 
noch  die  Atbmungsmechanik  fttr  die  Venenblutbewegung  erheblich  zur  Geltung. 
Der  Saugdruck,  der  bei  der  Einathmung  in  der  Brusthöhle  entsteht^  wirkt 
aspirirend  auf  das  ganze  Venensystem  während  die  Abnahme  desselben  bei  der 
Ausathmung  bloss  desshalb  keine  so  weitgehende  Rückstauung  herbeifiihren 
kann,  weil  viele  Hauptwege  durch  Klappen  davor  gesichert  sind.  Drittens: 
Der  Venenweg  hat  etwa  den  doppelten  Querschmtt  des  Arterienweges,  so  dass 
auch  die  P'liessgesciiwindigkeit  nur  etwa  halb  so  gross  ist.  Viertens:  Da  die 
Venenwand  weit  schwächer  ist  als  die  Arlerienwaad,  somit  über  viel  geringere 
Ciastische  Kräfte  verfiigt,  so  ist  einerseits  das  fortbewegende  Element  in  den  Venen 
weit  mehr  aU  bei  den  Arterien  die  vis  a  Urgo,  andererseits  ist  eine  Stauung  der 
Bewegung  in  den  Venen  viel  leichter  möglich  und  sie  tritt  trotz  Collateralweg 
und  Klappen  auch  weit  häufiger  ein.  Fünftens:  Aus  dem  vorstehenden  Grunde 
ist  die  Einwirkung  der  Erdschwere  auf  die  venöse  Bewegung  weit  intensiver  als 
auf  die  arterielle.   Dies  gilt  ganz  besonders  fttr  den  Menschen,  so  lange  er  in 
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senkrechter  Stellung  «ch  befindet  Hier  wirkt  die  Etdachweie  auf  die  Blu4»r^ 

wegung  in  den  Venen  abwiirts  vom  Herzen  erheblich  verzögernd,  in  den  ober- 
halb des  Herzens  gelegenen  bescbleunigeDd,  wesshalb  krankhafte  Stauungen  und 
Ausweitungen  des  Venenwege«;  ganz  besonders  häufte:  in  den  Venen  der  unteren 
Extremitäten  und  des  Unterleibs  vorVrmmien.  —  Zunächst  ist  in  ver:'lrirhcnder 
Beziehung  noch  nachzutragen,  dass  der  Blutkreislauf  !)ei  den  verschiedenen  l'hier- 
abtheilun2;en  folgende  Verschiedenheiten  aufweist:  Bei  den  Würmern  und  Fischen 
spricht  man  von  einem  einfachen  Kreislauf,  bei  den  Vögeln  und  Saugethiercn 
von  einem  doppelten  Kreislauf,  bei  Amphibien  und  Reptilien  von  einem  ge* 
mischten  Kreislauf,  a)  Der  einfache  Kreislauf  besteht  darin,  dass  das  Blut, 
ehe  es  wieder  sum  Herzen  zurQckkehrt,  die  Capillaren  sämmtlicher  Organe  und 
Körperr^onen  durchströmt;  Würmer  uud  Fische  unterscheiden  sich  dadurch: 
bei  den  Würmern  haben  wir  nur  zwei  Captllametze,  in  Darm- und  Leibeswand, 
von  denen  jedes  gesondert  sein  Blut  aus  dem  Hauptgeßlss  empfängt  und  wieder 
an  dasselbe  abgiebt.  Bei  den  Fischen  bestehen  drei  Capillametze.  Das  neu 
hinzukommende  ist  das  respiratorische,  das  in  den  Anfang  des  Arterienwe£;es 
eingeschaltet  ist,  so  dass  das  lilul  ui  dem  Her/en  direkt  in  dasselbe  gelangt. 
Erst  aus  ihm  sammelt  es  sich  in  der  Korj)crsch]agader,  um  von  dort  wieder  in 
die  zwei  übrigen  Capillametze  von  Darm-  und  Kürperwand  zu  gelangen,  b)  Der 
doppelte  Kreislauf  besteht  darin,  dass  das  Blut,  ehe  es  zu  allen  Organen  ge- 
langt ist,  das  Herz  zweimal  passiren  muss,  also  zwei  Kreislaufe  entstehen,  die 
man  auch  als  grosser  und  kleiner  Krdshiuf  oder  Körper«  und  Lungenkrdslanf 
bezeichnet  und  die  audi  im  Herten  durch  gesonderte  Abtheilungen  unver- 
mtsdit  hindurchgehen.  Der  grosse  Kreislauf  beginnt  in  der  linken  Herzkammer, 
versorgt  die  Capillaiität  von  Darm-  und  Leibeswand  und  endigt  in  der  rechten 
Vorkammer.  Der  kleine  oder  Lungenkreblauf  beginnt  in  der  rechten  Kammer, 
speist  das  respiratorische  Capillarneti:  der  Lunge  und  endigt  in  der  linken  Vor- 
kammer, um  mit  Eintritt  in  die  linke  Kammer  wieder  in  den  grossen  Kreislauf 
tiberzugehen,  so  dass  das  Blut  cigentHch  einen  Weg  in  der  Form  einer  Acht  be- 
schreibt. Der  grosse  Kreislauf  ist  noch  dadurch  romplicirt,  dass  das  Blut  aus 
der  Darmcapillaritat  nicht  direkt  in  die  grossen  Ktirpervenen  übergeht;  sondern, 
nachdem  es  sich  in  einer  grossen  Vene,  der  sogen,  l'fortader  gesammelt  hat, 
durchzieht  es  zuerst  die  Capillaritttt  der  Leber,  sammelt  sidi  wieder  in  den 
Lebervenen  und  geht  erst  durch  diese  in  die  grossen  Körpervenen.  Man  hat 
diese  Anordnung  den  Pfortadeikreislauf  genannt,  obwohl  es  strenggenommen 
kein  Kreislauf  ist,  sondern  nur  die  Einfügung  einer  zweiten  Capillaritttt  in  die 
Stromschleife,  welche  die  Darmwand  durchzieht,  c)  Der  gemischte  Kreislauf 
bei  Amphibien  und  Reptilien  besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  Körper*  und 
Lungenkreislauf  nicht  reinlich  geschieden  sind,  sondern  Communicationen  zwischen 
denselben  stattfmden.  Die  Art  der  Communication  ist  nicht  überall  dieselbe. 
Es  finden  im  Allgemeinen  an  zwei  Stellen  Communicationen  statt:  einmal  dadurch, 
dass  die  Scheidewand,  welche  das  Herz  in  die  rechte  und  linke  Hälfte  scheidet, 
nicht  perfert  is«-,  so  dass  sich  dort  arterielles  und  venöses  Blut  mischen  können, 
und  dann  dadurch,  dass  die  Lungcnschiagader  durch  einen  dem  äuctus  botaili 
der  Warmblüterembryonen  entsprechenden  Collateralweg  mit  der  Körperschlagader 
zusammenhängt,  so  dass  nur  ein  Theil  des  dem  rechten  Herzen  entströmenden 
Venenblutes  zu  respiratorischer  Erneuerung  in  die  Lunge  gelangt,  ein  anderer 
Theil  direkt  in  der  Körperschlagader  dem  Arterienblut  sich  wieder  beimengt. 
Bei  den  niederen  Amphibien  sind  beide  Commuincationen  vorhanden,  bei  den 
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Reptilien  meist  nur  die  im  Hen.  Vfie  schon  angedeutet,  kommen  die  drei 
Kreislaufformen,  weid  e  im  erwachsenen  Zustand  auf  drei  verschiedene  Thier- 
gruppen als  stabile  Kndformen  vertheilt  sind,  als  auf  einander  folgende  Ent- 
wicklungsphasen bei  dem  Kreislauf  höherer  Thiere  vor  und  zwar  so:  bei  allen 
Wirbelthieren  i:>t  der  Kreislauf  ursprünglich  ein  einfacher.  Beim  Fische  ist  dieser  Zu- 
stand bleibend.  Bei  den  anderen  geht  er  in  den  gemischten  Kreislauf  Uber,  der  wieder 
bei  Amphibien  und  Reptilien  stabil  bleibt;  endlich  bei  den  Warmblütern  folgt 
dem  gemischten  Zustand  entweder  kurz  vor  oder  nach  der  Geburt  der  Zustand 
der  völligen  Verdopplung  des  Kreblauis  durch  Veischluss  der  Communications- 
öfihung  zwischen  rechtem  und  linkem  Herzen  und  des  ducius  büialU.  Dem  ist 
entwicklungsgeschichtlich  noch  beizufügen,  dass  bei  den  LeibesMditeh  derWirbel- 
thiere  nocb  zwei  provisorische  Ctomplicationen  der  Geffisabahnra  vorkommen: 
a)  der  Dotterkreislauf.  Dieser  entsteht  dadurch,  dass  die  primitiven  Körper- 
schlagadern sich  in  der  Wandung  des  Dottersackes  bezw.  den  Fruchthof  in  ein 
Capillametz  auflösen,  dem  die  Aufgabe  gestellt  ist,  den  Dotter  aufzusaugen. 
Durch  grossere  Venen  kehrt  das  Blut  wieder  zum  Herzen  zurück.  Mit  dem 
Aut  brauch  des  Uotters  wird  mit  dem  Dottersack  selbst  dieser  Dotterkreislaut 
rückgebildet  Bei  den  eierlegenden  Reptilien  und  Vögeln  und  den  lebendig  ge- 
bärenden Säugethieren  kommt  mit  dem  Rückgang  des  Dotterkrcislaufs  die  Ent- 
wicklung des  Placentarkreislaufs  in  Gang.  Seine  Basis  bezw.  sein  Träger 
ist  dfe  bet  dem  Embryo  aus  dem  Enddarm  sich  hervorstülpende  Aäemiois.  Bd 
den  Eierlegem  entwickelt  sich  diese  Blase  zu  einer  fast  die  ganze  innere  Ei- 
fläche  auskleidenden  gefitssreichen  Memlnran,  die  physiologisch  die  Bedeutung 
eines  fötalen  Respirationsorgans  hat,  indem  das  darin  drkulirende  Blut  durch 
die  poröse  Eischale  hindurch  den  respiratorischen  Verkehr  mit  der  Aussentuft 
unterhält.  Bei  dem  Ausschlüpfen  des  Thicres  aus  dem  Ei  zerreisst  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Körper  des  Thieres  und  diesem  Organ,  das  an  der 
Schale  hängend  vertrocknet.  Hei  den  lebendig  gebärenden  Säugethieren  (excl. 
der  aplacentalen  Beutelthierc)  entwickelt  sich  die  Allantoisblase  zum  fötalen 
Tlieil  des  Fruchtkuchens  (Placcnta),  dem  Universalernährungs-  und  Athnnuigs- 
organ  der  Leibesfrucht,  das  mittelst  einer  stark  entwickelten  Capillaniat  sicli  in 
innigen  osmotischen  Verkehre  mit  dem  zum  mütterlichen  Theil  des  Fruchtkuchens 
sich  umwandelnden  Theil  des  Fnichthälters  setzt  Die  Capillarität  der  Placenta 
wird  durch  zwei  Arterien  (Nabelarterien),  Zweigen  der  Schenkelarterien,  versorgt. 
Der  Abfluss  folgt  durch  eine  einzige  Nabelvene,  die  unter  der  Leber  hinweg 
zur  unteren  Hohlader  siebt  Bei  der  Geburt  zerreissen  mit  dem  Nabelstrang 
diese  Gefässe.  Beim  Erwachsenen  findet  man  nur  noch  die  obliterirten  (ver- 
schlossenen) Reste  derselben  als  solide  Stränge.  Zum  Schluss  ist  noch  etwas 
nachzutragen  über  die  sogen.  Kreislaufzeit,  die  desshalb  erst  hier  besprochen 
wird,  weil  die  Versuche  hiertiber  sich  nur  auf  I  hiere  mit  doppeltem  Kreislauf 
beziehen.  Man  versteht  darunter  die  Zeit,  welche  bei  diesen  Thiercn  verstreicht, 
bis  ein  inid  dasselbe  IMuttheilchen  beide  Kreisläufe  passirt  hat  und  wieder  an 
der  gleichen  Stelle  angekommen  ist.  Durch  dtrekle  Messungen  ist  diese  Zeit 
bei  einer  Reihe  von  Thieren  bestimmt  wordra.  Sie  beträgt  z.  B.  beim  Pferd  31^, 
beim  Hund  16,7,  bei  der  Katze  6,7  Sekunden.  Für  den  Menschen  ist  sie  zu 
33  Sekunden  berechnet  Dime  Zeit  achwankt  natürlich  erheblich.  Verstärkte 
Bewegung  kttrzt  sie  ab,  z.  B.  beim  Pferd  sinkt  sie  im  Trab  auf  17,5  Sekunden; 
in  Schlaf  ist  sie  verlängert.  Man  hat  femer  eine  interessante  Beriehung  zwischen 
Pulszahl,  Kreislaufzeit  und  Blutmenge  gefunden  (Visrordt)^  dahin  gehend:  die 


Digitized  by  Google 


57« 


Kieidanf  — «  Kreidanfofguie. 


mittlere  Kreislaiifzeit  bei  Säugethieren  und  Vögeln  ist  gleich  der  durchschnitt- 
lichen Zeit,  in  welcher  das  Herz  27  Scliiage  voHeiuict,  so  dass  also  mit  jedem 
Herzschlag  ^  der  liiutmengc  in  Bewegung  gesetzt  wird.  —  J. 
Kreislauf  (fötaler),  s.  Placentarkreislauf.  Grbcu. 

KreisUuforgane.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  allgemein  jenes 
System  von  R(>hren  und  canalartigen  (d.  h.  nicht  speciell  umwandeten)  Hohl> 
räumen  im  thierischen  Körper,  die  sur  Fortbewegung  der  Nährflüssigkeiten  —  als 
solche  wurden  in  früheren  Artikeln  Blut,  Lymphe  und  Chylus  geschildert  — 
dienlich  sind.  Eine  Circulation  der  »Nährflttssigkeit«  (s.  1.)  überhau})t  1a>:>t  sich 
wie  naheliegend  auch  in  den  Elementarorganismen  mehr  oder  weniger  deutlich 
nachweisen,  ja  bei  einigen  derselben  sind  wohl  die  als  contractile  Blasen  be- 
kannten Bildungen  des  Protoplasmas  mit  als  -  Motoren, ^  als  Pumpapparate» 
thätig.  P.ci  den  Mela/.oen  wird  im  einfachsten  [-"alle  die  I -eibestlüssigkeit-  durch 
Bewegungen  des  Darmrohres,  des  Hautmubkel&clilaiu  lies  etc.  (niedere  WLirmer) 
in  Circulation  gesetzt.  Erscheint  eine  Lcibeshohlc  aU  auklic  nucli  niclu  ent- 
wickelt, so  können  die  radiären  und  oft  sehr  verzweigten  Aussackungen  des 
Gastrovasculamumes  (Cnidaria^  besonders  Quallen)  als  »Gefiisse«  functioniren, 
die  freilich  meist  abhängig  von  den  Körpercontractionen  ihren  flüssigen  Inhalt  fort- 
bewegen. Unter  den  Würmern  treten  dtfferensirte  Gefässbahnen  schon  bei  den 
Nemertinen,  in  vollkommener  Ausbildung  mit  veizweigten,  sogar  selbständig  pulsiren- 
den  Capillaren  bei  den  Anneliden  auf.  Centraiorgane  (Herzen)  fehlen  »och  allge- 
mein, jedoch  werden  bei  manchen  Arten  rhythmisch  contractile,  bulbös  verdickte 
Gefässabschnitte  namentlich  bei  Kiemenwürmern  beobachtet.  In  all  diesen 
Fällen  handelt  es  sirh  um  Längsgefässe,  die  meist  als  Rücken-,  Bauch-  und 
Seitengeiässe  den  Kurjjer  in  seiner  ganzen  Krstrcckung  durchziehen  und  durch 
mehr  oder  weniger  segmentär  angeordnete  Anastomosen  sich  verbinden;  der 
Ruckenstannn  treibt  da^  J^iui  von  hinten  nach  vorn,  der  Baucbstamm  von  vuriie 
nach  hinten.  —  Die  Stachelhäuter,  soweit  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  erforscht, 
lassen  allgemein  der  radiären  Entfaltung  ihrer  Organe  gemäss,  von  einem  den 
Schlund  umgebenden  Gefässringe  nach  den  Radien  hin  Geflssäste  abtreten;  ein 
»weites  bei  den  Echiniden  als  Qrcubts  anaßs  beschriebenes  Ringgefäss  verbindet 
sich  durch  ein  mit  dem  Steinkanale  (s.  Wasseigefitassystem)  verlaufendes»  unten 
erweitertes  Gefäss,  bezw.  (Astenden)  Gefässgeflecht  mit  dem  Schlundgefllssringe 
und  entsendet  Acste  ftir  den  Magendarm  und  die  Geschlechtsorgane.  Bei 
Echiniden  finden  sich  2  den  Darm  begleitende  Gefässe,  ebenso  treten  zu  beiden 
Seiten  des  Darmes  bei  den  Holothurien  contractile  Stämme  auf,  welche  sich 
meist  in  die  Leibeswand  hinein  erstrecken.  Für  die  Arthropoden  lasst  sich 
{niedere  Crustaceen)  als  Ausgangspunkt  des  schliesslich  hoch  entwickelten  Ge- 
fässsystems  ( Dicapoda ,  Scorpioniden)  ein  sackartiges,  rhythmisch  contractile? 
»Herz« ,  zunächst  ohne  Gefässfortsetzungen,  nur  mit  einlachen  Spaltoilnuagcn 
verseben,  betrachten.  Durch  Streckung  und  seitliche  Abgabe  von  Aesten,  schliess- 
lich durch  metamere  Einschnürung  und  in  jedem  Segmente  sich  wiederholende 
Klappenvorrichtungen,  entsteht  das  gekammerte  Rückenhers,  dessen  vordere 
Theilung  Aorten  bildet;  die  Tracheaten  erreichen  nur  in  der  Klasse  der  Spinnen 
eine  höhere  Entwicklung,  während  die  Krebse  entsprechend  ihren  Kiemenbildungen 
eine  Trennung  arterieller  und  venöser,  freilich  nur  lacunär  verbundener  Gefäss- 
bahnen  erkennen  lassen.  Bei  den  Schalenkrebsen  (Hummer  etc.)  wird  das 
ziemlich  muskulöse  Herz  von  einem  zarten  Pericardium  (rcsp.  Sinus  venosus)  um- 
schlossen und  durch  (6)  Ligamente  an  dessen  Wandung  fixirt;  ebenso  viele,  mit 
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nach  dem  Innenraiim  des  Herzens  zu  gerichteten  Klappen,  verschliessbare  Spalt- 
Öffnungen  gestatten  den  Eintritt  des  Blutes  im  Momente  der  Diastole.  Zwei 
dieser  Oeft'nungen  liegen  lateral,  zwei  nach  oben,  zwei  nach  unten.    Von  den 
drei  Arterien,  die  aus  dem  vorderen  Hcrzabsclinitte  entspringen,  wird  die  in  der 
dorsalen  Medmnlniie  ^um  Kopfe  iiehende  als  Aorta  anterior  oder  vordere  me- 
diane Körperarterie  bezeichnet;  tie  spaltet  sich  hi  drei  Aeste,  versorgt  die 
Augen,  die  Antennen  und  die  vorderen  Körperpartien;  die  beiden  seitlichen 
Arterien  (A,  hep<Uuae)  geben  Aeste  an  Geschlechtsorgane  und  Leber  ab;  vom 
hinteren  Herzende  tritt  ein  grosser  Stamm  ab,  der  nch  in  eine  das  Abdomen  ver- 
sorgende Aorta  posterior  oder  hintere  Körperarterie  und  eine  ventral  und  nach 
vorn  ziehende  (Bauch)Arterie  theilt;  diese  spaltet  sich  wieder  in  einen  vorderen 
und  hinteren  Ast,  deren  Verzweigungen  hauptsächlich  für  die  Gliedmaassen  be» 
stimmt  sind.  Durch  Vermittelung  eines  wohl  entwickelten  Capillarsystems  bilden 
sich  Venenäsulien,  die  in  mehrere  ventrale  Räume  münden;  letztere  bilden  dur<li 
ihre  Vereinigung  den  an  der  Basis  der  Kiemen  im  Sternalcanale  gelagerten 
Ventralsinus,  der  jede  Kieme  nüt  einer  Artefne   versorgt;    die  Kiemenvenen 
münden  in  den  (erwähnten)  Pericardialsinus.  —  Das  »gekammerte«  Rückenher^ 
(Vas  dorsale),  durch  besondere  Bmdegewebsfasem  und  Muskeln  (die  dreieckigen 
Flügelmuskeln)  an  den  Rflckenplatten  des  Chitinskelettes  berestigl^  setzt  sich  nur 
in  eine  vordere  fadendUnne,  astlose  Aorta  fort;  in  zwei  seitlichen  Strömen,  femer 
in  einem  dorsal  unter  dem  Herzen  ziehenden  und  einem  ventralen  Strome  fliesst  das 
Blut  durch  seitliche  Spaltöffnungen  wieder  dem  Herzen  zu.  —  Das  Herz  der 
TausendfUsser  complicirt  sich  sowohl  durch  die  Dreitheilung  der  Kopfaorta,  als 
auch  durch  Abgabe  seitlicher  .Arterien;  bei  den  Spinnen  liegt  es  abdominal  dor- 
sal nach  äl.nlit'hcm  Tj'pus  t'rb.Tit;  besonders  complicirt  sind  die  schliesslich  ca- 
pillären  VerasLeiungen  vortierer  und  hinterer  Aorten,  sowie  seitlicher  (lelasse  bei 
den  Scorpioniden,  deren  a<  htkammeriges  Herz  durch  8  Spaltenpaare  aus  einem 
Pericardialsinus  das  Blut  erhält,  da.s  venöse  Blut  sammelt  sich  in  einem  Ventral- 
sinus, strömt  von  hier  nach  den  Respirationsorganen  und  von  diesen  durch 
Venen  zum  Herzen.  —  Völlig  in  Wegfall  kommen  Kieidauforgane  bei  den 
Acarinen,  desgleichen  fehlen  sie  im  Bryozoenlypus,  während  die  Brachiopoden 
ein  dorsal  dem  Magen  auflagerndes  bimförmiges  oder  rundliches  Centraiorgan 
besitzen,  welches  durch  eine  vordere,  über  dem  Oesophagus  verlaufende  Vene 
das  Blut  empfangt  und  durch  seitliche  Arterien  wieder  abgiebt;   die  Ver- 
zweigungen dieser  (Mantelarterien,  Stielarterie  etc.)  führen  in  (zum  Theil  sehr 
complicirte)  I.acunen  zwischen  den  Eingeweiden,  im  Mantel  und  in  den  Armen. 
Mit   Ausnahme   der   Scaphopoden ,    deren    Kreislaulbrgane   sich    auf  2  sogen. 
Mantelgefäsüe  und  allerdings  complicirte  lacunäre  -Räume  der  Leibeshöhle«  be- 
schränken, findet  sich  bei  den  Mollusken  durchwegs  ein  dorsales,  aus  Vtjrhof 
und  Kammer  bestehendes  arterielles  Her/  als  Centraiorgan  eines  reich  ramifi- 
cirten,  aber  niemals  völlig  geschlossenen  Gefilsssystems  vor.  —  Bei  den  Bivalven 
und  den  Aspidobranchiem  (unter  den  prosobranchiaten  Gastropoden)  wird  die 
Herzkammer  vom  Mastdarme  durchbohrt,  2  Vorhöfe  leiten  das  Blut  zu.  Ein 
doppeltes  Herz  besitzt  die  Gattung  Arca^  jedoch  vereinigen  sich  die  paarigen 
Aorten  zu  einer  ^A.  anteriw<  und  einer  >A.  posteriore.   Bei  AnodotUa,  die  als 
Typus  der  fUr  Bivalven  gültigen  Kreislaufverhältnisse  gelten  kann,  liegt  das  von  einem 
weiten  Pericard  umschlossene  Herz  vor  dem  hinteren  Schalenschliessmuskel;  es 
entsendet  2  Aorten,  eine  vordere  und  eine  hintere.  Die  erstere  läuft  in  der  dor- 
salen Medianlinie  bis  zur  Mundgegend  und  theilt  sich  rechterseits,  *  ventral  und 
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hinterwärts  umbiegend,  in  zwei  Stämme  nachdem  sie  zuvor  paarige  Magen-  und 

1.  cherartcrien  u.  s.  w.,  sowie  Mantelzweige  abji^cgeben.  Von  den  2  Stämmen 
entsendet  der  vordere  (Arteria  pcdalin  et  pailialis]  i .  eine  Arterie  fiir  den 
vorderen  Sclialenscliliesser,  welche  nach  Abgabe  von  Aestcn  ftir  die  Mundlai>j)eii 
jederseits  als  Art.  falUafn  anterior  in  den  Mantelsaum  tritt,  um  sich  hier  nui 
der  glciclinamigen   hintere n  Arterie  zur  Arttrui  coronarta  paiiii  zu  vereinigen. 

2.  Die  eigentliche  Fussaiterie  (Arieria  pedaßs);  der  hintere  Stamm  versorgt  den 
Darm.  —  Die  Aorkt  posterior  läuft  unter  dem  Darme,  ttieilt  sich  gabeKg  und 
zieht  Ober  den  hinteren  Schliessmuskel  in  den  Mantelsaum  als  Art.  paü,  posterior, 
versorgt  den  ^«r«rar<W'Theil  des  Mantels»  Mastdarm  und  hinteren  Schalen' 
schliesser.  —  Das  venöse  Blut  samrodt  sich  in  einem  grossen  medianen,  zwischen 
den  BojANUs'schcn  Organen  (s.  d.)  gelegenen  impaaren  Sinm  venosws  (Vena  cava). 
dringt  durch  die  Wundernet;je  der  Bnj am  s'srhen  Orsr.  (Stimpfortaderkreislauf), 
von  diesen  durch  die  Vasa  branchiaiia  aff'crcntia  in  die  Kiemen  und  kehrt  von 
(Ich   letzteren  durch  die  Sinm  braue h.  eff.  zurück  nach   den  Vorholen.  Be- 
züglich der  Frage  der  VVa«;seranfnalime  durch  den  Fuss  vergl.  Dr.  Th.  15akk  )I- 
ij.es  glandes  du  pied  et  Ics  pures  at^uileres  chcz  les  Lamellibranches«  ^^LiUc 
1S85)  und  den  Artikel  *Pori  aquiferi«.  —  Abgesehen  von  jenen  Kreislaufvcrhalt- 
nissen  der  Gastropoden,  welche  (siehe  oben)  an  die  der  Bivalven  ankmi^ .  .  .  . 
findet  sich  bei  ihnen  —  und  dies  ist  die  Regel  —  ein  von  derbem  Pericaid  um- 
schlossener muskulöser,  rundlicher  Ventrikel  mit  einfachem,  aber  in  der  Fonn 
variirendem  Atrium  (das  nur  selten  rudimentär  bleibt  [Pl^WrhÖeJ)  vor;  seine  Lage- 
besiehung  zu  den  Athmungsorganen  hat  im  Systeme  Ausdruck  gefunden.  Bei 
den  tProsobranchiaten«  imd  den  meisten  Pulmonaten  liegen  die  Kiemen  (resp. 
Lunchen)  vor,  bei  den  »Opisthobranchiaten hinter  dem  Her7:en.    Die  aus  der 
Ventrikclsifitzc  (bei  Ilclix)  entspringende  Aorta  entsendet  3  Zweige:  eine  Arteria 
insceraiis  uir  T.cber  und  Genitalien,  eine  Art.  iniestina/is  für  Magen  und  Uarm 
und  eine  Art.  LCp/iaiico-pcäalis  lür  Kopf,  Fuss  und  Begattungsorgane.   Das  venöse 
lUut  wird  in  mehreren  Stammen  in  einen  die  Lungen  umgebenden,  rechterseits 
eng  dem  Mastdarme  verbundenen  Ciratüts  venosus  ergossen.  Von  der  innerai 
Seite  dieses  Ringgef^ses  treten  wulstartig  vorspringende,  netzartig  ttber  die 
Lungenfläche  sich  vertheilende  GefSsse  ab,  die  sich  in  einem  ansehnlichen 
Stamme,  Vena  puhnonaßs,  vereinigen  und  durch  diesen  ihr  arterialisirtes  Blut  in  die 
Vorkammer  entleeren.   Bei  den  Heteropoden  (welchen  Venen  überhaupt  fehlen) 
und  vielen  sogen.  Derroatobranchiern  wird  das  Blut  aus  den  Leibeslacuaen 
ohne  Vermittelung  von  eigenen  Arterien  (Kiemenartcrien)  den  Respiratinnsor- 
pcanen  zugeleitet.  —  Auch  den  Fteropoden  mangeln  Venenstämme,  und  verl.alicn 
sich   hier   die  Krcislauiorgane   um  so   vereinfachter,   als  die  AtlinuHigsorL'ane 
(Kiemen)  völlii,'  in  \Ve;;iall  kommen  können  (Oio),  andernlalls  strömt  das  Illut 
aus  den  Respiratiorsorganen  in  den  l'ericardialraum  und  von  diesem  in  das 
Atrium.    Die  vollkommenste  Ausbildung  der  K.  findet  sich  im  Weichthierkreise 
in  der  Klasse  der  Cephalopoden,  die  ja  in  so  vielfacher  tCnsicbt  unter  den  Aver- 
tebraten  die  höchste  Organisationsstufe  einnehmen«  Der  Kiemenzah)  entsprechend 
nimmt  das  ziemlich  umfängliche,  dem  hinteren  Ende  des  Eingeweidesackes  ge- 
näherte Herz  4  (Tetmbrancbiaten),  bez.   2  (Dibranchiata)  Kiemenvenen  auf, 
welche  vor  der  Einmündung  zwiebelartig  erweiterte  Atrien  bilden.  Ein  nach  vom, 
hinter  dem  Oesophagus  emporziehender  Stamm  entspringt  als  Aorta  rrph-tUca  aus 
dem  Ventrikel;  er  theilt  sich  (im  Kopfe)  in  2  (sich  bald  verzweigende)  zu  den 
Armbasen   eichende  Aeste.    Am  Wege  dahin  versorgt  die,  A,  ccph,  Mantel, 
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T.ebcr,  Darm,  Si^eklieldnlsen,  sowie  tlen  Trichter.    Eine  nnch  hinten  gerichtete 
Aorta  alHiomnialis  sendet  Aeste  zum  Mantel  und  zu  dca  Flossen  (falls  vorlumden) 
und  zu  den  unteren  Darniparüeu;  ein  dritter,  von  der  hinleren  ller/.liäcl>e  ent- 
springender Stamm  ist  die  Artcria  genitalis.    An  der  Vorhofsmündung  und  am 
Ursprünge  der  arteriellen  Stämme  befindet  sich  eine  halbmondiormige  Klappe. 
Allenthalben  zertheiten  sich  die  Arterien  in  reiche  CapiUametze,  aus  welchen 
theils  Sinuse,  theils  Venen  hervorgehen;  als  centraler  venöser  Hauptstamm  ist 
eine  Vena  eaoa  anterior  zu  betrachten,  welche  aus  dem  im  Kopfe  gelegenen 
Ringsinus  entsteht,  und  der  nebst  kleineren  Aestchen  die  Venae  braekialis  auf- 
nimmt; die  Vena  Cava  ani.  theilt  ^\ch,  nachdem  sie  neben  der  Aorta  verlaufend 
in  die  Nähe  des  Herzens  gelangt  ist,  in  2  resp.  4  Kiemenarterien,  welche,  mit 
den   hinteren  Hohlvcnen   vereintjrrt  (mit  Ausnahn^c  ilcr    retr;il>r:uu  hiateii) ,  vor 
dem  Kintrilte  in  die  Kiemen  rhyiiuniscli  pulsirende  Kiemenherzen  ^accessorische 
Herzen)  bilden.  —  Sehr  vereinlaeht  ist  das  (iL-fasssyslLni  der  Tunii  atcn ;  ein  Herz 
findet  sicli  zwar  allgemein  auf  der  Ventralseite  des  Darmes,  jedoch  können  lilul- 
gefässe  in  Wegfall  kommen  (Copelata)  und  durch  Lacunen  ersetzt  sein.  Physio- 
logisdi  bemerkenswerth  ist  das  Herz  der  Ascidien  durch  die  wechselnde 
Richtung  seiner  Contractionen;  einmal  zieht  es  sich  in  der  Richtung  von  hinten 
nach  vom  zusammen,  steht  hierauf  still,  dann  contrahirt  es  »ch  von  vorn  nach 
hinten;  durch  diese  rhythmisch  sich  ändernden  Pulsationen  wird  bedingt,  dass  die 
von  den  beiden  Herzenden  entspringenden  Gefässe  altemirend  als  Arterien  und 
Venen  functioniren.    Inwieweit  den  Verästelungen  der  2  Gefässe  selbständige 
Wandungen  zukommen,  ist  derzeit  wohl  noch  fraglich;  höchst  wahrscheinlich 
handelt  es  sich  um  lacunäre  Bluihahncn.    Das  vordere  ventrale  Gefäss  versnrirt 
durch  quere  Aeste  die  Kiemen,  das  dorsale  hintere  nimmt  die  Aeste  wieder  auf 
und  luhrL  das  Blut  dem  Darmkanalc  und  den  (Genitalien  zu;  bei  den  Ascidien 
hat  man  Blutbahnen  auch  im  Mantel  nachgewiesen  (s.  Tunicata).  —  Kreislauf- 
organe der  Wirbelthiere.  Das  vollkommen  geschlossene  Bluigctässsystem  der 
Wirbelthiere  (s.  a.  t Herze)  wird  durch  den  Hinzutritt  zweier  neuer  Gefössbahnen 
des  Chylus  und  Lymphgefässsystems  (die  auch  als  eines  betrachtet  werden  können) 
complicirt   »Die  Cbylusgelässe  (s.  d.)  beginnen  als  wandungslose  Lücken  in  der 
Darmwand  und  nehmen  die  vom  Darme  aus  eingesogene  Nahrungsfliissigkeitc  den 
('h)lus  (s.  d.)  auf;  die  Lymphgefässe  saugen  die  durch  die  Capillaren  in  das 
l'arenchym  übergetretene  »Lymphc<i  (zum  Theil  auch  abgebrauchte  Stoffe?)  auf 
und  unterstützen  so  die  Funktion  der  Venen,  welchen  letzteren  bei  niederen  Orga- 
nismen beiderlei  1  unctioncn  /.ukommen.«  —  Im  einfacheren  B'alle  (Fis(  liel  crgiebt 
sich  für  die  K.  folgendes  Schema:    aus  dem  stets  unpaaren,  nur  venöses  Blut 
führenden  Ventrikel  entspringt  ein  Bluigelasa  (^Artcria  lespuatoria^),  welches  sich 
im  Respirationsorgane  capillär  auflöst;  seine  Fortsetzung  findet  es  dann  schliesslich 
in  einer  die  »Aorta«  bildenden  vtna  respiratoria,  welche  die  Kdri)erorgane  versieht; 
aus  den  Körpercapillaren  entsteht  ein  zum  einfachen  Vorhof  zurüddeitendes  Ge« 
fäss  (Vena  eava*  s.  1.),  welches  die  zum  Dmtus  thorackus  vereinigten  Chylus  und 
Lymphgefässe  aufnimmt.    Die  A.  respiraioria  heisst  bei  den  Fischen  Truneus 
hranchialis  communis,  er  bildet  die  Fortsetzung  des  Bttlbus  resp.  Conus  arteriosus 
(siehe  Herz);  der  Zahl  der  Kiemcnbögen  entsprechend  giebt  er  (in  der  Regel) 
4  Seitenzweige  (Kiemcnnrtcrien  ali;  ebenso  viele  Kiemenvenen  bilden  die  rechte 
und  linke  Aortenwurzel,  welche  die  r Aorta  communis^  forniiren.   Vereinigen  sich 
die-   Kicnien\enen   noch   vom  duidi   2  ausserhalb  der  Schadelhohlc  geU-<^ene 
Stämme,  so  bildet  sich  der  sogen.  Circuius  cephaiicus;  meist  aus  den  Vorderenden 
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der  Aorlenwurzeln  entstehen  paarige  Art.  carotiäes  ant.  et  post   Aus  der  Aorta 
(ffmmunis  geben  hervor:  zwei  Ar/,  subtlavioit  eine  Arferia  coeliaco-mesenterica  und 
eine  Art.  mesenterica  posterior;  die  unpaare  Fortsetzung  der  Aorta  verläuft  als 
Caudalavfrric  im  Canale  der  untcien  Wirbclboi^en.  —  Dns  venöse  Blut  sammelt 
sich  in  einem  Norclercn  Paare  symmetrischer  Veuot  cardinales  antcriori-s.  (_s.  jn^i;ii- 
larf^,  s.  vcrtebraUi  anttnorcs]  und  einem  liinteren  Paare  asymmctristlier  / 'cnac 
caniinaUs  posteriores  ( VertebraUs  posteriores).    Diese  munden  je  in  den  queren 
Ductus  Cuvkri  ihrer  Seite,  der  ebenso  wie  die  Vena  lupatica  ^sogen.  Cava  in/. 
der  Fische)  vom  Shms  venosus  (s.  Herz)  aufgenommen  wird;  von  letsterem  ge* 
langt  das  Blut  durch  das  geräumige  dOnnwandtge  Atrium  in  den  Ventrikel  (ver^. 
noch  den  Artikel  Pfortaderkreislauf)*  —  Eine  Gomplication  des  vorhin  gegebenen 
Schemas  bahnt  sich  bereits  bei  den  Dipnoem  an  und  vervollständigt  sich  bei 
den  ausgebildeten  luftathmenden  Amphibien  dadurch,  dass  der  aus  dem  Ventrikel 
entspringende  Stamm  sich  gabelt,  einerseits  Blut  dem  Respirationsorgane,  anderer* 
seits  diiect  dem  Körper  zusendet;  das  aus  dem  Allimimjjsorj^ane  zum  »linkeni 
Atrium  /luückkclirciidc  (iefäss  (Irna  pulmonafis)  l)ringt  den  sogen,  kleinen  oder 
1  .nnpenkreislaiif,  die  ins  rrcchte«^  Atrium  mündentle  Hohlvene  den  grossen  oder 
Kuipurkreislaut'  zum  Abschlüsse.    Genauer  l)etrachtet,  ergeben  sicli  (s.  a.  Gefäss- 
system  und  Her/enl Wickelung,  sowie  »Kreislauf*)  für  die  noch  /u  betrachtenden 
4  Wtrbelthierklassen  (von  Entwiekelungszuständen  abgesehen)  folgende  allgemeine 
Verhältnisse.   Amphibien.   Bei  den  Perennibranchiaten  entsendet  der  Truncus 
arterhsus  eom.  eine  rechte  und  Unke  Pulmonalarterie  und  jederseits  3—4  Aorten* 
bögen,  welchen  die  Kiemenarterien  entspringen;  die  Bögen  vereinigen  sich  nach 
erfolgter  Aufnahme  der  Kiemenvenen  zu  der  resp.  rechten  und  linken  Radix 
Acrtae,  welche  sowohl  Aeste  für  den  Kopf  als  fiir  die  Vorderextremitären  abgiebt. 
Die  Aortenwurzeln  vereinii^en  sich  wie  vorhin  zur  Aorta  communis.    Bei  den  ent- 
\vi(  kcltcn  Snlamandrinen  wiri  der  erste  Aortenbogen  zur  Carotis  (mit  der  Caro- 
lidendrtise  s.  d,),  der  2.,  mächtig  entwickelte,  bildet  je  eine  .Aortenwurzel;  der 
3.,  bisweilen  asymmetrisch  entwickelte  oder  fehlende  Bogen  vereinigt  sich  imver- 
zweigt  mit  dem  2.,  der  4.  Bogen  ist  eine  l'ulmon.ilarterie,  welche  durch  einen 
Verbindungsgang  (Ductus  BotaUi)  mit  dem  2.  und  3.  in  Conimunikation  bleibt 
und  Zweige  fttr  den  oberen  Thdl  des  Darmcanales  (Speiseröhre,  Magen)  abgiebt. 
Bei  den  Anuren  ist  der  3.  Bogen  verschwunden;  es  theilt  sich  hier  ^rosch)  der 
Truncus  zunächst  in  s  Stämme,  deren  jeder  (inwendig  durch  2  häutige  Längen* 
septa  bereits  in  3  Canäle  gethdtt)  abgiebt:  i.  einen  Ductus  earoticus  (1.  Aorten- 
bogen) mit  der  CarotidendrUse,  aus  der  die  Art,  carotis  com.  und  die  Art.  hyoi- 
dec-Kugualis  hervorgehen.    3.  einen  Ductus  aorticus  (2.  Bogen),  deren  linker  die 
Art.  coeliaca  entsendet,  bevor  er  sich  mit  dem  rechten  (wie  oben)  zur  Abdomi- 
nalaorta vereinigt;  Vieide  liefern  resp.  Aeste  für  den  Kehlkopf,  Oesophagus,  die  oberen 
KxtremiUiten.    3.  einen  Ductus  puhno  cutaneus  (3.  Bogen),  der  die  Pulmunahirterie 
sow  ie   eine  anselinh*  he  Art.  cutanea  magna  liefen.    Aeste  der  coeliara  sind  die 
Magen-  und  Darmarlerien.   Aus  der  Aorta  ahJom.  treten  ab  die  Urogeniulurterien 
(4—6  unpaare  Aeste  für  die  Nieren,  Nebennieren  etc.)  einige  Lurabalarterien 
und  eine  Mastdarmarterie.   Die  Bauchaoita  theilt  sich  in  zwei  Art.  iBacat  com- 
muneSf  aus  jeder  derselben  entspringen  eine  Art.  cpigasä^ito-vcsicoHSt  eine  Art, 
fcnwroHs  und  beim  ^  eine  Art,  spermtUka;  die  Darmbeinarterie  (Uiaca)  setzt  sich 
als  ischiadica  fort,  die  sich  u.  a.  in  eine  percnea  und  tibialis  spaltet  etc.  —  Das 
venöse  Körperblut  sammelt  sich  im  Sinus  veuosus  (s.  Herz)  und  zwar  durch  Vcr- 
mitteUmg  zweier  oberen  MoHvtntn  (Venae  eavae  s^periürest    praecawtlest  s.  braehk-' 
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tt^haikat),  einer  unteren  HoMvene  (Vma  imm  m/I  s.füsütmaHs)  undxweier gesondert 
rechts  und  links  einnifindender  Leberrenen.  ^esflglidi  der  Rttckbildung  der  hin- 
teren Cardinalvenen  von  den  Amphibien  aufwärts  s.  a*  Art  Venensystem  und  Pfort- 
ader).   Der  linke  Vorhof  empfiingt  die  zu  einem  Stamm  vereinigten  Pulmonal- 

venen.    Von  den  Dipnoem  an  muss  den  (s.  a.  Herz)  geschilderten  Verhältnissen 
zufolge  hier  im  einfachen  Ventrikel  eine  Mischung  des  vom  rechten  Vorhofe  zu- 
gefiihiten  venösen  mit  dem  vom  linken  Vorhofo  gelieferten  arteriellen  Hlute  statt- 
finden.   Die  Sonderung  der  beiden  Blutüorten,  be/\v.  der  Blutljahn  im  Centralor- 
gane  entwickelt  sich  successive  bei  den  Reptilien,  welche  2  wenigstens  virtuell 
meistens  getrennte  Ventrikelrftume  (Canum  arterwsum  und  C.  vtnosum)  erkennen 
lassen  und  eines  Comis,  resp.  Bulbus  arterhsus  stets  entbehren;  nahesu  vollständig 
ist  die  Trennung  der  Herzkammern  bei  den  Varauidaif  vollkommen  bei  den 
Krokodilen.  —  K.  der  Schlangen.  Aus  dem  Cmum  venosum  (s.  Ken)  ent- 
springen 3  Arterienstämme,    i.  die  Acria  simsira,  ein  asdoser  Bogen,  der  sich 
sofort  nach  unten  zur  Bildung  der  Awia  camm.  fortsetzt  2«  die  sich  mit  ersterer 
kreuzende  Aoria  dextra,  aus  welcher  eine  starke  Art.  carotis  comm.  primaria  ab- 
tritt, die  unter  dem  Oesophagus  links  neben  der  Trachea  hinziehend,  nach  Ab- 
gabe kleiner  Aeste  am  linken  Unterkieferwinkcl  eine  Art.  carotis  comm.  sini<tra 
entwickelt,  dann  in  den  Spinalcanal  eintretend,  einen  Querstamm  bildet,  aus  dem 
erst  unter  anderen  Gela.^sen  die  Art.  carotis  comm.  dextra  entsteht.    Die  Fort- 
setzung der  rechten  Aorta  schlingt  sich  um  die  Trachea,  nachdem  sie  zuvor  die 
rechtsseitig  aufsteigende  Art,  verUibraUs  abgegeben,  und  vereinigt  sidi  hinter  dem 
Hereen  mit  der  linken  A.  3.  eine  ArUria  pulmmtUü,  die  sich  in  einen  rudimen- 
tären linken  und  ansehnlichen  rechten  Ast  spaltet.  —  Von  der  Ai9rta  tommunh 
treten  ab:  xo — 12  Art.  hepatittu,  mehrere  Art.  gastrieae,  1  Art.  nusertUea  supe- 
rior,  eine  gleichnamige  inferior^  6  Nierenarterien  (ftir  Jede  Niere)  und  paarige 
Genitalarterien.  —  In  das  Atrium  dextrum  münden  die  untere  Hohlvene  und  die 
linke  Jugularvene,  in  den  Sinus  venosns  die  aus  der  Vereinigung  der  rechten 
Jusnilarvene  und  der  sogen.  Subvertebralvene  entstandene  Vena  anonyma.    In  den 
Imken  Vorhof  mündet  eine  klappenlose  Pulmonalvene.  —  K.  der  Eidechsen. 
Die  rechte  und  linke  Aorta  ist  je  in  einen  oberen  (vorderen)  und  unteren 
(hinteren)  Bogen  gespalten,  die  sich  jedoch  nach  kurzem  Verlaufe  zur  Bildung 
der  resp.  Aortenwursel  wieder  vereinigen;  der  obere  Bogen  entsendet  die  Caro- 
tiden,  die  rechte  AortenwuneV  die  beiden  Schlttsselbeinarterien.  Bei  den  Varanen, 
Chamaeleonen  und  Amphisbaenen  sind  die  Aorten  ungetheilt;  die  QwoHs  primaria 
entspringt  dann  als  langer  (sich  erst  oben  theilender)  Stamm  aus  der  rechten 
Aorta.    Im  Uebrigen  sind  die  Verhältnisse  ähnlich  jenen  der  Schlangen.  Unter 
den  M^mmä^tica  zeigen  die  Schildkröten  noch  die  niedrigere  Entwicklung  der 
K.  —  Die  3  aus  dem  äusserlich  einfachen  Ventrikel  entspringenden  Trunci  a/lcr- 
iosi  sind  am  Urspnmge  innig  mit  einander  verwachsen;  der  linksseitige  Stamm, 
die  Pulmonalarterie,  s|ialtet  sicli  in  eine  rechte  und  linke       pulm.    Der  neben 
ihr  gelagerte  zieht  als  zunächst  astlose  Aorta  siiiatra  liber  den  linken  Bronchus 
hinweg,  giebt  aber  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  3.  Slanmie,  der  Aorta  dextra, 
weldie  einen  kurzen  Truncus  anonymus  (dem  paarige  Schlüsselbeinarterien  und 
Carotiden  entspringen)  entsendet»  die  Eingeweidearterien  ab.   Aus  der  Aorta 
cfimmunis  stammen  paarige  Art.  spermaHtae,  st^rarenakSf  rmaks  u.  s.  w.,  sowie 
Art,  Uiatai,  welche  sich  mit  den  Art.  ^claviae  durch  je  eine  Art.  epigastrka 
verbinden.   Das  Hnke  Atrium  empfängt  eine  VetM  puimom^;  die  untere  sowie 
die  zwei  oberen  Hohlvenen  münden  in  den  mit  dem  rechten  Vorbofe  communi- 
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cirendea  Sinus  vcmsus,  der  2  Lebervenen  direct  aufnimmt  —  Die  K.  der 
Krokodile  sind,  wie  bereits  erwähnt,  durch  Tollkommene  Trennung  der  beiden 
Herzkammern  ausgezeichnet.  Der  rechte  Ventrikel  entsendet  eine  y Aorta  sinistra* 
und  eine  Art.  pttbnmaHs  (s.  a.  Herz),  erstere  giebt,  ehe  sie  sich  mit  der  rechten 
Aorta  als  >RamHs  tommunkansi  vereinigt,  eine  starke  Arteria  coeliaca  ab;  die 
Pulmonalartcric  verhält  sich  wie  bei  den  Cheloniera.  Aus  dem  linken  Ventrikel 
entspringt  die  Aorta  dextra,  welche  eine  Art.  anonyma  (resj).  Art.  subclavia  sinistra 
und  Art.  carotis  primaria),  sowie  eine  Art.  subclai^ia  dextra  abgiebt  Durch  das 
Foramen  Fanizzae  (s.  Herx:)  communiciren  die  beiden  Aoücn.  Venen  im  Allge- 
meinen wie  vorhin.  —  K.  der  Vügel.  Die  ;ius  dem  linken  \'entrikel  ent- 
springende Aorta  bildet  einen  auf  dem  rechten  Bronchus  reilenden  Aran  j-lortUi.; 
aus  dem  2  Trunci  brachio-ccphalici  (ein  rechter  und  linker)  abgehen.  Jeder  dieser 
Stämme  giebt  eine  Carotis  eomm.  und  eine  Art,  sudc/avia;  erstere  (Carotis) 
spaltet  sich  nach  Abgabe  eines  die  Art,  virtebralis  bildenden  und  eines  die  Haut 
des  Halses  versorgenden  Stammes  in  eine  Art.  carotis  exUrna  (fadeUis)  und  Art. 
carotis  inHma  (cerchralis);  die  Subclavia  giebt  u.  a.  eine  die  Brustmuskeln  ver- 
sorgende Arteria  thoracica  externa  und  als  directe  Fortsetzungen  die  A.xHtaris, 
resp.  brachialis  (letztere  mit  einer  radialis  und  ulnaris  ab).  —  Das  Verhalten 
der  Carotiden  variirt  ausserordentlich;  das  eben  geschilderte  gilt  für  die  R.iulv 
Vögel,  Tauben,  Hühner,  Strausse,  Aptervx,  \\.  —  Ausser  kleineren  Intercostal- 
und  T-endenarterien  entsendet  die  Aorta  abdom.:  die  Codiaca,  Meseraua  supi-rior, 
Art.  rtihi'ts  anteriores,  die  Art.  cruraies  und  ischuidicae  und  als  directe  Fort- 
setzung eine  Sacralis  media.  Beachtenswerth  ist  für  die  Vögel  der  Umstand, 
dass  die  hinteren  Extremitäten  nicht  von  einem  Stamme  der  Aorta  descendens, 
sondern  von  zweien,  den  Art,  cruraies  und  iscMoMcae  versorgt  werden.  Aus 
letzteren  stammen  gewöhnlich  die  retuUes  mediae  und  aus  der  sacralis  media  die 
hinteren  Nierenarterien;  immer  giebt  die  letztere  ab  die  Art.  mesercuea  it^erior 
und  2  seitliche,  als  Art.  ^udendae  intemae  sich  fortsetzende  Art.  hypogastricae, 
um  als  Art.  coccygea  zu  enden.  —  Die  Lungenvenen  treten  zu  einer  scheinbar 
ein/igen  Vena  pulmonaUs  vereinigt  ins  linke  Atrium;  thatsächlich  hat  die  rechte 
und  linke  i:;etrennten  \'rr!auf  bis  zum  allerdings  gemeinsamen  Ostium,  das  durch 
eine  halbmu^knlose  Klappe  verschliessbar  ist.  —  Der  rechte  Vorhof  empfängt 
2  obere  HoliKenen,  deren  rechte  stärker  ist  und  eine  untere,  die  kurz  zuvor 
eine  Lebervene  aufnimmt;  die  oberen  Cavae  entstehen  durch  die  resp.  Ver- 
einigung der  2  Jugularvenen  mit  den  3  Schlflsselbeinvenen;  in  die  Jugularvenen 
ergiessen  sich  die  2  Milchbrustgänge  (Ductus  tharacici).  Ein  Nierenpfortader* 
System  scheint  wohl  nicht  zu  bestehen  (s.  Venenqrstem  und  Pfortader).  —  K.  der 
Säuger.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  stimmen  Uberein  mit  jenen  des  Menschen. 
Die  dem  linken  Ventrikel  entspringende  Aorta  gliedert  sich  nach  Abgabe  der 
Kranzarterien  (für  das  Herz)  in  eine  Aorta  aseendens.,  einen  linksseitigen  Arcus  Aortae 
und  einen  A.  descendens,  die  entsprechend  der  völligen  Trennung  der  Brusthöhle 
von  der  Bauchhöhle  als  •^thoracica''  und  {ihdom'tnalis'i-  unterschieden  wird. 
Wichtig  ist  das  differente  Verhalten  lier  aur.  dem  Aortenbogen  ents])rini^en(icn 
Gefässe  und  beaclitcnswerth ,  dass  die  für  die  verschiedenen  SriugerLinippcn 
typischen  Anordnungen  als  »Varietäten  sich  beim  Menschen  wiederholen;  die 
häufigsten  sind  folgende:  i.  aus  dem  Arcus  Aortae  entspringen  eine  Art.  anonj' 
ma,  die  eine  rechte  Carotis  und  rechte  Subclavia  abgiebt,  eine  Carotis  simstra 
und  eine  Subclavia  siaisira  (Mensch,  viele  Affen,  Robben,  Igel  etc.)*  >•  aus  dem 
9  Arcus*  entstehen  2  Art.  anonymae,  deren  jede  eine  Suäclapia  und  Carotis  für 
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ihre  Seite  liefern  (Fledermäuse,  Deiphinus  phocaena).  3.  eine  Art.  anonytna  für 
die  rechte  Subclavia  und  beide  Carotiden,  sowie  als  zweiter  Ast  eine  linke  5»^- 
ciavia  (Afien  p.  p.  Nagethiere,  Fleischfresser,  Beutelthiere  etc.).  4.  die  Subclavien 
entspringen  getrennt,  zwischen  beiden  erhebt  sich  eine  Carotis  ptwu,  die  beide 
Carotiden  entsendet  (Robben,  Narval,  Delphin,  Biber,  Lutra).  5.  Vom  Arcus  er- 
hebt sich  nur  eine  Jrteria  kraeMtht€phalua  communis^  welche  die  SubclKvien  und 
Carotiden  abgiebt  (Solidungula,  Ruminantia).  Die  Bnistaoita.  entsendet  zahlreicYie 
kleine  Arterien  für  die  im  hinteren  Mittelfellraum e  gelegenen  Organe  und  für 
die  Brustwand  (Art.  bronchiaUs  posteriores ,  Arft,  oesophageae,  intercostaks).  Die 
Baiichaorta:  eine  Coeliaca  (für  Milz,  Magen,  Leber),  2  Darmarterien  (Art.  mese- 
raica  supcriitr  und  inferior),  eine  rechte  und  linke  Art.  spermatica,  ebenso  je 
eine  Art.  renalis  etc.  und  eine  sacraJis  media,  resp.  eine  hypogastrica-caudalis 
(bei  Langschwänzern).  Am  Beckeneingange  gabelt  sich  die  Abdominalaorta  in 
die  Art.  üUuae  eommums,  deren  jede  eine  Art.  hypogastrita  und  eine  Art,  Hieca 
liefert;  letstue  ist  als  Schenkelarterie  oder  Art,  truraäs  fortgesetzt  Ueber  die 
in  das  »Herz«  mündenden  Venen  wurde  beieits  (1.  c.)  berichtet  Näheres,  speciell 
Aber  die  Vma  atygos  und  kemuuygüs  si^  noch  in  »Venensystem«;  vergleiche 
auch  den  Artikel  »Wundemetze«.  Bezüglich  aller  Details  muss  auf  die  Hand- 
und  Lehrbücher,  zumal  auf  jenes  der  »Gefösslehre  des  Menschen«  von  J.  Hemlb 
verwiegen  werden.      v.  \Ts. 

Kremin,  eine  der  vier  Klassen  der  Dardu  (s.  d.).  Die  K.  scheinen  mit  den 
Kahar  in  Indien,  den  Dschiwar  in  Pendschäb  identisch  zu  sein.  Sie  sind  Hand- 
werker und  weniger  zahlreich.  Huer  Abstammung  nach  sind  sie  wohl  Misch- 
linge von  früheren  Bewohnern  und  den  ersten  Einwanderern.     v.  H. 

Kren,  s.  Cren.    v.  H. 

Kreolen.  Bezeichnung  für  die  auf  amerikanischer  Erde  geborenen  unver- 
mischten  Nachkömmlinge  der  reinen  Weissen,  d.  b.  der  EuropHer,  insbesondere 
der  Romanen.  Die  mitunter  vorkommende  Verwendung  dieses  Namens  zur  Be- 
zeichnung von  Mischlingen  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen  ist  entschieden 
unrichtig.  Wohl  aber  sind  die  unvermischten  Nachkommen  der  nach  Amerika 
eingeführten  Neger  gleichfalls  K.,  denn  mit  criollo  bezeichneten  die  Spanier,  mit 
crioulo  die  Portugiesen  ursprünglich  die  Abkömmlinge  jeder  in  einem  Lande  nicht 
einheimischen  Race.  Es  giebt  also  ebenso  gut  weisse  als  schwarze  K.  Indess 
hat  man  sich  doch  eewöhnt  unter  K.  fast  ausschliesslich  die  eingeborenen  Weissen 
romanischer  Abstammung  in  Amerika  zu  verstehen  —  die  Nachkommen  der 
germanischen  Stämme  in  Nord-Amerika,  die  ebenso  gut  K.  sind,  schliesst  man 
aus,  —  und  nur  in  Brasilien  haftet  der  Name  an  den  im  Lande  geborenen 
Negern.  Die  weissen  K.,  obwohl  rein  europtttscher  Abkuni^  unterscheiden  sich 
dodi  in  physischer  und  in  geistiger  Bezidiung  sehr  von  ihren  im  Mutterlande 
geborenen  Stammesgenossen,  genau  so  wie  auch  der  Yankee  sich  vom  En^^der 
unterscheidet  Die  Mäimer  sind  meist  von  mittlerer  Statur,  zwar  wohlgebaut^ 
aber  mager,  von  schwarzen  Haaren,  dunklen,  blitzenden  Augen  und  üppigem 
Bartwuchs,  aber  schwächlich,  sehen  abgelebt  ans,  imd  ihre  nicht  unedle  Physiog- 
nomie wird  mei^-t  dmch  Züge  leidenschaftlicher  Sinnlichkeit  entstellt.  Die  Frauen 
sind  von  ausserordentlicher  Zierlichkeit  und  Eleganz  des  Wuchses,  herrlichem 
blauschwarzem  Haar,  dunklem,  einen  hohen  Clrad  von  Sinnlichkeit  verrathendem 
Auge,  blendend  weissen  Zälmen,  weissem  und  leicht  gefärbtem  l  eint,  kleinen 
Händen  und  Füssen,  graziösem,  schwebendem  Gang,  lebhaft,  heiter  und  offen, 
aber  sehr  schnell  verblühend  und  alternd  und  dann  meist  hässlich.   Die  K.  bc- 
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sitzen  noch  viele  treffliche  Eigenschaften  der  alten  Kastilianer:  Noblesse,  Gross- 
muth,  Hochsinn,  aber  auch  die  Fehler  derselben:  Anmaassang,  Empfindlidikei^ 
Racbsuchl^  hochgradige  Leidenschaftlichkeit.  Sie  sind  gastfrei  in  wahrhaft  fflrst 
lichem  Stile,  gute  Väter  und  aufoierluani  aoigliche  Gatten.  Stolz,  tapfer,  höf> 
lieb,  klug  und  gewandt,  nflchtem  und  missig,  ausser  im  Liebesgennss,  sind  sie 
andererseits  auch  abergläubisch,  bigptt,  unwissend,  sinnlich,  energielos,  verweich- 
licht, träg,  eifersüchtig,  selbst-  und  habsüchtig.  Trägheit  ist  auch  die  vor« 
herrschende  Eicrenschaft  der  portugiesischen  K.  in  Brasilien,  die  in  neuerer  Zeit 
sich  meistens  Brasil eiros  nennen.  Sic  wet'den  zum  Unterschiede  von  den  Negern 
und  den  gekreuzten  Kacen  zwar  Weisse  genannt,  ohne  jedoch  diese  Bezeichnung 
durch  ihre  sonngebräunte  (Gesichtsfarbe  m  rechtfertigen.  Sie  haben  rasches 
Begriffsvermögen  und  heisscs  Blut,  sind  geistig  aufgeweckt,  dem  Jähzome  unter- 
worfen und  dann  leicht  beweglich,  während  sie  sich  sonst  nicht  eben  durch  Reg- 
samkeit auszeichnen.  Zwischen  allen  K.  und  den  frisch  aus  dem  Mutterlande 
eingewanderten  Stammesgenossen  herrscht  eine  oft  bis  su  Reibereien  sich  steigernde 
Feindseligkeit,  eine  unverkennbare  Antipathie.  Die  weissen  K.  repräsentireii 
Uberall  in  Amerika  die  Intelligenz  des  Landes  und  bilden  demnadi  tatsächlich 
den  Adel  der  Bevölkerung,  obwohl  die  geistige  Bildung  meist  sehr  mangelhaft 
ist;  es  fehlt  ihnen  zwar  nicht  an  trefflichen  Talenten,  eine  sehr  unvollkommene 
Erziehung  entwickelt  sie  jedoch  nicht  gehörig.  Im  Allgemeinen  ist  der  K.  leicht 
zu  elcktrisircn  und  leidenschaftlich,  aber  er  wei-^s  seine  Affecte  äusserhch  zu  be- 
herrschen. Heimtücke  ist  seinem  Charakter  fremd  und  Raclic  durcli  gedungene 
Banditen  kennt  man  nicht.  Selbst  der  Ungebildete  hat  im  Umgange  einen 
natürlichen  Anstand,  eine  gewisse  Urbanität  und  Unbefangenheit.  Er  ist  ehr- 
geizig und  eitel,  leichtsinnig  und  genusssüchtig.  Weder  Trinker,  noch  Gourmand, 
liebt  er  doch  Süssigkeiten  und  Näschereien,  Festlichkeiten  und  Vergnügungen, 
vor  Allem  die  Freuden  der  Liebe  und  das  Spiel.  Letzteres  tritt  bei  allen  Fest- 
lichkeiten  in  den  Vordergrund:  bei  Hahnenkämpfen,  Pferderennen,  auf  Billard 
und  im  KaHeehause  wird  gewettet  und  gespielt  Den  Verlust  ertrBgt  der  K. 
kaltblütig.  Die  Leidenschaft  ftir  das  Spiel  zerstört  nicht  bloss  den  WohUtand, 
sondern  auch  die  Sittlichkeit  der  Familie,  in  welche  die  Prostitution  einzieln. 
Sentimentale  Liebe  ist  den  K.  unbekannt;  er  will  besitzen  und  geniessen,  achtet 
dabei  weder  Schranken  noch  Schwierigkeiten.  Nationaltracht  haben  die  K  nicht 
oder  höchstens  auf  dem  Lande,  sonst  gebrauchen  sie  durchweg  die  Trachten  der 
Europäer,  selbst  der  I\-iriser  Modejournale.  Zu  Hause  ist  aber  von  sorgfältiger 
Toilette  keine  Rede.  Mädchen  und  Frauen  rauchen  gerne  leichte  Cigarrettcn. 
Der  rdche  K.  liebt  den  Lmcus,  kennt  aber  mcht  den  häuslichen  Gomfort  Das 
Leben  des  weiblichen  Theiles  der  Familie  hat  etwas  Orientalisches.  Ungemein 
rtthmenswerth  ist  die  Achtung  der  Kinder  gegen  ihre  Eltern,  sowie  die  Afilde 
und  Nachsicht  der  Herren  gegen  die  Dienerschaft,  welche  als  ein  Theil  der 
Familie  angesehen  wird.  Was  nun  den  Kreol-Neger  anbelangt,  so  wird  seine 
Hautfärbung  heller,  sein  Haar  nach  Generationen  lockerer,  die  Züge  verlieren 
srhHesslich  an  Stinnpfheit,  die  Lippen  werden  dünner.  Jeder  Stammliabitus  der 
Neuangekommenen  geht  bei  ihnen  verloren.  Die  schwarzen  Lastträger  in  "Rio 
de  lanciro  entwickeln  einen  herkulischen  Korijerbau.  Dagegen  bleibt  der  stets 
berittene  Rinderhirt  der  Campos  im  Innern  ein  schmaler,  trockener  Geselle,    v.  H. 

Krepp,  Bezeichnung  lür  diejenige  aiiomale  Form  des  Wollkleides  der  Schate, 
bei  welcher  von  einer  Wallung  der  Stränclien  und  Stäpelchen  nichts  zu  sehen 
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ist,  sondern  dies^ben  eineni  krausen  Floigewebe  gleichen  (veigl.  d.  Ait  Kräuse- 
lung). R. 

Kresol,  das  Methylsubstitiitionsprodukt  des  Phenol,  CgH4(CH5)OH,  stellt 
einen  in  farblosen  Prismen  krvstallisirendeTi,  phenolarli'^'  ri»  rhenden  Körper  dar, 
welcher  bei  der  Eiweissföulniss  besonders  unter  der  Mitwirkung  des  j  ankreatischen 
Saftes  im  Darmkanale  entsteht,  um  in  das  Blut  aufgenommen  an  den  Harn  wieder 
abgegeben  zu  werden,  in  dem  es  in  Form  einer  gepaarten  Schwefelsäure  als 
Kaliumsalz  zur  Ausscheidung  gelangt.  £s  ist  nach  Baumann  eine  Zwischenstufe 
bei  der  anter  O-Zutritt  vor  sacb  gehenden  Abspaltung  von  Phenol  aus  dem 
Tyrosin.  S. 

Kresse  «  Gründling  (s.  d.).  Ks. 

Kresf  ayleh  kke  ottineh,  Name  flir  die  eigentlichen  Athapasken  (s.  d.).  v.  H. 
Krc8tiing=  Gründling  (s.  d.).  Ks. 

Kreuz,  Bezeichnung  der  unter«,  bezw.  hinterhalb  der  Lende  gelegenen  und 
bis  zur  S(  Invarizwurzel  reichenden  Rumpfpartie,  welche  als  knöcherne  Grundlage 

das  Kreuzbein  fOs  sacrutn]  besitzt.  R. 

Kreuzbein,  s.  Sacrum,  Skelett  und  Skelettentwicklung.      v.  Ms. 

Kreuzdrehe  nennen  Manche  die  von  Coenurus  cerebralis  verursachte  Gehirn- 
krankheit der  Schafe,  s.  Coenurus.  Wo. 

Kreuzein,  ganz  junge  Blaufelchen  (s.  Felchen).  Ks. 

Kreuzkröte,  s.  Bufo.  Ks. 

Kretmneise,  gleichbedeutend  mit  Tannenmeise,  Ptarus  aier,  L.,  s.  Pari* 
dae.  RcHw. 

Kreusotter,  s.  Pelias.  Pp. 
Kreuzschnäbel,  s.  Loxia.  Rchw. 
Kreuzspinne,  s.  Epeira.     E.  Tg. 
Kreuztauben  —  Krausentauben  (s.  d.\  R. 

Kreuzung.  Der  thierzüchterische  Begriff,  durch  geschlechtiic  he  Vermischung 
raceverschiedener  Thiere  beine  Zuchtprodukte  in  der  von  ihm  gewünschten 
Richtung  abzuändern,  ist  ein  Vorgang,  welcher  sicher  auch  in  der  freien  Natur 
nicht  ganz  fehlt,  wie  ja  sogar  die  weiteste  Kreuzung,  nauilich  die  Bastardkreuzuug, 
thatsitehlich  in  ihr  vorkcMnmt  (s.  Art.  Bastard).  Bei  allen  Thieren  und  Pflanzen, 
die  in  stfirkerem  Grade  vaiiiren,  ist  ein  der  Kreuzung  entsprechender  Vorgang 
eigentlich  unvermeidlich,  und  wir  haben  dann  zweifellos  hier  dieselben  Con- 
sequenzen  fSr  die  Descendeni^  wie  sie  der  Thierzttchter  kennt,  nämlich  dass 
Kreuzungsprodukte  e^ris  paribus  und  wenn  die  speciüsche  Distanz  zwischen 
den  Erzeugern  nicht  zu  gross  ist,  höhere  Constitutionskraft  und  lebhafteres  Tem< 
perament  besitzen,  namentlich  im  Vergleich  zu  Thieren,  welche  von  der  Natur 
gezwungen  sind,  h  in  engem  Inzuchtverhältniss  fortzupflanzen  (insulare,  hoch- 
alpine und  andere,  geographisch  eng  begrenzte  Tliierformen).  Diese  Vermuthung 
liegt  schon  desshalb  nahe,  weil  in  der  That  Thiere  von  weit  ausgedehntem 
Wohnbezirk,  grobJier  VVanderungsfähigkeit  im  Allgemeinen  auch  stärker  variiren 
und  constitutionskräftiger  und  lebhafter  sind,  als  geographisch  engbegrenzte  Thier- 
formen.  In  wie  weit  die  zweite  Consequenz  der  Kreuzung,  dass  nämlich  bei  zu 
grosser  Race-  oder  BlntdiiTerenz  Rückschläge  vorkommen,  bei  der  freilebenden 
Thierwelt  eine  Rolle  spielt,  ist  dne  offene  Frage,  bei  dem  Menschen  dagegen 
spielt  diese  Consequenz  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  worauf  schon  Darwin 
hingewiesen  hat:  \fischlinge  zwischen  sehr  verschiedenen  Menschenraccn,  B. 
Kaukasem  und  Negern  oder  Australiern,  Indianern  etc.  zeigen  deutU<;hen  Kück» 
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schlafptcharakter,  indem  bei  ihnen  die  thierisch«ii  Triebe  stärker  und  die  Sitten 
roher  und  wilder  sind.  Zum  Scliliiss  sei  eine  Bemerkung  aus  dorn  [»flanzlichen 
Gebiet  gestaltet.  Ks  ist  Thatsache,  dass  man  bei  unserem  Culturobst,  bei  Zucht 
aus  dem  Kern  zwar  niclit  re'j;elmässi!7,  nber  sehr  häufig  Wildlini^spflTruen  erhält. 
Wahrscheinlich  i*;t  dies  nic  l.ts  anderes  ;ds  ein  Rückschlag,  der  dadurc  Ii  veranlasst 
ist,  dass  die  beti.  lUuihe  durcli  Insekten  mit  Pollen  einer  zu  weit  abstehenden 
Kace  befruchtet  worden  ist,  J. 

Kreuzung,  thierzüchterischer  Terminus  für  die  Paarung  zweier  Thiere,  welche 
verschiedenen  Racen  angehören  oder  —  und  dies  ist  richtiger  ~  lUr  die  Paarung 
von  Individuen  verschiedenen  Blutes,  gleichviel  ob  damit  Racen,  Schläge,  Stämme, 
Zuchten  oder  Familien  gemeint  sind  (Settecast).  Die  Vortheile  der  Kreuzung 
bestehen  in  der  Möglichkeit,  durch  dieselbe  die  körperlichen  und  Nuttungs* 
eigenschaften  difierentblüti.L^cr  Individuen  !>is  zu  einem  gewissen  Grade  in  deren 
Nachkommenschaft  zu  vereinigen  und  auf  solche  Weise  Mischformen  von  Racen« 
Schlägen  etc.  zu  erzeugen,  welche  nach  Umständen  den  ßediirfhissen  mehr  zu 
entsprechen  veruu)gen  als  die  betrcftVndcn  Reinzuchten,  R. 

Kreuzwirbel,  s.  Sacralwirbel,  Skelet  und  Skeletentwickiun^  Gkhch. 

Krewinen.  Ausgestorbener  Stamm  der  Liven  (s.  d.)  in  Kurland,  seit  1846 
erloschen.     v.  H. 

Kriebelmfickeii,  Knebeln,  Gnitsen,  Kriechschnaken,  zu  den  Rttsselfli^jen 
oder  Mücken,  Probouideay  gehörig  und  zwar  zur  Familie  der  Dickhömer,  Crassi- 
eomia,  Sippe  fitegenartige,  Mmcaeformes,  die  einzige  Gattung  Simu/ia,  umfassend. 
Die  lliegenartigen,  kleinen  Thierchen  haben  in  Folge  des  tiefstehenden  Kopfes 

ein  buckeliges  Ansehen,  einen  kurz  vorstdienden  Rüssel,  grosse,  nackte  Augen, 
die  beim  oben  zusammenstossen,  dicke,  loglicdrigc  Fühler,  keine  Nebenaugen, 
einen  liocl\2fewÖlbten  Thorax,  einen  7  — Sgliedrigen  Hinterleib,  untersetzte  Beine 
und  verhalt nissm.HHsicr  lange  und  breite  Flüsse!.  Die  beiden  Geschlechter  ein  und 
dersell  en  .Art  sind  oft  \ erst  hieden  i^etaiht,  die  Arten  zum  Theil  sehr  ähnlich, 
tlaher  schwer  zu  unterscheiden  und  \  eru et  iiselungen  leicht  mö^dic  h,  Ihre  l.arven 
leben  in  Wasser,  die  ini  Frühjahre  erscheinenden  Mücken  daher  nur  an  leuchten 
Stetten;  wenn  sie  in  grossen  Mengen  vorkommen,  werden  die  bei  Menschen  und 
Vieh  in  Augen,  Nasenlöcher  etc.  kriechenden  und  Blut  saugenden  Weibchen 
nicht  nur  lästig,  sondern  sogar  gefährlich.  Von  den  X2  europäischen  Arten  sind 
am  verbreitetsten  S.  reptam,  L.,  amtOa,  Meig,  maeula^  Moo.,  verwechselt  mit 
S,  Columbaczensis,  Schönbaueb,  (s.  Columbatzer-Mttcke).  £.  To. 
Kriechthiere,  s.  ReptÜia.  Pf. 

Kriekelster  wird  auch  der  grosse  Kaubwürger,  Lamm  exoMtOTt  L*,  genannt, 

s.  Laniidac.  R(nw. 

Kriekente,  Anas  rrceca,  T,  ,  die  kleinste  unserer  deutschen  Wildenten,  aus- 
gezeichnet durch  den  rotlibraunen  und  ein  glänzend  i^'iünes,  hellbraun  uin- 
säumtes  Band  auf  den  Kopfseiten.  Das  \\  eibchen  ist  dunkelbraun,  die  Federn 
des  Oberkörpers,  Kropfes  und  der  Weichen  sind  hellbraun  gesäumt;  NÜtte  des 
Unterkörpers  brAunlichweiss ;  ein  dunkler  Strich  durch  das  Auge ;  glänzend  griln» 
Spiegel.  RcHW. 

Kiih»  s.  Crees.    v.  H. 

Krimer-Pferde,  gehören  zu  den  besten  der  sttdnissischen  Steppenracen  und 

sollen  nach  der  Ansicht  russischer  Hippologen  durch  Kreuzung  mit  polnische» 
und  ukrainischen  Thieren  zu  der  bedeutenden  Leistungsfähigkeit,  welche  man 
an  vielen  derselben  wahrnimmt,  gekommen  sein.    Die  Pferde  sind  mitte^gross, 
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etwa  1,50  Meter  hoch,  leicht  und  zierlich  gebaut^  mit  gestrecktem  Rumpf,  kleinem 
Kopf,  feinen  Kinnbacken  und  mässig  breiter  Stirn  versehen.  Der  Hals  ist  meist 
hirschhalsähnlichi  die  Brust  proportionirt»  der  Widerrist  hoch,  das  Kreuz  ziemlich 
gerade,  der  Schweif  leicht,  hoch  angesetzt  und  wird  fast  ausnahmslos  httbsch  ge< 
tragen.  Die  feinen,  mit  etwas  flachen  Knien  versehenen  Beine  besitzen  gute 
Seiinen  und  feste,  zierliche  Hufe.  Die  Thiere  sind  sehr  ausdauernd  tmd  sollen 
sich  durch  einen  besonders  schönen  und  fördernden  Trab  auszeichnen  (Frey- 
tag R. 

Krimer-Schaf,  citic  besondere,  auf  der  Halbinsel  Krim  ge/o^enc  Form  des 
Kettschwanzschafes,  wclclic  sich  (.lurcli  slatUiche  ('»rosse,  reichliche  Fleiscli-  und 
i'cttproduktion  und  Fruchtbaikeit  auszeichnet  und  meist  ein  einfach  sch\var/.cs 
Wollkleid  besitzt.  R. 

Krimp-,  Krümp-  oder  Krumpkraft  (Filz-  oder  Walkbarkeit)  der  Wolle. 
S.  Elastidtät  des  WoUhaares.  R. 

Krivosdaner.  Serbisches  Hirtenvölkchen  im  Thale  von  Risano,  einer  Seiten- 
bucht des  Canals  von  Cattaro  in  Dalmatten,  welches  in  dieser  Abgeschiedeoheit 
ein  halbwildes  patriarchalisches  Leben  führt.  Es  zählt  im  Ganzen  etwa  1000  Köpfe, 
darunter  400  bewafihete  Männer,  Die  K,  sind  ein  sehr  robuster,  grosser  und 
schlanker  Menschenschlag,  sehr  kriegerischer,  rauflttstiger  Gcmüthsart,  welche 
ihre  Weiden  und  wenigen  Felder  seiner  Zeit  von  den  'J'ürken  eroliern  und  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  geilen  diese  und  die  Montenegriner  behaupten  uuissten. 
Sic  genossen  aucli  von  Seite  der  österreichischen  Regierung  gewisse  Freiheilen, 
denn  sie  bildeten  eine  Art  Militärgrenze  gegen  die  türkischen,  montenegrinischen 
und  albanesischen  Nachbarn;  1869,  als  das  neue  Wehrgesetz  bei  ihnen  eingC' 
itthrt  werden  sollte,  lehnten  de  sich  auf  und  führten  monatelang  einen  hart- 
näckigen Guerillakrieg  gegen  die  österreichischen  Truppen,     v.  H. 

Kroaten.  Südslavische  Bewotmer  der  Landschaft  Kroatien,  einzehier  Striche 
von  Ungarn  und  der  ehemaligen  Militärgrenze.  Sie  bilden  keine  besondere 
Nationalität  fUr  sich,  sondern  sind  einfach  Serben  (s.  d.),  von  welchen  sie  sich 
in  nichts  als  in  {»anz  leisen  dialektischen  .\bweichungen  sowie  im  Ghuibensbe- 
kcnntnisse  unterscheiden;  sie  sind  nämlich  rumische  Katholiken  und  bedienen 
sich  des  lateinischen  Alpliabets.  Ihre  Zahl  beträgt  etwa  i  Millionen.  Für 
1850 — 185 1  ergab  die  Volkszählung  bloss  1  198964  Köpfe.  Nach  Lknhüssek  ist 
der  Breitenindex  der  K.  80,7,  der  Hohenindex  66,7  \^s.  Serl)cn).     v.  H. 

Kröpfling,  Bezeichnung  für  verschiedene  Felchen  (s.  d.),  welche  beim  Em- 
porzidm  aus  grossen  Tipfen  durch  Ausdehnung  der  Schwimmblase  bis  zum  Bersten 
aufgebläht  werden.  Ks. 

Kröte,  s.  Bufo.  Ks. 

Kröten-Eähsen,  s.  Phrynocephalus.  Pf. 

Krötenfrosch  =  Pelobates  (s.  d.).  Ks. 

Krokodile,  s.  Crocodilidae,  Crocudilina  und  Crocodtlus.  Pf. 

Krokodilwächter,  s.  Hyas.  Rtuw. 

Krone,  m  der  Thierkundc  gebräuchliche  Bezeichnung  des  untersten  Theiies 
der  Kxtremiiaten  der  Hufthiere,  welcher  oberhalb  der  Hufe  sitzt  und  der  zweiten 
Phalanx  entspricht.  R. 

Kronkranich,  s.  Gruidae.  Rchw. 

KrofUKdinepfe,  s.  Numentt».  Rchw. 

Krootauben,  s.  Goura.  Rchw. 

Kropf»  s.  Xngluvies  u.  Verdauungsorganentwicklung.  Grbcu. 
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Kropf-Maräne  ^  Kilch.  Ks. 
Kropffelchcn  =  Kilch  (s.  d  ).  Ks. 
Kropfgans  =  Pelekan,  s.  Pelecamis.  Rchw. 

Kropfschaf  (angolesisches),  eine  besondere  Form  des  hochbeinigen  Schafes 

(Fitzinger).  R. 

Kropfstorch,  s.  Leptoptilus.  Rchw. 

Kropftauben,  Kröpfer,  Kröpper.  Beliebte  Luxustauben,  welche  sich  durch 
eine  derartig  stark  hervortretende  Kropfbildung  auszeichnen,  dass  dieselbe  vor 
allen  andern  Dingen  auffiillt  und  den  Thteren  eine  von  den  übrigen  Tauben« 
typen  ganz  verschiedene  Foim  verleiht  Der  Kopf  ist  dabei  klein,  der  Hals  lang, 
die  Taille  schmal.  Flügel,  Schwingen,  Schwanz,  Schenkel  und  Läufe  sind  sämmt- 
lich  in  die  T.änge  gezogen.    Dieser  schmale,  aufirecbte  Körper  lässt  den  umlang- 
reichen  Kropf  noch  grösser  erscheinen.   Man  unterscheidet  Grosskröpfer,  Zwei^g- 
kröpfer   und    HallonkrÖpfer,    sowie    enjrlisclie,    holländische,    französische  und 
deutsche  Racen.     Die  typischste  Gestalt  derselben  begegnet  uns  in  dem  eng- 
lischen Grosskröpfer,  welcher   daher  der  nachfolgenden  Beschreibung  zu 
Grunde  gelegt  werden  soll.    Die  übrigen  wichtigeren  Formen,  finden  ihre  Ab- 
handliuig  in  der  alphabetischen Reihenfo  ge  und  mögen  dort  nachgesehen  werden.  — 
Kopf  im  Verhflltnist  zum  Gesammticörper  klein;  Stirn  mittelhoch;  Sch«»Cel  ab* 
gerundet;  Schnabel  ziemlich  kräftig,  gegen  25  Millim.  lang;  Nacken  etwas  ein« 
gebogen;  dabei  aber  kräftig  und  stark;  Augen  roth  oder  orange;  Hals  lang,  da- 
mit der  Kropf  gut  angesetzt  erscheint;  dieser,  auch  »Kugele  (Globe)  genannt, 
muss  sich,  wenn  aufgeblasen,  vom  bei  seinem  Ansatz  an  den  Schnabel  etwas 
erhöhen  und  ungefähr  in  der  Mitte  seines  T^ngsdurchschnittes  am  vollsten  und 
endlich  unten  an  der  Brust  mit  einem  Einschnitt  abgesetzt  sein.    Von  hier  an 
bis  zum  Schenkeinnsatz  soll  die  T.inie  möglichst  lang  und  gerade  und  dabei  die 
Taille  möglichst  schmal  und  die  Haltung  aufrecht  sein.     Tetztere  '^oll  sich  m 
einer  von  der  Mitte  des  Auges  nach  der  Mitte  der  Sohle  gezogenen  senkrechten 
l.inie  darstellen.    Die  Flügel  sollen  gleichfalls  sehr  schmal  sein  und  geschlossen 
getragen  werden.     Schwingen  und  Schwanz  werden  indess  nicht  zu  lang  ge- 
wünscht  Schenkel  und  Lauf  sollen  so  lang  als  möglich  sein.    Die  »Länge  der 
Feder,  c  von  der  Schnabdspitze  über  den  Kopf  hinw^  bis  zum  Ende  der  längsten 
Schwanzfeder  gemessen,  beträgt  bis  zu  506  Millim.   Allein  nicht  die  Länge  des 
Körpers,  sondern  die  aufrechte  Haltung  und  Höhe  derselben  ist  das  Entscheidende, 
und,  da  diese  hauptsächlich  von  der  Höhe  der  Beine  abhängt^  so  ist  die  Feder* 
länge  der  ßeinlänge  unterzuordnen.    Die  Beine  sollen  eng  gestellt  und  an  den 
Fersengelenken  nicht  zn  st.nrk  eingebogen  sein.    Andererseits  aber  dürfen  mich 
die  Läufe  nicht  zu  senkreclit  stehen.     Die  Fersen  endlich  müssen  etw.ns  nach 
innen,  die  Zehen  ct\\as  nach  aussen  gerichtet  sein;  die  Beine  sind  gleicliniä^sig 
mit  kurzen  Dunenfedern  l)ef)edert.   —  Kin  wohlgeformter  Kropf  soll  mögliclist 
kugelförmig  sein  und  liberal:  gleichmässig  hervortreten.   Steigt  derselbe  zu  nalic 
an  die  Schenkel  herab,  so  sieht  der  Vogel  dick  aus,  welchen  Fehler  man  mit 
»schenkelkröpflg,«  »ovalkröpfig«  bezeichnet.  Der  Kropf  ist  beim  Täuber  stets 
stärker  entwickelt  als  bei  der  Taube  und  beginnt  seine  Kugeliorm  im  3.  oder 
4.  Lebensmonat  zu  zeigen.  —  Die  Farbe  und  Zdchnung  der  englisdhen  Kropfer 
ist  die  sogen.  »ElMmeichnung.«    Die  stets  weisse  Auszeichnung  erstreckt  sich 
über  den  »Kropfhalbmond    (ein  halbmondförmiges,  durch  die  schwarze,  blaue, 
rothe  oder  gelbe  Gnmdfarbe  des  Vogels  nach  oben  und  unten  abgegrenztes,  auf 
dem  kugeligen  Kropf  ritzendes  und  mit  den  Hörnern  bis  unter  das  Auge  reicheo- 
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des  Abzeichen),  ferner  über  die  »Rose«  (lo — 16  kleine,  halbmondföimige  FlÜgel- 
deckfedern,  welche  ungefähr  die  Mitte  der  Schulterdecken  einnehmen  und  nahe* 
7.U  einen  Kreis  bilden),  über  sämmtliche  Schwingen  und  die  Füsse,  sowie  über 
den  Unterleib  von  etwa  der  H'üfr.'  der  Brust  ab.  Bei  den  Roth-  und  Geli)elstcr- 
kröpfern  sind  ausserdem  tler  Luleirücken  und  der  Schwanz  von  weisser  Farbe. 
Die  beliebtesten  scheinen  wegen  des  brillanten  Farbcncontrastes  die  Schwar/.- 
Eisterkrupicr  sein.  Neben  den  obengenannten  Hauptfarben  giebt  es  auch 
Nebenfarbeo,  von  welchen  die  Mehlfarbe  die  erste  ist,  ebenso  fleckige  und  ein- 
fadi  weisse  Farben.  —  Die  Kropftauben  gehören  so.  den  beliebtesten,  zutrau* 
liebsten  und  zahmsten  aller  Taubenracen.  Sie  sind  ziemlich  gute  Flieger,  ob- 
wohl ae  selten  weit  fliegen.  Sie  klatschen  dabei  einigemal  die  Flttgel  zusammen, 
und  bewegen  sich  sodann  einfach  schwebend.  Der  stark  ausgeddinte  Kropf  dis* 
ponirt  sie  7.u  mancherlei  Krankheiten  (Baldamus).  R. 

Kropfvögel,  Gattung  Cephalopterus^  Geoffr.,  zur  Familie  der  Scbmuckvögel 
gehörende  Vogclarten,  von  Raken-  oder  Rabengcsfalt,  mit  rabenartigeni  Schnabel. 
Die  runden  oder  ovalen  Nasenlöcher  liegen  frei  an  der  Basis  des  Schnabels 
oder  werden  von  der  Stirnbefiederung,  bisweilen  wie  bei  den  Raben\ögeln  von 
starren,  nach  vorn  gerichteten  Federn  überdeckt.  Am  Mundwinkel  stel:en  in 
der  Regel  drei  bis  vier  kurze,  aber  sehr  starre  Borsten.  Die  zehn  bekannten 
Arten,  welche  in  der  Grösse  etwa  unseren  Krähen  und  Dohlen  gleichkommen, 
variiren  in  Einzelnheiten  der  Befiederung  und  Färbung  redit  auffallend,  daher  «e 
auch  in  verschiedenen  Gattungen  oder  Untergattungen  (QtteruiOy  Vieill.,  Gymno- 
äerus,  Gboftr.,  .fyroderus,  Gray,  Gymnü£iphatus,  Geoffr.),  getrennt  worden  sind. 
Bald  ist  der  Kopf  nackt,  bald  der  Vorderhals;  eine  Art  zeichnet  dch  durch  eine 
schirmartige  Federhaube  auf  dem  Kopfe  aus.  Alle  Arten  bewohnen  die  Tropen 
Süd  Amcrika's.  Ihre  Stimme  soll  sehr  laut,  dem  Gebrüll  von  Rindern  ähnlich 
klingen.  Sie  nähren  sich  v<m  l'  rtichten  und  Beeren  und  bauen  freistehende  lose 
Nester  in  Baumkronen.  Eine  der  bekanntesten,  auch  .schon  lebend  zu  uns  ge- 
brachte Art  ist  der  Pavao,  C.  siutatm,  Shaw.  Er  hat  schwarzes  Gefieder  mit 
feuerrothem  Kelilschild.    \  on  Krähe ngrö-sse.    Bewohnt  Brasilien.      Rc  hw. 

Krümmungen  des  Embryo,  s.  I.eibesformentwicklung.  Gruch. 

Krüxnper,  ein  mehr  oder  weniger  abgenütztes,  fehleibaftes  und  meist  älteres 
Pferd,  welches  setner  ursprünglichen  Bestimmung  nicht  mehr  zu  entsprechen  ver 
mag  und  daher  gewöhnlich  in  Gestüten,  Remontedepots,  Kavallerie*Abtheilungen, 
Gutswirthschaften  u.  dergl.  zur  Veniditung  der  gewöhnlichsten  Arbeiten  Ver« 
Wendung  findet.  R. 

Knimanoti»  Darunter  versteht  man  an  der  Küste  des  Kongogebietes  die 
einjjeborenen  Sklaven  des  Landes,  /..  B.  Leute  von  den  Stämmen  des  unteren 
Kongo,  welche  von  ihren  Häuptlingen  an  die  curfujaiscl.en  Kaufleute  verhandelt 
worden  ^ind,  aber  um  keinen  Anbloss  zu  erregen,  K.  genannt  werden.  Diese 
R.  kommen  also  niclit  von  der  Sierra  Leone-Küste  und  smd  mit  den  dortigen 
Kru-Negern  ^s.  d.)  nicht  zu  verwechseln.     v.  H. 

Krumir  oder  Chumair,  richtiger  Climir,  räuberischer  Berberstamm  in  Tunesien, 
halbwilde  langhaarige  Nachkommen  einer  altnumidischen  Race,  vorzügliche 
Schützen,  welche  mit  Martinigewehren  bewaffnet  sind  und  diese  mit  besonderer 
Geschicklichkeit  handhaben.  Die  K.  wohnen  bloss  auf  dem  Berge  Chmir,  hart 
an  der  algerischen  Grenze,  gegenüber  von  La  Calle  und  der  kleinen  Lisel  Ta> 
barka,  in  dem  dichtbewaldeten  Gebirge  Taharka,  jener  Kette,  die,  von  der  See 
her  landeinwärts  sich  erstreckend,  die  Grenze  zwischen  Algerien  und  Tunis  dar« 
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Stellt.  Diejeotgen  K.,  welche  die  ösdiche  Seite  bewohnen  sind  tunesische,  der 
Rest  sind  französische  Unterthanen.  Die  K.  bilden  eine  Conföderadon,  welche 
aus  vier  Abtheilungen  besteht:  i.  der  Slul  mit  14  Scheichs  und  3500  Gewehren. 
2.  den  Dedmalca  mit  14  Scheichs  und  4000  Gewehren,  3.  den  M'Selma  mit 

la  Scheichs  iiml  240c  (icw ehren,  4.  den  Schihia  mit  9  Scheichs  und  2500  Ge« 
wehren.  Die  Ableitung  des  Namens  K.  aus  dem  pbönikischen  chro  ist  un- 
richtig, weil  der  SLamm  eigentlich  nicht  K.  sondern  Chmir  ockr  Chumir  hetsst. 
Das  Wort  kommt  von  dem  arabischen  chamara,  mit  der  ( iiuiidbedeutuni;  Ver- 
•^tcrk,  her,  konnte  nlu  i  auch  mit  chamr  —  Wein  in  Rc/iehnnL;  stehen,  also  nicht 
bloss  i;«  r '!i(  \v nliiier,  sunUem  auch  \Vrtnl).iuer  oder  W'cintrinker.      v.  H. 

Krunundarm,  s».  Verdauungsorganc  und  \  erdauungsorgancnlwicklung.     v.  M>. 

Krummschnabeltauben,  Tauben  mit  langen,  nach  abwärts  gebogenen 
Schi^belii.   Hierher  gehört  die  Nürnberger  Bagdette.  R. 

Kru-Necer.  Neger  der  Sierra  Leone-Küste,  spraihlich  den  Aschanti  und 
Fanti  nfther  stehend  als  den  Mandingo,  von  denen  sie  indessen  viele  Wörter 
entlehnt  haben.  Die  K.  sind  durchgängig  herkulische  Gestalten  von  dunkelbronze* 
brauner  Hautfarbe.  Zwischen  breiten  Schultern,  auf  kurzem  starken  Halse  ruhr 
ein  K.opl'  mit  ausdrucksvollem,  eckigem,  aber  gutmUthig  schauendem  Gesichi. 
häufijr  von  einem  Backenbart  umrah.mt.  Die  Nase  unter  der  stark  gewölbten 
Stirn  Irin  mit  hohem,  fremdem  Rücken  scliarf  hervor.  Alle  K.  sind  durrb  einen 
schwar/.cn  Sircilcn  kenntlich,  der  sich  von  den  Stirnhaaren  I  is  zur  Na.^criwurzel 
hätifij^  auch  bis  zur  Nasensjatze  hinzieht.  Oft  haben  sie  ;r,u  h  an  den  Schlafen 
die  Zeiciuumg  eines  schwarzen  Winkels,  dessen  einer  Schenkel  in  Bleistiftstarke 
vom  Scheitelpunkt  am  Augenwinkel  bis  halb  »im  Ohr,  der  andere  bis  zur  halben 
Höhe  der  Stirn  an  das  Schläfenhaar  reicht«  Eine  seltenere  Zeichnung  sieht  man 
auf  der  Innenseite  des  linken  Oberarms:  einen  dreiftngerbreiten  schwarzen 
Streifen,  in  welchem  fortlaufend  sich  berührende  Rauten  die  Hautfarbe  zeigen; 
in  diesen  Rauten  Hegt  jedoch  wieder  je  ein  runder  schwarzer  Fleck.  Au&ser 
Armbändern  von  europäischen  Stickperlen  und  Klfenbeinringen  um  die  Handg^ 
lenke  tragen  viele  als  Zierrat  zwischen  Knie  und  Wade  eine  Schnur,  an  der 
einige  Kauri  oder  andere  Muscheln  befestigt  sind.  Die  K.  sind  der  stärkste 
Menschenschlag  West-,  aueh  wohl  ganz  Afrika's.  Der  Name  K.  wird  i!  nen  von 
den  Europäern  beigelegt,  sie  selbst  natniten  sich  früher  Cluhu,  jei/t  Circho. 
Nach  der  Sage  sollen  sie  von  den  Mandingo  und  l  ulah  aus  ihrer  nurcllicl>cn 
Heimath  vertrieben  und  vor  etwa  260  Jahren  an  die  Küste  gekommen  sein. 
Hier  sind  sie  zu  einem  reiselustigen  Schiffervolke  geworden.  Wohl  kein  Platz  an 
der  Westküste  Afiika's  ist  ohne  K.  und  auf  keinem  Schiffe,  welches  jene  Küsten* 
länder  berühr^  fehlen  sie.  Ihre  Erwerbs*  und  Reiselust  treibt  sie,  sich  iür  einen 
Monatssoid  auf  Schiffe  zu  verdingen,  welche  sie  bei  der  Rückfahrt  nach  Europa 
an  ihrer  heimathlichen  Küste  wieder  absetzen.  A  1 "  'er  Reise  nach  Süden  und 
zurück  werden  sie  zum  Löschen,  Laden,  Steuern  und  den  übrigen  mannigfaltigen 
Schiflfarbeiten  verwendet.  Ihren  Lohn  erhalten  sie  nach  Ablauf  der  Fahrt  in 
Waaren,  wofür  s\c  sich,  wenn  sie  genug  beisammen  liaben,  ein  Heim  gründen. 
Viele  K.  verdingen  -ich  auf  ein  oder  zwei  Jahre  auch  an  die  europäisclien  .An- 
siedler an  der  Ku.ile:  \ornehnilieh  aber  eigenen  sie  sich  als  Schiftsmannschafr, 
denn  sie  sind  intelligent  und  klug,  energisch,  anhänglich  an  den  Weissen,  tleissig. 
dabei  von  heiterster  Gemttthsart  Jede  Arbeit  begleiten  ^e  mit  eintönigem  Ge- 
sänge. Ihre  Genügsamkeit  ist  Staunenswerth.  Sobald  sie  glauben,  genug  ver- 
dient  zu  haben,  ziehen  sie  sich  in  das  Innere  zurück.   Den  Hang  zum  Stehlen 
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theilen  sie  freilich  mit  anderen  Afrikanern.  Jeder  Stamm  besitzt  eine  sogen. 
Kricgstrommel,  welche  zu  beschädigen  von  den  schlimmsten  Folgen  begleitet  ist 
und  als  Vorbedeutnni;  eines  bevorstehenden  Unglückes  im  Kriege  angeschen 
wird.  Auch  sonst  stecken  sie  voll  ALciglauben.  Zu  den  häutigsten  Ceremonien 
zahlt  der  »Teufelsbu.sch*.^,  die  Beschwörung  eines  Geistes.  Brennmatetial  wird 
zu  einer  vor  einem  Gotzenbilde  gekrönten  Pyramide  aufgeschichtet  Fast  nackt 
bewegen  sie  steh  singend  und  murmelnd  um  dieselbe  herum,  dann  setzen  ne 
das  Ganze  in  Flammen»  den  Götzen  fest  anstarrend.  Es  ist  ihr  fester  Glaube, 
dass  sie  nun  in  ihrem  nächsten  Schlafe  von  bedeutungsvollen  Träumen  heim- 
gesucht werden,  welche  die  llieilnehroer  der  Ceremonie  am  nächsten  Morgen 
mit  einander  vergleichen.  Daraus  scho])fen  sie  dann  il^rc  Entschlüsse  über  Krieg, 
innere  Angelegenheiten,  oder  auch,  ob  sie  sich  noch  eine  Frau  mehr  zulegen  sollen 
u.  der^!.,  denn  ihr  grösstes  \'erlanc;en  ist,  recht  viele  Weil)er  zu  lieirathen,  deren  Ar- 
beit ihnen  im  Alter  ein  beilagliches  l  )asfin  sic  hert.  I  )amit  ireliort  solch  ein  K.  dann 
zum  Käthe  der  .\eltcsten,  der  (hc  Wurden  des  Überpriesters  und  des  Feldherrn 
bcbct^t,  dessen  iIcschUi.ssc  aber  Ireilich  die  »Sedibo's  oder  Krieger  {genehmigen 
müssen.  Die  K.  sprechen  meist  englisch  und  fangen  an  sich  nach  europäischer 
Art  zu  kleiden.  Die  leitenden  Motive  der  K.  sind  Sinnlichkdt  und  Eitelkeit. 
Zu  Hause  gehen  die  Männer  mttssig  und  die  Weiber  thun  die  meiste  Arbeit. 
Die  Männer  bauen  die  Häuser  und  räumen  die  Plantagen  auf,  aber  die  Weiber 
pflanzen,  hüten,  cultiviren,  ernten  und  stampfen  den  Reis,  hauen  und  bringen 
auch  das  Holz  und  verrichten  alle  Arbeit  im  Hause.  Die  >Veiber  essen  selten 
mit  den  Männern,  ausgenommen  die  vornehmste  oder  T^ieblingsfrau,  welche  die 
Speisen  kostet,  ehe  der  Mann  sie  nimmt.  .\lle  reclitmässigen  Frauen  werden 
gekauft,  während  sie  noch  Kinder  sind,  und  werden  in  ]>assendem  Alter  ihren 
Mätniern  z.ugesellt.  Die  alten  und  z\x  anderen  Arbeiten  unfähigen  Weiber  sind 
unaulhurlich  und  enisiu^  mit  Salzsieden  aus  Seewasser  beschäftif»^,  was  einen 
Hauptartikel  des  Handels  uiii  den  Stäniiucn  des  Binnenlandes  abgiebt.      v.  H. 

Kryptophansäure  nennt  Thudickum  eine  von  ihm  aus  Menschenham  er> 
haltene  amorphe,  gummiartige,  salzbildende  Substanz,  die  von  HoppE'Sevler  als 
ein  chemisch  nicht  reiner  Körper  angesprochen  wird.  Man  rechnet  sie  zu  den 
Harnfarbstoflen.  S. 

fCryptorchidinnis,  s.  TestikeL  Grbch. 

Kryser,  lesghischc  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopfzahl  4800,  v.  H. 
Krystallin,  s.  Globulin.  S. 

Krystallkef^el,  ^    Auge.      v.  ^Ts. 

Kryslallhnse-Entw.,  s.  Sehorgane-Entwicklung.  tiRUCH. 
Krystailstäbchen  =  Kl yst.illkegel,  s.  Auge.      v.  Ms. 

Krystallstiel,  ein  eigenthiindiches  Gebilde,  knorpelartig,  glnslie!!.  stabförmig 
concentrisch  geschichtet,  im  Darmkanal  oder  einem  blinden  -Vnhang  de.s.selbcn 
bei  vielen  Muscheln,  namentlich  zweimiiskeligen,  vielleicht  nur  ein  Ausscheidungs- 
Produkt  der  Verdauung,  da  er  in  seiner  Ausbildung  bei  verschiedenen  Individuen 
verschieden  ist,  zuweilen  auch  ganz  fehlt.     E.  v.  M* 

Kschatriya.  Ursprünglich  die  altindtsche  Kriegerkaste,  jetzt  im  allgemeinen 
Sprachgelnauche  identisch  mit  den  R  idschputen  (s.  d.),  insofern  man  nämlich 
annimmt,  dass  alle  Radschputen  (königliche  Kaste)  von  den  Kschatriya  her- 
kommen, was  freilich  keineswegs  durchweg  der  Fall  ist.      v.  H. 

Kschong  oder  Song.  Angebhch  nackt  gehender  Volksstamm  in  dem  Wald- 
gebirge der  siamesischen  rrovin2en  bicuirap  und  Battambang.     v.  H. 
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Kselr,  Araberstamm  im  algerischen  Teil.     v.  H. 

Ksur,  arabische  P.ewohner  der  gleichnnmigen,  vom  Wad-Dschellal  durch- 
flos<?encn  Sahara-Oase.    Kopfzahl  locoo.      v.  H. 

Ktohl.  Noch  sehr  wenig  l)ckanr!tes  Volk  Hinter-lndiens,  den  Lao  unter- 
worrcii,  von  diesen  aber  völlig  verscliicden.      v.  H, 

Ku,  1.  Zweig  der  Küljusciien  ^^s.  d.);  sie  besiUen  uiciuerc  Dürler  auf  der 
Insel  gleichen  Namens  «wischen  Cap  Incision  und  dem  Prinz  Fnedrichsund,  zu- 
sammen gegen  8000.  Sie  sind  Feinde  der  Weissen,  allein  nur  für  die  kleinen 
unbewaflneten  Küstenfahrer  gefährlich.       s.  Khund.     v.  H. 

Kuan,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Kuang,  Heidenstamm  im  Süden  von  Bagirmi,  westlich  und  sQdwestlich  von 
den  Busse  wohnend  und  mit  diesen  den  gleichen  Dialekt  sprechend,  schmen 
sprachlich  auch  mit  ihren  Nachbarn,  den  Musgo,  in  engem  Zusammenhange  zn 
stehen.  Die  Ortschaften  der  K.  liegen  fast  alle  am  Ba  Iii;  jene,  welche  nach 
Südwesten  von  ihnen  liegen,  liaben  keinerlei  einheitliche  Regierung,  sondern 
hängen  z.  Th.  mehr  oder  weniger  von  den  Somrai  ab,  zun»  grösseren  Theile 
sind  sie  unabhängig  von  einander  und  von  den  Nachbarn.     v.  H. 

Ku-a-ngola,  Sprache  von  Angola  in  West-Afrika,  zur  Gruppe  der  Bunda- 
idiome  gehörig     v.  H. 

Kuba-Amasone,  Androgiassa  leue^cephaiat  L.,  eine  nicht  selten  in  unseren 
zoolo^schen  Gärten  vorkommende  Papageien*Art  aus  der  Gattung  der  Ama- 
zonen. Grün  mit  breiten  schwarzen  Federsäumen;  Stirn  und  Augenring  weiss; 
Wangen  und  Kehle  rosa;  Bauchmitte  rothviolett;  Schwanzfedern  am  Grunde  der 
Innenfahne  roth;  Schnabel  hellgelb.  Etwas  kleiner  als  der  gemeine  Amazonen- 
papagc'     Stammt  von  Kuba.  Rchw. 

Kubafink  oder  (Inld kragen,  SpotophiUi  (Euethia)  canora.  Gm.,  eine  in 
unseren  VoLrellniusern  nicht  seltene  Finkenart  von  Kuba,  (le.sicht  und  Kehle 
schwarz,  von  einem  gelben,  hinter  dem  Auge  beginnenden  und  zu  einer  breiten, 
Kehlbinde  sich  erweiternden  Bande  begrenzt,  welches  auf  der  Mitte  der  Kehle 
durch  einen  schwarzen  Streif  getrennt  wird.  Obeikopf  dunkdbraun,  Rücken, 
Flflgel  und  Schwanz  olivengrUn;  Kropf  schwarz,  Brust  grau,  Bauch  und  Steiss 
weiss.  Beim  Weibchen  ist  Gesicht  und  Kinn  rothbraun,  der  Kropf  grau. 
Kleiner  als  ein  Giriitz.  Rchw. 

Kubatschi.  Kleine  Völkerschaft  Daghestans,  welche  in  leiblicher  Hinsicht 
mit  den  übrigen  Daghestanern  nicht  übereinstimmt.  Sie  wohnen  in  den  Kaita- 
kischen Bergen  in  den  Aulen  K.,  Ssulek'kala,  Amus-kala  und  Schini,  im  Ganzen 
ungetüMr  1200  Häuser.      v.  H. 

Kubaua,  Negerstamm  im  Reiche  Bautschi.     v.  H. 

Kubu,  s.  Orang  Kubu.     v.  H. 

Kuburi,  ein  nach  Bornu  gelaugter  Kanemstamm,  den  man  für  ein  könig- 
liches Geschlecht  erklärt;  lebt  im  Bezirke  von  Gala.     v.  H. 

Kudago.  Kulturlose  Bewohner  der  sfldindischen  Landschaft  Kurg;  schöner 
athletischer  Menschenschlag,  gewöhnlich  Ober  Mittelgrösse  und  mit  wenigen  Aus- 
nahmen gut  gebaut.  Die  Weiber  sind  veihaUnissmXssig  nicht  so  gross,  aber  von 
ebenmassigem  Wüchse,  doch  etwas  plump.  Beide  Geschlechter  sind  fieissig  nnd 
arbeitsam  und  liegen  fast  ausschliesslich  dem  Ackerbau  ob;  nur  ihrer  Jagdlust 
folgen  mitunter  die  Männer.  Sie  sind  gut  gekleidet;  die  Männer  tragen  einen 
Turban  und  einen  langen,  zn  den  Füssen  hinabreichenden  Rock,  den  ein  Shawl 
oder  Gürtel  um  die  Lenden  festhält,  woran  sie  das  wuchtige  Nairmesser  be- 
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festigen.  Die  Weiber  hüllen  sich  in  ein  wdtes,  zu  den  Knien  wallendes  WoUen- 
zeag  und  binden  um  den  Kopf  ein  schmales  weisses  Tuch.  Beide  Geschlechter 
pflegen  täglich  nach  vollbrachter  Arbeit  in  warmem  Wasser  zu  baden.    Bei  den 

K.  herrscht  auch  die  jetzt  immer  mehr  verfallende  Sitte,  dass  die  Weiber 
mehrerer  Brüder  diesen  allen  gemeinschaftlich  gehören.  Die  Sprache  der  K, 
schliesst  sich  an  das  Alt-Kanaresische  an,  hat  aber  eine  Menge  aus  dem  Tamil 
und  Malayalam  in  sich  aufgenommen.      v.  H. 

Kudaro,  christlicher  Stamm  der  Osseten  (s.  d.),  im  Stldosten  des  Kasbek  an 
den  Quellen  des  Rion.    v.  H. 

Kndu,  Kuduandlope,  s.  Txagelaphus,  Blaikv.  Ms. 

KilclienBclube,  J^tr^ümaa  MnUaBt,  s.  BiAtta.    £.  Tg. 

Kübling-sFiauenneifling  (s.  d.)  oder  Döbel  (s.  d.).  Ks. 

Kümmelmotte,  Kümmdschabe,  Pfeifer  im  KUnunel»  Depressaria  nervota, 
Haw.  (HaemsfUi  daucella,  H.),  gehört  einer  Mottengattung  (Familie  GeUchidae)  an, 
deren  ungemein  zahlreiche  Arten  nur  eine  Generation  haben  und  als  Raupen 
gesellig  und  wenig  spinnend  an  \  cr-^chiedenen  Pflanzen,  besonders  auch  gern  in 
den  Hlüthen-  und  Fruchtständen  vieler  Duldengewächse  leben,  so  die  genannte 
am  Kümmel,  wo  sie  den  Ernteertrag  bedeutend  schädigen  kann.  Weil  sich  die 
Raupen  zum  Verpuppen  in  den  Stengel  einbohren,  bekommt  letzterer  in  Folge 
der  vielen  Löcher  das  Ansehen  einer  Querpfeife,  daher  der  letzte,  in  manchen 
Gegenden  übliche  Name.    E.  To. 

Kümmerer  «  Rothfeder  (s.  d.).  Ks. 

KOnlcttlia,  Künstler.  Ein  im  SOsswasser  lebender  Organismus,  den 
KDnstlbr  für  eine  Flagellate  hielt,  jedoch  nach  BOtschu's  Einwand»  dass  es 
eine  Cercarie  wäre,  nunmehr  als  eine  Metasoen-Laive,  wenn  auch  mcht  gans 

in  der  BOrscHu'schen  Auflassung,  anerkennt  Pf. 

Kueriner,  Kuerinsken,  Kjurinsken.  Lesghische  Völkerschalt  Transkaukaaiens. 

Kopf'ahl"   131600,  im  südösüichcn  Thcile  Daghestans.     v.  H. 
Kürschner,  Pelzkäfer,  s.  Dermestiden.      E.  Tc. 

Kütschük  Dschuss.    So  viel  wie  »Kleine  Horde«  der  Kirgis-Kaissaicen 
(s.  d.).     V.  H. 

Kueva,  s.  Cueva.     v.  H. 

Kugelhuhn,  KuhlhuhnsKlutthuhn  (s.  d.).  R. 

Kugelkllier  »  CotcindHdM.    E.  To. 

Kuguar  (Be&s  s,  Awft  tontokr^  L.),  s.  Felis,    v.  Ms. 

Knhantilope,  s.  Acronotus^  Gkay,  und  BubaKs,  Licbtenst.    v.  Ms. 

Kuhgelu,  Zweig  der  Kurden  (s.  d.),  welcher  die  Berge  im  Süden  des  Thaies 
Mei-Davud  bis  Hascht  inne  hat  und  ethnologisch  mit  den  Bachtiari  zusammen- 
hangt, sich  aber  dennoch  als  von  ihnen  verschieden  betrachtet.      v.  H. 

Kühistani,  d.  h.  Bergbewohner;  allgemeiner  Name  für  die  Tndschik-Be- 
völkerung  der  drei  langen,  tief  in  den  Hindu kuVi  einschneidenden  Thäler  Nyran, 
Pandschir  und  Ghörband,  die  man  als  das  sogen.  Jvuhistan  von  Kabul  zusammen- 
fasst.  Die  K.  haben  ilirc  eigenen  Chane,  sind  tapier  und  sehr  kriegerisch;  sie 
^rechen  alle  persisch  und  verstehen  afghanisch  wenig  oder  gar  lucht;  ihr 
Persisch  ist  jedoch  vom  heudgen  Erftnt  ziemlich  verschieden,  sowohl  was  die 
Aussprache  betzifit  als  insbesondere  das  Vocabular;  denn  ne  gebraudien  «ne 
Menge  Wörter,  die  im  heni%en  Persisch  nicht  mdir  vorkommen  oder  Überhaupt 
gar  nicht  bekannt  sind.     v.  H. 

Kuhkeul  oder  Thukheub.  So  nennen  sich  die  Kora-Hottentotten  (s.  d.).   v.  H. 
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Kuhländer  Rind,  eine  mittelschwere  Kulturrace»  welche  im  Kuhländchen  in 
Mähren  dadurch  entstanden  ist,  dnss  man  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Original- 
Tyroler-Vich  einführte  und  später  mit  Bullen  der  Berner-Race  kreuzte.  \'on  der 
Mitte  dieses  Jalirhunderts  an  wurde  Inzucht  getrieben  und  das  Material  zu  ccm- 
sulidiren  gesucht.  Die  Farbe  des  Viehs  ist  vorherrschend  rothscheckig  oder 
kirscbroth  mit  grösseren  weissen  Abzeichen.  Die  Hörner  sind  gelblich-weiss, 
an  ihien  Spitsen  cchvars.  Haut  und  Haar  rind  fein.  Getadelt  wird  der  etwas 
hohe  Schwansansatz,  welcher  ein  Erbstück  des  alten  Bemerviehs  daistellt.  Die 
Thiere  eigenen  sich  fttr  mehrfache  Nutzungsswecke  und  sind  namentlich  ab 
Milchthiere  sehr  gesucht  &. 

Kuhnhahn  =  Puter  oder  Tnithahn.  R. 

Kuhreiher,  Ardea  (BubuUus)  iöis,  L.,  s.  Bubulcus.  Rchw. 

Kuhstelzen,  \'ögel  von  dem  Aussehen  der  Bachstelzen  (s.  Motacilla),  aber 
von  diesen  als  dattung  ßudytes,  0;v..  getrennt,  weil  die  Kralle  der  Hinterzehe. 
abweichend  von  Motacilla,  immer  gestreckt  und  deutlich  länger  als  das  Basal- 
glied, der  gerade  Sclnvaiij;  hingegen  etwas  kürzer  als  der  Flügel  ist.   Die  Gattung 
umfasst  ein  Dut/cnd  Arten  in  Europa,  Asien    und  .Vtrika.    Ein  bei  uns  sehr 
hftufiger  Sommervogel  ist  die  gemeine  Kuhstelze  oder  gelbe  Bachstelze. 
Budytes  flava,  L.  Kopf  grau,  Augenstrich  und  Kinn  weiss,  Oberseite  des  Körpers 
gelbgrün,  ganze  Unterseite  schön  gelb,  Schwaosfedem  schwarzbraun,  die  beiden 
äussersten  jederseits  weiss  mit  schwarzbraunem  Innensaum.    Etwas  schwicher 
als  die  weisse  Bachstelze.  Im  Winterkleid  ist  die  Oberseite  schmutziif  oliven- 
grttn,  die  Unterseite  rostgelblich  weiss.   Das  Weibchen  unterscheidet  sich  durch 
schmutzig  grauen  Kopf,  blassere  Oberseite  des  Körpers  und  weissliche,  gelb  an- 
geflogene Kehle  vom  Männchen.    Bewohnt  Mittel-Europa  und  Mittel-Asien  und 
wandert  im  Winter  nac'i  Afrika,  Süd-Persien,  Indien  und  Süd-China.    In  anderen 
Theilen  Europa  s  wird  die  genieine  Kuhstelze  durch  vikariirendc  Arten  vertreten. 
So  ist  in  Nord-Europa  die  grauköpfige  Kuhstelze,  B.  viridis.  Gm.,  heimisch, 
in  Süd-Europa  die  sch warzköpfige  Kuhstelze,  B.  melanocephaia,  Lcht.,  in 
West-Europa,  die  gelbköpfige  Kuhstelze,  B,  Rayi,  Bp.  Rckw. 

Kuhvocel»  Agelaeus  (Mfihthrtis)  faürht  Gm.,  s.  Hordenvög^l  Rchw. 

Kui,  s.  Kuy.    v.  H. 

Kuitlateken,  s.  Cuitlateken.    v.  H. 

Knkal-Mongöl,  d.  h.  »himmlisches  Volk«,  Name^  welchen  Dschingis-Chan 

seinem  eigenen  Stamme  beilegte*    V.  H. 
Kuki,  s.  Dzo.     V.  H. 

Kukras  (Cookwraas).  Einer  der  sieben  Indianerstämme  der  Mosquito-Ktlste. 
im  Norden  des  Kscondido  oder  Bluefields,  verwandt  mit  den  Towkas  (s.  d.),  zur 
grossen  Spr.ichgruppe  der  Wulwa  gehörig.  Mau  weiss  nicht  viel  mehr  \ow 
ihncH,  als  dass  sie  mit  den  Mostjuito  in  Fehde  leben,  seitdem  diese  letzteren  im 
vurigt-n  Jahrhundert  mit  Weissen  aus  Jamaika  gemeinsame  Sache  gemacht  und 
jene  Stämme  überfallen  hatten,  um  die  Gefangenen  als  Sklaven  nach  West'Indien 
zu  führen,    v.  H. 

Kukuke  im  engeren  Sinne  oder  Baumkukuke,  CuenSnmt  nennt  man  eine 
Untergruppe  «der  Vogelfamilie  Cucu&äm*  Die  AfitgUeder  dieser  Gruppe  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  die  Nasenlöcher  in  kurzen  Röhrenansätzen  sich  befmden, 
welche  an  der  Basis  des  Schnabels,  aber  auflallend  tief,  nüher  der  Schneide  als 
der  Firste  gelegen  sind.  Ausserdem  sind  die  ziemlich  langen  und  spitzen  Flügel, 
in  welchen  die  dritte  Schwinge  am  längsten,  die  erste  der  siebenten  bis  neunten 
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an  Länge  gleich  ist,  bezeichnend,  sowie  die  kürzeren,  z.  Th.  befiederten  Läufe 
und  die  lange  Schenkelbefiederung.    letztere  bildet  Hosen,  welche  den  oberen 
Theil  des  Laufes  Uberdecken.    Die  Läufe  haben  die  Länge  der  Mittelicehe  ohne 
Kralle;  die  zweite  Zehe  ist  an  der  Ba^is  oder  mit  ihrem  ganzen  ersten  Giiede 
verwachsen.    Der  Scl^wanz  ist  niemals  vollständig  stufig,  sondern  stets  sind  die 
sechs  mittelsten  Federn  von  gleicher  Länge,  das  vierte  Paar  in  der  Regel  unbe- 
deutend und  nur  das  äuBsetste  wesentlich  kttraer.  Bei  anderen  ist  der  Schwanz 
nur  staifc  gerundet.  Die  Unterschwansdecfcen  haben  dieselbe  feste  Beschaffenheit 
wie  das  ttbrige  Gefieder  und  sind,  namentlich  bei  den  Gauchen,  verhaltnissmXssig 
lang.  Alle  Baumkukufce  sind  Schmarotzer»  brttten  nicht  selbst,  sondern  legen  ihre 
Eier  in  die  Nester  kleinerer  Singvögel,  diesen  die  Brut  und  Aufzucht  überlassend. 
Wir  kennen  etwa  80  Arten  von  Baumkukttken,  welche  alle  heissen  Breiten  der  öst- 
lichen Halbkugel  bewohnen.    Nur  unser  Gauch  bezieht  im  Sommer  die  ge- 
mässigten Striche  Europa's  und  Aliens.    In  Amerika  giebt  es  keinen  Baumkukuk. 
Man  kann  drei  Gattungen  unterscheiden:   i.  Cuculus,  L.,  Gauche.    Kin  theil- 
weise  stufiger  Schwanz,  in  welchem  die  sechs  mittelsten  Federn  gleich  lang,  das 
folgende  vierte  Paar  wenig,  die  aussersten  hedern  bedeutend  kürzer  sind,  und 
eine  matte,  graue  bis  schwarze  Färbung  des  Gefieders  kennzeichnet  diese  typischen 
Formen  der  Unterfamitie.  Die  grössere  Zahl  der  bekannten,  etwa  50  Arten  shid 
stärkere  Vögel,  von  der  Grösse  der  Singdrossel  uud  darttber.   Als  Typus  der 
Gattung  ist  unser  europäische  Kukuk  zu  betrachten  (s.  Cuculus).  Untergattungen 
sind:  CacomatUis,  Müll.,  HUracococcyx^  Müll.,  Ohfygont  Gab.  und  Hune.  — 
2.  CkrysfiCOiiyXf  Boie,  Glanzkukuke.  Kleinere  Vögel,  wesentlich  schwächer  als 
die  Singdrossel,   mit  prächtig  metallisch  glänzendem,  bald  grünem,  bald  kupfer- 
rothem  oder  stahlblauem,  selten  schlicht  grauem  rrcficder.   Der  Schwanz  ist  nicht 
stufig,  vielmehr  stark  gerundet,  denn  die  Langenverschiedenheiten  der  einzelnen 
Schwanzfedern  sind  in  der  Regel  nur  .unbedeutend.   Die  Glanzkukuke  bewohnen 
mit  Ausnahme   Europas  die  tropischen  und  subtropischen  Länder  der  ganzen 
östlichen  Halbkugel.   Man  kennt  etwa  20  Arten  (s.  Chrysococcyx).  —  3.  Cacan^e/us, 
Gab.  et  Hsike,  Drongokukuke.  Leicht  kenndich  an  der  eigenthiimlichen  Form 
des  Schwanzes.   Die  beiden  Aussersten  Federn  smd  bedeutend  kürzer  als  die 
ttbrigen,  unter  sich  ungeflihr  gleich  langen;  von  diesen  letzteren  aber  sind  die 
inssersten  mit  den  Spitzen  leierförmig  nach  aussen  gebogen.  Ausserdem  unter> 
scheidet  das  ran  schwarze  Gefieder  die  beiden  auf  Java  und  in  Nepal  lebenden 
Arten  dieser  Gattung  von  den  vorgenannten.    Der  javanische  Drongokukuk, 
C.  lugubris,  Horsf.,  ist  wenig  grösser  als  der  Wendehals,  schwarz  mit  blauMH 
Stahl ^!anz,  Unterschwanzdecken  und  üusserste  Schwanzfedern  weiss  queige- 
bänden  Rchw. 

Kukuksspeichel,  s.  Aphrophora.     E.  Tg. 

Kukukssperber,  tautologische  Bezeichnung  der  die  Kukuks-  oder  Sperber- 
zeichnung tragenden  Htlhner  (Baldamus).  R. 
Kukutfa,  s.  Yukutb.    v.  H. 
Kula-Napo^  Indianer  Nord«Kalifomiens.    v.  H. 
Kolao,  s.  Equtts.    v.  Ms. 
Knlfisn,  s.  Koldadschi.    v.  H. 
Kulhua,  s.  Colhua.     v.  H. 

Kuli  oder  Kol  in  Gudschera^  ein  Ackerbau  treibender,  wilder  Stamm,  der 
sich  aber  in  Sprache  und  Sitten  von  den  brahmanischen  Hindu  nicht  unter- 
scheidet V. 
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Kulilau-Kunny,  Zv  eic  des  Tehueltschen-Stammes  VuU-HuiUitsche.     v.  H. 
Kulmbacher  Schecken,  s.  Hofer-Schecken.  R. 

Kulturracen,  Hausthierracen,  welche  längere  Zeit  hindurch  mit  Verständni?? 
und  dem  Streben  nach  einem  bestimmten  vorgesteckten  Ziele  ge2iiclitct  worden 
sind  und  durch  den  dadurch  ausgeübten  Einflus^  des  Menschen  im  Laufe  der  Zeit 
Eigenschaften,  welche  eine  Steigerung  des  ökonomischen  Nuttens  in  sidi 
schliessen,  entfaltet  haben,  die  ohne  diesen  Faktor  entweder  gar  mcht  oder  doch 
nur  unvollkommen  hätten  zat  Geltung  gelangen  können,  nennt  man  Kultur'  oder 
ZUchtungsracen.  Dieselben  sind  ans  anderen  Racen  durch  verständige  Auswahl 
geeigneter  Indi^duen  zur  Zucht  theils  mit,  theils  ohne  Betmiachung  fremden 
Blutes  hervorgegangen,  wobei  indess  die  unverkürzte  Gewährung  der  aur  Ent- 
faltung ihrer  wirthschaftlich  nutzbaren  Eigenschaften  nödiigen  äusmeD,  in  der 
Fütterung,  Haltung  und  Pflege  begründeten  Bedingungen  stets  eine  wesentliche 
Rolle  spielte.  Dadurch  tragen  diese  Racen  im  Vergleiche  mit  anderen  ge- 
wis<;ermaasben  den  Steniijel  der  menschlichen  Kunst  an  sich.  Die  Rulturracen, 
welche  übrigens  nichts  Dauerndes  darstellen,  sondern  nach  den  wechselnden  Be- 
,dürfnissen  des  Menschengeschlechtes  entstehen,  um  später  vielleicht  wieder  voui 
Schauplatze  zu  verschwinden,  lassen  dem  Züchter  die  angestrebten  ökonomischen 
Vortheile  rascher  und  sicherer,  wenngleich  oft  mit  Aufwand  bedeutenderer  Mittel 
erreichen  als  die  primitiven  Racen,  und  stehen  daher  zu  jenen  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze.  Als  Beisptde  von  ZUchtungsracen  können  gelten:  das  eng» 
lische  Vollblutpferd,  das  Trakehnerpferd,  das  Shorthomrind,  das  Charolaisriad, 
die  englischen  Fleischschafe,  die  meisten  englischen  Schweineracen  u.  deigL  R. 

Kulu.  Bewohner  der  Landschaft  Kulu  im  nordwestlichen  Himdlaya.  Ihre 
Si)ra(  he  ist  aus  Sanskrit,  Urdu  und  einem  Clcbirgsjargon  gemischt.  Die  K.  haben 
die  grösste  .\ehnlichkeit  mit  den  Bewohnern  der  Ebene.  Die  Männer  sind  mittel- 
gross,  von  kralliger  Hauart,  intelligentem,  angenehmem  Gcsichtsausdruck,  dabei 
aber  meistens  .schlau,  faul  und  ausschweifend.  Die  Weiber  sind  oft  überraschend 
schön  und  kleiden  sich  sehr  geschmackvoll.      v.  H. 

Kulu-Kaxnba,  s.  Antbrop<mioiphen  und  Troglodytes,  Gsomt.    v.  Ms, 

Kulugli  oderKurugli,  Abkömmlinge  von  Tflrken  und  maurischen  Sklavinnen, 
welche  in  Noid'Afrika  eine  besondere  Klasse  bilden  und  gewöhnlich  sehr  schöne 
Mensclien  sind.  Ihr  Charakter  ist  ein  Gemisdi  der  Temperamente  ihrer  Eltern. 
Sie  kleiden  sich  wie  die  Mauren  und  sind  wie  diese  von  ausserordentlicher  Rein* 
lichkeit,  verachten  aber  die  Arbeit  und  bringen  gern  den  grössten  Theil  des 
Tages,  die  Beine  unter  sich  gekreuzt,  rauchend  und  Schach  spielend  in  den 
Kaffeehäusern  zu.  Ausserordentlich  eitel  und  un\^'issend,  sind  sie  nichr  sehr  eifrig 
in  der  Ausfibunp  '\hrer  religiösen  Pflichten  und  scheinen  2u  sanfter,  ruhiger  Un* 
thätigkeit  gcsci iahen.      v.  H. 

Kuma  =  Kragenbär,  s.  Ursus.     v.  Ms. 

Kumandiner.  Altaisches  Volk,  in  zwei  Bezirken  am  Flusse  Bji  un  Aliui 
sesshaft,  wohnen  in  kleinen  Hftusem,  traben  Acketbau  und  Viehzucht,  Die 
Männer  scheeren  das  Kopfhaar  rund  und  kleiden  sich  in  ein  weissleines  Chalal; 
unter  welchem  sie  im  Winter  einen  Halbpelz  vom  Schafe  tragen.  Die  K.  sind 
Götzendiener  und  opfern  der  Sonne,  dem  Monde,  dem  Hiromel,  den  Geistern 
der  Seen  und  Flüsse,  ferner  den  Ahnen,  auch  dem  Feuer.  Als  Vermittler 
zwischen  den  Menschen  und  Teufeln  dienen  die  »Kam«,  d.  h.  die  Schama- 
nen.     V.  II. 

Kumanep,  untergegangenes  Türkenvolk,  dessen  Sprache  sich  an  das  Ost* 


Digitized  by  Google 


Kumbiai  —  Kunima. 


$97 


tttrlusche  enge  anschliesst,  die  Ghuz  der  Araber,  die  Uzoi  der  Byzantiner,  traten 
im  elften  Jahrhundert  als  Feinde  Russlands  und  des  byzantinischen  Reiches  auf. 
Besonders  ersteres  wurde  hart  von  ihnen  mitgenommen.  Sic  verheerten  die 
Dnjepr-  und  Dnjestr-Gegenden  und  drangen  über  Siebenbürgen  und  Ungarn  so- 
gar nach  Polen  vor.  Ihi  Ende  erreichten  die  K.,  als  die  Mongolen  über  das 
Abendland  hereinbrachen.  Sie  verbanden  sich  mit  den  Russen  gegen  dieselben, 
wurden  aber  in  der  Schlacht  an  der  K.alka  1223  vollständig  gcächlogen.  Rin 
Theil  der  K.  blieb  smack  und  wurde  später  nach  Aegypten  in  die  SklaveKi  ge- 
schleppt» ein  anderer  Theil  floh  su  den  Griechen,  Serben  und  Bulgaren,  ein 
dritter  Theil  endlich  zog  nach  Ungarn,  wo  die  K.  lange  Zeit  ihre  Sprache  be- 
haupteten, bis  sie  endlich  in  den  Magyaren  au^ngen.  Sie  bilden  dort  noch 
heute  zwei  grosse  Zweige:  der  eine  wohnt  innerhalb  der  Ausläufer  des  ItUtra« 
Gebirges  in  den  Komitaten  Borsod,  Heves,  Neograd  und  Gomör  unter  dem 
Namen  der  Palöczen,  und  der  andere  auf  der  Ebene  zwischen  Donau  und  Thciss, 
in  Gross-  und  Klcin-Kumanien,  die  eigentlichen  K.  Der  Namcr.'^i:nterschicd  be- 
zeugt, dass  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen 
dahin  gekontmen  sind,  sowie  auch  in  jiolitischer  Hinsicht  sehr  verschieden 
wurden.  Paul  Hunfalvy  hat  gezeigt,  dass  die  Palöczen  mit  den  Polowzern  der 
russischen  und  polnischen  Historiker  identisch  sind.  Heute  sind  sie  nur  noch 
durch  die  eigenthümliche  Aussprache  des  Maygartschen,  durch  das  sogen. 
»Palöadschec  und  durch  einige  ungewöhnliche  Frovinaialismen  von  den  Maygaren 
unterschieden.  H. 

Knmbias,  ursprüngliche  Einwohner  von  Gudscberat.    v.  H. 

Kumi,  s.  Komui.     v.  H. 

Kumis,  Volk  in  Arrakan  zu  beiden  Seiten  des  Koladein,  mit  37  Clans  und 
an  12000  Köpfe  stark.    Sie  stehen  unter  der  Herrschaft  einer  Konföderation  von 

Häuptlingen.  Es  ist  erwiesen,  dass  sie  nicht  die  Ureinwohner  des  Landes  sind, 
sondern  vom  Nordosten  hereinfielen  und  selbst  von  den  Khyeng  und  anderen 
mächtigen  Stämmen  gedrängt,  die  Mru  vor  sich  her  trieben.  Sie  sind  wohl  der 
wildeste  Stamni  des  Landes,  dessen  stark  verpallisadirte  Dörfer  auf  den  jähesten 
Bergabhängen  erbaut  sind.  Ihre  Bambulmtten  stehen  auf  Pfählen  3—5^  Meter 
über  dem  Boden  und  kdnnen  nur  mittelst  einer  Ijetter  erreicht  weiden,    v.  H. 

Kummer  gehört  unter  diejenigen  Aflecte  (s.  Art  Affect),  welche  durch 
geistigen  Anstoss  erzeugt  wetdenp  und  ist  ein  Unlustaffed^  bei  dem  die  Depression 
weniger  stark  ausgesprochen  ist  als  bei  der  Angst  M»n  nennt  übrigens  einen 
solchen  Unlustaffiect  nur  dann  Kummer,  wenn  er  länger  aidiält  J. 

KamOBOaUa*  Mischvolk  in  Bomu,  aus  und  Daza«  einer  Abtheilung 

der  Tubtt  hervorg^angen.    v.  H. 

Kutnyken.  Türkischer Volksstammim  noidöstlichenKaukasusgebiete,  swischen 
dem  Ter^  und  Sulak,  im  Osten  der  Tschetschnia  wohnhaft.  Nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  lesghischen  Kasikumyken.    v*  H. 

Kumys  nennt  man  ein  bei  den  tatarischen  Völkerschaften  beliebtes  wein- 
geistiges Getränk,  welches  durch  Alkoholgäbrung  aus  Stutenmilch  (Kuhmilch?) 
unter  heftiger  Bewegung  erhalten  wird.  Dasselbe  flihrt  frisch  ca.  i — 2,  in  aus- 
gegohrenem  Zustande  2—3^  Alkohol,  dabei  aber  weniger  Zucker,  Eiweiss  und 
Fett  als  die  frische  Milch.  S. 

Kunäma  oder  Basen,  Basena,  Basen,  Schangalla.  Volk  Nordost-Afrika's  im 
Süden  der  Mogareb,  Nachbarn  der  Barea  (s.  d.),  mit  welchen  sie  in  den  meisten 
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Stücken  Übereinstimmen.  Ob  sie  zu  den  hamitischen  Aethiopiern  zählen ,  ist 
noch  nicht  ausgemacht.  Von  den  Abessiniern  werden  die  K.  Schangnlln  i^c- 
nannt,  Bewohner  des  Unterlandes,  von  den  Arabern  Baza,  nach  einem  ihrer 
Bezirke.  Sie  selbst  nennen  sich  K.  und  ihre  Sprache  das  Bazene  aura  oder 
iJika  aura.  Sie  ist  harmonischer  als  jene  der  benachbarten  Barea,  mit  welcher 
sie  keine  Aehnlichkeit  hftt;  doch  entiehnen  beide  Völker  einander  manche  Wörter. 
Die  nördlichen  K.  haben  audi  vid  Aehnlichkeit  mit  den  Barea,  während  die 
südlichen,  namentlich  die  Dika  dem  NegerQrpus  sehr  nahe  kommen.  Jedes  Dorf 
der  K.  wird  durch  seine  Aeltesten  verwaltet;  ein  staatiicher  Zusammenhang  ist 
nicht  vorhanden.  Die  ReUipon  best^t  in  einem  Deismns  ohne  Cultns  oder 
Zeremonie.  Es  schein^  als  ob  sie  ein  höchstes  Wesen  haben,  das  »Anna«  d.  h. 
der  Häuptling  genannt  wird;  doch  beten  sie  niemaJIs  su  ihm.  Bei  anhaltender 
Dürre  wird  der  Regenmacher  in  Anspruch  genoiTjmen.  Derselbe  bekommt  von 
jeder  Cremeinde  eine  gewisse  Jahresabgabe,  wenn  er  aber  keinen  Regen  schafifen 
kann,  wird  er  unerbittUch  getödtet  und  durcli  einen  andern  ersetzt,  welcher  mehr 
Gew.ilt  über  die  Wolken  hat.  Die  Seelen  der  Vorfahren  spielen  eine  gewisse 
Rolle,  denn  man  pflegt  auf  dem  Grabe  einen  Eid  zu  leisten.  Eine  bestimmte 
Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit  ist  nicht  vorhanden,  man  nimmt  aber  an, 
dass  der  Lebensgdst  »Aschilroac  nach  dem  Tode  ins  Sennaar  wandern.  Die  K.» 
sanft  und  harmlos,  sind  vielfach  den  Angrifien  ihrer  Nachbarn  ausgesetzt, 
welche  die  Jünglinge  und  kriftigen  Männer  als  Sklaven  f(m8chleppen  und  ver- 
kaufen.   V.  H. 

KnnailUUr^t  Guck-Indianer  am  Jiiriui  in  Süd-Amerika.     v.  H. 
KunastSnime*    Beherrschen  das  Gebiet  am  Urabagolfe  in  Mittel -Ame- 
rika.    V.  H. 

Kundua,  Negerstamm  im  Reiche  Bautschi,  Nachbarn  der  Hausa.     v.  H« 

Kunbi,  s.  Kurmi.     v.  H. 

Kundrows.  Kin  nooo  Kopie  starker  Nogai-Stamm,  der  1840  nach  Russ- 
land gekommen  ist  Die  K.  haben  Jahrhunderte  lang  mit  den  Kalmyken  und 
Kifgisen  gelebt  und  daher  kalmykischen  Typus  angenommen.  Sie  leben  von 
Russen,  Kahnyken  und  Kiigisen  umgeben  in  den  Gouvernements  Krasnojarsk 
und  Astradian,  und  nennen  sidi  selbst  Karagatsch  oder  KLara^agatscb  d.  h. 
Sdiwarzbraun,  sind  Nomaden  und  halten  Kamele  und  Rinder.  Eine  Frau  kostet 
50 — 1000  Rubel.     V.  H. 

Kundschara,  s.  Gondjaren.     v.  H. 

Kung-at  adi.  Einer  der  sieben  Stämme  <1cr  flaidahindianer  (s.  d.).  auf  der 
St.  Anthonymsel  und  beim  Kap  St.  James;  sie  nehmen  alles  Land  bis  iast  an 
den  Tassohafen  in  Anspruch.     v.  H. 

Kungrad,  Stamni  der  Usbeken  (s.  d.).     v.  H. 

Kupeno,  Dialekt  der  Moxos  (s.  d.}.     v.  H. 

Kopier  wird  in  der  Leber  und  Galle  von  Mensch  und  Thier  (besonders 
Hausthieren)  ganz  regelmässig  gefunden;  auch  das  Blut  der  Cephalopoden,  Krebse, 
Gastropoden  und  Cephalophoren  führt  dieses  Metall  in  einer  noch  gänslich  un- 
bekannten Verbindung.  Crurch  hat  es  an  reichlicher  Menge  in  einem  rothen 
Farbstoff  der  FlOgelfedern  von  Tur<uo-ATten  nachgewiesen.  Da  das  Cu  an  der 
Erdoberfläche  weit  verbreitet  ist  auch  in  zahlreichen  Pflanzentheilen  (Getreide- 
samen) vorkommt,  so  ist  sein  .Attflreten  im  Thierkörper  leicht  verstandlich.  In 
kupfernen  Gefässen  bereitete  Speisen  führen  zu  einer  weiteren  Cu-Einfuhr. 
Irgend  welche  Bedeutung  für  die  Lebensprocesse  scheint  es  nicht  zu  besitzen.  S. 
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Kupferglucke,  s.  Gasteropacha.     E.  Tg. 
Kupferindianer,  s.  Yellowknife.      v.  H. 

Kupferminenapachen,  Z-weig  der  Apachen  (s.  d.)  zu  beiden  Seiten  des  Rio 
Grande  und  westlich  bis  ins  Gebiet  der  rinaienos  streifend.      v.  Ii. 

Kupferzeit.  Wenn  nach  Ludwig  Beck  auch  keine  technischen  Gründe 
vorliegen,  welche  in  der  Vorzeit  eine  frtthete  Bekanntschaft  des  Kupfers  gegen- 
über dem  Eisen  annehmen  lassen,  to  sprechen  doch  archaeologische  Beweise 
dafür.  Auf  Hissarlik,  in  Kypern,  in  Ungarn  und  in  der  Schweis  finden 
sich  in  den  untersten  Cultur-Schichten  neben  neoKthischen  Werkzeugen  zwar  solche 
aus  Kupfer,  aber  nicht  aus  Eisen.  Ebenso  haben  die  Indianer  Nord-Amerika's 
ohne  Kenntniss  des  Eisens  aus  den  reichen  Kupferminen  am  Oberen-See  Kupfer 
gewonnen  und  da<:<;e1be  zu  Werkzeugen  und  Waffen  venrbeitet,  was  ohne  Gnss 
bloss  durcii  Hämmern  geschah.  Für  diesen  Uebergang  aus  der  Steinzeit  zur 
Metall  Periode  spricht  auch  die  Form  der  an  den  genannten  Fundstatten  aus- 
gegrabenen Beile,  Meissel,  Messer,  Dolche  etc.  Dieselben  entsprechen  genau 
den  vorgeschrittensten  Formen  der  aus  Stein,  besonders  Flintstein  hergc- 
rtdlten  Attefiskte.  L.  Bcoc  ninunt  femer  an,  dass  das  von  HoiiBit  so  häufig  ge- 
nannte MetaU  x"^^  Kupfer  bedeute  und  die  Griechen  dasselbe  nach  Odyssee  I., 
i8s  von  Temen  ss  Tamassos  auf  Kypem  bezogen.  Kypem  («s  Kin^),  wel- 
ches dem  Kupfer  cupmm)  den  Hamen  gab,  war  bis  in  die  historische  Zeit 
hinein  berühmt  durch  seinen  Kupferreichthum.  Von  hier  braditen  wohl  phöni* 
zische  oder  hettitische  Händler  das  Rohmetall  den  Bewohnern  nach  dem  Norden, 
in  die  Troas,  nach  Nordwesten  und  nach  Griechenland.  Da  die'ungarischen 
Funde  an  Kupfcrwcrkzcnc'en  einerseits  Uebereinstimmung  mit  den  Funden  auf 
Kypern,  andrerseits  mit  denen  in  der  Schweiz  zeigen,  so  wanderte  die  Kupfer- 
industrie ohne  Zweifel  vom  Orient  längst  der  Donau  nach  Ober-Ungarn  und 
von  hier  in  die  Schwei/,  und  das  Oberrheinllial.  Audi  Durklieim,  Mainz  und 
Westphalen  weisen  vereinzelte  Kupferbeile  auf.  Auf  Grund  von  250  in  der 
Schweis  gefundenen  Objekten  aus  reinem  Kupfer  nehmen  Gross  und  Forsxr  für 
dieses  Land  eine  Kupferzeit  aq,  welche  zwischen  die  Stein-  und  die  Bronze- 
periode fiUlt  Auch  m  den  Minen  der  Tschuden  in  Sibirien  ftnden  rieb  zahl- 
reiche Kupferhammer;  einzelne  Schmucksachen  aus  Kupfer  kommen  in  den 
Kttiganen  an  der  Nordostküste  des  schwarzen  Meeres  vor.  —  Doch  bleibt  diese 
Kupferzeit  beschränkt  auf  Gegenden,  wo  entweder  das  Kupfer  lagerhaft  vor- 
kommt und  leicht  abzubauen  war  oder  wohin  Kupferbarren  vor  der  Bronze 
durch  den  Handel  gelangten.  Literatur:  L.Beck:  >Die  Geschichte  des  Eisens« 
1.  Abth.  bes.  pag.  35 — 41,  393 — 401  u.  a.  O.;  Forrek  in  der  jAntitjua:  1885 
No.  7,  8,  9  mit  Abbildungen;  Naue  in  der  »Antiquac  1885  No.  2  mit  Abbildungen; 
Evans:  »Ueber  die  Bronzealterthümer  Britannien  s«  pag.  39;  J.  Undset:  »<^tudes 
sur  rSge  de  bronze  en  Hongrie«  I.  Tom.    C.  M. 

Kuphus  (gr.  Krümmung)  Gubttabd  1774=  Sepiuria,  Lamarck  18 18, 

Mttschelgattung,  nichst  verwandt  mit  Tertdo,  aber  nicht  in  leste  Körper,  sondern 
nur  in  sandjg^tdnigen  Boden  swischen  den  Wuizeln  der  Biangle-Bäume  (RkUo' 
phora  u.  a.)  sich  einbohrend,  daher  die  kalkige  Hülle,  welche  den  Leib  und  die 
beiden  Athemröhren  umgiebt,  nach  Aussen  firei  (nicht  angewachsen)  bleibt  und 
in  Gestalt  einer  langen  geraden  oder  unregelniässig  gebogenen  Kalkröhrc,  die 
im  dickeren  vorderen  Ende  die  beiden  Srl^älchen  enthält  und  am  hintereti  diinneren 
sich  in  zwei  sj^altet  (für  beide  Athemröhren),  sich  darstellt.  A'.  arenartus  (bei 
\jsssL  Strpuia  arenaria),  im  indischen  Ocean,  bis  i  Meter  lang  und  5  Centim. 
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im  Durchmesser,  Unger  als  jede  andere  Mnschel,  aber  doch  viel  weniger  volamiiriSe 
und  schwer  als  die  Riesenmuschel.    E.  v.  M. 

Kuppel^Wiiidlnind,  stammt  nach  FVizingkr  vom  rusnsdien  Windhund  und 
der  gemeinen  Dogge  und  ähnelt  dem  Soloftnger  (s.  d.),  von  welchem  er  ach 

nur  durch  seine  weichere,  längere  und  schwach  zottig  gewellte  Behaarung  unter- 
scheidet    Die  Zucht  dieses  Hundes  wird  hauptsächlich  in  Kurland  betrieben, 
woselbst  er  zur  Jagd  ntif  Klenthiere,  Schweine,  Wölfe  und  Bären  benutzt  wird. 
Er  heisst  auch    k  uriändischer  Eibhund«.  R. 
Kuppentauben  =  Trommeltauben  (s.  d.).  R. 

Kupuis,  indischer  Volksstamin  zwischen  Katschar  und  Mani|)ur,  m  permanenten 
Niederlassungen  wohnend,  an  denen  sie  mit  grosser  Liebe  hängen.  Diese  Dörfer 
liegen  gewöhnlich  auf  den  Spitzen  der  Berge.  Die  Häuser  sind  fest  gebaut,  mit 
Giebelenden.  Der  Mittelpunkt  steht  aber  nicht  senkrecht,  sondern  neigt  sich 
nach  hinten,  wo  das  Dach  beinahe  die  Erde  eneicht  Die  Voirathshäuser,  worin 
sich  auch  ihre  Kostbarkeiten  befmdet^  liegen  in  einer  Gruppe  beisammen  an  ge> 
schfltsten  Orten.  Wenn  die  K.  Land  urbar  machen,  fällen  sie  den  Wald,  ver» 
brennen  ihn,  wenn  dürr  geworden,  hacken  die  mit  Asche  bedeckte  Erde  ein 
wenig  auf  und  werfen  den  Samen  hinein.  Hat  dies  neiibebaute  I^nd  seinen 
Fritran^  f;e<!f  ben.  so  !n<-'^en  sie  es  die  folgenden  zehn  Jahre  brach  liegen.  He? 
MurrrenN  befreien  die  t  rauen  den  Reis  in  grossen  Holz-Mörsern  von  seiner  Hülle 
Dann  kochen  sie  das  Frühstück  ftir  Mensch  und  Vieh.  Dann  holen  sie  Wasser, 
welches  sie  in  Bamburöhre  schöpfen  und  in  Körben  nacli  Hause  tragen.  Hier- 
auf wird  Feuerholz  gemacht  und  nachgesehen,  ob  genügend  selbst  gebrautes 
Reisbier  fUr  den  Mann  da  ist.  Dann  beschäftigen  sich  die  Frauen  mit  Spfinnen 
oder  Weben  und  mit  allem  anderen,  nur  nicht  mit  Fegen  und  Reinmachen. 
Ein  recht  schmutziges  Haus  scheint  vielmehr  nach  ihrer  Ansicht  das  Richtige  za 
sein.  Der  vordere  Raum  ist  meist  voll  Reisspreu,  auf  der  die  Schwdne  ihrea 
Morgenschlummcr  fortsetzen;  er  ist  an  den  Seiten  mit  Bambubänken  versehen 
und  dient  als  Empfangszimmer.  Die  Familie  schläft  im  hinteren  Raum.  Die 
Männern  lungern  den  Tag  über  umher,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Felde  oder  auf 
der  Jagd  sind,  und  sitzen  abends  bei  Geschwätz  und  unmässigem  Rauchen  von 
grünem  Tabak  vor  ihren  Häusern  auf  grossen  Steinplatten,  welche  die  Gräber 
ihrer  Vorfahren  bedecken.  Die  jungen  Bursche  wie  die  jungen  Madclien  müssen 
in  besonderen  Häusern  schlafen.  Sie  haben  fünf  Feste,  bei  denen  Ingwer&aft 
als  Festgeti&ifc  dient  Stirbt  die  Frau  eines  Mannes,  so  lisst  sich  ihr  Vater  oder 
nächster  Verwandter  vom  Ehemann  die  Knochen  derselben  bezahlen.  Der  Pros 
heisst  »Mundu«.  Er  braucht  aber  nicht  entrichtet  zu  werden,  wenn  der  Tod 
durch  wilde  Thiere,  durch  eben  Femd,  durch  Cholera,  Blattern  oder  An- 
Schwellungen  verursacht  wurde,     v.  H. 

Kur,  s.  Korkhu.     v.  H. 

Kurama,  Mischstamm  zm'schen  Taschkend  und  Chodschend  in  Russisch 
Turkestan,  zu  den  Kirgis-Kasakcn  c;(''Kinc;  entstanden  aus  einer  Vermischung 
armer  Kirgisen  von  verschiedenen  Stammen  mit  Sarten  d.  h.  cranisrlien  I^Urgcrs- 
leoten  der  gewöhnlichen  Klasse.  Man  hält  sie  für  etwas  beschränis-teii  Verstände» 
Das  Wort  K.  bedeutet  au  und  für  sich  nichti>  als  tgemischtc,  hat  aber  auch  die 
Bedeutung  »beschrflnlcter  Kopf«  erhalten.  Die  K.  zerfallen  in  die  fünf  Stämme 
der  Dscbalair,  Tetöu,  Tama,  Dschagalbay  und  Tarakly.     v.  H. 

Kurden,  grosses  Volk  West-Asiens;  vorherrschend  im  eigentlichen  Kurdistan 
vom  Wan-See  bis  sttdlich  von  Suleimanieh,  in  einem  grossen  Theile  von  Azer- 
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beidschan,  im  Süden  von  ChusistAn  und  in  einem  Tbeile  MesopotamteDS  wie  in 
den  Gebirgslandschaften  am  Tigris.  Einzelne  K.-Stämme  wohnen  auch  in 
Luristän  und  bis  zum  Persischen  Golf,  in  Chorassan,  in  dem  r.ischalik  I>anuiskn'^ 
und  Haleh,  in  Armenien  und  den  Kaukasnsländern,  in  welchen  letzteren  man  ihre 
Kopfzahl  aber  bloss  auf  4  j  'oo  ^cllät/t.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  die 
heutigen  K.  ein  Mischvolk,  in  dessen  Masse  aber  das  Blut  jenes  Barbarenvc^lkes 
der  medischen  Bergbewohner  vorwalten  mag,  welche  die  altgriechischen  Ge- 
schichtschreiber Karduchen  nannten.  Jedenfalls  sind  die  K.  Arier;  auch  ist  ihre 
Sprache,  obwohl  sie  eine  starke  Mischung  verschiedener  Idiome  zeigt  tmd  in 
mehrere  beträchtlich  abweichende  Dialekte  gespalten  ist,  eine  durchaus  indo« 
germanische  und  ihrer  grammatischen  Strucktur  nach  am  nttchsten  der  neu- 
persischen verwandt,  aber  mehr  als  diese  verderbt  und  nicht  wie  diese  als  Schrift- 
sprache for^eschritten  und  entwickelt.  Wegen  der  vielen  allerrauhesten  Guttu- 
rale klingt  das  Kurdische  sehr  unangenehm.  Die  Litteratur  beschränkt  sich  aut 
Volkslieder,  Biographien  von  Heiligen  und  einige  nichtssacjende  Werke  religiösen 
Inhalts.  Ein  einheitlicher  Typus  existirt  unter  den  K.  wohl  kaum.  Jene  der 
Umgegend  Diarbckr  s  sind  stämmige  Leute  mit  oft  hellem,  zuweilen  in  I-ocken 
heral>haneendcm  Haar  und  Bart  gleicher  Farbe,  meist  grauen  oder  blauen,  stark 
funkelnden  Augen,  vorstehenden  Backenknochen,  gesunder  Gesichtsfarbe  und 
weniger  hervortretender  Nase  als  bei  den  Arabern.  In  den  nordwesdidien  Be- 
airken  sii^  sie  stark,  breitschulterig,  regelmAssig  gebaut  und  machen  keinen  un- 
angenehmen Eindruck.  Sie  werden  oft  hundert  Jahre  alt  und  bleiben  dabei  im 
vollen  Besits  ihrer  geistigen  und  körperUcfaen  Kraft.  Uebrigens  kann  man  swei 
scharf  markirte  T]ri>en  unterscheiden,  welche  den  beiden  Klassen  der  Krieger 
und  der  Ackerbauer  entsprechen:  erstere  haben  grobe,  eckige  Gesichtszüge, 
dicken  Vorderkopf,  tiefliegende  blaue  oder  graue  starre  Augen  und  ein  hartes, 
festes  Auftre»^en  ;  letztere  eine  viel  sanftere  Gesicht^bildung  mit  regelmässigen,  oft 
griechischen  Zügen.  Die  Kinder  sind  alle  von  reiner  Haut,  rosenwangig,  unge- 
mein gewandt  und  hart  gewöhnt.  Die  beiden  Typen  entsprechen  auch  social 
zwei  Ständen  oder  Kasten:  den  »Assireda«  oder  »Kermani«,  d.  iu  den  Kriegern 
oder  Adeligen,  welche  nur  Herden  besitzen  und  gewöhnlich  auch  Räuberei  treiben, 
und  den  meist  denden  »Guranc  oder  Bauern,  die  im  südlichen  Kurdistan 
4—5  Hilal  sahlrescher  als  ttstere  sein  sollen.  Wahrscheinlich  ist  dn  Theil  des 
Adels  aus  den  Reihen  der  erobernden  Araber  hervoigegangen.  Bei  den  nomadinchen 
K.-Stttmmen  im  nördlichen  Armenien  existirt  diese  strenge  Kastenscheidung  nicht; 
ebenso  wenig  im  Paschalik  Bagdad  und  in  Russtsch-Annenien.  Man  nuiss 
übrigens  unter  den  K.  drei  grosse  Gruppen  unterscheiden.  Die  Ost-K.,  deren 
ethnische  Individualität  am  unverwischtesten  geblieben,  weil  ihre  Berührung  mit 
Türken  und  Persern  eine  nur  sehr  weitläufige  war  und  ist;  die  West-K.  (geo- 
graphisch richtiger  die  CentraJ-K.)  im  eigentlichen  Kurdistan  ansässig,  ein  Aggre- 
gat von  Gauen,  Gemeinden  und  Ortschaften  ohne  allen  politischen  Verband,  icu- 
gleich  der  Herd  aller  K.-Kevolten  der  letzten  Jahrzehnte;  schliesslich  die  aus 
Kurdistän  abgedrängten  oder  freiwillig  ausgewanderten  Stamme  in  Armenien  und 
Anatolien,  die  weder  ein  nationales  Bewusstsein  wie  die  Ost>K.,  noch  ein  poli- 
tisches wie  die  West-K.  haben,  sondern  als  Auswttrflinge  von  Raub  und  Dieb- 
stahl leben.  Ihre  Instinkte  haben  eine  kommunistische  Färbung  bedenklichster 
Art  Obgleich  Muhammedaner,  sind  sie  doch  dem  Türken  ebenso  spinnefeind 
wie  dem  Christen.  Blutige  Stammesfehden  wüthen  aber  auch  im  eigenen  Fleisch 
und  Blut^  religiös  sind  sie  in  mehrere  sehr  bedeutende  Sekten  sowie  in  eine  An- 
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sabl  Geheimbttnde  zersplittert,  was  den  germgen  Einfluss  des  IsUtin  beweirt.  AOe 

K.  treiben  hauptsächlich  Viehzucht;  nur  wenig  Ackerbau ;  ihre  Winterwohimngen 
stellen  sie  einfach  und  schnell  her.  Sie  fiihren  ein  halbes  Nomadenleben  und 
wohnen  von  den  ersten  Frühlingstagen  bis  in  den  späten  Herbst,  mitunter 
anch  wohl  den  ganzen  Winter  in  warmen,  geräumigen  Zelten  (»Karatschadyn  ' 
aus  schwarzem  Filz,  die  Ansässigen  aber  in  niedrigen  Stemhäusem  mit  plattem 
Dach.  Bei  Uebersiedlungen  werden  diese  Zelte  vorzugsweise  auf  Pferden  über- 
führt. Die  K.  sind  kühne,  aber  durchschnittlich  nicht  gute  Reiter,  verstehen 
auch  wenig  von  Pferdezucht.  Doch  sieht  man  sie  selten  zu  Fuss  und  nie  ohne 
Waffen,  meist  lange  Lanzen,  Pistolen  im  bunten  Gttrtel,  krummen  Säbel  und 
runden  Schild.  Flinten  haben  sie  nur  selten.  Die  Tracht  ist  maleiisch:  Jacke 
aus  rothem  oder  anderem  grellfarbigen  Tuch,  nut  offenen  weiten  Aermeln  und 
mit  Goldbrokat  oder  Seidenschnflren  besetzt,  ebensolchen  Beinkleidern,  hohen 
rothen  Saffianstiefeln  und  ein  riesiger,  aus  verschiedenfarbigen  Stoffen  zusammen« 
gesetzter  Turban.  Die  Aermeren  kleiden  sich  einfacher.  Die  Türken  rufen  die 
K.  unter  die  Fahnen  des  regulären  Heeres,  aus  dem  sie  aber  gern  zu  desertiren 
suchen.  Sie  gelten  f'ir  den  kncreri'  rhesten  Volksstamm  Klein-Asiens,  sind  aber 
im  Grunde  feig,  meiden  jedes  Hiunl-emenge,  jeden  offenen  Kampf  und  bevor- 
zugen gefahrlose  UeberfKlle.  l)ie  Schilderungen  über  ihren  Charakter  sind 
übrigens  nicht  übereinstimmend.  Sie  sind  kraftvoll,  freiheitsliebend,  gastfrei, 
ziemlich  keusch,  auch  tus  zu  einem  gewissen  Grade  Woittreu,  Heben  Krieg,  Ranb^ 
Jagd  und  MOstiggang,  sind  grosse  Freunde  der  Musik,  besonders  der  Flöte, 
huldigen  der  Sitte  der  Blutrache,  leben  in  wilder  Stammesanarchie,  fechten  auch 
lür  Sold,  aber  Stolz  und  ritterliche  Zttge  sind  ihnen  nicht  fremd.  Ihre  Stamoies- 
ältesten  stehen  bei  ihnen  in  grossem  Ansehen  und  in  ihrem  Hause  oder  Zelte 
versammeln  sich  jeden  Tag  die  angesehensten  Männer.  In  den  grossen  K.-Clans 
ist  es  Brauch,  dass  der  Häuptling  beständig  offene  Tafel  hält.  Trotz  bedeuten- 
der Wohlhabenheit  vieler  K.  sind  sie  in  ihrer  Häuslichkeit  äusserst  unrein;  ihre 
Weiber  und  Rmder  gehen  fast  nackt  einher,  völlig  schmutzig  und  Abscheu  er- 
regend. Doch  ist  die  Stellung  der  Frau  freier,  geachteter  als  bei  den  Türken 
und  Persern.  Nur  die  vornehmen  Frauen  gehen  verschleiert  Die  Kurdinnen 
sind  auch  nicht  auf  die  Wohnung  im  Harem  beschrilnkt^  sondern  verkehren  frei 
und  sprechen  auch  mit  anderen  Männern.  Ehetidw  Liebe  und  Treue  sind  keine 
Seltenheit,  und  ihre  Kinder,  auch  krttppelhafte  und  schwächliche,  lieben  sie  zärt- 
lich. Die  Männer  heirathen  meist  zwischen  dem  lo.— is.  Jahre,  nachdon  die  Be- 
dingungen zuvor  zwischen  den  Eltern  der  Brautleute  festgesetzt  werden.  Der 
Bräutigam  muss  für  die  Braut  bezahlen.  Ist  man  einig,  so  wird  der  MoUah  ge- 
rufen und  der  Ehevertrag  (>Kjubin«)  abgeschlossen.  Nur  Reiche  und  Vornehme 
heirathen  mehrere  Frauen.  Die  grosse  Masse  der  K  bekennt  sich  zu  einer 
Nebensekte  der  Sunniten,  »Schufi«  genannt  und  ist  geschworener  Feind  der 
Schiiten,  welche  sie  noch  mehr  meidet  und  verachtet  als  die  Christen.  Der 
Gottesdienst  besteht  in  einem  Herj)lai)pem  von  arabischen  Koransteilen,  die  selbst 
wenige  MoUah  verstehen,  in  wiederholten  Niederbeugungen  der  Stirne  bis  zur 
Erde,  in  Aufstehen  und  Niederkniecn,  mit  dem  Haupte  gegen  Mekka  gewendet 
Teder  Stamm  hat  eben  MoUah,  der  das  Aratnsche  lesen,  aber  nicht  gerade  ver- 
stehen muss  und  meist  von  grenzenloser  Unwissenheit  ist    v.  H. 

Kureier,  Stamm  der  Tungusen  (s.  d.),  haust  oberhalb  Preobashensk  bis  zur 
Grenze  des  Makarow'schen  Distriktes  und  reicht  seitüich  nach  Osten  bis  zur 
Lena.    v.  H. 
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Kuren.  Voivflter  der  Ltven  (t.  d.)  und  im  Mittelalter  al$  Seeräuber  beiühmt; 
die  KoRi  Nestors,     v.  H. 
Kur;,  8.  Kudagu.    v,  H. 

Kurgane.  Das  Wort  Kurgan  oder  Kurchan  wird  vom  Sanskritwort  Khara  = 
Berg  oder  vom  persischen  Giir  und  Chane  abgeleitet,  was  Grabmal,  Grabhügel 
bedeutet.  Es  entspricht  dem  sirwischen  Worte  >Mogila«-Grab.  Man  versteht 
unter  Kurganen  im  weiteren  Sinne  die  in  Form  eines  Tnmuhis  errichteten  prä- 
historischen Gräber  Polens,  Galiziens,  Volhyniens,  der  l^kraine  und  Südrusslands. 
Häulig  sind  in  den  grösseren  Grabhügeln  rohe  Gewölbe  aus  Steinen,  Eichenbalken 
und  Erde  errichtet,  unter  welchen  die  Leichen  meist  in  der  Richtung  von  West 
nach  Ost  unverbranot  ruhen.  Einer  der  grössien  Kurgane  der  Art  liegt  im 
Gouvernement  Kijew  im  Kreise  Wosilkow.  Der  Längendurchmesser  dessdben 
betrügt  70  Fuss,  die  Höhe  35  Fuss.  In  diesem  HOgel  liegen  14  Skelette  und 
dabei  eine  grosse  Menge  von  eisernen  Waffen,  Geftsse  von  feinem  Charakter 
und  Schmucksachen  aus  Bronze,  Gold,  Silber,  Achat  u.  s.  w.  Im  Kreise  um 
diesen  Riesenhügel  liegen  noch  48  andere  kleinere  Kuigane.  —  Abgesehen  von 
den  Grabhügeln  in  Litthauen  und  den  Ostseeküsten  wurden  Stein  Werkzeuge 
in  den  Kurganen  selten  gefunden  |e  weiter  man  nach  Süden  kommt,  desto 
reicher  werden  die  Kurgane  im  Allgemeinen  an  Gegenständen  aus  Bronze  und 
Eisen,  sowohl  in  Waffen,  wie  in  Schmucksachen.  Besonders  reich  sind  die 
Frauengräber  Litthauens  und  Galiziens  mit  Kopfschmuck,  Halsgehängen, 
Aimbfindem,  Bntstschmuck  aus  Bronze,  Gold,  Silber,  Perlen  versehen.  Die  Be« 
wobncr,  welche  in  den  Kurganen  Sttdrusslands  bestattet  Wegen,  standen  seit  dem 
5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  enger  Handelsverbindung  mit  den  griechischen 
Kolonien,  besonders  mit  Olbia,  an  der  Küste  des  sdiwarsen  Meeres.  Es  sind 
deshalb  besonders  die  Kurgane  der  Tamanischen  Halbinsel  bei  Kertsch,  welche 
von  den  Russen  seit  mehr  als  40  Jahren  ausgebeutet  werden,  sehr  ergiebig  an 
Münzen,  Gefössen,  Inschriften,  goldenen  Schmuckgegcnstanden  griechischen  Ur- 
sprungs. Während  die  Kurgane  des  Nordens  von  clcr  Mitte  des  i.  Jahrtausends 
V.  Chr.  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  n.  Chr.  reichen,  begninen  die  datirbaren 
Kurgane  der  Tamanischen  Halbinsel  mit  dem  Jahre  400  vor  Chr.  und  reichen 
bis  111  die  Zeit  der  Antonine.  Nach  Dr.  Kopernicki's  Untersuchungen  an  den  Schä- 
deln aus  den  Kurganen  Polens  und  Russlands  zeichnete  sich  diese  vorhistorische 
Bevölkerung  von  der  jetzigen  durch  Körpergrösae  und  den  oidiognathen  dolicho- 
cephalen  Schidelbau  au^  während  die  jetzige  Bevölkerung  kurzköpfig  und  von 
kleinerer  Statur  ist  Die  Kurgane  SUdrusslands  werden  gewöhnlich  den  Skythen 
einem  eranischen  Nomadenstamme  zugeschrieben.  Ohne  Zweifel  waren  dieselben 
in  historischer  Zeit  mit  griechischen  Einwanderern  stark  gemischt,  was  auch 
Herodot  bezeigt.  Bezeichnend  filr  ihre  Sitten  und  ihren  Kulturstand  ist  die 
Beigabe  von  Pferden  und  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  rohen  Schmuck- 
sachen aus  Kupfer.  —  Vergi.  das  deutsche  Hauptwerk:  Kühn  und  Mehlis: 
Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa.  L  Bd.  pag.  253 
bis  375,  2.  Bd.  pag.  3 — 59,  87  —  170  mit  Abbildungen  und  Tafeln.     C  M. 

Kurgimski'sches  Pferd,  ein  kräftiger,  gut  geformter  Stamm  der  finnischen 
Race  (s.  d.).  R. 

Kurilen,  s.  Aino.    v.  H. 

KiirUndiacher  Eishund    Kuppel-Windhund  (s.  d.).  R. 

XurUbudlMher  Hund,  s.  Curshund.  R. 

Knrmandachi.  Einer  der  Dialekte  der  Kuiensprache.    v.  H. 
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Kormi  oder  Kumbi,  bilden  in  den  mittleren  und  östlichen  TheÜen  der  noid' 
westlichen  Provinzen  Indiens  einen  ansehnlichen  Theil  der  Ackerbau  treibender^ 
Bevölkerung.  Namentlich  im  Süden  vom  unteren  Diiab  werden  sie  zalilreich; 
ferner  von  da  westlich  an  bt-Mcn  Seiten  der  Nerbudda  und  in  Malwa,  wo  sie 
mit  den  Dschat  (s.  d.)  den  ansehnlichsten  Theil  der  Arkerbaucr  bilden.  Im  CVnd 
scherat,  in  den  Malirattcn^taaten  und  in  Nagpur  snul  sie  die  gewöhnlichen 
Eigenttuiinor  des  Bodens,  tlen  sie  Heiswiig  bebauen.  Im  Ganzen  stehen  die  K.  an 
Reinheit  des  Blutes  den  Dschat  und  Radschputen  nach,  und  auch  ihre  Verlassung 
hat  nicht  jene  demokratische  Grundlage,  durch  welche  sie  sich  bei  diesen  beiden 
Stämmen  ausseichnet.  Die  K.  gemessen  in  Bengalen  nicht  die  Privilegien  eines 
>Dschalaptscharangac,  d.  i.  eines  Stammes,  aus  dessen  Händen  ein  Hindu  höherer 
Kaste  Wasser  trinken  würde.  Die  K.  bedienen  sich  der  Brahmanen  bei  allen 
festlichen  Gelegenheiten,  aber  nie  bei  der  Hochzeit  Ein  K.  kann  hetrathen» 
wenn  er  Lust  hat,  err  darf  so  viele  Frauen  nehmen,  wie  er  will  und  kann  sie 
wieder  verlassen.  Die  Bräute  können  erwachsene  Mädchen  oder  junge  Kinder 
sein  Wirtwen  dürfen  wieder  heirathen.  Eine  verheirathete  Frau  trägt  einen 
eisernen  King  an  ihrem  Handgelenk,  xmd  der  Mann  scheidet  si(  Ii  von  ihr,  indem 
er  diesen  Ring  entfernt.  Unter  den  Hoch/eilisgebranrlien  haben  sich  viele  Cere- 
munien  eingebingeri,  welche  von  den  umwohnenden  Ureinwohnern  entlehnt  bind, 
z.  B.  das  Scheingefecht,  welches  sich  beim  Zusammentreffen  der  HocbseitszQge 
vor  dem  Dorfe  entspinnt  Wenn  ein  Heirathsantrag  gemacht  und  angenommen 
worden  ist,  so  beobachtet  man  zuerst  die  Ceremonie  des  »Dwar  Khanda,« 
welche  darin  besteht^  dass  7—8  Fteunde  des  Brftutigamti  sich  nach  dem  Hanse 
der  Braut  begeben,  wo  sie  als  Fremde,  die  von  fem  gekommen,  aufgenommeo 
werden.  Man  fragt  sie  aus,  woher  und  warum  sie  gekommen,  sie  geben  vor, 
Reisende  zu  sein,  die  von  einem  Unwetter  überfallen  wurden  und  hier  ein 
Unterkommen  suchen.  Man  setzt  ihnen  Erfrischungen  vor,  und  wenn  sie  den- 
selben die  nüthige  Ehre  angethan,  nisten  sie  sich  zum  Aufbruch;  vor  dem  Weg- 
gang jedoch  bitten  sie  um  Erlau hmss,  die  jüngste  Tochter  des  Hauses  sehen  ixi 
dürfen,  von  deren  Sihönheit  sie  soviel  gehört  hätten.  Die  Braut  wird  ihnen 
darauf  vorgeführt,  und  die  Freunde  kehren  zum  Bräutigam  zurück,  um  ihm  über 
das  Ausedien  setner  sukUnftigen  Ehehälfte  Boicht  zu,  erstatten.  Korse  Zeit 
darauf  macht  eine  Anzahl  Freundinnen  der  Braut  einen  Besuch  im  Hause  des 
Bräutigams,  um  ihn  einer  ähnlichen  Inspecdon  zu  unterziehen.  Bis  zum  Hodi* 
zeitstage  müssen  sich  Braut  und  Bräutigam  täglicher  Waschungen  befleissigen. 
Bei  der  pettmoniß  des  Eheabschlusses  wird  der  Bräutigam  erst  mit  einem  Man- 
gabaum  getraut.  Er  umarmt  den  Baum,  lässt  sich  an  denselben  binden  und 
bestreicht  ihn  mit  rother  P'arbc.  Der  beim  Anbinden  gebrauchte  Faden  wird 
nun  benutzt,  einige  Blätter  vom  Hnnm  :in  das  Handgelenk  des  Bräutigams  zti  be- 
festigen, worauf  dieser  sich  unter  den  stereotypen  Fragen  der  Mutter;  "Wehm 
gehst  du,  mein  Sohn?^  Antwort:  ;  Icii  gehe,  um  dir  eine  Dienerin  zu  holen,« 
von  derselben  verabschiedet,  eine  überdeckte  Bahre  besteigt  und  von  seinen 
Freunden  nach  dem  Brauthause  getragen  wird.  Hier  empfangen  ihn  die  Brüder 
der  Braul^  deren  Aufgabe  es  ist,  ihn  solange  zu  necken  und  zum  Besten  zu 
haben,  bis  er  sich  durch  Geschenke  von  Kleidern  ihren  Händen  entwindet. 
Jetzt  erscheint  die  Brau^  um  die  von  den  Sdiwiegereltem  gebrachten  Geschenke 
in  Empfang  zu  nehmen.  Dann  verbindet  sie  sich  mit  einem  Mahwabanm  und 
lässt  sich  von  ihren  Begleitern  in  einem  grossen  Korbe  in  die  Hochzeitslaube 
tragen,  wo  sie  vom  Bräutigam  als  Schlussakt  den  Sundurdan  erhält  Untier  den 
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Festen  ist  das  »Alchaii  Dschutm«  oder  Kaclienfest  bemerkenswerth.  Mitte  Januar, 
wenn  die  VorratlislUlaser  gefUllt  sind,  backen  die  Frauen  Kuchen,  welche  die 

Gestalt  eines  doppelten  Kegels  haben  und  >Gaigaria  Pithac  hdssen.  Sobald  das 
Gebäck  fertig  ist,  ziehen  sie  ihre  Feierkleider  an  und  die  ganze  Gesellschaft  des 
Ortes  versammelt  sich  ausserhalb  desselben  auf  einer  Wiese,  wo  die  jungen  Leute 
tanzen  und  singen.  Der  Haupttheil  des  Festprogrammes  bildet  das  Hahnen - 
schiessen.  Ein  Hahn  wird  in  die  Luft  geworfen,  und  wer  ihn  mit  dem  Pfeil 
durchbohrt,  ist  der  Held  des  Tages.  Die  K.  sind  durchweg  braun  oder  gelb- 
lichbraun, von  mittlerer  Höhe,  gut  propordonirt,  leicht  gebaut  und  im  Ganzen 
hübsch  aussehend.  Kopf  gut  geformt,  scharf  markirte  Gesichtszüge  mit  voll- 
ständig  ausgeprägtem  arischem  Typus.  Augen  gewöhnlich  schwarz  oder  schwarz* 
braun,  zuweilen  grau,  auch  das  schwanee  Haar  nimmt  oft  eine  braunere 
Schattirung  an.  Die  Frauen  haben  kleine  Fflsse  und  schöngeformte  Hände,   v.  H. 

Ktunud.  Die  Eingeborenen  von  Gippsland  in  Australien,  schmnden  rasch 
dahin;  im  Januar  1879  betrug  ihre  Gesammtzahl  nur  mehr  159  Kö]>fe.  Die  K. 
zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  Yeerunft  nur  aus  Männern,  und  in  Djeetgun,  nur 
aus  Weibern  bestehend.  Der  Abstammung  nach  folgen  die  Knaben  dem  Vater, 
die  Mädchen  ihrer  Mutter,  d.  h.  alle  Knaben  werden  Yeerung  wie  der  Vater, 
alle  Mädchen  Djeetgun  wie  die  Mutter.  Die  Khe  geschieht  durch  Kntlaufen, 
welchem  eine  strenge  Strafe  folgt  und  das  nicht  mit  der  Ehe  durch  Raub  zu  ver- 
wechseln ist  (s.  LoRiMKR  FisoN  und  A.  W.  Hownr,  Kanülaroi  and  Kuruai; 
Group  Maxriagc  and  Relationship,  and  Marriage  by  Flopement  Melbourne 
1880.)     V.  H. 

Kurols»  Vdgd  aus  der  Familie  der  Raken  (s.  d.),  wissenschaftlich  unter  der 
Gattung  Liptosommt  Vieill.,  begriffen.  Die  Eigenschaft,  dass  die  vierte  Zehe  bei 
diesen  Vögeln  nicht  direkt  nach  vorn  gerichtet,  sondern  in  beschränktem  Grade 

seitwärts  wendbar  ist,  etwa  bis  zu  einem  rechten  Winkel  zur  Mittelzehe  auswärts 
gedreht  werden  kann,  ist  früher  die  Veranlassung  geworden,  dieselben  den  Pisang* 
fressern  und  Kukuken  anzuschliessen.  Die  anatomischen  Verhaltnisse  der  Kurols 
weisen  indessen  unzweifelhaft  deren  Verwandlscliaft  mit  den  Raken  n.Trli.  Aber 
aucl^  die  Fussform  ähnelt  trotz  der  Beweglichkeit  der  vierten  Zelie  mehr  der- 
jenigen der  Raken  als  der  Kukvike  oder  Pflanzenfresser.  Die  Wendbarkeit  der 
Aussenzehe  ist  eine  beschraakic ,  sunuiuiiche  Zehen  sind  unvcrbundcn,  der  Lauf 
ist  wesendich  kflner  als  die  Mittelzehe,  und  auch  die  Laufbekleidung  gleicht  der 
fXlr  die  Raken  eigenthOmlichen.  Hinsichtlich  der  abrigen  Verhältnisse  stimmen 
die  Kurols  vollständig  mit  den  Raken  aberein.  Sie  smd  gedrungen  gebaut;  die 
Dicke  des  Kopfes  ist  noch  auffiülender  als  bei  anderen  Familiengenossen.  Die 
Form  des  Schnabels  weicht  nur  darin  ab,  dass  die  Firste  scharfkantig  ist  und 
die,  wie  bei  den  Blauraken  schlitzförmigen,  Nasenlöcher  schräg  und  ziemlich  in 
der  Mitte  des  Schnabels  liegen.  Der  gerade  abgestutzte  Schwanz  ist  zwölffedrig 
und  wenig  kürzer  als  die  wohl  entwickelten  Flügel,  in  welchen  dritte  bis  filnfte 
Schwinge  die  längsten  sind.  Die  Kurols  leben  an  Waldsäumen  in  kleinen  Ge- 
sellschaften. Wie  die  Blauraken  führen  sie  Flugspiele  aus,  erheben  sich  gerade 
in  die  Hohe  und  stürzen  dann  mit  geschlossenen  Flügeln  jäh  herab,  wobei  sie 
ein  raubvogelartiges  Pfeiicn  liüren  lassen.  Im  Übrigen  sind  sie  trage  Vögel,  die 
oft  lange  unbeweglich  in  derselben  Stellung  ausharren.  Die  Nahrung  besteht  in 
Insecten,  besonders  Heuschrecken  und  Kriechthieren.  Das  Nest  wird  in  Baum- 
höhlen angelegt;  die  Eier  sind  rein  weiss.  Nur  swei  Arten  auf  Madagaskar.  Die 
bekannteste,  L»  ofer.  Gm.,  hat  metallisch  grtlnen,  bronzeglänzenden  Oberkopf, 
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Rücken,  Flügel  und  Schwanz.  Kopfseiten  und  Hals  sind  grau,  der  Unterkörper 
ist  weissErrau.  Beim  Weibchen  ist  Kopl  und  Hals  rostbraun  und  schwarz  ge- 
bändert, die  Unterseite  ockergelb  mit  schwarzen  Flecken,  der  Fliege!  rothbraun 
gefleckt.  I  ast  so  stark  als  eine  Saatkrähe.  —  Den  Kurols  schliessen  die  Erd- 
raken  (Alilonm,  l'ucn.)  sich  an.  Auch  diesen  geben  die  auffallend  dicken 
Köpfe  ein  höchst  sonderbares  Aussehen.  Am  Fusse  sind  drei  Zehen  nach  vom 
gerichtet  und  diese  untei  einander  nicht  verbunden.  Der  Lauf  hat  die  Länge 
der  Mittelzehe  oder  abettrifit  diese.  Die  Flttgel  sind  kurz,  überragen  nur  wen^ 
die  Schwanzbasis.  Der  Schnabel  ist  durchaus  rakenartig;  die  schrflgen,  schlitz* 
förmigen  Nasenlöcher  liegen  an  der  Basis  des  Schnabels  dicht  an  der  Stimbe' 
fiedeniiii;.  Wegen  des  breiteren  oder  schmaleren  Schnabels,  der  verschiedenen 
Länge  der  Läufe  und  des  Schwanzes  hat  man  zwei  der  bekannten  drei  Arten 
auch  als  besondere  Gattungen  (Brachyptercuias,  Lafr.,  und  Geobiastes,  Shaw)  ge- 
sondert. Üeber  die  Lebensweise  dieser  Vögel  ist  wenig  bekannt.  Sie  sollen 
vorzugsweise  im  Walde  uikI  stets  auf  dem  Boden  sich  aufhalten,  höchstens  auf 
niedrige  Zweige  sich  setzen,  den  l  ag  versc  hiafen  und  erst  mit  eintretender  I  )im- 
riieiung  ihre  Tiiutigkeit  beginnen.  Die  üier  sind  weiss,  denjenigen  der  Blauraken 
sehr  ähnlich.  Auch  die  Erdraken  bewohnen  Madagaskar.  Als  Typus  sei  die 
Schuppenrake,  AUhmis  Sfuamgera,  Lafr.,  angeführt.  RcHW. 

Kurtati,  Stamm  der  Osseten  (s.  d.)  in  den  fruchtbaren  Niederungen  des 
Ardon  und  Flie^n.     v.  H. 

Kurtidae.  Fische.  Familie  der  Stachelflosser,  mit  i  kurzen  Rttcken-  und 
einer  langen  Afterflosse.  Tropische  nächtliche  Seefische,  nur  2—3  Gattungen. 
KurHu,  Bl.»  Iftw^ktrU  und  Parapriaeantkus.  Die  Stellung  im  System  aweifelhaft, 
sie  stehen  den  Beiydden  nahe.  Klz. 

Roruglit  s.  Rulugli.    v.  H. 

Kununbar.  Dravidasstamm  in  den  Nilgherrybergen  Sttd^Indiens,  im  Norden 
von  Roimbatur,  steht  bei  den  Badaga  als  Priester  und  Zauberer  in  hohem  An- 
sehen. Jeder  Badagadistrikt  hat  seinen  eigenen  R.-Priester,  der  zur  Saat*  und 
Erntezeit  herbeigerufen  wird,  um  die  Feldarbeit  zu  eröffnen,  und  auch  sonst  her- 
halten muss,  um  das  Feld  vor  Ungeziefer  zu  bewahren.  Die  K.,  deren  Zahl  200c 
nicht  übersteigt,  wohnen  in  Felsklüften  und  reden  eine  Mischsprache.  Sie  sind 
klein,  sehen  elend  aus,  haben  wenig  oder  kein  Haar,  blutunterlaufene  Atigen, 
dicke  Bäuche,  und  das  Wasser  liiult  ihnen  .aus  dem  Munde.  Zahne  prognaih. 
Bei  ihrer  entset/liclien  Magerkeit  sclieinen  sie  fast  keine  Muskeln  zu  besitzen, 
Arm  und  Beine  gleichen  eher  schwarzen  Stöcken  als  menschlichen  Gliedma.assen. 
Sie  ziehen  den  Saft  aus  dem  Dupa-Baume  und  gevnnnen  damit  das  Samba  kam 
oder  Frankfaicense.  Sie  nShren  sich  von  Beeren  und  Wurzehi.  Ihre  Behausungen 
sind  einfache  Felsenlöcher  oder  ungeordnete  Zweighaufen.  Beide  Geschlediter 
tragen  bloss  einen  Lappen  um  die  Lenden.  Es  giebt  kerne  Hochzeitszeremomen. 
Leichen  werden  theils  verbrannt»  theils  begraben.  Ihre  Religion  ähnelt  jener  der 
Hindu,  doch  haben  sie  weder  Tempel  noch  Priester.  Die  R.  sind  eine  der 
elendesten  Menschenspedes.    v.  H. 

Kuninka.  Heidnischer  Negerstamm  in  Wadal,  verwandt  mit  den  Maba 
(s.  d.).     V.  H. 

Kurunkh,  s.  Uraukolh.     v.  H. 

Kurzflügler,  Brevipennes,  Ordnung  der  Vögel,  gegenwärtig  durch  die  Familie 
der  Strausse  und  die  Gattungen  Struthiot  Rhcot  Dromaeus,  Casmrim  und  Apietyx 
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repräsentirt.  Die  Karzflügler  bilden  oflSenbar  die  Reste  älterer  Perioden  des 
Thierlebens  der  Erde.  Die  wenigen  Formen,  welche  von  der  in  früheren  Zeiten 
jedenfalls  artenreichen  Cni])|)C  dieser  Riesenvöi^el  gegenwärtig  noch  existiren, 
gehen  ihrem  vollständigen  Aussterben  entgegen.  Von  allen  .inderen  Vögeln 
weichen  sie  hinsichtlich  ihres  inneren  Baues  wie  in  der  äusseren  Korperbedeckung 
ausserüidentlich  ab.  Der  wesentlichste  Unterschied  besteht  in  der  Unfähigkeit 
zu  fliegen,  welche  am  Skelet  durch  Verkünmierung  der  vorderen  Extremitäten 
und  Fehlen  des  Brustbeinkamins  ausgeprägt  ist.  Das  flache  Brastbetn  ist  ausser' 
dem  unveihältnissmfissig  klein  und  das  Becken  nicht  offen  wie  bei  anderen 
Ydgeln,  sondern  nach  unten  geschlossen  wie  bei  den  Säugethieren.  Dem  Ver- 
Icflmmem  der  Vorderextremitfiten  entspricht  äusserlich  das  Felilen  der  Schwung- 
und  Steuerfedern.  Bisweilen  sind  solche  durch  grössere,  stets  aber  schlaffe 
Federn  ersetzt.  Die  ganze  Befiederung  ist  von  der  aller  anderen  Vögel  ver- 
schieden. Die  einzelnen  Federstrahlen  hängen  niclit  zusammen,  da  die  haken- 
förmigen Anhänge  der  WimperstraMen  (s.  Feder)  fehlen.  Ks  werden  somit  keine 
Fahnen  oder  Bärte  gebildet;  die  l-edern  sind  zerschlissen,  und  das  Gefieder  er- 
hält ein  mehr  oder  wenii^er  haarartiges  Aussehen.  Die  meisten  Kurzllügler, 
nämlich  14  Arten  m  drei  üaltungen  (Dromams,  Casuarius,  ApUryxj,  bewohnen 
gegenwärtig  Australien«  Neu-Guinea,  einige  Inseln  <ter  australischen  Region  und 
Neu-Sedand.  Zwei  Arten  (Rhea)  kommen  in  Süd-Amerika  vor  und  drei  Arten 
(StnUkh)  in  Afiika.  RcHW. 

KarsflOgler,  Braekelj^a,  s.  Staphylinidae.    £.  Tg. 

KurzfUsaer,  tBnuhytarsifK  ¥m,,  s.  Lemurida.    v.  Ms. 

Kurzfiisadrosseln,  Brathyptxliäcu,  Vögcl  von  drosselardgem  Aussehen,  mit 
weicher,  auf  dem  Bflrzel  langer,  wolliger  Befiederung,  wie  solche  den  Timalien 
(s.  d.)  eigen  ist,  von  letzteren  aber  durch  die  kurzen  Läufe  unterschieden,  welche 
nur  so  lang  als  die  Mittelzehe  oder  kürzer  als  diese  sind,  ferner  durch  die  zwar 
kurzen,  aber  doch  weniger  gerundeten  Flilgel,  in  welchen  die  längsten  Hand- 
schwingen immer  deutlich  die  Armsi  Ii  winden  überragen.  Von  den  Drosseln 
weichen  sie  hingegen  neben  anderen  Merkmalen  durch  kürzere,  rundere  Flügel, 
längere  erste  Schwinge  und  deudich  getfiüelte,  nicht  beschiente  Läufe  ab.  Vierte 
bis  sechste  Schwinge  sind  am  lilngsten,  die  zweite  ist  meistens  kttrzer  als  die 
Armschwing^n,  sdtener  ebenso  lang^  die  erste  in  der  Regel  Ifl^ger,  seltener  eben- 
so lang  als  die  Hälfte  der  zweiten.  Der  gerade  oder  sdiwach  gerundete  Schwanz 
hat  ungefähr  Flflgellftnge.  Die  150  bekannten  Arten  bewohnen  Afrika,  die  tropischen 
Theile  Asiens  und  zugehörenden  Inseln,  insbesondere  den  Sunda-Archipel.  Die 
Kurzfussdrosseln  sind  Waldvögel,  halten  sich  meitens  in  den  Baumkronen,  seltener 
in  niedrigem  Gebüscli  auf  und  nähren  sich  von  Insecten  und  Beeren.  In  ihrem 
Benehmen  ähneln  sie  mehr  den  Grasmücken  als  den  Drosseln,  da  sie  selten  auf 
den  Boden  herabkommen,  mehr  im  Gezweig  sich  zu  schaffen  machen.  Alle 
haben  eine  wohltönende  Stimme;  ihr  Gesang  steht  dem  der  Drossehi  nicht  nach. 
Man  kann  drei  Gattungen  unterscheiden,  die  BülbUls  (s.  Pycnonotus),  die  Haar- 
vögel (s.  Trichophonis)  und  die  Fluchtvögel  (s.  Hypsipetes).  RcHW. 

Kunhon^Rind  s  Shoifhom-Rind  (s.  d.).  R. 

Kurzschnabel-Bagdette  =»  türkische  Taube  (s.  d.).  R. 

KorzscfawSnse,  Kurzschwanzaffen,  *JSra£Aimrus,t  Snx,  &Fithecia,  Dkm.  v.Ms. 

Kurzschwänsiges  Schaf  {Ovis  brat^fura),  eine  besondere,  hauptsächlich 
durch  den  kurzen,  von  keiner  Fettmasse  umlagerten  Schwanz  charakterisirte 
Bace,  welche  geringe  Körpergrüsse,  schmale,  zugespitzte,  aufrecht-stehende  Ohren 
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und  grobe  zottige,  fast  schlichte  Wolle  besitzt  Fitzincer  sieht  dieselbe  als  ewe 
besondere  Art  an.  Zu  dieser  Race  weiden  namentlich  die  verschiedenen  Formen 

des  Hp.;desr1ir\fes  -je/ahU.  R. 

Kursschwanzpapageien  (liittacinae),  haben  einige  Systemn^tiker  eine  Familie 
der  l'apagcien  genannt  und  in  derselben  die  kurzschwänz  igen  Arten  mit  Aus- 
nahme der  Kakadus,  insonderheit  die  Gattungen  PsHtacus,  Dasypiilus:,  Meirctus, 
FioniaSt  Chrysotis,  Fsiltacula  und  Loryilts  \cicuiigt.  Heute  versteht  man  unter 
Aätuijoi  sovohl  wie  unter  Kmzsdiwanzpapageien  uktere  Gruppen  (s.  Psittir 
cidae  und  Pionidae).  Besttglich  der  Gattung  Collis  veigl.  Fledermauspapa- 
geien.  Rchw. 

Kunsitditigkeit  ist  t.  eine  beim  Menschen  hAufig  vorkommende  Störung 

der  Accomodationsffihigkeit  des  Auges  (s.  Art.  Accomodation),  bei  welcher  nach 
Erschlaffung  des  Accomodationsmuskels  die  Linse  nicht  zu  derjenigen  Abflachung 
zurückkehrt,  welche  zur  Einstellung  auf  parallele  Slralikn  notliig  ist.  Solche  In» 
dividuen  haben  einmal  einen  Fempunkt,  über  r]cn  hinaus  deutliches  Sehen  bei 
ibnen  niclu  vorhanden  ist,  und  dann  liegt  der  Nahepunkt  bei  ihnen  dem  Auge 
näher  als  bei  den  Normalsichtigen.  Aeusserlich  kennt  man  kur/.siclitigc  Augen 
sclion  daran,  dass  sie  die  Pupille  relativ  weiter  geotl'net  erhalten.  Die  Kurz- 
sichdgkeit  kann  angeboren  sein.  In  den  meisten  Fällen  wird  sae  dagegen  er- 
worben u.  zw.  dann,  wenn  das  betr.  Individuum  durch  Aufenthalt  und  Be« 
scbäftigung  gezwungen  ist,  seinen  Aocomodationsapparat  for^esetzt  in  activer 
Spannung  zu  erhalten,  wie  das  beim  Sehen  in  die  Nähe  nodiwendig  ist  Soll 
dem  Auge  die  Fähigkeit,  in  Nähe  und  Feme  gleichmässig  sn  sehen,  ungeschmSlert 
erhalten  bleiben,  so  ist  es  nothwendig,  dass  das  Nahesehen  oft  und  lange  geni^ 
durch  völlige  Abspannung  des  Accomodationsapparats,  wie  diese  beim  Femsehen 
stattfindet,  unterbrochen  wird.  Am  raschesten  entwickelt  sicli  Kurzsichtigkeit 
beim  Lesen  kleiner,  undeutlicher,  namentlich  griecliischer,  liebr.-iisrhcr  und  ähn 
licher  Schriften  und  wemi  hie/u  noch  ungenügende  Helcuchtung  kommt.  Die 
Veränderung  im  Auge  bestellt  theils  darin,  dass  die  Linse  dauernd  eine  stärkere 
Wölbung  ananium,  theils  darin,  dass  der  Accomodationsmuskcl  auch  in  der  Kuhe 
einen  stärkeren  Tonus  behält.  2.  Ezacte  Untersuchungen  darüber,  ob  Kurz- 
achtigkeit  bei  den  Thieren  als  regelmässige  Ersdieinung  vorkommt,  sind  dem 
Ref.  nicht  bekannt  Die  biologische  Beobachtung  spricht  jedoch  für  das  Vot» 
kommen  derselben,  u.  zw.  bei  solchen  Thieren,  die  ihre  I^ebensweise  durchaus 
auf  das  Nahesehen  anweist  }. 

Kurzzüngler,  s.  Brevilingues  und  Scincoidea.  Ff« 

Kuschiten,  s.  Hamiten.     v.  H. 

Kusimanse,  s.  Crossarchus,  F.  Cuv.     v.  Ms. 

Kuskwogmiut  oder  Kuskokwigmiut  auch  Kangjulit.  Eskimostamm  Nordwest 
Anierika's  an  beiden  Ufern  der  Kuskokwimbai  und  weiter  hinauf  am  gleichnamigen 

Flusse.     V.  H. 

Kuss,  Küssen,  ist  eine  bei  den  Mensclicn  gebräuchliche  Liebesbezeugung, 
die  einerseits  eine  conventionelle  Bedeutung  hat,  andererseits  die  gleiche  natur- 
gesetzliche Grundlage,  wie  das  bei  den  Thieren  zwischen  Männchen  und  Weibdien, 
Alten  und  Jungen  sowie  im  Freundschaftsverhältniss  übliche  Belecken:  Die  Ober- 
fläche der  Haut  wird  bei  wohl  allen  Thieren,  u.  zw.  bei  vielen,  wie  den  Sftuge* 
thieren,  durch  eigene  Drüsen,  mit  einer  stofflichen  Absonderung  versehen,  welche 
nicht  bloss  specifisch,  sondern  selbst  individuell  eigenartig  ist  und  die  materielle 
Grundlage  der  Sympathiebeziehung  bildet  indem  dieselbe  lUr  den  Partner  ange* 
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ncbm  rieclit  und  schmeckt.  Da  bei  den  Kleiflcrthieren  dieser  Stoff  auch  im 
Fettglanz  der  Haare  und  Federn  enthalten  ist,  so  bilden  diese  gleichfalls  tut  den 
Sympathiepartner  angenehme  übjecte,  welche  beleckt,  berochen,  gestreichelt  etc. 
werden.  Bei  dem  Verhältniss  zwischen  Mann  uiul  I  rau,  Mutter  und  Kind  ist 
der  (rcscliniack  dieses  Sympathie-  inler  Liebesstottes  deutlich  süss,  wesshalb  es 
keine  blosse  Redensart  ist,  wenn  der  Sprachgebrauch  von  der  Süssigkeit  des 
Kusses  spricht  und  geliebte  Personen  ^liss  heisst.  J. 

Kusünda,  Volksstamm  im  Innern  Nepals,  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach 
bekannt;  im  Uebrigen  unter  den  nämlichen  Verhältnissen  lebend  wie  die  Chepangs 
(s.  d.).    V.  H. 

Ktot»,  Kusktts  s.  Phalsmgista.    v.  Ms. 

Kusväre.  Kleiner  Stamm  der  Aboriginer  im  Flussgebiete  des  Gandak 
(Himdlaya),  der  sich  in  Körperform  und  Sprache  den  Indochinesen  anreiht,    v.  H. 

Kutani,  Kootanies  oder  Kootenays,  auch  Kitunaha.  Indianer  Britisch- 
Columhicn's,  Washington's,  Idaho  s  und  Montana's,  umfassen  die  eigentlichen  K. 
imd  die  Fiatbows,  und  sind  im  Lande  unter  dem  Namen  Skalzi  hckannt.  Sie 
gelten  für  freundlich  und  ehrlich,  aber  auch  für  feig  und  indolent,  im  höclisten 
Ciradc  arbeitsscheu,  daher  sehr  arm,  ferner  für  alle  civilisatorisciie  Ideen  ver- 
schlossen. Nahrung:  Fisch,  Wurzclwerk,  Kom,  Obst,  Beeren;  Jagdthiere  sind 
Elch»  Wapitihirsch,  Berg^chaf,  Vogel  und  Fische,  selten 'der  Büffel.  1872  betrug 
Ihre  Gesammtsahl  1 120  Kdpfe. 

KtttscharKutsdiin  oder  Kotsch-a-Kutschin,  auch  Lowland  people,  Loucheux. 
Athapasken  am  Ausflusse  des  Porkupine  in  den  Yukon*    v.  H. 

Kutschanen,  s.  Cutchana.    v.  H. 

Kutschi,  beträchtlicher  Volksttamm  im  Nordwesten  Albanien's  und  Südosten 
Montenegro's,  den  Tschemagorzen  stammverwandt  und  desshalb  dem  Fürsten- 
thume  sympathisch  gesinnt.  Die  K.  nahmen  an  der  Seite  der  Montenegriner  an 
dem  letzten  Kriege  gegen  die  'lurkcn  'I'heil.  F.in  Stammesunterschied  zwischen 
den  K..-l)rekalowitschi  und  den  K.-Kraina  besteht  niclit;  dennoch  wurden  letztere 
auf  dem  Berliner  Congiesse  1S78  für  Albanesen  gehalten  und  desshalb  zu  Al- 
banien geschlagen.     v.  H. 

Kutsdiia  oder  Loucheux'Indianer,  einer  der  vier  grossen  Zweige  der  Atha« 
pasken  (s.  d.)  K.,  richtiger  Kuttschtn,  ein  von  den  Loucheux  auf  alle  Nationen 
angewendetes  Wort«  bedeutet  einfach  Einwohner,  Menschoi,  Volk.  Bei  ihnen 
existiren  gewissermaassen  Stände,  Vornehme,  Mittlere  und  Niedrige.  Niemand 
darf  eine  Frau  seines  Standes  nehmen.  Sie  tragen  eine  Art  von  Hemd,  das  bis 
zum  Knie  reicht,  mit  Glasperlen  und  Muscheln  verziert;  Unterkleider  und  San- 
dalen. Ihre  Vogelfedem  am  Kopfe,  der  Schmuck  in  der  Nase,  die  kupfernen 
Halsbänder,  die  reichliche  Bcmalung  der  Haut  erinnern  an  die  südlicheren 
Stämme.    Polygamie  ist  sehr  verbreitet.    S.  Loucheux.     v.  H. 

Kuttaghun,  LStamm  der  Üesbegen  (s.  d.)  im  Chanate  Kundu/..      v.  IL 

Kuttenelsterchen,  Spennesies /rin^Uäna,  Lafr.  oder  Amauresta  //  ingilloiJcs, 
Lafr.,  ein  hän%  lebend  xa  uns  gebrachtes  Vögelchen  aus  der  Gruppe  der  Webe* 
finken.  Kopf,  Hals,  Weichen,  Schwans  und  Oberschwansdeclcen  sind  glänzend 
Schwan,  Rttcken  und  Flttgel  dunkelbraun,  Unterkörper  weiss,  Schnabel  schwarz. 
Wenig  stärker  als  der  Girlitz.  Bewohnt  das  tropische  Afrika.  Rchw. 

Kuttengeier,  eine  Gattung  der  altweitlichen  Geier  (s.  Geier),  wissenschaft- 
lich VuUuTf  Briss.  Starke  Vögel,  welche  sich  von  den  Gänsegeiern  (s.  (iyi)s) 
und  den  Aasgeiern  (s.  d.)  durch  dickeren,  breiteren  Kopf,  kürzeren  Hals  und 
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stärkeren,  höheren  Schnabel,  der  in  der  Mitte  etwas  höher  als  die  halbe  Linge 
is^  unterscheiden.  Der  Lauf  hat  die  Länge  der  Mittelsehe  und  ist  an  seineiB 
oberen  Theile,  bisweilen  bis  zur  Hälfte,  befiedert.  Der  Kopf  ist  bald  nackt;  bald 
mit  Dunen  bedeckt.  Von  den  12  Arten,  welche  man  noch  in  die  Untergattungen 
Otogyps,  Gray,  Lophogyps,  Gm.  sondert,  bewohnt  der  gemeine  Kutten  j^eier, 
Vultur  monachus,  T,.,  die  Mittclmccrländcr,  Indien  und  China.  Er  ist  mit  einer 
aus  grosseren  Federn  bestehenden  Halskrause  verschen.  Das  Gefieder  ist  dunkel- 
braun, der  Oberkopl'  mit  kurzem,  weissem  und  braunem  Flaum  bedeckt.  Nackter 
Theil  des  Kopfes  bloss  bläulich,  Fiisse  blass  tleischlarben.  IJedeuteiid  stärke: 
ate  der  Seeadler.  —  Jbi  die  Gattung  gehört  auch  der  in  Afrika  tM»fnische  Oh r en- 
ge i  er,  V.  (Otogyps)  auricuktris,  Davd.,  und  der  etwas  kleinere«  in  Indien  vor« 
kommende  Kahlkopfgeier,  V.  (Otogy^)  €afous,  Scor.  Rchw. 
Kuturguren,     Hunnen,     v.  H. 

Kutznu  oder  Kuschnu,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.),  wohnen  beim  Kip 
gleichen  Namens,  am  Eingang  derHoodbai  auf  der  Admiralitätsinscl.  Jetzt  dnd 
diese  früher  sehr  feindlichen  Indianer,  deren  Zahl  etwa  800  beträgt,  friedlich  ge- 
sinnt.    V.  H. 

Kutzo-Wlachen,  s.  Macedowlachen.     v.  H. 

Kuy,  in  Kambodscha  generische  Renennuug  lur  die  wilden  IJewohner  der 
Walder  in  den  Grenzdistrikten  Siam  s  und  Kambodsclja's  zwischen  13"  unü 
H^'jo'  nördl.  6r.  Man  kennt  K.-Mahai,  K.-Manh,  K.-Mnoh.  K.-Ntoh,  K.  Forr^, 
K.-Dek,  K.-Damrey>  welche  alle  besondere  Sprachen  reden,     v.  H. 

Kwa,  Neger  an  der  östlichen  Begrenzung  des  Nigirdeltas  mit  eigenen 
Idiom.     V.  H. 

Kwaenen,  s.  Quänen.    v.  H. 

Kwalcbjokwa,  s.  Qualhioqua.    v.  H. 

Kwantlum,  Nutkaindianer  am  unteren  Fraser-River.     v.  H. 

Kwaphi,  s.  Nat^a.      v.  H. 

Kwara  oder  Huara/.a,  Si>ra(iie  der  Falascha  (s,  d.).      \.  H. 

Kwarelis,  Nanic  der  Grusier  im  Kwarelischen  Kreise,  in  der  Westeckc 
I^aghestans.     v.  H. 

Kwerembo,  echte  Neger  im  östlichen  Sudan,  aber  noch  u-eiiig  be- 
kannt.    V.  H. 

Kwichluagmiut,  Zweig  der  Ekogmiuteskimo.    v.  H. 

Kwidipagnuut,  Zweig  der  Ekogmiuteskimo  (s.  d.).    v.  H. 

Kwtti»  südlicher  Ausläufer  des  Lao-Volkes,  wohnt  zwischen  Korat  und 
dem  Mekhong  in  Siam,  heisst  auch  Suay  oder  Tribu^flichtige,  weil  ihm  statt 
persönlicher  Leistungen  die  Einsammlung  seiner  Landeserzeugnisse  obliegt,  die 
die  werthvollsten  Artikel  im  Handel  Bangkoks  bilden.      v.  H. 

Kyack,  Zweig  der  Koljuschen  (s.  d.)  wohnen  im  Süden  des  Atnah- 
Üusses.     V.  H. 

Kyestein,  ein  im  Harne  Schwangerer  beschriebener  Kör])er,  der  aber  keine 
chemische  Substanz  darstellen  dürfte.  S. 
Kyetsch,  s.  Kitsch,    v.  H. 
Kyganies,  s.  Kwgani.     v.  H. 
Kyi«  s.  Khasia.    v.  H. 

KyUopenmattem.  Unter  solchen  versteht  der  Untersucher  von  Tiryns  und 

Mykenac  Dr.  H.  Schmemann  i.  Mauerh,  welche  aus  grossen  unbehauenen  duidi 
kleine  Steine  verbundenen  Blöcken  bestehen.    3.  Mauern,  welche  aus  grossen 
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wohlgefügten  Polygonen  bestehen.  3.  Mauern  aus  groben  Blöcken  mit  horizon* 
taler  Schiclitimg  und  kleineren  Zwischenräumen  in  den  Fugen.  Das  Gemeinsame 
dieser  ältesten  Mauersetzung  ist  abgesehen  vom  Mangel  an  Mörtel  das  Princip, 
auf  kleinstem  Räume  den  grosstcn  l  infang  zu  erreichen,  und  dab  gescliieht  durch 
den  Kreis.  Die  Kyklo[)enmauem  von  Tiryns  und  Mykenae  sind  also  im  W'esent- 
Hchen  Ringmauern  und  entsprechen  demnach  den  nach  demselben  Princip  auf- 
geführten RingwftUen,  welche  sich  aus  prähistoiischer  Zeit  sahlretch  am  Rhein 
und  an  der  Donau,  sowie  im  alten  Gallien  vorfinden.  Ja  das  Wort  >x^xXu4< 
drttdct  genau  »rund  von  Ansehenc  aus,  sodass  der  Terminus  Kyklopenmauern 
inhaltlich  und  sprachlich  dem  Ausdrucke  »Ringmauern«  entspricht.  Die  Sage 
von  den  rundäugigen  Kyklopen,  welche  von  Lykien  imch  Kreta,  kamen,  ist  dem« 
nach  eine  adhoc  erfundene  Fabel,  obwohl  das  wahr  sein  kann,  dass  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  eine  Einwanderung  von  l  ykien  und  Klein-Asien  nach  Argolis 
stattgefunden  hat.  Von  plastischen  Werken  sollen  die  Kyklopen  das  bekannte 
Löwenthor  von  Mykenae  und  ein  steinernes  Medut>en Ii aui)t  in  Argos  ver- 
fertigt liaben.  Wenn  ihr  Ursprungssit/  nach  Tlirazien  \ erlebt  wird,  so  hcisst 
dies,  dass  die  Kyklopcnmauern  von  Thrazien  stammen  und  diese  Bauweise 
von  dort  nach  Kleinanen  und  nach  Griechenland  gelangte.  Von  Thrazien, 
dem  ältesten  Sitse  der  Pelasger,  kam  dieser  Bau  der  Ringmauern  auch  nach 
Germanien  —  vergl.  Baumeister,  »Denkmäler  des  klassischen  Alterthumsc 
pag.  S03 — 804  mit  Abbildungen  und  Tafel.     C.  M. 

KymatOCyten.  Bezeichnung  von  (  >  m  i  k  für  die  früher  Trypanosamt  sangui- 
niSf  C'iAt  DY,  genannten  l*'lagellaten-ähnlichcn  Gebilde  des  Froschblutes,  welche 
nach  Gaule  nicht  fremde  Organismen,  sondern  Umwandlungs-Produkte  der  weissen 
Blutköriicrchen  des  Frosches  sind,  (s,  Arch.  f.  AnaL  und  Phys.  1880,  Phys. 
Abth.  pag.  372—300).  Pk. 

Kymren.  Kmer  der  l)eiden  Hauptzweige  der  Kelten  (s.  d.),  dessen  Sprache 
das  Idiom  von  Wales  und  das  Armorikanische  in  der  heutigen  Bretagne  um- 
fasst.     v.  H. 

Kynurei»fiure ,  eine  im  Hundeham  von  Iawq  aufgefundene  N-h-SSure, 
welche  kiystallisirt  und  mit  Basen  Salze  bildet.  Bei  stärkerer  Erhitzung  giebt 
sie  eine  Basis,  die  auch  wieder  gut  krystallisirende  Salze  bildet,  das  Kynurin 
ab.  Die  K.  scheint  mit  der  Harnsäure  in  genetischem  Zusammenhange  zu 
stehen.  S. 

Kynurin,  s.  Kynurensäure.  S. 

Kyptschak.  i.  Kirgis-Kaissaken-Stamm  der  Mittleren  Horde,  bei  Taschkend. 
2.  Unti  i  1  leilung  der  Kitai-Kyptschak,  bilden  mit  10 g  den  Grundstock  der  Be- 
völkerung ui  Ferghana,  wo  sie  noch  vielfa«  h  noinadisircn,  wolmen  aber  auch  im 
Zerafschanthale  in  der  Umgebung  von  Yani-Kurgan.  Sie  zerfallen  in  die  Sori- 
"lamgaly,  Sary-  Kyptschak  und  Tugus-Bai.  Nach  VAMBfiRv's  neueren  Unter- 
suchungen bilden  die  K.  bloss  ein  Geschlecht  der  Kara-Kirgisen  und  zwar  ein 
solches,  das  erst  in  der  Neuzeit  zu  Halbnomäden  geworden.  Einige  von  ihnen 
haben  sich  schon  gänzlich  niedergelassen.  Sie  sollten  daher  eigenüich  Kirgis-K. 
genannt  werden,  und  trotz  ihrer  sporadischen  Niederlassung  haben  sie  noch 
immer  den  wild  kriegerischen  Charakter  ihrer  ganz  nomadisirenden  Brilder  be- 
wahrt, nicht  aber  die  physischen  Merkmale,  an  denen  die  Spuren  der  Vermischung 
mit  Oesbegen  leicht  zu  erkennen  sind.  Ihre  schiefen  Augen,  das  bartlose  Kinn, 
die  vorstehenden  Ilac  kenknochcn,  die  kleine  Statur  und  die  staunenswerthe  Be- 
hendigkeit mahnen  an  den  Mongolen.    An  Tapferkeil  übertrefi'en  sie  alle  Volker 
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Mittel-Asiens;  in  allen  Fehden,  Kriegen  und  blutigen  Revolutionen  des  modernen 
Cbokand  haben  sie  so  zu  sagen  den  Löwenantheil  gehabt,  und  ungeachtet  ilircr 
geringen  Zahl,  waren  sie  von  bedeutendem  Einflüsse,  ernannten  die  Chane  und 
setzten  sie  wieder  ab.  Sie  waren  es  auch,  welche  den  Chinesen  in  den  letzten 
hundert  Jahren  die  Herrschaft  über  Kaschgar  mehrfach  streitig  machten.  Ihr 
türkischer  Dialekt,  ohne  persische  und  arabische  Beimischung,  kann  als  das  beste 
Uebergangsglied  vom  Mongolischen  zum  Dschaggataischen  gelten.  Sie  aceichnen 
sich  vor  ihren  Statnmesgenossen,  den  Kirgisen,  durch  einen  höheren  Grad  der 
Entwicklung  aus.     v.  H. 

Kyrrsa  H  Eisfuchs,  s.  Canis.     v.  Ms. 

Kysyl,  Geschlecht  der  Toniskischen  Tataren  in  Sibirien,  bei  welchen  die 
alten  Sitten  noch  im  Schwange  sind.  Bei  ihnen  ist  es  Brauch«  die  Kinder  zu  ver- 
loben, nai  IkIi  in  sie  kaum  aus  den  Windeln  sind.     v,  H. 

Kysylbasch,  d.  h.  tiirk.  Rothköpfg;«  unter  diesem  Namen  kennt  man 
mciircre  Völkerinseln  an  verschiedenen  Funkten  Asiens:  i.  in  der  Stadl  Kabul, 
in  deren  Vorstadt  Tscliandül  an  30000  K.  wohnen  sollen;  diebe  sind  ein  kleiner 
Turkmenen-Stamm  den  Nadir  Schah  auf  seinen  Feldzügen  mit  sich  aus  Persien 
brachte  und  dort  ansiedelte.  2.  in  den  Vilajeten  Erzemm  und  DJarbekr,  wo 
kurdische  Sektirer  diesen  Namen  fiihren.  Die  Türken  nennen  sie  Tscheragh 
Sanderan,  d.  h.  »Lichtaustöscher.«  Die  wildesten,  unbändigsten  Kurdenstämme 
gehören  ihnen  an;  ihr  Gewerbe  ist  Raub  und  Plflnderung,  namentlich  der  Mos> 
lemin,  weniger  der  Christen,  denn  auch  die  K.  trinken  Wein  und  verschleiern 
ihre  Weiber  nicht.  Sie  haben  übrigens  rituale  Gebräuche,  die  nichts  weiter  als 
die  nackteste  Unzucht  darstellen  und  in  mystischen  Teinjjelfeierlichkeiten  in  dunklen 
Räumen  i'i'ifeln,  zu  denen  beide  Gesclilecliter  Zugang  haben.  Doch  wird  dies 
von  Einigen  in  Abrede  gei>tellt.  Ihre  Rehgion  ist  ein  Gemisch  von  uraltem  üc- 
stirndienst,  Cliristenthum  und  Isldm.  Manclie  ilirer  Lehren  sind  mit  jenen  der 
Kariiiathier  und  Assassinen  verwandt.  Von  den  400000  iv.  in  Kurdeitan,  Ar- 
menten und  Theilen  von  Mesopotamien  sind  mindestens  250000  Kurden,  der  Rest 
Turkmenen,  aber  nur  wenige  Araber.  Die  Häuptlinge  sind  reich,  die  Masse  ist 
arm;  sie  muss  an  die  Aga  den  fünften  Theil  der  Ernte  und  ausserdem  noch 
Butter,  Schafe  und  Geld  abgeben.  Als  Volk  sind  die  K.  bei  allen  ihren  Nach> 
bam  missliebig.  Man  findet  sie  nicht  bloss  in  den  unzugänglichen  Gebirgen  der 
oberen  Euphratgegend,  so  auch  3.  im  nordöstlichen  Klein-Asien,  namendich  bei 
Siwas,  um  Tokat,  Amasia  und  Tscherum  bis  Angora,  wo  K.  in  Dörfern  wohnen; 
sie  sind  weder  Schiiten  noch  Perser,  sondern  sprechen  türkisch  und  sind  äusser- 
lich  Muhammedaner,  bei  nächtlichen  Religionsfeiern  brauchen  sie  aber  Wein. 
Vielleicht  sind  sie  versprengte  Reste  der  Saken.     v.  H. 

Kysylbek,  Zweig  der  Abchasen  (s.  d.).     v.  H. 


Nachtrag. 

Kaffee,  dessen  wirksamer  Bestandtheil  durch  das  auch  im  Thee  enthaltene 
Alkaloid  Coffein  gebildet  wird,  ist  eines  der  gebräuchlichsten  Genussmittel  vor 
allem  der  mitteleuropäischen  Volksstämme.  Als  Infus  der  gerösteten  Katifee» 
höhnen,  die  von  dem  Kaffeebaum  Coffea  arabica  stammen,  genossen,  enthält  das- 
selbe neben  dem  durch  das  Reisten  wahrscheinlich  in  seine  Bestandtheile  üer- 
fallenden   katfeegerbsauren  Kah-Kaflein   eine  Menge  aromatischer  Substanzen 
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N  fr  und  S-h  Natur,  die  den  darin  enthaltenen  Kohlehydraten,  darunter  Zucker, 
CeUulose  und  den  Eiweissstoffen  (Legumin)  ihren  Ursprung  verdanken.  100  Grm. 
geröstete  Bohnen  liefern  in  Sa.  21—39  Grm.  trockenes  Extract,  davon  1,74  bis 
2,4  Grm.  auf  Kattein  entfallen.  Die  Wirkung  des  Kaffees  wurde  frul.  r  vielfach 
als  eine  Einwirkung  auf  den  Stoffwechbcl  gedeutet;  die  Einen  lieshcn  ihn  den 
Stofl'umsat^,  besonders  Eiweisszerfall  viermeliren,  die  Anderen  vermindern  und 
nannten  ihn  deshalb  ein  Sparmittel.  Nach  Voit's  Untersuchungen  ist  der  K. 
indess  dem  Stoffwechsel  gegendber  emflnsslos;  er  wirkt  einzig  ftuf  das  Net?en' 
System,  dessen  Erregbarkeit  er  zu  steigern  im  Stande  ist,  weshalb  er  auch  in 
Krankheits2uständen  mit  Depression  der  psychischen  Sphfire  etc.  ein  geschätztes 
Arzneimittel  darstellt  Vorr  schreibt  ihm  besonders  auch  die  FUhigkeit  zu,  unan- 
genehme Zustände  weniger  empfindsam  zu  machen,  weshalb  er  bei  Hodi  und 
Nieder,  Arm  und  Reich  gleich  beliebt  sei.  S. 

Kalapuya  oder  Callapootos,  Oregonindianer,  eingekeilt  zwischen  den  Tlats- 
kanees  und  den  Uniptjua,  wohnen  a.m  Willamettefluss  oberhalb  der  Fälle,  sind 
aber  jetzt  beinahe  erloschen.     v.  H. 

Kannibalismus,  Anthropophagie  oder  Menschenfrass.  Sitte,  welcher  heute 
noch  zahlreiche  Völkerstämme  anhängen.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der 
K.  eine  der  Kindericianklketten  des  MenschengNchlechls  und  auch  ehut  wek 
Über  unseren,  heute  davon  freien  Erdtheil  verbreitet  war.  So  ist  denn  kein 
Erdtheil  vom  K.  frei  zu  sprechen,  wo  er  jetzt  nicht  mehr  herrscht,  da  bestand 
er  frflher;  reiche  und  arme  Länder  kannten  ihn  und  kennen  ihn  nodi,  doch  ist 
er  heute  wesentlich  im  Getnete  der  Tropen  zu  Hause,  wenngleich  sich  kein  ge* 
nilgender  Grund  hierfür  angeben  lässt.  Die  Gesammtsumme  der  noch  heute  dem 
K.  ergebenen  Menschen  ist  auf  5  iMillionen  zu  schätzen.  Zu  den  treibenden 
Beweggründen  dieser  Sitte  mögen  Hunger,  abergläubische  Vorstell'm:::en  nnd 
Rachsucht  gehört  haben,  in  erster  Linie  aber  wohl  blosse  Leckerei,  lienn  die 
meisten  Urtheile  stimmen  darin  überein,  dass  Menschenfleisch  wohlschmeckend 
sei.  Sehr  merkwürdig  ist  die  l'hatsache  dass  fast  alle  Kannibalen  nicht  bloss 
an  Körperkraft,  sondern  auch  an  Muth,  an  Litelligenz,  an  Geschicklichkeit,  an 
Fleiss,  kurz  in  allem  ihren  nicht  kannibalisdien  Nachbarn  weitaus  ttbeilegen  sind« 
Femer  ist  hervorzuheben,  dass  bei  einigen  Völkern  der  K*  sich  als  ein  Vorrecht 
gewisser  Klassen  zeigt.  Viele  Völker  huldigen  dem  K.  noch  ganz  ohne  alle 
Scheu,  einige  hingegen  beginnen  sich  desselben  zu  schämen,  liegen  ihm  nur  im 
Geheimen  ob,  was  der  Anfang  zu  einem  Aufgeben  dieser  Sitte  zu  smn  sdieint* 
Unter  dem  Einflüsse  der  europäischen  Berührungen  verliert  dieselbe  immer  mehr 
an  Boden.     v  U 

Karrenpferd,  englisches  (cart-horsc),  ein  schweres  Zugpferd,  das  seine  Ent- 
stehung hauptsächlich  dem  unter  der  Regierung  des  Königs  Wilhelm  III.  blühen- 
den Import  schwarzer,  holländischer  Pferde  verdankte.  Durch  extensive  Er- 
nährung, Zuchtwahl  und  Kreuzung  mit  flämischen  Pferden  bildete  sich  aus  diesem 
Stamm  allmählich  ein  colossates  Thier  heraus,  welches  unter  dem  Namen  bUtck- 
horse  bekannt  war.  Die  Hauptzuchtbezirke  desselben  waren  Lincoln-,  I^cester», 
Warwick-  und  Stafifordshire.  Der  Typus  war  keineswegs  edel;  vielmehr  waren 
die  Thiere  plump  und  schwammig  und  mit  dicken  Köpfen,  hängenden  Ohren, 
unschönen  Schultern  u.  dergl.  ausgestattet.  Durch  vorzügliche,  in  Holland  aus* 
gewählte  Zuchtthiere  wurden  die  Formen  zunächst  an  den  Ufern  der  Trent,  so- 
dann in  I.eicestershire  v*rl)essert  und  dadurch  ein  Pferdeschlag  erzielt,  welcher 
ausschliesslich  zur  Bespannung  der  schweren  Kohlenkarren,  in  welchen  die  Pferde 
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einspännig  und  ohne  Zügel  sicher  und  gravitätisch  im  GewQhle  der  Lcmdoner 
Strassen  einherschritten,  diente.  In  der  Neuzeit  ist  dieser  Pferdeschlag  last  bis 
auf  die  Farbe  verdrängt  worden  und  hat  sich  nur  noch  in  einigen  Grafschaften» 
wie  Norfolk  und  Yorksbire,  erhalten.  Eine  aus  Liebhaberei  vergrösseite  Speciali» 
tät  des  englischen  Karrenpferdes  ist  das  Londoner  Brauerpfeid  (s.  Brauerpferd), 
(Scmwafznf.cker).  R. 

Kreislauf  der  Appetitstoffe.  Auf  diese  naturgcset/.licbe  Beziehung  zwischen 
Thier-  und  Pflanxcnteich  hat  erstmals  G.  Jäger  in  dem  .luch  separat  erschienenen 
Abschnitt  -die  .^eeie  der  T.andwirthschaft«  aus   dem  zweiten  Band  der  dritten 
Auflage  seiner    Entdeckung  dei  .-^ccle«  aufmerksam  gemacht,  nachdem  bis  dahin 
von  LikuiG  nur  die  eine  Seile  dieses  Vcriiultnisses  erkannt,  diese  aber  von  ihm 
falsch  gedeutet  worden  war..  Diese  eine  Seite  ist  die  Thatsache,  dass  bei  unseien 
Culturpflanzen  der  beste  DOnger  der  ist,  den  ein  Thier  nach  Ernährung  mit 
dieser  gleichen  Pflanze  liefert    Liebig  deutet  dies  dahin,  dass  in  den  Exkre> 
menten,  welche  das  Thier,  das  sich  von  einer  gewissen  Pflanze  genährt  hat,  er« 
zeugt,  die  Salze,  welche  diese  Pflanze  zu  ihrem  Gedeihen  braucht,  in  der  richtigen 
Art  und  Zusammenstellung  enthalten  seien.   G.  JAger  ergänzt  nun  einmal  die 
Beziehung  zwischen  einem  Pflanzenfresser  un^  seiner  Nährpflan/x  dahin,  dass 
nicht  bloss  der  von  dem  Thier  stammende  Dünger  für  die  Ptlaiue  die  adä(inateste 
Nahrung  sei,  sondern  umgekehrt  auch  dem  Pflanzenfresser  (  ^-Awi- Z«?/  /;^//:»  diejenige 
Pflanze  am  besten  schmecke,  welche  er  mit  seinen  eigenen  l-.xkrenienlen  gedilnpt 
hat.    Er  hat  die  beiderseitigen  licziehungcn  nicht  bloss  für  unsere  Culturpflan/en 
einerseits  sowie  fUr  die  Menschen  und  Hausthiere  andererseits  durch  mehrjährige 
vergleichende  Culturversuche  bezüglich  der  Düngerfrage  und  mittelst  der  Neural- 
analyse  bezüglich  der  Schmackhaftigkeitsfrage  exact  constatirt,  sondern  auch  an 
zahlreichen  Beispielen  nachgewiesen,  dass  die  gleiche  natuigeaetzlidie  Beziehung 
auch  in  der  freilebenden  Natur  besteht.    Eines  dieser  Beispiele  sind  die  beeren* 
fiessenden  Vögel.   I^ängst  bekannt  ist,  dass  viele  Beerenpflanzen  hatiptsächlidi 
den  beerenfressenden  Vögeln  ihre  Wrpflanzung  verdanken,  indem  die  Thiere 
nur  das  Fleisch  der  Heere   verdauen,   die  eigentlichen   Samen  dagegen  nicht. 
Langst  bekannt  ist  ferner,  dass  die  in  der  Mistelbeere  enthaltenen   Samen  auf 
keine  andere  \\'eisc  /um  Keimen  zu  bringen  sind,  als  dadurch,  dass  man  sie  den 
Verdauungskanal  eines  Mistelbccren  fressenden  Vogels  passircn  lasst  und  sie  mit 
dem  Koth  des  Thieres  auf  die  Keimstelle  bringt.   Hier  ist  also  der  von  dem 
Vogel  i)ioducirte  Dünger  nicht  bloss  der  adäquateste,  sondern  sogar  der  allein 
wirksame.   JAger  hat  nun  daraui  hingewiesen,  dass  ein  ähnliches,  wenn  auch 
nicht  so  strenges  Verhältniss  zwischen  Beerenpflanze  und  Beerenfresser  auch 
bei  anderen,  wahrscheinlich  den  meisten  Beeren  mit  unverdaulichen«  durch  eine 
Sleinhülle  geschützten  Samen,  z,  B.  bei  Himbeeren,  Erdbeeren,  Johannisbeeren, 
Stachelbeeren,  Trauben  etc.  besteht,  und  eben  durch  die  andere  Seite  ergänzt, 
dass  die  beerenfressenden  Vögel  na(  h  den  Peeren,  -nr  deren  Ver|)flanzung  sie  in 
Beziehimg  stehen,  besonders  lüstern  :>ind.''')  Eine  zweite  Gruppe  von  Pflanzen,  bei 

*)  Bei  dem  Kernobst  (Acpfel  und  Bimen)  weisen  folgende  Thalsacben  auf  die  gleidie  Be* 
«ehung  zmschcn  ihm  einerseits,  Schwein  und  Mensch  andererseits:  Di«  Obstbaumwarte  WUrttem- 

l)crt;s  verfahren  bei  der  CIcwinnung  junger  Kernobslpn.inzen  aus  Samen,  die  direkt  schwer  gelingt, 
in  Her  \Vei«c.  dr»«s  sie  die  Hei  der  Mn»;tlicrc!tun;;  nl>fnl1en(lcn  TTrihcr  nn  Schweine  vcrftStfem 
un<l  deren  Koth  als  cintiges  Objekt  m  die  t-'urchen  des  Saatbcctcs  bringen.  Die  «ur  Ent>«'icklung 
kommenden  Pflansen  cntotaamien  den  Samen,  welche  «iveiduir€en  Dannkaaal  des  Sdiwttees 
passirt  haben.  Besttglich  des  Menschen  macht  nmn  die  Beobachtung,  dass  in  obstamcn  Gegenden, 
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welcher  nach  G.  Jäger  dieser  Kreislauf  der  Appetitstoffe  in  der  Natur  besteht, 
sind  die  Pike.  Der  bekannteste  Fall  ist,  dass  Champignons  einmal  kttnstUcb 
nur  auf  Fferdemist  gezogen  werden  können»  sodann  im  Freien  nur  da  vorkommen, 
wo  Fferdemist  hingefallen  ist  und  umgekehrt,  dass  die  Pferde  sehr  Ittstem  auf 
Champignons  sind.  Nach  G.  JAgbr  besteht  die  gleiche  Beziehung  zwischen  Trüffel 
und  Schwein  und  wahrscheinlich  auch  zwischen  verschiedenen  anderen  Pilzen, 
z.  B.  Steinpilz  einerseits  und  Hoch-  oder  Rehwild  andererseits.  Selbst  bei  Fleisch- 
fressern sind  ähnliche  Erscheinungen  nach  G.  Jäger  zu  beobachten.  So  sind 
die  Fische  lecker  nach  dem  Koth  der  fischfressenden  Vögel  z.  B.  des  Fisch- 
reihers, auch  nach  dem  Koth  fischessender  Menschen;  von  unseren  Hausüiieren, 
deren  Fleisch  wir  geniessen,  zeigt  Schwein  und  Ente  eine  Passion  flir  Menschen- 
koth,  und  auf  das  umgekehrte  Verhältniss  deutet  nach  G.  Jagek  das,  dass  wir 
das  Fleisd)  derjenigen  Hau^hiere,  die  wir  mit  unseren  KüchenabffiUen  ernähren, 
wie  wieder  Schwein  und  Ente,  «nmal  dem  Fleisch  der  wildlebenden  Exemplare 
der  gleichen  Species  vorziehen  und  dann  auch  dem  Fleisch  solcher  Hausthiere, 
welche,  wie  Schaf  und  Rind,  eine  mit  uns  nicht  in  innigere  Beziehung  gekommene 
Nahrung  geniessen.  G.  Jäger  zieht  auch  noch  Folgendes  in  den  Bereich  dieses 
naturgesetzlichen  Verhältnisses:  es  ist  eine  den  Apothekern  längst  bekannte  That- 
sache,  dass  Giftpflanzen,  die  man  in  künstlichem  Gartenbau  kultiviri,  ihre  gifliigen 
Eigenschaften,  auf  denen  bei  officinell  gebrauchten  Pflanzen  auch  die  medicinischen 
Eigenschaften  beruhen,  verlieren,  z.  R.  (iiftschierling,  Sturmhut,  Fingerhut,  Gift- 
lattich. F'ndhch  parallclisirt  G.  jAtiER  alle  diese  \'orkommnissc  noch  mit  dem 
Zähmungs-  und  Gewöhnungsvorgang  bei  den  1  hicren  durch  die  sogen.  Verwitterung 
(s.  Art  Zähmung  und  Verwitterung)  und  giebt  darauf  tun  der  Sache  folgende 
Deutung:  bei  der  Düngerwirkung  hand^  sich  nicht,  wie  Lisnc  glaubte, 
um  die  Nährsalse,  sondern  um  die  spedfischen  Stoffe  der  betr.  Organismen, 
welche  tür  den  Partner  die  eigentlichen  Appetit«  und  Geschmackstoffe  sind,  und 
das  Grundexperiment,  das  G.  Jager  ftir  seine  Deutung  anfilhrt,  ist  Folgendes: 
Eine  Jedermann  bekannte  Thatsache  ist,  dass  abgesehen  von  hier  nicht  näher 
zu  erörternden  Ausnahmen  kein  Thier  seinen  eigenen  Koth  frisst  und  nichts, 
was  von  demselben  beschmut/.t  ist.  Nicht  bekannt  dagegen  ist  die  von  G.  Jagek 
constatirte  Thatsache,  dass  man  bei  homöopathisclier  Verdiinnung  der  Excrement- 
stoflfe  in  etwa  zehnter  bis  fünfzehnter  Potenz  etwas  erhalt,  was  als  Wuhlgcruch 
und  W  üliigesclunack  auf  den  eigenen  Erzeuger  wirkt.  Zum  Verstandniss  gehört 
femer  die  wieder  von  G.  JAcer  erstmals  klar  hervorgehobene  Thatnche,  dass 
die  Absonderungen  der  Thiere  und  Pflanzen  aus  zwei  antagonistisch  sich  ver- 
haltenden Gruppen  zusammengesetzt  sind:  erstens  aus  Übelriechenden,  schon 
in  mässiger  Concentration  auf  den  eigenen  Erzeuger  giftig  wirkenden  Zersetzungs- 
produkten, die  hauptsächlich  der  chemischen  Gruppe  der  Alkaloide  angehören 
und  bei  den  Thieren  vorherrschend  in  den  wässerigen  Ausscheidungen  Koth, 
Harn,  Schweiss,  bei  den  Pflanzen  in  den  Wurzelausscheidungen  enthalten  sind 
(G.  Jager  nennt  sie  wegen  oliiger  Beziehung  zu  ihrem  Frzenger  die  Selbstgifte), 
zweitens  aus  wohlriechenden,  bei  den  Thieren  in  die  Kategorie  der  AToschus- 
stoffe,  bei  den  Ptlanzen  in  die  der  ätheri.schen  Oelc  gehörigen  Substanzen,  welche 
eine  Absorptionsaffiniiäl  zu  Eettstoflen  besitzen  und  deren  physiologische  Be- 
ziehung zwm  eigenen  Erzeuger  mit  den  Worten  Gesundheitsstoff,  Selbstarznei, 

wo  die  Kinder  das  ihnen  nur  selten  als  JLeckcrbisscn  tukommcnde  Obst  sammt  deni  Kerngehäuse 
essen,  bei  den  mit  Latrinen  gedüngten  Orten  junge  Obstbaumpflamen  eine  gans  gewönliche  Er- 
Mheiniing  lind. 
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Heilkraft  der  eiqenen  Natur,  auch  Sclbstlebenskiaftstoff  bezeichnet  wird.  V  on 
dieser  Grundlage  .uisgehend,  erklärt  G.  JAgkr  die  natnrgesetzliche  Erscheinung, 
die  er  Kicij>laul  der  Appciitbloilc  nennt,  in  folgender  Weise:  die  Exkremente 
eines  Pflanzenfressen  enthalten  dreierlei  Stofife:  a)  einen  unverdauteni  aber  er- 
heblich  verdünnten  Rest  derjenigen  Specifica  der  Pflanze,  welche  deren  Selbst* 
lebenskraftstoflf  reprfisentiren,  u.  zw.  in  einer  Verdünnung,  in  welcher  ale  als 
wohlriechender  SelbstappetitstofT  auf  die  Pflanze  wirken  müssen,  oder  anders  ge- 
sagt als  völlig  adäquater  Lebens-  und  Wachsthumsreiz;  b)  die  auf  den  Erzeuger 
als  Ekelstofl"  und  Gestank  wirkenden  Selbstgifte  des  Kotberzeugcrs;  c)  daneben 
des  letzteren  moschusartige  Gesundheitsstoffe.  Wenn  eine  Pflanze  den  Dünger 
als  Nahrung  benützt,  so  wirken  die  sub  a)  ^enntintcn  Stoffe  -mf  sie,  wie  schon 
bemerkt,  als  adaciuaicsler  T-ebens-  und  Wach.stlnim.srcii;;  die  SeH)si^il'ie  des  Thieres 
(b)  bilden  hauptsächlich  das  Material  zur  Ernährung;  sie  werden  assimilirt  und 
verschwinden  als  solche;  die  sub  c)  genannten  moschusartigen  biuilc  des  Thieres, 
die  viel  schwerer  chemisch  zersetzbar  sind,  werden  zum  Theil  verduftet,  zum 
Theil  zersetzt;  es  bleibt  aber  immer  ein  fein  homöopathisch  verdünnter  Rest  in 
der  Pflanze  zurück,  und  von  diesem  geht  die  Rückwirkung  auf  den  Pflanzenfresser 
aus:  was  die  sub  a)  genannten  Speciiicareste  ittr  die  dttngerfressende  Pflanze 
waren,  sind  sie  jetzt  für  das  pflanzenfressende  Thier:  der  adfiquateste  Lebens- 
und AppetitreiZi  Die  Pflanze  ist  durch  sie  für  den  Pflanzenfresser  adäquat  ver- 
wittert. Bei  der  Beziehung  zwischen  dem  Menschen  und  seinen  Nährj^flanzen, 
die  er  mit  seinen  eigenen  Exkrementen  gedüngt  h.it,  ist  also  das,  was  sie  ihm 
besonders  sympathisch  macht,  ihr  Gehalt  an  einem  homöopathisch  verd(inntcn 
Rest  von  demjenigen  Menschenstoff,  den  G.  Jagfr  Anthropin  nennt,  und 
G.  Jager  heisst  sie  desshalb  anthropinisirt  oder  humanisirt.  —  Damit  ist 
auch  die  Brücke  zur  Zähmung  durch  Verwitterung  gesclilagen.  Ein 
Mensch  zfthmt  sich  ein  ihm  feindliches  Thier  dadurch,  dass  er  es  sein  Anthrojjin 
verschlucken  lässt^  und  eine  Gi%flanze,  die  in  dnem  mit  menschlichen  Aü»- 
wurfstoflen  gedüngten  Garten  Anthropin  in  sich  aufgenommen  und  in  sich  homöo- 
pathiscji  verdünnt  bat,  hat  durch  diese  Huroanisining  ihre  Gifligkeit  verloren. 
Hier  setzt  G.  Jäger  mit  einem  in  grtfsstem  Maasastab,  d.  h.  mit  Tausenden  von 
Menschen  ausgefllbrten  Experiment  ein:  Wenn  man  einen  sauren  Wein  oder  eine 
herbe  giftige  Cigarre  mit  homöopatisch  verdünntem  Anthropin  versetzt  bezw.  im- 
prägnirt,  d.  h.  luimanisirt,  so  verliert  der  Wein  von  seiner  unangenehmen  Säure 
und  die  Cigarre  von  der  Kraft  ihres  giftigen  Nikotins.  —  G.  Jäger  zieht  nun 
aus  seiner  Lehre  einmal  einen  Schluss  auf  die  Geschichte  unserer  Nährpflanzen, 
insbesondere  derer,  die  wir,  wie  Gemüse  und  Obst,  mehr  in  sogen,  humanisirtem, 
d.  h.  mehr  oder  weniger  mit  Anthropm  durchsetztem  Boden  cultiviren.  Er  sagt; 
zu  der  Umwandlung  dieser  in  ihrem  wilden  Zustand  uns  wenig  zusagenden  Ge- 
nusspflanzen  in  das,  was  sie  heute  sind,  z.  B.  zur  Umwandlung  des  Holzapfels 
und  der  Holzbirne  in  unsere  hochedlen  Apfel-  und  Bimsorten,  zur  Umwandlung 
des  GifUattichs  in  unseren  wold schmeckenden  Salat  etc.  hat  die  fortgesetzt,  theils 
bewusst,  theils  unbewusst  bei  diesen  Pflanzen  zur  Geltung  kommende  Humani- 
sinmp,  d.  Ii.  Itnpnignation  mit  Anthropin,  wenn  nicht  den  grössten,  so  doch  einen 
sehr  grossen  Antheil  ^eh.ilM,  und  es  crkl.art  sich  auch  liieraus  die  gewissermaassen 
von  Generation  zu  Gcncratidn  steinende  X  ercdlung  und  Zunahme  der  SchmacK- 
haftigkeit.  Wie  (j.  Ja(;i  r  nachcrowiesen  liaf,  ist  das  Anthro]>in  ein  «!OS'en.  In- 
dividualstoflf,  d.  h.  bei  jedem  Individuum  wieder  von  anderem  Geschmacis  und 
Geruch,  und  da,  wie  wieder  G.  Jäger  nachgewiesen,  die  Stoflie  noch  in  der 
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fabelhaftesten  VerdUnming  wirken,  so  muss  eine  Pflanze»  die  seit  lange  von  den 
Menschen  in  Cultiir  genommen,  und  in  ^zahlreichen  Generationen  dttrrh  zahl- 
reiche verscliiedenartige  Menschenhände  gegangen  ist,  sehr  reiclihaliig  an  hoch- 
verdünnten verschiedenen  Anthropinsorten  sein,  die  alle  als  lU)Uiniete  wirken; 
d.  h.  also,  je  länger  cultiviit  eine  l'flan/c  ist,  um  so  reicher  an  Bouqueten  aus 
menschlicher  Provenienz  ist  sie.  Die  Verschiedenheit  der  Anthropinsorten  ist 
wohl  auch,  natürlich  neben  zahlreichen  anderen,  wahrscheinlich  schwerer  wiegen^ 
den  Einflössen,  ein  Anstoss  zur  Sorten-  und  Racenvermehrung  bei  Obst  und  Ge- 
müse. —  Die  andere  Seite  der  JAOEtt'schen  Lehre  von  dem  Kreislaut  der  Appetit- 
Stoffe  ist  die  praktische.  Nach  G.  Jager  wird  die  landwirthschaftlicbe  Vnadi 
Misserfolgc  haben,  wenn  sie  bei  ihrer  DOngung  dem  Gesetz  des  Kreislaufs  der 
Appetitstoffe  nicht  Rechnung  trägt  Jagbr's  Experimente  haben  ziffermässig  dar- 
jjethan:  wenn  man  eine  Pflanze,  die  oder  deren  FHIchtc  der  Mensch  gentesst, 
mit  Vicl.diingcr  behandelt,  so  wird  man  erstens  geringere  Erträge  haben,  als 
hei  Düngung  mit  Menschenexkrementen,  und  zweitens  eine  dem  Menschen  weniger 
zusagende  Qualität.  Menschcnnahiung  muss  Menschendüngung  erhalten,  Vieh- 
futter Viehdüngung.  Die  jÄCER'sche  Lehre  hat  denn  auch  bereits  in  landvvirth- 
schafttichen  Kreisen  angefangen,  Diskussionsgegenstand  zu  werden,  wobei  die 
ablehnenden  Urtheile  vorwaltend  aus  den  Kreisen  der  Theoretiker,  die  zustimmen- 
den aus  denen  der  Praktiker  stammen.  J. 
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Labaria,  Vulgärname  ftir  Bothrops  utrox,  L.  Pr. 

Labdrüsen,  s.  Verdauungsorganentwicklung  Grbch. 

Lraberdan,  s.  Stockfisch.  Ki^. 

LpabiB  pudendi,  s.  Haraoigane«ntwicklung.  Grbch. 

Labial-  oder  Lippenknorpel  der  Selachier.  -~  Vor  dem  Kieferbogen  der 
S.  liegen»  eingebettet  in  die  Ober-  und  Unterlippe,  typisch  zwei  obere,  dein 
PtUs^^quadratumt  und  je  ein  unterer,  der  Mandibel  angefügte,  rudtmentiUe, 
kiemenlose  Visceralbogen ;  der  vordere  (Praemaxillarknorpel)  entspricht  nur  einem 
oberen  Bogenabschnitte,  der  hintere  (Maxillarknorpel)  verbindet  sich  aber  mit 
dem  (unteren)  Praemandibularknorpel  rw  einem  voHständij;en  Bogen.  Die  Aits- 
hilfiuMg  dieser  Theile  variirt  sehr.  Bei  den  Rochen  gewinnen  die  oberen  Tahial- 
knorpel  »Beziehungen  zur  Nasenklappe,  die  sie  theilueise  stuUen  (Raja)  oder  in 
die  der  vordere  vollständig  eintritt-  u.  s.  w.  s.  VisceraUkelet.  —  Literatur. 
C,  Gegenbaur,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anat.  der  Wirbelthiere. 
3.  Heft.   >Das  Kopfskelet  der  Selachier«  etc.  Leipz.  1872,  pag.  3 1 1  —  231.   v.  Ms. 

Labidiflster  (gr.  labis  Zange,  aaer  Stern),  Lütken  1871,  vielstrahÜger  See- 
stem  an  der  Küste  Patagoniens,  in  der  Bestachlung  der  Scheibe  und  der  Ober- 
seite der  Arme  der  Gattung  AsUrku  ähnlich  und  wie  diese  mit  zweierlei  Pedi- 
cellaricn  versehen,  grade  und  gekreuzte,  aber  die  Arme,  drcissig  an  der  Zahl, 
verhältnissmässig  s(  hnial,  nnt  nur  2  Reihen  von  Füsschen;  sie  lösen  sich  sehr 
leicht  an  ihrer  I5;isis  ;ib.     E.  v.  M. 

Labispora,  Moski.ey  (i87q,  Trans.  Roy.  Soc),  Gattung  der  Stylastriden  mit 
sporadischen  Poren,  gestielten  Gastro{>oren ,  ungestielteii  ])actyU)i)oren  von 
grosser  und  kleiner  Form,  deren  grossere  im  Bereich  nasenlurmiger  Fortsätze  in 
regelmässigen  Reihen  angeordnet  sind,  während  die  Wimpern  an  Seiten  der 
Fortsätze  stehen.  Pf. 

Labimn  tympanicuin,  s.  Hamorganeentwicklung.  Grbch. 

Labkrautschwfirmer»  Sphinx  GaUi^  s.  Sphinx.    E.  To. 

Labrax»  Cur.,  Seebarsch,  Gattung  der  FischCamilie  JPercidae,  vom  Fluss- 
barsch durch  die  Zahl  der  Stachelstrahlen  in  Rücken-  und  Afterflosse,  und  durch 
Bürstenzähne  auf  der  Zunge  unterschieden.  Z.  lupus,  Cuv.,  besonders  im  Miltel- 
meer,  atich  an  den  europäischen  Küsten,  selten  im  Norden.  Sehr  wohl- 
schmeckend, selbst  von  den  Alten  schon  deswegen  gepriesen.  Bis  i  Meter  lang. 
Andere  Arten  an  der  OstkUste  Nord-Amerika's.  Klz. 
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Labridae»  Lippfische,  Fischfamilie  aus  der  Abtheiltmg  AtatUhö^eri  pharyn^ 
güptaihi*  Der  Ittngliche,  seitUdi  zusammengedrückte  Körper  mit  Rund- 
schuppen  bekleide^  dadurch  und  durch  die  zu  einan  festen  unpaaren  Knuchen- 
stück  verwachsenen  sogen,  unteren  Schlundknochen  von  den  meisten  übrigen 

Stpclielflossem  unterschieden.  Das  enge  Maul  ist  in  der  Regel  weit  vorstreckbar, 
indem  stielförmigc  Fortsätze  des  Zahnkiefers  in  einer  Rinne  der  Nasenbeine  auf- 
und  abgleiten,  und  trägt  meist  au fgew nistete  fleischige  Lippen  fdaher  ^Lippfische«). 
Die  Kiefer  sind  mit  starken,  oft  ver>vachsenen  Zähnen  bewaffnet,  der  Gaumen 
bleibt  zahnlos;  dagegen  sind  die  oberen  und  unteren  Schlundknochen  meist 
pfiasterfönnig  mit  grossen,  stumpfen  2^nen  bedeckt.  Eäne  lange  ROckoiflosse 
mit  wohl  entwickeltem  Stacheltheil.  Bauchflosse  bnistständig,  mit  einem  Stachel 
und  5  gegliederten  Strahlen.  Seitenlinie  öfter  unterbrochen.  Nur  3^  Kiemen 
und  eine  Nebenkieme.  Eine  Schwimmblase  vorhanden,  Darm  lang,  ohne 
Pförtneranhänge.  Die  Lippfische  sind  meist  prächtig  gefärbt,  sie  leben  an  den 
Küsten  der  gemässigten  und  heissen  Zone,  in  ca.  46  Gattungen  mit  fast 
408  Arten,  indess  werden  sie  nach  Norden  allmählich  seltener.  Ihre  Nahrunj^ 
besteht  hauptsächlich  in  Schalthieren  (Mollusken  und  Krebsen),  deren  harte 
Panzer  sie  mit  ihren  kräftigen  Zähnen,  besonders  denen  der  Schlundknochen  zer- 
trümmern, wenige  leben  von  Pflanzen.  Klz. 

Labrus,  Cuv.,  Lippfisch,  Gattung  der  Labridae,  Rückenflosse  vielstrahlig, 
Afterflosse  mit  drei  Stachelstrahlen.  Die  kegelförmigen  Kieferzihne  stehen 
meistens  in  einer  Reihe.  Schuppen  massig  gross,  mit  ununterbrochener  Seitenlinie. 
9  Arten  an  den  gemässigten  KUsten  von  Europa  und  Afrika,  meist  schön  ge- 
fUrbt.  Durch  gesägten  Vordeckel  unterscheidet  sich  CreniiäSrus,  Cuv.,  wozu  der 
Pfauenlippfisch,  Cr.  pavo,  Brunn.,  gehört,  ebenfalls  im  Mittelmeere.  Klz. 

Labyrinth,  L.,  des  Geruchsorgancs,  L.  des  Ohres,  s.  Nachtrag  zu  L.,  sowie 
Rierhorgane-  und  Hörorgane  Entwicklung.  Grbch. 

Labyrinthbläschen,  s.  Höror;;aneentwicklung.     Orfu  ii. 

Labyrinthici,  Labyrinthibranchii ,  Labyrinthfische,  Unterordnung  und 
Familie  der  Stachelflosser,  ausgezeichnet  durch  den  Besit;?  von  accessorisclicn 
Athmungsorganen  (ausser  den  Kiemen),  dem  paarigen  sogen.  Labyrinth,  welche 
diese  Fisdie  befthigen,  längere  Zdt  ausserhalb  des  Wassers  auf  dem  Lande  um« 
herzukriechen  und  selbst  zu  klettern.  Das  Labyrinth  befindet  sich  jederseits  an 
der  unleren  Seite  des  Schädels,  eine  mit  sehr  gefitssreicher  Schleimhaut  über- 
zogene und  zur  Vermehrung  der  Oberfläche  durch  viellach  gewundene,  den 
oberen  Schlundkntx  hcn  angehörige  KnochcnpIäUdicn  gestützte  Höhle  (ähnlich 
dem  Siebbeinlabyrinth  der  höheren  Thiere)  bildend,  welche  nur  mit  der  Kiemen- 
liöhlc  rommunicirt.  Nach  neueren  Forschungen  soll  diese  Nebenhöhle  mit  Luft 
crfiillt  sein,  welche  der  Fisch  durch  den  Mund  aufnimmt,  und  wie  eine  Lunge 
functioniren.  Sonst  fasste  man  das  l^abyrinth  allgomeni  als  eine  Art  Schwamm 
auf,  in  dem  das  W  asser  in  den  Zellen  des  Lahyrintlis  /.uruck<»ehalten  werde  und 
die  darunter  befuidliclien  Riemen  Icucht  erhalle,  wenn  der  Lisch  ausser  Wasser 
sei.  Der  Körper  der  Fische  ist  seitlich  zusammengedrückt,  mit  mässig  grossen, 
meist  glattrandigen  Schuppen  bedeckt,  auch  am  Kopf  und  den  weichen  Flossen- 
theilen.  Eine  lange  Seitenflosse;  Bauchflossen  brustständig,  Seitenlinie  fehlend 
oder  unterbrochen.  Kiemenöflhung  ziemlich  eng.  Alle  sind  Sttsswasseriische  der 
heissen  Zone.  Ca.  9  Gattungen,  worunter  der  Kletterfisch  (AnaHs)^  der  Ourami 
(Osphromenus)  und  der  Paradiesflsch  (Macropodtu)  s.  d.  Klz« 

Labyrinthkorallen»  s.  üthophylliaceae.  Klz. 
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Labyrinthodonten,  Herm.  v.  Mf.yf.r,  Wi(  kclzähner  (gr.  labyrinthos,  Labyrinth, 
<yhts  Zahn),  ausgestorbene  Abtheilung  der  Liirche  's.  Amphibia).  Hie  Zähne  sind 
durch  einspringende  Falten  charakterisirl.  Mit  Ausnahme  der  Archegosaurier, 
deren  ninterhauj)tljein  nidit  ossilicirt  ist,  ha!>en  sie  alle  zwei  Hinterhauptsgelenk- 
köpfe wie  die  übrigen  Amphibien;  als  solche  sind  aber  auch  die  Archegosaurier 
ZU  «rkennen,  da  sie  mit  Kiemenbögeo  ausgestattet  sind,  (welche  den  übrigen 
L.  fehlen).  Die  Wirbel  sind  araphicoel  oder  opistocoel;  Schwanz»  mebt  auch 
GliedmaaBsen  vorhanden.  —  Die  L.  treten  zahlreich  in  der  Steinkohle  auf  und 
erreichen  die  gr6sste  Entwicklung  in  der  Trias.  Wir  unterscheiden  drei  Unter- 
abtheilungen: Archegosauria^  Microsauria  und  Ma^dansauruL  Ks. 

Liabjrnnthuleen.  nmpite  einzelliger  Oi^anismen,  Protisten,  die  meist  in  die 
Nähe  einzellij::er  Algen,  der  Palmellaceen  gestellt  werden,  von  Balpiani  aber  m 
der  zoologischen  Abtheilung  der  Protisten,  den  Protozoen  (im  Gegensat/  7\\  den 
Protophyten)  gezählt  werden.  Sie  leben  als  Haufen  gekernter  Zellen  auf  einen) 
Netze  gemeinsam  ausgeschiedener  faseriger  Substanz,  encystiren  sich  ein/ein  und 
als  Colonien  gemeinsam.  Aus  jeder  Special-Cyste  gehen  nach  Jangerer  Ruhe 
4  neue  Individuen  hervor  (s.  Cienkowsky,  Arch.  mikr.  Anat  III,  1867).  Gattung 
Labyrinthula,  CiENK.,  an  POhlen  des  Hafens  von  Odessa  entdeckt  Fr. 

Labyrinthwasser,  s.  Endolymphe  bei  Gehörorganentwicklung.  Grbcil 

Lacandones.  Indianer  Yucatans  und  Guatemalas,  unterhalb  des  Peten« 
Sees,  reichen  bis  16**  nördl.  Br.  nach  Süden.  Die  östlichen  L.  heissen  Acalan, 
die  westlichen  Maya,  beide  aber  sprechen  die  nämliche  Si)rache,  das  Maya. 
Die  T..  sind  bartlos,  von  mittlerer  Grösse  und  wohlgewachsen,  haben  aber  welkes, 
weiches  Fleisch,  blasse  dicke  Lippen,  /iemlirh  helle  Hautfarbe,  schlechte  Zähne, 
vorspringende  Nasen  und  aussergewöhniicii  weit  zuriickfhehende  Stirn;  auch 
s(  hcinen  sie  blutarm  zu  sein.  Beide  Geschlechter  tragen  um  den  Hals  schwere 
Hal.sbänder  aus  Samenkörnern,  Affen-  und  Schweinszähnen.  Vogelklauen  und 
kleinen  Münzen.  Das  wenig  gepflegte  Haar  häigt  nach  Belieben  herunter;  die 
Frauen  stecken  zwd  Adlerfedem  in  dasselbe.  Halsbänder  sowohl  als  Kleider 
scheinen  ihnen  von  unschätzbarem  Werthe  zu  sein.  Alle  tragen  dieselbe  Kleidung 
eine  Art  weiter  Tunica,  in  Farbe  und  Form  «nem  bis  unter  die  Knie  reichenden 
Sack  gleichettd,  in  welchem  ftlr  Kopf  und  Arme  LOchef  geschnitten  sind;  zu- 
weilen sind  noch  kurze  weite  Aermel  eingesetzt.  Diese  Gewänder  bestehen  aus 
grobem,  aber  sehr  geschmeidigem  Kattun,  den  die  Frauen  selbst  spinnen  und 
weben,  und  sind  mit  röthlichen  Flecken  verziert,  deren  Farbe  aus  den  Beeren 
eines  Strauches  gewonnen  wird.  Da  sie  nicht  die  ganzen  Kleider  färben  können, 
so  begnügen  sie  sich  damit,  diese  rothen  Flecke  anzubringen,  jedoch  nur  an 
den  Gewändern  der  Häuptlinge,  als  Auszeichnung.  Die  1..  sind  nicht  so  wild, 
wie  man  sie  verschreit,  aber  sehr  scheu  und  furchtsam  und  verlassen  beim 
Nahen  von  Fremden  ihre  Htttten,  die  sidi  in  nichts  von  einem  gewöhnlichen 
indianischen  Rancho  unterscheiden,  um  in  den  Wald  zu  fliehen.  Ihre  Hotten 
sind  reinlich  und  enthalten  stets  einige  Vorräthe  an  Tabak,  Baiimwolle,  Mais 
und  Früchten.  Sie  leben  von  Jagd,  Fischfang  und  dem  Ertrage  ihrer  Felder, 
welche  besser  bestellt  und  gehalten  sein  sollen  als  diejenigen  der  Weissen.  Ihre 
einzigen  Waffen  scheinen  Bogen  und  Pfeile  mit  Steinspitzen  zu  sein,  wie  sie 
sich  denn  auch  noch  der  Steinbeile  bedienen,  mit  denen  sie  Bäume  fällen,  wwt 
.Ackerland  zu  gewinnen.  Das  ihnen  fehlende  Salz  ersetzen  sie  no'hd'irftig  durch 
Asche.  Leher  ihre  alten  religiösen  Vorstellungen  ist  so  gut  wie  nichts  be- 
kannt    V.  H. 
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Laccophilus,  Leach  (gr.  T.ache  und  liebend),  kleine,  zur  Familie  Dytiscidae, 
(s.  d.),  Sippe  Coiymbdini,  gehörige  Käfer,  die  in  4  europäischen  Arten  in  klaren, 
stehenden  Gewissem  leben.     E.  Tg. 

Lacedaemonier.  Bewohner  der  peloponnesischen  Landschaft  Lakonien  im 
Alterthume.  Die  ältesten  Einwohner  waren  Cynurier  und  Leleger,  zw  denen 
später  Achfter  kamen,  bis  endlich  die  Dorer  einwanderten  und  das  herrschende 
Volk  wurden,  unter  denen  jedoch  Reste  der  frttheren  Bevölkerung  als  Periöken 
wohnen  blieben.  Der  allgemeine  Name  der  Einwohner  wurde  nun  Lacones  oder 
L.,  auch  nach  der  Hauptstadt  Sparta:  Spartaner  oder  Spartiaten.     v.  H. 

Lacerta,  I..,  Typische  Gattung  der  Familie  Lacertidae.  Halsband  von  breiten 
Schuppen,  Naslöcher  nahe  am  Hinterrande  des  Nasalschildes.  Schuppen  kömig 
oder  länglicli  sechsseitig;  meist  Schcnkelporen.  —  /.  sfirpiutn,  Dat  din,  Zaun* 
eidcchsc,  in  Kiiropa  mit  Ausnahme  der  grossen  südlichen  Halbinseln.  /.  viriilis,  I.., 
grüne  Eidechse,  vorzugsweise  im  südlichen  Europa,  jedoch  auch  bis  Nord- 
dcutscliland  reichend  (z.  B.  Oderberg  in  der  xVIark).  L.  ttturalis,  Dum.  Bibr., 
Mauereidechsen,  Mittelmecrgebiet.  Pk. 

Lacertidae I  Etdechsenfiumlie.  Kopf  mit  Welsdtigen  Sdtüdem  bedeckt, 
Supraorbitalplatle  rauh.  Kehle  schuppig,  oft  mit  querer  Falte  vom  und  dnem 
Halsband  breiter  Schuppen  hinten.  Zunge  lang,  platte  frei  an  der  Basb,  aus- 
streckbar,  weit  gegabelt.  Besahnung  pleurodont  oder  coelodont.  Sdiuppen  ge- 
kdrnt  oder  gekielt.  Seiten  mit  kleinen,  kömigen  Schuppen.  Altweltlich  und 
australisch.  Pf. 

Laccrtiliaentwicklung,  s.  Reptilienentwicklung.  GRncir. 

Lacetani.  Alte  \'ölkerschaft  Hispaniens,  in  einem  waldigen  und  unwegsamen 
Striche  der  Pyrenäen  wohnliafl.      v.  H. 

La  Chaise.  Eine  Grotte  im  Departement  Charente,  in  weleher  1.S65  BouRGors 
und  DüLULNAV  ähnliclic  Aiiciakic  lauücn,  wie  in  der  Grotte  von  Aurignac.  Be- 
merkenswerth ist  unter  den  Funden  ein  Eberzahn  mit  28  Einschnitten  (Jagd- 
zeichen?)    C  M. 

Ladies.  Indianer  der  Chibchaiamilie,  am  Zuila  wohnhaft,     v.  H. 

Laehhabicfate,  s.  Herpetotheres.  Rchw. 

Lodilan,  Horde  der  Australier  (s.  d.)  um  Regent  Lake.    v.  H. 

Lachmöve,  s.  Laridae.  Rchw. 

Lachnus,  Illig.  (gr.  Schafwolle),  Bau  ml  aus,  zw  den  Aphiden  (s.  d.)  gehörige 
Blattlausgattung,  deren  Arten  sich  durch  6-gliedrige  Fühler,  «in  lineares  Mal, 
3-zinkige  Gabelader  im  Vorderflügel  und  2  Schrägäste  im  Hinterflügel  aus- 
zeichnen und  am  Hinterleib  keine  Saftrohren,  sondern  statt  deren  höchstens 
jcderseits  eine  Dr(ise  haben.  Sie  leben  nur  auf  Holzgewächsen,  wie  Z.  fagi,  L. 
an  iiuchc,  L.  rolwris^  an  Eichen,  L.  Juglanäis,  Frisch,  an  VVallnusbäumen  u.  a. 
L.  juniperi,  Dec.,  Z.  //>}/,  L.,  Z.  pmkcU^  KALTENBACH»  an  Naddhölzem.   £.  Tg. 

Ladis,  TruUa  (s.  d.)  sohr,  LiNNt,  mit  sdir  in  die  Lftnge  gestrecktem  Körper, 
schmächtiger,  gestreckter  Schnauze.  Die  Votderplatte  des  Fflugschaarbein's  ist 
flinfeckig  und  sahnlos,  der  sogen.  Stiel  desselben  sehr  lang,  flach,  dttnn,  mit 
einer  Reihe  von  Zähnen  auf  einer  Längsleiste  ausgestattet;  doch  gehen  auch 
diese  Zähne  allmählich  von  hinten  nach  vorn  verloren,  so  dass  bei  alten  Lachsen 
das  Fflugschaarbein  ganz  zahnlos  ist.  Rü(  ken  blaugrau,  Bauch  und  Seilen  silbcm- 
weisslich,  letztere  häufig  mit  einigen  s<:h\varzcn  Flecken  ausgestattet.  Rücken-, 
Fett-  und  Sclnvanzflosse  grau,  die  übrigen,  zumal  in  der  Jugend,  blasser.  Zur 
Laiclizeit  entwickelt  sich,  um  so  schöner,  je  älter  die  Männchen  sind,  bei 
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letzleren  eine  hochzeitliche  Färbung,  indem  namentlich  der  Bauch  purpurrolh 
wird  tiiul  die  Basis  der  Afterilosse,  der  N'orderrand  tler  Bauchflossen,  auch  der 
Ober-  und  Unterrand  der  SchwaniSlloisüc  sich  rüihcL,  an  den  Seiten  des  Kopfes 
rothe  Flecke  entstehen,  zusanimeniliessen  und  endlich  auf  bläulichem  Grunde 
heTvortietende  ZicksacUinien  bilden.  Der  Lachs  erreicht  eine  I^nge  von  einem 
Meter  und  ein  Gewicht  von  20  Kilo  sehr  gewöhnlich,  wird  aber  ausnahmsweise 
auch  wohl  doppelt  so  lang  und  schwer.  —  Der  L.  ist  ein  Bewohner  des  nörd- 
lichen atlantischen  Oceans,  sumal  der  Nord>  und  Ostsee,  von  wo  aus  in  den 
Monaten  Mai  bis  November  die  geschlechtsreifen  'l'hiere  flossaufwärts  wandern, 
um  in  den  Quellflüssen  und  Bächen,  an  flachen  Stellen,  auf  kiesigem  Grunde 
ihren  Laich  ahzusct/.en,  und  nach  Vollenduii<;  des  T,aich^es( häftes  wieder  zum 
Meere  hinabzu/ieiui.  Auf  diesen  Wanderungen  ziehen  die  ältesten  Weibrhen 
voran;  ilmen  folgen  die  ältesten  Männchen;  den  Beschiuss  des  Zuges  bilden  die 
jünfj;sten  'I  hiere.  Auf  diesem  Hinwege  werden  die  L.  am  zahlreichsten  imd 
leiciileälen  gefangen,  aucli  am  liebsten,  da  nach  dem  Laichgcächäfte,  also  während 
der  Rückrahrt  aum  Meere  ihr  Fleisch  weit  weniger  wohlschmeckend  ist.  Theils 
dieser  Fang  vor  dem  Laichgeschäfte,  der  namendich  an  den  FlussmOndungen 
mit  grosser  Schonungslosigkeit  betrieben  wurde  und  noch  betrieben  wird,  theils 
aber  auch  die  Vermehrung  künstlicher  Hindernisse,  als  Wehre,  Mtihlen  u.  s.  w., 
haben  den  früher  bei  uns  sehr  gemeinen  Fisdt  allmählich  viel  seltener  gemacht. 
Um  ihn  vor  gänzlicher  Att«rottung  zu  schützen,  hat  man  von  Stas^  wegen  vor- 
nehmlich drei  Mittel  angewandt:  man  erzieht  in  grossen  Brutanstalten  (unter  den 
deutschen  zeichnet  sich  Hiiningcn  vor  allen  aus)  aus  künstlich  befruchtetem 
Laicli  junge  Fische,  die  in  dem  Alter,  in  welchem  sie  sich  selber  torthelfen 
können,  in  die  Flüsse  ausf;esetzt  wcrtlen;  und  man  ermöglicht  den  ineerabwarta 
gewanderten  Thieren  die  Rückkehr  /.u  den  Laichplätzen  durch  Gesetze,  welche 
die  gänzliche  Sperrung  des  Flusses  mit  Netzen  etc.  verbieten,  sowie  durch  An- 
lage sogen.  Lachsstiegen,  d.  h.  treppenartig  construirter  Canäle,  in  denen  der 
Ibachs  Wehre  und  Wasserfillle,  deren  Höhe  sein  grosses  Sprungvermögen  nicht 
überwinden  kann,  umgeht.  Ks. 

LadhseeBChwalbe,  s.  Stemidae.  Rchw. 

Lachsferche  =  Seeforelle  (s.  Forelle).  Ks. 

Lachsfische  —  Salmoniden  (s.  d.).  Ks. 

Lachsforelle  =  Seeforelle  oder  MeerforeUe  (s.  Forelle).  Ks. 

Lachtaube,  s.  i  urtur.  Rcnw. 

Lacon,  fiF.RMAR,  eine  (^attung  der  Käferfaniihe  Elaterulae  (s,  d.),  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  l'ülder  in  eine  tiefe  Furche  der  V'orderbrustnähte  ein- 
gelegt werden  können.  iJie  gcnieme  und  einzige  europäische  Art  ist  L.  murinus.  F., 
deren  Larve  an  Rosen  und  Salatpflansen  Schaden  anrichten  kann.  In  wärmeren 
Ländern  kommen  weitere,  sahireiche  Arten  vor.    E.  To. 

LaconeB»  s.  Lacedaemonier.    v.  H. 

Lacrimuia  (lat.  iaerima  Thräne),  Enbg.  Holotriches  Infusor  aus  der  Familie 
Emhefyidae  mit  weit  vorgezogenem  Halstheil.  Pf. 

Lacrymale,  Thränenbein,  Deckknochen  des  Schädels  (s.  d.)  und  Schädel« 

entwicklun^.  Grbcu. 

Lactation,  s.  Milch.  J. 

Lacuna  Hat.  T.(icke),  Ti  kion  1827,  Meerschnccke,  nächstverwandt  mit  /,/?//'- 
rina,  hauptsäclihch  durch  breite  Nal)els]ia1te  nm  verdi(  kten  limenrand  der  Munihing 
verschieden;  mehrere  Arten  in  der  Nordsee,  mei>.t  braungelb,  auf  Laniinarien, 
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in  der  Gestalt  ähnliche  Verschiedenheiten  wie  Ltttorina  bildend,  indem  das  Ge- 
winde bei  einigen  z.  B.  Z.  cano/is,  Mon  i  agu,  spitz  und  lang  vorsteht,  bei  andern, 
/..  11  L.  palltdula,  Dacosi  a,  ganz  stumpf  und  flach  ist;  meist  nicht  mehr  als 
\  Centim.  gross,  im  Eismeer  grössere.     K.  v.  M. 

Lacunen  des  Bindegewebes,  L.  von  Howship,  s.  Lymphgefasssystement- 
wicklung  und  SttttESubstanzentwicklung.  GikBCH. 

LadakhL  Bewohner  der  hocbasiatischen  Landschaft  Ladakh  und  von  ganz 
Tuuiskhar.  Zweig  der  Tibetaner  (s.  d).  Ihre  höchsten  Dörfer  liegen  4300  m  über 
dem  Meere  und  gehen  bis  2700  m  herab.  Körperform  der  L.  rein  mongolisch, 
Backenknochen  vorstehend;  der  untere  Theil  des  Gesichts  schmal J  Kinn  klein, 
gewöhnlich  zurückstehend;  Augenlider  schiefgestellt;  Lippen  hervorragend,  aber 
nirht  sehr  dick.  Flaar  schwarz,  vorn  und  an  der  Seite  kurzgeschnitten,  hinten 
lang  und  als  Zopf  herabhängend.  Die  Frauen  haben  die  Haare  in  der  Mitte  ge- 
theilt  und  auf  jeder  Seite  in  einen  Zojif  gcHochten.  Bei  den  Männern  findet  sich 
zumeist  ein  kleiner  Sclinurrbart.  Sonst  aber  ist  der  Bartwuchs  R[)ärlich.  Statur 
durchschnittlich  für  Männer  1,57  m,  für  Frauen  1,44  m.  Schön  sind  die  L.  nicht, 
aber  sanft,  gutoHtthig,  unkriegerisch,  auch  nicht  su  zänkisch,  obwohl  sie  stark 
trinken.  Mord,  Raub,  Gewaltthaten  sind  fast  unbekannt;  Unbefangenheit  und 
UnbehUlflichkeit  charakterbtisdi;  doch  sind  sie  nicht  unfähig,  Verschiedmes  zu 
lernen.  Kleidung  sehr  einfach,  grob,  wollen  und  dick.  Die  Männer  tragen  ein 
weites,  langes,  vom  über  einander  geschlagenes,  mit  einem  Gürtel  zusammenge* 
haltenes  Gewand,  dann  entweder  sehr  grosse  Kappen,  welche  bis  in  das  Hinter» 
haiipt  herabreichen,  oder  kleinere  von  Lammfellen  mit  Ohrlappen,  die  im  Sommer 
aufwärts  gestellt  sind;  endlich  feste  Stiefel.  Die  l'rauen  tragen  ein  langes  wollenes 
Ciewand,  blau  oder  roth,  über  der  Sclniltcr  eine  .Art  Sh.iwl,  ein  längliches  grell- 
farbiges, mit  Pelz  gefüttertes  Tuch,  das  vom  Halse  bis  /lun  Knie  rci(  ht  und  auf 
der  Brust  mit  einer  Schnur-  und  MetaUschnaUe  /.u. sann  neugehalten  wird.  Als 
Kopfschmuck  dient  ein  Banll  mit  Muscheln  oder  rauhen  Türkisen  oder  Ferien 
verziert,  welches  von  der  Stirn  aus  nach  dem  Hinterkopfe  gelegt  wird.  Die 
Stiefeln  gleichen  jenen  der  Männer,  Zuweilen  entstellen  sich  die  Frauen  das  Ge- 
sicht durch  Bemalen,  was  den  Schleier  vertreten  sollr  Die  Kleidung  beider  Ge- 
Echlechter  bleibt  jahraus,  jahrein  dieselbe.  Die  Lama  tragen  gelbe  oder  rothe 
Röcke.  Nahrung:  Gersten mehlbrei  mit  Fleisch;  man  isst  Morgens,  Mittegs  und 
Abends,  (ictränkc:  »Tschangi,  ein  leichtes  .saures  Bier  ohne  Hopfen;  Brannt- 
wein, gesetzlich  aber  verboten;  Thee.  nur  den  Wohlhabenderen  zugänglich.  Im 
Allgemeinen  sind  die  L.  sehr  frugal.  Häuser  im  Süden  vorherrschend  aus  Holz 
mit  schiefem  Tlach,  im  Norden  aus  getrockneten  Backsteinen  mit  mehreren  Stock- 
werken und  tia*  liem  Dach,  wie  in  Übet.  Die  L.  sind  fast  alle  Ackerbauer,  selten 
Handwerker  und  Handelsleute.  Eine  Familie  bebaut  2—4  Acres.  Die  Söhne 
theilen  das  Erbe  nich^  sondern  bewiithschaften  es  gemeinschaftlich.  Das  Feld 
wird  mit  Hülfe  des  Jak  und  der  gewöhnlichen  Kuh  gepflügt,  das  reife  Getreide 
mit  der  Sichel  geschnitten  oder  mit  der  Wurzel  ausgerauft.  Viele  L.  sind  Fuhr* 
leute,  Männer  wie  Frauen  sehr  ausdauernd  im  Lastentragen,  und  befördern 
unter  lustigem  Gesang  30  kg  an  einem  Tag  bis  30  km  weit  Gegen  Kälte  sind 
sie  nicht  empfindlich;  alle  haben  eine  tiefgewurzelte  Abneigung  gegen  das  Waschen, 
sollen  aber  einmal  täglich  baden  Sie  sind  arbeitsam  und  kräftig,  leiden  aber 
an  mitimter  lcl>ensgefährlichen  Konstipationen.  Polyandrie  ist  allfiemeiir  Ks 
leben  mitunter  vier  Brüder  mit  einer  Frau;  die  jimgeren  bleiben  in  untergeordneter 
Stellung;  dem  ältesten  fällt  die  Sorge  für  die  Kinder  zu,  welche  von  dem  »älteren* 
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und  dem  »jüngeren  Vater«  sprechen.  Es  giebt  nicht  viele  alte  Jungfern»  und 
die  Zahl  der  Nonnen  ist  geringer  als  die  der  Mönche.  Die  Frauen  haben 
grosse  Freiheiten  und  gehen  stets  unvcrschleiert.  Beim  Feldl  ai;  arbeiten  sie 
gemeinschaftlich  mit  den  Männern.  Die  L.  lieben  Musik,  kennen  Flageolet, 
Cimbeln,  Hautboe  und  Trommel.  Die  meisten  verstehen  ihre  Sprache 
mit  tibetischen  Charakteren  schon  und  unge/wungeu  zu  schreiben.  Die  Zeit 
wird  nach  Cyklen  von  12  oder  60  Jahren  gerechnet;  jedes  Jahr  trägt  den 
Namen  eines  Thieres.  Einen  Ständeunterschied  kennen  die  L.  nur  insoweit;  als 
Grobschmiede  und  Musiker  am  tiefeten  su  stehen  scheinen  und  sich  höher  stehende 
Frauen  mit  ihnen  nicht  verheirathen.  Die  Priester  bilden  eine  besondere  Kaste; 
ihre  Stellen  and  nicht  erblich.  Herrschende  Religion  ist  der  Buddhismus, 
Aus  Jeder  Familie  wird  ein  Sohn  Lama.  Fast  in  jedem  Dorf  ist  ein  Priester. 
Die  rein  tibetische  Race  der  L.  beginnt  sich  mit  dem  Auftreten  des  Islam  zu  ändern; 
jene  welche  Tsanskhar  ])ewohnen,  haben  unter  allen  die  besten  Eigenschaften; 
ttie  bewahren  die  alte  Kinfachlieit  der  Sitten  und  ihre  Ehre  ohne  Flecken     \.  H. 

Ladiner.  Abkönunlinge  des  ahrümischcn  Volksstammes,  welche  sich  in  drei 
Thälem  Tirols,  im  Enneberger  und  Grödner  Thal,  dann  auch  im  Engadin  in  der 
Schweiz  noch  bis  heute  erhalten  haben  und  einen  besonderen  Dialekt,  dos 
Ladinische,  reden,    v.  H. 

Ladinos.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  Meadko  zahlreiche  ^-er- 
scliiedene  Indianerstämme,  in  Guatemala  und  Central^Amerika  Überhaupt  die  Ab* 
kömmlinge  von  Indianern  und  Weissen;  sonst  bedeutet  dieser  Ausdruck  einen 
klugen  und  tapfern  Menschen.     t.  H. 

Ladr<meii-Iii8ulaner,  s.  Marianen.  H. 

Laduma,  s.  Landuman.     v.  H. 

Laeaei.  Kleine  Völkerschaft  im  alten  Macedonien,  wahrscheinlich  östlich 
vom  Strymon.     v.  H. 

Lacetani  oder  T,eetani,  wohl  identisch  mit  den  Lalctani  des  I'UNius,  alte> 
Kiistenvülk  üispaniens,  um  die  Mündung  des  Rubricatus  (jetzt  Llobregat)  her 
und  weiter  nordöstlich  bis  Uber  den  Fluss  Samum  lünaus  wohnhaft.  Ihre  Haupt- 
stadt war  Barcino,  das  heutige  Barcelona,    v.  R 

I4lge  =  Ucketet  (s.  d.).  Ks. 

LJQimutig.  Bei  den  Lebensbewegui^en  der  tiuerlscben  Organismen  hat  man 
es  ausser  mit  der  Mediantk  und  dem  Effect  derselben  noch  mit  Veränderungen 
von  Tempo  und  Energie  zu  thun,  welche  bei  den  willkUriichen  Bewegungen  von 
awei  Faktoren  abhängen,  nämlich  von  geistigen,  d.  h.  eben  dem  Willen,  und 
materiellen,  während  bei  den  unwillkürlichen  Bewegungen,  wenn  auch  nicht  ganz 
ausschliesslich,  so  doch  liauptaiichlich  materielle  Faktoren  die  betrefren<l.  n  Ver- 
änderungen hervorbringen.  Da  die  ersteren  bereits  im  Artikel  Geist  bcr.prochen 
sind,  so  sollen  hier  nur  die  letzteren  erläutert  werden.  —  Geht  man  von  einem 
mittleren  Licwegungstcmpo  aus,  so  haben  wir  Abweichungen  nach  zwei  Richtungen : 
Beschleunigung  des  Tempos  und  Verlangsamung,  erstere  gewöhnlich  verbunden 
mit  Verstärkung  der  Energie,  letztere  mit  Verminderung  derselben.  Ersteres 
kann  man  Belebung  nennen,  letzteres  Lähmung.  Allerdings  wird  das  Wort 
Lähmung  auch  häufig  In  absolutem  Sinne  gebraucht,  d.  h.  fllr  gänzliche  Unter> 
drtlckung  der  Bewegung,  allein  da  die  Einflüsse,  welche  die  Bewegung  unter- 
drücken, bei  geringerer  Wirkungsstärke  nur  eine  Verlangsamung  hervorbringen, 
so  muRs  die  Physiologie  dieses  Wort  auch  in  dem  weiteren  Sinne,  auch  lüi  die 
Fälle  anwenden,  wo  es  sich  nur  um  Verminderung  des  Tempos  handelt.  —  Bei 
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den  Lebensbewegungen  Imhen  wir  die  grob  mechanischen,  d.  h.  Massebewegungen, 
von  den  fein  mechanischen  oder  molekularen  tu  tinteisrheiden.  Die  Veränderungen, 
welche  die  grobe  Mechanik  im  Sinne  der  Läiimung  erfährt,  gehören,  soweit  sie 
nicht  willkurliclicr  Natur  sind,  vorwaltend  in  das  pathologische  Gebiet;  sie  sind 
veranlasst  durcli  Zusammenhanqstrennungen,  Auftreten  innerer  Bevvegungshinder- 
nisse,  Ernährungsstörungen  der  nervösen  und  motorischen  Theile.    Sie  gehören 
zur  Besprechung  nicht  hierher.  Besflglich  der  molekularen  Vorgänge  hat  G.  Jäger 
in  seiner  »Entdeckung  der  Seele«  und  seiner  Schrift  »Die  Neurftlanalysec 
nachstehende  Aufschlüsse  g^eben:  Nach  ihm  rQhrt  der  mit  den  Affecten  und 
Gemeingef&hlszDständen  verknflpfke  Wechsel  im  Tempo  der  Lebensbewegungen, 
die  Beschleunigung  derselben  in  den  Lustzuständenunddie  Lähmung<;erscheinun^a 
bei  den  Unlustaffecten,  von  Wechseln  in  der  Concentration  der  in  den  Säften  des 
Körpers  jeweils  gelösten  Stoffe  her  und  zwar  so,  dass  abnehmende  Concentration 
eine  Beschleunigung  der  T  ebcnsbewcgungcn,  Zunahme  derselben  eine  Verlang- 
samung hervorbringt,  b.  Art.  Konzentrationsgesetz.  Da  sich  die  Abweichungen 
von  dem  Tcm[>ü  mittelst  der  jA»;Kkschen  Neuraianalyse  ziffermässig,  d.  h.  in 
Procenten  des  mittleren  natürliciicn  Tempos  feststellen  la<;sen,  so  kann  bei  den 
in  Betracht  kommenden  Faktoren  eine  Skala  des  Lähmung^  sowie  des  Belebungs- 
effectes  aufgestellt  werden  und  G.  Jäger  hat  die  Messung  dieses  Belebungs- 
besw.  Lähmungseflfectes  zu  einer  praktischen  Früfungsmethode  im  Dienst  der 
Hygiene  ausgebildet  s.  Art.  »Neuraianalyse c  —  Selbstverständlich  besieht 
sieb  diese  praktische  Verwerthung  nur  auf  die  eacogenen  Einflüsse,  wdche  die 
Veränderung  des  Bewegungstempos  hervorbringen.  Hierbei  handelt  es  sich  einmal 
um  die  Atmungsluft.   HierfUr  gilt:  Beimengung  feiner  verdünnter  Stolfe  zur 
Atmungsluft  hat  einen  BelebungsafTect,  ebenso  Verminderung  der  Concentration 
der  in  der  atmosphärischen  Luft  vorhandenen  riechbaren  Beimengungen  (reine, 
feine  Luft  wirkt  belebend).    Umgekehrt:  Beimengungen  concentrirter  Stofte  zur 
Atemluft  oder  Concentration  der  dort  schon  vorhandenen  wirkt  lähmend  (dicke 
Luft,  unreine  Luft).   Jiezüglicli  der  Speisen  und  Getränke  gilt:  abgesehen  von 
der  Wirkung  ihrer  Düfte  vermittelst  der  Atmungsluft,  die  bereits  in  obigem  ent- 
halten ist  Genussgerisger  Mengen  wirkt  belebend,  appetiterregend,  grössere  Mengen 
wirken  lähmend.    Speisen  und  Getränk^  welche  vorwaltend  aus  concentrirten 
Stoflen  susammeng^tst  sind  und  denen  keine  fein  verdünnten  (sogen.  Bouquete) 
bdgemengt  sind,  wirken  viel  rascher  und  starker  lähmend,  als  wenn  fdne  Bouquete 
darin  anwesend  sind.  Man  spricht  deshalb  auch  ganz  zutreffend  einerseits  von  feinen, 
andererseits  von  groben  Speisen  und  Getränken.  —  Den  Wechsel  im  Tempo  der 
T.ebensbewewungen  bei  den  endogenen  Affecten  fllhrt  G.  Jäger  darauf  zurück,  dass 
die  mit  den  Affecten  verbundenen  inneren  Zersetzungen  bei  den  Lustaffecten  nur 
geringe  Mengen  von  Zersetzungsprodukten,  somit  gleichsam  verdünnte  Stoffe,  die 
belebend  wirken,  erzeugen,  während  bei  den  UnhistatTecten  die  grössere  Menge  von 
ZerseUungsproduktcn  die  lahmende  Wirkung  coaceiurnier  Stoffe  hervorruft.  J. 

Laemanctus  (gr.  laima  Kehle,  an^s  eng),  Wiegmann.  Kleine,  central- 
amerikanische  Ignamnengattung  mit  4  Arten.  Pf. 

Laemargus»  s.  Eishai.  Ku. 

Uhmnergeier,  s.  GypaStinae.  Rchw. 

Laemobothrium,  NrrzscK  (gr.  Kehle  nnd  Höblchen),  s.  Mallophaga.    £.  Tg. 

Laemodipoda,  IjATr.,  KehlfÜsser,  Unterabtheilung  der  Flohkrebse  (Am^Jü- 
poäa)*  Postabdomen  rudimentär  mit  verkümmerten  Beinanhängen,  Abdomen 
meistens  an  zwei  Segmenten  Kiemen  anstatt  der  Beine  tragend.  Dadurch,  dass 

Zoola  Aatluopol.  a.  Ethnokigie.  Bd.  iV.  40 
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auch  der  zweite  Brustring  mit  dem  Kopfe  verbunden  ist,  gewinnt  es  den  Anschein, 
als  ob  das  erste  Fusspaar  an  der  Kehle  sässe.  Die  Gruppe  nmfiMst  die  Familiea 

der  Caprelliden  und  Cyamiden  (s.  d.).  Rchw. 

Lacmopristis  (gr.  pno  säge),  Feters  =  IropiauruSt  Wied.  (Iguanide).  Pr. 
Längszähnler  =  Mccodonta  (s.  d.).  Ks. 

Lärchen-Insekten.  Die  Lärche  hat  viele  Feinde  mit  den  Übrigen  Nadel- 
hölzern gemein,  aber  auch  einige  eigenthümliche.  An  den  Nadeln  fressen  i.  B. 
RhiM^Q^  solsHiialis,  Hylobim  aiitiis,  FSssü^s  notaius,  Oemria  dispar,  nwiacka, 
aber  auch  die  graue  Lftrchenmotte,  Graphtlitha  pimcfihmOtZxLL,,  dieLärnhen- 
minirmotte  ColMpkara  larkdla,  Hübh.,  in  kleinen,  grauen  Säckchen  zwischen 
den  Nadeln,  die  Lftrchenrindenlaas  Ckerma  Laritis,  Htg.  Zwischen  Rinde 
und  Holz  oder  im  Marke  bohrend  leben  die  auch  an  andern  Nadelhölzern  an- 
zutrefienden  Hylastes  palüaiuSt  Büstrychus  typographus,  curvidens,  vorherrschend 
an  Lärche  Bosirychus  Larlcis,  Fab.,  die  Fl:;upe  des  Lärchenrindenwicklers, 
Grapholitha  Zebeana,  Ratzb.,  und  die  der  I  rchentrielnnotte,  Argyrestia  la(- 
vigaUUa,  H.  S.  An  den  Wurzeln  kommen  der  Engerling  und  die  MaulwurtisghUe 
vor.     E.  Tg. 

Laestrygonen.  Nach  der  Mythe  neben  den  Kyklopeu  die  früheste  Be- 
völkerung  Sidliens.     v.  H. 

Liiase,  fiedicuUfia,  FediaUiäae,  ungeflügclte  Schnabelkerfe  (s.  Rhynchota), 
deren  Schnabel  aus  einer  kurzen,  einsiehbaren,  in  einen  Borstenkranz  endenden 
Saugröhre  am  Hintenrande  des  Kopfes  besteht,  aus  der  eine  zweite,  stechende 
Röhre  weiter  vollgestreckt  werden  kann.  Sie  haben  meist  5  gliedrige  Fflhler,  ein- 
fache Augen,  die  auch  ganz  fehlen  können,  einen  undeutlich  gegliederten  Thorax, 
7— 9gliedrigen  Hinterleib  und  2  gliedrige  Füsse,  deren  zweites,  einklauiges  Glied 
gegen  das  erste  hakenarrig  zurückgeschlagen  werden  kann  (Kletterfüsse).  Die  L. 
ernähren  sich  vom  Blute  des  Menschen  und  vieler  Säugethiere  und  kleben  ihre 
birnförmigen,  sicli  durch  ein  Deckelchen  öffnenden  Eier,  Nisse,  an  die  Haaxe. 
Die  Pediculinen  werden  als  echte  Läuse  auch  den  Pelzfressern,  unechten  L. 
(s.  Mallophaga),  entgegengestellt.  Auf  dem  Menschen  schmarotzen  Phthirius  tn- 
gumalis,  Leach,  die  Filzlaus,  fast  viereckige  Thorax  breiter  als  der  nicht  da* 
von  geschiedene  Hinterleib,  letzterer  mit  seitlichen  Fleischxapfen,  JPeäku&u,  I«, 
Thorax  schmäler  als  der  Hinterleib,  allmählich  in  ihn  Übergehend,  mit  F,  tapiäi, 
L»,  Kopflaus,  und  P,  vesUmtUi,  Nitzscu,  der  etwas  grösseren,  in  den  Untere 
kleidern  sich  aufhaltenden  Kleiderlaus.  An  ^ugethieren  schmarotzt  in  mehreren 
Arten  die  Gattung  Uaanatopinus ,  Leach,  wo  der  Hinterleib  sich  scharf  vom 
letzten  Thoraxringe  absondert.  Schweinelans,  H.  urius,  Nitzsch,  Hunde- 
laus,  //.  pUiferus,  Dknv  u.  a.  auf  den  Haustliiereo.  —  Literatur  s.  Mallophaga» 
die  beiden  ersten  Werke.      E.  Tg 

Laevi  oder  Levi.  Nicht  unbedeutende  ligurische  Völkerschaft  Alt-Italiens, 
welche  mit  den  benachbarten  Marici  die  .^ladt  Ticinum  (das  heutige  i  avia)  er- 
baute, sich  aber  später  unter  den  Insubrcm  verlor.     v.  H. 

Lafaye.  Unter  «fiesem  Felsen  bei  Bniniquel  in  Perigord  &nd  rieh  ein 
Schädel  aus  der  Rennthierzeit  Deiselbe  ist  ein  Langschädel  von  ovaler  Form, 
an  welcher  die  Reinheit  der  Contouren  und  die  Feinheit  der  Linien  be- 
merkenswerth  ist.  Die  Muskeleindrflcke  sind  wenig  markirt,  die  Augenbmuen- 
bogen  treten  wenig  hervor.  Das  Gesicht  ist  kurz  und  breit;  die  Augenhöhlen 
sind  etwas  nach  aussen  und  innen  geneigt,  ähnlich  wie  bei  den  Steinzeitschädeln 
von  Lombrise  (Arri^ge)  und  Kirchheim  a.  d.  Eck  (P£a1z).  Diese  Abnützung  hängt 
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mit  der  Hauptnahrung,  dm  roh  geschroteten  Brote  zusammen.  —  Die  Schneide- 
2fthne  und  der  Augenzaho  sind  schief  abgenutzt   Der  Schttdel  nähert  dch  sehr 

dem  weiblichen  Typus  von  Grenellc  und  Cro-Magnon.     C.  M. 

La  Flache-Huhn,  eine  ursprünglich  besonders  im  Dorfe  La  Fläche  im  De- 
partement der  Sarthe  in  Frankreich  gezüchtete  und  [re^enwärtig  in  Le  Mans  als 
»Poule  cornette  sehr  \ erbreitete  und  im  übrigen  Frankreich  auch  als  ila  race 
du  Mans«  bezeichnete  grosse,  hochbeinige  Race,  welche  als  Tafelhuhn  ganz  be- 
sonders beliebt  ist.  Bei  feiner,  zarter  Haut,  besitzt  dieselbe  ein  kurzfaseriges, 
zartes,  saftiges  Fleisch;  die  reichlicii  gelegten  Eier  sind  gross,  weiss,  wohl- 
schmeckend. Diese  Eigenschaften  haben  dar  Race  anch  in  Deutschland  vielfach 
Eingang  verschafit.  Die  Färbung  der  Thiere  ist  glänzend  schwär^  mit  einem 
Stich'  ins  HeUgrflne;  die  Beine  and  ziemlich  dunkel»  schiefer-  oder  bleigrau;  die 
Iris  ist  hellroth,  roth  oder  schwatz.  Als  charakteristische  Eigenschaften  gelten 
folgende;  Hahn:  Kopf  lang,  etwas  plump  und  wild  aussehend,  mit  einem 
grossen,  starken,  schwarzen  oder  dunkel-homfarbenen  Schnabel  und  höhlen- 
artigen Nasenlöchern;  Kamm  eine  nahezu  senkrecht  aufsteigende,  vorne  mit  sehr 
kleinen  Zacken  besetzte  Doppelspitze  darstellend  und  daher  hornähnlich  er- 
scheinend; Kinnlappen  lang  und  liängend,  und  wie  das  Gesicht  schön  roth; 
Ohrlappen  glän/end  weiss.  Hals  lang,  federreioh,  aufrecht  stehend.  Runi]jf  gross, 
kräftig,  in  Folge  des  glatt  anliegenden  Gefieders  etwas  hager  erscheinend;  Rücken 
breit,  ziemlich  lang  und  nach  dem  Sdiwanze  hin  abfallend;  Flügel  sehr  kräftig, 
knapp  anliegend;  Brust  voll,  stark  hervorragend.  Gefieder  überall  geschlossen 
und  steif.  Schenkel  und  Läufe  lang,  kräftig;  letztere  vollkommen  unbefiedert; 
Zehen  stark  und  gerade.  Schwanz  mässig  gross  und  weder  lothrecht  noch  niedrig 
getragen.  Gestalt  hoch,  Haltung  keck  und  herausfordernd.  Gewicht  des  er- 
wachsenen Hahnes  4 — 4^  Kilo.  Henne:  Kamm-,  Ohr-  und  Kinnlappea  kleiner 
als  beim  Hahn;  Figur  und  Haltung  mehr  denen  der  spanischen  Hennen  ähnlich. 
In  allen  übrigen  Dingen  ist  sie  dem  Hahne  ähnlich.  R. 

Laganici.    Nach  1'  1  ole.maos  die  Bewohner  eines  höhlenreichen  Landstriches 
im  nordafrikanischen  Cyrenaika.     v.  H. 

Laganum  (lat.  Kuchen),  Klein  1734,  Aüassiz  1847,  halbrcgehnässiger  See- 
lgel, Familie  Clypeastriden  flach,  mit  abgerundetem  wulstigen  Rand,  mehr  oder 
weniger  fünfeckige  mehrere  Arten  häufig  in  den  indischen  Meeren,  theils  mit  5, 
ÜitSia  mit  4  OvarialOfihungen.    E.  v.  M. 

Lagcim.  (lat.  Flasche).  Walker  u.  Jacobs  1784,  Typus  der  Floraminiferen- 
Familie  Lagmädae,  Einkammerig,  firei,  kalkig,  in  einer  linie  entwickelt.  Zahlreiche 
lebende  uni  fossile  Arten.  Ff. 

l4igeneUa  (lat.  lagena  Flasche),  Rehberg  1881  (Abh.  Naturw.  Ver.  Bremen). 
Monorys'ide  Sporozoe  aus  dem  Darm  von  Süsswa*;^er  Cyklopiden.  Pf. 

Lagenidae,  mono-  oder  polythalame  Foramunjcra  per/orata,  mit  einfach  ge- 
bildeten Scheidewänden  ohne  Zwischenskelet  und  Kanalsystem.  Mündung  röhren- 
formie  verlängert,  von  radialen  Strahlen  umstellt.  Pf. 

Lagenocetus,  Gray,  s.  Hyperoodon,  Lac.     v.  Ms. 

Lagenoeca  (lat.  lagena  Flasche,  gr.  oiko  bewohne)  Ksnt  (1882  Manual  of  the 
Inlusoria)  Tddiwasser^Flagellate,  ähnlich  Salpingceea,  Pp. 

Lflgenoplirys  QaX,  iagena  Flasche,  gr.  opArys  Augenbmue).  Gattung  peritricher 
Infusorien  aus  der  Fam.  fMiaiädae,  Pf. 

Lagenorhynchus,  Gray,  Cetaceengattung  der  Zahnwale  (DenHcdt,  Gray), 
der  Gattung  Dtlpfmm  sehr  nahestehend,  aber  mit  breiterem  Schnabel,  und  kleinen 
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Spitzigen  TÜÜXDtD,  im  Schädelbftu  ähnlich  der  Gatt  PhoumtOt  Cuv.  (s.  a.  d).  Zwei 
Arten  aus  der  Nordsee.  L,  Uue&pkurus^  Gray,  und  Z.  albirostrh,  Gkay.     v.  Ms. 

Laghari.  Belutschen-  Stamm  ao  der  südlichen  Grenze,  gegen  Dora  Ghazi- 
chan,  3700  WafFenfaliige.     v.  H. 

Lagidium,  Meyen  (Lagotis.  Bexk).  Hasenroaus,  südamerikanische,  alpine 
Nagergattung  der  Familie  Ckinchillina,  Waterh.  (s.  d.)  mit  auffallend  langen  Ohren, 
vierzebiger»  Füssen,  mit  körperlangem,  oben  buschig  behaartem  Schwänze,  bis  über 
die  Schukern  verlängerten  Schnurren  und  mit  sehr  weichem  langem  Pelze.  Zahn- 
bildung  wie  bei  Chinchilla  (s.  d.);  2  auf  den  Hochgebirgen  des  westlichen  Süd* 
An)erika*s  lebende  Arten.  Z.  Cuvieri^  Wagn.,  ist  kaninchenähnlich,  oben  asch* 
grau  gefärbt,  sdtiich  gelbbräunlich.  Li  Chile,  Bolivia,  Peru  bis  über  4000  Meter 
Höhe.  —  L,  pali^tSt  Wagm.,  ist  etwas  kleiner,  sonst  sehr  ähnlich;  geht  imtitfrd* 
lieben  Peru  und  in  Ecuador  bis  über  5000  Metier  Höhe.  —  Beide  Arten  werden 
des  Balges  und  Fleisches  wegen  sehr  geschätzt,     v.  Ms. 

Iiagomorpha,  Brandt,  thasenartige«  Nagethiere,  synonym  Dupikideniaia, 
Wagner,  s.  T.eporida  resp.  T.cporinn,  Waterh,      y  Ms. 

Lagomys,  F.  Cuv.,  Pfeifhase,  Nagergattung  der  nördlichen  Hemisphäre,  zur 
Familie  der  Leporina,  Waterh.,  gehörig  (auch  als  Re|)rascntant  einer  besonderen 
Familie  ^I.agomyidaec  angesehen),  mit  \  Backzähnen,  kurzen  Hinterfüssen,  mit 
Siuinnielschwanz  und  abgerundeten  kurzen  Ühren.  Von  der  Gattung  Lcpus 
osteologisch  u.  a.  besonders  durch  die  vollkommenen  Schlüsselbeine  unterschieden; 
elf  recente  (und  einige  fossile)  Arten  sind  bekannt.  —  X.  al^inus,  F.  Cuv.  (Lepus 
alpinust  Pail.)  der  sibirische  Al]>enpfeifhase  ähnelt  in  Habitus  und  Gr<)8Se  etwa 
dem  Meerschweinchen;  Färbung  oben  röthlichgelb  mit  feiner  schwarzer  Sprenkelung; 
Seiten  und  Vorderhals  rostroth.  Unterseite  und  Beine  hell  ockergelb;  auch  ein- 
farbig schwarze  Exemplare  wurden  beobachtet  —  Nach  Art  der  Pfeifhasen  über> 
haupt  bewohnt  auch  diese  Form  zum  Theil  selbstgegrabene  Höhlungen,  welche 
sie  des  Abends  der  Aesiing  wegen  verlässt  und  in  welchem  sie  im  Winter  Vorräthe 
aufspeichert.  Der  durchdringende  Pfiff  des  Alpenpfeifhasen  soll  dem  Rufe  des 
Buntspechtes  ähneln.  —  Die  Heimath  dieser  Art  erstreckt  sich  auf  die  Gci)irgsr 
kette  des  Nordrandes  Inner-  und  Hinter-Asiens«  und  Kanitscliatka.  —  L.  ogotona, 
Cuv.,  bewohnt  die  kahleren  Hochsteppen  besonders  der  Mongolei.  L.  pusiäus, 
D£SM.,  »Zwergpfeifhasec  findet  sich  zwischen  Ural  und  Ob,  L*  kyper^oreus,  Wagn., 
im  nordöstiichen  Sibirien,  —  L.  princeps,  Richards,  in  den  Felsengebirgen  Nord- 
Amerika's  etc.  —  Fossil  sind  L.  corsieanus,  Boukd,  Z.  sardits,  Wagk.  beide  aus 
Knochenbreccien  (Corsica's,  hez.  Cagliari)  u.  s.  w»  —  s.  a.  Täanomifs,  H.  v.  Ms.  v.  Ms. 

Lagopus,  Briss.  (gr.  hasenftissig),  Gattung  der  Rauhfusshühner  (s.  Tetraonidae). 
KleineHühnervögel  vonRephuhngrösse  mit  vollständig  befiederten  liiufen  und  Zehen, 
hoch  angesetzter,  kurzer  Hinterzehe  und  gerade  abgestutztem  Schwanz,  welcher 
etwa  drei  Viertel  der  FlügellSnge  hat.  Im  Flügel  sind  dritte  und  vierte  Schwinge 
am  längsten,  die  erste  ist  etwa  gleich  der  siebenten.  Die  Schwanzdecken  sind 
auffallend  lang  und  reichen  bis  zun)  Ende  des  Schwanzes.  —  Üie  Lagopiden  oder 
Schneehühner,  von  weichen  man  früher  nur  fünf  Arten  unterschied,  neuerdings 
aber  mehr  als  ein  Dutzend  Formen  getrennt  bat,  bewohnen  die  arktische  und 
die  nördlichen  Theile  der  gemässigten  Zone.  Soweit  als  die  Tundra,  ihr  eigent- 
liches  Wohngebiet,  sich  ausdehnt,  bilden  sie  die  Charaktervögel  des  Landes,  doch 
erstreckt  sich  ihre  Verbreitung  südwärts  bis  xum  50.  Breitengrade,  in  Europa  bis 
Schottland,  Skandinavien,  Ostpreussen  und  Nord  Kussland,  in  Asien  bis  zum 
Baikalsee,  in  Amerika  bis  Oregon,  Montana,  Kanada.   In  dem  vereinzelten  Vor- 
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kommen  der  Scdineehlihner  auf  den  Hochgebirgen  Siid-Europa's,  in  Japan,  haben 
wir  iodessen  offenbar  die  übriggebliebenen  Keste  der  zur  Glazialzeit  über  das 
ganze  mittlere  Europa  und  Asien  bis  an  jene  Gebirge  verbreiteten  Vogelgruppe 
zu  erblicken  —  Das  in  Nord-Kuropa  und  Nord-Amerika  heimische,  aber  auch  in 
Deutschland  in  einigen  Moordistrikten  Ostpreussens  noch  vorkommende  Moor- 
schneehuhn, /.  albus.  Gm.,  ist  im  Winter  weiss  mit  schwarzem  Schwanz, 
nacktem  rothem  Hautfleck  über  dem  Auge  und  schwarzem  Schnabel,  im  aomraer 
ist  das  Gefieder  rothbraun  mit  sdiwarzer  Zeichnung,  der  Schwui«  schwan»  die 
Fussbefiederung  weiss.  —  Das  Alpenschnee huhn,  Z.  mnUus,  Leach,  bewohnt 
ausser  Nord-Europa  noch  die  Alpen  und  Pyrenäen.  Im  M^nterkleide  unterschddet 
es  sich  von  dein  vorgenannten  durch  einen  schwarzen  Augenstrich,  im  Sommer 
durch  schwärzlichen  Augenstrich  und  helleres,  gelbbraunes  Gefieder  mit  lichteren 
Säumen  und  schwarzer  Bindenzeichnung.  Der  Henne  fehlt  der  schwarze  Augen* 
strich.  —  In  Schottland  lebt  das  Sch ottische  Schneehuhn,  Z.  scoticus,  I-ath., 
dieses  ist  dem  Moorschneehnhn  im  Sommerkleide  sehr  ähnlich,  aber  die  Grund- 
farbe des  Gefieders  ist  etwas  dunkler,  kastanienrolhbraun.  Der  Henne  fehlt  der 
nackte  rothe  Fleck  über  dem  Auge.  Diese  Art  ändert  die  Gefiederfarbung  im 
Winter  nicht.  Rcww. 

Lagorchestes,  Gould.  Untergattung  des  Beutelthiergenus  Matropus,  Shaw, 
(Haimahttnis,  Ilug.)      s.  d.    v.  Ms. 

Lagostomus,  Brookes,  sttdamerikanische  Nagergattung  dtxTwaal&tChiiukiBma 
mit  der  einzigen  recenten  Art  Z.  iricJkfidartyüis,  Brookbs;  —  die  Viscacha  be- 
sitzt einen  dicken,  seitlich  aufgetriebenen,  stumpfschnausigenKopf,  gespaltene  Ober- 
lippe, fast  nackte,  stumpf  zugespitzte  Ohren,  lange  Schnurren.  Die  Nägel  der 
vierzehigen  Vorderiüsse  änd  kur^  jene  der  dreizehigen  HinterfUsse  lang  und  com- 
primirt.  Die  Backzähne,  ausgenommen  der  letzte  obere,  welcher  3  Lamellen  br«- 
sitzt,  zeigen  je  zwei  quere  Lamellen.  Oer  gedrungene  Körj)cr  ist  mit  einem  ziem- 
lich dichten  Pelze  bekleidet,  der  oben  grauschwarz  (bisweilen  bräunlich)  seitlich 
grau,  unten  weiss  (selten  gell))  gefärbt  ist.  Obertheil  der  Schnauze,  sowie  die 
Wangen  tragen  eine  breite  weisse  Binde.  Der  Körper  misst  ca.  50  cm;  der  buschige, 
braun  und  weiss  gescheckte  Schwanz  erreicht  etwa  |  der  Körperlänge.  Das 
Thier  lebt  in  den  Ebenen  von  La  Plata  gesellig,  gräbt  sich  umfangreiche  Höhlungen, 
wird  des  Fleisches  wegen  gejagt  Eine  fossile  Form  fond  sich  in  brasilianischen 
Knochenhöhlen,    v.  Ms. 

Lagothrices»  Slaol  ^Gymuuraet  Spdc,  Snbfamilie  der  plat^inen  Affen, 
8*  Gymnurae.     v.  Ms. 

Lagothrix,  Geoffr.  (Gastrimargus,  Spix)  Wollaffe,  platyrrhine  Affengatttmg 
zur  Snbfamilie  der  Gymnurae,  Sptx,  gehörig,  mit  untcrset7tem,  dicklichem  Körper, 
gerundetem,  bartlosem  Kopf,  weiclier,  wolliger  Behaarung,  deutlich.cm  Vorder- 
daumen, Zungenbein  nicht  aufgetrieben.  Z,  HumboUii,  Geofkr.,  Schieferaffe. 
Nach  der  differenten  Färbung  des  kurzen,  weichen,  nur  am  Bauche  verlängerten 
Pelzes  wurden  3  Arten  Z.  olivacea,  Spix,  Z.  injumaia,  Spdc  und  L.  CasHlnauit 
Js.  Geoffr.)  unterschieden;  die  Rflcken&rbe  ist  din  variirendes  Braungrau,  das 
nach  unten  zu  und  nach  den  GUedmaassen  in*s  Schwane  Übergeht.  Gesicht, 
Ohren  und  die  nackten  Theile  sehr  dunkel.  Körper  bis  70  cm.,  Schwanz  ca.  eben- 
so lang,  bei  jungen  Thieren  länger  als  der  Körper.  Heimath:  Brasilien,  Bolivia, 
Venezuela  und  Peru.     v.  Ms. 

Lagotis,  Benn.  =  Lagidium,  MSYBR  (s.  d.).     v.  Ms. 

I^aguna-Indianer  in  Kaüfomienr  sie  gelten  für  einigennaassen  gelehrig  und 
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lassen  sich  unter  einer  gewissen  Zucht  halten;  obwohl  sie  trag  und  arbeitsscheu  sind; 
allein  sie  helfen  doch,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  beim  Ziegelstreicl^en  und  bei 
der  Ernte.    Aber  auf  ihre  Anhänglichkeit  und  Treue  kann  man  nie  rechnen,    v.  H. 

Lagune  =  Uckelei  s.  d.  Ks. 

Lagunenriff  oder  AloU,  s.  Korallcnntf.  Klz, 

Lahore-Taabe,  eine  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  England  aus  Ost^Indioi 
emgefUhrte  Specialität,  die  von  den  gewöhnlichen  Tanbentypen  dnich  ihie  be- 
sondere Färbung  abweicht  und  einen  eigenthfimUchen,  schl&frigen  Blick  besitzt 
Die  Grundfarbe  ist  ein  reines  Weiss,  die  Zeichnung  ist  prächtig  schwarz.  Letztere 
zieht  von  der  Schnabelspitze  durch  die  Schnabelspalte  in  gerader  T.inie  unter 
den  Aagexk  hinweg  und  bedeckt  vom  Nacken  ab  fast  genau  die  Hinterhälfte  des 
Halses,  der  somit  vorne  weiss  und  hinten  schwarz  gefärbt  erscheint,  und  ver- 
breitet sich  Über  den  Oberrücken  bis  zum  Bürzel,  sowie  über  die  Flügel  Die 
Labore- Taube  ist  zahm,  ruhip,  hart,  fruchtbar  und  ausgezeichnet  im  Aetzen. 
Ebenso  wird  derselben  grosse  biclierheit  und  Ausdauer  im  Fluge  nachgerühmt, 
aus  welchem  Grunde  sich  ihrer  die  indischen  Rajahs  zu  den  Flugspielen  bedienen 
sollen.  R. 

Lahr.  Im  Jahre  1823  fand  Ami  Bou£  auf  dem  rechten  Rheinufer  bei  Lahr 
fossile  Menschenknocben.  Ihre  Editheit  wurde  heftig  bestritten.  Unterdessen 
gingen  dieselben  leider  verloren.    C  M. 

Laianos.  Horde  der  Guarui  (s.  d.)  in  Brasilien,  bei  Miranda  in  mehreren 
grossen  Dörfern  aldeirt;  die  L.  haben  sdion  einige  Fortschritte  in  der  Kultur  ge- 
macht.    V.  H. 

Laibacher  Moor.  Bei  Brunndorf  entdeckte  man  hier  1875  einen  be- 
merkenswerthen  Pfahlhau,  der  unter  Leitung  von  Daschmann  ausgebeutet 
wurde.  Schürfungen  ergaben  eine  I-änge  desselben  von  1000  Meter  bei  einer 
Breite  von  25  Meter.  Auffallend  sind  die  keramischen  Erzeugnisse  in  Bezug 
auf  Schönheit,  Form  und  Mannigfaltigkeit.  Die  meisten  Pfähle  bestehen  aus 
Espen-,  Ulmen  ,  Pappeln-,  Erlen*  und  Eichenholz;  Nadelhölzer  sind  selten.  Der 
Pfahlbau  ging  durch  Feuer  zu  Grunde.  Ueber  die  weiteren  Ergebnisse  entnehmen 
wir  dem  von  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstait  zu  Wien  erstatteten  Berichte 
Fdgendes:  Unmittelbar  über  der  Lettenschicht,  in  der  die  Pfittde  stecken,  be- 
findet sich  die  0,13-^0,16  Meter  mächtige  Kulturschicht,  die  eine  /alillose  Menge 
vegetabilischer  und  animalischer  Nahrungsreste,  Topfscherben  und  Werkzei^ 
enthält.  Werkzeuge  von  Stein,  obgleich  Steinsägen,  Messerchen,  Beile,  Hämmer, 
Lanzenspitzen  und  Meissel  ausgegraben  wurden,  sind  mit  Ausnahme  von  Reib-, 
Mahl-  und  Schleifsteinen  verhälmissmässig  selten.  Diese  scheinen  weit  hergeholt 
worden  zu  sein  und  bestehen  aus  Quar/conglonicraien,  l'or[)hyr  und  Hornstein. 
Fast  alle  der  grösseren  Reibäleine  zeigen  eine  stark  abgenutzte,  oft  muldtuartige 
Fläche.  Von  anderen  Steinwerkzeugen  hat  man  ein  schön  erhaltenes,  polirtes 
Beil  aus  Serpentin,  drei  halbe  SteinbeUstUclce  mit  Bohrlöchern  und  eine  kleine 
Steinhacke,  auch  ein  Beilchen  aus  astatischem  Nephrit  gefunden.  Auch  die 
Feuersteinwerkzeuge,  die  man  als  Lanzenspitzen  oder  Steinsägen  verwendete, 
scheinen  auswärtigen  Ursprungs  zu  sein.  Massenhaft  sind  die  Werkzeuge  aus 
Hirschhorn  und  Bein.  Ihrer  tiber  2000:  Beile,  Dolche,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen, 
hat  man  aus  dem  Moore  in  das  Laibacher  Museum  geschafft.  Insbesondere  die 
Haninierbeile  aus  Hirschhorn,  /.u  dc'^scn  .Xnferiigiing  man  das  unten  schiel"  ab- 
gehackte Ende  der  Geweihslange  in  einer  Länge  von  0,16 — 0,24  Meter  nach 
Beseitigung  des  Augcnsprusseb  verwendete.    Solche  Hammerbeile  hat  man  bis 


Digitized  by  Google 


LwbBcher  Moor. 


631 


jetzt  etwa  150  Stück  ausgehoben.  Ueber  der  Basis  des  Geweihes  ist  das  Bohr- 
loch anf^ehracht,  das  wohl  mittels  heiss  gemachter,  länglich  zugespitzter  Steine  aus 
Quari,  wie  sich  solche  vielfach  vorfinden,  eingebrannt  wurde.  Auch  zum  Fisch- 
fang tchcanen  Horahirscbwerkzeuge  verwendet  worden  zu  sein.  Eine  schön 
polüte  Kleiderspange  und  einige  Hacken,  erstere  mit  knopftutigem  Ende  aus 
Hifschhom,  mögen  zam  Festballen  der  Tbierfelle,  in  die  sieb  die  Urbewobner 
kleideten,  gedient  baben.  Eine  nocb  mübsamere  Bearbeitung  als  das  Hirscbbom 
zu  Stichwerkzeugen,  Nadeln  und  Meissein  erfuhren  die  Knochen  erli^gter  Thiers 
namentlich  des  Hirsches.  Die  Zahl  der  aufgefundenen  Dolche  und  Pfriemen, 
7A\m  Theil  schön  polirt,  beläuft  sich  auf  mehrere  Hunderte.  Einige  Dolche  (und 
Pfriemen,  zum  Theil)  sind  0,24  Meter  lang.  Zu  den  am  subtilsten  bearbeiteten 
Gegenständen  aus  Bein  gehört  eine  Nähnadel  von  2  Millim.  Jkeite  und  0,8  Meter 
Länge.  Als  Schneidewerkzeug  dienten  die  langen  Hauzähnc  des  Wildschweins. 
Von  Bronzegegenständen  wurden  anfanglich  nur  5  Sttick  aufgefunden:  ein  gut 
erbaitenes,  dolchartiges  Schwert  in  Schilfibrm,  ein  roh  gearbeitetes,  an  den 
Rändern  gebftmmertes  Messer  aus  Bronze,  eine  ganze  mft  einem  Knopf  ver-* 
sebene  und  eine  abgebrocbene  Haarnadel  und  ein  Udnes  unregelmXsag  ovales 
Bronzespitse,  Scbwei^  zwei  Haarnadeln,  tan  schön  verzierter  Dolcb  und  ein  fein 
zugespitztes  dttnnes  Weikzeug  zum  Stechen.  Von  Eisen  hat  sieb  nichts  ge- 
funden. Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  von  Thongeschirren  aus  dem  in  der  Um- 
gegend vorkommenden  bläulichen  Thon,  mit  einer  Beimischung  von  Flusssand- 
körnem  mit  der  Hand  angefertigt;  von  der  Töpferscheibe  ist  nirgends  eine  Spur 
sichtbar.  In  der  Form  der  Geschirre  herrscht  grosse  Mannigfaltigkeit.  Einige 
Töpfe  sind  ausgebaucht,  vasenartig,  andere  mehr  cylinderförmig,  manche  haben 
einen,  andere  zwei  Henkel,  auch  durchbohrte  Buckel  zum  Durchziehen  von  Trag- 
schnüren,  an  denen  man  die  Gefasse  aufhängte;  solche  Schnurreste  aus  Bast 
finden  rieh  noch  in  den  Löchern  vor.  Auch  in  der  Basis  der  Geschirre  giebt 
sieb  manche  Veischiedenbeit  kund.  Die  Schalen  tragen  meist  dn  kru^turmiges 
Postament  am  Rande  des  Bodens  einiger  Töpfe  sind  kurze  Cyiinder  angesetzt, 
wodurch  oflenbar  das  Anbrennen  der  Gerichte  verhindert  werden  sollte.  Auf- 
fallend  ist  die  Menge  kleiner  Töpfchen,  Näpfchen  und  Schälchen,  die  man  wohl 
nur  als  Kinderspielzeug  betrachten  kann.  Viele  Geschirre  sind  an  den  Aussen- 
seiten  verziert.  In  den  Ornamenten  giebt  sich  ein  sehr  erfindungsreicher  Formen- 
sinn kund,  es  herrschten  die  y^nnktirte  Linie,  das  ccstrirhelte  und  gebuckelte  * 
Band,  die  Zickzack  und  die  Kreislinie,  das  Kreuz,  letzteres  meist  als  Mittclstück 
kreisrunder  Emblems  vor.  Auch  Holzgeschirre  fanden  sich,  übrigens  in  viel  ge- 
ringerer Zalil,  Schüsseln,  Schalen  u.  dergl.  Massenhaft  treten  meist  gleichmassig 
zerstreut  die  Knochenreste  wilder  und  zahmer  Thiere  auf,  ^  meisten  der  Ge- 
winnung des  Markes  wegen  der  Länge  nach  aufgeschlagen.  Das  Hauptkontingent 
der  Tbierknochen  liefert  der  Edelhirsch.  Die  gesammelten  Kieferreste  rühren 
von  beinahe  aoo  Stücken  her.  NSchst  dem  Hirsche  lieferte  das  Rind  mitunter 
kolossale  Knochen.  Li  zahlreichen  Exemplaren  finden  sich  Knochen  vom  wilden 
und  zahmen  Schwein,  von  Ziegen  und  Schafen.  Bär  und  Dachs  sind  gleich 
stark  vertreten,  die  Schädel  des  letzteren  meist  gut  erhalten.  Das  überraschendste 
Fundstiick  ist  ein  Riesenhorn  des  Urochsen  fBos  primigfnius),  an  dem  sich  die 
mit  Handinstrumenten  beigebrachten  Einschnitte  wahrnehmen  lassen.  Seine 
Knochen  wie  die  vom  Wisent,  sind  häufig  im  Moore.  Andere  auffallend  Grosse 
Knochenfragmente  erwiesen  sich  als  Kestc  einer  ausgestorbenen  Flusspicröart. 
Sehr  zahlreich  ist  der  Biber  und  verschiedene  Schweinearten  vertreten,  selten  das 
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Elen.  Unter  den  Hausthieren  ist  eine  gehörnte  Scha&rt  am  häufigsten;  auch 
Rücken  und  Bauchschilder  einer  Schildkröte  wurden  gefunden.  Von  Menschen- 
knochen haben  sirh  ein  Unterkiefer  mit  drei  stark  abgenutzten  Zähnen,  ferner 
mehrere  unvollständig  erhaltene  Schädel  vorgefonden,  vom  Pferde  hat  sich  gar 
keine  Spur  gezeigt.  Einzelne  Vogelknochen  gehören  Arten  xon  der  Grosse  einer 
Ente  an.  Ungemein  zahlreich  .sind  die  WirbeSknochen  von  Fischen.  Ei>  fanden 
sich  grosse  Kiefeistücke  des  Hechtes  mit  0,8  Meter  Länge.  Dass  die  einstige 
Fischfaana  Exemplare  von  gewaltigen  Dimensionen  zählte,  ist  aus  den  Wirbel- 
knocben  zu  erseboi,  wovon  einzelne  nahezu  Thaleigrözse  erreichen.  Die  Thier' 
knochen  haben  durch  ihr  langes  Liegen  in  der  Humusssäure  an  Konsistenz  nicht 
▼erloien,  sie  zeigen  eine  schöne  braune  Färbung,  einzelne  Zahne  von  Bären  und 
Schweinen  sind  ebenholzschwar»  gefitrbt.  Von  den  Pflanzenresten  fallen  die 
Zahllossen  gleichmässig  vorkommenden  Schalen  der  Wassemuss  (Trd^  mateitsj 
und  der  Haselnuss  auf.  Erstere  Pflanze  muss  im  einstigen  See  grosse  Strecken 
eingenommen  haben;  gegenwärtig  findet  man  in  Krain  keine  Spur  mehr  von  ilir, 
wälirend  sie  im  benachbarten  Kärnthcn  noch  in  einigen  Seen  vorkommt.  Ferner 
finden  sich  zalilreiche  Steinkerne  der  Kornclkirsche  (Cornus  masj.  In  vielen 
Töpfen  und  Schalcnresten  fand  sich  eine  eigenartige  Pflanze  am  Grunde  der 
das  GefäsS  ausfüllenden  Abfallstutle  oft  in  grosser  Menge  vor.  Sie  scheint  einer 
Alpenart  anzugehören.  Getreidespuren  konnten  bis  jetzt  im  Laibacher  F&hlbau 
nicht  nachgewiesen  werden.  Die 'vielen  aufgefundenen  Reib*  und  Mahlsteine 
scheinen  nur  zur  Zerquetschnng  der  Wassemuss  gedient  zu  haben,  aus  deren 
mehligen  Samen  man  Brot  bereitete,  wie  denn  auch  FtiNius,  bist  nat.  XXII, 
pag.  10,  tz,  von  den  Thrakern  erzählt:  Thraces  qui  ad  Strymona  habitant  foliis 
tribuli  equos  saginan^  tpsi  luicleo  vivunt  pancm  facicntes  praednlrem  etqui  con- 
trahat ventrem.  Wenn  auch  die  Urbcwohner  den  Ackerbau  gekannt  haben,  so 
dürfte  doch  dessen  Ausühnng  auf  dem  nahegelegenen  Uferrand  wegen  der  häufigen 
Besuche  der  Kulturen  durch  Hirsche,  Wildschweine,  Dachse  u.  s.  w.  grosse 
Schwierigkeiten  gehabt  haben.  —  Nicht  unwahrscheinlich  waren  diese  Urbc- 
wohner Japyden,  d.  h.  sie  gehörten  gleich  deti  Anwohnern  des  Strymon  zum 
grossen  illyrisch-thrakischen  Stamm.     C.  M. 

Laich,  Laichen  nennt  man  bei  Lurchen  und  Fischen  die  Eiablage.  Als 
charakteristische  Bedingung  fltr  Anwendbarkeit  dieses  Ausdrucks  könnte  die  Ab- 
lage der  Eier  ins  Wasser  erscheinen.  Doch  giebt  es  einige  Froschlnrehe,  weiche 
ausserhalb  des  Wassers  laichen;  so  die  Geburtshelferkröte  (s.  d.),  eine  Art  einer 
Gattung  der  Raniden,  Cysfignathus  mystaceus,  endlich  auch  ein  paar  Plattfinger- 
froschlurche, Chiromantis  guineensis  und  Hylodes  martinicensis.  Während  die  Ge- 
burtshelferkröte den  Laich  wenigstens  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  ins  Was«cr 
trägt,  bleibt  der  Laich  von  Cluroinantis  an  Baumblätter  angeheftet,  und  die 
Larven  verbringen  ihre  erste  Lel)ens/eit  in  der  verllüssigten  Kitt-  oder  Gallert- 
maäse,  welche  die  Eier  ursprunglicli  uuiimiit  und  vereinigt.  Bei  Hylodes  martini- 
tensis  bleibt  die  Larve  sogar  während  ihrer  ganzen  Umwandlung  in  der  Eihaut, 
ebenfalls  in  einer  eigenthttmlichen  Flüssigkeit,  die  unter  starker  Schwellung  des 
Eies  (bis  zu  6  Jifillim.  Durchmesser)  aus  einer  gelatinösen  Masse  zwischen  Dotter 
und  Eihaut  entsteht  Ks. 

Lajja-Banar,  Bruh-Samundi,  Tonger,  Tevang  etc. »  Plumplori,  Siemops  ianK^ 
gradus,  s.  Nycticebus,  Geofkr.     v.  Ms. 

Lail-buil,  Horde  der  Australier  (s.  d.)  in  Wimroera,  Victoria.     v.  H. 

JLaimer,  steriler  Karpfen  (s.  d.).  Ks. 
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Laimon  oder  Laymones,  Horde  der  Codiimi  oder  Kotschimt  (s.  d.)  auf  der 
Halbinsel  Kalifornien,  in  der  Umgebung  von  Lorcto.     v.  H. 

La-kagne-dong,  einer  der  noch  wenig  bekannten  Stämme  der  Moi  (s.  d.) 
in  Hinter-Indien.     v.  H. 

Lak.  So  nennt  sich  selbst  das  lesghische  Volk  der  Kasi-kumüken  (s.  d.)  in 
Transkaukasien.    KopUahl  35200.     v.  H. 

Lakenfelder  Huhn  =  sübergetupfte,  geräumte  Hamburger  Hühner  (s,  d.).  R. 

Lolage,  BoiE,  (gr.  geschwitzig),  Gattung  der  Vogelfamilie  Campephagidae 
(s.  StacheMixel),  mit  verhiltnissmäsig  langen  Läufen»  welche-  die  Mittelzehe 
deutlich  an  Länge  Übertreffen,  und  mit  scbwars  und  weiss  gefüibtem  Gefieder. 
Die  etwa  zwan»g  bekannten  Arten  verbreiten  sich  von  Maurilios  durch  Indien 
über  die  Sundainseln,  M  liiri  cn  bis  Australien  und  Polynesien.  Erwähnt  sei  als 
Repräsentant  der  Javanische  Raupenschmätsert  Z.  orutUaiis,  Gm.  Rchw, 

Laletani  s.  Laeetani.     v.  H. 

Lama,  Cuv.  Gray  —  Auchenia,  Ti.i.fgier  s.  d.  und  Tylopoda^  Iluc.  v.  Ms. 
Lamano,  Dialekt  des  Quichua  (s.  d.).     v,  H. 

Lamantine,  Cetaceengattung  der  Familie  Halithcrida^  V.  Carus,  s.  Sirenia, 
Uxio.     V.  Ms. 

I^inutti.  Unclasnfiaerter  fodiMientamm  Cential-Califomiens.    v.  H. 
LambdaiMht,  s.  Schädelentwicklung.  Grbck. 

Lameilaria  (von  tat  lamäa,  Platte),  Montagu  1S15,  auch  Conocella  und 
ÄfarseiUa  genannt,  eigenthttmliche  Meerschnecke,  su  den  JPt€thiibra»chia  iaetuo' 

glossa  gehörig,  aber  von  allen  anclem  dadurch  unterschieden,  dass  die  dünne 
Schale  ganz  in  dem  grossen  Mantel  versteckt  liegt  und  daher  äusserlich  nicht  zu 

sehen  ist;  das  ganze  Thier  scheint  nur  aus  zwei  grossen  fleischigen  Platten  7a\  be- 
stehen, die  obere  gewölbte  ist  der  Mantel,  die  untere  flache  ist  der  Fuss;  zwischen 
beiden  v<jrn  der  Kopf  mit  den  kurzen  Fühlern.  Die  Schale  ist  dünn,  durch- 
sichtig, weisslich,  aus  2 — 3  rasch  an  Weite  zunehmenden  Spiralwindnngen  beste- 
hend, mit  grosser  rundlicher  Oeftnung,  daher  auliällig  älinlicii  der  Schale  von 
VSMno  unter  den  Landschnecken.  Eine  Art  im  Mittelmeer  L.  perspicua,  Linn£, 
Sehale  Centim.,  Thin  3  Centim.  lang;  zinnober-  oder  pommeransenroUi,  an 
Seepflanzen;  eine  grössere  Art  mit  schwarzem  Mantel,  Corioceäa  nigra,  bei 
Mauritius.     £.  v.  M. 

•  Lamellen  der  Clausilien,  s.  Qausüia.    K  v.  M. 
Liamellen  des  Knodiens  s.  StützsubstansenentwicUung  hei  Knochenge- 
webe. Grbch. 

Lamellibranchia  (lat.  u.  gr.  Blattkiemer),  Blaikvii.le  1814,  systematische  Be- 
zeichnung für  die  eigentlichen  zweischaligen  Muscheln  wegen  der  blattförmigen  Ge- 
stalt der  Kiemen,  im  (Gegensatz  zu  den  Brachiopoden  und  Tunikaten.      E.  v.  M. 

Lamellicornia,  I.atk.  (lat.  Jilättchen  und  Horn,  Fühlhorn),  Blatthörner,  Scara- 
bäiden,  eine  aus  etwa  7000  Arten  zusammengesetzte  Familie  5  zehiger  Käfer, 
welche  an  ihren  gebrochenen  Fühlern  einen  3  — ygliedrigen,  fächerartig  aus- 
breitbaren Endknopf  tragen;  ihre  6  beinigen,  etwas  eingekrümmten,  am  Ende 
meist  schwach  sackartig  verdickten  Larven  Engerlinge)  ernähren  sidi  entweder 
von  den  Wurzeln  lebender  Pflanzen,  oder  von  verwesenden  Pflanzenslofien  (Mist- 
Holzmulm).  Die  wichtigsten  Gruppen,  in  welche  die  Familie  zerlegt  worden 
is^  sind:  i.  Die  Mistkäfer,  s.  Cophrophaga.  2.  Die  Laubkäfer,  Mtlclonthidaef 
zu  denen  der  Maikäfer  gehört;  sie  haben  eine  sehr  dicke,  zweilappige  Oberlippe, 
last  immer  mehr  walzige,  seltner  niedergedrückte  Flügeldecken,  welche  die  Hin« 
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terleibsspitce  frei  lassen  und  ernähren  sich  von  Blättern,  als  Larven  von  den 
Wurzeln  lebender  Pflanzen,  daher  manche  recht  schädlich,  auf  Europa  kommen 

94,  auf  Afrika  361,  Asien,  Nordamerika,  Australien  gleichviel    103 — 121,  auf 
Südamerika  264.    3.  Die  Riesenkäfer,  s.  Dynastiden,   wie   unser  heimischer 
Nashornkäfer,  4.  die   Melitophila  oder  Cttonidai  (s.  d.)  zu  denen  u.  a.  der  ge- 
meine Gold-  oder  Rosenkäfer  zählt.      E.  Tc 
Lamellidoris,  s.  Dons.     E.  v.  M. 

Lamellirostres,  Zahnschnäbler,  Ordnung  der  Schwimmvögel.  Das  charakte- 
ristische Kennzeichen  dieser  Vögel  liegt  in  der  Besdiaflenheit  des  Sclmabels. 
Derselbe  ist  von  missiger  Lttnge  oder  knrs,  nach  der  Spitze  su  mehr  oder  minder 
abgeflacht  und  mit  weicher  Haut  ttbereogen.  Die  Schnabelränder  sind  mit  einer 
Reihe  Homlamellen  besetst  (daher  Ltmtüirostres),  An  der  Spitze  des  Ober- 
kiefers befindet  sich  eine  zahn-  oder  nagelartige  Hornplatte  (daher  Zahnschnäbler), 
welche  sich  bald  hakig  über  die  Schnabelspitze  herabbiegt,  bald  derselben  knopf- 
artig aufliegt.  Die  Zunge  ist  fleischig,  an  den  Seiten  gefranzt.  Der  kurze  Lauf, 
welcher  meistens  kürzer,  seltener  ebenso  lang  oder  sogar  länger  als  die  Mittel- 
zehe ist,  trägt  immer  vier  Zehen.  Die  Hinterzehc  ist  meistens  hoher  angesetzt 
als  die  vorderen,  welche  in  der  Regel  durch  volle,  seltener  durch  ausgeschnittene, 
bei  wenigen  Arten  durch  vollständig  verkümmerte  Schwimmhäute  verbunden 
werden.  Die  FlUgel  sind  kurz  oder  von  nülssiger  Länge.  Es  sind  gegenwärtig 
etwa  180  Arten  von  Zahnschnftblem  bekannt,  welche  »michst  in  vier  Familien 
gesondert  werden  können:  t.  Säger,  Mergidae  (s.  d.)»  a.  Enten,  Amaüdaet 
3.  Gänse,  Amiridae,  4.  Schwäne,  Cfgniäae*  Hierzu  kommt  noch  eine  fünfte 
Familie,  diejenige  der  Wehrvögel,  welche  nur  bedingungsweise  in  die  Ordnung 
zu  stellen  ist,  da  sie  in  wichtigen  Kennzeichen  abweicht  (s.  Palamedeidae). 
Durch  die  Familie  der  Säger  schlicsst  die  Ordnung  an  diejenirrp  der  Ruder- 
fUsser  (s.  Steganopodes)  imd  zwar  zunächst  an  die  Korraorane  sich  an.  Die 
Zahnschnäbler  bewohnen  grösstentheils  süsse  Gewässer,  Seen  und  Flüsse  des 
Binneniandes,  aber  auch  der  Meeresgestade  und  kommen  in  allen  Erdtheilen  und 
unter  allen  Breiten  vor,  doch  treten  die  Bewohner  kälterer  Gegenden  in  der 
Mehrzahl  zur  Winterzeit  Wanderungen  in  wärmere  Gebiete  an.  Die  meisten  Zahn- 
schnäbler smd  ihrer  kurzen  Fttsse  w^en  schlechte  oder  doch  sehr  mittelmässige 
Läufer,  auch  nur  wenige  gewandte  Flieger,  alle  aber  vorzügliche  Schwimmer. 
Die  meisten  tauchen  auch  gewandt  von  der  Wasserfläche  aus  (Sprungtaucfaer), 
andere  >gründeln<  unter  dem  Wasser,  indem  sie  sich  durch  geeignete  Bewegung 
der  FUsse  kopfüber,  den  Steiss  nach  oben,  auf  der  Wasserfläche  halten.  Zur 
Brutzeit  leben  sie  in  Paaren,  ausser  derselben  in  Schaaren  beisammen.  Die  Ge- 
schlechter sind  meistens  verschieden  gefrirtit  f^ie  Mauser  ist  im  Herbst  so  stark, 
dass  die  Vögel  tiugunfähig  werden.  Die  Brutzeit  währt  je  nach  der  Grösse  der 
Arten  22 — 28  Tage.  Das  Gelege  zählt  in  der  Regel  eine  grössere  Anzahl  Eier. 
Die  Jungen  schlüpfen  sehr  enlwickell  aus  und  können  sofort  nach  Verlassen 
des  Eies  auf  das  Wasser  sich  begeben  und  unter  Fflhning  der  Alten  Nahrung 
suchen.  Wie  die  Jungen  aus  doi  oft  hoch  auf  Bäumen  angelegten  Nestern  auf 
die  Erde  herabkomm«!i,  ob  sie  stets  sdbst  herunter  q>ringen  oder  auch 'von  den 
Altoa,  wie  behauptet  worden,  im  Schnabel  herabgetragen  werden,  ist  noch  nicht 
endgültig  festgestellt.  Das  erstere  wurde  häufig  beobachtet.  Die  Zahnschnäbler 
nützen  dem  Menschen  durch  ihr  Fleisch  und  ihre  Federn  und  sind  leicht  zu 
domesHriren.  RcHW. 

Lamia,  Fab.,  Gattungsname  fUr  diejenigen  Bockkäfer  (s.  Cerambycidae), 
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deren  Oberlippe  deutlich,  letztes  Tasterglied  zugespitzt,  Kopf  senkre(  1  t  gestellt, 
die  Seiten  des  Haisschildes  mit  je  einem  spitzen  Hocker  versehen,  die  Sciienkel 
durchaus  fast  gleich  dick  und  die  l  uhler  höchstens  von  Länge  des  ge- 
drungenen Körpers  sind.  Heimisch  L.  ttxtor,  der  Zimmerscbröter,  in  Weiden 
lebend.    E.  Tg. 

Liaiiiktifl»  BLADtv.  =  Cynogakt  Gray  (s.  d.).    v.  Ms. 

Latuii»  Ltmüdae,  nadi  der  Gattung  Lamia  benannle  Bockkäfer,  s.  Cenm* 
byddae.    £.  Tc. 

Lamina  basilftriSt  ^-  spiralis,  8.  bei  Hörorganentwicklung.  Grbch. 

Lamina  cribrosa,  L,  elasHea  omterm'  canuae,  und  L,  fusca,  s.  Sehorgan- 
cntwicklimtr  GkBCii. 

Lamina  cribrosa  des  Siebbeines«  papyratta,  L.  pcrpendUuiaris,  s.  Schädel- 
entwicklung und  Siebbein.  Grbcm. 

Lamissa,  s.  Lamano. 

Lamm,  ein  junges  Schaf  bis  zum  zurückgelegten  ersten  Lebensjahr.  R. 

Lamna»  Cuv.,  Gattung  der  Haifische  (s.  d.),  Typus  der  Familie  LamtUJae 
Riesenhaie:  mit  t  Rückenflossen,  deren  erste  g^nQber  dem  Zwischenraum 
«wischen  Brust-  und  Baudiflossen  liegt;  und  mit  einer  kurzen  Afterflosse.  Alle 
Flossen  ohne  Stachel.  Auge  ohne  Nickhaut  Die  Spritzlücher  fehlen  oder  sind 
sehr  klein.  Riesige  Räuber  der  hohen  See,  auch  zahlreich  in  der  Kreide  und  im 
Tertiär.  Gattung  Lauma:  2*  Rücken-  und  die  Afterflosse  klein,  Kiemenspalten 
und  Maul  weit.  Zähne  gross,  spitz,  lanzettförmig,  nicht  gesägt,  aber  an  der  Wurzel 
oft  mit  Nebenspitzen.  L.  cornubica ,  LiNNfi,  Härings-  oder  Nasenhai,  2^ — 3^ 
( — 6?)  Meter  lang.  Er  bewohnt  fast  die  ganze  Nordhälüe  der  Erde  mit  Aus- 
nahme der  Tropen/one,  meist  in  kltuien  Gesellschaften  von  20 — 30  Stück  schnell 
einherschwimmend,  und  kleinere,  wie  grössere  Fische,  selbst  Tun-Schwerdfische 
und  De^hine  angreifend,  auch  dem  Menschen  geflihrlich.  Er  ist  lebendig 
gebSrend.  In  dieselbe  Familie  gdiören  Akfecias,  Carckarodon  und  Selaeke 
(s.  d.).  Klz. 

Lamnnngnia,  Ilugem,  Klippdachse,  Ordnung  der  (zonoplacentalen)  Säuge» 
thiere,  nur  durch  eine  einzige  Gattung  Uyrax  (s.  d.)  vertreten,  welche  nach  ihren 
morphologischen  Verhältnissen  beurtheilt  sowohl  Beziehungen  zu  den  FeHssifäactykn 

(s.  d.)  wie  zw  den  Nagern  erkennen  lässt.  —  Was  das  Skelett  betrifft,  so  zeichnen 
sich  die  L.  unter  allen  Landsäugern  durch  die  grosse  Zahl  von  Dorsolumbarwirbeln 
(29  bis  31)  aus;  21 — 22  derselben  tragen  Rippen.  Sacralwirbel  tinden  sich 
5 — 7,  Caudalwirbel  5 — 10.  Das  Schulterblatt  cntbelirt  eines  Acromions.  Schlüssel- 
beine fehlen.  Eemur  mit  drittem  Trochantcr,  Ulna  und  Fibula  ^ind  vollständig  ent- 
wickelt An  dem  abgeflachten,  vorne  zugespitzten  Schädel  wird  die  Augen-  und 
Schläfenhöhle  durch  einen  mit  dem  Orbitalfortsatze  des  Stim-  und  Scheitelbeines  su- 
saromensloosenden  Jochbeinfortsats  last  völlig  getrennt  Die  Nasenbeine  sind  seillich 
herabgebogen  und  in  ausgedehntem  Masse  mit  den  sehr  entwickelten  Zwischen- 
kiefem  und  hinten  mit  den  Oberkiefern  verbunden.  Der  Gaumen  ist  bogenförmig 
aiMgMcbnitten,  so  dass  sein  Hinterrand  dem  Vorderrandc  des  letzten  Backzahnes 
gegenüber  liegt.  Der  äussere  FlügeUortsatz  wird  an  seiner  Basis  von  einem  Canale 
durchsetzt.  Die  Unterkiefersymphyse  ist  vfO!'-^"indig  verwachsen;  sehr  breit  ist 
der  senkrechte  Ast  des  Unterkiefers:  Die  Gelenktläclie  tür  seinen  (jucr  ronvexen 
Condylus  wird  /.um  Theile  vom  Joc-hbeine  gebildet  etc.  Be/^üglich  der  /  ihn- 
bildung  h,  Hyrax.  —  Was  die  Weichtheile  betrifft,  so  wäre  folgendes  bcmcrkcns- 
werüi:  Der  Magen  ist  in  einen  cardialen  und  pylorischen  Theil  geschieden;  drei 
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Lampenschnecken  —  Lampronessa. 


Blinddttnne  sind  vorhandenp  ein  Tionnal  situiiter  sehr  ^^osser  und  zwei  kleine 
zipfelförmige,  etwa  in  der  Mitte  der  Dickdarmlänge.   Die  Leber  ist  6 — yiappig; 

eine  Gallenblase  felilt.  Die  Uretcren  münden  oben  in  den  Blasengrund.  —  Samen- 
blasen, Vorsteherdrüsen  und  Cowper'sche  Drüsen  sind  wohl  entwickelt,  Hoden 
ahdominnl,  der  hangende  Penis  ohne  Knochen  Gebärmutter  zweihömig;  eine 
Haiitfalte  unigiebt  beim  $  After  und  Vagina;  —  4  inguinale  und  2  axillare  Zitzen 
finden  sieb.  —  Die  systematischen  und  biologischen  Verhältnisse  wurden  im  Artikel 
Hyrax  behandelt.     v.  Ms. 

Lampenschnecken  nannten  die  frühern  Conchyliologen  verschiedene  sehr 
flach  gewundene  Landschneckm  mit  enger  mehr  oder  weniger  horizontal  gestellter 
Mttndung,  welche  eben  dadurch  emige  Aehnlichkeit  mit  den  thönemen  Lampen 
des  griechisch-römischen  Alterthums  mgen,  so  unter  den  einheimischen  Hdix 
iapidäa,  unter  den  ausländischen  die  grössem  If*  Um^,  huema  und  fyeknuchuSt 
O.  F.  Müll,  die  beiden  letztem  aus  Mittel-Amerika,  die  erstere  aus  Hinterindien. 
Mehr  Achnh'chkeit  mit  moderneren  Lampen  bat  die  Schale  der  Terebrateln, 
welche  ebendesshalb  von  den  Engländern  oft  lamp-shdls  genannt  werden. 
Wirklich  als  l,am])e  benutzt  werden  dagegen  zuweilen  grossere  Meerschnecken, 
z.  B.  im  nordlichen  Schottland  Neptunea  anüqua.  horizontal  an  Sclinürcn  aufge- 
hängt; die  Höhlung  enthält  das  Ocl,  der  MUndungsausschnitt  dient  als  Tülle 
flir  den  Docht.     E.  v.  M. 

Lampetia,  Cmm  (1880  Ctenophoren  des  Golfe  von  Neapel),  Ctenophore  aus 
der  Familie  FkurobrtuMaäae  (Ordo:  Cyüppidae).  Centralnervensjrstem  freilie» 
gend,  Rippen  erreichen  ich  das  unterste  KArperdrittel.  Mundöfifhung  breit,  sn 
einer  breiten  Sohle  erweiterungsfähig.  Magen  mit  gekerbten  Magenwttlsteo. 
Perradiale  Hauptstämme  steigen  senkrecht  am  Magen  abwärts  und  gabeln  sich 
in  der  K()r]>ermitte  dichotomisch.  Tentakelbasis  und  Scheide  klein.  Fangßtden 
mit  Seitciiastrn,  ?f. 

Lampong,  Halbmalayenvolk  im  Südwesten  von  Sumatra,  nordlich  \on  l\t- 
lembang,  mit  einer  Sprache  voller  Gurgellaute,  in  Gesichtsbildung  den  Chinesen 
ähnelnd.      v.  H. 

Lampra  rutilans,  Fab.  Der  zierlichste  unserer  deutschen  Prachtkäfer,  der  sich 
durch  das  kurze,  breite,  in  der  Mitte  nach  hinten  zahnartig  ausgezogene  Schild- 
chen, seine  lebhaft  goldgrüne  Färbung  und  netzartig  schwarz  gesprenkelte  Flügel* 
decken  auszeichnet;  er  erreicht  eine  Lange  von  14  Millim.»  bei  6  Mülim.  Breite 
und  lebt  als  Larve  bohrend  in  LindenstSmmen,  auch  in  Rflstem  und  Erlen.  £.  Tc. 

Lamprete,  Lamprete  »  Fiiran^^wn  (s.  d.)  mathws,  See 'Neunauge  (veigL 
Neunauge).  Ks. 

Lampris,  Retzius,  Glanzüsch,  Fischgattung  aus  der  Familie  der  Scombridtu. 
Körper  hoch,  seitlich  zusammensrcd rückt,  mit  sehr  kleinen,  hinfälligen  Schuppen 
und  engem,  /.ahnlosem  Munde.  Kinc  lange  Rücken-  und  Afterflo?;se  ohne  Stacheln. 
Buuchflussen  bnuchständig,  gross,  mit  /ahlreiclien  Strahlen.  L.  luna,  T.rwt, 
Gotteslachs  oder  C.lanzfisch.  Vorderer  Tbeil  der  Rückenflosse  und  die  Baach- 
flossen sichellörmig.  Mit  schönen  Farben;  stahlblau  am  Rücken,  überall  mit 
milcbweissen  oder  silberglänzenden  Flecken,  Flossen  sinnobeiroth,  ungefleckt 
In  der  Nordsee,  bis  Island,  aber  sehr  selten»  90—  1 50  Centim«  Kxz. 

LamprocoUue,  s.  Lamprotomis.  Kchw. 

ttampfoiieBsa,  Wagl.  (gr.  buH^oi  glänzend,  mssa  Ente)  (-s  C»sm»»mä, 

Kauf,  Dendronessa,  Sws.,  Aix,  Bore),  Gattung  aus  der  Familie  der  Entenvögcl. 
Durch  einen  sierlichen,  schmalen  Schnabel,  welcher  nach  der  Spitze  zu  allmäh* 
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I^ampropkis  —  Lampyridae. 


lieh  sich  verschmllert  und  dessen  Zahn  fast  so  bidt  als  die  Schnabelspitte  ist, 
sowie  durch  prflchtig  bunte  Befiederung,  breite  Schmuckfedern  an  den  Schultera 
und  verlängerte,  eine  Haube  oder  einen  Helm  bildende  Kopffedern  bei  dem 
männlichen  Individuum  ausgezeichnet.  Die  Hinterzehe  hat  keinen  Haut-,aum, 
die  vierte  ist  wesentlich  kürzer  als  die  dritte,  die  Kralle  der  vierten  Zehe  liegt 
nur  am  Grunde,  höchstens  bis  zur  Hälfte  in  der  Schwimmhaut.  In  ihrer  Lebens- 
weise zeichnen  sie  sich  dadurch  aus,  dass  sie  häufiger  als  andere  Enten  auf 
Bäumen  sicii  niederlassen,  auch  ihre  Nester  auf  Bäumen  und  zwar  in  Höhlungen 
und  Astlöchern  anlegen.  Die  Gattung  umfasst  nur  zwei  Arten,  die  Brautente, 
Z.  sponsa,  L.,  welche  Nord-Amerika  bewohnt,  und  die  Mandarinente,  Z.  gaUn- 
cukOa,  L.,  in  China.  RcHW. 

Lami^phis,  Fitzinobr,  Lycodontide.  Nasloch  zwischen  zwei  Schildern^ 
ein  Frenale,  i  Prae«  und  2  Postocularia,  2  Supndabiala  unter  dem  Auge.  Schuppen 
glatt,  in  93  Reiben,  auf  der  Rückenlinie  grösser.   Sttd'Afrika.  Ff. 

Lamprotomis,  Temm.  (gr.  Lamprotes  Glanz,  ornts  Vogel),  Gattung  der 
Vogelfamilie  Sturnidae,  ausgezeichnet  durch  prächtig  metallisch  glänzendes  Ge- 
fieder. Der  Schnabel  ist  kurz,  schwach  gebogen,  im  Allgemeinen  mehr  dem- 
jenigen der  Dros.seln  als  dein  der  echten  Staare  ähnlich  geformt.  Kopf-  und 
Halsfedern  sind  breit,  nicht  kuizeLtlöimig  (Unterschied  von  Calo^rnis,  s.  Singblaare). 
3.  und  4.  oder  2.  bis  4.  Schwinge  sind  die  längsten,  die  i.  ist  bald  kürzer,  bald 
länger  tds  die  Handdecken.  Schwanzform  sehr  verschieden,  bald  kurz  und  gerade, 
kaum  halb  so  lang  als  der  Flügel,  bald  gerundet  oder  stufig  und  so  lang  oder 
bedeutend  länger  als  der  FlQgel.  Die  Glanzstaare,  von  welchen  etwa  40  Arten 
bekannt  sind,  bewohnen  ausschliesslich  Afrika.  Auf  Grund  der  sehr  variirenden 
Schwanzform  und  der  Färbungseigenthümlichkeiten  werden  eine  grosse  Anzahl 
von  Untergattungen  unterschieden:  Amyärus,  Gab.  (mit  rothbraunenHandschwingen), 
Speculipastor,  Rchw,  (mit  weissem  Flügelspiegel),  Cosmopsarus,  Rchw.,  Lampro- 
Colins,  SiTND.,  J^ioüifaugcs,  Cab.  u.  A.  Als  etwas  abweichende  Formen  dürften 
hierher  auch  zu  rechnen  sein  die  Gattung  JJartlaubia,  Bp.  ,  von  Madagaskar, 
Enod(s,  Tem.,  von  Celebes  und  Saroglossa,  Hüdgs.,  von  Indien,  welche  schlich- 
tere Gehedcriarbuiig  aufweisen,  zum  Theil  nur  glänzende  FliigeUedern  haben.  — 
Die  Glanzstaare  sind  zum  Theil  Waldbewohner,  halten  sidi  dann  vorzugsweise 
in  den  Kronen  höherer  Bäumen  auf,  wo  sie  Insekten  und  Beeren  suchen.  Andere 
lieben  freiere  Landschaft,  treiben  sich  in  niedr^en  Büschen  umher  oder  fallen 
auf  Wiesen  ein,  wo  sie  nach  Art  der  echten  Staare  Würmern  und  Schnecken 
nachspähen.  AUe  leben  gesellig,  auch  zur  Brutzeit,  nisten  in  Baumlöchem  und 
ziehen  nachher  mit  ihren  Jungen  in  Schaaren  umher.  Flug  und  Stimme  ähneln 
denen  der  echten  Staare,  die  Bewegungen  der  grösseren,  langschwänzigen  Arten 
hingegen  mehr  dem  Gebahren  der  Kister.  Rdtw. 

Lampuha,  s.  Lampong.     v.  H. 

Lampyridae,  LtAt  h  1817,  T,euchtkäfer,  eine  Unterfamilie  der  McUacoder- 
mata  (s.  d.),  deren  Mitglieder  sich  durch  die  auf  der  Stirn  nahe  bei  einander 
eingelügten  Fühler,  durch  die  äehr  genäherten  Mittelhüflen  und  durch  das  Ver- 
mögen, mit  Phosphorglanz  im  Dunkeln  zu  leuchten,  von  den  nächsten  Ver- 
wandten  unterscheiden.  An  einigen  weisslichen  Fleckchen  des  Bauches  vor  der 
Leibesspitze  ist  das  Leuchtorgan  gelegen,  weldies  durch  Ueberreitzung^  abge- 
schwächt  wird,  so  dass  nach  Verlauf  einiger  Ruhezdt  der  funkelnde  Glanz  wieder 
hervortritt  Zahlreiche  Gattungen  gehören  zu  dieser  vorherrschend  Amerika, 
aber  auch  andere  Erdtheile,  besonders  in  deren  wärmeren  Strichen,  bewohnenden 
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Laxnpyris  —  Lamuten. 


Unterfamilie.  Europa  weist  nur  3  Gattungen  auf:  LamfgfHs^  Fkö^haiutis  und 

Luciola,  deren  Weibchen  die  Flügel  fehlen  und  somit  das  Flugvermögen  abgeht^ 
bei  den  übrigen  sind  Flügeldecken  und  Flügel  entwickelt.  Man  kennt  ttber 
450  Arten  der  Lampyriden.  Hauptwerk:  Lecontf,  Synopsis  of  the  Lampyridae 
of  the  United  States  in:  Trans.  Amer.  Entom.  Soc.  IX.  löhi.     E.  Tg. 

Lampyris,  L.  (gr.  leurliten  und  Schwanz).  Namengebende  Gattung  der 
Lampyridae  (s.  d.),  Weichkäfer,  mit  vorn  vorgezogenem,  gerundetem  Halsschilde, 
so  dass  der  Kopf  von  oben  her  vollständig  bedeckt  wird,  und  mit  Weibchen, 
denen  die  Flügel  und  Flügddeclcen  fehlen,  so  dass  sie  em  mehr  wunnartiges 
Aussehen  haben.  Weil  sie  um  Johannis  erBcheinen  und  an  emem  weissen 
Fleckchen  hinter  der  Mitte  des  Bauches  im  Dunkeln  lebhaft  leuchten,  hat  ihnen 
der  Volksmund  auch  den  Namen  »Leuchtwttrmchen«  gegeben.  Von  den 
7  europäischen  Arien  sind  am  weitesten  verbreitet  die  kleinere  (bis  über  S  Millim. 
lange)  Art,  Z.  spUndidula,  Fab.,  und  die  etwas  grössere,  L.  nocHkua^  L.     E.  Tc. 

Lamupas.  Sudafrikanischer  Volksstamm  in  der  Kubango-Gegend,  wohnhaft 
an  den  Katarakten  eines  Flusses,  der  in  ihrer  landessprache  Mupas  heisst.    v.  H. 

Lamur,  s.  Inguschen.     v.  H. 

Lamurek.  Mikronesier  der  Karolinen,  deren  Sprache  verwandt  ist  mit  jener 

der  Uiea.      v.  H. 

Lamaten  oder  Meer-Tungusen,  ein  zu  den  Mandschu  (s.  d.)  gehöriges  Volk, 
welches  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  nach  Kamtschatka  vordringt  wo  sie  die 
mittleren  Theile  des  Westgebirges  in  Besitz  genommen  haben.  Auch  im  Be* 
zirke  Werchojandc  und  Rolyma  kommen  sie  vor,  sooo  an  der  Zahl.  Sie  sind  aus* 

gezeichnet  durch  Ordnungssinn,  Ehrlichkeit^  Höflichkeit,  Umgänglichkeit,  Gast' 
freundschafüichkeit,  Gewandtheit  und  ausserordentliche  Beweglichkeit  Sie  sind 
den  Russen  sehr  zugethan  ttnd  luissen  die  Tschuktschen.  Die  L.  sind  ausge- 
zeiclmete  Schützen,  der  Jagd  ergeben,  wobei  sie  bloss  die  Klijite  l)rauchen;  nur 
dem  Bären  gegenüber  benutzen  sie  den  Jagdspicss.  Nur  ein  kleiner  Theil  der 
L.  beschäftigt  sich  mit  Fisclifang.  Es  sind  vollkommene  Nomaden,  doch  be- 
nutzen sie  bei  iliren  Wanderzügen  keine  *Narten«,  sondern  reiten  aui  KenLlneren. 
Sie  besitzen  keine,  eigentliche  Renthierherde,  aber  jeder  U  bat  eine  Anzahl 
Reitthiere.  Ansteckende  oder  epidemische  Krankheiten,  Syphilis,  kommen  bei 
ihnen  gar  nicht  vor.  Ihre  Physiognomie  hat  nichts  mongolisches:  Stirn  gerade, 
Lippen  dUnn,  Mund  und  Nase  mittelgross,  Kinn  rund,  Haupthaar  glati;  meist 
dmikelbraun,  Wuchs  klein,  hager,  dabei  sehr  gelenkig  und  kräftig,  trotz  schein- 
barer Schwäche.  Die  L.  weinen  in  grossen  konisdien  Zelten  (>Urussa<),  aus 
sechs  langen  Stangen  zusammengesetzt  und  im  Sommer  mit  gegerbten  Schaffellen 
im  Winter  mit  unbearbeiteten  Renthierfellen  bedeckt.  In  einem  Zelt  leben  oft 
zwei  Familien,  aber  tadellose  Reinlichkeit  und  Ordnung  herrschen  darin.  Auch 
die  Speisen  werden  möglichst  reinlich  zubereitet;  Hauptnahrvmg  ist  Renihier- 
ileisch,  daneben  Eichhörnchen  und  Fische.  Russischer  Zwieback  und  ausge- 
lassene Butter  sind  Leckerbissen.  Beide  Geschlechter  tragen  enganschliessende 
GewXnder  von  gleichem  Schnitt  aus  Rttithialellen,  mit  Glaspeite  und  bunt* 
farbigem  Scbafleder  y<Kzier^  besonders  jene  der  Weiber.  Die  L.  sind  alle  ge- 
tauft und  alle  sehr  fromme  griechisch-katholische  Christen,  doch  haben  sich 
Spuren  des  früheren  Götzendienstes  bei  ihnen  erhalten»  femer  mancheriei  Vor> 
urtheile  und  Aberglauben.  Sie  lassen  sich  weissagen  und  prophezeien  aus  dem 
Knistern  des  brennenden  Holzes  die  Zukunft.  Eine  Braut  wird  nach  erzielter 
Einigtti^  der  beiden  Theile,  von  ihren  Verwandten  und  £ltem  zum  Zelte  jener 
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des  Bräutigams  geführt;  dreimal  wird  das  Zelt  umkreist,  dann  wird  die  Braut 
dem  Bräutigam  direkt  übergeben;  die  Eltern  spielen  dabei  bloss  die  Rolle  der 
Zuschauer.  Dieser  Gebrauch  heisst  :Halbehc-  ;  aber  die  Braut  bleibt  beim 
Bräutigam  al  ;  sein  wirkliches  Weib  und  die  danach  geborenen  Kinder  gelten 
als  legitim.  Erst  später,  oft  nach  i — 3  Jahren  beg'ebt  sich  das  Paar  zum  Geist- 
lichen, um  sich  kirchlich  einsegnen  zu  lassen.  Die  eigentlichen  Hochzeitsfeier- 
lichkeiten sind  von  sehr  bescheidenen  Gelagen  begleitet;  nur  mitunter  werden 
besondere  Tänze  aufgeführt.  Die  Kinder  werden  getauft,  sobald  der  Geisdiche 
kommt;  die  Toten  im  Walde  nahe  dem  angenblicklichen  Staodplats  der  Zelte 
in  Särgen  und  in  etwa  70  cm  Tiefe  begraben,    v.  H. 

Lancashire-Mooney«    Slbertupfen-Hambuigs  (s.  Hamburger  Htthner).  R. 

Lancaahire-Schwein ,  eine  zu  der  grossen  weissen  englischen  Zucht  ge- 
hörige Race,  mit  schwerem  Kopf,  breiten,  überhängenden  Ohren,  flacher  Stime  und 
langem  Nasenbein,  die  von  dem  Marschscliwein  abstammt,  bei  der  Mast  zwar  sehr 
schwer  \ind  unförmig  wird,  sich  aber  nur  langsam  entwickelt  und  erst  relativ 
spät  ma.s'.cn  lasst.  R. 

Lanciati.    Stamm  der  alten  Asturer.     v.  H. 

Landbär,  s.  Ursus.     v.  Ms« 

LandblutegeL  In  feuchten  Waldungen  des  südlichen  Asiens,  besonders  auf 
Ceylon,  auf  den  Sundainseln  und  den  Philippinen  findet  man  verschiedene  Land- 
bltttegelarten,  bis  jetst  zur  Gattung  Hirudo  gezählt^  die  Torabeigehende  Menschen 
und  Thiere  anfallen.  Sie  leben  nach  Schmasda  im  Gras,  unter  abgefallenen 
Blättern  und  Steinen,  aber  auch  auf  Bäumen  und  Sträuchem,  von  denen  sie  sich 
auf  ihre  Beute,  Menschen  und  Thiere  herabfallen  lassen,  die  sie  schon  aus 
einiger  Entfernung  zu  wittern  scheinen.  Sie  saugen  sehr  zart  an,  so  dass  man 
es  kaum  empfindet:  der  Biss  verursacht  heftige  Entzündung  und  oft  tiefe  Ge- 
schwüre. Man  sciuitzt  sicli  gegen  sie  hauptsächlich  durch  dicke  lederne  oder 
wollene  Strümpfe.  Am  gemeinsten  scheinen  sie  auf  Ceylon,  wo  sie  auch  Hakckel 
beobaclitete,  und,  wie  er  uns  mündlich  mittheilte,  in  Farben  und  Grösse  sehr 
varurend  antraf.  Nüchtern  sollen  sie  dünn  wie  ein  Fferdehaar  sein,  vollgesogen 
wie  ein  Federkiel.  Die  ceylonischen  L.  werden  unter  dem  Namen  Hirudö  Cejh 
iamca,  Moq.  Tan.  susammengefasst  Sie  sollen  schwärzlich,  roth  und  gefleckt 
vorkommen.  Länge  s—S  Centim.  Ausserdem  kennt  man  Ji,  iakigoMg,  Schmarda, 
im  Gras  und  auf  Bäumen  auf  Luson.  Eine  andere  Gattung  von  L.  hat  Fwtz 
Müller  in  Brasilien  in  feuchter  Erde  entdeckt  und  QflUobdeUa  htmMc^ides  ge- 
nannt.   Sie  ist  augenlos.  Wo. 

Landes-Vieh  frafe  landaise),  das  kleine,  gut  gebaute,  feine  Vieh  von  dachs- 
grauer  oder  gelblicher  Haarfarbe  mit  helleren  Tönen  an  Kopf  und  Beinen,  welche 
im  franicösischen  Departement  des  Landes  noch  unvermischt  gezogen  wird  und 
als  Milchvieh  gut  ciualificirt  ist.  R. 

Landhiahner,  die  gewöhnlichen,  den  scharf  begrenzten  Racctypen  nicht  zu- 
gehörigen Hühner.  Dieselben  sind  meist  klein,  indess  nach  Grösse,  Färbung, 
Leistung  u.  dergl.  sehr  verschieden.  Im  Allgem^en  gelten  sie  als  hart  und  ge- 
nflgsam  und  als  gute  Leger,  wenn  auch  die  Eier  gerade  nicht  immer  gross  ge- 
nannt werden  können;  sie  sind  daher  fllr  den  kleineren  Wirdischaftsbetrieb  sehr 
empfeblenswerth.  Bekannt  ist  das  prächtige  Crefieder  der  Hähne  (»Golde-,  »Silber«-, 
»Roth«-  und  »Epaulettenhähnec).  R. 

Landjuogfier»  Besdchnung  für  die  Gattung  äemerobms,  s.  Hemerobi- 
dae.    E.  Tg. 
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Landius  oder  Vatua,  Volk  im  O'-ten  des  Bamangwatolandes.     v.  H. 

Landler-Vieh,  ein  kleiner,  nnansehnlicher,  braungescheckter  Rindviehschlag 
in  den  Salzburger  Alpen,  mit  scliwercru  K.opl,  starken  Hörnern  und  relativ  langem 
Halse.  R. 

Landxnüben,  LauftnUbeii>  s.  Tronbidma.    E.  Tc. 
Land-MoUo8kenj  s.  Landschnecken.     £.  v.  M. 

Landoro.  Mande-Neger  an  der  WestkflsteAfrika's,  südlich  vonFreetown.  v.H. 
Landrace.    In  der  Klasslfication  der  Rtnderracen  nadi  den  Verbreitungs- 
bezirken  umfasst  dieser  Begriff  die  im  flachen  Lande  verbreiteten  RindviehsdiUge 

im  Gef_ren^atze  zu  den  Gebirgs-  und  Niederungsracen.  Durch  Vermischung  mit 
den  beiden  letzteren  haben  sie  indess  ilire  ursprünglichen  Typen  bereits  mehr 
oder  weniger  verloren.  In  Süddeutschland  und  Thüringen  gehen  die  Landraccii 
ohne  alle  Grenze  in  die  Gebirgsracen,  in  Norddeutschhand  ebenso  in  die 
Niederungsracen  über.  Farbe,  Körpergewicht  und  Nutzleistung  ist  verschieden.  R. 


üresUu  Etlujid  rr«w«iidt']t  Bucfadnickerei  (Setter innrnifhitlej . 
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